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Denen,  die  eintet  jene  Vorträge  auö  dem  Munde  de«  Verötor- 
bencn  delbist  gehört  haben,  wird  diese  Veröftentlichung  eine  theure 
Erinnerung  an  den  seltenen  Mann  sein,  der  die  ganze  Kraft  seines 
reichen  Geistes  seiner  Lehrthätigkeit  widmete.  Insofern  erschien 
die  Herausgabe  der  Hefte  den  Schülern  als  eine  Pflicht  gegen  den 
Verstorbenen;  ihr  Inhalt  Hess  es  auch  als  eine  Pflicht  gegen  die 
Wissenschaft  erscheinen. 

Breslau. 


E.  Gothein. 


Inhalt. 


S«it« 

Capitel  I. 
Die  Ursachen  des  Verfalles  der  Republik 1 

Capitel  II. 
Die  Zeit  der  Graochischen  Unruhen 104 

Capitel  UI. 
Kriegerische  Begebenheiten  von  133  bis  zum  Ende  der  Kämpfe  gegen  die 

Cimbern 271 

Capitel  IV. 
Die  Vorgänge  in  Rom  bis  zum  Ende  des  Bundesgenossenkrieges      .    .    .    390 

Capitel  V. 
Die  Zeit  des  ersten  Bürgerkrieges 504 


Capitel  I. 

Die  Ursachen  des  Verfalles  der  Republik. 


Die  Periode,  deren  Geschichte  ich  darzustellen  gedenke,  em- 
pfängt ihr  Interesse  nicht  nur  durch  die  Qrossartigkeit  der  Begeben- 
heiten, die  während  derselben  die  menschliche  Gesellschaft  in  ihren 
Grundvesten  erschütterten,  nicht  nur  durch  die  Energie  der 
Charaktere,  welche  das  Chaos  steigerten  und  in  ihrem  Sinne  zu 
gestalten  suchten,  sondern  vornehmlich  dadurch,  dass  sie  uns  zeigt, 
wie  eine  durch  eine  mehrhundertjährige  Geschichte  befestigte  und 
anscheinend  dur^h  glänzende  Erfolge  gerechtfertigte  republikanische 
Verfassung  in  stets  heftiger  auftretenden  Krisen  immer  entschiedener 
nach  dem  monarchischen  Regiment  gravitirt  und  durch  eine  Reihe 
von  furchtbaren  Revolutionen  schliesslich  in  der  That  zur  Herrschaft 
eines  Einzelnen  führt.  Das  Erschütternde  und  Lehrreiche  dieses 
grossartigen  Processes  liegt  vornehmlich  darin,  dass  er,  wie  gewaltig 
auch  die  Persönlichkeiten  sein  mögen,  die  in  ihm  eine  Rolle  spielten, 
doch  keineswegs  in  hervorragender  Weise  durch  die  Willkür  Ein- 
zelner, durch  ihre  Leidenschaften  oder  ihren  antirepublikanischen 
Ehrgeiz  hervorgerufen  wurde.  Sie  waren  insgesammt  Kinder  ihrer 
Zeit,  ihr  verwegenes  Wollen  eine  Frucht  der  wachsenden  chaotischen 
Verwirrung,  ihr  gewaltiges  Können  ein  Resultat  der  mit  der  Wucht 
ihrer  Aufgabe  wachsenden  und  in  ununterbrochenen  Kämpfen  ge- 
stählten Kraft;  sie  waren  durch  die  Revolution  geformt,  nicht  diese 
durch  sie,  diese  war  durch  die  Gesammtheit  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse, welche  eine  mehrhundertjährige  Entwicklung  gezeitigt 
hatte,  unabweislich  bedingt,  und  sie  vollzog  sich  mit  der  Nothwendig- 
keit  eines  unabwendbaren  Schicksalsschlusses.  Ihrem  ehernen  Tritt 
erlagen  nicht  bloss  die,  welche  sich  ihrem  Gange  entgegenzustemmen 
wagten,  sondern  auch  die,  welche  ihn  fördern  wollten  und  gefördert 
haben.  Unaufhaltsam  ging  sie  ihrem  Ziele  zu;  unter  gewaltigen 
AVehen  wurde  die  Monarchie  geboren  und  die  Welt  fügte  sich  ihr, 
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nicht  weil  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  solcher  Persönlich- 
keiten, die  zu  schwach  zur  Losung  der  Aufgabe  gewesen  wären, 
schliesslich  ein  Mann  von  ganz  unwiderstehlicher  Kraft  das  Scepter 
ergriffen  hätte,  sondern  weil  die  Welt,  erschöpft  durch  den  frucht- 
losen Widerstand,  erkannte,  dass  ein  Anderes  nicht  möglich  sei. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Faktoren,  welche  mit  so 
unwiderstehlicher  Gewalt  auf  eine  so  vollständige  Umgestaltung 
hindrängten,  nicht  im  Lauf  weniger  Decennien  ihre  alles  überwäl- 
tigende Kraft  gewonnen  haben  können.  Sie  müssen  Zeit  zu  ihrer 
Entwicklung  gehabt,  sie  müssen  in  dem  Boden  des  Bestehenden 
eine  überreiche  Nahrung  gefunden  haben,  sie  müssen  mit  dem 
historisch  Gewordenen  so  fest  verw^achsen  gewesen  sein,  dass,  als 
sie  ihre  zerstörende  Wirkung  in  augenfälliger  Weise  kundgaben, 
menschliche  Kraft  nicht  mehr  im  Stande  war  sie  aus  dem  Staats- 
körper zu  exstirpiren.  In  der  That  treten  die  ersten  Anzeichea 
einer  Gravitation  nach  der  Monarchie  schon  in  der  letzten  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  hervor;  die  Ereignisse  der  nächstfolgenden 
70  Jahre,  die  so  viel  zur  Grösse  der  Bepublik  beizutragen  schienen, 
untergruben  in  Wahrheit  vollends  das  Fundament  der  republika- 
nischen Verfassung,  und  da  in  dieser  Frist  kein  ernstlicher  Versuch 
gemacht  wurde  sie  den  total  veränderten  Verhältnissen  anzupassen, 
tritt  uns  schon  bei  Beginn  der  Periode,  deren  Geschichte  ich  zu 
erzählen  habe,  die  Tendenz  entgegen,  im  Wege  der  Revolution 
solche  Gebrech^i  des  Staatslebens  zu  beseitigen,  durch  die  man 
sich  besonders  bedroht  und  beunruhigt  nihlte. 

Ich  will  versuchen,  die  Thatsachen  und  Zustände,  die  auf  eine 
radikale  Umgestaltung  der  Verfassung  hindrängten,  kurz  zu  skizziren, 
um  so  von  vornherein  die  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen,  die  man 
bei  der  Betrachtung  der  nachfolgenden  Ereignisse  selbst  im  Auge 
behalten  muss.  Die  specielle  Begründung  dieser  einzelnen  Momente 
bildet  eben  den  Inhalt  der  Geschichte,  die  ich  vorzutragen  habe; 
aber  es  ist  unerlässlich,  dass  schou  jetzt,  wenn  auch  nur  in  all- 
gemeinen Umrissen,  auf  die  Triebfedern  aufmerksam  gemacht  werde, 
die  eine  so  erstaunliche  Wirkung  äusserten,  und  auf  die  Art,  wie 
sie  in  einaader  griffen. 

Der  tiefste  Grund  der  Erschütterungen,  welche  zum  Sturze  der 
römischen  Bepublik  führten,  lag  in  dem  Miss  Verhältnis  zwischen 
den  Aufgaben  des  römischen  Staates  in  der  Gestalt,  die  er  in  Folge 
der  historischen  Ereignisse  unwiderruflich  angenommen  hatte,  und 
den  Formen  und  Mitteln,  in  welchen  und  durch  welche  er,  krafit 
seiner  bisherigen  Verfassung,  denselben  genügen  sollte*  Hierin  lag 
für  ihn  die  furchtbare  Alternative,   entweder  selbst  in  Trümmer  zu 
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gehen  und  in  die  einfachen  Verhältnisse  zurückzutreten,  für  welche 
sein  bisheriger  Organismus  sich  als  leistungsfähig  und  genügend 
erwiesen  hatte;  oder  wenn  er  die  bisherigen  Errungenschaften  fest- 
halten wollte,  durch  Umbildung  seiner  Institutionen  nach  neuen 
Principien  seine  Kraft  und  seine  Lebensthätigkeit  seiner  neuen 
total  veränderten  Aufgabe  angemessen  zu  machen.  Nur  in  dem 
Willen  das  Erworbene  festzuhalten  zeigte  sich  die  Bürgerschaft 
zäh;  zu  der  noth wendigen  Ergänzung,  zur  Beform,  machte  sie  nur 
schwache  Versuche,  immer  zu  spät  und  nie  vollständig  genügend. 
Deshalb  verschaille  sich  die  Nothwendigkeit  durch  Revolutionen  ihr 
Recht  und  gab  die  Widerstrebenden,  die  das  Richtige  nicht  wollten 
oder  nicht  konnten,  —  wie  es  unvermeidlich  ist  in  solchen  Fällen  — 
in  eine  eiserne  Hand. 

Dieser  Konflikt  zwischen  Form  und  Wesen  tritt  zunächst  bei 
der  Betrachtung  des  damaligen  Umfange  des  römischen  Reiches 
und  des  dadurch  bedingten  Charakters  seiner  politischen  Aufgaben 
hervor. 

Nach  der  völligen  Unterwerfung  Italiens  hatte  der  erste  punische  umiMg  det 
Krieg  dem  römischen  Staat  den  grössten  Theil  Siciliens,  Sardinien  unterworfeaen' 
und  Corsika  hinzugefügt,  im  zweiten  punischen  Kriege  war  der  Rest  Lmder. 
Siciliens,  es  war  die  östliche  Hälfte  der  pyrenäisehen  Halbinsel 
gewonnen.  Langwierige  und  zum  Theil  recht  hartnäckige  Kriege 
in  dem  zuletzt  genannten  Lande  hatten  die  römische  Herrschaft 
alhnKhlieh  bis  an  den  atlantischen  Ocean  ausgedehnt;  bei  dem 
Beginn  unserer  Periode  wurde  auch  Lusitanien  unterworfen,  wenn 
auch  bei  Weitem  noch  nicht  gesichert,  und  in  den  Jahren  138  bis 
136  hatte  D.  Junius  Brutus  die  römischen  Adler  bis  in  das  Gebiet 
der  Gkdläker  getragen ,  so  dass  mit  Ausnahme  des  asturischen  und 
caniabriaehen  Gebirges  die  ganze  Halbinsel  den  Römern  unter- 
worfen war.  In  Folge  des  dritten  punischen  Krieges  war  146  das 
damaligCL  karthagische  Staatsgebiet  dem  römischen  Reiche  einverleibt 
und  als  Provinz  Afrika  eingerichtet  worden,  und  um  dieselbe  Zeit, 
nach  Besiegung  des  macedonischen  Kronprätendenten  Andriscus, 
hatten  Macedonien,  Griechenland  und  bedeutende  Striche  von 
Illyrien  dasselbe  Schicksal,  nachdem  sie  schon  seit  dem  zweiten 
Kriege  der  Römer  gegen  Philipp  von  Rom  abhängig  gewesen  waren. 

Das  unmittelbare  Staatsgebiet  umfiisete  also  damals  in  4  ge- 
trennten Länderkomplexen  die  Apenninen-  und  Pyrenäenhalbinsel 
fiMi  vollständig,  einen  bedeutenden  Theil  der  Balkanhalbinsel  und 
ftuf  afrikanischem  Boden  die  grössere  nördliche  Hälfte  der  jetzigen 
Itegentschaft  Tunis,  —  im  Ganzen  ein  Areal  von  ungeföhr  20,000 
qM.,  darunter  Länder  und   Völker  von  den   allermannigfaltigsten 
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Culturstufen,  von  den  Griechen  und  Puniem,  die  ihre  Geschichte 
bereiU  durchlebt  hatten  und  in  allen  Künsten  und  Lastern  eines 
verfeinerten  Lebens  den  Römern  weit  voraus  waren,  bis  zu  jenen 
celtiberischen  Stämmen,  deren  Namen  jetzt  erst  der  gebildeten  Welt 
bekannt  wurden,  und  die,  obgleich  im  silberreichsten  Lande  der 
Alten  lebend,  den  Gebrauch  der  edlen  Metalle  doch  erst  jetzt,  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  kennen  lernten. 
Ahhftngige  Aber  auf  diese  unmittelbaren  Dependenzen,  wie  gross  und  wie 

schwer  zu  regiren  sie  auch  waren,  schränkte  sich  die  römische 
Herrschaft  nicht  ein.  Es  stiessen  an  sie  Staaten  von  noch  grösserem 
Umfange  und  noch  fremdartigerer  Cultur,  deren  Thun  und  Lassen 
völlig  von  dem  Winke  Roms  abhing.  In  Afrika  war  seit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  Massinissa  von  Numidien  Roms  stets  dienst- 
williger Vasall  gewesen;  unter  dem  Schutze  des  Senats  hatte  er 
auf  Kosten  Karthagos  unablässig  an  der  Vergrösserung  seines 
Reiches  gearbeitet  und  lediglich  zum  Nutzen  Roms  —  denn  nach 
seinem  Tode  verfugten  die  Römer  selbständig  über  sein  Reich,  sie 
übergaben  dasselbe  der  Gesammtregirung  dreier  Söhne  Massinissas, 
die  ihre  Stellung  allein  der  Gnade  des  römischen  Senats  zu  danken 
hatten. 

In  Asien  hatten  die  Fürsten  des  pergamenischen  Reichs,  welches 
nach  dem  Siege  der  Römer  über  Antiochus  den  Grossen  durch 
den  grössten  Theil  der  syrischen  Besitzungen  diesseits  des  Tauras 
erweitert  worden  war,  sich  schop  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr- 
hundert aus  freiem  Entschluss  in  den  Dienst  der  römischen  Politik 
begeben.  Sie  waren  geschont  und  selbst  geehrt  worden,  so  lange 
Rom  im  Orient  noch  ebenbürtige  Gegner  zu  finden  glaubte;  als 
dieses  Motiv  fortgefallen  war,  nach  der  Besiegung  des  Perseus, 
nahm  Rom  die  Maske  ab  und  zeigte  ein  ernsteres  Gesicht.  Nur 
ihrer  geschmeidigen  Unterwürfigkeit  und  ihrer  diplomatischen  Ge- 
wandtheit hatten  Eumenes  II.  und  Attalus  II.  es  zu  danken,  dass 
sie  nicht  depossedirt  wurden,  ihr  Nachfolger  Attalus  III.  vermachte 
testamentarisch  sein  Reich  den  Römern  und  legitimirte  dadurch 
nur  ein  doch  nicht  mehr  abwendbares  Ereignis:  denn  auch  ohne 
Testament  wäre  das  Reich  den  Römern  zugefallen.  Es  wurde  bald 
darauf,  nach  Besiegung  des  Prätendenten  Aristonicus  i.  J.  126,  zer- 
legt und  zum  Theil  als  römische  Provinz  Asia  eingerichtet.  Eine 
ähnliche  Politik  wie  die  Attaliden  hatte  der  rhodische  Freistaat 
befolgt,  ebenfalls  zur  lebhaften  Befriedigung  des  Senats,  solange 
derselbe  sich  nicht  von  der  völligen  Ohnmacht  der  orientalischen 
Staaten  überzeugt  hatte ;  nach  der  Beseitigung  des  Perseus  mussten 
die  Rhodier  erfahren,    wie    es    mit  ihrer  Selbständigkeit  und   der 
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Bundesfreundlichkeit  Roms  bestellt  war.  Ihr  Wunsch  zwischen 
Perseus  und  Rom  zu  vermitteln,  der  unglücklicher  Weise  nicht 
mehr  verheimlicht  >verden  konnte,  als  die  Besiegung  des  Perseus 
ihm  jeden  Boden  entzogen  hatte,  erregte  in  Rom  solchen  Zorn, 
dass  Rhodus  nur  durch  die  demüthigsten  Bitten  die  völlige  Ver- 
nichtung von  sich  abwenden  konnte,  aber  durch  die  Entziehung 
des  grössten  Theiles  seiner  festländischen  Besitzungen  und  durch  den 
Ruin  seines  Handels  sich  zur  kläglichsten  Ohnmacht  verurtheilt  sah. 
Aus  den  rhodischen  Besitzungen  auf  dem  Festlande  wurde  die  Eid- 
genossenschaft der  karischen  und  lycischen  Städte  gebildet,  die  unter 
dem  Schutze  Roms  ein  Schattenleben  fristete;  und  mit  denjenigen 
Theilen  des  pergamenischen  Reiches,  welche  nicht  zur  Provinz  Asia 
gezogen  waren,  wurden  die  benachbarten  Djmasten  von  Bithynien, 
Kappadocien  und  Pontus  für  die  Dienste  bezahlt,  welche  sie  während 
des  Krieges  gegen  Perseus  oder  während  des  Kampfes  gegen 
Aristonicus  den  Römern  geleistet  hatten. 

Alle  diese  Fürsten  lebten  von  der  Gnade  Roms  und  buhlten 
um  sie,  um  sich  zu  behaupten  oder  um  ihre  Staaten  zu  vergrössem. 
Am  Verächtlichsten  benahm  sich  Prusias  II.  von  Bithynien,  der, 
nach  Polybius,  römischen  Gesandten  im  Habit  eines  römischen 
Freigelassenen  entgegenging,  mit  geschorenem  Haupt  und  dem  Filz- 
hut —  dem  pileusy  welchen  die  liberti  aufsetzten,  —  und  der,  als  er 
i.  J.  166  nach  Rom  kam  um  dem  Senat  wegen  des  Sieges  über 
Perseus  seinen  unterthänigsten  Glückwunsch  abzustatten,  beim  Ein- 
tritt in  die  Curie  sich  niederwarf  und  die  Schwelle  küsste.  In 
Kappadocien  ward  nach  dem  Tode  Ariarathes'  V.,  der  130  in  dem 
Kampf  gegen  Aristonicus  gefallen  war,  sein  unmündiger  Sohn 
Ariarathes  VI.  nur  durch  römische  Hilfe  gegen  die  Usurpations- 
versuche des  Königs  von  Pontus  auf  dem  Throne  gehalten  und 
zum  Lohn  für  die  Willfährigkeit  seines  Vaters  mit  Lykaonien 
belehnt.  Im  Uebrigen  hatten  auch  die  Herrscher  von  Pontus, 
Phamakes  sowol  wie  sein  Nachfolger  Mithradates  V.  Euergetes, 
während  der  letzten  Kriege  Roms  sich  als  dessen  Vasallen  gerirt 
und  bei  der  Vertheilung  des  pergamenischen  Reiches  Grossphrygien 
erhalten;  aber  bei  diesen  Fürsten  war  noch  die  meiste  Neigung 
vorhanden,  unter  günstigen  Umständen  eine  selbständige  Rolle  zu 
spielen. 

Syrien  war  nach  dem  Siege  der  Römer  über  Antiochus  III. 
i.  J.  180  nominell  ein  selbständiger  Staat  geblieben,  aber  das  Verbot 
gegen  seine  westlichen  Nachbarn  einen  selbständigen  Krieg  zu 
führen,  die  Reduktion  seiner  Flotte  auf  10  Schiffe,  die  Einschränkung 
seiner  Landmacht  zeigten  deutlich,  dass  Rom  ihm  ein  selbständiges 
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Handeln  oicLt  gönnen  wollte,  und  dasa  der  Senat  auch  bierfitr, 
und  niclit  bloss  als  Unterpfand  für  die  Zahlung  der  Kriegskoflten, 
den  Prinzen  Antiochus  und  nach  dem  bald  erfolgten  Tode  de« 
Königs  (181)  den  Sohn  seines  Nachfolgers  Seleucus  IV.,  Demetrius, 
in  Rom  als  Geiseln  festhielt.  Überdies  war  Syrien  durch  die  ihm 
auferlegte  Contribution  von  15000  Talenten,  von  denen  3000  sofort, 
120(X)  innerhalb  12  Jahren  in  jährlichen  Raten  erlegt  werden 
sollten,  zunächst  wenigstens  iiir  diese  Frist  in  die  Reihe  der  tribut- 
pflichtigen Staaten  getreten,  und  es  fühlte  seine  Abhängigkeit  um 
so  mehr,  als  es  ihm  nach  dem  Verlust  der  reichen  kleitiasiatiscfaen 
Provinzen  und  Armeniens,  welches  die  Souveränetät  gewann,  sehr 
schwer  war,  seinen  Zahlungsverbindlichkeiten  zu  genügen.  Des 
Seleucus  IV.  Nachfolger  Antiochus  IV.  Epiphanes  (17ö — 164)  ge> 
lobte  nach  seiner  Thronbesteigung  durch  eine  besondere  Gesandt- 
schaft dem  römischen  Senat  in  den  bündigsten  Ausdrücken  Treue 
und  erbat  sich  dessen  Wohlwollen.  Und  als  er  nach  dem  Tode  seiner 
Schwester  Cleopatra,  der  ägyptischen  Königin,  die  Landschaften 
Cölesyrieu,  Phönicien  und  Palästina,  aus  denen  sie  ihre  Revenuen 
bezogen  hatte,  wieder  vollständig  mit  dem  syrischen  Reiche  ver- 
einigen wollte  und  darüber  in  Krieg  mit  Ägypten  gerieth,  genügte 
ein  brüskes  Wort  des  römischen  Commissärs  Popillius  Laenas»  ihn 
zum  Rückzug  und  zum  Aufgaben  seiner  Pläne  zu  bestimmen,  — 
ein  Vorgang,  der  in  grellster  Weise  die  Abhängigkeit  Syriens  von 
Rom  beleuchtet. 

Nach  Antiochus  IV.  Tode  i.  J.  164  erkannte  der  Senat  dessen 
unmündigen  Sohn  Antiochus  V.  Eupator  als  König  an  und  schickte 
sogar  Cn.  Octavius  nach  Syrien,  um  die  Vormundschaft  über  den 
Knaben  und  die  Regirung  des  Landes  zu  übernehmen.  Gleich- 
zeitig aber  gab  man  ihm  den  Auftrag,  die  syrische  Streitmacht  zu 
reduciren,  die  Kriegsschiffe  zu  verbrennen  und  den  Blephanten  die 
Sehnen  zu  durchschneiden.  Diese  einzige  Thatsache  zeigt  tut 
Genüge,  dass  Rom  sich  keineswegs  darauf  einschmnken  wollte,  iria 
Wege  der  Diplomatie  auf  die  internationalen  Beziehungen  Syriens 
gewichtigen  Einfluss  auszuüben  —  auf  diesem  Gebiete  ^ubte  maa 
einfach  befehlen  zu  können  — ,  sondern  dass  man  sich  auch  die 
Kraft  zutraute  in  die  inneren  Angelegenheiten  des  Reiches  einzu- 
greifen.    Wie  w^eit  dies   dem  Senat  gelang,   werden  wir  später  zu 

betrachten  haben. 

.. 

Dieselbe  Rolle  hatte  man  in  Bezug  auf  Ägypten  übernommen. 
Die  engen  Beziehungen  zu  den  Lagiden  Waren  von  älterem  Datum. 
Der  Krieg  des  Pyrrhus  gegen  Rom  hatte  die  Aufmerksamkeit  des 
alexandrinischen  Hofes  auf  den  italischen  Kriegerstaat  gelenkt.    Die 


Besiegung  dee  Pyrrhus,  der  als  der  tüchtigste  Feldherr  seiner  Zeit 
galt,  hatte  die  militärische  Bedeutung  Borns  ins  Licht  gestellt,  und 
schon  in  dem  Jahre  nach  der  Besiegung  des  epirotischen  Königs 
hatte  Ptolemaeus  IE.  Philadelphus  eine  Gesandtschaft  nach  Born 
geschickt,  um  mit  diesem  Staat,  der  auch  in  der  orientalischen 
Politik  eine  Bolle  spielen  konnte,  freundschaftliche  Beziehungen 
anzuknüpfen«  Der  Lagide  wünschte  den  Bömern  Glück  zu  den 
errungenen  Erfolgen,  und  der  Senat,  dem  für  den  Fall  eines  Konflikts 
mit  Karthago  die  Haltung  des  alexandrinischen  Hofes  von  Wichtig- 
keit war,  erwiderte  die  Courtoisie  durch  eine  Gesandtschaft,  an 
deren  Spitze  Q.  Fabius  Maximus  Gurges  stand,  und  die  zum  Ab- 
schluss  eines  Freundschaftstraktates  flihrte.  Der  Senat  hatte  den 
Schritt  nicht  zu  bereuen«  Als  während  des  ersten  punischeo  Krieges 
die  Karthager  in  Alexandria  eine  Anleihe  zu  contrahiren  wünsch- 
ten ,  lehnte  Philadelphus  das  Ansinnen  ab,  da  er  die  Karthager 
nicht  gegen  seine  Freunde  unterstützen  könne.  Nach  dem  ersten 
punischen  Kriege  boten  die  Bömer  sogar  dem  ägyptischen  König 
Ptolemaeus  III.  Euergetes  (i.  J.  241)  ihre  Unterstützung  in  seinem 
Kriege  gegen  Antiochus  Hierax  an;  aber  Euergetes  wollte  nicht 
ohne  Noth  der  Schuldner  Borns  werden,  er  lehnte  die  angebotene 
Hilfe  dankend  ab  und  schloss  Frieden^).  Während  des  zweiten 
punischen  Krieges  erneuerten  die  Bömer  i.  J.  210  ihren  Freundschafts- 
vertrag mit  Ägypten,  wo  damals  Ptolemaeus  IV.  Philopator  regirte, 
und  rae  empfingen  von  Alexandria  nicht  selten  durch  Kornsendungen 
eine  erwünschte  Unterstützung'). 

Aber  nach  dem  Tode  des  Philopator  (205)  und  nach  Beendigung 
des  zweiten  punischen  Krieges  entwickelte  sich  aus  diesem  Freund- 
schaftsverhältnis schnell  ein  schutzherrliches,  da  jetzt  in  Ägypten,  wo 
der  Thron  einem  Knaben,  Ptolemaeus  V.  Epiphanes,  zugefallen  war« 
die  Schwäche  und  die  Wirren  vormundschaftlicher  Begirung  und 
innerer  Kriege  eintraten.  Der  Tod  Philopators  war  für  Antiochus  HI. 
und  Philipp  das  Signal,  sich  zum  Angriff  auf  die  ägyptischen  Be- 
sitzungen zu  verlanden,  und  während  hier  ein  Krieg  drohte,  brach 
in  Alexandria  eine  Insurrektion  gegen  die  verhassten  Persönlich- 
keiten aus,  welche  sich  die  Vormundschaft  über  den  Thronerben 
und  die  Begirung  angemasst  hatten.  Der  Senat  hatte  201  eine 
Gesandtschaft  nach  Alexandria  geschickt,  nicht  bloss  um  dem  Hofe 
die  gUickliche  Beendigung  des  punischen  Krieges  anzuzeigen  und 

für  seine  freundschaftliche  Haltung  während  desselben  zu  danken, 


1)  £utrop  m  1. 
«)  Livius  27,  4. 


sondern  auch  um  die  Stimmung  bezüglich  der  Möglichkeit  eine« 
neuen  Krieges  zwischen  Rom  und  Philipp  von  Macedonien  zu 
sondiren.  Gleichzeitig  wurde  von  dem  alexandrinischen  Hofe  eine 
Gesandtschaft  nach  Rom  geschickt,  um  eine  Bestimmung  daräber 
zu  erbitten  y  ob  Ägypten  den  von  Philipp  bedrängten  Rhodiem, 
Pergamenem  und  Athenern  Hilfe  leisten  solle,  oder  ob  Rom  eelbet 
den  Schutz  derselben  übernehmen  werde,  —  ein  Zeichen,  das«  die 
damaligen  Machthaber  in  Alexandria  zwar  der  römischen  Inter- 
vention im  Orient  zuvorzukommen  wünschten,  dass  sie  aber  nicht 
mehr  wagten  durch  eigenmächtiges  Auftreten  den  romischen  Inten- 
tionen entgegen  zu  handeln.  Es  kann  also  erst  nach  dem  Sturz 
des  Agathokles  und  seines  Anhanges  eine  Gesandtschaft  der  Bieg- 
reichen  Alexandriner  den  Sen'at  ersucht  haben  die  Vormundschaft 
über  den  jungen  fipiphanes  zu  übernehmen^),  aber  sie  berief  sich 
dabei  auf  eine  angebliche  Bet^timmung  des  verstorbenen  Königs« 
dass  er  seinen  Sohn  dem  Schutze  des  römischen  Volks  anvertraue '). 
Der  Senat  betraute  einen  der  nach  Alexandrien  geschickten  Ge- 
sandten, M.  Aemilius  Lepidus,  mit  der  Vormundschaft  und  der 
Wahrnehmung  der  römischen  Interessen,  auch  bemühte  er  sieh  in 
dem  bereits  ausgebrochenen  syrisch -ägyptischen  Kriege  zu  vermitteln. 
Dies  geschah  wenigstens  so  weit  mit  Erfolg,  als  Antiochus,  der 
einem  Bruche  mit  Rom  jetzt  noch  aus  dem  Wege  gehen  wollte, 
den  Plan  Ägypten  selbst  anzugreifen  aufgab  und  bald  auch  einen 
Frieden  schloss,  der  später  durch  die  Heirath  zweier  seiner  Tochter 
und  der  ägyptischen  Könige  besiegelt  werden  sollte. 

Von  diesem  Zeitpunkt  ab  hörten  die  Römer  nicht  auf  sich  in 
die  Angelegenheiten  Ägyptens  einzumischen ;  denn  der  Staat  konnte 
es  nie  wieder  zu  selbständiger  Kraft  bringen.  Epiphanes  starb 
jung  i.  J.  180  mit  Hinterlassung  zweier  unmündiger  Knaben.  AU 
sie  herangewachsen  waren,  brach  ein  Krieg  mit  Syrien  aus;  der 
ältere  der  Brüder,  der  die  Krone  trug,  Ptolemaeus  VI.  Philometor, 
floh  nach  Samothrake;  die  Alexandriner  riefen  seinen  Bruder  Pto- 
lemaeus VII.  Physkon  zum  Könige  aus,  und  da  nun  Antiochus  IV. 
als  Protektor  Philometors  auftrat,  wurde  dieser  von  den  Syrern 
zurückgeführt.  Er  residirte  als  ägyptischer  König  in  Memphis, 
während  Physkon  sich  in  Alexandria  behauptete.  Bald  indessen 
erkannte  Philometor  die  ehrgeizigen  Absichten  des  Antiochus,  die 
ägyptischen  Brüder  versöhnten  sich,  sie  riefen  die  römische  Hilfe  an, 
und  nun  erfolgte  die  berühmte  Intervention  des  Popillius  Laenas  (168), 


«)  Justin  30,  2. 

«)  Val.  Max.  VI.  6,  1.    Justin  31,  1. 
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in  jPolge  deren  Antiochus  IV.  alle  Eroberungen  herausgab  und 
Ägypten  räumte.  Zweimal  also  hatten  die  Römer  Ägypten  vor 
den  syrischen  Waffen  geschirmt,  ohne  das  Schwert  zu  ziehen, 
lediglich  durch  ihr  Wort;  und  wie  sehr  beide  Staaten  ihre  Ab- 
hängigkeit fühlten ,  bekundeten  die  demüthigen  Erklärungen  der 
Qesandtschaften,  die  sie  unmittelbar  nach  der  letzten  Intervention 
an  den  Senat  schickten.  Die  Gresandten  des  Antiochus  betheuerten, 
dass  ihr  Monarch  den  Befehlen  des  römischen  Legaten  gehorcht 
habe  wie  einem  Götterspruch,  und  dass  er,  wenn  der  Senat  es 
gewünscht  hätte,  ihm  im  Kampf  gegen  Perseus  seine  ganze  Macht 
zu  Gebote  gestellt  haben  würde;  und  die  ägyptischen  Gesandten 
sprachen  im  Namen  ihres  Monarchen  aus,  dass  er  dem  römischen 
Senat  und  Volk  mehr  verdanke  als  seinen  eigenen  Eltern  und  mehr 
als  den  Gt>ttem^).  In  solchen  Erklärungen  lag  eine  unumwundene 
Anerkennung  der  römischen  Herrschaft  und,  indem  die  Römer 
solche  Huldigungen  dankend  anhörten,  übernahmen  sie  auch  die 
Pflichten  der  Herrschaft,  die  nicht  leicht  wogen  in  Bezug  auf 
Länder,  welche  bald  einer  gräulichen  Zerrüttung  anheimfielen.  Denn 
kurze  Zeit  nach  diesen  Ereignissen  und  um  dieselbe  Zeit,  in  der 
Rom  einen  Regenten  über  Syrien  in  der  Person  des  Cn.  Octavius 
einsetzte  (164),  brach  in  Ägypten  ein  neuer  Zwist  zwischen  den 
Brüdern  Philometor  und  Physkon  aus,  in  welchem  Rom  natürlich 
wiederum  interveniren  musste.  Wie  es  dieser  Aufgabe  genügte, 
werden  wir  später  sehen. 

So  erstreckte  sich  die  Aufgabe  der  römischen  Staatsregirung 
weit  hinaus  über  die  Grenzen  der  unmittelbar  unterthänigen  Gebiete. 
Rom  herrschte  schon  vor  dem  Beginn  unserer  Periode  vom  Atlas 
bis  zu  den  Alpen,  vom  atlantischen  Ocean  bis  zum  Nil  und  zum 
Orontes  —  auch  da,  wo  es  noch  Fürsten  geduldet  hatte.  In  einem 
Zeitraum  von  noch  nicht  100  Jahren  hatte  es  seine  Herrschaft 
über  Italien  zu  einer  Herrschaft  über  alle  Länder  am  Mittelmeer 
erweitert. 

Und  wie,   mit  welchen  Mitteln    sollte  dies  colossale,    aus  den  stuiatand  der 
heterogensten  Elementen  bestehende  Reich  regirt  werden?    Das  ist^^'^'j^"**®"*" 
die  Frage,    die  unmittelbar  auf  den  Kern  des  Problems  führt,  an 
dessen  Lösung  die  römische  Republik  zu  Grunde  ging. 

Die  Umwandlung  eines  Stadtgebietes  in  einen  Staat,  die  Er- 
weiterung des  Staates  zu  einer  Herrschaft,  welche  die  damalige 
civilisirte  Welt  umfasste,  sind  so  durchgreifende  Änderungen, 
diese  verschiedenen   Phasen  fähren  zu  specifisch  so  völlig  von  ein- 


1)  Livius  45,  IB. 
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ander  verschiedenen  ])oliti(«chcn  Schöpfungen,  das«  es  ans  ala  ganz 
eelbstversUindlich  erscheint,  jede  von  ihnen  habe  auch  eine  durch- 
greifende  Änderung    der    organischen    Institutionen    zu   einer    un- 
abweisbaren Noth wendigkeit  gemacht.     Eine  Stadt,    die  etwa   über 
jjatium  und  einige   benachbarte  Gebirgsgaue  gebietet,    kann   ihrer 
politischen  Aufgabe  mit  ungleich  einfacheren  Mittehi  genügen   als 
ein  Staat,    der  ganz   Italien   umfasst;    hier  ist  für  Administration, 
Justizpflege,    Finanzen,    Heerwesen    eine    viel    complicirtere    Ver- 
waltungsmaschinerie vonnöthen,  die,  wenn  sie  rasch  und  genau  ar- 
beiten soll,  schwerlich  zusammengesetzt  sein  darf  wie  eine  Behörde, 
die  für  die  Zwecke  einer  städtischen  Commnnalverwaltung  genügt. 
Und  ein  Organismus,  der  den  Ansprüchen  an  eine  Begimng  ItaHene 
genügt,    würde  wiederum  bei  Weitem  nicht  ausreichen,    wenn   die 
Regirung  gleichzeitig  für  die  Verwaltung  Spaniens  und  Macedoniens 
zu  sorgen,  wenn  sie  in  Numidien  und  in  Syrien  wichtige  Interessen 
wahrzunehmen,    eine    beträchtliche    Zahl   von    monarchischen    und 
republikanischen  Clientelstaaten  in  den  richtigen  Bahnen  zu  halten 
hat.     Es   ist  klar:    die    Segirung   über   Völker   von    so    durchaus 
verschiedenen    Charakteren,    die  Verwaltung   von  Ländern  mit  00 
eigenthümlich    gearteten    Verhältnissen    erheischt    eine    speciell   zu 
diesem  Zweck  geschulte  und  zum  erspriesslichen  Zusammenwirken 
organisirte  Beamtenschaft,  welche  ein  sachgemässes  Urtheil  über  die 
zweckmässigsten   Verwaltungsmaximen   abgeben    kann.     Die  Herr* 
Schaft  über  so  zahlreiche  Clientelstaaten  erheischt,  wenn  die  oberste 
Begimng  nicht  die  Fühlung  verlieren  will,    ein  System  stehender 
Gesandtschaften,    die  dauernd,   an  Ort  und  Stelle,    den  Gang  der 
Dinge  im  Auge  haben.    Und  dieser  complicirte  Mechanismus  drängt 
wieder  mit  Nothwendigkeit  auf  eine  andere  Organisation  der  Central- 
regirung,    in  deren  Hände  alle  Fäden  dieser  verschiedenen  Zweige 
der  Verwaltung  und  Politik  zusammenlaufen.    Diese  Voraussetzungen 
drängen  sich  uns  von  selbst  auf;    aber   statt  durchgreifender  Ver- 
änderungen in  dem  Organismus  des  römischen  Staates,  die  ihn  zur 
Losung    seiner    durchaus    veränderten   Aufgabe  geschickt  gemacht 
hätten,    tritt  uns  die  erstaunliche  Thatsache  entgegen,    dass  Born 
in  seiner  Verfassung  gar  keine  Änderung  trifft,    als  die,    dass  es 
die  Zahl  der  Prätoren  von  2  auf  4,  später  auf  6  erhöht.   Man  darf 
dfts  Factum  nur  scharf  dahin  pracisiren,  dass  ein  Organismus,  der 
nrsprünglich  nur  für  die  Bedürfnisse  einer  Commune,  einer  republi- 
kanischen Stadtgcmeinde  berechnet  war,  jetzt  die  nicht  bloss  quan- 
titativ  sondern  auch  qualitativ  so  ganz  verschiedenen  Aufgaben  eines 
Weltreichs  absolviren  sollte,  um  zu  erkennen,  dass  ihm  etwas  ün- 
niögliches  zugemuthet  wurde.    Von  den  Zeiten  der  Samnitenkriege 
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bis  2u  denen  der  Gracchen  hatte  nich  in  Born  platterdings  Alles 
geändert;  die  politischen,  die  militärischen,  die  materiellen  Aufgaben 
de«  Staates  waren  ganz  andere  geworden,  sie  waren  mit  den  schwie- 
rigsten Problemen  der  Administration  durchflocfaten ,  die  socialen 
und  wirthsohaftlichen  Verhältnisse  hatten  eine  so  völlig  veränderte 
Gestak  gewonnen,  dass  —  um  an  einigen  Namen  den  colossalen 
Umschwung  deutlich  zu  machen  —  Männer  wie  M'Curius  Dentatus 
oder  C.  Fabricius,  Männer,  die  nur  anderthalb  Jahrhunderte  vor 
den  Gracchen  lebten,  den  Zeitgenossen  derselben  bereits  wie  sagen- 
hafte Gestalten  einer  längst  verwichenen  Vorzeit  erschienen.  Alles 
war  total  verändert,  nur  die  Verfassung,  die  Form,  in  welcher  das 
staatliohe  Leben  sich  kundgeben  und  durch  welche  der  Staatszweck 
erreicht  werden  soll,  war  dieselbe  geblieben,  wie  in  den  einfachen 
und  eingeschränkten  Verhältnissen  der  alten  Stadtrepublik.  Hierin 
lag  eine  colossale  Incongruenz,  die  nothwendig  verhängnisvoll 
werden  musste. 

Die  Folgen,  die  hieraus  hervorgehen  mussten,  werden  uns  deut- 
licher werden,  wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  wer  denn  eigentlich 
die  Behörde  oder  die  Körperschaft  war,  welche  das  römische  Welt- 
reich regiren  sollte? 

Dem  Namen  nach  war  es  die  souveräne  Büi^^erschaft,  die  cives  nie  regironde 
optimo  jure,  d.  h.  diejenigen,  die  das  Recht  hatten  in  den  Centuriat-^^^^"^*^^^ 
und  Tributcomitien  zu  stimmen  und  zu  Amtern  gewählt  zu  werden,      tbanen. 
Sie  wohnten  jetzt,   abgesehen  von  denjenigen  Bürgern,    die  in  27 
oder  28  Bürger-Colonieen  über  Italien  zerstreut  waren,  und  denjenigen, 
die  sich  ganz   vereinzelt  in  den   unterworfenen  Landschaften  ange- 
siedelt  hatten   und  für  das  Regiment  gar  nicht  mehr  in  Betracht 
kamen,    in  der  westlichen  Hälfte  Mittel -Italiens,    vom  ciminischen 
Wald  und  von  der  Sabina  südwärts  bis  nach  Campanien  hinein,  in 
den  3ö  Tribus,  die  freilich  keinen  ununterbrochenen  Ländercomplex 
bildeten,   sondern  mit  den  Gebieten  von  Municipien  und  föderirten 
Städten  im  Gremenge  lagen.   Ihre  Zahl  belief  sich  nach  dem  Census 
vom  Jahre  136  auf  ungefähr  318  000. 

Dieser  geringen  Zahl  von  Herren  standen  die  vielen  Millionen, 
welche  Spanien,  das  übrige  Italien,  Macedonien,  Griechenland,  die 
Provinzen  Afrika  und  Asia  bevölkerten,  als  eine  politisch  nicht  be- 
rechtigte Masse  gegenüber,  die  an  der  Regirang  gar  keinen  Antheil 
hatte,  auf  die  Verbesserung  ihrer  SteUung  gar  keinen  verfassungs- 
mässig gesicherten  Einfluss  ausüben  konnte.  Ein  solcher  Zustand 
waar  um  ao  unhaltbarer,  als  die  souveränen  Herren  keineswegs  die 
Sorge  für  ihre  UnteTthanea  übernommen  hatten.  Denn  von  einer 
Regirung  der   uaterthäsigen  Landsc^ften   in   unserem  Sinne  de» 
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Wortes  d.  h.  von  einer  Sorge  für  das  materielle  und  geistige  "Wohl 
der  Unterthanen,  war  zur  Zeit  der  Republik  keine  Rede.  Die  re- 
girende  Bürgerschaft  dachte  nicht  daran,  dass  sie  den  Unterthanen 
gegenüber  auch  Pflichten  zu  erfüllen  habe,  sie  hatte  sich  daran 
gewöhnt,  die  unterworfenen  Gebiete  lediglich  als  ein  „praedium 
pcpuli  Romani''  anzusehen  d.  h.  als  eine  Pfründe,  aus  der  ihr  ge- 
wisse Revenuen  und  Vortheile  zufliessen  müssten;  und  die  Pro- 
vinzialstatthalter  erblickten,  der  grossen  Mehrzahl  nach,  in  ihrer 
Aintsverwaltung  nur  eine  Gelegenheit  durch  Erpressungen  ein 
grosses  Vermögen  zu  sammeln,  um  sich  aus  den  Schulden  heraus- 
zureissen,  in  die  sie  sich  bei  Verfolgung  ihrer  amtlichen  Laufbahn 
gestürzt  hatten,  um  fortan  in  Rom  als  grosse  Herren  zu  leben. 

Eine  Fürsorge  für  die  Hebung  der  Wohlfahrt  in  den  ihnen 
anvertrauten  Provinzen  konnte  man  schon  deshalb  von  ihnen  nicht 
erwarten,  weil  sie  der  Regel  nach  jährlich  wechselten;  in  dieser 
kurzen  Frist  konnten  sie  sich  in  ihrer  Provinz  nicht  einmal  ober- 
flächlich Orientiren,  sie  konnten  sie  nicht  kennen  lernen,  um  ihr 
helfen  zu  können.  Auch  hatten  sie  für  die  Zukunft  derselben  kein 
Interesse.  Weshalb  sollten  sie  Entwürfe  machen  oder  deren  Aus- 
führung beginnen,  da  sie  doch  nicht  wussten,  ob  ihr  Nachfolger 
im  nächsten  Jahre  das  Begonnene  fortsetzen  oder  über  den  Haufen 
werfen  würde?  Und  die  Provinzialen  w^aren  auch  viel  zu  resignirt, 
als  dass  sie  von  den  Statthaltern  eine  solche  Wirksamkeit  erwartet 
hätten.  Sie  waren  zufrieden,  wenn  sie  nur  nicht  zu  sehr  über  das 
gesetzlich  festgestellte  Mass  gepresst  und  ausgesogen  wurden;  denn 
es  war  ihnen  sehr  schwer,  in  Rom  auch  nur  zu  ihrem  Recht  zu 
kommen.  Nicht  über  die  Unfähigkeit  und  Schlaffheit  der  Statt- 
halter führten  sie  Klage,  sondern  über  die  von  ihnen  begangenen 
Rechtsverletzungen,  und  sie  hielten  es  für  ein  grosses  Glück,  wenn 
sie  hierfür  Gehör  fanden.  Wenn  man  bemerkt,  dass,  wo  einmal 
ein  strenger  aber  rechtlich  gesinnter  Mann  in  die  Provinz  kam, 
wie  M.  Porcius  Cato  nach  Sardinien,  der  ältere  Ti.  Sempronius 
Gracchus  nach  Spanien,  sein  Name  daselbst  für  Generationen  in 
gesegnetem  Andenken  blieb,  so  erkennt  man,  wie  überaus  traurig 
es  im  Durchschnitt  mit  dieser  Provinzial Verwaltung  bestellt  gewesen 
sein  muss,  und  man  begreift,  dass  sie  den  Namen  einer  Regirung 
in  unserem  Sinne  auch  nicht  im  Entferntesten  verdient. 

Nun  konnte  die  regirende  Bürgerschaft  sich  freilich  dess 
getrösten,  dass  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Unterwerfung  die 
Unterthanen  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  das  „vae  victis"  schmecken 
müssten,  sich  resignirt  in  ihr  Loos  fügen  würden.  Im  Alterthum 
konnten  die  Besiegten  im  Allgemeinen    keine    bessere  Behandlung 
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erwarten,  und  der  neu  begründeten  Römerherrschaft  kam  in 
den  meisten  Fällen  noch  das  zu  Statten,  dass  die  bezwungenen 
Stämme  vor  ihrer  Unterwerfung  materiell  in  den  jämmerlichsten 
Verhältnissen  gelebt  hatten  und  durch  den  Verlust  ihrer  Selb- 
ständigkeit wenigstens  einige  Ruhe  und  Ordnung  erkauft  hatten. 
Aber  —  es  hiess  die  menschliche  Natur  völlig  verkennen,  wenn 
man  voraussetzte,  dass  diese  Empfindung  sich  dauernd  behaupten 
könne,  dass  die  Unterthanen,  auch  wenn  sie  Generationen  hin- 
durch in  Treue  und  Gehorsam  ihren  Pflichten  gegen  die  Herren 
nachgekommen  waren  und  durch  ihre  Arbeit  und  Anstrengung 
den  Staat  gestützt  hatten,  sich  noch  immer  als  Besiegte  fühlen 
würden  und  nicht  als  lebendige  und  wohlberechtigte  Glieder  des 
Staatskörpers,  in  den  sie  hineingewachsen  waren.  Es  war  gewiss 
ein  bescheidener  Anspruch,  wenn  sie  eine  gewisse  Berücksich- 
tigung ihrer  Interessen,  eine  Fürsorge  für  dieselben  erwarteten; 
entweder  von  den  regirenden  Herren,  oder  dadurch,  dass  ihnen 
selbst  eine  freiere  politische  Bewegung  gegönnt,  und  somit  die 
Möglichkeit,  selbst  für  sich  zu  sorgen,  gegeben  wurde.  Dem  Ersteren 
widersprach  die  Organisation  der  regirenden  Bürgerschaft  schnur- 
stracks; sie  selbst  konnte  sich  in  ihrer  Gesammtheit  mit  der  Ver- 
waltung der  Provinzen  nicht  befassen,  diese  musste  sie  nothgedrungen 
den  Statthaltern  überlassen.  Und  von  dem  jährlichen  Wechsel 
derselben  abzugehen,  das  verbot  das  republikanische  Interesse, 
denn  ein  Mann,  der  ein  Jahrzehnt  in  Macedonien  und  Griechenland 
oder  in  einer  der  beiden  spanischen  Provinzen  zum  Segen  des 
Landes  gewaltet  hatte,  war  für  die  republikanische  Gleichheit  viel 
zu  gross  geworden,  er  hatte  eine  königliche  Macht  und  königliches 
Ansehen  erworben. 

Es  wäre  also  nur  übrig  geblieben,  den  Provinzialen  mit  der 
Zeit  eine  freiere  politische  Bewegung  zu  verstatten.  Aber  dies 
widersprach  dem  ganzen  System,  auf  welches  die  Römer  ihre 
Herrschaft  gegründet  hatten.  Sie  hatten  von  Anbeginn  an  bei 
der  Unterwerfung  der  italischen  Stämme  die  Maxime  befolgt:  für 
die  Sicherung  ihrer  Herrschaft  dadurch  zu  sorgen,  dass  sie  alle 
bestehenden  Verbindungen  unter  den  Unterworfenen,  ihre  Gau- 
genossenschaften und  Tagsatzungen,  auflösten,  das  Territorium  in 
kleine  Communalbezirke  zersplitterten,  wobei  sie  Zusammengehöriges 
und  Fremdartiges  zusammenkoppelten  und  diesen  Mikrokosmen 
verschiedenartige  Rechte  verliehen,  so  dass  sie  durch  gegenseitigen 
Neid  und  gegenseitige  Eifersucht  sich  abstiessen,  und  von  einer 
Gemeinsamkeit  der  Interessen  selbst  auf  kleinem  Raum  nicht  mehr 
die   Rede    sein    konnte.     Sie  wollten  eben  ihre  Herrschaft  dadurch 
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sichern,  daas  sie  die  Zersplitterung  und  Ohnmacht  der  Unterworfenen 
organisirten,  und  dabei  zerstörten  sie  systematisch  alle  Formen,  in 
welchen  ein  Zusammenwirken  der  Bewohner  der  einzelnen  Gktue 
und  Distrikte  sich  dokumentiren  konnte. 

Dieselben  Grundsätze  hatten  sie  auch  bei  der  Organisation 
der  Provinzen  befolgt,  bei  welcher  die  Abgrenzung  der  Oommunal- 
bezirke  und  die  Fixirung  ihrer  verschiedenen  Rechtsverhältnisse 
die  Hauptsache  war.  Auch  hier  lag  überall  die  Tendenz  vor,  ein 
Zusammenwirken  der  Provinzialen  in  grösseren  Kreisen  unmöglich 
zu  machen.  Diese  Praxis  konnte  indess  nicht  dauernd  in  voller 
Strenge  aufrecht  erhalten  werden.  In  vielen  Provinzen  hatten  die 
Landtage  der  alten  Oaugenossenschaften  oder  Stämme  an  bestimmte 
Heiligthümer  sich  angelehnt,  und  die  Sorge  fflr  dieselben,  die  Feier 
bestimmter  Feste  hatte  zu  ihren  Obliegenheiten  gehört.  Da  die 
Bömer  vor  Änderungen  an  religiösen  Institutionen  eine  grosse 
Scheu  hegten,  duldeten  sie,  dass  jene  Versammlungen,  allerdings 
nur  um  ihren  religiösen  Verpflichtungen  nachzukommen,  weiter 
fortlebten.  Diese  Tagsatzungen  sind  die  sogenannten  communia 
oder  xoivd,  die  auch  zur  Zeit  der  Bepublik  bereits  hier  und  dort 
erwähnt  werden«  Dass  sie  ursprünglich,  als  man  sie  wieder  zu- 
sammentreten Hess,  nur  mit  religiösen  Angelegenheiten  sich  zu 
befassen  hatten,  erkennt  man  daraus,  dass  sie  auch  in  der  Kaiser- 
zeit, wo  sie  formlich  organisirt  waren  und  einen  erweiterten  Wir- 
kungskreis hatten,  unter  einem  von  ihnen  erwählten  Oberpriester 
{dq%u^g  oder  iacerdos  provineiae)  celebrirten  und  die  Tempel- 
venvaltung  kontroiirten.  Aber  auch  zur  Zeit  der  Bepublik  duldete 
man  es,  wenn  sie  den  Statthaltern  Ehrenbezeigungen  z.  B.  die 
Errichtung  von  Statuen  beschlossen^),  wodurch  sie  sich  bereits  auf 
das  politische  Oebiet  begaben;  und  es  kam  sogar  vor,  dass  sie  sich 
beschwerdeführend  oder  mit  Petitionen  an  den  Senat  wandten, 
was  streng  genommen  nur  den  einzelnen  Stadtbezirken  zustand. 
Auch  hierfür  liefern  die  Verrinen  mehrere  Beispiele:  das  commune 
StciUae  bittet  den  Senat  einzuschärfen,  dass  gegen  Abwesende  kein 
Oriminalverfahren  eingeleitet  werden  dürfe  *),  was  ein  alter  römischer 
Bechtssatz  war,  oder  anzuordnen,  dass  keinem  Statthalter  vor  seinem 
Abgang  aus  der  Provinz  die  Errichtung  von  Statuen  versprochen 
werden  dürfe  ^),  um  hierdurch  den  Zudringlichkeiten  und  Machi- 
nationen der  Statthalter  ein  Ende  zu  machen. 


')  Cic.  in  Verr.  act  II  U,  lU. 
*)  act,  II  n,  103. 
')  act.  U  II,  146. 
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Man  sieht:  Noth  und  Verlegenheit  hatten  das  bei  der  Orga- 
obation  der  Provinzen  massgebend  gewesene  Princip  durchbrochen 
und  trotz  aller  Hindernisse  eine  Form  für  ein  Zusammenwirken 
gesucht  und  gefunden.  Einer  verständigen  Begirung,  die  sich  ihrer 
Pflicht  bewusst  gewesen  wäre,  fttr  die  ünterthanen  zu  sorgen 
und  deshalb  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  bleiben,  hätte  es  nahe 
gelegen  diesen  Keim  zu  entwickeln,  wie  es  später  Augustus  that, 
die  formlosen  concilia  der  Provinzialcommunia  zu  einer  Provinzial- 
vertretung  zu  organisiren,  und  dieser  nicht  nur  das  Petitionsrecht 
gesetzlich  einzurilumen ,  sondern  auch  Vorlagen  über  provinzielle 
Angelegenheiten  ihrer  gutachtlichen  Äusserung  zu  unterbreiten. 
Aber  solche  Massregeln  widerstrebten  dem  Geist  der  [Republik,  sie 
waren  mit  dem  jährlichen  Wechsel  der  Statthalter  nicht  recht  ver- 
einbar und  das  direkte  Gegen theil  von  der  bisher  verfolgten  Pplitik, 
die  man  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung  der  eigenen  Herrschaft 
nicht  aufgeben  zu  können  meinte. 

Die  regirende  Bürgerschaft  konnte  also  weder  selbst  die  Für- 
sorge für  das  Wohl  der  Provinzen  übernehmen,  noch  wollte  sie 
den  Provinzialen  gestatten,  für  ihre  gemeinsamen  Interessen,  wenn 
auch  nur  in  bescheidenen  Grenzen,  zu  wirken.  Daher  rührt  die 
elende  Lage  der  Provinzen  unter  der  Republik;  sie  war  in  allen 
Stücken  eine  Consequenz  der  republikanischen  Einrichtungen  und 
Grundsätze.  Deshalb  athmeten  die  Provinzen  unter  dem  kaiserlichen 
Regiment  auf;  die  Statthalter  zogen  ihrer  Willkür  engere  Grenzen, 
seitdem  sie  nicht  mehr  von  Ihresgleichen,  sondern  von  einem  Mon- 
archen abhängig  waren,  der  mit  ihnen  kurzen  Proeess  machen 
konnte.  Der  so  verderbliche  jährliche  Wechsel  der  Statthalter  hörte 
auf;  namentlich  in  die  sogenannten  kaiserlichen  Provinzen  wurden 
als  Statthalter  Persönlichkeiten  geschickt,  die  für  ihren  hohen  Beruf 
qualificirt  waren  und  sich  die  Hebung  des  Provinzialwohlstandes 
angelegen  sein  liessen,  —  washalb  auch  die  kaiserlichen  Provinzen, 
obwohl  sie  die  minder  paciiicirten  und  minder  gegen  Feinde  ge- 
sicherten waren,  sich  durchschnitdich  in  besserer  Lage  befanden 
als  die  eenatorischen.  Die  communia  wurden  für  die  Verwaltung 
nutzbar  gemacht,  —  kurz  es  trat  in  den  wichtigsten  Punkten  eine 
weaentlicbe  Verbesserung  ein. 

Die  Republik  hatte  sich  gegen  alle  diese  Reformen,  obwohl 
sie  zuweilen  in  Anregung  gebracht  waren,  iuirtnäckig  gesträubt,  «nd 
die  unvermeidliche  Folge  war,  dass  in  den  Provinzialen  das  OefUfal, 
sie  wären  nur  dazu  da,  um  amsgepresst  und  malträtirt  zu  werden, 
zur  Erbitterung  sich  steigerte,  und  dass  die  Kluft  zwischen  Herren 
und  Ünterthanen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  erweiterte.     Konnte 


und  IUUk«r. 
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bei  den  Provinzialbewohnern  ein  Interesse  entstehen  für  einen  Stsat, 
von  dem  big  mit  solcher  Ungunst  behandelt  wurden?  MuMte  man 
es  nicht  erwarten»  dass  sie  mit  Vergnügen  sehen  würden,  wenn  der 
Herrenstand,  sei  es  durch  eine  auswärtige  Macht,  sei  es  durch 
Factionen  und  Parteihäupter  aus  seiner  Mitte,  gefährdet  würde,  und 
dass  sie  geneigt  sein  würden  solchen  Unternehmungen  Vorschab 
zu  leisten?  Von  der  gegenwärtigen  Regirung  hatten  sie  nichts  zu 
hoffen,  —  vielleicht  aber  von  einem  Gewalthaber,  der  jene  stürzte,— 
zumal,  wenn  sie  ihn  dabei  unterstützt  hatten.  In  dieser  Stimniuii<r 
der  Unterthanen  lag  für  die  Republik  eine  furchtbare  Ge£ahr.  Der 
Herrenstand  mochte  sie  missachten,  so  lange  er  einig  war;  aber  sie 
machte  ihre  Wucht  geltend,  sobald  die  Zwietracht  in  ihm  ausbrach. 
Die  LftUner  Der  Grad  der  hier  geschilderten  Missstimmung  unter  den  Unter- 

thanen hing  natürlich  von  dem  Bewusstsein  dessen  ab,  was  sie  dem 
Staate  werth  waren.  Am  stärksten  war  sie  unter  den  Italikem. 
den  Föderirten  sowohl,  als  den  socii  Latini  naminUf  den  Latinem. 
Denn  diese  hatten  seit  anderthalb  Jahrhunderten  mitgeholfen  die 
Grösse  Roms  zu  bauen;  die  römischen  Heere  bestanden  auch  in 
ihrer  normalen  Zusammensetzung  nur  zur  kleineren  Hälfte  aiL< 
römischen  Bürgern,  aus  cives  und  municipes,  zur  grösseren  aa$ 
Latinem  und  italischen  Föderirten;  und  faktisch  waren  die  beiden 
letzten  Kategorieen  in  der  Armee  meist  in  noch  viel  stärkerem 
Massstab  vertreten. 

Man  konnte  es  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Misslinges 
des  hannibalischen  Feldzuges  in  erster  Linie  der  Treue  der  lau- 
nischen Colonieen  zu  danken  war;  sie  hatten  die  Lasten  des  Kriegen 
bis  zur  Erschöpfung  zu  tragen,  aber  sie  wankten  nicht  in  der  Treue. 
Zwölf  von  ihnen  hatten  i.  J.  209  dem  Senat  erklärt,  dass  sie  nicht 
weiter  im  Stande  wären  Gontingente  zu  stellen  und  Steuern  zu  zahlen« 
aber  —  wie  sehr  sie  auch  durch  diese  Weigerung  den  Senat  er- 
bitterten, und  wie  sicher  sie  auch  auf  ein  strenges  Strafgericht 
rechnen  konnten,  —  sie  machten  doch  nicht  mit  dem  Feinde  se- 
meinsame  Sache,  und  die  anderen  Colonieen  thaten  ihr  Ausserstes, 
Born  den  letzten  WafTengang  in  diesem  furchtbaren  Kampf  zu  er- 
leichtern. Diese  Haltung  war  um  so  anerkennenswerther,  als  Rom 
das  Recht  der  latinischen  Colonieen  schrittweis  verschlechtert  hatte. 
Nach  dem  in  dem  alten  römisch -latinischen  Bündnis  sanktionirten 
commercitun  hatten  die  Latiner,  wenn  sie  sich  in  Rom  niederliessen, 
Anspruch  auf  das  römische  Bürgerrecht,  auf  Aufnahme  in  die  Gensus- 
listen ;  den  Theilnehmern  an  latinischen  Colonieen  war  dies  wichtige 
Recht  dahin  eingeschränkt,  dass  nur  denen,  die  in  der  Colonie 
einen   Sohn    zurückliensen ,    ihr   Anspruch    reservirt    blieb  —  eine 
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Einschränkung,  die  durch  die  militärische  Aufgabe  der  Colonieen 
^^'  gerechtfertigt  werden  konnte.  Aber  diese  Entschuldigung  fiel  fort 
I.  '^  för  die  Bedingung,  unter  welcher  die  seit  268  begründeten  Colonieen 
i  ^  eingerichtet  wurden :  dass  der  Zutritt  zum  Bürgerrecht  nur  den  Latinern 
ni:  verstattet  werden  sollte,  die  in  der  Colonie  ein  Amt  bekleidet  hätten. 
)^'  Ungeachtet  dieser  evidenten  Missgunst,    mit   der  sie  behandelt 

''^'  wurden,  hielten  die  latinischen  Colonieen  in  der  schwersten  Krise, 
rl^  die  Rom  durchzumachen  hatte,  treu  zu  Kom  und  retteten  den  Staat. 
ä  Und  wie  dankte  man  ihnen?  Als  nach  Beendigung  des  hanni- 
4&  balischen  Krieges,  inmitten  der  allgemeinen  Erschöpfung,  sofort 
r:^^  neue  Kriege  begannen,  zu  denen  die  Bürgerschaft  gar  keine  Nei- 
u^'  gung  spürte,  wurden,  um  die  Bürger  nicht  unzufrieden  zu  machen, 
•ja  den  Bundesgenossen,  die  eben  so  viel  und  mehr  gelitten  hatten, 
ai  verschärfte  Leistungen  auferlegt  —  für  Kämpfe,  aus  denen  ihnen 
\i  gar  kein  Vortheil  erwuchs.  Als  im  Jahre  200  der  macedonischc 
U  Krieg  erklärt  wurde,  setzte  man  die  vier  prätorischen  Heere  für 
;,c  Gallien,  Bruttium,  Sicilien  und  Sardinien  ausschliesslich  aus  Bundes- 
,  genossen,  und  drei  von  ihnen  ausschliesslich  aus  Latinern,  zusammen ; 
1^-  als  T.  Quinctius  Flamininus  198  nach  Macedonien  ging,  nahm  er 
.-  als  Ersatztruppen  3300  Römer  und  6500  Latiner  mit,  und  die 
;.«  prätorischen  Heere  des  Marcellus  in  Sicilien,  des  Cato  in  Sardinien 
/£>  waren  ausschliesslich  aus  Latinern  gebildet.  Im  folgenden  Jalirc 
197  erhielt  jeder  der  beiden  spanischen  Prätoren  ein  Heer  von 
;.,  8000  Bundesgenossen  —  und  der  spanische  Dienst  war  besonders 
i  gefürchtet,  weil  hier  die  Ablösung  durch  neue  Truppen  gemeinhin 
i   lange  auf  sich  warten  Hess. 

Eine  solche  Überbürdung  der  latinischen  Colonieen  war  nicht 

.    möglioh  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Verfassung.    Ursprünglich  war 

.   in  der  Vertragsurkunde,    der  fomiula  foederis,    durch  die  jene  be- 

:    gründet  war,  auch  die  Höhe  des  von  ihnen  zu  stellenden  Contingents 

festgesetzt.    Aber  als  im  Jahre  204  die   zwölf  Colonieen,   die  vor 

fünf  Jahren  den  Dienst  versagt  hatten,    für   ihre  Renitenz  bestraft 

.    werden  sollten,  wurde  angeordnet,  dass  sie  an  Truppen  das  Doppelte 

des    bisher   gestellten    Maximalsatzes    liefern    und    überdiess    dem 

römischen  Tributum  unterworfen  werden  sollten,  weshalb  sie  fortan 

Censiifilisten   den  römischen   Censoren    einreichen    mussten.     Es  ist 

wahrscheinlich,    dass  die  später  begründeten  latinischen  Colonieen 

in*  dasselbe   Abhängigkeitsverhältnis   eintreten    mussten,    und   dass 

nicht    bloss  die  Höhe    ihres  Tributs  sondern  auch  die  Höhe  ihres 

Contingents  nunmehr  nach  den  eingereichten  Censuslisten  festgestellt 

wurde«     So  hatten  diese  latinischen  Colonieen   ihre  Selbständigkeit 

mit    der    untergeordneten    Stellung   der   Bürger    ohne    Stimmrecht 

fftumannf  Oeachichte  Ron».  2 


18 

vertauscht;  ja  wenn  wir  hören  ^),  daps  iui  Jahre  193  der  CoohuI 
Q.  Minucius  Thcrmus  aus  Bunde^genoBsen  und  Latinern  15(X)0 
Mann  pro  nuniero  cujusque  jimionim  (nach  Anzalil  der  jüngeren 
Abtheilung  jeder  Tribus)  aushob,  so  müssen  wir  annehmen,  da^ 
für  alle  latinischen  Oolonieen,  auch  für  die  achtzehn,  die  im  zweiten 
punischen  Kriege  sich  stets  dienstwillig  gezeigt  hatten,  bei  Truppen- 
aushebungen nicht  mehr  der  Ansatz  in  ihrer  Bundesformel  masisi- 
gebend  war,  sondern  das«  die  Höhe  ihrer  Contingente  nach  den 
von  allen  einzureichenden  Steueriisten  norniirt  ward  —  natürlioh 
unverhültnissmässig  lioch,  da  man  in  dieser  Zeit  die  Bürger  schonen 
und  wo  möglich  die  ganze  Last  der  Kriege  auf  die  Bundesgenossen 
abwälzen  wollte^). 

und  damit  noch  nicht  genug!  Es  gefiel  der  lierrschenden 
Bürgerschaft,  gerade  jetzt,  wo  die  Latiner  so  sciiarf  herangezogen 
wurden,  in  recht  verletzender  Weise  zu  markircn,  dasa  zwischen 
ihr  und  den  Latinern  eine  undurchbrechbarc  Scheidewand  bestehe. 
Bei  der  Begründung  von  Bürgcrcolonieeu  hatte  sich  bei  den  Bürgern 
selbst  kein  besonderer  Eifer  gezeigt  an  denselben  Theil  zu  nehmen, 
und  man  hatte  deshalb  auch  Latiner  zugelassen.  Die  letzteren 
glaubten  natürlich,  dadurch  in  die  römische  Bürgerschaft  auf- 
genommen zu  sein.  Die  Frage  war  für  alle  Latiner  von  Wichtig- 
keit, und  die  Perentinaten  wünschten  i,  J.  194  Gewissheit  darüber 
zu  erhalten,  wie  der  Senat  die  Sache  ansehe.  Die  Entscheidung 
fiel  dahin  aus,  dass  diese  Colonisten  keineswegs  römische  Bürger 
geworden  wären  •^).  Demselben  Geist  entflossen  andere  Massregeln. 
Als  die  latinisclicn  Colonieen  sich  darüber  beschwerten,  dass  viele 
bei  ihnen  censirte  Latiner  nach  Kom  ausgewandert  und  jn  die 
dortigen  Censuslisten  aufgenommen  wären,  und  dass  sie  deshalb 
die  Contingente  nicht  mehr  in  der  nach-  ihren  Listen  bemessenen 
Höhe  stellen  könnten,  ordnete  der  Senat  i.  J.  187  an,  dass  alle 
Latiner  aus  Rom  ausgewiesen  werden  sollten,  die  selbst  oder  deren 
Väter  nachweislich  seit  2()4  in  einer  latinischen  Colonie  censirt 
wären.  In  Folge  der  angeordneten  Revision  nmssten  12000  Latiner 
die  Stadt  verlassen*). 

Diese  Politik,  den  Latinern  den  Zutritt  zum  römischen  Bürger- 
recht zu  versperren,  empfing  nun  dadurch  noch  eine  besondere 
(jehässigkeit,  dass  jeder  Sklav  eines  römischen  Bürgers,  gleichviel 
zu  welcher  Nation  er  gehörte,    wenn  er  rechtsgültig   „jwta   mmiii 

•)  Jjivius34.ö(i  »)  [Marquardt,  8taatsverwaltonff  IL  .'$80  f.  sucht,  ff^tützt 
auf  die  Verhältnisse  vor  dem  zweiten  pun.  Kriefjfe,  dio  normalen  Verhältnisse  za 
ermitteln.]  »)  Livius  34,  42.  *)  Livius  29,  3. 
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missiane^'  freigelassen  war  [also  tnndicta,  cen&u  oder  testamerUo],  durch 
diesen  Akt  das  Bürgerrecht  erhielt  und  Aufnahme  in  eine  Tribus 
fand.  Freilassungen  kamen  aber  in  Rom  massenhaft  vor,  na- 
mentlich jetzt,  wo  die  Acker-  und  Viehwirthschaft  so  gut  wie 
ausschliesslich  mit  Sklaven  betrieben  wurde;  die  Herren  waren 
leicht  dazu  bereit,  theils  um  ihren  Anhang  und  Einfluss  unter  der 
Bürgerschaft  zu  vermehren,  theils  auch  aus  blosser  Eitelkeit,  wie 
Manche  durch  Testament  alle  ihre  Sklaven  lediglich  deshalb  für 
frei  erklärten  um  ein  grosses  Leichengefolge  zu  haben.  Sie  verloren 
dabei  nicht  viel,  namentlich,  da  sie  an  die  Freilassung  Bedingungen 
knüpfen  konnten,  durch  die  sie  die  libertinen  in  der  Hand  behalten 
konnten,  und  —  alte  Sklaven  freizulassen  war  vielleicht  sogar  ein 
vortheilhaftes  Geschäft.  Um  hier  Schranken  zu  ziehen,  war  schon 
früh,  schon  351  durch  die  lex  Manila  eine  Steuer  auf  Freilassungen 
gelegt,  die  vicesima,  die  reichen  Ertrag  abwarf;  und  die  Bürger- 
schaft sträubte  sich  natürlich  sehr  gegen  diesen  unliebsamen  Zu* 
wachs,  der  nun  auch  an  G^treidespenden  und  Yortheilen  *  seinen 
Antheil  nahm.  Trotzdem  konnte  nicht  gehindert  werden,  dass  die 
Zahl  der  Libertinen  in  erschreckender  Weise  anwuchs,  und  die 
Frage,  wie  man  den  Einfluss  dieses  bedenklichen  Elements  paraly- 
siren  könne,  verursachte,  wie  wir  später  sehen  werden,  gewissen- 
haften Censoren  grosse  Schwierigkeit. 

Es  trat  somit  die  anstössige  Thatsache  hervor,  dass  während 
man  den  stammverwandten  Latinem  und  Italikem,  die  an  der  Seite 
der  römischen  Legionen  und  in  grosserer  Anzahl  als  diese  das 
romische  Weltreich  gegründet  hatten,  die  Thür  zum  Bürgerrecht 
hartnäckig  verschloss,  jeder  sardische,  syrische,  punische  Sklav  durch 
Freilassung  römischer  Bürger  wurde,  üna  vertigo  Quiritem  faciU, 
sagt  Persius  sarkastisch  mit  Bezug  auf  die  bei  der  manwmi$8ia 
vindictä  übliche  Procedur;  wir  könnten  übersetzen:  im  Handum- 
drehen wird  der  Sklav  zum  Herrn  der  Welt. 

So  hatte  zu  dieser  Zeit  ein  verdienstloser  und  vielleicht  ver- 
worfener Fremdling,  der  Sklav  eines  römischen  Bürgers  geworden 
war,  günstigere  Aussichten  das  römische  Bürgerrecht  zu  erlan- 
gen als  ein  freier  Latiner  —  für  diesen  gewiss  eine  empörende 
Thatsache I  Er  empfand  sie  um  so  schwerer,  je  ungünstiger  seine 
eigne  Lage  und  je  grösser  die  mit  dem  Bürgerrecht  verknüpften 
Yortheile  waren.  Li  Bezug  auf  die  letzteren  erinnere  ich  nur  kura? 
an  die  massenhaften  G^treidespenden,  an  den  Nutzen,  den  die  armen 
Bürger  von  den  Bewerbern  um  Aemter  zogen,  an  die  in  dieser 
Zeit  eintretende  Befreiung  vom  Tributum,  an  die  schonende  Berück- 
sicbtigung,   die   man   ihnen  jetzt  bei   der  Rekrutirung  angedeihen 

2* 
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Hess,  und  will  nur  ein  Qesetz  herTorheben,  welches  den  Ladnem 
ihre  Zurücksetzung  auch  im  Heer  auf  eine  recht  empfindliche 
Weise  vergegenwärtigte.  Die  lea  Percia  pro  tergo  cioium  vom 
Jahre  198,  welche  innerhalb  der  Bannmeile  bei  Bürgern  die  An- 
wendung von  Körperstrafen  untersagte,  ward,  der  Tendenz  ihres 
Urhebers  völlig  zuwider,  bald  auch  auf  das  Gebiet  ausserhalb  der 
Bannmeile  und  mit  gewissen  Einschränkungen  auch  auf  alle  im 
Heere  dienenden  römischen  Bürger  ausgedehnt,  d.  h.  es  ward  im 
Heer  die  Prügelstrafe  für  römische  Bürger  aufgehoben.  Abgesehen 
von  dem  nachtheiligen  Einfluss  dieser  Anordnung  auf  die  Disciplin 
hatte  sie  die  Folge ,  dass  nunmehr  Latiner  und  Bundesgenossen  in 
die  schimpfliche  Stellung  von  Soldaten  zweiter  Erlasse  zurückgedrängt 
waren,  die  Strafen  unterworfen  blieben,  die  man  für  römische  Bürger 
als  ehrenrührige  betrachtete. 

Die  Auffassung,  dass  die  Latiner  nur  eine  untergeordnete 
Kategorie  von  Soldaten  bildeten,  bekundete  sich  bald  auch  in 
andrer- Weise.  Es  war  Sitte  geworden,  dass  Feldherren,  denen  ein 
Triumph  oder  eine  Ovation  bewilligt  war,  ihren  Soldaten  ein  Geld- 
geschenk machten  —  in  den  ersten  Zeiten,  je  nach  den  Umständen 
jedem  Soldaten  50 — 120  as,  den  Centurionen  gewöhnlich  das  Doppelte, 
den  Reitern  das  Dreifache.  Cato  handelte  nur  in  Consequenz  seines 
Grundsatzes,  dass  es  besser  sei,  wenn  viele  Silber,  als  wenn  wenige 
GdM  aus  den  Kriegen  heimbrächten,  wenn  er  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Spanien  bei  seinem  Triumph  jedem  gemeinen  Soldaten 
270  as  schenkte,  den  Centurionen  das  Doppelte,  den  Reitern  das 
Dreifache.  Aber  die  grossen  Herren  benützten  auch  diese  Gelegen- 
heit,  sich  bei  dem  Volke  beliebt  zu  machen:  P.  Scipio  Africanua 
war  ihnen  hierin  vorangegangen,  er  hatte  bei  seinem  Triumph  jedem 
Gemeinen  400  as  geschenkt,  und  Spätere  überboten  ihn.  Cn.  Manlius 
Vulso  gab  187  dem  Gemeinen  420  as,  Q.  Fulvius  Flaccus  180 
sogar  500  as.  Da  fast  jeder  aus  der  Provinz  zurückkehrende  Statt- 
halter sich  um  den  Triumph  bemühte  und  derselbe  Mitgliedern  der 
Nobilität  selten  verweigert  wurde,  eröfihete  diese  Praxis  den  Sol- 
daten eine  nicht  verächtliche  Revenue.  Es  war  dabei  bisher  zwischen 
Römern  und  Bundesgenossen  kein  unterschied  gemacht  worden; 
erst  jetzt,  wo  die  missgünstige  Behandlung  der  Latiner  in  Schwung 
gekommen  war,  markirte  sie  sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit. 
C.  Claudius  Pulcher  war  der  erste,  der  bei  seinem  Triumph  über 
die  Istrer  und  Ligurer  i.  J.  177  den  römischen  Soldaten  ein  doppelt 
so  grosses  Geldgeschenk  machte  als  den  Bundesgenossen,  weshalb 
diese  murrend  seinem  Triumphwagen  folgten. 

Je  grösser  die  Differenz  zwischen  der  Stellung  der  römischen 
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Bürger  und  derjenigen  der  Latiner  war,    um  so  eifriger  bemühten 
sich  die  letzteren  auf  Schleichwegen  sich  in  den  Besitz  des  Bürger- 
rechts zu  setzen.   Eanderlose  Latiner  der  älteren  Colonieen  adoptirten 
irgend  ein  Kind,   um  dies  in  der  Colonie  zurücklassen  zu  können 
und  so  der  Bedingung  zu  genügen,   an  welche   für  sie  bei  ihrer 
Uebersiedelung  nach  Born  die  Erlangung  des  Bürgerrechts  geknüpft 
war;   diejenigen,   welche  Elinder  besassen,    übergaben   sie   irgend 
einem  Römer  als  Sklaven,   unter  der  Bedingung,    dass  er  sie  frei- 
liesse;  dann  erwarben  sie  als  Libertinen  das  römische  Bürgerrecht 
In  beiden  Fällen  litten  die  Colonieen  durch  Emigration;  sie  klagten, 
dass,  wenn  diesem  Unwesen  nicht  Einhalt  gethan  werde,    sie  bald 
ausser  Stande  sein  würden,  überhaupt  noch  Soldaten  zu  stellen  und 
ihre  Aecker  zu  bebauen.    Die  Folge  war,  dass  i.  J.  176  wiederum 
alle  Latiner,   die  nachweislich  seit  189  in  einer  latinischen  Colonie 
censirt  waren,  aus  Bom  ausgewiesen  wurden;  und  der  Senat  glaubte 
das  von  ihm  bekämpfte  üebel  dadurch  ausrotten  zu  können,   dass 
er  den  Magistraten  aufgab  jedes  Mal  von  Manumissoren  eine  eid- 
liche Versicherung  zu  verlangen,    dass  die  Freilassung  nicht  zum 
Zweck  einer  Veränderung  des  Bürgerrechts  stattfinde.    Man  hatte 
sich   eben  auf  einen  Lrweg   begeben   und   verstrickte  sich  immer 
ärger,  denn  diese  Anordnung  sanktionirte  den  unerhörten  und  em- 
pörenden Satz,  dass  zwar  der,  der  wirklich  in  der  Sklaverei  sich 
befinde,  durch  Freilassung  römischer  Bürger  werden  konnte,   nicht 
aber  der,  der  nur  zum  Schein,  nur  nominell  Sklave  geworden  war, 
dass  jeder  Sklav  Bürger  werden  konnte,  der  von  Nation  ein  Syrer 
oder  Kappadocier   gewesen  war,  nicht  aber  ein  Sklave,    der  dem 
nomen  Latinum  angehörte. 

Während  man  so  den  Latinem  in  der  beleidigendsten  Weise 
zu  erkennen  gab,  dass  man  jeden  anderen  eher  als  sie  zum  Bürger- 
rechte zuzulassen  gesonnen  sei,  trug  man  gar  kein  Bedenken, 
römisches  Recht,  wo  dasselbe  der  Bürgerschaft  vortheilhaft  war, 
ihnen  zu  oktroyiren,  trotz  der  ihnen  zugesicherten  Autonomie.  Die 
röndachen  Gesetze  gegen  Wucher  waren  strenger  als  die  bei  den  Ita- 
likem,  in  manchen  Zeiten  streng  bis  zum  haaren  Unverstand;  um 
ihnen  aus  dem  Wege  zu  gehn,  hatten  die  römischen  Banquiers  bei 
ihren  Greldgeschäften  oft  Latiner  oder  andere  italische  Bundes- 
genossen als  Gläubiger  vorgeschoben,  um  eventuell  nach  latinischem 
oder  sonstigem  italischen  Recht  ihre  Forderungen  einklagen  zu 
können.  Auch  hierin  zeigte  sich  also  ein  üebelstand,  der  darin 
seine  Wurzel  hatte,  dass  man  Latiner  und  Italiker  nicht  in  die 
Bürgerschaft  aufgenommen  hatte.  Aber  wie  half  man  ab?  Man 
ordnete  durch  die   lex  Sempronia  194  kurz  und  bündig  an,    dass 
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auch  bei  Latinern  und  Bundeagenossen  über  Scholdklagen  naeli 
römiachem  Hecht  abgeurtheilt  werden  sötte.  Die  Autonomie  der 
Latiner  und  der  andern  Foederirten  war  also  ein  Schattenbild:  man 
schob  ihr  specieUes  Becht  einfach  in  den  Winkel,  wo  ea  der  herr- 
schenden Bürgerschaft  nicht  passte,  und  drängte  ihnen  das  römische 
auf;  aber  wenn  sie  ihre  sogenannte  Autonomie  aufgeben  woUten 
und  das  römische  Becht  in  seiner  Totalität  verlangten,  wies  man 
sie  mit  Hohn  zurück,  wie  Menschen«  die  gar  nicht  daran  denken 
dürften  aus  ihrer  niedrigen  Stellung  sich  emporzuschwingen.  So 
trug  mit  geschäftiger  Hand  die  römische  Bürgerschaft  durch 
systematische  Beeinträchtigung  und  Kränkung  den  Bundesgenossen 
den  Zündstoff  zusammen,  der  im  Bundesgenossenkrieg  in  heUen 
Flammen  auflodern  und  über  den  Staat  die  schwerste  Krise  herauf- 
führen  sollte,  die  er  während  seines  ganzen  Bestehens  durchzumachen 
hatte.  Erst  als  der  Staat  am  Bande  des  Abgrunds  war,  erkannte 
man  die  unsägliche  Thorheit  dieser  Politik  und  dachte  an  eine 
Verallgemeinerung  des  Bürgerrechts. 

Ich  glaube  durch  die  Hervorhebung  dieser  Thatsachen  zur 
Grenüge  die  weite  Kluft  beleuchtet  zu  haben,  die  sich  zwischen 
der  regirenden  Bürgerschaft  einerseits,  den  Provinzialen  und  den 
italischen  Bundesgenossen  andrerseits  aufgerissen  hatte.  IMe  Miss- 
regirung  der  Provinzialen  entstammte  theils  dem  umstände,  dase 
man  von  dem  jährlichen  Wechsel  der  Statthalter,  als  einer  durch 
das  Wesen  der  Bepublik  absolut  gebotnen  Einrichtung  durchaus 
nicht  abgehen  wollte,  theils  der  Ansicht,  dass  im  Interesse  der  Auf- 
rechterhaltung der  Herrschaft  eine  freiere  Bewegung  der  Provin- 
zialen nicht  gestattet  werden  dürfe,  nicht  einmal  zur  Begelung  rein 
provinzieller  Angelegenheiten.  Auch  diese  Ansicht  hatte  ihren 
tiefsten  Grund  in  dem  ganz  richtigen  Gefühl,  dass  mit  den  dürf- 
tigen Mitteln,  welche  die  Verfassung  der  Bepublik  gewährte,  die 
Herrschaft  über  ein  grosses  Beich  nicht  anders  aufrecht  erhalten 
werden  könne  als  bei  völliger  Ohnmacht  der  Unterworfenen.  Die 
Fehler  in  der  Politik  gegen  die  Italiker  aber  wurzelten  darin,  dass 
die  regirende  Bürgerschaft  sich  daran  gewöhnt  hatte,  das  unter- 
worfene Gebiet  lediglich  als  eine  von  ihr  auszunutzende  Pfründe 
anzusehen;  einer  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  widerstrebte  sie  eben 
deshalb,  weil  die  jedem  einzelnen  Bürger  zufallenden  Emolumente 
in  demselben  Masse  geschmälert  wurden,  wie  die  Zahl  der  Bürger 
wuchs. 
DieBttrgBnohaft  Als  ich  beim  Beginn  dieser  Erörterung  die  Frage  aufwarf, 
*so^«toetAr  ^®^  denn  in  dieser  Zeit  eigentlich  das  römbche  Weltreich  regirt 
habe,  beantwortete  ich  sie  dahin :  dem  Namen  nach  sei  die  römische 
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Bfirgerschaft  der  Souverän  gewesen.  Sie  war  es  eben  nur  dem 
Namen  nach,  der  Theorie  zur  Folge;  in  Wahrheit  beherrschten  den 
Staat  wenige  vornehme  Geschlechter,  die  Bepublik  hatte  sich  ohne 
jede  Aenderung  der  Verfassung  allmählich  in  eine  starre  Oligarchie 
umgewandelt.  Dies  ist  der  zweite  Funkt,  den  wir  zu  betrachten 
haben. 

Da  das  Gebiet  der  römischen  Tribus  von  der  Sabina  und  dem 
ciminischen  Wald  bis  nach  Campanien  hinein  sich  erstreckte,  war 
es  schon  durch  die  Entfernung  von  der  Hauptstadt  einem  grossen 
Theil  der  Bürger  unmöglich  sich  an  der  Volksversammlung  mit 
einiger  Begelmässigkeit  zu  betheiligen.  Die  Mitglieder  der  länd- 
lichen Tribus,  also  grade  die  ansässigen  Bürger,  die  solideren  Ele- 
mente der  Bürgerschaft,  waren  in  Folge  dessen  bei  der  Versammlung 
immer  nur  schwach  vertreten,  und  diejenigen,  welche  in  der  Stadt 
erschienen,  waren  unbekannt  oder  wenig  bekannt  mit  dem  Gange 
der  Dinge  und  wurden  daher  leicht  von  der  Strömung  fortgerissen, 
die  bei  der  hauptstädtischen  Menge  die  Oberhand  gewonnen  hatte. 
Aber  nicht  sowohl  hierdurch,  dass  die  faktische  Ausübung  der 
Souveränetätsrechte  immer  nur  einem  Theil  der  Bürgerschaft  mög- 
lich war,  wurde  der  üebergang  zur  Oligarchie  angebahnt,  als  viel- 
mehr dadurch,  dass  die  politischen  Aufgaben,  welche  die  Begirung 
eines  so  grossen  Staates  zu  lösen  hatte,  fiir  die  Masse  der  Bürger 
viel  zu  schwierig  waren  und  weit  über  ihren  Gesichtskreis  hinaus- 
gingen, und  dass  die  Bürger  mehr  oder  weniger  diese  ihre  Un- 
zulänglichkeit auch  fühlten.  Die  letztere  Thatsache  ist  einigermassen 
aufiallend;  aber  in  der  ganzen  römischen  Geschichte  zeigt  sich  bei  der 
Bürgerschaft  die  eiitschiedene  Neigung  sich  dem  Urtheil  derer  unter- 
zuordnen, die  höher  standen,  und  denen  sie  eine  tiefere  Einsicht 
zutraute.  Immer  nur  ausnahmsweise,  in  Zeiten  grosser  Erregung, 
machte  sie  einen  eignen  Willen  geltend  —  und  auch  dann  nur, 
um  gleich  darauf,  wie  nach  einer  übermenschlichen  Anstrengung, 
in  Apathie  zu  versinken.  Zur  Erläuterung  erinnere  ich  daran, 
wie  schwer  es  hielt,  die  Agitation  für  die  terentilische  Rogation 
oder  für  die  Anträge  des  C.  Idcinius  Stolo  im  Gtinge  zu  er- 
halten, und  wie  bei  allen  Wahlakten  der  Einfluss  der  zuerst  ab- 
stimmenden Bittercenturien  der  massgebende  war;  es  ist  bekannt, 
dass  die  Wahlakte  der  Begel  nach  auf  eine  blosse  Acceptation  des 
von  dem  versitzenden  Magistrat  designirten  und  von  der  centuria 
praerogativa  acceptirten  Candidaten  hinausliefen.  So  kam  es,  dass 
obgleich  den  Plebejern  der  Zutritt  zum  Oonsulartribunat  gesetzlich 
eröffnet  war,  doch  43  Jahre  vergingen,  ehe  wirklich  ein  Plebejer 
die  Würde  erlangte,   dass   ungeachtet  der   legee  liciniae  Seztiae 
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während  der  Dächstfolgenden  Generation  doch  noch  achtmal  zwei 
Patricier  zu  Consuln  gewählt  wurden,  obgleich  die  Wahl  dee  C. 
Marcius  Butilus  zum  Censor  den  Beweis  liefert,  dass  die  Plebejer 
in  dieser  Periode  auch  da,  wo  ihnen  das  Gesetz  nicht  zur  Seite 
stand,  die  Majorität  hatten,  wenn  sie  einmüthig  ihren  Willen  durch- 
setzen wollten. 

Diese  merkwürdige  und  wichtige  Erscheinung  hatte  ihren  Grund 
unzweifelhaft  darin,  dass  der  Bömer  von  Jugend  auf  und  überall, 
namentlich  in  der  Familie  gewöhnt  war  in  Zucht  und  Grehorsam 
sich  unterzuordnen:  im  fiause  dem  pater  familias,  der  unbedingte 
Gewalt  über  ihn  hatte,  im  öffentlichen  Leben  der  mit  dem  Imperium 
betrauten  Obrigkeit.  Die  ihr  schuldige  Rücksicht  übertrug  er  un- 
willkürlich auch  auf  ein  Gebiet,  auf  dem  er  staatsrechtlich  nicht 
durch  sie  gebunden  war.  Diese  Selbstbeschränkung  der  Bürger, 
ihre  Gewöhnung  an  Disciplin,  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die 
republikanischen  Einrichtungen  zu  stützen  und  der  römischen  Politik 
ihre  Erfolge  zu  sichern.  Wie  fest  die  Gewohnheit  der  Stiname  des 
Führers  zu  folgen  gewurzelt  war,  und  wie  viel  darauf  ankam,  dass 
die  Leitung  in  geeigneten  Händen  sich  befand,  das  zeigte  sich  recht 
deutlich,  als  man  im  demokratischen  Interesse  den  Einfiuss  der  den 
Wahlakt  eröf&enden  Bittercenturie  beseitigt  hatte.  Bei  der  Beform 
der  Ceuturiatkomitien  nach  dem  ersten  punischen  Elriege  hatte  man 
den  Gebrauch,  dass  die  18  Bittercenturien  zuerst  stimmten,  ab- 
geschafft, eben  weil  es  notorisch  war,  dass  die  Versammlung  sich 
dem  moralischen  Eindruck  der  ersten  Voten  nicht  zu  entziehen 
vermochte,  und  weil  es  undemokratisch  schien  einen  so  über- 
wiegenden Einfiuss  ein  für  allemal  den  Bittem  einzuräumen;  es 
war  angeordnet,  dass  fortan  von  den  neu  eingerichteten  70  Centu- 
rien  erster  Klasse  für  jeden  Wahlakt  eine  durch  das  Loos  gewählt 
werden  sollte,  welche  als  praerogativa  die  Abstimmung  zu  beginnen 
hatte.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Neuerung  sich  bewährt 
habe:  der  Einfiuss  der  praerogativa  blieb  und  die  Aenderung  be- 
stand nur  darin,  dass  man  ihn  von  einem  Stande,  bei  dem  man 
durchschnittlich  ein  ziemliches  Mass  von  politischer  Einsicht  und 
Personalkenntnis  voraussetzen  konnte,  auf  eine  Elategorie  übertragen 
hatte,  bei  welcher  diese  Voraussetzung  viel  problematischer  war. 

In  Folge  dessen  machten  die  Ceuturiatkomitien  während  der 
jener  Neuerung  folgenden  Generationen  arge  Fehler.  Ich  will 
hier  nicht  an  die  Wahl  des  C.  Flaminius  zum  Consul  für  217 
erinnern,  denn  die  offenbare  Gehässigkeit  des  Senats  gegen  die- 
sen ausgezeichneten  Staatsmann  konnte  in  der  That  bei  der  Masse 
des  Volks   die  Ueberzeugung   bestärken,   dass  die  Angaben  über 
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das  militäriache  Ungeschick,  welches  Flaminius  223  im  Kriege 
gegen  die  Gallier  an  den  Tag  gelegt  hatte,  auf  boshafter  Entstellung 
beruhten.  Die  Nachricht  von  der  Schlacht  am  Trasimenus  wirkte 
um  so  betäubender  auf  die  enttäuschte  Bürgerschaft,  imd  dieselbe 
Versammlung,  welche  allen  Anstrengungen  der  Nobilität  zum  Trotz 
die  Wahl  des  C.  Flaminius  durchgesetzt  hatte,  übertrug  jetzt  ein- 
hellig dem  schroffsten  Gegner  desselben,  dem  Q.  Fabius  Mazimus 
die  Diktatur  und  Prodiktatur.  Aber  noch  in  demselben  Jahre  zeigte 
sich,  wie  wenig  die  Centuriatkomitien  sich  selbst  überlassen,  die  Grösse 
der  Gefahr  zu  würdigen  verstanden,  obgleich  die  Niederlagen  an  der 
Trebia  und  am  Trasimenus  doch  deutlich  genug  sprachen.  Die  Geneh- 
migung der  lexMetilia,  durch  welche  dermagister  equitum  dem  Diktator 
im  B>echt  des  Oberbefehls  gleichgestellt  wurde,  war  ein  so  unsinniger 
und  gefährlicher  Akt,  dass  es  nur  dem  hohen  Patriotismus  und 
stolzen  Selbstgefühl  des  Q.  Fabius  Maximus  zu  danken  war,  wenn 
er  nicht  zum  Verderben  des  Staats  ausschlug;  und  die  Wahl  des 
C.  Terentius  Varro  zum  Consul  für  216  zeugte  ebenso  von  völliger 
Unkenntnis  der  Situation. 

Erst  die  Niederlage  bei  Cannae  machte  der  Bürgerschaft  klar, 
welche  Folgen  daraus  hervorgingen,  wenn  sie  ihrer  eigenen  In- 
spiration folgte,  und  sie  war  nun  entschlossen  die  Direktion  völlig 
der  Nobilität  zu  überlassen.  Aber  trotz  des  guten  Willens  im 
Sinne  der  Nobilität  zu  stimmen,  machte  die  praerogativa,  offenbar 
aus  ungenügender  Personalkenntnis,  zuweilen  arge  Fehler.  Bei 
der  Gonsulwahl  f&r  214  erwählte  sie  T.  Otacilius  und  M.  Aemilius 
Begillus,  beide  zur  Nobilität  gehörig.  Dieser  war  ilamen  Quirinalis, 
jener  bisher  Befehlshaber  der  sicilischen  Flotte  und  mit  dem  Diktator 
Fabius  verwandt;  er  hatte  dessen  Nichte  geheirathet.  Da  erhob 
sich  Fabius,  sistirte  das  weitere  Wahlverfahren  und  machte  der 
Versammlung  bemerklich,  dass  Aemilius,  wenn  er  gewählt  werde, 
entweder  seine  priesterlichen  Pflichten  oder  den  Krieg  werde  ver- 
nachlässigen müssen,  und  dass  T.  Otacilius  wohl  in  gewöhnlichen 
Zeitläuften  das  Staatssteuer  werde  führen  können,  dass  er  aber 
einem  Gegner  wie  Hannibal  bei  weitem  nicht  gewachsen  sei,  zumal 
er  nicht  einmal  die  untergeordnete  Aufgabe,  die  er  als  Flotten- 
befehlshaber gehabt,  in  genügender  Weise  gelöst  habe.  Der  Dik- 
tator kassirte  das  Votum  der  Prärogativa  und  forderte  sie  zu  einer 
neuen  Abstinunung  auf;  sie  wählte  nun  ihn  selbst  und  M.  Claudius 
Marcellus,  und  alle  andereu  Centurien  folgten  ohne  Ausnahme  dem 
Vorgang. 

Ein  ähnlicher  Vorfall  trug  sich  bei  der  Consulwahl  für  210 
zu.     Die  Prärogativa   hatte  T.  Manlius   Torquatus,   den  Besieger 
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der  Barden  und  Grallier,  einen  starren  Aristokraten,  und  T.  Otacilius 
gewählt;  jener  erbat  sich  vor  der  weiteren  Abstimmung  das  Wort 
und  erklärte  es  für  unverantwortlich,  dass  man  ihm,  einem  alten, 
Aist  blinden  Mann,  der  sich  auf  das  Auge  anderer  verlassen  müsse, 
das  Schicksal  des  Heeres  anvertrauen  wolle;  man  möge  bedenken, 
welchen  Feind  man  zu  bekämpfen  habe,  und  eine  geeignetere  Wahl 
treffen;  worauf  die  Prftrogativa,  die  Veturia  juniorum  ihr  Votum 
zurücknahm  und  nach  einer  Rücksprache  mit  der  Yeturia  seniorum 
M.  Claudius  Marcellus  und  M.  Valerius  Laevinus  zu  Consuln 
wählte;  und  wiederum  gaben  nun  alle  Centurien  dasselbe  Votum 
ab  —  ein  höchst  charakteristischer  Vorgang  namentlich  auch  da- 
durch, dass  die  Veturia  juniorum  sich  völlig  rathlos  fühlte  und 
um  Erlaubnis  bat,  sich  mit  der  älteren  Abtheilung  besprechen  zu 
dürfen. 

Als  der  Senat  nach  Beendigung  des  zweiten  punischen  Krieges 
die  Kriegserklärung  gegen  Philipp  von  Macedonien  beantragte, 
wurde  sie  von  den  Comitien  abgelehnt,  fast  einstimmig;  da  setzte 
der  Oonsul  P.  Sulpicius  Gralba  dem  Volk  auseinander,  dass  Philipp 
durch  die  Angriffe  auf  römische  Bundesgenossen  den  Krieg  that- 
sächlich  schon  begonnen  habe,  und  dass  es  sich  jetzt  nur  darum 
handle,  ob  das  römische  Volk  Legionen  nach  Macedonien  senden 
oder  warten  wolle,  bis  Philipp  in  Italien  erschienen  sei:  die  lieber- 
fahrt  könne  er  in  fünf  Tagen  bewerkstelligen.  Die  Folge  war, 
dass  das  Volk  aus  Furcht  vor  einem  Kriege  in  Italien,  dessen 
Schrecknisse  es  zur  Genüge  kennen  gelernt  hatte,  sein  Votum  an- 
nullirte  und  in  einer  neuen  Abstimmung  die  Kriegserklärung  ge- 
nehmigte. Man  erkennt  aus  solchen  Beispielen  deutlich,  wie  un- 
sicher und  unselbständig  die  Bürgerschaft  war;  sie  traute  sich  in 
solchen  Fragen  kein  eignes  Urtheil  zu  —  und  mit  Becht,  denn  in 
der  ganzen  Bürgerschaft  war  vielleicht  nicht  ein  Dutzend  Personen 
vorhanden,  welche  im  Stande  gewesen  wären,  die  Frage,  ob  es 
bei  dem  Charakter  Philipps,  dem  Stande  seiner  Rüstungen,  in 
Bücksicht  auf  die  Unternehmungen  und  Verpflichtungen,  in  die  er 
sich  bereits  eingelassen  hatte,  und  bei  der  Haltung  der  griechischen 
Staaten,  namentlich  des  ätolischen  Bundes,  überhaupt  wahrscheinlich 
sei,  dass  er  zur  Verpflanzung  des  Krieges  nach  Italien  bereit  sein 
würde,  in  einer  sachgemässigen  Weise  zu  discutiren.  Der  Masse 
fehlte  die  Kenntnis  aller  der  Thatsachen,  die  hier  in  Betracht  ge- 
zogen werden  mussten,  und  die  Fähigkeit,  aus  der  Prüfung  so  ver- 
wickelter Verhältnisse  ein  sicheres  Facit  zu  ziehen.  Sie  ffihlte  die 
Unzulänglichkeit  ihrer  Kräfte,  über  so  schwierige  Dinge  sich  ein 
eigenes  Urtheil  zu  bilden,  und  als  der  Consul,   ein  Mann,'  der  im 
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ersten  macedonischeii  Kriege  fünf  Jahre  lang  die  Sache  Roms  in 
Griechenlapd  und  Macedonien  geführt  hatte,  bei  dem  man  also 
eine  gründliche  Einsicht  in  die  Zustände  der  Balkanhalbinsel 
voraussetzen  durfte,  mit  jenen  zuversichtlichen  Behauptungen  auf- 
trat, fugte  sich  ihm  das  Volk  ohne  weiteres  Widerstreben.  Es 
war  für  die  Bürgersohafl  wenig  schmeichelhaft,  aber  nichts  desto 
weniger  richtig,  wenn  sie  der  alte  Cato  mit  einer  Heerde  von 
Schafen  verglich,  von  denen  jedes,  einzeln  genommen,  sehr  schwer 
zu  dirigiren  sei,  die  aber,  wenn  sie  zusammenkämen,  willenlos  der 
Stimme  des  Führers  folgten. 

Trat  diese  Neigung  schon  früher  hervor,  eo  musste  sie  jetzt 
um  so  entschiedner  Platz  greifen.  In  den  älteren  Zeiten  war  die 
Consulwahl  eine  relativ  unbedenkliche  Sache:  der  Aufgabe,  die 
Aequer  aufzusuchen  und  zu  schlagen,  war  jeder  Mann  von  Herz 
gewachsen,  und  diese  Qualifikation  kann  das  Volk  ganz  gut  beur- 
theilen;  die  damaligen  Kriege  verlangten  von  den  Feldherrn  nur 
Tapferkeit  und  höchstens  einige  taktische  Geschicklichkeit  Aber 
die  Aufgabe,  Hannibal  zu  bekämpfen  oder  Macedonien  anzugreifen 
war  eine  specifisch  verschiedene,  es  waren  strategische  Aufgaben, 
deren  Schwierigkeit  die  Masse  des  Volks  gar  nicht  beurtheilen  konnte; 
denn  von  den  Operationsbasen,  die  man  z.  B.  für  den  Krieg  gegen 
Macedonien  benutzen  konnte,  von  den  Angriffslinien,  auf  denen 
man  Truppen  vorschieben  könne,  hatte  das  Volk  in  Folge  seiner 
Unbekanntschaft  mit  jenen  Gegenden  gar  keine  Ahnung.  Das 
Volk  sowohl,  wie  auch  der  einzelne  Soldat  konnte  nur  aus  dem 
Erfolge  schliessen,  ob  der  Feldherr  seiner  Aufgabe  genügt  hätte, 
nicht  aber  beurtheilen,  ob  die  Aufgabe  eine  einfache  oder  schwierige 
gewesen  sei,  weil  ihm  bei  der  Ausdehnung  des  Kriegsschauplatzes 
die  üebersicht  fehlte.  Die  völlige  Abhängigkeit  des  Volkes  von 
der  Nobllität  bei  den  Wahlen  war  eine  so  augenfällige,  dass  der 
Volkstribun  Q.  Gabinius  i.  J.  139  durch  Einfuhrung  der  geheimen 
Abstimmung  bei  Wahlakten  sie  beseitigen  zu  müssen  meinte;  aber 
auch  dies  Gesetz  blieb  wirkungslos,  die  Masse  des  Volks  war  gar 
nicht  mehr  im  Stande,  von  der  republikanischen  Gleichberechtigung 
Gebrauch  zu  machen  und  politische  Selbständigkeit  zu  bekunden; 
es  musste  beherrscht  werden  und  in  Frage  stand  nur,  wer  der 
Herrscher  sein  werde.  Denn  dieselbe  Abhängigkeit  wie  bei  den 
Wahlen  musste  das  Volk  auch  bei  der  Entscheidung  politischer 
Fragen  an  den  Tag  legen. 

So  lange  die  Politik  nur  einen  engen,  leicht  übersehbaren  Raum 
umspannte,  so  lange  es  sich  nur  um  das  Verhältnis  zu  den  Nachbar- 
stämmen oder  lun  rein  italische  Angelegenheiten  handelte,   gab  es 
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immer  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bürgern,  die  sich  über  die 
Sachlage  ein  eelbständiges  ürtheil  bilden  konnten;  sie  konnten 
in  den  Versammlungen  ihre  Mitbärger  aufklären,  und  die  Contro- 
versen  waren  leichter  fasslich ,  weil  man  sich  dabei  nicht  in  einer 
verwirrenden  Fülle  von  Gesichtspunkten  zu  orientiren  und  die 
mannichfaltigsten  Faktoren  in  Rechnung  zu  bringen  hatte.  Da- 
mals also  war  es  wenigstens  möglich,  dass  die  Volksversammlung 
sich  die  Fähigkeit  zutraute  auch  auf  politischem  Gebiet  ein  sach- 
gemässes  Urtheil  abzugeben.  Ganz  anders  jetzt,  wo  es  sich  um 
Fragen  der  hohen  Politik,  um  Entschlüsse  auf  einem  Gebiet  han- 
delte, welches  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Bürger  gänz- 
lich unbekannt  war.  Wenn  die  Karthager  sich  über  die  territorialen 
Uebergriffe  Massinissas  beschwerten,  wo  waren  in  Rom  die  Männer, 
die  sich  über  Becht  und  Unrecht  in  dieser  Controverse  ein  (Jrtheil 
bilden  konnten?  Oder,  wenn  man  die  Rechtsfrage  hierbei  als 
eine  gleichgiltige  Sache  betrachten  wollte,  wo  waren  die  Männer, 
die  zu  beurtheUen  wussten,  bis  wie  weit  man  die  Willkür  des  nu- 
midischen  Fürsten  in  der  Misshandlung  Karthagos  gehen  lassen 
dürfe,  ohne  dem  Interesse  Roms  zu  schaden?  Hätte  man  der 
Volksversammlung  Fragen  vorlegen  wollen,  wie  die,  ob  es  vortheil- 
hafter  sei,  Macedonien  in  eine  Provinz  umzuwandeln,  oder  es  als 
selbständigen  Staat  zu  konstituiren,  und  in  welcher  Weise  es  im 
letzteren  Falle  organisirt  werden  solle;  ob  es  zweckmässig  sei, 
die  spanischen  Städte  stipendiär  zu  machen  oder  in  ihnen  das 
sicilische  Zehntsystem  einzuführen;  —  bei  solchen  Fragen  hätte 
sich  die  Volksversammlung  der  absoluten  Finsternis  gegenüber  be- 
funden. Sie  konnten  offenbar  nur  in  einem  kleinen  Kreise  poli- 
tisch gebildeter  Männer,  auf  Grund  eines  Exposes  der  Sach- 
verständigen mit  Nutzen  diskutirt  und  entschieden  werden.  Die 
völlig  veränderte  Natur  der  politischen  Aufgaben  drängte  also  dahin, 
die  ganze  Politik  mit  Einschluss  der  politisch -administrativen 
Fragen  schlechthin  der  Entscheidung  des  Senats  zu  überlassen; 
und  selbst  im  Falle  einer  Kriegserklärung,  für  welche  nach  der 
bisherigen  staatsrechtlichen  Praxis  die  Genehmigung  der  Centuriat- 
comitien. erforderlich  war,  lief  die  Thätigkeit  der  letzteren,  wie  wir 
aus  dem  erörterten  Falle  vom  Jahr  200  sahen,  auf  eine  blosse  For- 
malität hinaus.  Auch  hier  war  die  Masse  des  Volkes  nicht  mehr 
im  Stande  zu  beurtheilen,  ob  die  politische  Lage  wirklich  einen 
solchen  Entschluss  rechtfertige. 

Was  die  Friedensschlüsse  anlangt,  so  hatte  der  Senat  schon 
nach  dem  ersten  punischen  Kriege,  als  die  Volksversammlung  die 
von   Lutatius   Catulus   stipulirten   Präliminarien   verwarf,    die  Er- 
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fahrung  gemacht,  dass  es  höchst  misslich  sei  ein  Ensemble  von 
Bedingungen,  welches  der  Krieg  führende  Consul  als  das  Aeosserste, 
was  erreicht  werden  könne,  bezeichnete,  in  der  Volksversammlung 
zur  Abstimmung  zu  bringen;  denn  der  Eine  wollte  mehr  Geld  und 
weniger  Land,  der  andere  mehr  Land  und  lieber  weniger  G«ld, 
der  dritte  in  Bezug  auf  die  Geldzahlung  andere  Modalitäten  u.  s.  f.; 
aber  alle  vereinigten  sich,  wie  sehr  ihre  Wünsche  auch  einander 
widersprachen,  in  der  Verwerfung  der  Präliminarien.  Der  Senat 
hatte  auch  seitdem  diese  Praxis  nicht  mehr  befolgt;  wenn  der  sieg- 
reiche Feldherr  eine  Basis  für  die  Friedensverhandlungen  gewonnen 
zu  haben  meinte,  schickte  der  Senat  eine  Commission  von  10  Sena- 
toren an  Ort  und  Stelle,  die  hier  im  Einvernehmen  mit  dem  Feld- 
herm,  und  nachdem  sie  persönlich  von  der  Lage  der  Dinge  Kennt- 
niss  genommen,  das  definitive  Abkommen  traf  und  das  Schicksal 
der  Bezwungenen  feststellte.  Von  einer  solchen  Entscheidung  setzte 
man  schlechthin  voraus,  dass  sie  dem  römischen  Staat  alle  die  Vor- 
theile  gesichert  haben  werde,  die  unter  den  obwaltenden  Umständen 
zu  erlangen  waren,  und  sie  wurden  einfach  bestätigt. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  politische  Bedeutung  der 
Volksversammlung  immer  mehr  zusammenschrumpfte,  je  complicirter 
die  Fragen  wurden,  über  welche  der  Souverän  zu  entscheiden  hatte. 
Die  Bürgerschaft  fügte  sich  in  diesen  Entwicklungsgang  um  so 
williger,  als  sie  sich  während  der  langen  Dauer  des  zweiten  punischen 
Krieges  schon  an  eine  gewisse  Resignation  in  diesem  Punkt  ge- 
wöhnt und  sich  tiberzeugt  hatte ,  dass  es  vom  Uebel  sei,  wenn  sie 
überall  mitrathen  wolle.  Dann  kam  bei  dem  wachsenden  Umfang 
der  politischen  Beziehungen  hinzu,  dass  dem  Volk  mehr  und  mehr 
die  Mittel  zur  Information  über  so  fernliegende  und  verwickelte 
Fragen  ausgingen;  es  kam  hinzu,  dass  alle  diejenigen  Bürger;  die 
in  den  entlegneren  ländlichen  Tribus  lebten,  mehr  und  mehr  aus 
dem  Strome  des  politischen  Lebens  hinausgekommen  waren  und 
den  Faden  des  Verständnisses  für  die  Situation  verloren  hatten;  — 
wir  müssen  auch  daran  erinnern,  dass  es  in  jener  Zeit,  wo  eine 
politische  Tagespresse  fehlte  und  die  Mittel  zum  Verkehr  be- 
schränkter waren,  dem  Einzelnen  ganz  unvergleichlich  schwerer 
wurde  den  Gang  der  Ereignisse  im  Auge  zu  behalten,  als  es  heut 
zu  Tage  der  Fall  ist.  Es  schwand  also  auch  in  der  Bürgerschaft 
das  Interesse  an  rein  politischen  Dingen  und  der  Ehrgeiz  auf  dem 
politischen  Felde  mitzuspielen;  um  so  wichtiger  war  in  ihren  Augen 
die  materielle  Seite  des  Bürgerrechts,  der  Genuss  der  Vortheile, 
die  damit  verknüpft  waren.  Zur  Beförderung  dieser  engherzigen  Rich- 
tung wirkten  viele  Umstände  mit,  die  ich  später  bei  der  Betrachtung 


30 

der  socialen  und  wirthschaftlichen  Lage  der  Bürgerschaft  auseinander- 
setzen werde. 
Dto  AiuuidiiDg  ^jy  müssen  also  die  Frage ,  wer  das  römische  Weltreich  re- 
girte,  dahin  beantworten ,  dass  faktisch  die  Bürgerschaft  mit  dem 
Regiment  nichts  mehr  zu  thun  hatte,  dass  dieses  in  den  Händen 
des  Senats  lag.  Hiemach  hätte  man  die  römische  Bepublik  ab 
eine  Aristokratie  bezeichnen  können,  denn  der  Senat  war  zum  weil 
überwiegenden  Theil  aus  solchen  Männern  gebildet,  die  durch  Be- 
kleidung höherer  Aemter  einen  Rechtsanspruch  auf  Aufnahme  in 
diese  Körperschaft  erworben  hatten;  und  da  die  Aemter  selbst 
durch  Volkswahl  besetzt  wurden  und  das  Wahlprincip  auf  der 
Voraussetzung  ruht,  dass  die  freie  Wahl  die  Besten  und  Geeignetsten 
in  die  Aemter  bringen  werde,  so  konnte  man  geneigt  sein,  den 
Senat  als  eine  aristokratische  Institutton  im  besten  Sinn  des  Worts 
zu  betrachten.  Und  doch  hatte  sich  hier  ohne  jede  Aenderung  der 
Verfassung  ein  ganz  anderes  Resultat  herausgestellt:  der  Senat,  in 
welchen  das  Volk  auf  dem  Wege  der  Beamtenwahl  jede  Capacität 
hineinzubringen  rechtlich  die  Möglichkeit  hatte,  war  doch  that- 
sächlich  die  Domäne  einer  oligarchischen  Clique  geworden. 

Um  uns  davon  zu  überzeugen,  dürfen  wir  nur  die  Consnlar* 
fasten  durchmustern.  In  den  100  Jahren  vor  dem  Tribunat  des 
Ti.  Sempronius  Gracchus,  wenn  wir  nur  die  Hauptwahl  ins  Auge 
fassen  und  die  Ergänzungswahlen  ausser  Acht  lassen,  gelangten 
die  Patricier  92  Mal  zum  Consulat  —  denn  seit  172  war  es  mehr- 
mals vorgekommen,  dass  beide  Consuln  Plebejer  waren.  Jene  92 
Consulate  vertheilen  sich  auf  14  Geschlechter.  Der  oligarchische 
Charakter  des  Regiments  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir 
wahrnehmen,  dass  die  Comelier  nicht  weniger  als  den  4.  Theil 
dieser  Consulate  für  sich  in  Anspi^uch  genommen  hatten,  23;  dem- 
nächst fielen  11  auf  die  Aemilier,  je  9  auf  die  Fabier  und  Postumier, 
je  7  auf  die  Valerier  und  die  patricischen  Familien  der  Claudier, 
6  auf  die  Manlier,  5  auf  die  patricischen  Servilier,  je  4  auf  Sul- 
picier  und  Quinctier:  von  92  Consulaten  hatten  diese  10  G^chlechter 
86  in  Anspruch  genommen.  Die  Zahl  der  plebejischen  Geschlechter, 
die  in  dieser  Zeit  zum  Consulat  gelangten,  ist  beträchtlich  grösser ; 
aber  auch  hier  haben  einzelne  Geschlechter  ein  entschiedenes  Ueber- 
gewicht,  die  Fulvier  mit  10  Consulaten,  die  Claudii  Marcelli  mit  9, 
die  Sempronier  mit  8;  dazu  kamen  mit  je  4  die  Junier,  Atilier, 
Marcier,  Calpumier,  Popillier,  Livier,  Licinier  und  Aelier,  mit  je  3 
die  Flaminier,  Hostilier,  Minucier,  Cäcilier  und  Aurelier,  —  im 
Ganzen  16  Geschlechter,  die  74  Consulate  von  108  besetzten.  In 
Summa   also  haben  26  Geschlechter   von  200  Consulatstdlen  169 
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besetet.  Wir  sehen:  es  ist  den  Familien  der  Nobilität  gelungen, 
die  Wahlen  voUkommen  in  ihrem  Sinne  zu  dirigiren,  Emporkömm- 
linge von  den  Äemtern  möglichst  fern  zu  halten.  Was  sie  zu  dieser 
stra£fen  Exklusivität  bestimmte,  ist  leicht  zu  erkennen:  das  Con- 
sulaty  das  Proconsulat,  die  Prätur  in  der  Provinz  brachte  dem  damit 
Bekleideten  einen  ungeheuren  Zuwachs  von  persönlichem  Ansehn 
und  Einfluss  und,  wenn  er  wollte,  auch  anBeichthum;  die  Aemter 
hatten  einen  ganz  anderen  Werth  erhalten  als  in  der  Zeit,  wo  die 
Consuln  gegen  die  Samniten  und  Volsker  zu  kämpfen  und  die 
Prätoren  nur  in  der  Stadt  Recht  zu  sprechen  hatten ;  und  eben  des- 
halb war  es  auch  aller  Anstrengung  werth,  diese  ausserordentlichen 
Fandgruben  der  Macht  einem  kleinen  Kreise  Bevorzugter  zu  re- 
serviren. 

Dass  dies  in  so  vollkommner  Weise  gelang,  lag  zum  Theil  in 
der  bereits  geschilderten  Apathie  und  Resignation,  mit  welcher  das 
Volk  den  Wahlakt  in  eine  blosse  Formalität  hatte  ausarten  lassen, 
zum  Theil  auch  darin,  dass  bei  der  zunehmenden  Verarmung  der 
Bürgerschaft  Viele  in  völlige  Abhängigkeit  von  der  Nobilität  ge- 
rathen  waren  und  ihren  Winken  unbedingt  folgen  mussten»  Auch 
die  zahlreichen  Freilassungen  dienten  dem  regirenden  Adel  zu 
demselben  Zweck,  sie  schufen  Schaaren  abhängiger  Bürger,  und 
wenn  wir  wahrnehmen,  dass  die  Nobilität  immer  wieder  Cen- 
soren  fand,  welche  den  Bemühungen  strengerer  Amts  Vorgänger 
zuwider  die  Libertinen  in  die  ländlichen  Tribus  vertheilten,  um 
den  Einfluss  derselben  in  den  ländlichen  Tribus  zu  vermehi*en, 
so  drängt  sich  uns  von  selbst  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Ab- 
sicht, die  Volksversammlung  zu  beherrschen,  ein  wesentliches  Motiv 
bei  der  Freilassung  war.  Es  kam  drittens  hinzu,  dass  mit  dem 
wachsenden  Reichthum  der  Nobilität  auch  die  amtliche  Carri&re 
eine  sehr  kostspielige  geworden  war,  und  Männer  von  nur  massigem 
Vermögen  sich  nicht  mehr  auf  sie  einlassen  konnten.  Wer  nicht 
durch  Connexionen  emporgekommen  war,  konnte  nur  durch  colos- 
salen  Aufwand,  namentlich  während  der  Aedilität,  die  Ounst  des 
Volkes  so  weit  gewinnen,  dass  er  sich  auf  die  Erlangung  der 
höheren  Aemter  Rechnung  machen  durfte.  Während  die  No- 
bilität aus  der  Herrschaft  über  den  Staat  einen  Gewinn  von 
Millionen  zog,  wiegte  sich  der  grosse  Haufe  bei  Getreidespenden 
und  Festivitäten  in  dem  stolzen  Bewusstsein  dem  herrschenden 
Volk  anzugehören;  und  je  befriedigender  diese  ausfielen,  um  so 
williger  verzichtete  er  zu  Gunsten  der  grossen  Herren  auf  politischen 
Einfluss.  Die  Nobilität  wusste,  was  sie  gewann,  wenn  sie  diese 
unglückselige  Richtung  des  grossen  Haufens  begünstigte.    Die  Sum- 
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men,  die  sie  durch  Bestechung  und  Veranstaltung  prachtvoller  Spiele 
▼erschleuderte  y  wurden  durch  den  Alleinbesitz  der  Aemter  mit 
Wucherzinsen  wieder  eingebracht.  Deshalb  waren  sie  gern  bereit 
die  Zahl  der  öffentlichen  Spiele  zu  yermehren:  zu  den  ludi  Romani, 
die  Jahrhunderte  lang  das  einzige  Volksfest  gewesen  waren,  traten 
wahrscheinlich  beim  Beginn  des  zweiten  punischen  Krieges  die  lud! 
plebejiy  212  die  ludi  Apollinares,  204  die  Megalenses  zu  Ehren  der 
phrygischen  Mutter,  173  die  Floralia  hinzu,  und  da  alle  diese  Feste 
benutzt  werden  sollten,  das  Volk  bei  guter  Laune  zu  erhalten,  so- 
wurde  die  Zahl  der  Festtage  mehr  und  mehr  erhöht  —  die  ludi 
Romani  dauerten  schon  i.  J.  215  f&nf  Tage  —  und  Beamte,  welche 
sich  um  die  Volksg^nst  eifrig  bemühten,  wussten  fast  immer  aus- 
findig zu  machen,  dass  bei  den  yon  ihnen  veranstalteten  Festen 
irgend  ein  Fehler  begangen  worden,  um  den  ganzen  Festturnus  zum 
Jubel  des  Volkes  wiederholen  zu  können.  Im  Jahre  205  waren  die 
römischen  Spiele  dreimal,  die  plebejischen  gar  siebenmal  wiederholt 
worden,  ebenso  i.  J.  197;  und  dass  die  plebejischen  Spiele  dreimal  wie- 
derholt wurden,  war  gar  keine  Seltenheit.  Die  curulischen  Aedilen 
hatten  für  die  ludi  Romani  und  Megalenses  zu  sorgen,  sie  bestritten 
die  Kosten  aus  ihrer  eigenen  Tasche  und  wetteiferten  unter  einander 
im  Prunk,  namentlich  in  der  Ausstattung  der  Bühne  fQr  die  sceni- 
schen  Spiele  mit  Gemälden,  Säulen,  Vergoldungen;  sie  yergeudeten 
dabei  ihr  Vermögen,  brandschatzten  durch  ihre  Freunde  die  Pro- 
vinzen —  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Prätur  zu  der  Provinzial- 
verwaltung  und  somit  zu  einem  reichen  Ersatz  für  die  verwendeten 
Summen  führen  würde.  Die  Vergnügungssucht  des  Volkes  wurde 
hierdurch  natürlich  in  erschreckender  Weise  gesteigert;  je  mehr  es 
mit  Festivitilten  überschüttet  wurde,  um  so  gieriger  verlangte  der 
übersättigte  Sinn  nach  unerhörten  Schaustellungen,  die  das  bereits 
dagewesene  überboten;  man  wählte  zur  Aedilität  reiche  Leute  aus 
den  grossen  Geschlechtem,  weil  man  darauf  rechnete,  dass  sie 
ihre  Schätze  und  ihre  Verbindungen  benutzen  würde,  dem  Volk 
ausserordentliche  Schauspiele  darzubieten.  Wer  die  hochgespannten 
Erwartungen  zu  befriedigen  wusste,  konnte  sicher  sein,  dass  die 
dadurch  errungene  Volksgunst  ihn  schnell  zur  Prätur  oder  zum 
Consulat  tragen  würde. 

Unter  solchen  Umständen  konnten  allerdings  noch  gewissenlose 
Demagogen,  welche  die  Leidenschaften  des  grossen  Haufens  auf- 
zuregen und  für  sich  ins  Feld  zu  führen  verstanden,  nicht  aber 
tüchtige  Leute  aus  dem  Mittelstand,  welche  solche  Mittel  verschmfth- 
ten,  daran  denken,  mit  reichen  Bewerbern  um  die  Aemter  zu  kon- 
kurriren.     Was  half  es  ihnen  bei  der  Bekleidung  der  Aedilität  sich 


aber  ihr  Vermögen  anzustrengen,  da  sie  doch  von  den  Mitgliedern 
der  günstiger  situirten  Minorität  lahm  gelegt  und  in  Folge  dessen 
bei  der  Bewerbung  um  höhere  Aemter  übergangen  wurden!  In 
diesen  krankhaften  Zuständen  lag  ein  Hauptgrund  für  die  Ge- 
schlossenheit der  Oligarchie.  Es  konnten  in  sie  nur  Personen  von 
kolossalem  Vermögen  eindringen,  und  wenn  trotzdem  noch  dann 
und  wann  ein  Neuling  zu  ihr  Zutritt  erhielt,  so  können  wir  erken- 
nen und  es  wird  uns  auch  berichtet,  dass  er  seine  Beförderung 
lediglich  der  mächtigen  Protektion  eines  grossen  Magnaten  verdankte. 
So  war  M*.  Acilius  Glabrio  und  C.  Laelius  durch  den  älteren  Afri- 
canus,  M.  Porcius  Cato  durch  L.  Valerius  Flaccus  emporgehoben. 

Es  hatte  sich  also  ein  ziemlich  festgeschlossener  Kreis  reicher 
Familien  gebildet,  innerhalb  dessen  die  Aemter  von  Hand  zu 
Hand  gingen.  Nach  der  lex  Ovinia  hatten  diejenigen,  welche  curu- 
lische  Aemter  bekleidet  hatten,  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf 
Aufnahme  in  den  Senat;  durch  das  plebiscitum  Atinium  von  216 
oder  215  war  zwar  den  Volkstribunen  und  wahrscheinlich  auch 
den  plebejischen  Aedilen  ein  gleicher  Anspruch  eingeräumt  wor- 
den, aber  diejenigen,  welche  curulische  Aemter  bekleidet  hatten, 
hatten  natürlich  den  Vorzug,  und  seitdem  alljährlich  6  Prätoren  ge- 
wählt wurden,  wird  die  Zahl  jener  so  ziemlich  ausgereicht  haben, 
den  Senat  vollzählig  zu  machen;  homines  novi,  die  durch  das  Volks- 
tribnnat  in  den  Senat  gelangt  waren,  werden  in  dieser  Körperschaft 
jedenfalls  nur  eine  geringe  Minorität  gebildet  haben,  denn  die  Volks- 
tribunen  gehörten  zum  grösseren  Theil  ebenfalls  der  plebejischen 
Nobilität  an,  und  di^  Censoren  werden,  wenn  sie  zur  Ergänzung 
des  Senats  auf  die  gewesenen  Volkstribunen  zurückgriffen,  Mitgliedern 
der  Nobilität  vor  Emporkömmlingen  den  Vorzug  gegeben  haben. 
Mit  dem  Alleinbesitz  der  Aemter  hatte  die  Nobilität  also  sich  auch 
das  Resultat  gesichert,  dass  der  Senat  ihr  Organ  geworden  war, 
und  da  die  ganze  Entwicklung  des  Staates  dahin  gedrängt  hatte, 
dass  die  politische  Bedeutung  der  Bürgerschaft  mehr  und  mehr 
zusammenschwand  und  die  Lenkung  des  Staates  immer  vollstän- 
diger und  ausschliesslicher  dem  Senat  überlassen  werden  musste, 
so  hatte  sich  die  Nobilität,  die  im  Besitz  der  Aemter  und  Senatoren- 
stellen war,  immer  entschiedener  in  eine  Oligarchie  umgestaltet, 
die  mit  dem  Staate  nach  ihrem  Belieben  schaltete. 

Hieraus  folgt,  dass  das  Schicksal  des  Staates  in  erster  Linie 
durch  den  Charakter  der  Oligarchie  bedingt  war.  Versuchen  wir, 
an  der  Hand  der  Thatsachen  uns  ein  Bild  von  dem  Geist  zu  ent- 
werfen, der  damals  in  der  Nobilität  waltete.  Dass  die  grossen  Ver- 
änderungen, die  sieh  mit  dem  römischen  Staat  zugetragen  hatten, 
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an  dem  Charakter,  der  Denkungdweise  des  Volks  niclit  spurlos 
vorübergehen  konnten ,  versteht  sich  von  selbst  Am  wenigsten 
konnten  sie  es  an  dem  Charakter  der  höher  gestellten  Classen,  die 
durch  die  coiossale  Vergrösserung  des  Staats  und  die  damit  zu- 
sammenhängende beträchtliche  Erweiterung  der  Beziehungen  viel 
mehr  berührt  werden  mussten  als  der  gemeine  Mann.  Schon  ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  Geschichte  zeigt,  dass  die  Nobilität,  welche 
die  Kriege  gegen  Philipp,  Perseus  und  Antiochus  führte,  vollständig 
von  derjenigen  verschieden  war,  welche  zur  Zeit  des  Pyrrhus  und 
in  den  Samnitenkriegen  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  hatte. 
Für  Männer  von  der  Einfachheit  des  M'.  Curius  Dentatus  und  C. 
Fabricius  hatte  die  gegenwärtige  Zeit  kaum  noch  ein  Verständnis, 
sie  betrachtete  und  behandelte  sie  wie  fabelhafte  Persönlichkeiten, 
und  M.  Poncius  Cato,  der  ihnen  nacheiferte,  —  natürlich  nur  so 
weit  nacheiferte  als  es  seine  Zeit  überhaupt  verstattete  —  war  eine 
vereinzelte  Erscheinung  unter  seinen  Zeitgenossen,  ein  Mann,  der 
allerdings  von  vielen  respektirt  aber  doch  nur  von  Wenigen  be- 
günstigt und  fast  von  Allen  als  ein  mit  seltsamen  und  höchst  un- 
zeitgemässen  Capricen  behafteter  Kopf  angesehen  wurde.  Die 
rapide  Ausdehnung  der  Herrschaft  hatte  der  günstiger  gestellten 
Minorität,  die  sie  benutzen  konnte,  plötzlich  eine  unerwartet  günstige 
Gelegenheit  geboten  sich  zu  bereichem  und  dieselbe  war  von  Vielen 
mit  Begier  ergriflfen  worden.  Das  ungeheure  Anwachsen  des  Ver- 
mögens in  den  Händen  Einzelner  konnte  in  einer  Zeit,  in  welcher 
der  Werth  des  Reichthums  hnmer  deutlicher  sich  fühlbar  machte 
konnte  von  denen,  die  auf  Einflnss  im  Staate  nicht  verzichten 
wollten,  nicht  als  gleichgiltige  Sache  angesehen  werden;  wer  nicht 
zurücktreten  wollte,  musste  nothgedrungen  der  auf  raschen  und 
grossartigen  Gewinn  gerichteten  Zeitströmung  folgen.  Der  Acker- 
bau, der  den  soliden  VTohlstand  der  Bürgerschaft  in  früheren  Zeiten 
begründet  hatte,  genügte  nicht  der  Tendenz  schnell  reich  zu  werden- 
der Handel  und  besonders  Geldgeschäfte  eröffneten  glänzenden! 
Aussichten,  und  der  Aufschwung  des  Verkehrs  in  Folge  der  er^ 
weiterten  politischen  Beziehungen  bot  die  günstigste  Gelegenheit  diese 
ergiebigsten  Quellen  des  Be»^^*ums  auszunutzen.  Selbst  ein  Mann 
wie  Cato,  der  reine  Geldgeschäfte  schlechtweg  als  Wucher  ansah,  und 
den  Wucher  für  nicht  viel  besser  als  den  Diebstahl  betrachtete,  hatte 
gegen  die  Anlage  des  Capitals  m  Handelsgeschäftea  doch  nur  da! 
anzuwenden,    dass  diese  Art  des  Erwerbes  mit  n^ehr  Risico  ve" 

knüpft  sei,  als  die  ^f  f  ^täS^^ur'^^^^^^^  ^^^  ««in  ^^ 

in  Bezug   auf  Handelsgeschäfte  nur  dah.n  nicht  zu  viel  auf  ^ne 

Karte  zu  setzen. 
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iDieser  Drang,  durch  Handel  und  Geldgeschäfte  schnell  sein 
Vermögen  zu  mehren,  war  gleich  nach  dem  ersten  punischen  Kriege 
unter  der  Nobilität  in  so  augenfälliger  Weise  hervorgetreten,  dass 
diejenigen,  die  in  der  Landwirthschaft  den  goldnen  Boden  des 
Nationalwohlstandes  erblickten,  mit  Besorgniss  sich  die  Frage  vor- 
legten ^  ob  jene  unruhige  auf  Bereicherung  gerichtete  Thätigkeit 
sich  für  diejenigen  gezieme,  die  an  der  Spitze  des  Staates  ständen 
und  die  Pflicht  hätten ,  durch  ihr  Beispiel  die  soliden  Säulen  der 
Volkswohlfahrt  in  Kraft  und  Ehren  zu  erhalten.  In  älteren  Zeiten, 
sagt  Cato  in  der  Einleitung  seiner  Schrift  über  die  Landwirthschaft, 
glaubte  man  einen  Bürger  dann  am  meisten  zu  rühmen,  wenn  man 
ihn  als  einen  tüchtigen  Landwirth  pries;  und  diese  Zeiten,  in  welchen 
die  Begriffe  eines  tüchtigen  Bürgers  und  eines  tüchtigen  Landwirths 
zusammen  fielen,  waren  denen,  welche  den  ersten  punischen  Krieg 
mitgemacht  hatten,  noch  in  frischer  Erinnerung;  auch  lebten  da- 
mals noch  viele,  die  diesem  Bilde  eines  tüchtigen  Bürgers  ent- 
sprachen, und  die  trotz  ihrer  bescheidenen  Vermögensverhältnisse 
zu  Amt  und  Würden  gelangten;  die  Atilier,  die  während  des  ersten 
punischen  Krieges  eine  so  grosse  Rolle  spielten,  waren  insgesammt 
Ackerbürger,  die  in  bescheidenen  Verhältnissen  lebten.  Aber  diese 
Grundanschauung,  von  der  nach  der  Ansicht  Vieler  das  Heil  des 
Staates  abhing,  schien  durch  die  Entwicklung,  die  nach  dem  ersten 
punischen  Kriege,  nach  dem  Erwerb  Siciliens  und  Sardiniens  ein- 
trat, in  bedrohlicher  Weise  erschüttert  zu  werden;  und  dieser  Be- 
sorgnis« entfloss  die  von  C.  Flaminius  angeregte  lex  Claudia  von 
220  oder  219:  dass  niemand,  der  senatorischen  Standes  sei,  ein  See- 
schiff von  mehr  als  300  Tonnen  haben  solle  (ne  quü  Senator  cuive 
Senator  pater  fmsset,  marüimam  navem,  quae  plus  quam  trecentarum  am- 
phararum  esset,  haberet).  Ein  Fahrzeug  von  solchem  Tonnengehalt 
war  eben  ausreichend,  die  Produkte  des  Ackerbaus  nach  der  Stadt 
zu  befordern,  und  nur  für  diesen  Zweck  sollte  nach  der  Absicht 
der  Antragsteller  ein  Senator  oder  der  Sohn  eines  Senators  ein 
Schiff  besitzen,  nicht  aber  um  überseeischen  Handel  zu  betreiben, 
ein  Geschäft,  welches  mit  der  Würde  derer,  die  an  der  Spitze  des 
Staates  standen,  nicht  fiir  vereinbar  gehalten  wurde.  Hielt  man 
ein  solches  Gesetz  für  nothwendig  und  nützlich,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dass  schon  damals  viele  Senatoren  sich  in  anstössiger  Weise 
auf  Handelsgeschäfte  geworfen  hatten;  und  die  grade  durch  dieses 
Gesetz  gesteigerte  Erbitterung  der  Nobilität  auf  C.  Flaminius  zeigt, 
dass  sie  in  ihrer  Mehrheit  durch  eine  solche  Anordnung  sich  ge- 
troffen ftihlte.  Das  Gesetz  verfehlte  natürlich  seinen  Zweck;  denn 
es  blieb  den  Senatoren  unbenommen,  ihr  Geld  zu  solchen  Geschäften 
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ändern  nicht  senatorischen  Kapitalisten  gegen  eineü  entsprechen- 
den Gewinnantheil  zu  überlassen.  Es  hatte  nur  zur  Folge^  dass 
neben  der  regirenden  Oligarchie,  die  sich  jetzt  nicht  persönlich  und 
unmiittelbar  am  Grosshandel  und  an  Geldgeschäften  betheiligen 
durfte,  diejenige  Kategorie  der  Begüterten,  die  auf  Aemter  und 
Ehren  verzichteten  und  die  Vermehrung  ihres  Vermögens  ftir  viel 
wichtiger  hielten  als  die  Betheiligung  an  den  Staatsgeschäften,  um 
so  schneller  als  ein  besonderer  Stand  sich  befestigte,  in  dessen 
Händen  der  ganze  Grosshandel  und  das  ganze  Geldgeschäft  des 
römischen  Staates  lag.  Da  aus  dem  Stande  der  Höchstbegüterten 
diejenigen  entnommen  wurden,  welche  dem  Staat  Ritterdienste  zu 
leisten  hatten,  so  entwickelte  sich  aus  dem  Stande  der  Grosshändler 
und  Geldmänner  der  Ritterstand,  der  so  genannt  wurde,  nicht  weil 
seine  Mitglieder  sämmtlich  als  Ritter  dienten,  sondern  weil  sie  den 
hierftir  erforderlichen  Census  hatten. 

Die  lex  Claudia  wurzelte  in  der  bei  Römern  wie  Griechen  der 
älteren  Zeit  allgemein  verbreiteten  irrigen  Ansicht,    dass  Handels- 
und Geldgeschäfte   gemeinhin    auf  eine  Uebervortheilung   anderer 
hinausliefen  und  dass  deshalb  bei  ihnen  eine  ehrenhafte  Gesinnung 
nicht  wohl  bestehen   könne.     Wir  haben  heut  von    Handels-  und 
Geldgeschäften  eine  ganz   andere,  berichtigte  Ansicht  und  können 
die  lex  Claudia,  abgesehen  davon,   dass  sie  einen  nicht  durchfiihr- 
baren  Zustand  anstrebte,    auch  deshalb  nicht  billigen,    weil  sie  im 
Princip  falsch  war.     Dass  Senatoren  am  Grosshandel  sich  betheilig- 
ten, oder  vielmehr  dass  Kaufleute  und  Banquiers  im  Senat  sassen, 
hätte  an  und  fiir  sich  dieser  Körperschaft  gewiss  nichts  geschadet; 
nur   das   war   von    Wichtigkeit,   dass   diejenigen,    welche   an    der 
Spitze  des  Staats  standen,    in  ihrer  Erwerbsthätigkeit   sich   nicht 
unehrenhafter  Mittel  bedienten.    Schurken  und  Betrüger  vom  Senat 
fernzuhalten,    lag  ja  nach  dem  verfassungsmässigen  Recht  in  der 
Hand  des  Volkes,    welches  die  Beamten  wählte  und  dadurch  den 
Einzelnen  den  Weg  in  den  Senat  bahnte;   wenn  dann  gleichwohl 
unwürdige  Personen  in  den  Senat  gekommen  waren,   so  lag  es  in 
der  Hand  der  vom  Volk  gewählten  Censoren,   sie  vom  Senat  aus- 
zuschliessen.     Eine  ehrenhafte  Gesinnung  in  der  Mehrheit  der  Bür- 
ger hätte  also  die  Nachtheile,  die  man  von  dem  Umsichgreifen  des 
Speculationsgeistes  ftirchtete,  theils  fernhalten,  theils  massigen  kön- 
nen; nicht  gegen  den  Speculationsgeist  an  sich  hätte  man  zu  Felde 
ziehen  müssen,   denn  er  ist  ein  berechtigter  und  nützlicher  Faktor 
in  der  menschlichen  Gesellschaft,  sondern  dahin  hätte  man  arbeiten 
sollen,  seine  rechtswidrigen  Auswüchse  durch  eine  prompte  und  un- 
parteiische Justizpflege  zurückzudrängen  und  im  Volke  selbst  den 
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Sinn  für  redlichen  Erwerb  und  den  Respekt  vor  sittlicher  Integrität 
nicht  bloss  durch  die  Oesetzgebung  und  die  Justizpflege,  sondern 
auch  durch  eine  tüchtige  Volkserziehung  aufrecht  zu  erhalten.  Aber 
diese  Aufgabe  Hess  die  regirende  Oligarchie  ganz  ausser  Acht,  sie 
war  durch  kurzsichtige  Rücksicht  auf  Familien  Interessen  bestimmt; 
diejenigen,  welche  unbekümmert  um  Recht  und  Unrecht  sich  zu 
bereichem  suchten,  waren  mit  den  regirenden  Geschlechtern  theils 
durch  Bande  des  Bluts,  theils  durch  sociale  und  materielle  Verhält- 
nisse eng  verknüpft,  und  eben  deshalb  hatte  die  Regirung  nicht 
den  ernsten  Willen,  den  Arm  der  Gerechtigkeit  gegen  ihr  eignes 
Fleisch  und  Blut  zu  bewaffnen.  Allerdings  gab  sie  dann  und  wann 
Gesetze,  welche  dem  Unrecht  wehren  sollten,  oder  Hess  sich  diesel- 
ben abpressen;  aber  die  Gesetze  blieben  wirkungslos,  da  in  der 
Gerechtigkeitspflege  nichts  geändert  wurde.  So  lange  die  Richter 
demselben  Stande  entnommen  waren,  dem  auch  die  Uebelthäter  an- 
gehörten, waren  auch  die  besten  Gesetze  ein  Schlag  ins  Wasser. 

Wo  das  Unrecht  so  gute  Aussicht  hatte  straflos  auszugehen, 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  das  Streben  auf  unrechtmässige 
Weise  sich  zu  bereichern,  mit  schreckenerregender  Schnelligkeit  um 
sich  griff:  Die  Gelegenheit,  welche  die  Ausbreitung  der  römischen 
Herrschaft  darbot,  war  zu  verlockend  —  waren  es  doch  die  Unter- 
thanen,  die  Unterdrückten,  auf  welche  die  Herrschaft  sich  stützte! 
Wenn  man  ihnen  für  das  Staatsärar  Hunderte  von  Millionen  entriss, 
schien  den  römischen  Beamten  wenig  darauf  anzukommen,  dass  sie 
ihnen  für  die  eigne  Kasse  noch  ein  paar  Millionen  abnahmen.  Kaum  ein 
Jahrzehnt  war  seit  dem  Schluss  des  zweiten  punischen  Krieges  ver- 
flossen, und  schon  war  die  Neigung,  die  amtliche  Stellung  zur  Er- 
pressung ftir  den  eigenen  Säckel  zu  benutzen,  so  verbreitet,  dass 
die  Mitglieder  der  erlauchtesten  Familien  sich  nicht  schämten  sich 
auf  solche  Weise  zu  besudeln.  L.  Cornelius  Scipio,  der  Bruder  des 
grossen  Africanus,  wurde  nach  dem  Feldzug  von  190  angeschuldigt, 
4  Millionen  Sesterzen  von  der  Beute  unterschlagen  zu  haben,  —  eine 
Bagatelle,  meinte  sein  Bruder,  um  derentwillen  es  unwürdig  sei  von 
Männern  Rechenschaft  zu  verlangen,  die  das  Aerar  um  200  Millionen 
bereichert  hätten.  P.  Scipio  wagte  es,  Angesichts  des  Senats  die 
Rechnungsbücher  zu  zerreissen,  um  jede  weitere  Untersuchung  des 
Falles  unmöglich  zu  machen.  Der  Senat  schien  damit  einverstanden, 
aber  die  Volkstribunen,  welche  die  Anschuldigung  vorgebracht 
hatten,  die  beiden  Petillii,  beantragten  durch  Cato  unterstützt  bei 
dem  Volk  die  Anordnung  einer  quaestio  extraordinaria  über  die  Anti- 
ochenische  Beute,  und  obgleich  sich  die  Scipionen  bis  zu  Gewalt- 
thätigkeiten  hinreissen  Hessen  und  zwei  Volkstribunen  zur  Intercession 
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bestimmt  hatten,    wurde   der  Antrag   schliesslich  doch  genehmigt, 
nachdem  es  Cato  gelungen  war,  die  widerstrebenden  Tribunen  zur 
Zurücknahme    der   Intercession   zu   bewegen.     Das   Auftreten    der 
Scipionen  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  neue  Anklagen   gegen   sie 
hervorgerufen;   aber  als  Lucius,  weil  er  sich  weigerte  Borgen   so 
stellen,  verhaftet  werden  sollte,  intercedirte  zu  seinen  Gunsten  der 
Tribun  Ti.  Sempronius  Gracchus,  ein  Gegner  der  Scipionen,    Er  duU 
dies  lediglich  durch  den  Wunsch  bestimmt,    so  hochgestellte  Mit- 
glieder der  Nobilität  gegen  eine  solche  Behandlung  zu  sichern,  — 
ein  recht  schlagender  und  trauriger  Beweis,  wie  schwach  es  selbst 
bei  denen,  die  zu  den  ehrenwerthesteu  Männern  jener  Zeit  gehörten, 
mit  der  Achtung   vor  dem  Recht  bestellt  war.     Wie  sich  P.  Scipio 
der  gegen  ihn  erhobenen  Anklage,   die  wahrscheinlich  dahin  ging, 
dass  er  sich  von  Antiochus  habe  bestechen  lassen,  entzog,  ist  allge- 
mein bekannt:  es  war  nicht  möglich,  ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen 
und  das  Gesetz  gegen  ihn  in  Anwendung  zu  bringen.     Die  vom 
Volk   beschlossene    quaestio  extrciardinarta    über    die   antiochenische 
Beute  musste  freilich  stattfinden;    die  scipionische  Partei  wusste  es 
durchzusetzen,    dass   einer  ihrer  eifrigsten  Anhänger  Q.  Terentins 
CuUeo,  den  Vorsitz  erhielt  und  glaubte  nun  des  Erfolges  sicher  zu 
sein;  trotzdem  waren  die  Beweise  gegen  Lucius  so  zwingend,  dass 
er  zum  Schadenersatz  verurtheilt  wurde.    Da  er  sich  weigerte  zu 
bezahlen  und  seine  Verhaftung  wieder  durch  die  Intercession  des 
Gracchus  vereitelt  wurde,  musste  man  sich  an  sein  Vermögen  halten. 
Dieser   Process    ist  in  vielen  Beziehungen   lehrreich;    er  wirft 
ein  grelles  Licht  auf  die  Ansichten,  welche  schon   damals  in  der 
Nobilität  über  unrechtmässige  Bereicherung  auf  Kosten  der  Unter- 
thanen  oder  der  Besiegten  verbreitet  waren,  auf  den  brutalen  Ueber- 
muth,  mit  dem  die  Oligarchen  sich  über  Recht  und  Gesetz  hinweg- 
setzten, und  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Justizpflege,  die  nur  dazu 
crmuthigen  konnte,  auf  dem  Wege  der  Vergewaltigung  vorzugehen. 
So  ist  denn  auch  die  Geschichte  dieser  Zeit  voll  von  Beispielen  des 
Missbrauchs  der  Beamtengewalt  zur  Befriedigung  der  schnödesten 
Habsucht,   obgleich   die  Geschichtsschreiber  doch   nur  solche  Fälle 
verzeichneten,  in  denen  eine  formelle  Anklage  erfolgte.    Die  spa- 
nischen Provinzen  hatten  178 — 173  so  viel  von  den  Erpressungen 
der  Prätoren  zu  leiden  gehabt,  dass  der  Senat  den  de-  und  weh- 
müthigen  Klagen  nicht  mehr  sein  Ohr  verschliessen  konnte  und  171 
anordnete,    dass   die  Kläger   sich  Patrone  wählten   und    dass    der 
Prätor  für  jeden  Klagefall  ein  aus  5  Senatoren  zusammengesetztes 
Recuperatorengericht  niedersetzte.    Zwei  der  angeklagten  Prätoren, 
die  schwerer  Verbrechen  bezichtigt  waren,   also  wohl   nicht  bloss 
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der  üblichen  Erpressungen  bei  Getreidelieferungen  und  Verpachtun- 
gen, entzogen  sich  der  Verhandlung  durch  freiwilliges  Exil,  d.  h. 
der  eine  ging  nach  Tibur  der  andre  nach  Praeneste.  Aber  selbst 
die  von  den  Spaniern  erwählten  Patrone  wandten,  wie  man  erzählte, 
ihren  ganzen  Einfluss  auf,  um  ihre  Clienten  yon  weiteren  Klagen 
abzuhalten;  und  der  Prätor  L.  Canniejus,  der  mit  der  Kiedersetzung 
der  Recuperatorengerichte  betraut  war,  und  dem  es  höchst  unan- 
genehm war  gegen  Standesgenossen  auftreten  zu  müssen,  wnsste 
dem  Fortgang  der  Processe  bald  dadurch  ein  Ende  zu  machen, 
dass  er  das  Truppenaushebungsgeschäft  in  die  Hand  nahm  und 
die  Stadt  veriiess.  Auch  die  militärischen  Befehlshaber,  die  unter 
schwachen  Oberkommandanten  standen,  verübten  um  sich  zu  be- 
reichem die  ärgsten  Greuelthaten,  indem  sie  ohne  Orund  oder  auf 
nichtige  Vorwände  hin  friedliche  Städte  überfielen  um  sie  auszurau- 
ben. So  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  gegen  Perseus  die  Prä- 
toren C.  Lucretius  Gallus  und  L.  Hortensius.  Jener  hatte  Chalcis 
geplündert,  die  Tempel  der  Stadt  ihrer  Ornamente  und  Bildwerke 
beraubt,  Bürger  in  die  Sklaverei  verkauft  und  ihr  Vermögen  con- 
fiscirt;  die  Volkstribunen  klagten  ihn  an,  er  entschuldigte  seine 
Abwesenheit  durch  Amtsgeschäfte,  sass  aber  inzwischen  auf  seinem 
Gut  bei  Antium,  um  hier  seinen  Raub  nutzbringend  zu  verwerthen, 
zur  Bewässerung  seiner  Ländereien  eine  grosse  Wasserleitung  an- 
zulegen u.  dgl.  Sein  Nachfolger  L.  Hortensius  hatte  in  Chalcis 
ebenso  furchtbar  gewirthschaftet,  dann  sein  Auge  auf  Abdera  ge- 
worfen und  den  Bürgern  unerschwingliche  Lieferungen  auferlegt; 
diese  baten  um  Frist  um  die  Entscheidung  des  Consuls  einzuholen; 
aber  während  ihre  Gesandtschaft  unterwegs  war,  überfiel  Hortensius 
die  Stadt,  liess  sie  ausplündern,  die  Vornehmen  hinrichten,  die 
andern  in  die  Sklaverei  verkaufen.  Alle  diese  Gewaltthaten  waren 
so  himmelschreiend,  sie  waren  auch  durch  die  Agitation  der  Volks- 
tribunen in  Rom  so  bekannt  geworden,  dass  der  Senat  die  bitter- 
lichen Klagen  der  griechischen  Gesandtschaft  nicht  mehr  kurzweg 
von  der  Hand  weisen  konnte.  Aber  worin  bestand  sein  Einschreiten? 
Er  tröstete  die  Abgesandten  mit  dem  Bescheid,  dass  dies  Alles  gegen 
seinen  Willen  geschehen  sei,  und  versprach  dem  Prätor  L.  Hortensius, 
d.  h.  einem  Beamten,  der  mit  incriminirt  war,  die  Ordre  zu  senden, 
dass  er  för  eine  Remedur  sorge.  Den  C.  Lucretius  liessen  indessen 
die  Volkstribunen  nicht  los,  sie  brachten  es  dahin,  dass  er  von  den 
Tributkomitien  zu  einer  Geldbusse  von  1  Million  as  verurtheilt  wurde. 
Da  der  Senat,  verstrickt  in  den  Familien -Interessen  der  oli" 
garchischen  Clique,  in  allen  derartigen  Fällen  einem  Einschreiteh 
auszuweichen    suchte ,     so    boten    die   Volksgerichte    relativ    noch 
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imnier  die  beste  Gelegenheit,  Frevler  zu  der  verdienten  Strafe  sa 
ziehen;   aber  auch  hier  hing   alles    vom  Zufall  ab.    Die   meisten 
Volkstribunen  gehörten  selbst  der  Nobilität  an,   sie  selbst  lehnten 
dergleichen  Klagen  ab,  und  zuweilen  schämten  sie  sich  nicht|  durch 
Intercession  zu  Gunsten  vornehmer  Angeklagten  ihren  unabhängigen 
Collegen  in  den  Weg  zu  treten;    und  auch  in  Betreff  der  homines 
novi  unter  den  Tribunen  muss  man  leider  sagen,  dass  sie  sich  sa 
solchen  Klagen  weniger  durch  lebendiges  RechtsgefUhl  bestimmen 
Hessen   als  durch  das  ehrgeizige  Verlangen,  sich  einen  Namen  zo 
machen    durch  rücksichtsloses  Vorgehen   gegen   hochgestellte   Per- 
sönlichkeiten.   Ja   noch  mehr  —  auch  im  Volke  selbst  hatte    sich 
das  Rechtsgefuhl  erstaunlich  schnell  abgestumpft,  es  nahm  an  den 
Schurkereien  der  Grossen  nicht  besonderen  Anstoss.    Wie  soll  man 
es  sonst  erklären,   dass   das  Volk  i.  J.  147  L.  Cornelius  Lentulaa 
zum  Censor  wählte,  der  nach  seinem  Consulat  wegen  Erpressungen 
angeklagt   und    verurtheilt  worden   war,    dass  es  144  L.  Aurelios 
Cotta  zum  Consul  wählte,  der  als  Volkstribun  sich  geweigert  hatte 
seine  Schulden  zu  bezahlen?  Man  sieht  die  sittliche  P^äulniss  hatte 
damals  bereits  alle  Stände  ergriffen,    das  Uebel  war  so  allgemein 
geworden,  dass  die  schwächlichen  Mittel,  mit  denen  man  dagegen 
angehen  wollte,  nichts  mehr  verschlugen.     Was  half  es,   dass  der 
wackere    C.  Calpurnius  Piso  149    die  Einfuhrung   eines  stehenden 
Gerichtshofes    fUr  Klagen  wegen  Erpressung  die  quaestio  ordmaria 
repetundarum  durchsetzte?    Man  sieht  daraus,  dass  dergleichen  Kla- 
gen an  der  Tagesordnung  waren;   aber  so  lange  die   Gerichtshöfe 
mit    Senatoren    besetzt    waren,    mit   Männern,    die   mit   den   An- 
geklagten durch  verwandtschaftliche  oder  gesellige  Bande  verknüpft 
waren,  die  sich  oft  gleicher  Vergehen  bewusst  waren,  oder  die  bei 
gegebener  Gelegenheit  auf  ähnliche  Weise  in  den  Provinzen  sich 
zu  bereichem  beabsichtigten  und  dann  bei  ihren  Standesgenossen 
ebenfalls   Nachsicht   zu   finden   wünschten   —   konnte   ein   solcher 
Gerichtshof  weder   der   Gerechtigkeit   noch  der  öffentlichen  Moral 
Genüge  thun.    Auch  das  Verfahren  vor  den  Tributkomitien  drohte 
bei  der  Abhängigkeit  der  meisten  Bürger  von  der  Nobilität  ganz 
wirkungslos  zu  werden.    Diese  Wahrnehmung  bestimmte   137  den 
Volkstribunen    L.  Cassius  Longinus  zu  dem  Antrag,    dass  in  den 
Tributkomitien  bei  dem  Mulctverfahren  die  geheime  Abstimmung  zur 
Anwendung  kommen  sollte;  die  Nobilität  bekämpfte  diese  lex  Cassia 
tabellaria  aufs  Hitzigste,  gewann  auch  einen  Volkstribun  zur  Inter- 
cession,   und  der  Plan  wäre  gescheitert,    wenn   sich   nicht   Scipio 
Aemilianus  desselben  angenommen  und  den  widerstrebenden  Tribun 
zur  Zurücknahme  der  Intercession  bestimmt  hätte.   Scipio  Aemilianus 
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gehörte  ebenso  wie  sein  Vater  Aemilius  Paullus  zu  den  wenigen 
Männern y  die  zwar  die  Herrschaft  der  Oligarchie  aufrecht  erhalten 
wollten,  aber  grade  deshalb  die  wachsende  Verwahrlosung  derselben 
mit  ernster  Besorgniss  ansahen;  er  wünschte  in  der  Scheu  vor  der 
Justiz  der  Volksversammlung  wenigstens  einen  Zügel  festzuhalten, 
der  die  Schamlosigkeit  der  Beamten  in  Schranken  halten  konnte. 
Viel  gewonnen  war  auch  hierdurch  nicht:  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  nur  eine  durchgreifende  Reform  der  Justizpflege,  welche  die 
Handhabung  des  Gesetzes  in  die  Hand  unparteiischer  Richter  legte, 
und  eine  den  neuen  Verhältnissen  angepasste,  strenge  und  klar  for- 
mulirte  Strafgesetzgebung  dem  Unheil  hätte  wehren  können. 

Ich  habe  hier  nur  Beispiele  angefahrt,  mit  welcher  wilden  Gier  ^  ^>« 
die  Beamten  ihre  amtliche  Stellung  zur  persönlichen  Bereicherung 
auszubeuten  suchten.  Wenn  solche  Gewaltthaten  von  Männern  ver- 
übt wurden,  welche  doch  einigermassen  auf  Reputation  und  Ehre 
zu  halten  hatten,  da  sie  die  politische  Laufbahn  eingeschlagen  hat- 
ten und  politischen  Einfluss  zu  gewinnen  strebten,  so  kann  man 
sich  schon  darnach,  eine  Vorstellung  von  dem  Verfahren  derer  bil- 
den, die  durch  solche  Bücksichten  nicht  behindert  wurden  und  sich 
ausschliesslich  darauf  gelegt  hatten  Geld  zusammen  zu  scharren. 
Dies  war  der  Fall  bei  der  Classe  der  Publikanen,  die  durch  das 
in  Rom  herkömmliche  System,  die  Staatseinkünfte  zu  verpachten, 
jetzt  bei  der  Ausbreitung  des  Staats  die  grossartigste  Gelegenheit 
erhalten  hatten  ihrer  Gewinnsucht  zu  fröhnen.  Sie  stürzten  wie  die 
Harpyen  auf  die  Provinzen  um  sie  auszusaugen;  pachteten  den  Zehn- 
ten, um  von  den  Zehntpflichtigen  das  Drei-  und  Vierfache  ihrer  Ab- 
gaben zu  erpressen  oder  sich  von  ihnen  Abstandssummen  zahlen 
zu  lassen,  welche  die  Höhe  der  an  den  Staat  zu  leistenden  Ab- 
gaben oft  weit  überstiegen;  oder  sie  schössen  den  zinspflichtigen 
Städten,  die  in  Geldverlegenheit  waren,  Summen  zu  ganz  fabelhaf- 
tem Zinsfuss  vor,  —  es  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  48  %  bedungen 
war  und  Zins  auf  Zins  verlangt  wurde.  Dazu  geschah  dies  noch 
meist  in  der  Hoflfnung,  dass  die  Schuldner  nicht  würden  zahlen 
können,  dann  schritten  sie  mit  militärischer  Hilfe  zur  Exekution, 
schätzten  alle  Werthsachen,  deren  sie  sich  bemächtigten,  zu  Spott- 
preisen und  brachten  durch  dies  Raubsystem  natürlich  unendlich  viel 
mehr  zusammen,  als  sie  von  zahlungsfähigen  Schuldnern  trotz  des 
hohen  Zinsfusses  und  ungeachtet  des  Zinses  vom  Zins  jemals  hätten 
erhalten  können.  Freilich  war  es  Pflicht  der  Statthalter,  diesen 
Blutsaugern  entgegen  zu  treten;  aber  nur  ein  Mann  von  dem  Muthe, 
der  Rücksichtslosigkeit  und  Lauterkeit  Catos  konnte  das  wagen ;  alle 
andern,  die  selbst  nicht  ganz  intact  waren,  mussten,  auch  wenn  sie 
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nur  massigen  wollten,  darauf  gefasst  sein,  dass  Steuerpäcbter  und 
Orossh&ndler  sich  verschworen  und  sie  aus  Rache  in  eine  Anklage 
Terstrickteni  ans  der  sie  sich  unter  der  Last  combinirter  Zeagnisse 
nicht  herausEU wickeln  vermochten;  und  die  meisten  hielten  es  fär 
das  Beste,  mit  diesen  Blutsaugern  unter  einer  Decke  zu  spielen  und 
sich  wenigstens  einen  Theil  des  Gewinnes  zu  sichern.  Klagen  der 
Provinzialen  in  Rom  halfen  wenig;  sie  bedurften  dazu  eines  Patrons, 
der  selbst  der  Nobilität  angehörte  und  sich  meist  scheute,  es  mit 
seinen  Standesgenossen  zu  verderben,  und  wenn  es  hin  und  wieder 
zum  Prozess  kam,  so  war  noch  sehr  problematisch,  ob  man  Recht 
erhielt,  denn  die  Richter  gehörten  selbst  der  Geldaristokratie  an, 
waren  mit  den  Ängeklag^n  verwandt  oder  bekannt  oder  standen 
mit  ihnen  in  Geschäftsverbindung,  da,  wie  schon  angef&hrt,  auch 
die  Senatoren  gewöhnlich  ihre  Capitalien  in  den  H&nden  solcher 
Pächter  und  Händler  arbeiten  Hessen,  und  demgemäss  bei  deren 
Erfolgen  interessirt  waren.  Diesen  Leiden  gegenüber  befanden  sich 
auch  die  umsichtigsten  Staatsmänner  in  völliger  Rathlosigkeit;  um 
hier  Hilfe  zu  schaffen,  wäre  nicht  bloss  eine  durchgreifende  Aen- 
derung  der  Justizpflege,  sondern  auch  eine  ganz  andere  Organisation 
der  Provinzialverwaltung  nothwendig  gewesen,  wie  sie  unter  Anf- 
rechterhaltung  der  republikanischen  Principien  nicht  durchführbar 
war,  man  hätte  das  System,  die  Erhebung  der  Staatseinkünfte  zu 
verpachten,  aufgeben  und  für  diesen  Zweck  ein  disciplinirtes  Be- 
amtenthum  heranbilden  müssen  —  und  dies  ist  undurchführbar  in 
einer  Republik.  Ich  will  für  diese  Rathlosigkeit  nur  ein  Beispiel 
anführen.  Als  Rom  in  den  Besitz  der  reichen  macedonischen  Berg- 
werke gekommen  war,  wusste  man  nicht,  was  man  mit  diesem 
Schatz  anfangen  sollte;  auf  diese  Goldquelle  hätten  sich  die  Publi- 
kanen  natürlich  mit  wüthender  Gier  gestürzt,  sie  würden  sich  in 
rasender  Weise  überboten  und  dann  bemüht  haben  durch  einen  un- 
sinnigen Raubbau  zu  dem  verhofiten  Gewinn  zu  kommen;  die  Folge 
wäre  gewesen,  dass  die  Gruben  nach  ein  paar  Jahren  theils  ersof- 
fen theils  zusammengestürzt,  und  diese  wichtige  Einnahmequelle 
ganz  versiegt  wäre.  Die  Erfahrungen  an  den  spanischen  Bergwer- 
ken mochten  diese  Lehren  geliefert  haben.  Der  Senat  war  rathlos 
und  entschloss  sich  endlich,  die  macedonischen  Gruben  ganz  liegen 
zu  lassen,  —  ein  merkwürdiges  Eingeständnis,  dass  der  Verwaltungs- 
Organismus  den  Dienst  versage.  Dem  Andrängen  der  Interessenten 
gegenüber  war  ein  solches  Verbot,  für  welches  gewiss  die  Stimme 
des  einsichtigen  und  ehrlichen  Aemilius  PauUus  massgebend  gewesen 
ist,  natürlich  nicht  aufrecht  zu  halten ;  schon  9  oder  10  Jahre  später, 
159  oder  158  wurde  es  aufgehoben  und  die  Verpachtung  der  Gru^ 
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ben  angeordnet.  Man  wird  ihrem  vorzeitigen  Ruin  durch  gewisse 
Bedingungen  in  den  Pachtcontracten  vorzubeugen  gesucht  haben, 
etwa  durch  Feststellung  eines  Maximalsatsses  der  Arbeiter,  die  über- 
haupt in  der  Grube  beschäftigt  werden  durften,  wie  wir  es  z.  B. 
von  der  Verpachtung  der  Goldgruben  bei  den  Salassem  wissen. 
Dies  Mittel  ist  ganz  unzulänglich,  denn  Raubbau  kann  auch  mit 
einer  eingeschränkten  Zahl  von  Arbeitern  betrieben  werden;  aber 
man  wusste  nichts  Besseres. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  um  sich  greifenden 
Habsucht  steht  die  Gier,  mit  der  man  sich  jetzt  um  die  Aemter  be- 
warb, um  so  bald  als  möglich  die  Gelegenheit  zur  Bereicherung  zu 
erlangen.  Man  wandte  alle  Mittel  an,  sich  Erfolg  bei  den  Wahlen 
zu  sichern,  von  verführerischen  Redekünsten  an,  bis  zu  plumper 
Bestechung  und  grober  Gewaltthat.  Es  kamen  jetzt  eben  schmuzi- 
gere  Leidenschaften  ins  Spiel  als  in  früheren  Zeiten,  wo  der  Gegen- 
satz politischer  Parteien  oder  politischer  Ehrgeiz  den  Wahlkampf 
zuweilen  erschwerte;  jetzt  treten  bei  den  Wahlcomitien  die  wider- 
wärtigsten Erscheinungen  hervor.  Wir  sehen,  dass  Beamte  ihre 
Amtsgewalt  missbrauchen,  um  Anverwandten  den  Wahlsieg  zu 
sichern;  wie  i.  J.  185  der  Consul  App.  Claudius  Pulcher  sich  nicht 
schämte,  öffentlich  in  der  anstössigsten  Weise  das  Volk  zu  Gunsten 
seines  Bruders  Publius  zu  bearbeiten,  der  sich  mit  drei  andern  an- 
gesehenen Patriciern  um  die  patriciscKe  Consulatsstelle  fär  184  be- 
warb. Appius  war  eigens  nach  Rom  gekommen,  um  seinem  CoUegen 
die  Leitung  der  Comitien  zu  entwinden,  und  er  wirkte,  unbeküm- 
mert um  die  Missbilligung,  die  sein  Treiben  fand,  zu  Gunsten  seines 
Bruders  so  nachdrücklich,  dass,  nachdem  die  Wahlversammlungen 
mehrmals  erfolglos  geblieben  waren,  P.  Claudius  schliesslich  wirklich 
gewählt  wurde  —  vi  Claudiana^)  sagt  Livius.  Im  folgenden  Jahr 
kam  es  zu  Vorgängen,  die  bisher  in  der  römischen  Geschichte  un- 
erhört waren.  Q.  Fulvius  Flaccus  war  fUr  dies  Jahr  zum  Aedil 
gewählt;  da  starb  C.  Decimius  der  erwählte  Prätor,  und  in  der 
Hoffnung,  dass  er  jetzt  gleich  zur  Prätur  gelangen  könne,  bewarb 
sich  Fulvius  aufs  Eifrigste  um  die  erledigte  Stelle,  obgleich  er 
doch  für  dieses  Jahr  bereits  zu  einem  Amte  designirt  war.  Seine 
Wühlereien  blieben  nicht  ohne  Erfolg  und  verursachten  grosse  Auf- 
regung; selbst  die  Volkstribunen  bekämpften  sich;  einige  bezeich- 
neten eine  solche  Bewerbung  als  ganz  unerhört  und  unzulässig, 
andere  waren  der  Ansicht,  das  souveräne  Volk  könne  wählen,  wen 
es  woUe.    Der  Consul  L.  Porcius  Licinus,  der  den  Wahlakt  zu  leiten 
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hatte,  war  Anfangs  entschlossen  für  Fulvius  keine  Stimmen  ansuneh* 
men,  aber  bei  dem  grossen  Einfluss  der  Falvier  hielt  er  es  doch  fiir 
rathsam,  sich  durch  die  Autorität  des  Senats  zu  decken.    Der  Senat 
war  schwach  genug,  eine  bestimmte  Entscheidung  abzulehnen;    er 
forderte  den  Consul  auf,  Q.  Fulvius  zu  bitten,  dass  er  von  seiner  Be- 
Werbung  abstehen  und  einer  gesetzlichen  Wahl  kein  Hindernis   be* 
reiten  möge.    Es  zeigte  sich  bald,  dass  diese  Bemühungen  fracht- 
los waren,  und  dass  Fulvius,   wenn  es  zur  Wahl  käme,   wirklich 
gewählt  werden   würde.     Statt   nun   den   Consul   zu    beauftragen, 
unter  Berufung  auf  das  Gesetz  alle  für  Fulvius  abgegebenen  Stimmen 
einfach  für  ungültig  zu  erklären,  beschloss  der  Senat,  die  Prätorenwahl 
ganz  fallen  zu  lassen,  und  so  der  Unannehmlichkeit,  einem  Fulvier 
entgegen   zu  treten,    aus   dem  Wege   zu   gehen.    Diese   Beispiele 
mögen   genügen,    die  Gier,   mit   der   man    sich   zu   den    Aemtern 
drängte,  zu  illustriren.     Da  nun  die  Nobilität  meistentheils  mit  be- 
stimmten Candidaten  vortrat,  über  die  sich  die  leitenden  Mitglieder 
geeinigt  hatten,    und  es  schwer  hielt  gegen  ihren  Einfluss  au&u- 
kommen,  blieb  den  ehrgeizigen  und  ungeduldigen  Personen,  welche 
ein  solches  Abkonmien  durchbrechen  und  sich  vor  der  Zeit  in  die 
Aemter  drängen  wollten,  nichts  anderes  übrig,  als  zu  verwerflichen 
Mitteln,  zur  Bestechung,  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.    In  älteren  Zeiten, 
in  denen  man  nur  Ueberredungskünste  und  Freundlichkeit  anwen- 
dete, um  auf  die  Wähler  zu  wirken,  hatte  man  sich  damit  begnügt 
einer  auffälligen  Bewerbung  um  die  Volksgunst  Schranken  zu  ziehen, 
wie  i.  J.  432    durch    die    Verordnung,    dass    die  Candidaten    das 
künstliche  Weissen  der  Toga  unterlassen  sollten,    oder  durch  die 
lex  Poetelia  von  358,  welche  die  Bereisung  der  einzelnen  Ortschaften 
zum  Zweck  der  Wahlagitation  verbot,  oder  durch  das  Edikt  des  Dik- 
tators Maenius  von  314,  durch  welches  die  Bildung  von  Clubbs  zur 
Beeinflussung  der  Wahlen  untersagt  wurde.   Jetzt  aber  musste  man 
bereits  die  Anwendung  von  geradezu  verwerflichen  Mitteln  verpönen. 
Wir  wissen,  dass  in  der  lea  Cornelia  Baebia  de  ambüu  vom  Jahr  18  t 
von  Bestechungen  die  Rede  war;  die  Candidaten  werden  also  schon 
jetzt  ihre  Vertrauensmänner  die  divisores  gehabt  haben,  welche  Ge- 
schenke an  die  ärmeren  Bürger  vertheilten,  welche  Strafe  das  Gesetz 
auf  Wahlbestechung  setzte,  ist  uns  unbekannt;   aber  es  muss  sich 
als   unzulänglich   erwiesen    haben,    da  i.  J.  159  ein  neues  Gesetz 
gegen  dieses  Vergehen  erlassen  wurde,   die  lex  Cornelia  Fulvia  de 
ambüu,  die  wahrscheinlich  schärfere  Strafen  angeordnet  hat;   aber 
ob  man  schon  so  weit  ging,  wie  in  späteren  Zeiten,  wo  Unftlhigkeit 
zu  allen  Aemtern  auf  10  Jahre  oder  Verbannung  als  Strafen  ftir 
Wahlumtriebe  festgesetzt  waren,  ist  ungewiss.    Auch  diese  Gesetze 
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konnten  ohne  vollständige  Reform  der  Justizpflege  nichts  helfen  ^ 
denn  die  Personen,  welche  durch  Bestechung  zu  Aemtem  zu  ge- 
langen suchten y  gehörten  natürlich  der  reichen  Nobilität  an,  und 
solchen  Männern  gegenüber  waren  die  Gerichte  nicht  unabhängig 
genug.  Auch  hier  griff  die  Verderbnis  reissend  um  sich,  und  es 
zeigte  sich  bald,  dass  die  niederen  Volksschichten  dergleichen  An- 
klagen gar  nicht  gern  sahen:  für  diejenigen,  die  sich  bestechen 
liessen,  war  auch  der  Wahlakt  eine  Erwerbsquelle  geworden,  und 
sie  wünschten  nicht,  dass  dieselbe  geschmälert  werde. 

Die  Wirkungen  der  Sucht  nach  Rcichthümern  schränkten  sich 
nicht  auf  die  Frevel  und  Vergehen  ein,  die  ich  hier  bei  Beamten, 
Zollpächtern,  Banquiers  und  bei  den  Bewerbern  um  Aemter  hervor- 
gehoben habe.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  Personen,  die 
plötzlich  zu  grossem  Reichthum  gelangen,  oft  moralisch  zu  Grunde 
gehen,  weil  sie  ihn  nicht  zu  benutzen  wissen;  es  ist  namentlich 
bekannt,  dass  Reichthümer,  die  auf  bequeme  Weise  oder  gar  durch 
Frevel  gewonnen  werden,  meist  auch  auf  nichtswürdige  Weise  ver- 
geudet werden.  Was  vom  Individuum  gilt,  gilt  auch  von  ganzen 
Ständen  und  Völkern.  Den  Römern  hatte  sich  die  Gelegenheit,  zu 
grossem  Vermögen  zu  gelangen  zu  plötzlich  aufgethan,  als  dass  sie 
gleichzeitig  auch  den  Bildungsgrad  hätten  erlangen  können,  durch 
den  sie  befähigt  wurden,  die  ihnen  zugefallnen  Schätze  zu  den  feineren 
und  edleren  Genüssen  des  Lebens  zu  verwenden.  Ihr  Kunstsinn 
stand  durchschnittlich  auf  einer  niedrigen  Stufe,  die  Richtung 
und  den  Grad  ihres  Geschmackes  kann  man  daraus  entnehmen, 
das«  ihnen  bei  den  öffentlichen  Spielen  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen  ein  viel  grösseres  Interesse  einflössten  als  dramatische 
und  musikalische  Aufführungen,  unglücklicher  Weise  hatten  sie 
gleichzeitig  mit  der  durchgreifenden  Aenderung  in  den  materiellen 
Verhältnissen  der  höheren  Stände  die  Länder  des  Orients  kennen 
gelernt,  Griechenland  und  Asien,  mit  ihrer  überfeinerten  Cultur 
und  allen  Lastern  der  Civilisation;  und  es  war  viel  leichter,  sich 
die  letzteren  anzueignen  als  die  erstere.  Allerdings  fehlte  es  auch 
in  Rom  nicht  an  Männern,  welche  vollkommen  griechisch  gebildet 
waren  und  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit  standen,  wie  T.  Quinctius 
Flamininus,  L.  Aemilius  PauUus  und  Scipio  Aemilianus;  aber  sie 
waren  selten;  die  Mehrzahl  der  Nobilität  hatte  sich  eben  nur  die 
äusseren  Formen  der  griechischen  Bildung  angeeignet;  sie  schleppten 
Statuen  und  Gemälde  zusammen,  nicht  aus  Kunstliebhaberei,  sondern 
um  sich  ein  Ansehen  zu  geben  und  damit  zu  prunken,  und  da 
ihnen  die  höheren  Interessen  fehlten,  welche  eine  feinere  Bildung 
einilösst,  so  wussten  sie  ihr  rasch  erworbnes  Vermögen  zu  nichts 
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Besserem  anzuwenden  als  zu  einem  ebenso  unsinnigen  wie  lächer- 
lichen liuxusy  zur  Völlerei  und  wüsten  Zechgelagen.  Im  J.  275  hatte 
C.  Fabricius  den  P.  Cornelius  Rufinus,  einen  ausgezeichneten  Feld- 
herrn,  der  zweimal  Consul  gewesen  war  aus  dem  Senat  gestossen« 
weil  er  ein  Service  von  10  Pfd.  Silber  besass;  i.  J.  161  ordnete  ein 
Senatsconsult  an,  dass  die  nobiles  bei  ihren  Schmausereien  an  den 
Megalenses  nicht  mehr  als  100  Pfd.  Silber  auf  den  Tisch  setzten, 
auch  nicht  mehr  als  120  as  auf  eine  Mahlzeit  verwenden  sollten. 
Die  drei  Gesandten,  die  273  von  der  Mission  an  den  alexandrinisehen 
Hof  zurückkehrten,  hielten  sich  für  verpflichtet,  die  reichen  Geschenke, 
die  sie  dort  von  Ptolemaeus  II.  erhalten  hatten  ^  in  das  Aerar  ab- 
zuliefern, da  sie  bei  amtlicher  Sendung  keine  Geschenke  annehmen 
durften,  und  erst  ein  formlicher  Senatsbeschluss  ermächtigte  sie, 
dieselben  zum  Andenken  zu  behalten;  der  alte  Cato  klagte,  dass 
er  nach  den  silbernen  Geräthschaften ,  die  er  191  unter  der  Beute 
des  Königs  Antiochus  gesehen  hatte  und  die  dem  Consul  M\  Acilius 
Glabrio  keineswegs  geschenkt  waren,  sich  bei  dem  Triumphzuge 
desselben  vergebens  umgesehen  habe.  Im  J.  215  hatte  ein  Luxus- 
gesetz  die  lex  Oppia  sumptuaria  angeordnet,  dass  keine  Frau  einen 
Schmuck  von  mehr  als  ^/,  Unze  Gold  oder  bunte  Kleider  besitzen 
dürfe;  20  Jahre  später  wurde  dies  Gesetz  durch  einen  allge- 
meinen Weiberaufstand,  ungeachtet  der  energischen  iSnsprache 
Catos,  mit  Hailoh  abgeschafil,  und  nun  nahm  der  Luxus  der  Weiber 
und  ihre  Verschwendung  so  überhand,  dass  man  i.  J.  169  für  noth- 
wendig  hielt  anzuordnen,  dass  kein  Bürger  mit  dem  Vermögenssatz 
erster  Glasse  ein  Frauenzimmer  als  Erbin  einsetzen  dürfe,  und  dass 
ihnen  höchstens  ein  Legat  bis  zur  Hälfte  des  Nachlasses  vermacht 
werden  dürfe,  (lex  Vocania  de  mulierum  hereditatibua.)  Man  sieht, 
die  unsinnige  Verschwendung  hatte  grade  in  den  höheren  Ständen 
einen  bedenklichen  Grad  erreicht,  und  deshalb  war  das  Gesetz  auf 
die  reicheren  Bürger  eingeschränkt;  bei  den  ärmeren  Classen  liess 
man  das  Erbrecht  der  Frauen  unangetastet.  Der  einreissenden 
Völlerei  glaubte  man  durch  Speisegesetze  begegnen  zu  müssen;  das 
erste  die  lex  Orchia  cibaria  v.  J.  181  suchte  durch  Einschränkung 
der  Zahl  der  Gäste,  die  man  laden  dürfe,  den  grossen  Gkistgelagen 
entgegenzutreten,  die  lex  Fannia  cibaria  v.J.  161  setzte  fest,  wie 
viel  man  an  gewöhnlichen  und  an  Festtagen  für  die  Mahlzeit  ver- 
wenden dürfe:  an  gewöhnlichen  Tagen  nicht  mehr  als  10  as,  an 
den  Tagen,  an  welchen  die  römischen  und  die  plebejischen  Spiele 
gefeiert  wurden  und  an  einigen  andern  hohen  Festtagen  nicht  mehr 
als  100  as;  sie  verbot  auch  Geflügel  auf  den  Tisch  zu  bringen, 
ausgenommen  ungemästete  Hühner;  die  lex  Didia  cibaria  von  143 
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dehnte  diese  Bestimmungen  auf  ganz  Italien  aus  und  erklärte  im 
Uebertretungsfall  nicht  bloss  den  Gastgeber  sondern  auch  die  Gäste 
für  straffällig  —  lauter  Gesetze,  die  uns  einen  sonderbaren  Begriff 
von  republikanischer  Freiheit  geben,  und  über  die  wir  lächeln,  da 
sie  Dinge  reguliren  wollen,  die  sich  einer  Controle  durch  die  Staats- 
gewalt entziehen.  Natürlich  ist  es  unmöglich,  durch  solche  An- 
ordnungen der  Schlemmerei  zu  wehren;  sie  lässt  sich  gesetzlich 
nicht  verbieten;  man  kann  ihr  nur  entgegenarbeiten,  indem  man 
durch  eine  tüchtige  Erziehung  des  Volkes  seinen  Sinn  für  edlere 
Genüsse  empfänglich  macht  und  hierdurch  in  ihm  die  üeberzeugung 
begründet,  dass  in  der  Völlerei  weder  Segen  noch  Freude  liegt. 
Diese  Gesetze  liefern  nur  den  Beweis,  in  welchem  Mass  Luxus  und 
Schlemmerei  damals  verbreitet  gewesen  sein  müssen. 

Die  Folgen  Hessen  nicht  auf  sich  warten.  Viele  junge  Leute 
aus  dem  hohen  Adel  gingen  bei  diesem  Leben  moralisch  zu  Grunde. 
In  den  Quellen  werden  beiläufig  einige  derartige  Beispiele  erwähnt. 
Wir  hören,  dass  i.  J.  209  die  Valerier  ein  missrathenes  AGtglied 
ihrer  Familie,  C.  Valerius  FlaccuS;  mit  dem  die  Angehörigen  nicht 
mehr  fertig  werden  konnten,  in  ein  Priesteramt  brachten  um  ihn 
zu  Curiren,  und  entnehmen  zu  unserm  Erstaunen  aus  den  Aus- 
drücken des  Livius,  dass  dies  keine  ungewöhnliche  Methode  war, 
unverbesserliche  Taugenichtse  zur  Baison  zu  bringen;  die  Beli- 
giösität  freilich  konnte  dadurch  wenig  gewinnen.  Auch  einer  der 
Söhne  des  grossen  Africanus  war  ein  ganz  verkommenes  und  an- 
rüchiges Individuum;  er  bewarb  sich  174  um  die  Prätur,  und 
erhielt  sie  auch,  da  einer  seiner  Concurrenten  bescheiden  vor 
ihm  zurücktrat;  aber  seine  Angehörigen  liessen  aus  Scham  nicht 
zu,  das  er  amtliche  Functionen  übernahm,  und  noch  in  demselben 
Jahr  wurde  er  von  den  Censoren  aus  dem  Senat  gestossen.  Dies 
Beispiel  vergegenwärtigt  uns  recht  lebhaft,  wie  unter  der  Ein- 
wirkung des  neuen  Zeitgeistes  edle  Naturen  gehoben  und  gefordert, 
schwache  vollständig  zu  Grunde  gerichtet  wurden,  denn  der  Bruder 
dieses  Scipio,  Publius  war  ein  hochgebildeter  Mann  von  feinem 
Kopf  und  grossen  Kenntnissen,  er  hatte  an  dem  Grossen  und 
Schönen  der  griechischen  Literatur  sich  herangebildet  und  konnte 
nur  seines  schwächlichen  Körpers  wegen  die  politische  Laufbahn 
nicht  einschlagen,  der  Bruder  hatte  sich  die  griechischen  Laster 
angeeignet  und  ging  an  ihnen  zu  Grunde.  Dieselbe  Erscheinung 
bieten  T.  und  L.  Quinctius  Flamininus,  jener  hochgebildet,  ein 
Schwärmer  für  hellenische  Wissenschaft  und  Kunst  und  für  hel- 
lenische Freiheit,  sein  Bruder  Lucius  ein  roher  und  wüster  Gesell, 
der  sich  auf  seinem  Feldzug  gegen    die  GtiUer  von   einem    Buhl- 
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knaben  begleiten  Hess,  und  um  diesen  dafür  zu  entschädigen,  dans 
er  ihm  zu  Liebe  den  Fechterspielen  in  Rom  nicht  habe  beiwohnen 
können,  beim  Grelage  mit  eigner  fland  einen  Bojer  niederstiesa. 
M.  Porcius  Cato  stiess  ihn  als  Censor  184  aus  dem  Senat  und 
motivirte  die  nota  censoria  durch  eine  niederschmetternde  Rede,  aber 
seine  vornehmen  Standesgenossen  wurden  dadurch  so  wenig  berührt 
und  sie  nahmen  an  der  Frevelthat  des  Lucius  so  wenig  Anstoss, 
dass  sie  bei  den  nächsten  Spielen  ihn  freundlichst  aufforderten 
seinen  senatorischen  Platz  wieder  einzunehmen. 

Die  allgemeinste  Folge  des  schwelgerischen  Lebens  der  nobiles 
war  die  Verweichlichung,  die  sich  namentlich  durch  die  wachsende 
Abneigung  gegen  den  Kriegsdienst  deutlich  kundgab.  Die  strengen 
Censoren  des  Jahres  209  ermittelten  eine  grosse  Anzahl  von  jungen 
Männern,  die  zum  Ritterdienst  verpflichtet  waren,  und  obschon  sie 
bei  dem  Beginn  des  punischen  Krieges  bereits  14  Jahr  alt  waren, 
doch  auch  jetzt,  im  Jahr  209,  noch  nicht  gedient  hatten.  Im  J.  151 
war  unter  den  Adligen  niemand  bereit  als  Kriegstribun  oder  Legat 
den  spanischen  Feldzug  mitzumachen,  —  bis  Scipio  Aemilianus  sich 
bereit  erklärte,  in  jeder  Stellung,  die  man  ihm  anweise,  dienen  zu 
wollen  und  dies  beschämende  Beispiel  noch  einige  andere  zur  Nach- 
ahmung bestimmte.  Männer  der  alten  Schule,  wie  M.  Porcius  Cato, 
suchten  auch  hier  durch  ihr  Vorbild  zu  wirken,  indem  sie  selbst 
als  Consularen  sich  erboten,  die  Stellung  eines  Kriegstribuns  anzu- 
nehmen, aber  bei  der  Mehrzahl  des  jungen  Adels,  war  die  Scheu 
vor  den  Strapazen  des  Feldzugs  eine  überwältigende,  im  Kriege 
selbst  suchten  sie  es  sich  so  bequem  als  möglich  zu  machen.  Wir 
haben  noch  das  Fragment  einer  catonischen  Rede,  in  welcher  er 
den  römischen  Rittern  zu  Gremüthe  führt,  dass  das  Vergnügen,  um 
dessen  willen  sie  ihre  Schuldigkeit  versäumten,  doch  schnell  vorüber- 
gehe, während  die  Schmach  der  Pflichtversäumnis  dauernd  auf  ihnen 
hafte,  —  Worte,  die  uns  einen  lehrreichen  Blick  in  das  Treiben 
der  Ritter  öffnen.  Aber  viel  schlimmer  als  die  Verweichlichung 
der  höheren  Stände  war  die  tiefe  Entsittlichung,  die  man  wie  eine 
Pest  aus  Ghriechenland  und  dem  Orient  eingeschleppt  hatte.  Jenes 
schon  erwähnte  Beispiele,  dass  ein  Feldherr  auf  seinem  Feldzug  sich 
von  Buhlknaben  begleiten  liess,  war  kein  vereinzeltes.  Die  An- 
ordnung Catos  in  seiner  Censur,  dass  Sklaven  unter  20  Jahren, 
die  während  des  letzten  Lustrum  für  10000  as  und  mehr  gekauft 
wären,  bei  Veranschlagung  des  Vermögens  zum  Zweck  der  Be- 
steuerung mit  dem  zehnfachen  Werth  angesetzt  und  dass  von  dieser 
Schätzung  als  tributum  nicht  1  pro  mille  wie  sonst  üblich,  sondern 
3  pro   mille    erhoben    werden    sollten,   zeigt  uns,   dass   griechische 
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Unzucht  in  Itom  keine  Seltenheit  mehr  war;  denn  junge  Sklaveü 
unter  20  Jahren,  für  die  man  jene  enormen  Preise  zahlte ,  können 
nur  Lufitknaben  gewesen  sein.  Ein  wahrhaft  furchtbares  Bild 
vermchter  Demoralisation  entrollt  vor  unsem  Augen  der  Bak- 
chanalien-Process  von  186.  Die  Kegirung  selbst  war  mit  der 
Einführung  solcher  fremden  Culte,  die  in  Griechenland  einen  mehr 
als  bedenklichen  Charakter  angenommen  hatten  ^  vorangegangen, 
als  sie  i.  J.  206  die  Aufnahme  des  Cults  der  phrygischen  Mutter 
beschlossen  hatte.  Freilich  hatte  sie  den  Cult  unter  ihre  Aufsicht 
genommen  und  ihn  dadurch  vor  der  Ausartung  bewahrt,  der  er  im 
Orient  anheimgefallen  war^).  Aber  das  Beispiel  war  doch  gefahrlich; 
denn  musste  man  nicht  darauf  gefasst  sein,  dass  Tausende  von 
Bürgern,  die  an  Ort  und  Stelle  die  orgiastischen  Culte  Griechen- 
lands und  Klein -Asiens  kennen  gelernt  und  an  ihrem  wilden  Trei- 
ben Geschmack  gefunden  hatten,  dieselben  nach  Italien  verpflanzen 
und  dass  diese  Orgien  hier  noch  mehr  Anklang  finden  würden,  wie 
die  Feier  der  Idäischen  Mutter?  Wie  sehr  dies  der  Fall  war, 
zeigte  die  reissend  schnelle  Ausbreitung  der  Bakchanalien,  die 
unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses  bald  überall  in  Italien  mit 
Völlerei  und  Unzucht  begangen  wurden.  Sie  waren  nach  Bom  von 
Etrurien  eingeschleppt.  Anfangs  wurden  nur  Weiber  eingeweiht, 
dann  liess  man  auch  Männer  zu,  und  nun  führten  die  nächtlichen 
Orgien,  die  sich  bisher  auf  Saufen  und  Völlerei  eingeschränkt  hatten, 
zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen  der  scheusslichsten  Art.  Um 
einer  Entdeckung  der  hier  begangenen  Buchlosigkeiten  vorzubeugen, 
nahm  man  nur  junge  Leute  unter  20  Jahren  auf;  wer  sich  das 
unzüchtige  Treiben  nicht  gefallen  lassen  wollte,  wurde  durch  Meuchel- 
mord aus  dem  Wege  geräumt;  und  um  die  materiellen  Mittel  zur 
Fortsetzung  dieses  Schandlebens  zu  gewinnen,  fälschte  die  saubere 
Bande  Testamente  und  liess  diejenigen,  denen  diese  Testamente 
angedichtet  waren,  durch  Gift  aus  der  Welt  schaffen.  Als  diese 
Frevel  durch  einen  sonderbaren  Zufall  entdeckt  wurden,  erfuhr  der 
Senat  zu  seinem  nicht  geringen  Schrecken,  dass  in  den  fürchterlichen 
Geheimbund  zu  Rom  nicht  weniger  als  7000  Personen  eingeweiht 
waren,  Männer  und  Weiber;  und  —  charakteristisch  genug  —  auch 
die  Senatoren  ergriff  ein  Bangen,  weil  jeder  für  möglich  hielt,  dass 
auch  von  seinen  Angehörigen  einige  in  diese  Scheusslichkeiten  ver- 
wickelt sein  könnten.     Von  den  Betheiligten   entzogen   sich    viele 


I)  Ihre  nüchterne  Vorsicht  bewandert  Dionys  HaL  11 ,  19  in  einer 
sehr  charakteristischen  Stelle,  in  der  auch  jene  Schwierigkeiten  gewürdigt 
werden. 
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durch  Seibatmord  der  Strafe.  Die  Untersuchungen  schleppten  sich 
durch  mehrere  Jahre  hin.  Von  der  grossen  Ausbreitung  dieses  Krebs- 
schadens kann  uns  die  Thatsache  einen  Begriff  geben,  dttss  mancher 
Prätor  während  seiner  Amtsverwaltung  2000 — 9000  Giftmischer  zu 
verurtheilen  hatte.  Von  der  Schamhaftigkeit  und  Keuschheit,  welche 
die  Bömer  der  älteren  Zeit  so  ausgezeichnet  hatte,  und  welche  eine 
Eruoht  ihres  innigen  Familienlebens  war,  war  jetzt  wenig  mehr  zu 
bemerken;  es  wird  jetzt  schon  als  Besonderheit  hervorgehoben,  wenn 
ein  junger  Bömer,  wie  z.  B.  Scipio  Aemilianus,  von  unsittlichem 
Treiben  sich  fernhielt;  dagegen  sind  aus  dieser  Zeit  drei  FäUe  notirt, 
dass  Bömerinnen  aus  den  vornehmsten  Familien  ihre  Ehemänner 
vergiftet  haben. 

Man  muss  auch  sagen,  dass  unter  üonnivenz  der  Begirung,  die 
von  der  wachsenden  Demoralisation  vielleicht  am  stärksten  ergriffen 
war,  S78tematisch  darauf  hingearbeitet  wurde,  die  alte  Zucht  und 
Sitte  zu  untergraben.  Den  öffentlichen  Spielen  waren  jetzt  auch 
dramatische  Aufführungen  hinzugefügt;  aber  was  führte  man  dem 
Volke  vor?  üeberarbeitungen  von  Stücken  der  neueren  atüschen 
Komödie.  Diese  Stücke  mochten  für  ein  griechisches  Publikum  als 
ungefährlich  betrachtet  werden,  sie  fährten  ihm  nur  ein  getreues 
Conterfei  des  damaligen  Lebens  und  Treibens  in  Griechenstädten 
vor,  Scenen,  die  jeder  Mann  von  einiger  Lebenserfahrung  entweder 
selbst  kennen  gelernt  oder  von  denen  er  gehört  hatte,  und  ihr  Beiz 
lag  in  dem  feinen  pikanten  Dialog.  Aber  wie  mussten  diese 
Stücke  mit  ihren  stereotypen  Bildern  von  Hetären  und  Bordell- 
wirthschaft,  von  liederlichen  jungen  Leuten,  die  ihre  Eltern  und 
Vormünder  prellten,  von  spitzbübischen  Bedienten  und  Kupplern 
auf  das  römische  Publikum  wirken,  zumal  da  die  Ueberarbeitung 
das,  was  in  den  Augen  der  Griechen  diesen  Stücken  mehr  Beiz 
als  ihr  dürftiger  Inhalt  verlieh,  den  feinen  prickelnden»  in  witzigen 
Antithesen  sich  bewegenden  Dialog  und  die  nur.  den  Zeitgenossen 
verständlichen  Anspielungen  verwischen  musste  und  in  den  meiaten 
Fällen  nichts  anderes  übrig  liess  als  die  nackte  Bohheit?  Den 
Griechen  mit  ihrem  losen  und  zerrütteten  Familienleben  waren  die 
Scenen,  welche  jene  Komödien  vorführten,  nicht  neu;  hier  war  wenig 
zu  befiirchten,  dass  sie  demoralisirend  wirkten :  es  tiiochte  den  Grie- 
chen nichts  schaden  sich  selbst  in  diesem  Spiegelbilde  zu  beschauen ; 
aber  dem  Blick  des  Bömers  eröffneten  sie  eine  ungeahnte  Welt  der 
Liederlichkeit,  die  er  je  nach  der  Festigkeit  seines  sittlichen  Stand- 
punkts bald  mit  Betroffenheit  bald  mit  sinnlich  erregter  Neugier 
betrachtete,  wie  heute  ein  deutscher  Kleinstädter  die  Stücke  der 
Pariser  Operettenbühnen;  und  da  ihm  dies  Leben  als  das  IJeben 
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und  Treiben  der  civilisirtesten  Nation  vorgeführt  wurde,  so  ist 
begreiflich,  dass  alle  niedrigen  Gelüste  sich  mit  Begier  an  diese 
Bilder  klammerten,  dass  die  sittlichen  Grundsätze  mehr  und  mehr 
von  der  Frivolität  überwuchert  und  in  das  bisher  so  geordnete 
römische  Familienleben  die  Pest  hineingetragen  wurde.  Die  Leiter 
des  römischen  Staates  trifft  in  dieser  Beziehung  ein  schwerer  Vor- 
wurf; denn  man  kann  nicht  sagen,  dass  freiheitliche  Principien  es 
unmöglich  gemacht  hätten,  der  Demoralisirung  des  Volks  durch 
solche  Schaustellungen  Schranken  zu  ziehen.  Ein  Staat,  der  Kleider- 
ordnungen erlässt  und  den  Leuten  in  die  Kochtöpfe  sieht,  ob  sie 
gemästete  oder  ungemästete  Hühner  kochen,  hat  von  der  dem  In- 
dividuum zustehenden  Freiheit  so  engherzige  Ansichten,  dass  wir, 
die  wir  in  einer  Monarchie  leben,  energisch  dagegen  protestiren 
würden;  er  hätte  vor  Allem  auf  diesem  wichtigen  Gebiet  der 
Verwahrlosung  des  Volks  entgegentreten  und  den  Theaterzetteln 
eine  grössere  Achtsamkeit  schenken  sollen  als  den  Speisezetteln. 
Die  Theater  waren  ja  in  Bom  nicht  Privatuntemehmungen,  sondern 
die  scenischen  Spiele  hingen  von  Beamten  ab,  welche  die  Stücke, 
die  zur  Aufführung  kommen  sollten,  auswählten  und  den  Dichter 
dafür  honorirten.  Sie  übten,  wie  wir  aus  den  Nachrichten  über 
Naevius  wissen,  eine  drakonische  Oensur  gegen  missliebige  politische 
Anspielungen  und  Sticheleien  auf  hochgestellte  Persönlichkeiten. 
Naeviufl,  der  ein  ganz  andrer  Mann  als  seine  Nachfolger  war,  der 
auch  römische  und  zeitgenössische  Stoffe  behandelte  und  da,  wo  er 
griechische  Stücke  überarbeitete,  sie  mehr  romanisirte,  hatte  die 
beste  Neigung  im  Geiste  des  Aristophanes  die  Schwächen  und 
Gebrechen  der  Grossen  durchzuhecheln;  aber  er  hatte  dafür  schwer 
zu  büssen.  Als  er  die  Meteller  mit  einem  wenig  schmeichelhaften 
Verse  bedacht  hatte,  liess  ihn  der  Consul  Q.  Caecilius  Metellus 
i.  J.  206  einsperren,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  den  Tribunen, 
dem  freimüthigen  Dichter  die  Freiheit  zu  erwirken,  nachdem  er 
Bosse  und  Abbitte  gethan;  aber  bald  gerieth  er  in  neue  Conflikte 
mit  der  Theatercensur  und  wurde  aus  Rom  ausgewiesen.  Die 
römische  Nobilität  übte  also  eine  recht  scharfe  Oensur,  in  so  weit 
es  sich  darum  handelte,  dass  sie  selbst  von  Spott  und  Sarkasmen 
verschont  blieb,  und  zwar  that  sie  dies  so  erfolgreich,  dass,  wie 
Mommsen  ganz  richtig  hervorhebt,  in  sämmtlichen  Plautinischen 
Komödien  nicht  ein  Satz  vorkommt,  der  Stoff  zu  einer  Injurienklage 
geben  könnte;  aber  dagegen,  dass  das  römische  Volk  an  Frivolität 
und  sittliche  Fäulnis  gewöhnt  werde,  hatte  sie  nichts  einzuwenden, 
denn  sie  war  selbst  dieser  Fäulnis  anheimgefallen. 

Das  Verfahren  der  Nobilität  auf  diesem  Gebiete  verdient  eine 
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um  80  schärfere  Rüge,  ak  grade  die  Schaabfihne  ein  wertlivoUes 
Mittel  darbot  y  den  Geschmack  des  Volks  zu  lautem  und  dasselbe 
an  edlere  Genüsse  zu  gewöhnen.  Mit  Verordnungen  kann  man  gegen 
unsinnige  Verschwendung,  gegen  Luxus  und  Völlerei  nichts  aas- 
richten; das  einzige  Heilmittel  liegt  darin,  dass  man  dem  Volk 
werthvoUe  Genüsse  darbietet,  es  mehr  und  mehr  f&r  dieselben  em> 
pftnglich  macht  und  ihm  so  zeigt,  dass  das  Vermögen  auch  zum 
Genuss  in  unendlich  besserer  Weise  angelegt  werden  kann.  EU 
wäre  f&r  das  römische  Volk  unendlich  viel  vortheilhafter  gewesen, 
wenn  einem  Talent  wie  dem  des  Naevius  die  Entwickelung  der 
fabula  togata  und  praeiexta  gestattet  worden  wäre.  Dann  hätte 
die  römische  Schaubühne  dem  Volk  Bilder  des  römischen  Lebens 
▼orgeftihrt,  welches  noch  nicht  so  verkommen  war;  und  wenn  die 
Komödie  die  Gebrechen,  die  sich  damals  zur  Zeit  des  zweiten  pu* 
nischen  Krieges  und  nach  demselben  bemerklich  machten,  wenn  sie 
den  albernen  Luxus  schnell  reich  gewordener  Parvenüs,  die  Lächer- 
lichkeiten einer  mit  griechischer  Halbbildung  übertünchten  Rohheit, 
die  Erpressungen  der  Pächter,  den  Aemterbettel  u.  dergl.  dem 
Publikum  in  drastischen  und  einschlagenden  Bildern  auf  dem  Hinter- 
grund der  altrömischen  Einfachheit  und  Tüchtigkeit  vorgef&hrt 
hätte,  wer  kann  sagen,  ob  das  Volk  nicht  den  gefahrvollen 
plötzlichen  Uebergang  von  den  einfachen  Verhältnissen  der  Stadt- 
republik zu  den  grossartigen  der  Weltherrschaft  besser  überstan- 
den hätte? 

Freilich  hätte  dann  die  Nobilität  sich  manche  Anspielung,  die 
empfindlich  berührte,  gefallen  lassen  müssen,  aber  sie  hätte  doch, 
so  lange  die  Corruption  nicht  allgemein  war,  immer  nur  die 
entarteten  Mitglieder  getroffen,  und  damit  hätten  Männer  wie 
T.  Quinctius  Flamininus,  Ti.  Sempronius  Gracchus,  M.  Aemilius 
Lepidus,  L.  Aemilius  Paullus,  P.  Scipio  Aemilianus,  um  des  alten 
Cato  nicht  zu  gedenken,  doch  nur  einverstanden  sein  können.  Es 
hätte  nichts  im  Wege  gestanden  auch  auf  die  griechische  Literatur 
zurückzugreifen;  sie  bot  Besseres  und  Edleres,  was  man  dem 
Volke  hätte  zugänglich  machen  können,  als  die  neuere  attische 
Komödie,  durch  deren  Verpflanzung  auf  römischen  Boden  man  die 
Masse  des  Volks  mit  griechischer  liederlichkeit  recht  eigentlich 
bekannt  machte  und  sie  für  die  vergnügte  Grundsatz-  und  Sitten- 
losigkeit  interessirte.  Es  ist  in  der  That  seltsam,  dass  diejenigen 
Manner,  die  auf  alte  Sittenstrenge  Werth  legten,  gegen  diese  ver- 
hängnissvolle Neuerung  nicht  schärfer  vorgingen,  zumal  da  sie  in 
der  Censur  ein  Institut  besassen,  welches  recht  eigentlich  den  Beruf 
dazu  hatte;   es  lässt  sich  kaum  anders  erklären  als  durch  die  An- 
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nähme  y  daes  sie  durch  Familien-  und  Standesinteressen  verstrickt 
insgesammt  es  für   das   geringere  üebel  ansahen,    wenn   die  Auf- 
merksamkeit  des  Volks    auf  das  wüste  Leben   der  Ghriechen  und 
nicht  auf  die  Gebrechen  der  Standesgenossen  und   der  römischen 
Herrschaft  überhaupt  hingelenkt  wurde.     Der   alte  Cato  war  fest 
davon   überzeugt,    dass   die  Bekanntschaft    mit  Griechenland   und 
Asien  den  Aömern  zum  Verderben  gereichen  werde,  er  sprach  un- 
umwunden seine  Befiirchtung  aus,  dass  nicht  die  Römer  Griechen- 
land,  sondern   Griechenland   mit   seinen   Lastern   Rom   unterjocht 
haben  möchte.    Aber  Massregeln,    welche  dieser  Eventualität   vor- 
beugen konnten,  hat  er  nicht  vorgeschlagen,  er  hat  im  Gegentheile 
dadurch,   dass   er   bei   seiner   Derbheit   wie   sonst   auch   hier   das 
Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten  bereit  war,    eher  geschadet  als 
genützt.    Er  eiferte  lebhaft  dagegen,    dass  man  aus  den  Griechen- 
städten Statuen  und  Bilder  nach  Rom  brachte;   „denn^^    sagte  er, 
„jetzt  fängt  man  an  zu  lachen  über  unsere  thönemen  Gx>tterbilder<^ 
Er    übersah    dabei    völlig,    dass    eine    Reli^osität,    welche    sich 
dessen  nicht  bewusst  war,  dass  ihre  Ehrftircht  vor  den  Götterbildern 
nicht  dem  Holz  oder  Marmor  galt,  sondern  dem  Gottesbegriff,  den 
vergangene  Geschlechter   in   dem   mangelhaften  Bildwerk   zu  ver- 
körpern suchten,   für  sein  Zeitalter  überhaupt  auf  sehr  schwachen 
Füssen  stand   und   in  hohem  Ghrad  einer  Vergeistigung  und  Ver- 
tiefting  bedurfte.    Er  wie  alle  seine  Standesgenossen  begriff  nicht, 
dass  die  Religiosität  unmöglich  gehoben  werden  konnte,  wenn  man 
die  Religion  fortwährend  zu  politischen  Umtrieben  missbrauchte  und 
die  Priesteiümter  zu  Correctionsanstalten  für  verkommene  Edelleute 
machte.    Hierin  lag  eine  viel  grössere  Gefahr  für  die  Religiosität 
als   in  der  Betrachtung  griechischer  Kunstwerke,    die   gewiss   nur 
veredelnd  wirken  konnte.     Er  eiferte  gegen  den  Aufenthalt  grie- 
chischer Philosophen  in  Rom  und  suchte  sie  aus  der  Stadt  heraus- 
zumanoeuvriren,  und  doch  lag  auf  der  Hand,  dass  die  Dialektik  ihr 
Gegengift  in  sich  selbst  trage,   und  dass  es  gegen  verführerische 
Redekünste  nur  ein  Schutzmittel  gebe:  geistige  Schulung  und  Bil- 
dung.    Er  machte  es  dem  Consul  M.  Fulvius  Nobilior  zum  Vor- 
wurf, dass  er  auf  seinem  Feldzug  gegen  die  Aetoler  sich  von  dem 
Dichter  Ennius  habe  begleiten  lassen,  und  doch  war  es  gewiss  ein 
grösseres  Uebel,  wenn  die  Nobilität  sich  vollkommen  absperrte  gegen 
die  Vertreter  der  Literatur,    die    durch   die  Schaubühne  einen  so 
mächtigen   Einfluss   auf    das  Volk    übte.    Viel   vernünftiger   wäre 
es  gewesen,   wenn    die  Regirung   schriftstellerische  Talente    emsig 
an  sich  herangezogen  und  durch  sie  auf  eine  gesunde  Bildung  des 
Volkes   hingewirkt   hätte.     Li   allen   diesen   Stücken    eiferte   Cato 
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gegen  Zustände  und  Vorgänge ,  die  doch  trotz  allen  Eifers  nioht 
abgestellt  werden  konnten,  weil  sie  in  der  historischen  Entwicklung 
lagen.  Bass  griechische  Künstler  und  Kunstwerke,  griechische 
Philosophen  und  Dichter  nach  Rom  kamen  und  die  griechische 
literatur  bei  den  Sömern  Eingang  fand,  wfir  jetzt,  wo  Grriechenland 
zum  römischen  Reiche  gehörte,  gewiss  nicht  mehr  zu  verwundem; 
es  waren  unabwendbare  Thatsachen,  über  die  ein  Staatsmann  nicht 
zu  jammern,  sondern  die  er  zum  Besten  des  Staates  zu  wenden 
hatte.  Und  diese  Thatsachen,  welche  Oato  als  heillose  Uebelstände 
betrachtete,  hätten  bei  verständiger  Leitung,  für  welche  es  gar 
nicht  an  Mitteln  fehlte,  sehr  leicht  grade  zum  Yortheil  des  Staats 
ausschlagen  können.  Trotz  seines  Kampfes  gegen  den  Hellenismus 
musste  Cato  sich  ihm  doch  beugen,  weil  seine  Ausbreitung  eine 
unabweisbare  Frucht  der  historischen  Entwicklung  war;  er  selbst 
hat  noch  in  späten  Jahren  Griechisch  gelernt,  weil  es  für  die  Römer, 
die  sich  der  politischen  Laufbahn  oder  dem  Handel  widmeten,  ja 
für  Jeden,  der  nicht  ganz  verbauern  woUte,  unentbehrlich  geworden 
war;  denn  der  ganze  Osten  war  hellenisirt.  Was  soll  man  nun 
dazu  sagen,  wenn  er  seinem  Sohn  empfiehlt,  von  der  griechischen 
Literatur  zwar  Notiz  zu  nehmen,  aber  sich  nicht  in  sie  zu  ver- 
tiefen, und  wenn  er  hoch  imd  heilig  versichert,  dass  die  griecliische 
Literatur  corrumpiren  müsse?  Grade  die  Erzeugnisse  der  grie- 
chischen Literatur,  die  wirklich  das  Volk  verderben  konnten 
und  mussten,  wurden  ihm  unter  Autorität  der  Regirung  und  auf 
Veranlassung  römischer  Beamten  vorgeführt,  während  alle  die 
Schöpfungen  des  griechischen  Geistes,  die  bildend  und  veredelnd 
wirken  konnten,  unbeachtet  blieben. 

Wenn  Cato  minder  heftig  gewesen  wäre  und  hier  einen  Unter- 
schied gemacht  hätte,  würde  er  das,  was  Noth  that,  leicht  erkannt 
haben.  Er  würde  dahin  gearbeitet  haben,  die  römische  Schaubühne 
von  dem  Unfiig  der  attischen  Komödie  zu  säubern,  auf  ihr 
Sophokles  und  Euripides  einzubürgern,  und  das  heimische  Lustspiel 
zu  entwickeln;  denn  ein  Lustspiel,  welches  wirken  soll,  darf  nicht  in 
ganz  fremdartigen  Verhältnissen  spielen.  Er  würde  dahin  gewirkt 
haben,  die  besseren  Theile  der  Literatur,  etwa  die  philosophischen 
Schriften,  in  solchen  Bearbeitungen,  wie  Cicero  sie  später  geliefert  hat, 
dem  Volk  zugänglich  zu  machen;  war  doch  Cato  auch  selbst  schrift- 
stellerisch sehr  thätig  und  zeigte  dadurch,  dass  er  den  Werth  einer 
solchen  Wirksamkeit  wohl  zu  schätzen  wusste.  Aber  wie  auf  diesem 
Gebiete  zeigte  er  auch  auf  allen  andern,  dass  er  zwar  alle  die  Krank- 
heiten erkannte,  von  denen  die  gute  alte  Sitte  angefressen  war,  dass  er 
aber  nirgends  die  wirksamen  Heilmittel  aufzufinden  im  Stande  war. 
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Er  unter8tüi2te  alle  Ghesetze  gegen  Luxus  und  Schlemmerei  auf  das 
Kräftigste,  trat  furchtlos  gegen  die  Habsucht  der  Grossen  auf — er 
klagte  den  Consul  M'.  Acilius  Glabrio  wegen  Unterschleifs  an,  hatte 
die  Klage  gegen  L.  Cornelius  Scipio  angeregt,  als  Oensor  diesen 
aus  dem  Bitterstande  gestossen,  den  L.  Furius  Purpureo  aus  dem 
Senat,  weil  dieser  eine  öffentliche  Wasserleitung  auf  seine  Aecker 
geleitet  hatte.  Er  hatte  als  Censor  den  Luxus  dadurch  bekämpft, 
dass  er  in  den  Steuerlisten  alle  Luxusgegenstände  zu  dem  Zehn- 
fachen ihres  Werths  angesetzt  hatte;  er  hatte  den  Einfluss  der 
Libertinen  in  der  Volksversammlung  einzuschränken  gesucht,  die 
lea>  ComeUa  Baebia  de  ambitu  181  angeregt,  die  Frovinzialen  von 
übermässigen  Dienstleistungen  für  die  Statthalter  zu  entlasten  ge- 
sucht, er  hatte  im  Interesse  der  Spanier  sich  zahllose  Feindschaften 
zugezogen,  er  hatte  für  Aufrechthaltung  der  Disciplin  im  Heer  zu 
wirken  gesucht  und  sich  deshalb  mit  P.  Cornelius  Scipio  Africanus 
wie  mit  M.  Fulvius  Nobilior  überwerfen,  —  kurz,  er  hatte  auf  den 
mannichfaltigsteD  Gebieten  eine  höchst  ehrenwerthe,  immer  von  dem 
besten  Willen  durchdrungene  Thätigkeit  entfaltet  Aber  die  Mittel, 
die  er  anwandte,  reichten  nicht  aus,  weil  er  nicht  den  tiefsten  Grund 
der  ITebel  klar  erfasst  hatte,  der  in  den  Institutionen  lag  und 
nicht  in  den  Gesetzen.  Es  nützte  auch  nichts,  dass  er  seinerseits 
mit  dem  besten  Beispiel  voranging.  Er  war  ein  eifriger  Landwirth 
vom  alten  Schlage,  sparsam  bis  zur  Knauserei,  einfttch  in  seiner 
Lebensweise.  Als  Prätor  in  Sardinien  sistirte  er  sofort  allen  Aufwand 
der  Provinzialen  für  seine  Person,  er  bereiste  die  Städte  nur  von 
einem  Diener  begleitet,  der  seine  Bagage  trug,  während  sonst  die 
Prätoren  ein  grosses  Gefolge  mit  sich  führten  und  die  Communen 
dafür  zu  sorgen  hatten,  dass  bei  der  Ankunft  dieser  Provinzial- 
Statthalter  Prachtzelte,  Teppiche,  Sänften,  kostbare  Bewirthung 
bereit  seien.  Mit  den  Wucherern,  die  sich  wie  gewöhnlich  eingestellt 
hatten,  machte  er  kurzen  Process,  indem  er  sie  einfach  von  der 
Insel  fortwies.  In  Spanien  hatte  er  ein  strenges  Auge  auf  die 
lirferanten,  er. war  sorgsam  und  gewissenhaft  in  der  Yertheilung 
der  Beute,  suchte  die  l^oldaten  wieder  an  die  alte  Disciplin  zu  ge- 
wöhnen. Er  zeigte  sich  auch  als  Consular  bereit,  wieder  in  der 
Stellung  eines  Kriegstribuns  dem  Staate  zu  dienen  —  kurz,  er  war 
überall  beflissen,  seinen  Zeitgenossen  zu  zeigen,  wie  ein  Bömer  von 
akem  Schrot  und  Korn  lebe.  Allein  grade  hierin  lag  der  Grund, 
weshalb  er  ein  Prediger  in  der  Wüste  blieb.  Die  alte  Zeit  war 
unwiederbringlich  dahin,  die  neue  so  völlig  anders,  dass  sie  von 
dem  Beispiel  Catos  keinen  Nutzen  mehr  ziehen  konnte.  Viel  wich- 
tiger wäre  es  gewesen,  wenn  ein  tüchtiger  Mann  gezeigt  hätte,  wie 
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ein  Neurömer  lebe  und  aus  den  Strömungen  der  2^it  sich  dae 
Nützlichste  und  Brauchbare  aneigne ,  und  wenn  ein  solcher  Mann 
die  Andern  nach  seinem  Bilde  umzumodeln  gesucht  hätte.  Scipio 
Aemilianus  war  auf  diesem  Wege,  den  Zeitgeist  mit  der  Biömer- 
tugend  in  Harmonie  zu  bringen;  aber  ihm  fehlte  die  Festigkeit 
Gatos,  und  inzwischen  war  die  Zeit  gekommen,  in  der  nur  Sßomer 
von  Eisen  wirken  und  sich  behaupten  konnten, 
ft^u  m'pIhS  Unter  den  Beispielen  für  die  Entartung  der  römischen  Nobilität 
sind  bereits  einige  angeführt,  welche  beweisen,  dass  es  sich  dabei 
nicht  um  vereinzelte  Erscheinungen  handelte,  sondern  dass  die 
Mehrheit  der  regirenden  Oligarchie  von  der  sittlichen  Fäulnis  mi- 
gegriflfen  war.  Einen  weiteren  Beweis  dafür  liefert  die  ieolirte 
Stellung,  welche  Cato  innerhalb  derselben  einnahm,  und  die  tiefe 
Abneigung  der  regirenden  Geschlechter  gegen  den  Mann,  der, 
wenn  er  auch  geschwiegen  hätte,  ihnen  schon  durch  sein  sitten- 
strenges Leben  einen  für  sie  unerträglichen  Vorwurf  machte.  Wenn 
sie  den  L.  Quinctius  Flamininus,  den  Cato  aus  dem  Senat  gestoesen 
hatte,  weil  er,  um  seinem  Lustknaben  ein  Vergnügen  zu  bereiten, 
einen  Mord  begangen  hatte,  bei  den  Spielen  mit  Ostentation  ein- 
luden, seinen  senatorischen  Platz  einzunehmen,  so  wollten  sie  dadurch 
nicht  nur  dem  vornehmen  Herrn  eine  Satisfaktion  verschaffen,  son- 
dern auch  ihrem  Hass  gegen  den  unbequemen  Sittenrichter  Lofi 
machen.  Nach  solchen  Vorgängen  können  wir  uns  nicht  mehr 
darüber  wundem,  dass  auch  die  romische  Politik,  die  ja  durch 
den  Senat  bestimmt  war,  jetzt  fast  durchgängig  eine  Nieder- 
trächtigkeit der  Maximen  zeigt,  wie  sie  in  der  älteren  römischen 
Geschichte  doch  glücklicher  Weise  nur  sehr  ausnahmsweise  und 
immer  nur  in  schlimmen  und  verzweifelten  Lagen  vorkommt.  Das 
Verfahren,  welches  der  römische  Senat  nach  der  caudinischen 
Schmach  befolgt  hatte  und  welches  von  den  Zeitgenossen  entschieden 
als  ein  Schandfleck  für  die  römische  Geschichte  angesehen  wurde, 
ist  in  unsrer  Zeit  dem  Senat,  namentlich  in  seiner  spanischen 
Politik,  ganz  geläufig  geworden.  Feierlich,  in  gutem  Glauben  und 
in  allen  Bechtsformen  abgeschlossene  Verträge,  durch  welche 
römische  Heere  den  Untergang  von  sich  abwenden,  werden,  nach- 
dem Bom  seinen  Zweck  erreicht  hat,  vom  Senat  einfach  kassirt;  oder 
der  Senat  duldet  und  billigt  es,  dass  sich  die  römischen  Feldherrn 
darüber  hinwegsetzen.  Diese  Nichtswürdigkeit  hatte  die  Bömer  hier 
so  vöUig  um  allen  Credit  gebracht ,  dass  zweimal  römische  Ober* 
befehlshaber  von  den  Spaniern  sich  sagen  lassen  mussten:  sie  trauten 
ihnen  nicht  und  würden  mit  ihnen  keinen  Traktat  abschUessen; 
wohl  aber  seien  sie  dazu  bereit,   wenn  ein  von  ihnen  bezeichneter 
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Offizier  für  die  Ehrlichkeit  des  C!onsulfi  gut  sage  —  und  beide 
liale  mussten  die  Consuhi  sich  dieser  entwürdigenden  Bedingung 
fügen.  So  wurde  im  J,  151  das  Heer  des  L.  Lucullus  im  Land 
der  Vaccäer  gerettet,  indem  sich  Scipio  Aemilianus,  der  als  Kriegs- 
tribun diente,  für  ihn  verbürgte ;  und  137  das  Heer  des  C.  Hostilius 
Mancinus  vor  Numantia  durch  die  Bürgschaft,  die  sein  Quästor 
Ti.  Sempronius  Qracchus  leistete,  dem  die  Numantiner  um  seines 
Vaters  willen  trauten. 

Für  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  und  die  Ruchlosigkeit, 
welche  die  Bömer  in  diesen  spanischen  Kämpfen  an  den  Tag  legten, 
mag  ein  Beispiel  genügen«  Als  160  die  lusitanischen  Stämme  mit 
dem  Proprätor  Ser.  Sulpicius  Galba  Verhandlungen  anknüpften, 
ging  dieser  anscheinend  freundlich  darauf  ein,  und  erklärte  den 
Abgesandten,  er  begreife  es  wohl,  dass  ihre  Landsleute  die  Plün- 
derungszüge nicht  aufgeben  könnten,  und  er  entschuldige  es,  denn 
ihr  steriles  Land  könne  sie  unmöglich  nähren;  er  werde  ihnen 
Wohnsitze  in  fruchtbaren  Gegenden  anweisen,  mit  denen  sie  zu- 
frieden sein  würden.  Die '  Lusitaner  gingen  mit  Freuden  darauf 
ein;  Galba  theilte  den  Stamm  in  drei  Abtheilungen,  dirigirte  sie 
nach  verschiedenen  Ortschaften,  erschien  dann  vor  der  ersten  mit 
einigen  Truppen,  forderte  sie  auf,  die  Waffen  abzulegen,  da  sie 
jetzt  Freunde  der  Kömer  wären,  und  als  die  Lusitaner  arglos  der 
Aufforderung  gefolgt  waren,  liess  er  sie  umzingeln  und  nieder- 
metzeln. Ebenso  verfuhr  er  mit  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung. 
Von  7000  Menschen  wurden  die  meisten  hingeschlachtet,  der  Rest 
wurde  in  die  Sklaverei  verkauft.  Den  alten  Cato,  der  damals  sein 
85.  Jahr  hinter  sich  hatte,  übermannte  der  Zorn  bei  der  Nachricht 
von  dieser  Greuelthat;  als  der  Volkstribun  L.  Scribonius  die  Wieder- 
befreiung der  nach  Gallien  verkauften  Lusitaner  und  eine  ausser- 
ordentliche Untersuchungscommission  gegen  Galba  beantragte,  erhob 
sich  auch  Cato  als  Ankläger  mit  einer  Rede  voll  tiefer  Erregung, 
die  er  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  noch  seinem  Geschichtswerk 
eingefügt  hat  und  von  der  das  bewegte  Exordium  uns  erhalten  ist 
Aber  —  wie  ging  es  dem  Verbrecher?  Galba  war  auch  sonst 
übelberüchtigt;  man  wusste,  dass  er  durch  Betrug  und  Meineid  zu 
seinem  Vermögen  gelangt  war,  aber  er  war  unermesslich  reich  und 
von  altem  Adel.  Eines  der  Häupter  der  Nobilität,  Q.  Fulvius  Nobilior, 
erhob  sich  zu  seinen  Gunsten,  und  als  Galba  jammernd  und 
weinend  seine  beiden  Söhne  vorführte,  war  das  Volk  schwach  und 
erbärmlich  genug,  den  Antrag  abzulehnen. 

Nicht  minder  deutlich  dokumentirt  sich  die  niedrige  Gesinnung, 
die  damals  im  Senat  vorherrschte,  in  dem  Verfahren  gegen  Karthago. 
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Ich  will  nicht  an  die  Heimtücke  und  die  Ränke  erinnern,  durch 
welche  der  Senat  Jahrzehnte  lang  den  gerechten  Beschwerden  der 
Karthager  über  die  Beeinträchtigungen,  die  sie  von  Massinisea  er- 
fuhren, aus  dem  Wege  ging,  obgleich  ihm  die  Pflicht  oblag  hier  zu 
helfen,  da  er  durch  den  Friedenstraktat  den  Karthagern  verboten 
hatte  sich  selbst  Recht  zu  verschafien;  ich  will  nur  an  die  Ereig- 
nisse erinnern,  die  der  Schlusskatastrophe  unmittelbar  vorausgingen. 
Schon  im  J.  152  hatte  der  Senat  in  geheimer  Sitzung  beschlossen, 
bei  günstiger  Gelegenheit  von  Karthago  die  Entlassung  seines 
Heeres  und  die  Vernichtung  des  Flottenmaterials  zu  verlangen  und 
im  Weigerungsfalle  ihm  den  Krieg  zu  erklären.  Man  wartete  da> 
mit,  bis  Karthago  durch  die  unaufhörlichen  üebergrifib  Massinissas 
zum  Aeussersten  getrieben  einen  Krieg  begonnen  hatte,  in  welchem 
es  so  vollständig  unterlag,  dass  es  sich  allen  Forderungen  des 
numidischen  Fürsten  unterwarf,  sogar  sich  verpflichtete,  für 
fünfzig  Jahre  alljährlich  einen  Tribut  von  100  Talenten  an  Na- 
midien  zu  entrichten.  Und  grade  jetzt,  wo  diese  neue,  furchtbare 
Demüthigung  Karthagos  den  Römern  jedweden  Ghrund  zu  Besorg- 
nissen benahm,  rüsteten  sie  zum  Krieg  auf  Orund  der  Vertrags- 
verletzung, die  in  dem  Angriff  auf  Massinissa  lag.  Als  die  Karthager 
durch  die  militärischen  Vorbereitungen  Roms  in  hohem  Mass  er- 
schreckt, um  Rom  zufrieden  zu  stellen,  die  Urheber  des  S^riegs 
gegen  Numidien  zum  Tode  verurtheilten  und  hiervon  dem  Senat 
Anzeige  machten,  erhielten  sie  die  kühle  Antwort,  dass  diese  Mass- 
regel  nicht  genüge  —  ohne  jegliche  Andeutung,  was  der  Senat 
sonst  von  ihnen  verlange.  Während  Karthago  eine  zweite  Gesandt- 
schaft nach  Rom  schickte  mit  unbedingter  Vollmacht,  die  Erhaltung 
des  Friedens  zu  sichern,  hatte  Rom  149  den  Krieg  schon  erklärt 
Es  half  nichts,  dass  die  Karthager  ihre  Unterwerfung  erklärten; 
sie  erhielten  die  Antwort,  dass  der  Senat  ihnen  ihr  Gebiet  und 
ihre  städtische  Freiheit  lassen  wollte,  wenn  sie  den  bereits  nach 
lilybäum  abgegangenen  Consuln  300  G-eiseln  stellen  und  den  wei- 
teren Befehlen  der  Consuln  gehorchen  würden,  —  eine  Antwort, 
die  ganz  unbestimmt  liess,  was  den  Karthagern  befohlen  werden 
sollte.  IMe  Karthager  brachten  die  Geiseln  nach  Sicilien,  aber  die 
Consuln  erklärten,  nachdem  sie  sich  dieses  Unterpfandes  versichert 
hatten,  dass  sie  das  Weitere  in  Afrika  anordnen  würden.  Sie  er- 
reichten dadurch,  dass  der  in  peinlichster  Schwebe  erhaltene  Staat 
der  Landung  der  römischen  Truppen  keinen  Widerstand  entgegen 
stellen  konnte.  In  Afrika  angelangt  verlangten  sie  allgemeine 
Entwaffnung.  Auf  die  dringenden  Vorstellungen,  dass  Blarthago 
dauu  wehrlos   dem  meuterischen  Heere   preisgegeben   sein  würde, 
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welches  die  verurtheilten  und  ans  der  Stadt  geflüchteten  Generale 
zueamm engebracht  hätten,  wurden  die  Karthager  bedeutet,  dass 
Rom  ihren  Schutz  übernehmen  werde.  Auch  zu  diesem  Aeussersten 
entschloss  sich  Karthago,  und  erst  jetzt,  wo  die  Kinder  der  kartha- 
gischen Grossen  in  der  Hand  Roms,  wo  die  Bürger  der  Waffen 
beraubt  waren,  und  ein  weiterer  Widerstand  der  unglücklichen 
Stadt  ausser  aller  Möglichkeit  zu  liegen  schien,  trat  Rom  mit 
seiner  Hauptforderung  hervor,  dass  Karthago  zerstört  und  die  Be* 
vSlkerung  im  Binnenland  angesiedelt  werden  solle.  Diese  Art  das 
Opfer  zu  besohleichen,  auf  Treue  und  Glauben  zu  spekuliren,  um 
den  Vertrauenden  desto  sicherer  zu  verderben,  ist  eines  grossen 
Volkes  unwürdig;  sie  zeigt,  dass  im  Senat  der  alte  Römerstolz 
erloschen  war  und  mit  ihm  das  Gefühl  für  die  Ehre  des  Staates. 
Wenn  wir  erwägen,  dass  gleichzeitig  mit  Karthago  auch  Korinth 
dem  Erdboden  gleichgemacht  wurde,  und  dass  zu  so  grausamer 
Härte  weder  hier  noch  dort  eine  politische  Nothwendigkeit  vorlag, 
so  können  wir  kaum  den  Gedanken  abwehren,  dass  hinter  diesen 
Senatsbeschlüssen  als  das  treibende  Element  die  römische  Handels- 
welt und  die  Kapitalisten  standen,  die  durch  die  Vernichtung 
dieser  beiden  wichtigen  Emporien  das  ganze  Handels-  und  Geld- 
geschäft der  damaligen  Zeit  in  ihre  Hand  spielen  wollten.  So  lag 
auch  hier  in  der  unersättlichen  Habgier  der  tiefste  und  letzte 
Grund  der  barbarischen  Härte,  mit  welcher  Rom  die  beiden  Städte 
behandelte. 

Die  Gesammtheit  dieser  Thatsachen  zeigt  zur  Genüge,  dass 
der  römischen  Nobilität  nicht  bloss  die  sittliche  Grundlage  abhanden 
gekommen  war,  ohne  welche  kein  Regiment  bestehen  kann,  sondern 
dass  in  ihr  auch  die  politischen  Gresichtspunkte,  durch  die  sie 
hätte  zusammenengehalten  werden  können,  durch  Leidenschaften 
der  niedrigsten  Art  vollständig  verdunkelt  waren.  Sie  fragte  nicht 
mehr  nach  dem,  was  dem  Staate  frommte,  sondern  sie  griff  kurz- 
sichtig und  gierig  nur  nach  dem  eignen  materiellen  Vortheil,  un- 
bekümmert um  die  Zukunft,  ohne  Scheu  vor  der  persönlichen 
Schande  nnd  in  noch  höherem  Grade  ohne  Scheu  vor  der  Prosti- 
tuirung  der  staatlichen  Ehre.  Wie  wenig  ihr  an  letzterer  gelegen 
war,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  bisherigen;  andere  Ereignisse  jener 
Tage  zeigen ,  dass  mit  dem  Ehrgefühl  der  Nobilität  auch  die  Kraft 
zur  Führung  des  Regiments  entschwunden  war.  Ich  habe  früher 
erzählt,  dass  Rom  nach  dem  Tode  des  Antiochus  IV.  Epiphanes 
nicht  dem  in  Rom  als  Geisel  lebenden  Demetrius,  der  als  Sohn 
des  Seleucus  IV.,  des  älteren  Bruders  des  Epiphanes,  ein  näheres 
Anrecht  hatte,   die  Krone  zuerkannte ^   sondern  dem  unmündigen 
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Sohne  des   Epiphanes,    Antiochos  Y.  Ehipator,    und   dass   ee    den 
Senator  Q.  Octavius  nach  Syrien  schickte ,  um  die  Vormundschaft 
und  Regentschaft  zu  führen.    Dieser  Q.  Octavius  wurde  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Laodioea  ermordet,  ohne  Frage  auf  Anstiften  des 
Lysias,   der  damals  das  Heft  in  der  Hand  hatte,    und  der  Senat 
regte  sich  nicht ,   den  Mord  seines  Beauftragten  zu  rächen.     Noch 
mehr!    Demetrius  floh  aus  Bom,  trat  in  Syrien  als  Prätendent  auf, 
bemächtigte  sich  des  Reiches  und  tödtete  den  von  Bom  anerkannten 
König  Antiochus  Y.,  und  während  er  so  alle  Anordnungen  fioms 
über  den  Haufen  warf  und  das  G^gentheil  von  dem  herstellte,  was 
der  römische  Senat  beabsichtigt  hatte,    besass  er  die   Dreistigkeit 
zu  behaupten,    dass  er  überall  im  Einvernehmen  und  mit  Autori- 
sation  des  römischen  Senats  handle.    Auch  diese  Yerhöhnung  nahm 
der  Senat  geduldig  hin,  er  liess  seine  Autorität  mit  Füssen  treten 
in   dem  Lande,    dem  gegenüber  er  sich  eben  durch  Dispositionen 
und  Uebemahme  der  Regentschaft  das  Ansehn  gegeben  hatte,    als 
ob  er  es  ganz  als  sein  eignes  betrachte.    Ja  er  drückte  schliesslich 
das  Siegel  auf  diese  Schmach,  indem  er  Demetrius  anerkannte. 

Aehnliches  geschah  um  dieselbe  Zeit  in  Aegypten.   Hier  hatte 
die  Einigkeit  zwischen  den   beiden  Brüdern  Ptolemaeus  YL  Philo- 
metor  und  Ptolemaeus  YIL  Physcon  nur  so  lange  gedauert,  bis  durch 
die    römische    Dazwischenkunft    der    syrische    Krieg    abgewandt 
wurde.     Bald  darauf  brach   ein  Bruderkrieg  aus,    Philometor  der 
ältere  Bruder  wurde  verjagt  und  flüchtete  nach  Rom,    wo  er  die 
Hilfe  des  Senats  anrief;  der  Senat  euschied,  dass  Philometor  seinem 
Bruder  Cyrene  abtreten  solle.    Physcon  war  damit  nicht  zufrieden, 
er  ging  jetzt  ebenfalls  nach  Rom,  und  bestürmte  den  Senat,  wenigstens 
noch  Oypern  zu  dem  ihm  bestimmten  Reiche  hinzuzufügen,    und 
der  Senat  war  haltlos  genug  die  Bitte  zu  bewilligen.    Da  dies  den 
Zusicherungen  zuwiderlief,  mit  denen  er  Philometor  entlassen  hatte, 
und  zu  befürchten  stand,   dass  der  letztere  Cypem  nicht  gutwillig 
räumen  werde,   schickte  er  Commissäre  nach  dem  Orient  mit  der 
Weisung,    nöthigenfalls   von    der   römischen   Flotte   Gebrauch   zu 
machen,  um  Physcon  den  Besitz  der  Insel  zu  verschafien.    Aber 
die  Gesandten  blieben  unthätig,  als  Philometor  keine  Neigung  zeigte, 
die  Insel  abzutreten.   Der  Senat  erklärte  nun  zwar,  dass  Philometor 
seinen  Frieden  mit  Rom  gebrochen,  und  kündigte  diesen  Beschluss 
pomphaft  dem  Herrscher  von  Cyrene  an,  aber  es  blieb  auch  jetzt 
bei  den  hohen  Worten,  und  Physcon  konnte  durch  seine  dringenden 
Bitten  nichts  anderes  erwirken,   als  die  Erlaubniss  in  Griechenland 
Truppen  werben  zu  dürfen.    Mit  diesen  suchte  er  sich  auf  Oypern 
festzusetzen,   aber  er  wurde  von  Philometor  mehrmals  geschlagen 
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und  schliesslich  zur  Capitulation  gezwungen.  Philometor  liesd, 
wohl  aus  Furcht  vor  Rom,  ihm  den  Besitz  von  Cyrene,  aber  Cypern 
blieb  der  Entscheidung  des  Senats  entgegen  bei  Aegypten.  Als 
der  Senat  seine  Einmischung  in  die  syrbchen  und  ägyptischen 
Angelegenheiten  bis  zu  einer  förmlichen  Tutel  ausdehnte,  war 
wohl  der  Zweifel  berechtigt,  ob  er  auch  im  Stande  sein  werde,  den 
weitgehenden  Verpflichtungen,  die  er  hierdurch  übernommen,  zu 
genügen.  Jetzt  zeigte  sich,  dass  er  nicht  einmal  den  Willen  dazu 
hatte;  das  politische  Interesse,  das  Interesse  fUr  die  Ehre  und  die 
Macht  des  Staates  war  untergegangen  in  den  mit  Fieberhitze  ver- 
folgten personlichen  Bestrebungen,  die  in  der  Hauptsache  auf  die 
Ausbeutung  des  Staates  (Ur  die  eigenen  Interessen  hinausliefen. 
Denn  nicht  bloss  in  Bezug  auf  Syrien  und  Aegypten,  weit  ent- 
legene Länder,  die  allerdings  schwer  im  Zügel  zu  halten  waren, 
entschlug  sich  der  Senat  der  Sorgen,  sobald  sie  ihm  unbequem 
wurden. 

Wir  bemerken  dieselbe  Erscheinung  während  einer  langem 
Periode  auch  in  Bezug  auf  das  nahe  Griechenland.  Der  Antagonis- 
mus zwischen  dem  achäischen  Bunde  einerseits,  Sparta  und  der 
messenischen  Oligarchie  andrerseits,  im  Wesentlichen  eine  Folge 
der  unhaltbaren  Anordnungen,  welche  von  T.  Quinctius  Flamininus 
getroffen  und  vom  Senat  bestätigt  waren,  hatte  ununterbrochene 
Conflicte  und  namentlich  in  Sparta  eine  so  unsägliche  Partei- 
zerklüftung hervorgerufen,  dass  der  Senat  mit  Bitten  und  Beschwer- 
den dieser  mit  einander  handelnden  und  aufs  Giftigste  gegen  ein- 
ander erbitterten  Coterien  förmlich  überschüttet  wurde.  Er  traf 
mancherlei  Entscheidungen,  aber  sie  waren  ungenügend,  da  er  die 
ihm  lästig  gewordene  Sache  nur  oberflächlich  behandelte.  Es  gehörte 
allerdings  eine  Engelsgeduld  dazu,  den  verworrenen  Knoten  der 
peloponesischen  Angelegenheiten  auseinanderzuwickeln  und  die 
Verhältnisse  so  klar  zu  ordnen,  dass  dem  Streit  endlich  ein  Ende 
gemacht  wurde;  aber  der  Senat  war  doch  dazu  verpflichtet,  denn 
er  hatte  die  bestehenden  Zustände,  die  sich  als  unhaltbar  erwiesen, 
sanktionirt  Und  wie  benahm  er  sich  dieser  Aufgabe  gegenüber, 
deren  Lösung  durchaus  keine  Machtentfaltung,  sondern  nur  eine 
mühsame  Prüfung  und  klare  Entscheidung  erheischte?  Als  i.  J.  183 
wieder  Gresandtschaften  von  allen  spartanischen  Factionen,  von  den 
Messeniem  und  den  Achäem  in  Bom  erschienen  und  dringend  um 
Entscheidung  baten,  erklärte  er  den  Spartanern,  er  werde  sich  um 
sie  gar  nicht  mehr  kümmern,  und  den  Achäem,  es  werde  ihm  ganz 
gleichgültig  sein,  wenn  ausser  Messenien  auch  noch  andre  Kantone 
vom  Bunde  abfielen,  selbst  wenn  der  ganze  Bund  in  Stücken  ginge. 
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Mit  einem  Wort:  die  Körperschaft,  weiche  regiren  soUie,  hatte  gani 
andre  Interessen  zu  verfolgen  und  liess  das  Heft  der  Regirong,  wo 
es  ihr  unbequem  war,  zu  Boden  fallen,  und  dies  geschah  nicht 
bloss  in  Bezug  auf  die  Clientelstaaten,  sondern  auch  im  eignen  Hause. 
unbotmiMiff-  j)J[q  ganzc  Entwicklung  der  römischen  Republik  hatte  auf  das 

Feidhermgagm Resultat  hingearbeitet,  dass  die  höchsten  Ezekutivbeamten,  die 
den  Senat  Qonsuln,  in  völlige  Abhängigkeit  vom  Senat  gerathen  waren.  Sie 
suchten  sich  überall  durch  die  Autorität  des  Senats  zu  decken  und 
wirkten,  so  weit  es  irgend  möglich  war,  nur  als  Organe  dieser  Körper- 
schaft Dies  Resultat  entsprach  auch  vollkommen  dem  Geist  und 
den  Interessen  einer  Republik,  in  welcher  alles  davon  abhängt,  dass 
diejenigen,  welche  über  die  bewaffnete  Macht  und  über  die  Exekutive 
verfugen,  die  Autorität  der  Regirung  willig  anerkennen.  Aber  diese 
grosse  Errungenschaft  der  römischen  Republik  wurde  jetzt  durch 
die  üntauglichkeit  des  Senats  zur  Führung  des  Regiments  mehr 
und  mehr  gestört.  Die  Fälle  von  Insubordination,  von  eigenmäch- 
tiger  Handlungsweise  der  Consuln,  Proconsuln  und  Prätoren,  die 
in  entlegenen  Provinzen  standen,  mehrten  sich  in  auffälliger  Weise, 
ohne  dass  der  Senat  den  Willen  oder  die  Kraft  gezeigt  hätte ,  die- 
jenigen, die  in  die  Souveränetätsrechte  einzugreifen  sich  angemasst 
hatten,  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Am  allerwenigsten  darf  sich 
natürlich  eine  Regirung  gefallen  lassen,  dass  sich  ein  ünterthan 
anmasst,  fremde  Länder  und  Völker  eigenmächtig  mit  Krieg  zu 
überadehen.  Beispiele  von  solcher  Eigenmächtigkeit  waren  jetzt 
gar  nicht  selten.  Als  der  Consul  Cn.  Manlius  Vulso  189  nach 
Asien  kam,  fand  er  zu  seinem  Aerger  den  Krieg  gegen  Antiochus 
durch  die  Scipionen  beendet  und  die  Friedenspräliminarien  ab- 
geschlossen. Nur  mit  genauer  Noth  konnten  ihn  die  zehn  Senatoren, 
welche  die  definitiven  Friedensbedingungen  festsetzen  sollten,  ver- 
hindern, durch  einen  Marsch  über  den  Taurus  den  vorläufigen 
Traktat  zu  brechen.  Habsüchtig  und  ehrgeizig  wie  er  war,  zog 
er  Contributionen  erpressend  durch  Pisidien  und  Phrygien  und 
überzog  schliesslich  die  Galler  mit  Krieg  ohne  jedwede  Autorisation, 
eine  Eigenmächtigkeit,  die  um  so  strafwürdiger  war,  als  der  Senat 
damals  noch  nicht  im  Entferntesten  daran  dachte  in  Asien  Er- 
oberungen zu  machen.  Der  Feldzug  war,  wie  einige  von  den  zehn 
Commissarien  sich  ausdrückten,  ein  Privat -Raubzug  des  Consula. 
Doch  wie  nahm  der  Senat  diese  Handlungsweise  auf,  durch  die 
seine  Autorität  so  schwer  compromittirt  war?  Als  Manlius  nach 
Rom  zurückkehrte,  verlangte  er  den  Triumph;  einige  von  den 
Commissaren  des  Senats,  unter  ihnen  L.  Aemilius  PauUus,  sprachen 
mit  Nachdruck    dagegen,    sie   betonten    die   Eigenmächtigkeit   des 
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Consula,  die  Verletzung  der  Yerfassung,  nach  welcher  der  Krieg 
nicht  anders  als  auf  Grund  eines  Senatsconsults  und  eines  Volks- 
befehls  erfolgen  dürfe,  die  Verhöhnung  aller  völkerrechtlichen  Grund- 
sätze bei  dem  Beginn  dieses  Krieges,  —  und  es  schien,  dasa  der 
Senat  den  Triumph  verweigern  werde.  Da  setzte  Manlius  seinen 
ganzen  Clan  in  Bewegung,  seine  Angehörigen  und  Verwandten 
bestürmten  die  einzelnen  Senatoren,  und  das  Resultat  war,  dass  dem 
Manne,  der  reichlich  verdient  hatte,  dass  ihm  der  Kopf  vor  die 
FüBse  gelegt  wurde,  in  der  nächsten  Senatssitzung  der  Triumph 
dekretirt  wurde.  Nach  diesem  Vorgange  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  der  nächste  Frevler  dieser  Art  viel  frecher  auftrat  M.  Popillius 
Laenas  hatte  in  seinem  Consulat  173  die  Statiellaten  bekriegt,  den 
einzigen  ligurischen  Stamm,  der  nie  gegen  Bom  die  Waffen  erhoben 
hatte»  Nach  einem  blutigen  Gefecht  hatte  die  Mannschaft  der 
Statiellaten  beschlossen  sich  den  Bömem  zu  ergeben.  Der  Consul 
aber  liess  alle  in  die  Sklaverei  verkaufen  und  zerstörte  ihren  Ort. 
Seine  Relation  über  diese  Heldenthat  erregte  im  Senat  allgemeine 
Entrüstung;  auf  Antrag  des  Prätors  A.  Atilius  beschloss  der  Senat, 
der  Consul  solle  die  in  die  Sklaverei  verkauften  Statiellaten  sofort 
wieder  loskaufen  und  sie  unter  Wiedererstattung  dessen,  was  er 
ihnen  geraubt,  wieder  in  die  Heimath  zurückfuhren.  Statt  zu  ge- 
horehen  ging  M.  Popillius  nach  Rom,  beschied  den  Senat  in  den 
Tempel  der  Belloaa,  überhäufte  ihn  mit  Vorwürfen,  dictirte  dem 
Prätor,  der  den  Senatsconsult  beantragt,  eine  Geldstrafe  und  ver- 
langte kurz  und  gut  die  Cassation  des  gegen  ihn  gerichteten  Senata- 
beschlusses  und  die  Anordnung  der  von  ihm  geforderten  und  seiner 
Heldenthat  gebührenden  Supplikation.  Der  Senat  war  empört  über 
das  freche  Auftreten,  und  da  M.  Popillius  sah,  dass  er  ihn  nicht 
einschüchtern  konnte,  ging  er  in  die  Provinz  zurück,  mit  dem  Ent- 
schluss,  dem  Senat  eine  noch  ärgere  Pille  zu  verabreichen.  In  dem 
eben  beginnenden  Jahre  hatte  sein  Bruder  C.  Popillius  das  Consulat, 
und  da  der  Senat  gleich  in  der  ersten  Sitzung  verlangte,  dass  ihm 
über  die  ligurische  Angelegenheit  Bericht  erstattet  werde,  erklärte 
jener,  er  werde  intercediren,  wenn  sein  College  P.  Aelius  die  ligu- 
rische Sache  zur  Sprache  bringen  sollte.  Der  Senat  konnte  seinea 
Willen  Dicht  darchsetzen,  er  suchte  sich  dadurch  zu  rächen,  dasa 
er  den  Consuln  die  von  ihnen  gewünschte  Provinz  Macedonien  ver- 
sagte, ihnen  auch  die  Erlaubnis  zur  Truppenaushebung  verweigerte 
und  beiden  Consuln  Ligurien  als  Provinz  anwies.  Da  die  Consuln 
sich  beharrlich  weigerten  die  ligurische  Sache  auf  die  Tagesordnung 
zu  setzen,  und  der  Senat  erklärte,  dass  er  sich  vor  Erledigung  die- 
ser Angel^enheit  mit  andern  Dingen  nicht  beschäftigen  werde,  trat 
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ein  völliger  Geachäftfistillsiand  ein.  Da  kam  eine  Depesche  au« 
Ligurien  an,  in  welcher  der  Proconsul  M.  Popillius  dem  Senat  an- 
zeigte, da88  er  abermals  mit  den  Statiellaten  gekämpft  und  10,000 
erschlagen  habe.  Die  Sache  war  richtig  —  und  diese  ausgesuchte 
Treulosigkeit  gegen  einen  friedlichen  Stamm,  der  sich  den  Bomem 
unterworfen  hatte,  nachdem  er  ohne  Noth  bekämpft  worden  war, 
hatte  eine  allgemeine  Sohilderhebung  aller  ligurischen  Stamme  zur 
Folge.  Einen  ärgeren  Schlag  ins  Q^sioht  konnte  der  Senat  nicht 
erhalten;  aber  er  wusste  sich  nicht  zu  helfen.  Endlich  brachten 
zwei  Volkstribunen  eine  Rogation  ein,  des  Inhalts,  dass,  wenn  bis 
zu  den  nächsten  Kaienden  des  Sextilis  nicht  alle  Statiellaten  die 
Freiheit   wiedererhalten   hätten,    der    Senat   ein   GerichtSTcrfahren 
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gegen  diejenigen  anordnen  solle,  durch  deren  Schuld  sie  in  die 
Knechtschaft  gerathen  wären.  Der  Senat  nahm  die  Rogation  mit 
vielem  Beifall  auf,  sie  wurde  von  den  Tributcomitien  genehmigt, 
und  der  Prätor  C.  Licinius  wurde  mit  der  Einleitung  eines  gericht- 
lichen Verfahrens  gegen  den  widerspenstigen  Proconsul  betraut 
Erst  jetzt  begaben  sich  die  Consuln  nach  Ligurien  und  übernahmen 
dort  den  Oberbefehl.  Aber  M.  Popillius  dachte  nicht  daran,  sich 
seinen  Richtern  zu  stellen,  er  blieb  von  Rom  fem,  und  erst  als  die 
Tribunen  mit  einer  andern  Rogation  vortraten,  dass  M.  Popillius  in 
contumaciam  verurtheilt  werden  solle,  wenn  er  sich  bis  zum  15.  Sep- 
tember  nicht  stelle,  entschloss  er  sich  nach  der  Stadt  zu  kommen. 
Man  hätte  meinen  sollen,  dass  der  Senat,  wenn  irgendwo,  so  in 
diesem  Falle  entschlossen  gewesen  wäre,  die  volle  Strenge  des  Ge- 
setzes walten  zu  lassen  gegen  einen  Mann,  der  abgesehen  von  dem 
Frevel,  der  ihm  vorgeworfen  war,  den  Senat  aufs  Blutigste  gehöhnt 
hatte;  aber  wir  lesen  zu  unserm  Erstaunen,  dass  dei;  Prätor  C.  Idoinius, 
nachdem  er  zwei  Termine  mit  dem  Angeklagten  abgehalten,  dem 
abwesenden  Consul  zu  Gefallen  und  bestimmt  durch  die  eifirige 
Fürbitte  der  Popillischen  Familie  den  dritten  Termin  auf  den  Tag 
verlegte,  an  dem  er  sein  Amt  niederzulegen  hatte.  Hier  geschah 
natürlich  nichts  und  damit  war  die  ligurische  Angelegenheit  ruhig 
zu  den  Akten  gelegt,  und  trotz  aller  dieser  Vorfälle  wurde 
M.  Popillius  für  das  Jahr  159  mit  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  zum 
Censor  gewählt  und  er  benutzte  seinen  amtlichen  EHnfluss,  seinem 
säubern  Bruder  Cajus  fiir  158  zu  einem  zweiten  Consulat  zu  ver- 
helfen. 

Schon  das  Jahr  171  brachte  wieder  einen  ähnlichen  Vorfall. 
Der  Consul  C.  Cassius  Longinus  hatte  nicht,  wie  er  gewünscht, 
die  Provinz  Macedonien  erhalten,  wo  der  Krieg  gegen  Perseus  be- 
ginnen  sollte,    sondern  Italien   mit  dem  Auftrage  die  Nordgrenze 
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ZU  sichern.  Im  Sommer  erschienen  in  Rom  Gesandte  der  Colonie 
Aquileja,  die  dringend  um  eine  stärkere  Befestigung  ihrer  Stadt 
baten,  da  sie  den  feindlichen  Istrem  und  Illyriem  gegenüber  in 
einer  zu  exponirten  Lage  sich  befanden.  Als  der  Senat  sie  mit 
ihrem  Gesuch  an  den  Consul  Cassius  verwies,  erfahr  er  von  ihnen 
zu  seinem  Schrecken,  dass  der  Consul  gar  nicht  in  Gullien  sei, 
sondern  mit  seinem  Heere  durch  JDlyrien  nach  Macedonien  marschirt 
sei.  Den  Senatoren  kam  die  Sache  ganz  unglaublich  vor,  sie 
meinten  Cassius  werde  vielleicht  die  Camer  oder*[strer  bekämpfen; 
die  Männer  von  Aquileja  aber  erklärten,  sie  wüssten  nicht,  wo  der 
Consul  jetzt  sei,  sie  könnten  nur  sagen,  dass  sie  seinem  Heere 
Proviant  für  30  Tage  hätten  liefern  müssen,  und  dass  er  überall 
Führer  gedungen  habe,  die  ihm  den  Weg  nach  Macedonien  hätten 
zeigen  sollen.  Der  Senat,  erzählt  Livius^),  war  entrüstet,  dass  der 
Consul  gewagt  habe,  seine  Provinz  zu  verlassen  und  in  die  eines 
andern  einzurücken,  das  römische  Heer  den  Gefahren  eines  Marsches 
durch  ganz  unbekannte  Gegenden  und  durch  fremde  Völker  aus- 
zusetzen. Er  beschloss  dem  Consul  schleunigst  drei  Gesandte  nach- 
zuschicken, die  ihn  aufsuchen  und  ihm  einschärfen  sollten,  dass  er 
sich  nicht  beikonunen  lasse  ohne  Genehmigung  des  Senats  einen 
Krieg  zu  beginnen.  Die  Handlungsweise  des  Consuls  gab  in  der 
That  zu  den  schwersten  Besorgnissen  Anlass:  sie  war  vollkommen 
geeignet,  dem  macedonischen  Könige  die  IllTrier  in  die  Arme  zu 
treiben.  Cassius  hatte  offenbar  auch  die  Schwierigkeiten  des  von 
ihm  projectirten  Marsches  unterschätzt.  Er  war  bis  in  das  Gebiet 
der  Japyder  gekommen,  hatte  sich  dann  entschlossen  umzukehren 
und  auf  dem  Rückzug  das  Land  der  Japyder,  Istrer,  Camer  und 
andrer  Stämme,  durch  deren  Gebiet  er  eben  friedlich  hindurch- 
gezogen war,  und  die  ihm  für  den  Weitermarsch  Führer  mitgegeben 
hatten,  in  fürchterlicher  Weise  verheert  und  Tausende  von  Gefan- 
genen in  die  Sklaverei  verkauft.  Er  wird  aus  jener  Gesandtschaft 
erkannt  haben,  dass  ihm  in  Rom  eine  Anklage  bevorstehe;  um 
sich  ihr  zu  entziehen,  trat  er  nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  sofort 
als  Kriegstribun  in  die  Armee  des  A.  Hostilius  imd  ging  nach 
Griechenland.  Als  nun  im  folgenden  Jahre  Gesandte  der  ge- 
schädigten Völkerschaften  in  Rom  erschienen,  um  sich  darüber 
zu  beschweren,  dass  sie  mitten  im  Frieden  von  dem  Consul  mit 
Krieg  überzogen  und  ungeachtet  ihrer  Willfahrigkeit  gegen  die 
Forderungen  desselben  schrecklich  ausgeplündert  wären,  war  der 
Senat    in    der   angenehmen    Lage   erklären    zu   können,     dass   er 
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zwar  das  Geschehene  nicht  billige ,  aber  den  Öonsolar  angehört 
unmöglich  verurtheilen  könne;  wenn  er  aus  Macedonien  zurück 
gekehrt  sei,  möchten  sie  wiederkommen  und  ihre  Klagen  in  seiner 
Gegenwart  vorbringen.  Man  beschenkte  die  Gesandten;  damit  war 
die  Sache  abgethan. 

Nachdem  so  viele  Beispiele  vorlagen,  dass  der  Senat  sich  auch 
die  strafbarste  Eigenmächtigkeit  gefallen  lasse,  ging  der  Uebermuth 
noch  weiter.  Der  Gonsul  App.  Claudius  Pulcher  bekriegte  143  die 
Salasser,  ohne  Auiorisation  und  ohne  allen  Anlass,  lediglich  deshalb, 
weil  er  sich  darüber  ärgerte,  dass  ihm  Italien  als  Provinz  zugefallen 
war  und  er  unter  allen  Umständen  einen  Triumph  feiern  wollte. 
Er  empfand  es  gar  nicht  mehr,  dass  er  dadurch  straffällig  wurde, 
sondern  trat  nach  seiner  Bückkehr  dem  Senat  als  brutaler  Gebieter 
gegenüber  und  verlangte  von  ihm  ohne  Weiteres  die  Anweisung 
der  für  den  Triumph  erforderUchen  Geldsummen,  ohne  jedweden 
Versuch  seinen  Anspruch  auf  einen  Triumph  zu  begründen.  Das 
wäre  ihm  auch  schwer  möglich  gewesen,  da  er  im  Kriege  gar 
nichts  geleistet  hatte.  Aber  er  setzte  seinen  Willen  durch,  er 
triumphirte  trotz  tribunicischer  Intercession;  als  einer  der  Tribimen 
ihn  vom  Triumphwagen  herabziehen  wollte,  trat  seine  Tochter,  die 
Vestalin  war,  vor  ihn  hin  und  deckte  durch  die  Heiligkeit  ihres 
Amtes  die  Anmassung  ihres  Vaters. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Eigenmächtigkeit  der  militärischen 
Oberbefehlshaber  auf  eigne  Faust  theils  aus  Ehrgeiz,  theils  aus 
Baubsucht  Kriege  anzufangen  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die 
Dauer  und  die  Erbitterung  der  Kriege  in  Spanien  so  zu  steigern, 
dass  die  römischen  Bürger  vor  dem  Kriegsdienst  in  Spanien  ein 
Grauen  bekommen  hatten.  Bei  den  Aushebungen  für  die  spanischen 
Legionen  war  es  mehrmals  zu  Bevolten  gekommen,  namentlich 
i.  J.  151.  Damals  gingen  die  Tribunen,  als  ihre  Intercession  zu 
Gunsten  derer,  die  ihrer  Ansicht  nach  Freiheit  vom  Kriegsdienst 
beanspruchen  durften,  unbeachtet  blieb,  so  weit,  die  Consuln  ins 
Gefängnis  werfen  zu  lassen.  Man  hatte  nach  diesen  unruhigen 
Auftritten  sich  entschlossen,  das  Loos  darüber  entscheiden  zu  lassen, 
wer  dem  spanischen  Heere  zugetheilt  werden  solle.  Es  war  also 
in  hohem  Grade  wünschenswerth  geworden,  dass  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  endlich  der  Friede  wiederhergestellt  werde.  Die 
Bürgerschaft  verlangte  es  entschieden.  Von  den  jungen  nobiles  war 
niemand  bereit  als  Kriegstribun  einzutreten,  bis  der  junge  Scipio 
Aemilianus  sich  entschloss  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen.  Als 
der  Gonsul  L.  Licinius  Lucullus  mit  den  Truppen  im  diesseitigen 
Spanien  eintraf,  fand  er,  dass  sein  Vorgänger  M.  Claudius  Marcellus 
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den  Krieg  gegen  die  Titther,  Beller  und  Arevaken  glücklich  bei- 
gelegt hatte.  Sie  hatten  die  ihnen  auferlegte  Contribution  bezahlt 
und  Geiseln  gestellt;  im  diesseitigen  Spanien  stand  also  kein  Feind 
mehr  in  Waffen,  der  so  erwünschte  Frieden  war  da.  Aber  LucuUus, 
der  arm  war  und  sich  bereichem  wollte,  war  damit  keineswegs  ein- 
verstanden ;  auf  eigne  Faust  begann  er  den  Krieg  gegen  die  Vaccäer, 
die  gegen  Rom  nicht  in  Waffen  gestanden,  auch  gar  keinen  Anlass 
zu  Feindseligkeiten  gegeben  hatten.  So  wurde  ein  neuer  schwieriger 
Krieg  muthwillig  entzündet  und  von  Lucullus  mit  einer  Grausam- 
keit und  Treulosigkeit  geführt,  welche  noch  andre  Stämme  unter 
die  Waffen  rief.  Lucullus  gerieth  bei  diesen  Feldzfigen  in  solche 
Bedrängnis,  dass  ihm  nur  die  Bürgschaft  des  Scipio  Aemilianus 
einen  leidlichen  Rückzug  ermöglichte.  Trotzdem  wurde  er  seiner 
Eigenmächtigkeit  wegen  nicht  zur  Verantwortung  gezogen^).  In 
das  folgende  Jahr  150  gehört  die  schändliche  Niedermetzlung  der 
Lusitaner,  die  sich  den  Römern  ergeben  hatten,  durch  Serv.  Sul- 
picius  Galba;  diesem  Blutbad  war  ein  Mann  entronnen,  der 
durch  das  Rachegefühl,  mit  dem  ihn  diese  Greuelthat  erfüllt 
hatte,  alle  lusitanischen  Stämme  entflammte  und  einen  Krieg  bis 
aufs  Messer  gegen  die  Römer  entzündete,  Yiriathus.  Nachdem 
viele  römische  Heere  vernichtet  waren  und  i.  J.  144  auch  die  vor 
8  Jahren  pacificirten  Stämme,  dem  Aufruf  des  Yiriathus  folgend,  sich 
zu  einer  neuen  Schilderhebung  entschlossen  hatten,  erfolgte  jetzt 
die  für  Rom  so  demüthigende  Katastrophe,  dass  das  ganze  Heer 
des  Q.  Fabius  Maximus  Servilianus  von  Yiriathus  eingeschlossen 
wurde  und,  um  sich  vor  dem  unvermeidlichen  Untergange  zu  retten, 
einen  Tractat  schloss,  wonach  Yiriathus  als  König  von  Lusitanien 
anerkannt  wurde.  Dieser  Yertrag  wurde  vom  römischen  Yolke 
genehmigt  und  damit  schien  der  so  fürchterliche  Krieg  ein  Ende 
genommen  zu  haben.  Aber  der  leibliche  Bruder  und  Nachfolger 
des  Servilianus  Q.  Servilio  Caepio  wünschte  den  Kampf  fortzusetzen; 
seinen  Machinationen  gelang  es  den  Senat  dahin  zu  bringen,  dass 
er  ihn  .zuerst  unter  der  Hand  ermächtigte  Yiriathus  zu  reizen  und 
dann  den  Yertrag  förmlich  zerriss.  Ehre  und  Treue  hatte  Rom 
den  Spaniern  gegenüber  schon  oft  genug  in  die  Schanze  geschlagen, 
und  es  scheute  sich  nicht  mehr  sich  auch  mit  dem  Schandfleck 
dieses  schnöden  Yertragsbruchs  zu  beflecken,  der  bald  eine  neue 
Schande  nach  sich  zog:  es  ist  bekannt,  dass  man  sich  jenes  furcht- 
baren Gegners  durch  Meuchelmord  entledigte. 

Yon  derselben  Yerworfenheit  der  Nobilität  zeugt  die  Führung 
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des  seit  144  wieder  ausgebrochenen  Krieges  im  diesseitigen  Spanien, 
des  sogenannten  Numantinischen.    Als  Q.  Caecilius  Metellus  Mace- 
donicus  erfuhr,  dass  ihm  141  sein  persönlicher  Gregner  Q.  Pompejus 
zum  Nachfolger  bestimmt  sei,  entliess  er  die  älteren  geübten  Soldaten, 
ertheilte  jedem  Urlaub,  der  ihn  verlangte,  liess  die  Magazine  an- 
bewacht,  damit  sie  bestohlen  würden,  schädigte  oder  beseitigte  die 
Waffen,  lediglich  um  seinem  Nachfolger  die  Kriegführung  zu  er- 
schweren.    Dieser  richtete  auch  vor  Numantia  und  Termantia   so 
wenig  aus  und  erlitt  so  viele  Schlappen,  dass  er  um  dies  Missgeschick 
in  Rom  verdecken  zu  können,  den  Numantinem  unter  der  Hand 
die  bündige  Zusicherung  einer  milden  Behandlung  gab,  wenn  sie 
sich  Rom  unterwerfen  wollten.    Die  Numantiner,  die  ebenfalls  durch 
den  langwierigen  Belagerungskrieg  erschöpft  waren,  gingen  darauf 
ein;  es  kam  ein  Frieden  zu  Stande,  nach  welchem  die  Numantiner 
Greiseln  stellen,  die  Grefangenen  und  üeberläufer  herausgeben  und 
die  geringe  Summe  von  30  Talenten  bezahlen  sollten.    Sie  hatten 
die  Geiseln  und  Gefangenen  bereits  ausgeliefert,   auch  einen  Theil 
der  Kriegscontribution   sofort  bezahlt  und   brachten  den  Rest  der- 
selben ins  römische  Lager,  als  hier  eben  i.  J.  139  des  Pompejus 
Nachfolger   M.  Popillius   Laenas  eingetroffen  war.     Jetzt  schämte 
sich  Pompejus  nicht  den  ganzen  Friedensschluss  abzuleugnen;  die 
Numantiner  beriefen  sich  auf  Zeugen,  römische  Senatoren,  die  im 
Heer  anwesend  gewesen  waren,  und  einige  Offiziere  des  Pompejus; 
dieser  beharrte  bei  seinem  Leugnen,  so  dass  M.  Popillius  Laenas 
den  Numantinem  aufgab  durch  Gesandte  ihren  Streit  mit  Q.  Pom- 
pejus vor  dem  römischen  Senat  auszufechten.    Das  Recht  war  ent- 
schieden auf  Seite  der  Numantiner,  und  sie  hatten  auch  die  Beweis- 
mittel in  der  Hand,  aber  dem  Senat  missfiel  der  Traktat  und  er 
erklärte  ihn  für  nicht  vorhanden.    So  begann  der  Krieg  von  Neuem. 
Der  Consul  C.  Hostilius  Mancinus  führte  ihn  137  mit  solchem  Un- 
glück,  dass  er  um  das  Heer  zu  retten  zur  Gapitulation  sich  ent- 
schliessen  musste.    Die  Numantiner,  die  nun  ebenso  wie  die  andern 
Spanier  die  römische  Treulosigkeit  kennengelernt  hatten,  erklärten  sich 
auf  keinen  Vertrag  einlassen  zu  können,  wenn  nicht  Ti.  Sempronius 
Gracchus,  der  im  Heer  des  Mancinus  als  Qimstor  diente,  sich  dafür 
verbürge,    dass  das  römische  Volk  den  Traktat  ratificiren  werde. 
Gracchus  übernahm  die  Bürgschaft  und  rettete  dadurch  das  Heer. 
Aber  auch  dieses  Abkommen  wollte  der  Senat  nicht  anerkennen, 
nachdem  ihm  der  Nutzen   desselben  gesichert  war;    er  zerriss   es 
und  lieferte  Mancinus  den  Numantinem  aus,  die  ihn  mit  der  Be- 
merkung zurückwiesen,  dass  ein  vom  Staate  begangener  Treubruch 
nicht  mit  dem  Blut  eines  Einzelnen  gebüsst  werden  könne.    Dies 
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war  die  traurige  Gelegenheit,  die  dem  jungen  Gracchus  einen  Blick 
in  die  moralische  Verworfenheit  der  Nobilität  eröffiiete.  Es  war 
sein  Eidschwur,  der  hier  mit  Füssen  getreten  wurde;  er  hatte  die 
grossen  Herren,  die  den  Staat  schändeten,  den  sie  re^ren  soUten, 
zur  Genüge  kennen  gelernt.  Während  dieser  Verhandlungen  in 
Bom  hatte  des  Mancinus  Nachfolger  M.  Aemilius  Lepidus  auf  eigne 
Faust  einen  Krieg  gegen  die  Vaccaeer  angefangen;  denn,  sagt 
Appian^),  die  Befehlshaber  gingen  in  die  Provinzen  aus  Ehr- 
oder Gewinnsucht,  oder  um  einen  Triumph  zu  erlangen,  nicht 
um  das  Interesse  des  Staats  wahrzunehmen.  Es  ging  ihm  vor 
Pallantia  so  schlecht,  er  gerieth  in  solche  Noth,  dass  er  bei  Nacht 
und  Nebel  den  Bückzug  antreten  musste  und  nicht  einmal  die  Ver- 
wundeten und  Kranken  mitnehmen  konnte.  Er  wurde  in  Rom 
zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  Da  auch  seine  Nachfolger  gegen 
Numantia  nichts  ausrichteten,  entschloss  man  sich  endlich  134  den 
einzigen  Feldherm,  den  man  besass,  nach  Spanien  zu  schicken, 
Scipio  Aemilianus. 

Die  erwähnten  Vorgänge  zeigen,  dass  die  Auflösung  der  Repu- 
blik schon  in  vollem  Gange  war,  dass  revolutionäre  Acte,  Fälle 
von  Auflehnung  gegen  die  Staatsgewalt,  schon  lange  vor  der  Zeit 
vorgekommen  waren,  in  der  Ti.  Gracchus  das  Volkstribunat  über- 
nahm. Sie  zeigen,  dass  die  römische  Oligarchie  das  Heft  nicht 
mehr  in  der  Hand  hatte,  und  sie  decken  die  Gründe  auf,  weshalb 
jene  zur  Führung  des  Regiments  unfähig  geworden  war.  Zwei 
Momente  treten  uns  hier  als  besonders  massgebend  entgegen.  Das 
erste  ist:  die  fieberhafte  Gier  nach  materiellem  Gewinn.  Sie  hatte 
alle  sittlichen  Grundsätze  untergraben  und  das  Gefühl  für  Ehre 
und  Recht  mehr  und  mehr  abgestumpft,  sie  hatte  in  den  Senatoren 
das  Gefühl  ihrer  Pflicht  gegen  den  Staat  völlig  ertödtet  Eine 
Regirung  aber,  die  sich  dessen  nicht  mehr  bewusst  ist,  dass  sie 
Pflichten  gegen  die  Gesanmitheit  zu  erfüllen  hat,  hat  hiermit  auch 
den  Boden  verloren,  der  sie  trägt,  und  das  letzte  sittliche  Band  ab- 
gestreift, das  sie  zusammenhält.  Demnächst  machte  sich  als  zweites 
Moment  geltend,  dass  die  Familienrücksichten,  wie  sie  in  jeder 
Oligarchie  die  Haupttriebfeder  des  Handelns  bilden,  in  Rom  bereits 
so  weit  gediehen  waren,  um  auch  die  bloss  formale  und  scheinbare 
Fortführung  des  Regiments  durch  die  Behörde  unmöglich  zu  machen. 
Der  Senat  musste  wohl  noch  der  herkömmlichen  Praxis  soviel 
Rechnung  tragen,  dass  er  bei  den  flagrantesten  Fällen  von  Wider- 
rechtlichkeit  und  Aufsätzigkeit  der  Beamten  ein  Gerichtsverfahren 


■)  Appian  Iber.  80. 
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anordnete,  namentlich  wenn  er  von  den  Tribunen  gedrängt  wurde, 
aber  die  alles  überwuchernden  Familieninteressen  machten  auch 
das  Gerichtsverfahren  zu  einer  leeren  Farce.  Wenn  ein  Comeliery 
Claudier,  Fulvier»  Popillier  seinen  Clan  in  Bewegung  setzte,  so 
war  Recht  und  Gesetz  ohnmächtig.  Nachdem  man  die  Keime  des 
Uebels,  die  Demoralisation  der  Nobilität  und  ihre  Umwandlung  in 
eine  Oligarchie  ungehindert  so  weit  sich  hatte  entwickeln  laaeen, 
war  an  eine  Umkehr,  an  eine  Regeneration  des  Staates  nicht  mehr 
zu  denken  und  man  musste  auch  die  nothwendigen  Folgen  hin- 
nehmen: die  wachsende  Zerrüttung  der  Staatsgewalt  und  die  völlige 
Verleugnung  der  Staatsidee.  Eine  Regirung,  deren  Mitglieder  in 
dem  willkürlichen  und  verfassungswidrigen  Auftreten  eines  Generale 
nur  einen  erwünschten  Präcedenzfall  erblicken ,  den  sie  selbst  bei 
gegebner  Gelegenheit  nachahmen  könnten,  hat  natürlicher  Weise 
kein  Interesse  die  Auflehnung  gegen  die  Staatsgewalt  zu  züchtigen, 
sie  sieht  den  Verfall  derselben  mit  stiller  Befriedigung,  denn  jeder 
Einzelne  hofft  und  bildet  sich  ein,  dass  ihm  der  grösste  Vortheil 
aus  der  wachsenden  Verwirrung  zufallen  werde.  Eine  Regirung, 
deren  Mitglieder  nicht  in  den  Staats-  sondern  in  den  Familien- 
interessen das  Massgebende  erblicken,  sieht  es  gern,  wenn  das  Ge- 
richtsverfahren, das  sie  Anstands  halber  gegen  Collegen  anordnen 
niussten,  ein  Schein  verfahren  wird,  und  sie  lässt  auch  hier  willig 
ihre  Autorität  missachten,  denn  wo  die  Justiz  ein  Possenspiel  wird, 
hat  derjenige  den  meisten  Vortheil,  der  am  häufigsten  und  gross- 
artigsten freveln  kann.  Und  in  dieser  Lage  befand  sich  die 
Oligarchie.  Daraus  folgte:  sie  konnte  die  Regirung  nicht  fuhren 
und  sie  wollte  es  auch  nicht  Sie  hatte  diese  Idee  aufgegeben  und 
suchte  nur  den  eignen  Vortheil. 
Die  Oligarchie  Die   Frage,  wohin  ein  solcher  Zustand  fuhren  musste,  findet 

nnd  ihre     jjjj.g  Beantwortung,  sobald  man  das  Verhältnis  der  Oligarchen  unter 
gueder.      einander  ins  Auge   fasst.     Jede  Oligarchie   wird   durch  ein   allen 
Gr»Tiution    ihren  Mitgliedern  gemeinsames  Interesse  zusammengehalten,   durch 
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das  Interesse  alle  diejenigen,  die  ihr  nicht  angehören,  vom  G^nuss 
der  Rechte  und  Vortheile  auszuschliessen,  durch  welche  das  Ueber- 
ge wicht  der  Oligarchie  begründet  wird,  in  Rom  also  hondnea  navi 
von  den  Aemteni  und  dadurch  auch  vom  Senat  fernzuhalten.  So- 
mit ist  Egoismus  die  Seele  jeder  Oligarchie,  aber  er  thut  der  ESn- 
tracht  derselben  keinen  Abbruch,  so  lange  er  in  dem  Standesinteresse 
auch  das  höchste  persönliche  Interesse  erblickt.  In  Rom  war  das 
Letztere  nicht  der  Fall;  hier  hatte  die  Oligarchie  sich  aus  der 
Nobilität  nicht  auf  Grund  eines  politischen  Gegensatzes  oder  in 
Folge  einer  politischen  Revolution  entwickelt,  sondern  sie  war  viel- 
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mehr  das  Ergebnis  eines  durch  die  rapide  Erweiterung  des  Staates 
hervorgernfnen  und  begünstigten  leidenschaftlichen  Kampfes  um 
Beichthümer.  Sie  hatte  somit  ihre  Wurzeln  in  und  sog  ihre  Kraft 
aus  dem  personlichsten  aller  Motive,  aus  dem  Streben  den  Andern 
durch  die  Erwerbung  materieller  Mittel  zu  überflügeln.  Wir  finden 
deshalb  unter  den  römischen  Oligarchen  auch  nichts  weniger  als 
eine  üebereinstimmung  in  politischen  Principien;  es  sind  yielmehr 
in  ihren  Kreisen  alle  Nuancen  politischer  Ansicht  vertreten,  vom 
starren  Conservatismus  bis  zum  Demagogenthum.  Wohl  aber  hatte 
sie  in  dem  personlichen  Egoismus,  durch  den  sie  ins  Leben  gerufen 
war,  einen  Keim  in  sich  aufgenommen,  durch  den  sie  noth wendig 
auseinander  gesprengt  werden  musste.  Der  Drang  der  Einzelnen 
andre  zu  überflügeln  durch  B.eichthum,  durch  Ehre,  durch  materielle 
Macht  jeder  Art,  richtete  sich  nicht  bloss  gegen  diejenigen,  die 
ausserhalb  der  reg^renden  Kreise  standen,  sondern  auch  gegen  die 
einzelnen  Standesgenossen.  Es  rang  Clan  gegen  Clan,  Individuum 
gegen  Individuum,  wir  finden  die  Oligarchie  schon  bei  Beginn 
unserer  Periode  in  sich  zerrüttet  und  der  Auflösung  nahe. 

Schon  die  bisher  angeführten  Beispiele  zeigten,  wie  einzelne 
Oligarchen  ihren  Standesgenossen  durch  Trotz  und  Gewalt  die  Er- 
laubnis zu  einem  Triumph  abpressten  um  sich  dadurch  auf  eine 
höhere  Staffel  des  persönlichen  Ansehens  zu  schwingen,  wie  sie 
sich  gegenseitig  die  Provinzen  bestritten,  durch  deren  Verwaltung 
Macht  und  Reichthum  zu  erwerben  waren,  wie  sie  ihren  Standes- 
genossen zum  Trotz  und  zuweilen  zu  augenscheinlicher  Gefährdung 
des  Staates  eigenmächtige  Kriege  anzettelten,  um  ihre  Raub-  oder 
Ehrsucht  befriedigen  zu  können.  Wir  haben  gesehen,  mit  welcher 
Leidenschaft  sie  sich  die  Aemter  streitig  machten,  denn  es  fehlte 
in  der  Oligarchie  nie  an  Personen,  die  viel  zu  ungeduldig  und 
habsüchtig  waren,  um  ruhig  abwarten  zu  können  bis  die  Reihe 
sich  zu  bereichern  auch  an.  sie  gekommen  wäre.  Da  diese  Uebel 
in  dem  Charakter  und  Ursprung  der  römischen  Oligarchie  war- 
zelten, war  gegen  sie  nichts  mehr  zu  thun.  Zwar  fühlten  diejenigen 
Oligarchen,  die  über  den  rein  persönlichen  Interessen  nicht  das 
des  Standes  aus  dem  Auge  verloren  hatten,  dass  dies  Treiben  die 
Oligarchie  auseinanderzusprengen  drohe  und  suchten  durch  Ge- 
setze namentlich  die  ungeduldige  Gier,  die  nach  den  Aemtern 
griff,  theils  zu  beschwichtigen,  theils  in  engere  Schranken  zu 
bannen.   Zu  diesen  Gesetzen  gehört  die  lea  Villia  annaUs  ^)  von  180, 


')  [cf.  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht  I  1  p.  510  ff.  der  aus  den  Magistrats- 
listen schliessen  will,  dass  eine  Interrallinmg  Bchon  vor  dem  zweiten  panischen 
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welche  das  für  jedes  Amt  erforderliche  Alter  und  damit  nat&rlich 
auch  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Aemter  bekleidet  werden  mosateiiy 
feststellte,  um  dem  hitaugen  Andrang  der  Jugend  zu  wehren  und 
solchen  Scenen  vorzubeugen,  wie  sie  bei  der  Bewerbung  des  Bom 
Aedil  designirten  Q.  Fulvius  Flaccus  um  eine  durch  den  Tod  er- 
ledigte Prätorenstelle  vorgekommen  waren.  Femer  wurde,  um  eine 
grössere  Anzahl  von  Oligarchen  zu  befriedigen,  das  Gresetz  von  342, 
dass  niemand  innerhalb  zehn  Jahren  zweimal  dasselbe  Amt  bekleiden 
dürfe,  i.  J.  151  dahin  verschärft,  dass  Wiederwahl  zum  CoiMiiIat 
überhaupt  verboten  wurde.  Mit  diesen  Gesetzen,  die  im  Interesse 
der  Oligarchie  lagen  und  geeignet  waren  sie  zu  befestigen,  waren 
auch  alle  diejenigen  einverstanden,  die  aus  sittlichen  Gründen  die 
Gier  nach  Aemtern  missbilligten,  wie  z.  B.  das  letztere  G^etz  auch 
von  Cato  befürwortet  wurde.  Aber  dem  Uebel  selbst  konnten  diese 
Gesetze  nicht  steuern.  Sie  enthielten  eine  Einschränkung  der  doch 
immer  noch  nicht  rechtlich  beseitigten  Souveränetät  der  Bürger- 
schafts Versammlung,  und  es  konnte  behauptet  werden,  dass,  wenn 
die  Bürgerschaft  jemand  zum  zweiten  Mal  zum  Consul  oder  vor 
dem  gesetzlichen  Alter  zu  irgend  einem  Amt  wählen  wolle,  sie 
hierin  nicht  behindert  sein  könne,  da  es  ihr  kraft  ihrer  Souveräne- 
tät frei  stehe  im  einzelnen  Falle  von  jenen  Gesetzen  zu  dispensiren 
uud  schon  in  dem  Wahlact  selbst  ein  solcher  Dispens  enthalten 
sei.  Es  blieb  auch  factisch  der  Zudrang  zu  den  Aemtern  derselbe 
und  von  der  lex  ViUia  wurde  z.  B.  zu  Gunsten  des  Scipio  Aemilianas 
eine  Ausnahme  gemacht:  er  übersprang  die  Aedilität  und  Prätur 
und  wurde,  obgleich  er  das  gesetzliche  Alter  noch  nicht  besass, 
trotz  der  Opposition  der  Nobilität  fUr  147  zum  Consul  gewählt, 
erhielt  auch  trotz  des  Gesetzes  von  161  ein  zweites  Consulat  für 
das  Jahr  134'). 

Es  folgt  schon  aus  diesem  Mangel  an  Disciplin  unter  den 
Oligarchen,  aus  ihrem  Ringen  unter  und  gegen  einander,  dass 
einzelne  Familien  oder  Persönlichkeiten,  die  in  diesem  Kampfe 
durch  das  Glück  begünstigt  wurden,  ein  Ueberge wicht  über  ihre 
Standesgenossen  erlangen  mussten.  Mit  Nothwendigkeit  war  dies 
aber  dadurch  bedingt,  dass  die  staatlichen  Aufgaben  einen  ungleich 
grossartigeren  Charakter  gewonnen  hatten  und  folglich  auch  dem, 
der  sie  löste,  ein  Nimbus  von  blendendem  Glänze  verliehen  wurde. 
Welches  war   der  Gewinn,    den  zur  Zeit  der  Samnitenkriege  der 


Krieg  gesetzlich,  durch  die  lex  VilHa  nach  heftigem  Widerstand  der  Nobilität 
auf  zwei  Jahre  bestimmt  worden  sei.] 

I)  [cf.  über  ähnliche  Fälle  Jiommsen,  Staatsr.  I  1  p.  öQl.] 
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Sieger  in  einer  Schlacht  dem  römischen  Volke  zu  Füssen  legen 
konnte?  Er  konnte  kaum  sagen ,  dass  er  ein,  wenn  auch  nur 
kleines  Oebiet,  definitiv  den  Feinden  entrissen  hätte.  An  dem 
Gesammtresultat  jener  Kämpfe  hatten  viele  tüchtige  Männer  mit- 
gearbeitet und  keiner  konnte  behaupten,  dass  es  ihm  ausschliesslich 
Bu  danken  sei.  Wie  hatte  sich  jetzt  alles  verändert!  Wenn  man 
die  greifbaren  Errungenschaften  ins  Auge  fasste  —  was  waren  alle 
Helden  des  Krieges  gegen  Pyrrhus,  des  ersten  punischen  Krieges, 
im  Vergleich  mit  P.  Cornelius  Scipio,  der  dem  römischen  Volk 
ein  ganzes  Reich,  Spanien  zu  Füssen  legen  konnte?  Im  Vergleich 
mit  T.  Quinctius  Flamininus,  der  Macedonien  bezwungen  und  ihm 
die  Bedingungen  dictirt,  der  die  Angelegenheiten  Griechenlands  nach 
seinem  Willen  geordnet  hatte?  Und  diese  Männer  und  andere, 
die  ihnen  folgten,  hatten  nicht  bloss  die  Herrschaft  Roms  in  er- 
staunlicher Weise  erweitert,  seinen  Einfluss  über  ganze  Reiche  und 
ganze  Staatensysteme  ausgedehnt,  sie  hatten  die  Grösse  dieser 
Errungenschaften,  von  denen  der  schlichte  Bürger  doch  nur  eine 
unbestimmte  Vorstellung  hatte,  in  der  blendendsten  Weise  ver- 
deutlicht durch  die  Schätze,  die  sie  von  ihren  Feldzügen  mit- 
brachten, und  die  ein  Jedermann  verständliches  Zeugnis  von  dem 
Reichthum  und  Werth  der  bezwungenen  Länder  ablegten,  Scipio 
Africanus  hatte  aus  Afrika  123000  Pfund  Silber  mitgebracht  und 
durch  die  Kriegscontribution,  die  er  ELarthago  auferlegt,  dem  Staat 
für  den  2ieitraum  von  50  Jahren  eine  jährliche  Revenue  von  200 
Talenten  gesichert  T.  Quinctius  Flamininus  führte  194  in  seinem 
dreitägigen  Triumph  den  erstaunten  Augen  des  Volks  vor:  18000 
Pfd.  Silber  in  Barren  und  270000  Pfd.  verarbeiteten  Silbers,  84000 
Stück  attische  Tetradrachmen,  3714  Pf.  Gold  und  einen  ganz  aus 
Gold  gearbeiteten  Schild,  14514  Goldstücke  und  114  goldne  Kränze. 
Zu  dem  allen  kam  noch  auf  10  Jahre  eine  jährliche  Revenue  von 
50  Talenten  fiir  den  Staatsschatz.  Noch  viel  ergiebiger  war  der 
Feldzug  des  L.  Cornelius  Scipio  gegen  Antiochus  ausgefallen.  Bei 
dem  Triumphzuge  wurden  vorbeigetragen  137420  Pfd.  Silber, 
224000  Stück  Tetradrachmen,  331070  Stück  Cistophoren  ä  3  Denare, 
140000  Goldstücke,  silberne  Gefässe  im  Gewicht  von  1424  Pf., 
goldne  im  Gewicht  von  1024  Pfd.,  ausserdem  234  goldne  Kränze 
und  das  Aerar  hatte  durch  ihn  für  12  Jahre  eine  jährliche  Revenue 
von  1000  Talenten  erhalten.  Von  ähnlichem  Glanz  war  der 
Triumphzug  desM.  Fulvius  Nobilior  und  des  Cn.  Manlius  Vnlso,  beide 
187,  namentlich  aber  der  des  L.  Aemilius  PauUus.  Es  ist  begreiflich, 
dass  Männer,  die  in  den  Augen  des  Volks  solche  Erfolge  aufzuweisen 
hatten,  alle  ihre  Standesgenossen  verdunkelten  und  gestützt  auf  die 
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enthusiastische  Bewunderung  der  Menge  eine  dominirende  Stellang 
einnahmen,  die  mit  dem  Wesen  einer  Republik  schlechterdings  nicht 
mehr  vereinbar  wan  War  doch  das  Volk  filr  P.  Scipio  ao  be- 
geistert,  dass  es  ihm  ein  fortUufendes  Consulat  oder  eine  immer- 
währende Diktatur  anvertrauen  wollte,  dass  es  ihm  auf  dem  Comi- 
tium  an  der  Rednerbühne,  in  der  Curie,  ja  selbst  in  der  Cella  des  r 
Jupitertempels  Statuen  errichten  wollte  wie  einem  fibermenschlichen 
Wesen« 

Diese  dominirende  Stellung   stutzte   sich   nicht  bloss  auf  das 
Ansehen,    welches    diese  grossen  Mehrer  des  Reichs  im  Volk  ge 
Wonnen  hatten,  sondern  auf  eine  reale  Macht  von  der  höchsten  Be- 
deutung.    Sie   hatten   in   den  Provineen  eine  wahrhaft  königliche 
Rolle  gespielt,  —  wie  denn  P.  Scipio  es  kaum  hindern  konnte,  dass 
er  von  Abgesandten  iberischer  Stämme  mit  dem  Königstitel  begrüsst 
wurde;    und  in  welchem  Lichte  mussten  diese  gewaltigen  Consuln 
den  Orientalen  erscheinen,    wenn  diese  sahen,   dass  ihre  Könige, 
vor  denen  sie  zitterten,  den  römischen  Feldherren  in  der  deveteston 
Weise   den  Hof  machten?    Männer   wie   P.  Cornelius  Scipio,    T. 
Quinctius  Flamininus,  L.  Aemilius  PauUus  hatten  während  ihrer  Amts* 
f&hrung  eine  dynastische  Stellung  im  prägnanten  Sinne   des  Worts 
errungen,    denn  ganze  Reiche  lagen  ihnen  zu  Fassen,    und  diese 
Stellung  gewann   im  natürlichen  Lauf  der  Entwicklung  mehr  und 
mehr  an  innerer  Stärke.     Denn  es  ist  begreiflich,    dass  der  Senat 
in  seiner  Totalität  nicht   im  Stande   war,  selbständig   in    die    An- 
gelegenheiten der  unterworfenen  Provinzen  einzugreifen ;  ihm  fehlte 
die  Kenntnis  der  speciellen  Verhältnisse  und  überall,    wo  niclit  ein 
materielles  Sonderinteresse  ins  Spiel  kam,   verliess  er  sich  bei  den 
auf  eine  Provinz  bezüglichen  Anordnungen  auf  das  Urtheil  dessen, 
der  die  Provinz  unterworfen  und  geordnet  hatte,  und  beschloss  dem 
Gutachten  desselben  gemäss.     Wir  können  deutlich  erkennen,  dass 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  Angelegenheiten  der  Balkanhalbinsel  während 
der  letzten  Hälfte  des  zweiten  punischen  Krieges  die  Stimme  des 
M.  Valerius  Laevinus,   dann  die  des  P.  Sulpicius  Galba,   dann  fÄr 
geraume  Zeit  die  des  T.  Quinctius  Flamininus  absolut  massgebend 
war.     Diese   Männer    galten    aU    Autoritäten,    von    deren   UrtheU 
man  nicht  abgehen  könne,    sie  übten  m  Bezug  auf  die  Provinzen 
eine  monarchische  Gewalt,  wie  denn  Flamminus  nicht  selten  ohne 
alle  amtliche  Autorisation  bei  seinen  Reisen  m  Griechenland  An- 
Ordnungen    traf,     um    Händel  ^^^^^^^«^^^  Staaten    zu 

schlichten  oder  ihre  ^^ '^^J  ^^^'^^^^^^^^  "5^^"^«^»^  ^°g- 

in  Folge  dessen  alle  ^^'f''^^'^^J^\^\^^^  ^  ^er  Provinz  an 
diesen  ihren  Patron,  in  dessen  Person  sich  ftr  sie  der  Begriff  der 
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römischen  Herrschaft  verkörperte;  alle  Entscheidungen  wurden  als 
sein  Werk  betrachtet ,  wie  sie  denn  auch  in  der  That  sein  Werk 
waren;  und  die  Folge  dieses  allmächtigen  Einflusses  war^  dass  die 
Provinzialen  ihm  die  Ergebenheit  und  Unterwürfigkeit  bezeugten, 
die  man  einem  Souverän  schuldet.  L.  Aemilius  PauUus  war  gewiss 
nicht  ein  Mann,  der  nach  überwiegendem  Einfluss  in  den  Provinzen 
gestrebt  hätte,  in  welche  ihn  seine  amtliche  Thätigkeit  geftlhrt 
hatte ,  und  doch  trugen  die  Provinzialen  ihn  auf  Händen,  auch  die, 
welche  er  bezwungen  hatte.  Als  er  gestorben  war,  Hessen  die  in 
Rom  anwesenden  spanischen,  ligurischen  und  macedonischen  Ge- 
sandten es  sich  nicht  nehmen,  seinen  Sarg  auf  ihren  Schultern 
hinauszutragen,  um  auch  dem  Todten  den  Tribut  ihrer  Verehrung 
und  Ergebenheit  darzubringen.  Wenn  die  Unterworfnen  einem 
Mann  von  so  schlichtem  republikanischem  Wesen  solche  Huldigungen 
zollten,  —  nach  dem  Siege  über  Perseus  hatte  er  von  den  Städten 
Griechenlands  und  Macedoniens  nicht  weniger  als  400  goldne 
Kränze  empfangen  —  so  kann  man  daraus  leicht  abnehmen,  wie 
Männer  von  autokratischem  Wesen  ihre  Stellung  in  den  Provinzen 
zu  befestigen  wussten.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  älteren 
Africanus,  von  dem  die  ihm  feindlichen  Volkstribunen  nicht  mit 
Unrecht  sagten,  dass  er  seinen  Bruder  nach  dem  Orient  begleitet 
habe,  am  auch  allen  Staaten  und  Königen  des  Ostens  zu  zeigen, 
wovon  Spanien,  Sicilien  und  Afrika  schon  längst  überzeugt  wären, 
dass  er  das  allmächtige  Oberhaupt  des  römischen  Reiches  sei,  und 
dass  sein  Wink  mehr  bedeute  als  Beschlüsse  des  Senats  und  Be- 
fehle des  Volks.  Schon  durch  die  Kriege  in  Spanien,  wo  er  wie 
ein  Fürst  geschaltet  hatte  und  wie  ein  Fürst  verehrt  worden  war, 
hatte  er  eine  überragende  Stellung  gewonnen.  Seine  einnehmende 
Persönlichkeit,  seine  glänzenden  Erfolge  bei  so  grosser  Jugend 
hatten  die  Menge  bezaubert;  gestützt  auf  sie  und  auf  das  mit  Be- 
geisterung ihm  ergebene  Heer,  das  er  immer  zu  Siegen  geftlhrt 
und  im  Lagerleben  durch  Nachsicht  verwöhnt  hatte,  konnte  er 
schon  damals  dem  Senat  zu  verstehen  geben,  dass  auf  seine  Zu- 
stimmung zu  der  von  ihm  verlangten  Hinüberspielung  des  Kriegs 
nach  Afrika  nicht  viel  ankomme,  da  er  erforderlichen  Falls  die 
Erlaubnis  dazu  vom  Volk  erbitten  und  erlangen  werde.  Gestützt 
auf  seine  Thaten  und  in  dem  stolzen  Gefühl  seiner  Unentbehrlich- 
keit  glaubte  er  schon  damals  sich  der  Rücksichten  entschlagen  zu 
können,  durch  die  seine  Zeitgenossen  sich  noch  vollkommen  ge- 
bunden ftihlten.  Er  fragte  nicht  ängstlich  danach,  ob  es  nicht 
Anstoss  erregen  müsse,  wenn  er,  wie  es  während  seines  Aufenthalts 
in  Sicilien   geschah,    in   griechischer  Kleidung   erschien   und   mit 
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griechischeii  Philoeophen   disputirend  spazieren  ging,   denn  seinem 
atolzen  Gefühl  nach  hatten  sich  die  Andern  einfach  an  das  sa  ge- 
wöhnen,   was   ihm  gut  und  bequem  schien.    Wenn  er  in  grosaen 
Dingen  mit  souveränem  Selbstgefühl  handelte  ^   wenn  er  z.  B.  die 
Ansicht  der  Feldherm  aus  der  alten  Schule,   dass  man  Hannibal 
zuerst  aus  Italien  hinausmanoeuveriren  müsse ,   ehe  man  an  einen 
Uebergang   nach  Afrika   denken   dürfe,    mit  vornehmer  Sicherkeit 
als  eine  altmodische  Schulweisheit  in  den  Winkel  schob,  sollte  er 
da  nicht  auch  in  kleinen  Dingen  der  Sitte  den  Ton  angeben  dürfen? 
Dann  folgten  die  entscheidenden  Schläge  in  Afrika,  sein  glänzender 
Triumphzug  durch  Italien,  zu  dem  das  Landvolk  aus  allen  St&dten 
herbeiströmte,   um  den  jugendlichen  stets  sieggekrönten  Helden  zu 
sehen,   endlich  die  Besiegung  des  syrischen  Königs,   die,    wie  all- 
gemein bekannt  war,    nicht  seinem  Bruder,   dem  Consul  als  Ver- 
dienst angerechnet  werden  konnte,  —  Ereignisse,   die  auch  einen 
kühleren   Kopf  hätten    berauschen  können.     Occident   und   Orient 
hatten  sich  vor  ihm  gebeugt;   als  er,  ein  24 jähriger  Jüngling,  um 
die  Erlaubnis  bat  nach  Spanien  gehen  und  das  Werk  seines  dort 
erschlagenen  Vaters  und  Oheims  wieder  herstellen  zu  dürfen,  rang 
der  römische  Staat  noch  um  seine  Existenz,  jetzt  waren  alle  seine 
Feinde  gedemüthigt,    er  gebot  unumschränkt  von  Gades  bis  zum 
Orontes  und  das  Glück  hatte  es  gewollt,  dass  Scipios  Schwert  fast 
Oberall  die  Entscheidung  gebracht,    in  Spanien,   in  Afrika  wie  in 
Kleinasien.    Ein   solcher  Mann  war   zu    gross  geworden  ftlr   eine 
Republik,    und   er  fühlte  es  mindestens  ebenso  lebendig  wie  seine 
Gegner  uud  Neider.    Er  trat  im  Staate  auf,   als  ob  er  das  Gesetz 
sei.     Als   einmal   die   Quästoren   sich   weigerten    ohne   gesetzliche 
Anordnung  und  lediglich,  weil  er  es  verlangte,  Zahlungen  zu  leisten, 
nahm  er  ihnen  die  Schlüssel  ab,  mit  der  stolzen  Bemerkung,  dass  er, 
der  das  Aerar  geschlossen  habe,  auch  das  Recht  habe  es  zu  öffnen. 
Die  Forderung,   dass  er  und  sein  Bruder  über  die  antiocheniache 
Beute,   von  der  4  Millionen  Sesterzen  verschwunden  waren,  Rech- 
nung legen  solle,    wies  er  als  eine  unwürdige  zurück,   und  zerriss 
die  Rechnungsbücher  vor  den  Augen  des  Senats.    Ja  bei  der  gegen 
ihn  gerichteten  Anklage  soll  er  nach  Polybius^)  dem  Volk  gesagt 
haben,    es  schicke  sich  gar  nicht,    dass   es  einen  Ankläger  gegen 
P.  Cornelius  Scipio  überhaupt   anhöre,    denn   nur   ihm  hätten  die 
Ankläger   es   zu   danken,    dass  sie  überhaupt  noch  jemanden  an- 
klagen  könnten.    Es   erwies   sich   in  der  That  als  unmöglich  ihn 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen;  er  stand  über  dem  Gesetz.    Sein  Sinn 


i)  Polyb.  24,  9. 
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Und  Wesen  waren  zu  hoch^  und  an  ein  zu  hohes  Loos  hatte  er  sich 
gewöhnt,  als  dass  er  sich  in  die  Lage  eines  Angeklagten  hätte 
finden  und  zur  üblichen  Demuth  derer,  die  sich  vertheidigen,  hätte 
herabsteigen  können  —  so  sagt  Livius  von  ihm^),  das  heisst:  er 
war  zu  gross  geworden,  um  ein  blosser  Bürger  zu  sein. 

Dass  durch  ein  solches  Auftreten  Geist  und  Wesen  einer  Re- 
publik   aufgehoben    wurden,    konnte    natürlich    kein    Einsichtiger 
leugnen.    Es  war  ein  unbestreitbarer  Satz,   den  seine  Gegner  auf- 
stellten: kein  einzelner  Bürger  dürfe  so  weit  über  die  Andern  her- 
vorragen,   dass    man    ihn    nicht    zur   gesetzlichen   Verantwortung 
ziehen  könne,    und  wie   gross  auch   die  Zahl  derer  war,    welche 
meinten,    dass    man    bei   den   ausserordentlichen   Verdiensten   des 
Mannes  wohl  ein  Auge  zudrücken   und   ihm   manches   nachsehen 
dürfe,  und  dass  dies  sogar  Pflicht  der  Dankbarkeit  sei,  wie  lebhaft 
auch  der  Senat  Ti.  Sempronius  Gracchus  wegen  seiner  Intercession 
zu  Gunsten  der  Scipionen  belobte:  so  war  trotz  alledem  auch  im  Senat 
ein  starkes  Gefühl  vorhanden,  dass  es,  wenn  dieses  Beispiel  Nach- 
ahmung fände,  mit  seiner  Herrschaft   und  mit  der  Republik  über- 
haupt zu  Ende  gehe.  Ja  noch  mehr!  Er  fühlte  offenbar,  dass  der  Staat 
mit  seinen  grossartigen  Errungenschaften  und  den  daraus  erwach- 
senden neuen  Aufgaben  eine  Bahn  beschritten  habe,  die  nothwendig 
zu  einem  dynastischen  Uebergewicbt  Einzelner  führen  müsse.   Fortan 
handelte  es  sich  nicht  mehr  um  den  Sieg  in  einzelnen  Schlachten 
und  um  Bezwingung  kleiner  Cantone,    sondern  um  das  Schicksal 
grosser  Reiche.    Wer  sie  unterwarf,  hatte  denselben  Weg  zu  einer 
über  das  republikanische  Mass  hinausreichenden  Macht  beschritten, 
auf  dem  auch  Scipio  zu  seiner  fast  monarchischen  Stellung  gelangt 
war.   Ja  schon  die  Verwaltung  des  Erworbenen  war  augenscheinlich 
mit  dieser  Gefahr  verknüpft.    Der  Bürger,    der  auch  nur  ein  Jahr 
selbständig  in  einer  Provinz  geschaltet  hatte  und  mit  übermässigen 
Reichthtimern  gesegnet  zurückgekehrt  war,  konnte  sich  kaum  noch 
in   die  republikanische  Gleichheit  fügen.    Noch   mehr  Gefahr  für 
die  Republik  schloss  die  Stellung  der  Statthalter  in  den  noch  nicht 
pacificirten  Provinzen  in  sich,  z.  B.  in  den  beiden  Spanien.    Hier, 
wo  römische  Heere  kämpften,  lag  es  im  Interesse  der  Kriegführung, 
den  Prätor,  der  den  Kriegsschauplatz  einigermassen  kennen  gelernt 
hatte,  nicht  alljährlich  durch  einen  neuen  zu  ersetzen,  der  erst  mit 
dem  Blat  römischer  Bürger  sein  Lehrgeld  bezahlen   musste;   hier 
war  auch  eine  schnelle  Ablösung  der  Truppen  unthunlich,  —  wer 
zum  spanischen  Dienst  ausgehoben  wurde,    musste   darauf  gefasst 
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sein,  dass  er  vor  6 — 6  Jahren  die  Heimath  nicht  wiedersehen 
werde;  hier  also  hatte  der  Prätor  gemeinhin  für  mehrere  Jahre 
kraft  seiner  Stellang  als  Oberhaupt  der  Provinz  die  beste  Gelegen- 
heit, nicht  bloss  bei  den  Provinzialen  sein  persönliches  Ansehn 
SU  befestigen,  sondern  auch  das  Heer  mehr  an  seine  Person  sa 
fesseln,  als  es  dem  Geiste  einer  Republik  entspricht.  Es  kam 
hinzu,  dass  diese  Prätoren  von  Rom  aus  so  schwer  zu  contro- 
liren  waren.  Ob  die  Eigenmächtigkeit,  mit  der  sie  neue  Kriege 
anfingen,  ob  die  Politik,  die  sie  gegen  bezwungene  oder  frei- 
willig sich  unterwerfende  Stämme  befolgten,  gerechtfertigt  oder 
entschuldigt  werden  könne,  darüber  vermochte  der  Senat  meisten- 
theils  nur  auf  Grund  der  von  dem  Prätor  selbst  erstatteten  Berichte 
zu  urtheilen :  denn  dass  die  untergebenen  Offiziere  ein  Separatvotam 
abgaben,  oder  gar  Anschuldigungen  gegen  den  Oberfeldherm  er- 
hoben, das  kam  nur  vor,  wenn  sich  unter  ihnen  ein  Mann  von 
der  Rücksichtslosigkeit  Catos  befand.  Der  Senat  fühlte  es  und 
musste  namentlich  in  Bezug  auf  *die  spanischen  Verhältnisse  mehi^ 
mab  die  Erfahrung  machen,  dass  er  hier  völlig  unselbständig  sei; 
er  musste  es  dulden,  dass  seine  Anordnungen  von  den  spanischen 
Prätoren  einfach  bei  Seite  gelegt  wurden,  weil  sie  auf  Grund  von 
Voraussetzungen  abgefasst  wären,  die  sich  inzwischen  völlig  ge- 
ändert hätten. 

Alle  solche  Thatsachen  mussten  dem  Senat  mehr  oder  weniger 
deutlich  die  Empfindung  aufdrängen,  einerseits,  dass  er  bei  dem 
grossen  Um&nge  des  Reichs  nicht  mehr  recht  im  Stande  sei  das 
Heft  zu  fuhren,  und  andrerseits,  dass  durch  die  Eroberung  grosser 
Reiche,  durch  die  Verwaltung  grosser  Provinzen  noth wendig  ein- 
zelne Bürger  eine  Macht  gewinnen  mussten,  der  er  nicht  mehr 
die  Wage  halten  konnte,  zumal  da  jeder  dieser  Grossen  auch  im 
Senat  selbst  und  im  Volke  eine  Partei  besass,  gegen  die  schwer 
aufzukommen  war.  Wenn  der  Senat  sich  schon  von  einem  Feld- 
herrn, der  gegen  die  Ligurer  focht,  verhöhnen  lassen  musste,  so 
dass  seine  Thätigkeit  vollständig  lahm  gelegt  wurde,  was  war  dann 
zu  erwarten,  wenn  ein  Prätor  in  Spanien  oder  ein  Mann,  der  auf 
der  Balkanhalbinsel  unumschränkt  waltete,  diesen  Geist  der  Auf- 
sätzigkeit  zeigte?  Diese  Empfindungen  lasteten  offenbar  schwer 
auf  dem  Senat,  und  sie  erklären  seine  merkwürdige  Politik  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Flamininus  besiegt  Philipp 
so  vollständig,  dass  er  ihm  die  Bedingungen  diktiren  kann,  aber 
Macedonien  wird  nicht  dem  römischen  Reich  einverleibt,  es  bleibt 
innerhalb  seiner  ehemaligen  Grenzen  ein  selbständiger  Staat  und 
Griechenland  wird   für   frei  erklärt     Antiochus  wird  besiegt  und 


genöthigt  alle  seine  Besitzungen  diesseits  des  Tauras  abzutreten, 
aber  diese  werden  von  Rom  nicht  eingezogen,  sondern  an  befreundete 
Dynasten  vertheilt.  Macedonien  beginnt  unter  Perseus  von  Neuem 
Elrieg  gegen  Rom,  es  wird  bezwungen,  der  König  gefangen,  aber 
auch  jetzt  trägt  der  Senat  Bedenken  sich  das  Reich  anzueignen,  er 
zieht  es  vor  es  zu  zertbeilen  und  daraus  4  selbständige  Republiken 
zu  bilden.  Alle  diese  günstigen  Gelegenheiten  das  Reich  zu  er- 
weitern, lässt  der  Senat  unbenutzt,  offenbar  aus  starker  und  un- 
überwindlicher Scheu  vor  einer  weiteren  Vergrösserung  desselben. 
Natürlich!  Provinzen  von  so  colossalem  Umfange,  mit  einer  Be- 
völkerung, die  zum  weitaus  überwiegenden  Theil  an  ein  monar- 
chisches Regiment  gewöhnt  war,  Provinzen,  die  nur  mit  bedeutenden 
Machtmitteln  zu  regiren  waren,  die  gegen  die  thracischen  und 
illyrischen  Stämme,  gegen  den  wilden  Freiheitssinn  und  die  Raub- 
sucht kleinasiatischer  Bergvölker  vertheidigt  werden  mussten,  die 
deshalb  ebenfalls  eine  längere  Dauer  der  Statthalterschaften  und 
die  Anwesenheit  eines  stehenden  Heeres  erheischten,  die  in  politische 
Beziehungen  brachten,  welche  von  Rom  aus  durch  ein  republikanisches 
Collegium  gar  nicht  mehr  dirigirt  werden  konnten  —  solche  Pro- 
vinzen gewährten  den  über  das  republikanische  Qleicbmass  hinaus- 
strebenden Statthaltern  einen  so  festen  Boden  für  die  Begründung 
einer  persönlichen  Macht,  dass  der  Senat  neben  ihnen  zur  Rolle 
einer  Schattenbehörde  verurtheilt  werden  und  das  böse  Beispiel 
einer  Ueberhebung  über  die  Gesetze,  das  Scipio  gegeben,  in  gefähr- 
licherer Form  sich  wiederholen  musste. 

Aber  die  östlichen  Staaten  waren  zu  zerrüttet,  Griechenland 
verstand  keinen  Gebrauch  von  seiner  Freiheit  zu  machen,  ebenso 
wenig  konnten  die  macedonischen  Republiken  auf  eignen  Füssen 
stehen;  Klagen  über  Klagen  kamen  nach  Rom  und  die  Unhaltbar« 
keit  alles  dessen,  was  mit  Genehmigung  des  römischen  Senats  hier 
geschaffen  war,  lag  auf  der  Hand.  Lange  suchte  dieser  sich  der 
Noth wendigkeit  des  entscheidenden  Schritts  zu  entziehen;  zornig 
erklärte  er  den  Achäem  und  Spartanern,  er  werde  sich  gar  nicht 
mehr  um  sie  kümmern.  Endlich  gab  das  Aufboten  eines  Kron- 
prätendenten in  Macedonien,  die  drohende  Erneuerung  des  mace- 
donischen Reichs  den  Ausschlag.  Diese  Eventualität  musste  der 
Senat  um  jeden  Preis  verhindern,  wenn  nicht  die  bisherigen  Kriege 
auf  der  Balkanhalbinsel  umsonst  geführt  sein  sollten,  und  nach 
Niederwerfung  des  Aufstands  entschloss  er  sich  endlich,  um  neuen 
Elämpfen  auf  der  Balkanhalbinsel  vorzubeugen,  Macedonien  und 
Griechenland  dem  römischen  Reiche  einzuverleiben«  Dann  erfolgte 
die  Erbschaft  des  pergamenischen  Reichs,  das  man,  wenn  man  sich 
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nicht  neue  Gegner  schaffen  wollte,  unmöglich  in  seiner  TotalitSt 
den  benachbarten  Dynasten  schenken  konnte.  Auch  hier  wurde 
allerdings  erst  nach  einigem  Besinnen  und  ebenfalls  erst  nach  der 
Besiegung  eines  unberechtigten  Prätendenten  eine  Provinz  ein- 
gerichtet:   die  Provinz  Asia. 

Damit  waren  die  Bedingungen  gegeben,  welche  den  Untergang 
der  römischen  Republik  unabwendbar  machten:  die  Oligarchie, 
welche  sie  regiren  sollte,  war  in  sich  zerrüttet,  und  musste  in  sich 
zerrüttet  sein,  weil  sie  aus  niedriger  persönlicher  Selbstsucht  er- 
wachsen war,  und  allein  aus  ihr  ihre  Nahrung  sog.  In  ihr 
musste  in  Folge  der  zu  weiten  Ausdehnung  des  Reichs  und  der  in 
ihr  liegenden  Gefahren  und  Verlockungen  immer  und  inuner  wie- 
der die  dynastische  Tendenz  Einzelner  hervortreten,  und  zwar 
immer  gefährlicher,  je  deutlicher  sich  die  Unmöglichkeit  zeigte, 
dass  eine  vielköpfige  republikanische  Körperschaft,  der  Senat,  von 
Rom  aus  ein  solches  Reich  regire.  Die  entschiedene  Gravitation 
nach  der  Monarchie  tritt  bereits  in  Scipio  Afiricanus  hervor;  wenn 
er  nicht  Begründer  einer  Dynastie  wurde,  so  lag  dies  theils  daran, 
dass  er,  der  in  einer  lebenskräftigen  Republik  geboren  und  auf- 
gewachsen war,  sich  der  republikanischen  Principien  noch  nicht 
völlig  entschlagen  konnte,  hauptsächlich  aber  daran,  dass  er  keinen 
Erben  hinterliess,  der  in  seine  Fussstapfen  treten  konnte.  Neben 
ihm  hatte  sich  T.  Quinctius  Flamininus  aufgeschwungen,  für  eine 
Zeitlang  zu  einer  wahrhaft  glänzenden  Stellung  und  von  überwäl- 
tigendem Einfluss  in  allen  griechischen  Dingen,  ein  Mann  von 
brennendem  Ehrgeiz  und  wohl  geneigt  auf  der  Bahn  Scipios  weitet^ 
zugehn.  Aber  in  der  Zeit,  wo  er  nach  Scipios  Tode  allmächtig 
hätte  dastehen  können,  hatte  er  sich  durch  den  unwürdigen  Eifer, 
mit  dem  er  auf  die  Auslieferung  des  flüchtigen  Hannibal  drang 
und  den  alten  Helden  in  den  Tod  trieb,  in  den  Augen  aller  derer, 
die  sich  einer  solchen  von  schimpflicher  Furcht  zeugenden  Rach- 
sucht schämten,  einen  heillosen  moralischen  Stoss  gegeben,  und 
bald  musste  auch  die  immer  klarer  hervortretende  Unhaltbar- 
keit  alles  dessen,  was  auf  seinen  Rath  und  auf  sein  lebhaftes  An- 
dringen in  Griechenland  geschaffen  war,  sein  Ansehen  als  Staats- 
mann untergraben. 

Es  folgte  dann  eine  kurze  Periode,  in  der  einige  Männer 
zweiten  Riuiges,  die  keine  besondere  Gelegenheit  gehabt  hatten 
sich  hervorzuthun,  einander  die  Wage  hielten,  M.  Aemilius  Lepidus, 
der  während  seines  ersten  Consulats  187  die  via  Aemilia  gebaut 
hatte  und  sechsmal  von  den  Censoren  zum  princeps  senatus  ernannt 
war,  P.  Cornelius  Scipio  Nasica,    der  Vetter  des  Afiricanus,    und 
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etwas  später  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Corcalum,  der  Schwieger- 
sohn des  Africanus.  Sie  wurden  weit  verdunkelt  durch  L.  Aemilius 
Paullusy  —  und  es  war  ftir  den  Bestand  der  römischen  Republik 
ein  grosses  Glück,  dass  das  Schicksal  die  Bezwingung  des  Perseus 
diesem  Mann  in  die  Hand  gelegt  hatte,  in  dessen  Brust  die  alte 
republikanische  Tugend  lebte,  und  der  weit  davon  entfernt  war 
von  seiner  ausserordentlichen  Macht  zu  seinem  persönlichen  Vor- 
theil  Gebrauch  zu  machen.  Er  hatte  seine  Gesinnungen  auf  seinen 
Sohn  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  vererbt,  und  es  war  wiederum 
ein  Gläcksfall,  dass  einem  Mann  von  diesem  Charakter  die  Be- 
endigung zweier  anscheinend  hoffnungsloser  Kriege  beschieden  war, 
die  schwer  auf  Rom  lasteten,  des  dritten  punischen  und  des  numan- 
tinischen.  Aber,  wie  weit  auch  Aemilianus  persönlich  von  dem 
Gedanken  entfernt  war  die  Republik  zu  erschüttern:  er  fühlte,  dass 
er  die  ihr  drohenden  6e&hren  durch  die  ihm  anbefohlene  Zer- 
störung Karthagos  nur  verstärkt  habe,  und  dass  ihre  Tage  gezählt 
sein  dürften.  Worin  er  diese  Gefahren  erblickte,  gab  er  zu  er- 
kennen, als  er  während  seiner  Censur  das  übliche  censorische  Ge- 
bet an  die  Götter:  sie  möchten  die  Glücksgüter  des  römischen 
Volks  erhöhen  und  vermehren,  umwandelte  in  das  Gebet:  sie 
möchten  dieselben  beständig  unversehrt  erhalten. 

Wenn  es  nun  in  der  Natur  der  Dinge  begründet  war,  dass 
derjenigen  Körperschaft,  welcher  die  Aufgabe  zu  regiren  zugefstllen 
war,  einzelne  Persönlichkeiten  über  den  Kopf  wachsen  mussten, 
in  deren  Händen  sich  eine  übermässige  Gewalt  zusammenballte, 
wenn  diese  Tendenz  ein  Staatsoberhaupt  zu  schaffen  eine  noth- 
wendige  Frucht  der  historischen  Entwicklung  und  der  thatsächlichen 
Zustände  war,  wenn  es  nur  noch  darauf  ankam,  dass  diejenigen, 
die  durch  den  Gang  der  Dinge  an  die  Spitze  gebracht  waren,  mit 
Bewusstsein  auf  eine  monarchische  Umgestaltung  hinarbeiteten,  so 
fragt  sich  nur  noch,  ob  die  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zum 
Umsturz  der  Republik  ausreichten.  Ein  sehr  wichtiges  Moment, 
das  hierbei  in  Betracht  kommt,  habe  ich  schon  erörtert:  die  wach- 
sende Unzufriedenheit  der  Provinzialen  und  namentlich  der  italischen 
Bundesgenossen,  eine  Frucht  ihrer  Missregirung  und  steten  Beein- 
trächtigung. In  diesen  Elementen  der  Bevölkerung  konnte  jeder 
Usurpator  eine  werthvoUe  Stütze  für  seine  ehrgeizigen  Pläne  finden, 
und  ein  längerer  Aufenthalt  in  einer  der  grösseren  Provinzen  gab 
ihm  Gelegenheit  diese  ELraft  sich  dienstbar  zu  machen.  Aber  bei 
einem  revolutionären  Angriff  auf  das  Bestehende  kam  es  doch  vor- 
nehmlich auf  die  Haltung  zweier  anderer  Factoren  an  —  auf  die 
Haltung  der  römischen  Bürgerschaft  und  die  der  römischen  Heere. 

Ummanmf  Gotchiohte  Bomt.  Q 
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Die  Betrachtung  dieser  beiden  Factoren  fährt  anmittelbar  auf  die 
Analyse  derjenigen  Zustände  ^  welche  den  ersten  Anstoss  su  den 
revolutionären  Erschütterungen  gaben. 

wirthtdMii-  Yf-g^  zunächst  die  römische  Bürgerschaft  anlangt,   so  war   sie 

gang  der     zum  Weit   überwiegenden  Theil   in   dieser  Periode    wirthschaftlich 

Bttrgenchait  yöUig  heruntcrgekommeu  und  in  eine  klägliche  Abhängigkeit  von 
den  Grossen  des  Reichs  gerathen.    Sie  war  ursprünglich  ein  Baoem- 
Volk  gewesen  y  welches  durch  sorgsamen  Ackerbau ,  Weinbau  und 
die  Cultur  des  Oelbaums  von  seinen  Hufen   sich  nährte  und  nur 
so  viel  Vieh  unterhielt,  als  zur  Bewirthschaftung  der  Grundstücke 
erforderlich  war,   oder   auf  der  Gemeindetrift  unterhalten   werden 
konnte.    Seit  der  Zeit  des  zweiten  samnitischen  Eoieges  war  diese 
Bauernschaft   und   nicht   bloss  die   römische   sondern  die   italische 
überhaupt  in  rapider  Abnahme  begriffen.    Die  langwierigen  Kriege 
hatten  die  Höfe  verwüstet,  und  der  Schaden  war  hier  um  so  schwerer 
zu  repariren  als  die  Landwirthschaft  nicht  ausschliesslich  Getreide- 
bau war,    sondern  aus   Pflanzungen  von  Oel-  und  Feigenbäumen 
und  aus  Weinbergen    eine   grössere   Rente    zog.      Es  kam   dazu, 
dass   eben  dieselben   langwierigen  Kriege   den  Bauern    und    seine 
herangewachsenen  Söhne,  da  sie  in   den   Heeren   dienen  mussten, 
für  längere  Zeit  von  Haus  und  Hof  fernhielten,  und  in  Folge  dessen 
die  Wirthschaft,  da  das  Auge  des  Herrn  fehlte,  natürlich  zurück- 
ging.   Eine  Geschichte 9  die  uns  von  Atilius  Begulus  erzählt  wird, 
ist  zwar  diesem  Manne  angedichtet,   aber  jedenfalls  der  wirklichen 
Lage   des    kleineren   Bauernstandes  entnommen.     Sie  veranschau- 
licht uns  das  Sachverhältnis  sehr  gut.    Als  ihm  das  Imperium  pro* 
rogirt  werden  sollte,  soll  Regulus  dem  Senat  geschrieben  haben,  auf 
seinem  kleinen  Gütchen  sei  der  Wirthschafter  gestorben  und  dies 
habe  ein  Tagelöhner  benutzt  mit  dem  Ackergeräth  davon  zu  gehen, 
er  bäte  also  den  Senat  um  einen  Nachfolger,  da  er  in  seiner  Wirth- 
schaft  nothwendig  sei.    Dieser  Zug  ist  gewiss  dem  Leben  entnom- 
men, dem  kleinen  Bauern  ist  es  sicherlich  oft  so  und  noch  schlimmer 
ergangen.     Die  Dienstzeit  dauerte  vom  17. — 45.  Lebensjahre  und 
erst  zwanzig  Dienstjahre  im  Fussvolk,   zehn  in  der  Reiterei  gaben 
einen   Rechtsanspruch    auf  Freiheit    vom    Dienst.      Während    der 
Kriege  gegen  die  Samniten  und   in  den  beiden   ersten  punischen 
Kriegen  wird  es  wohl  die  gewöhnliche  Erscheinung  gewesen  sein, 
dass   diejenigen,     die   sich  keiner   persönlichen    Begünstigung    er- 
freuten, 10 — 15  Jahre  durch  den  Kriegsdienst  verloren.    Dass  auch 
nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  in  der  Zeit,  in  welcher  lang- 
wierige Kriege   nicht  stattfietnden   und   die   Bürgerschaft  geschont 
wurde,  manche  ausserordentlich  lange  gedient  haben,  ersehen  wir 
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&tt8  dem  Beispiel  des  Sp.  Ligastinus,  der  i.  J.  171  ausgehoben 
wurde,  obwohl  er  schon  22  Feldzüge  mitgemacht  und  vier  im 
dienstpflichtigen  Alter  stehende  Söhne  hatte  ^).  Dabei  konnten 
kleine  Bauemwirthschaften»  die  der  Besitzer  mit  seinen  Söhnen  und 
vielleicht  noch  ein  paar  Sklaven  bestellte,  natürlich  nicht  bestehen; 
die  Höfe  wurden  mit  Schulden  belastet,  sie  mussten  von  den  un- 
vermögenden Besitzern  veräussert  werden  und  bei  der  Geldnoth, 
die  eine  unvermeidliche  Begleiterin  langwieriger  Kriege  ist,  wurden 
sie  zu  Spottpreisen  losgeschlagen,  worauf  die  ehemaligen  Eigen- 
thümer  mit  dem  geringen  Erlös  nach  Rom  gingen,  in  der  Hoffnung 
hier  leichter  fär  ihre  Subsistenz  sorgen  zu  können.  Im  zweiten 
punischen  Kriege  wirkten  beide  Momente  zusammen  —  die  lange 
Dienstzeit,  deren  Folge  die  Vernachlässigung  der  Wirthschaft  war, 
und  die  Verwüstung  der  Höfe  durch  den  Feind.  Der  Ackerbau 
war  in  dem  grössten  Theil  Italiens  ganz  zum  Erliegen  gekommen. 
Der  Senat  empfahl  i.  J.  206  den  Consuln  dringend,  dass  sie  jetzt, 
wo  durch  die  Gnade  der  Götter  der  Krieg  sich  weiter  von  Rom 
und  Latium  entfernt  habe,  Sorge  dafür  tragen  möchten,  die  Plebs 
wieder  auf  die  verlassnen  Aecker  zurückzuführen.  Aber  die  Sache 
war,  wie  Livius  erzählt*),  nicht  leicht,  da  der  Krieg  die  Bauern- 
schaft dahingerafft  hatte;  Sklaven  fehlten,  die  Häuser  waren  nieder- 
gebrannt oder  zerstört,  das  Vieh  weggetrieben.  Wir  können  hinzu- 
fugen, dass  die  wenigen  Ueberlebenden  jetzt,  wo  sie  durch  die 
Kriegssteuern  völlig  erschöpft  waren,  am  Wenigsten  über  die 
Mittel  verfügten,  Häuser  und  Stallungen  wieder  aufzubauen  und 
das  Wirthschaftsinventar  neu  anzuschaffen.  So  ging  Italien  aus 
dem  zweiten  punischen  Kriege  mit  einem  vollständigen  Ruin  seines 
Ackerbaues  hervor;  an  400  Ortschaften  waren  eingeäschert,  grosse 
Landstrecken  lagen  ganz  wüst,  noch  i.  J.  180  machte  es  dem  Senat 
gar  keine  Schwierigkeit  40000  Ligurem  in  Samnium  Land  an- 
zuweisen, aber  er  musste  ihnen  auch  Geld  zur  Einrichtung  geben, 
denn  hier  waren  weder  Häuser  noch  Wirthschaftsinventar  vorhanden*). 
Und  in  deja  gleichen  Jahre  wurden  noch  7000  apuanische  Ligurer 
nach  Neapel  expedirt,  um  in  derselben  Gegend  Land  zu  erhalten. 
Für  die  Capitalisten  kam  nach  der  Beendigung  des  hanni- 
balischen  Krieges  eine  gute  Zeit;  überall  war  Land  für  ein  Billiges 
zu  kaufen.  Sie  brachten  für  geringe  Summen  ungeheure  Güter- 
complexe  in  ihre  Hand,  die  nun  freilich  nicht  mehr  für  den  Acker- 
bau verwerthet  wurden,  die  aber  auch  als  Weideländereien  noch 
immer  für  die  darauf  verwendete  geringe  Kaufsumme  eine  genügende 
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64 

Rente  abwarfen.  Die  Neigung  der  Wohlhabenden  jetzt  grosse  Lati- 
fundien zusammenzukaufen  war  so  allgemein,  dass  diejenigen, 
welche  sich  i.  J.  210  an  der  freiwilligen  Anleihe  'betheiligt  und 
bereits  204  ein  Drittel  derselben  zurückerhalten  hatten,  i.  J.  200 
ungestüm  die  Zurückzahlung  des  zweiten  Drittels  forderten  und 
ihr  Verlangen  ausdrücklich  durch  die  jetzt  vorhandene  günstige 
Gelegenheit,  billig  Land  zu  kaufen,  motivirten.  Der  Senat,  der 
eben  den  Krieg  gegen  Philipp  beschlossen  hatte,  war  ausser  Stande 
diesem  Verlangen  zu  willfahren,  aber  er  schlug  den  Staatsgläubigern 
vor,  von  den  innerhalb  des  Fünfisigmeilensteins  gelegenen  Staats- 
domänen sich  durch  die  Censoren  Aecker  von  einem  ihren  For- 
derungen entsprechenden  Werth  gegen  eine  nominelle  Abgabe  von 
1  as  pro  Morgen  anweisen  zu  lassen.  Diese  sollten  sie  auch  später 
behalten  können,  falls  sie  es  nicht  vorziehen  sollten  gegen  Rück- 
gabe des  Landes  die  von  ihnen  geliehenen  Summen  in  Empfang  zu 
nehmen.  Die  Capitalisten  machten  dabei  ein  höchst  vortheilhaftes 
Geschäft  und  dachten  nicht  daran  jene  Ländereien  wieder  aufzugeben. 

Der  Senat  sorgte  für  diesen  Stand  aufs  Beste:  schon  196  liess 
er  ihnen  das  letzte  Drittel  der  Staatsschuld  zurückzahlen,  damit  sie 
die  günstigen  Conjuncturen  benützen  könnten,  während  an  die 
Rückerstattung  der  zur  Zeit  des  Krieges  erhobenen  ELriegssteuem, 
die  den  ärmeren  Volksklassen  zu  Statten  gekommen  wäre,  noch 
immer  nicht  gedacht  wurde.  Die  Folge  war,  dass  die  kleinen 
Bauernhöfe  nicht  wiederhergestellt  wurden,  das  Land  kam  in  den 
Besitz  der  kleinen  Schaar  von  reichen  Leuten.  Von  diesen  Hess 
jeder  einen  kleinen  Theil  seiner  Ländereien,  ein  oder  ein  paar  Güter 
von  2 — 300  Morgen  Umfang  durch  Acker-  und  Weinbau  bewirth- 
schaften,  das  Uebrige,  bisweilen  Territorien  von  mehreren  Quadrat- 
meilen, wurde  in  Wildparks  umgewandelt  oder  als  Weideland  benutzt 
Dasselbe  trat  auf  ausserrömischem  Lande  ein,  theils  weil  hier,  wie 
z.  B.  in  Italien,  dieselben  Uebelstände  auf  den  Ruin  des  kleinen 
Grundbesitzers  hingewirkt  hatten,  theils  weil  durch  die  Aufhebung 
des  commercium  in  den  unterthänigen  Landschaften  noc]^  ein  neues 
Hindernis  für  die  Erhaltung  des  Bauernstandes  geschaffen  war. 
Höfe,  die  hier  zum  Verkauf  kamen,  durften  nur  von  Mitgliedern  der- 
selben Gemeinde  oder  von  Römern  erworben  werden,  und  da  die 
ersteren  meistens  unter  denselben  Calamitäten  gelitten  hatten,  durch 
welche  einzelne  von  ihren  Mitbürgern  völlig  ruinirt  waren  und  sel- 
ten die  Mittel  parat  hatten  um  als  Concurrenten  auftreten  zu  können, 
so  blieb  den  römischen  Landaufkäufem  das  Feld  meistens  völlig  frei. 

Dass  der  Senat  nicht  verkannte,  welche  Gefahr  in  dieser  Ver- 
ödung des  Landes  liege,  geht  schon  aus  seinem  Beschluss  von  206 
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hervor.  Aber  auch  hier  wusste  er  zur  Abhilfe  nur  ganz  un- 
zureichende Mittel  anzuwenden.  Dass  Scipio  Africanus  für  einen 
Theil  seiner  Veteranen  eine  Landanweisung  auswirkte,  konnte  wenig 
fruchten;  denn  Soldaten ,  die  sich  20  Jahre  und  länger  an  das 
Lagerleben  gewöhnt  haben,  haben  inzwischen  den  Ackerbau,  wenn 
sie  ihn  überhaupt  je  verstanden  haben,  verlernt  und  sind  am 
wenigsten  geeignet  Unland  in  Cultur  zu  bringen  und  die  ersten 
Jahre  voll  schwerer  Arbeit  bei  geringem  Gewinn  zu  ertragen.  Sie 
schlugen  meistens  ihr  Landstück  an  den  ersten  besten  los.  Ebenso 
wollte  es  in  Anbetracht  der  Grösse  des  Uebels  wenig  besagen,  dass 
dann  und  wann  eine  Colonie  von  römischen  Bürgern  gegründet 
wurde,  nicht  sowohl  deshalb,  weil  auf  diesem  Wege  doch  immer 
nur  Wenige  zu  Landbesitz  gelangen  konnten,  als  deshalb,  weil  die 
Handelspolitik  der  Regirung  und  ihr  Verfahren  in  den  Provinzen 
wie  dem  hauptstädtischen  Pöbel  gegenüber  ein  Aufblühen  des 
Ackerbaus  in  Italien  platterdings  unmöglich  machte.  Die  Lieferungen 
der  zehntpflichtigen  Gemeinden  in  den  Provinzen  spielten  den 
Zehntpächtem  ungeheuere  Getreidemengen  zu  Spottpreisen  in  die 
Hände.  Diese  warfen  das  Getreide  auf  den  italischen  Harkt,  und  da 
sie  es  zum  grossen  Theil  geraubt  hatten,  konnten  sie  es  weit  unter 
dem  Productionspreise  und  doch  noch  immer  zum  Vortheil  flir  ihre 
Kasse  losschlagen.  Die  römischen  Heere  in  den  Provinzen  wurden 
ausschliesslich  durch  das  Getreide  unterhalten,  welches  die  Provin- 
zialen  zu  liefern  hatten;  aus  den  kornreichen  Provinzen  wie  Sicilien 
sandten  die  Prätoren  ganze  Getreideflotillen  nach  den  Kriegs- 
schauplätzen auf  der  fialkanhalbinsel,  während  der  italische  Bauer 
für  das,  was  er  einbaut  hatte,  gar  keinen  Absatz  mehr  fand.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dass  die  Prätoren,  um  sich  bei  dem  haupt- 
städtischen Pöbel  beliebt  zu  machen,  wiederholt  grosse  Kornladungen 
nach  Rom  sandten,  wo  das  Getreide  zu  Schleuderpreisen  an  die 
armen  Bürger  verkauft  wurde.  Ja  mit  diesem  Getreide,  das  dem 
Senat  so  gut  wie  geschenkt  war,  wurden  häufig  auch  föderirte 
Städte  f&r  ausserordentliche  Leistungen  entschädigt,  und  auch  hier- 
durch dem  italischen  Ackerbau  eine  erdrückende  Concurrenz  ge- 
macht Wir  hören,  dass  in  den  Jahren  203  und  201  die  Aedilen 
eine  grosse  Menge  spanischen  und  afrikanischen  Getreides  zu  4  as 
für  den  modius  verkauften,  in  den  Jahren  200  und  194  sogar  zu 
2  as  d.  h.  zu  1  Mk.  5  Pf.  und  53  Pf.  pr.  Scheffel  (den  Werth 
des  Denars  mit  Hultsch  zu  70  Pf.  angesetzt)  Nun  wissen  wir, 
dass  zur  Zeit  des  Verres  der  Scheffel  Weizen  in  Sicilien  durch- 
schnittlich 15  Sesterzen  =  2,63  Mk.  galt  und  danach  können  wir 
annehmen,    dass  der  Preis  in   der  Hauptstadt  sich  mindestens  auf 
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3,5  Mk.  belaufen  haben  mfisste.  In  Griechenland  galt  schon  zur 
Zeit  des  Demosthenes  der  Scheffel  Weizen  5  Drachmen  =  4  Mk. 
Setzen  wir  voraus,  dass  die  italischen  Grundbesitzer  ebenso  billig 
produciren  konnten  wie  die  sicilischen  —  was  gewiss  nicht  einmal 
der  Fall  war  — ,  so  würden  sie  den  Scheffel  doch  nicht  unter 
3  Mk.  in  der  Hauptstadt  haben  verkaufen  können,  und  wenn  hier 
von  den  Äedilen  das  Provinzialgetreide  zu  ^/^  oder  gar  Ve  ^^  Preiaee 
losgeschlagen  wurde,  so  konnten  sie  diesen  Markt  nicht  benatzen 
und  es  lohnte  sich  flir  sie  überhaupt  nicht,  mehr  Getreide  zu 
produciren  als  für  ihren  eigenen  Bedarf  erforderlich  war.  Hierauf 
schränkte  sich  denn  auch  der  Getreidebau  in  Italien  ein,  er  war 
ein  ganz  unvortheilhaftes  Geschäft  geworden,  und  so  erklärt  sich, 
dass  Cato,  wenn  er  in  seiner  Schrift  vom  Landbau  die  Aecker  nach 
ihrer  Rentabilität  ordnet,  dem  Getreideland  erst  die  sechste  Steile 
einräumt.  Weinland,  bewässertes  Land  zu  einem  Gemüsegarten^ 
ein  Weidengebüsch,  eine  Olivenpflanzung,  eine  Wiese  rentirten  zu 
seiner  Zeit  besser  als  Getreideboden.  Jene  unselige  Staatspraxis 
musste  also  nothwendig  dahinführen  vom  Ackerbau  abzuschrecken. 
Den  Senat  kümmerte  dies  wenig,  da  die  reichen  nobiles  von  ihren 
zu  Spottpreisen  aufgekauften  Läudereien  auch  durch  die  Viehzucht 
eine  entsprechende  Rente  zogen;  er  war  sehr  zufrieden,  wenn  er 
dem  Volk  in  Rom  billige  Brotpreise  durch  Getreidespenden  ver- 
schaffen und  dadurch  dasselbe  bei  guter  Laune  erhalten  konnte, 
und  er  nahm  es  als  ein  unvermeidliches  Uebel  hin,  dass  darüber 
in  Italien  ein  Bauerhof  nach  dem  andern  einging,  der  nur  werthlos 
gewordnes  Getreideland  und  nicht  einen  Weinberg  oder  eine  Oliven- 
pflanzung  besass^). 

Die  durch  solche  Verhältnisse  aus  dem  Besitz  gedrängte  länd- 
liche Bevölkerung  fand  auf  dem  platten  Lande  nicht  mehr  die 
Mittel  zu  ihrer  Subsistenz,  denn  auf  den  grösseren  Gütern  wurde 
die  Wirthschaft  ausschliesslich  mit  Sklaven  betrieben;  höchstens 
dang  man  für  die  Ernte  arme  Leute  aus  dem  Gebirge  als  Tage- 
löhner, wenn  man  es  nicht  vorzog  —  was  sehr  oft  der  Fall  war  — 
auch  die  Ernte  in  Accord  zu  geben,  in  welchem  Fall  sie  ebenfalls 
durch  Sklaven  eingebracht  wurde.  Die  Verwendung  der  Sklaven 
für  den  Feldbau  war  in  Italien  schon  von  altem  Datum;  schon  die 


')  [Zu  grade  entgegengesetzten  Resultaten  gelangen  Wiskemann,  Die 
antike  Landwirthschaft  p.  40  ff.  und  Röscher ,  Nationalökonomik  des  Acker- 
baus p.  157  f.  Doch  vernachlässigen  sie  die  socialen  und  politischen  Factoren 
dabei  völlig  und  behandeln  die  Zeit  von  Cato  bis  Columella  zudem  als  ein- 
heitliche.] 
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Licinisoh-Sextischen  Gesetze  hatten  sie  durch  eine  Clausel  zu 
Gunsten  freier  Feidarbeiter  einzuschränken  versucht  Jetzt  war 
sie  ganz  allgemein  geworden  ^  auch  der  Wirthschaftsinspektor  auf 
dem  Gut  war  ein  Sklave;  Sklaven  bildeten  also  jetzt  auf  dem 
platten  Lande  den  weitaus  vorwiegenden  Theil  der  Bevölkerung 
und  um  den  Gefahren,  die  hieraus  hervorgehen  konnten,  vorzubeugen, 
suchte  man  auf  einem  Gut  womöglich  Sklaven  verschiedener  Na- 
tionalität zu  vereinigen,  damit  sie  nicht  so  leicht  conspiriren  könnten, 
oder  man  suchte  sich  auch  durch  barbarische  Gesetze  zu  sichern, 
z.  B.  durch  das  Gesetz,  dass,  wenn  ein  Herr  in  seinem  Hause  er- 
mordet würde,  alle  Sklaven,  die  mit  ihm  unter  demselben  Dache 
lebten,  den  Tod  erleiden  sollten.  (Hauptsklavenmarkt  war  damals 
Dolos,  hier  wurden  an  manchen  Tagen  gegen  10000  Sklaven  los- 
geschlagen.) Den  expropriirten  Bauern  blieb  also  nichts  anderes  übrig 
als  nach  der  Hauptstadt  zu  ziehen,  dort  strömten  auch  die  emeri- 
tirten  Soldaten  zusammen^).  Diejenigen,  denen  aus  dem  Verkauf 
ihres  Ackers  noch  ein  leidliches  Sümmchen  übrig  geblieben  war, 
oder  Soldaten,  die  aus  Beuteantheilen  und  Triumphalgeschenken 
vorsichtig  flir  ihre  alten  Tage  etwas  zurückgelegt  hatten,  mochten 
in  Rom  ein  selbständiges  Geschäft  anfangen.  Aber  den  meisten 
war  dies  nicht  möglich;  die  verkauften  Güter  waren  ja  meist  tief 
verschuldet,  so  dass  aus  dem  Erlös  für  den  früheren  Eigenthümer 
wenig  übrig  blieb,  und  was  der  Soldat  gewinnt,  geht  bekanntlich 
auch  meistentheils  im  Lagerleben  bei  Zechgelagen  und  Würfelspiel 
darauf.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  kam  mit  sehr  dürftigen 
Subsistenzmitteln  nach  Rom  und  hier  waren  die  Chancen  für  ihr 
Fortkommen  durch  redliche  Mittel  ausserordentlich  schlecht.  Auch 
in  Rom  worden  alle  grösseren  Geschäfte  mit  Sklaven  betrieben ;  der 
Zollpächter  Hess  die  Zölle  durch  Sklaven  erheben,  der  Zehntpächter 
durch  Sklaven  die  Lieferungen  eintreiben,  der  Fabrikant  arbeitete 
mit  Sklaven,  der  Kaufmann  bemannte  seine  Schiffe  mit  ihnen. 
Wer  also  nicht  soviel  erübrigt  hatte  um  ein  eigenes,  wenn  auch  noch 
so  kleines,  Geschäft  beginnen  zu  können,  verfiel,  wenn  sein  Zehr- 
pfennig daraufgegangen  war,  rettungslos  dem  Proletariat,  das  in 
Folge  dieser  Verhältnisse  zu  Rom  in  erschreckender  Weise  an- 
wuchs. Dieser  hauptstädtische  Pöbel,  der  zum  grossen  Theil  aus 
den  Herren  der  Welt  bestand,  aber  um  das  tägliche  Brod  in  Ver- 
legenheit war,   gehörte  natürlich  dem,    der  ihn  fütterte.     Er  schrie 


')  [lieber  die  Stabilität  und  gelegentliche  Abnahme  der  Bevölkerungsziffer 
seit  163,  sowie  über  das  nur  scheinbare  Vorschreiten  nach  dem  zweiten  panischen 
Kriege  vgl.  Belooh,  Der  italische  Bund  p.  77— 83J 
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nach  Komaustheilungen  und  dafür  gehörten  denjenigen  Beamten, 
die  für  reichliche  Zufuhr  aus  den  Provinzen  sorgten,  seine  F&uste, 
er  speculirte  auf  die  Wahlacte  und  auf  die  Geschenke ,  die  ihm 
reiche  Candidaten  in  die  Hand  drücken  liessen,  und  dafür  hatten 
diese  seine  Stimmen.  Da  nun  in  diesen  Massen  verfassungamäMig 
noch  immer  die  Souvemnetät  lag,  musste  der  iSenat  zittern  bei  dem 
Gedanken,  dass  der  Pöbel  sich  dessen  einmal  bewusst  werden 
könnte;  er  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen  als  dadurch,  dasa  er 
ihn  durch  Kornspenden  fütterte  und  durch  stets  wiederholte  Sfnele 
amüsirte.  Und  dadurch  demoralisirte  er  ihn  noch  mehr. 
Die  steiioBg  Ein  wichtigcs  Mittel  den  Pöbel  in  der  Hand  zu  behalten   be- 

,^.  f*'  sass  die  Nobilität  in  dem  Stande  der  Libertinen.  Ich  habe  schon 
angeführt,  dass  für  die  massenhaften  Freilassungen  in  vielen  FaUen 
die  Absicht  massgebend  war,  den  Einfluss  der  Greschlechter  auf 
die  Volksversammlung  zu  verstärken.  Dadurch  kam  freilich  das 
schlimmste  Element  in  die  Bürgerschaft,  Leute  aus  aller  Herren 
Ländern,  mit  dem  zugleich  servilen  und  unverschämten  Sinn  des 
Knechtes,  ihrem  ehemaligen  Herren  auf  alle  Fälle  ergeben  und  oft 
verpflichtet,  denn  Manumissionen  waren  nicht  selten  an  Bedingungen 
geknüpft.  Die  alte  Bürgerschaft  sah  diesen  Zuwachs  höchst  ungern, 
denn  die  Libertinen  participirten  an  den  Emolumenten  des  Bürger- 
rechts und  schmälerten  hierdurch  dieselben  für  den  geborenen  Bürger, 
aber  sie  konnte  sich  der  unbequemen  Genossen  nicht  erwehren, 
denn  es  war  uralte  aus  der  Königszeit  herrührende  Praxis,  dass, 
wer  jtuta  manumissione  freigelassen  war,  hierdurch  das  römische 
Bürgerrecht  erworben  hatte.  Da  die  Libertinen  meist  nicht  mit 
Grundbesitz  ansässig  waren,  konnten  sie  nach  der  alten  staats- 
rechtlichen Praxis  nur  in  die  vier  städtischen  Tribus  eingeschrieben 
werden,  sie  konnten  also  auch  in  den  Tributkomitien  höchatens 
4  Stimmen  von  35  beherrschen.  Aber  schon  der  Censor  App. 
Claudius  Caecus,  der,  wie  ich  glaube,  zuerst  für  die  Besteuerung 
ausser  dem  Grundbesitz  nicht  bloss  alle  einzelnen  Baulichkeiten, 
sondern  auch  das  bewegliche  Vermögen  in  Anschlag  brachte,  hatte 
in  seiner  erbitterten  Opposition  gegen  den  Senat  und  gleichzeitig 
auch  in  seiner  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Bürgerschaft  die 
Libertinen  auch  in  die  ländlichen  Tribus  aufgenommen  und  dadurch 
den  Tribut -Comitien  einen  total  veränderten  und  höchst  gefahrlichen 
Charakter  aufgedrückt.  Denn  da  zu  diesen  Versammlungen  die 
von  der  Stadt  entfernt  lebenden  Bauern  immer  nur  sparsam  er- 
schienen, so  hatten  die  den  ländlichen  Tribus  zugeschriebenen 
Libertinen,  da  sie  in  der  Stadt  lebten,  auch  in  diesen  Tribus  da« 
Uebergewicht  oder  wenigstens  einen  bedeutenden  Einfluss  und  da- 
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mit  war  grade  das  bösartigste  Element  der  Bevölkerung  zur  Herr- 
schaft gelangt.  Damals  war  der  Senat  entsetzt  über  diese  Neuerung, 
denn  die  damalige  Nobilität  stützte  sieh  grade  auf  die  solideren 
Elemente  der  Bürgerschaft  und  hatte  ein  Interesse  daran,  dass  der 
EinfluBS  derselben  ungebrochen  blieb;  aber  die  Libertinen  bildeten 
schon  damals  ia  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  einen  Factor, 
mit  dem  man  nicht  leicht  fertig  werden  konnte  und  die  nächsten 
Censoren  wagten  nicht  die  Massregel  des  Claudius  wieder  rück- 
gängig zu  machen.  Erst  mit  der  Beendigung  des  zweiten  Samniten- 
krieges  fasste  der  Senat  den  Muth,  die  heillose  Anordnung  um- 
stossen  zu  lassen.  Man  wählte  zu  Censoren  die  beiden  Männer, 
die  durch  hohes  und  allgemeines  Ansehen  am  meisten  zu  diesem 
Werk  befähigt  zu  sein  schienen,  Q.  Eabius  Bullianus  und  P. 
Decius  Mus  und  diese  brachten  304  sämmtliche  Libertinen  wieder 
in  die  vier  süldtischen  Tribus.  Wie  hoch  die  Nobilität  diese  Bemedur 
anschlug,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  Q.  Fabius  seitdem  durch 
den  Beinamen  Maximus  auszeichnete. 

In  unsrer  Periode  war  die  Stellung  der  Nobilität  zur  Libertinen- 
frage  eine  ganz  entgegengesetzte.  Wie  die  Oligarchie  überhaupt 
unlautere  Zwecke  mit  unlauteren  Mitteln  verfolgte,  so  stützte  sie  sich 
auch  vorzugsweise  auf  die  trüberen  Elemente  der  Bevölkerung,  auf 
die  ganz  abhängigen  Erlassen  und  auf  die  Volkshefe;  mit  Hilfe 
dieser  suchte  sie  die  unabhängigeren  Schichten  der  Bürgerschaft 
zu  beherrschen.  Wir  begegnen  jetzt  wiederholt  der  Erscheinung, 
dass  Censoren,  welche  den  Interessen  der  Oligarchie  dienten  und 
durch  den  Einfluss  der  Oligarchen  zum  Amt  gelangt  waren,  die 
Libertinen  auch  in  die  ländlichen  Tribus  aufnahmen,  damit  der 
Einfluss  der  regirenden  Geschlechter  auf  die  Tributkomitien  durch 
diese  unselbständigen  Massen  verstärkt  werde,  während  Censoren, 
die  aus  Oppositionswahlen  hervorgegangen  sind,  im  Interesse  der 
geborenen  Bürger,  der  solideren  Volksklassen,  die  Libertinen  mit 
grösserer  oder  geringerer  Entschiedenheit  aus  den  ländlichen  Tribus 
wieder  hinauszudrängen  suchen.  Von  den  Anordnungen  des  Q. 
Fabius  Maximus  Bullianus  und  des  P.  Decius  Mus  war  man 
während  des  ersten  punischen  Krieges  vielfach  abgewichen,  man 
musste  damals  für  den  Flottendienst  die  Libertinen  stark  be- 
anspruchen, glaubte  deshalb  sie  in  politischer  EEinsicht  schonen  zu 
müssen  und  liess  sie  auch  in  die  ländlichen  Tribus  hinein,  um  ihr 
Stimmrecht  zu  verbessern.  Es  war  der  von  der  Nobilität  als 
arger  Demagog  so  verschrieene  C.  Flaminius,  der,  als  er  trotz 
aller  Opposition  der  Nobilität  durch  die  Gunst  des  Volkes  i.  J.  220 
zur   Censur   emporgetragen   wurde,    dieselbe   Massregel   zur   Aus- 
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ftthrong   brachte  9    um    derentwillen    die   Nobilität    den   Q.  JPabiue 
Bullianus  so  sehr  gefeiert  hatte:  er  wies  die  libertinen  wieder  in  die 
städtischen  Tribus  zurück^)  im  Interesse  der  freigebomen  Baaem- 
Schaft  y    der   er    hierdurch  die  81   Stimmen  der   ländlichen  Tribus 
sichern  wollte.    Aber  während  des  zweiten  punischen  Krieges  ging 
man  von  dieser  Praxis  wieder  ab,   und  je  entschiedener  sich   aus 
der   Nobilität   die  Oligarchie  entwickelte,    um   so   mehr  befestigte 
sich  in  ihr  die  Ansicht,    dass  sie   grade   in    den   untersten  Volks- 
schichten,  namentlich    in   dem  Stand   der   Libertinen   ihre   Stütze 
gegen   etwaige  Selbständigkeitsregungen  der  freigeborenen  Bürger- 
schaft zu  suchen  habe,    dass    also  die  Vertheilung  der  Libertinen 
auf  die   ländlichen   Tribus   in   ihrem   Interesse   liege.     In   diesem 
Sinne  waren   auch    die    der  Oligarchie    angehörigen  Censoren  bei 
Feststellung    der    Tribusregister    verfahren,    aber    die    Oligarchie 
wünschte,  um  sich  vollständiger  zu  sichern,  die  nun  übliche  Praxis 
zum    Gesetz   erhoben   zu   sehen.     Bei    den  Censorwahlen   für  189 
hatte  sie  einen  Sieg  davongetragen  über  die  strengeren  Theile  der 
Bürgerschaft.    Die  Candidaten  der  letzteren  M.  Porcius  Cato  und 
L.  Valerius    Flaccus    waren    unterlegen    und    zwei    hochstehende 
Oligarchen  gewählt,  T.  Quinctius  Flamininus  und  M.  Claudius  Mar- 
cellus.    Diese  liessen  durch  den  Volkstribunen,  Q.  Terentius  Culleo, 
eine  Creatur  der  Scipionen  und  überall  ihr  dienstwilliges  Werkzeug, 
eine  Rogation  beantragen  und  durchsetzen,  dass  Libertinen,  welche 
mit  Grundbesitz  ansässig  wären  und  Kinder  hätten,  in  die  ländlichen 
Tribus  aufgenommen  werden  dürften^).    Man  sieht:  die  Oligarchie 
ging   hier  noch   vorsichtig  zu  Werk,    indem  sie  die  Begünstigung 
auf  diejenige  Klasse  von  Libertinen  einschränkte,  die  auch  bereits 
zum  Dienst  in  den  Legionen  die  Erlaubnis  hatte;    aber  mehr  war 
gewiss  in  der  Bürgerschaft  nicht  durchzusetzen,    die  nach   wie  vor 
ihre  begründete  Abneigung  gegen  die  Libertinen  festhielt. 

Unmittelbar  nach  dieser  Censur  traten  Vorgänge  ein,  durch 
welche  die  Oligarchie  grade  in  ihren  hervorragendsten  Häuptern 
compromittirt  und  blossgestellt  wurde,  namentlich  die  Prooesse 
gegen  die  beiden  Scipionen,  und  unter  dem  Eindruck  dieser  Er- 
eignisse gelang  es  der  Bürgerschaft,  i.  J.  184  die  beiden  ehren- 
werthesten  Gegner  der  Oligarchie  M.  Porcius  Cato  und  L.  Valerius 
Flaccus  zur  Censur  zu  bringen,  die  unter  Nichtbeachtung  des 
Terentischen  Plebiscits  die  Libertinen  wieder  in  die  vier  städtischen 
Tribus   verwiesen').     Aber  die    Oligarchie   sammelte   bald   wieder 


•)  Liv.  ep.  20.  *)  Plut,  Flamin.  18.    [cf.  hierüber  Lange  Alterthümer  II 

2.  Aufl.  p.  219  f.]  »)  Liv.  39,  44. 
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ihre  Kräfte,  sie  siegte  bei  den  Wahlen  für  die  nächste  Censur  179 
und  wählte  M.  Fulvius  Nobilior  und  M.  Aemillus  Lepidus.  Diese  ver- 
folgten bei  der  Anfertigung  der  Tribusregister  den  Ghrundsatz,  jeden 
Libertinen,  der  Grundbesitz  hatte,  in  die  ländlichen  Tribus  auf- 
zunehmen und  von  den  nicht  grundbesitzenden  Libertinen  wenigstens 
diejenigen,  die  einen  Sohn  hatten,  der  älter  als  ö  Jahre  war^).  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn  man  diese  Begünstigung  einem 
Libertinen,  der  einen  Sohn  von  mehr  als  5  Jahren  hatte,  erwies,  sie 
auch  freigeborenen  Proletariern,  welche  dieser  Bedingung  entsprachen, 
nicht  versagt  werden  konnte.  Diese  Anordnung  wurde  von  den 
ebenfalls  der  Oligarchie  angehörigen  Censoren  des  Jahres  174 
Q.  Fulvius  Flaccus  und  A.  Postumius  Albinus  beibehalten.  Dann 
folgten  die  ersten  Jahre  des  Krieges  gegen  Perseus,  welche  alle 
Gebrechen  der  Oligarchie  wieder  aufdeckten.  Die  erbärmliche  Krieg- 
führung, die  schändliche  Bäuberwirthschaft  der  Prätoren  C.  Lucretius 
und  L.  Hortensius  riefen  eine  Beaction  hervor,  in  Folge  deren  zur 
Censur  für  169  zwei  Männer  befordert  wurden,  die  zwar  beide 
der  Oligarchie  angehörten  und  die  Herrschaft  derselben  aufrecht 
erhalten  zu  sehen  wünschten,  die  aber  doch  in  ihrem  sittlichen 
Drtheil  über  die  Zeiterscheinungen  viel  mehr  mit  Cato  harmonirten 
als  mit  ihren  Standesgenossen  —  Ti.  Sempronius  Gracchus  und 
C  Claudius  Pulcher.  Man  sieht  aus  dem  Verfahren,  welches  diese 
Männer  in  Betreff  der  libertinenfrage  einschlugen,  dass  sie  sich 
nicht  mehr  die  Elraft  zutrauten,  die  bisher  von  den  meisten  Cen- 
soren befolgte  Praxis  vollständig  über  den  Haufen  zu  werfen. 
Sie  beschlossen  in  die  ländlichen  Tribus  aUe  diejenigen  Libertinen 
aufzunehmen,  die  einen  über  5  Jahre  alten  Sohn  hatten,  von  denen 
aber,  die  dieser  Bedingung  nicht  entsprachen,  nur  diejenigen  mit 
Grundbesitz  ansässigen  Libertinen,  die  in  die  erste  oder  zweite 
Yermögensklasse  geschätzt  waren.  Alle  andern  wurden  in  eine 
der  städtischen  Tribus,  in  die  Esquilina,  gewiesen^).  Der  Zweck 
der  Anordnung  war  offenbar  der,  aus  den  ländlichen  Tribus  soweit 
als  möglich  diejenigen  Freigelassenen  auszuschliessen ,  die  nicht, 
sei  es  durch  ihr  Vermögen,  sei  es  durch  den  Besitz  von  ISFach- 
kommenschafl  eine  gewisse  Bürgschaft  dafür  lieferten,  dass  sie  an 
dem  Wohle  des  Staates  ein  Interesse  nähmen.  Da  die  nächste 
Censur  164  von  L.  AemiUus  PauUus  und  Q.  Marcius  Philippus 
bekleidet  wurde,  so  hätte  man  bei  dem  Charakter  des  ersteren  und 
seinem  hohen  Ansehn  wohl  eine  Aufrechterhaltung  und  Befestigung 


»)  Liv.  40,  51.    [cf.  Lange  II  p.  249], 
>)  Liv.  45, 15.    [Lange  a.  a.  0.  p.  276  ff.] 
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der  Anordnungen  des  Gracchus  erwarten  können,  aber  L.  Aemilius 
Paullus  war  kränklich,  sein  College  meistentheils  abweichender 
Ansicht  und  so  scheint  unter  dieser  Censur  die  alte  böse  Praxis, 
wenn  auch  vorerst  nur  in  bescheidenem  Umfange,  wieder  zur 
Anwendung  gekommen  zu  sein.  Seitdem  aber  fiel  die  Ceneur 
stets  entschiedenen  Oligarchen  zu  bis  zum  Jahre  142,  wo  Scipio 
Aemilianus  gewählt  wurde,  aber  neben  ihm  L.  Mummius  Achiucos, 
der  ihn  überall  lähmte.  Die  Folge  war,  dass  wieder  der  Zustand 
hergestellt  wurde,  den  die  Oligarchen  wünschten,  dass  die  von  ihr 
abhängigen  Libertinen  wieder  in  die  ländlichen  Tribus  aufgenommen 
wurden  und  in  ihnen  ihren  Einfluss  üben  konnten.  Alle  Bemühungen 
dem  Uebel  zu  wehren,  auch  die  vorsichtigsten  und  rücksichtsvollsten 
wurden  von  der  Oligarchie  perhorrescirt  und  immer  klarer  trat 
hervor,  dass  sie  sich  auf  die  Ochlokratie  stützen  wollte,  auf  den 
hauptstädtischen  Pöbel. 

Es  war  ein  böses  Element,  welches  die  Nobilität  hierdurch  in 
der  Hauptstadt  gross  zog,  Leute,  die,  weil  sie  in  der  Stadt  keine 
Beschäftigung  fanden,  sich  an  Müssiggang  gewöhnten,  auf  Strassen 
und  Märkten  umherlungerten,  auf  Gretreidespenden  warteten,  auf  die 
Geschenke  speculirten,  welche  ihnen  von  den  Bewerbern  um 
Aemter  zufielen,  und  die  bei  den  öffentlichen  Spielen  durch  den 
Anblick  griechischer  Liederlichkeit  in  den  ihnen  vorgeführten 
Comödien  erbaut  und  belehrt  wurden,  durch  welcherlei  unsaubere 
Dienstleistungen  man  von  liederlichen  reichen  Leuten  ein  gut  Stück 
Gteld  verdienen  könne.  Und  eben  derselbe  Pöbel,  der  auf  Staats- 
unkosten lebte,  hatte  gleichwohl,  wenn  die  reichen  Herren,  die  sich 
um  Aemter  bewarben,  leutselig  an  ihn  herantraten,  den  Einzelnen 
die  Hand  drückten,  ihn  mit  seinem  Namen  anredeten,  die  Empfindung, 
dass  er  eigentlich  der  Herr  des  Staates  sei,  —  was  ja  auch  ver- 
fassungsmässig der  Fall  war  —  und  dass  er  eventuell  auch  die 
Herren  zwingen  könne,  von  deren  Gunst  er  lebte.  Es  ist  undenkbar, 
dass  die  Oligarchen  über  die  hierin  liegende  Gefahr  sich  getäuscht 
haben  sollten;  aber  es  war  eben  eine  noth wendige  Folge  der  Sonder- 
interessen, welche  die  Oligarchie  in  einzelne  mit  einander  ringende 
Familien  zerklüftet  hatten,  dass  keine  einzige  von  diesen  auf  den 
Anhang,  den  sie  speciell  sich  unter  den  Massen  gebildet  hatte, 
verzichten  wollte.  Sie  ging  nur  darauf  aus  diesen  Anhang  zu 
vergrössern  und  hatte  auch  ihren  Vortheil  dabei,  wenn  die  ihr 
ergebnen  Proletarier  und  Libertinen  in  einzelnen  Tribus  das  üeber- 
gewicht  erhielten  und  die  selbständigen  und  anständigen  Elemente 
der  Bürgerschaft  mehr  und  mehr  von  der  Theilnahme  an  diesen 
Versammlungen  zurückschreckten.    Bei  jedem  Oligarchen  stand  im 
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Hintergrund  der  Gedanke ,  dass,  wenn  es  einmal  zum  Zusammen- 
sturz kommen  sollte,  ihm  oder  seinen  Nachkommen  ebenso  gut  der 
grösste  Gewinn  zufallen  könne,  wie  irgend  einem  andern  Mitglied 
der  Oligarchie.  Denn  die  Welt  lebte  jetzt  wunderbar  schnell,  grosse 
Glückswechsel  waren  an  der  Tagesordnung  und  das  war  klar:  am 
Tage  der  Entscheidung  gehörten  diese  Massen  und  ihre  Fäuste 
dem,  der  ihnen  das  Meiste  bot. 

Wie  hier  in  der  Bürgerschaft  selbst  dem  Usurpator  vorgearbeitet    dm  Hew. 
war,  ebenso  war  es  im  Heere.    Es  ist  zum  Erstaunen,  wie  tief  die 
Disciplin  in  der  römischen  Armee  gesunken  war,  in  welchem  Mass 
der  Geist  der  Insubordination  und  Aufsässigkeit  um  sich  gegriffen 
hatte.     Auch  hier  datirt   der  Verfall   aus  den   letzten  Jahren   des 
zweiten   punischen  Krieges.     Es  ist  bekannt,    dass    der   Krieg    in 
SicUien    nach   der  Eroberung   von  Sjrakus,    dann  in  Brutdum  in 
Räubermanier  geführt  wurde.     Hatte   man   doch,    um  Sicilien  von 
den  Räubern  zu  befreien,  die  in  ganzen  Heeren  vereinigt  die  Insel 
verwüsteten  und  brandschatzten,  alle  die  Banden,  die  man  zur  Ca- 
pitulation  gezwungen  hatte,   nach  Bruttium  hinübergeschafil.    Man 
gab  ihnen  den  ausdrücklichen  Auftrag  dort  in  derselben  Weise  als 
Plünderer    und   Mordbrenner   das   Land    zu   durchziehen,    um   so 
Hannibal    den    längeren   Aufenthalt    in    demselben   unmöglich    zu 
machen.    In  dies  von  Staatswegen  privilegirte  Raubwesen  stimmten 
die  römischen  Truppen,  die  dort  operirten,  nur  zu  bald  ein;  Rauben 
und  Plündern    wurde   die  Hauptseite    des  Kriegshandwerks    nicht 
bloss  bei  Gemeinen  sondern  auch  bei  Offizieren,  nur  dass  letztere 
in  grösserem  Massstabe  stahlen  und  plünderten.     Einen  Beweis  da- 
für liefert  das  Beispiel  des  Pleminius,  das  sich  unter  den  Anspielen 
des  grossen  Scipio  zutrugt).     Dieser  Legat  Scipios  und  die  mili- 
tärischen Banden,  die  er  befehligte,  hatten  in  Locri  gegen  die  un- 
glückliche Bevölkerung  eine  Schand-  und  Raubwirthschaft  etablirt, 
über  welche  selbst  Livius  in   den  allerschärfsten  Ausdrücken  sich 
äussert.   Pleminius  ging  im  Rauben  allen  voran,  er  plünderte  selbst 
den  Tempel  der  Persephone,  welcher  als  das  ehrwürdigste  Heilig- 
thum  der  ganzen  Gegend  angesehen  wurde.    Schliesslich  geriethen 
die  Soldaten,  welche  Pleminius  selbst  aus  Rhegium  mitgebracht  hatte 
und  die  unter  seinem  persönlichen  Befehl  standen,  mit  andern  Ab- 
theiiungen,  die  unter  Kriegstribunen  standen,  bei  einer  solchen  Raub- 
scene  in  Hader;  es  floss  Blut,  Pleminius  will  die  ihm  untergebnen 
Kriegstribunen  öffentlich  durchpeitschen  lassen,  es  bricht  eine  all- 
gemeine Revolte  aus,  Pleminius  wird  überwältigt  und  die  Soldaten 
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schneiden  diesem  ihrem  Oberbefehlshaber  Nase  und  Ohren  ab.  Auf 
die  Nachricht  von  diesen  Oreueln  erscheint  Scipio  in  Locri.  Von 
einer  Bestrafung  der  meuterischen  Soldaten  durch  ihn  hören  wir 
nichts,  —  diesen  gegenüber  legte  er  überall  die  verderblichste 
Nachsicht  an  den  Tag  —  er  giebt  Pleminius  Recht,  erklärt  die 
Kriegstribunen  für  schuldig  und  lässt  sie  verhaften,  um  sie  nach 
Rom  zu  schicken.  Aber  nach  seiner  Abreise  lässt  Pleminius,  nicht 
zufriedengestellt  durch  diese  Entscheidung  des  Höchstcommandirenden 
und  unbekümmert  um  seine  Anordnungen  die  Kriegstribunen  vor 
sich  bringen  und  sie  auf  die  grausamste  Weise  zu  Tode  martern. 
Diese  Vorgänge  geben  ein  Bild  von  der  Verworfenheit  und  Ver- 
wilderung der  Soldateska  in  jener  Zeit,  von  der  Auflösung  aller 
Bande  der  Disciplin  bei  den  Offizieren  nicht  minder  wie  bei  den 
Gemeinen;  sie  geben  auch  ein  Bild  von  der  Mannszucht,  die  der 
grosse  Scipio  in  seinem  Heere  aufrecht  hielt  Als  eine  locrische 
Gesandtschaft  diese  Greuelscenen  dem  römischen  Senat  mittheilte 
unter  der  heiligen  Versicherung,  dass  es  keine  Schandthat  gäbe, 
die  von  Pleminius  und  seiner  Bande  nicht  verübt  wäre,  dass  sie 
die  härteste  Strafe  erdulden  wollten,  wenn  ein  Locrer  ausfindig  ge- 
macht werden  könne,  der  nicht  von  der  Raubsucht,  der  Wollust, 
den  Gewaltthaten  der  römischen  Soldaten  zu  leiden  gehabt  hätte, 
da  traf  der  alte  Cunctator  den  Nagel  auf  den  Kopf  mit  der  Frage, 
ob  denn  die  Locrer  von  diesen  Dingen  dem  Oberbefehlshaber  keine 
Mittheilung  gemacht  hätten.  Zögernd  und  ängstlich  antworteten 
die  Gesandten,  sie  hätten  wohl  Boten  an  ihn  geschickt,  —  aber  er  sei 
so  beschäftigt,  auch  hätten  sie  ja  aus  seinem  ürtheilsspruch  ersehen 
und  es  sei  ihnen  auch  sonst  bekannt,  wie  gut  der  Legat  bei  ihm 
angeschrieben  sei.  Es  ergab  sich  aus  ihren  Wendungen :  sie  glaub- 
ten bei  dem  Verhältnis  des  Pleminius  zti  Scipio  sich  gar  keine 
Rechnung  machen  zu  dürfen,  dass  er  ihnen  gegen  diesen  Ausbund 
von  Ruchlosigkeit  Recht  ertheilen  würde.  Der  alte  Cunctator,  der 
die  Schuld  dieser  Greuel  in  dem  Haupte  suchte  und  nicht  in  den 
Gliedern  und  davon  überzeugt  war,  dass  sie  lediglich  eine  Folge 
der  strafwürdigen  Connivenz  Scipios  wären,  der,  wie  er  sich  aus- 
drückte, zum  Heerverderber  geboren  sei,  beantragte  die  scharfe 
Resolution,  dass  Scipio,  weil  er  ohne  Autorisation  seine  Provinz 
verlassen,  abberufen  und  ihm  das  Lnperium  abrogirt  werde.  Aber 
mit  einem  solchen  Antrage  war  gegen  die  Scipionen- Partei  gar 
nicht  durchzudringen.  Der  Senat  nahm  einen  Antrag  an,  der  den 
Locrern  zwar  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  liess,  hinsichtlich 
Scipios  aber  darauf  berechnet  war,  die  Sache  todt  zu  machen,  — 
den  Antrag,  unter  dem  Vorsitz  des  Prätors  Pomponius  eine  Com- 
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mission  von  zehn  Senatoren,  zwei  Volkstribunen  und  einem  Aedilen 
nach  Locri  und  Sicilien  zu  schicken,  welche  nach  Untersuchung 
des  Sachverhalts  feststellen  sollte,  ob  die  Frevel  in  Locri  „auf 
Befehl  und  Wunsch  Scipios"  verübt  wären,  —  was  Niemand  be- 
hauptet hatte.  Charakteristisch  für  die  Macht  Scipios  ist  noch  die 
Notiz,  dass,  als  die  Commissare  nach  Ermittlung  der  Thatsachen 
diejenigen  Locrer,  welche  gegen  Scipio  die  Anklage  erheben  wollten, 
aufforderte  nach  Messana  zu  kommen,  die  Locrer  dies  demüthig 
mit  der  Bemerkung  ablehnten:  Scipio  sei  ein  Mann,  den  sie  lieber 
zum  Freunde  als  zum  Feinde  haben  wollten,  auf  seinen  Befehl  seien 
jene  Greuel  gewiss  nicht  erfolgt,  er  habe  wohl  nur  Pleminius  zu 
viel  und  ihnen  zu  wenig  geglaubt.  Da  fiel,  sagt  Livius,  den  Oom- 
missaren  ein  Stein  vom  Herzen,  sie  brauchten  jetzt  nicht  gegen 
Scipio  selbst  vorzugehen. 

£8  ergiebt  sich  aus  dem  Auftreten  Scipios  in  der  Sache  des 
Pleminius  zur  Evidenz,  dass  er  sowohl  bei  Bäubereien  der  Soldaten 
wie  in  Fällen  der  Lisubordination  eine  sträfliche  Nachsicht  übte, 
welche  die  Kriegszucht  zerrütten  musste,  und  dass  Fabius  ihn  in 
dieser  Beziehung  ganz  richtig  beurtheilt  hatte.  So  hatte  er  sich  in 
Spanien  benommen,  so  zeigte  er  sich  auch  in  Sicilien,  denn  auch 
von  hier  waren  Klagen  laut  geworden,  dass  er  es  nicht  sehen  wolle, 
wenn  seine  Soldaten  bundesgenössische  Städte  ausplünderten.  Diese 
Fahrlässigkeit  musste  um  so  schlimmer  wirken,  da  jetzt  in  den 
Heeren  die  Zahl  derer  sehr  angewachsen  war,  die  in  dem  Kriegs- 
dienst ein  gewinnbringendes  Metier  erblickten  und  gern  als  Frei- 
willige in  die  Armee  solcher  Feldherrn  eintraten,  von  denen  sich 
hoffen  Hess,  dass  sie  ihre  Truppen  zu  Sieg  und  Beute  fuhren  wür- 
den. Diese  ihre  Habsucht  brach  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
hervor,  wo  sich  eine  Gelegenheit  zeigte  sie  zu  befriedigen.  Es 
fehlt  in  der  Folgezeit  nicht  an  Beispielen,  dass  von  der  habgierigen 
Soldateska  die  Autorität  des  Feldherm  mit  Füssen  getreten,  die 
Befehle  der  Vorgesetzten  in  der  schnödesten  Weise  missachtet  wur- 
den, wo  sich  die  Verlockung  zu  rauben  und  zu  plündern  darbot. 
Als  i.  J.  190  die  Stadt  Phocaea  capitulirte,  hatte  der  römische 
Befehlshaber  Aemilius  Regillus  ausdrücklich  vor  dem  Einmarsch  den 
Soldaten  befohlen,  die  Bürgerschaft,  da  sie  sich  freiwiUig  ergeben 
habe,  sammt  ihrem  Hab  und  Gut  zu  schonen.  Trotzdem  stürzten 
sich  die  Soldaten  sofort  in  die  Häuser  um  zu  plündern;  Bitten  und 
Drohungen  der  Offiziere  fruchteten  nichts,  es  blieb  dem  Oberbefehls- 
haber nichts  anderes  übrig,  als  durch  ein  Signal  die  freie  Be- 
völkerung der  Stadt  um  seine  Person  zu  versammeln,  um  wenigstens 
ihr  Leben  gegen  die  Vergewaltigung  zu  schirmen.   Als  im  folgenden 
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Jahr  Cn.  Manlius  VuLso  die  Galater  in  die  Flucht  geschlagen  hatte 
und  den  Befehl  erliess,  das  feindliche  Lager  nicht  zu  betreten,  Bon- 
dem  den  Feind  kräftig  zu  verfolgen ,  kümmerte  sich  eine  Heeres- 
abtheilung,  die  an  dem  Kampf  nicht  einmal  Theil  genommen  hatte, 
um  den  Befehl  so  wenig,  dass  sie  die  Abwesenheit  ihrer  kämpfenden 
Kameraden  benutzte,  um  zu  ihrem  eignen  und  alleinigen  Vortheil 
das  Lager  auszuplündern.  In  alter  Zeit  hätten  Truppen,  die  in 
solcher  Weise  ausdrücklichen  Befehlen  zuwiderhandelten,  die  aller- 
härtesten  Strafen  zu  erleiden  gehabt;  jetzt  hatte  man  sich  an  die 
Ansicht  gewöhnt,  dass  Rauben  zum  Kriegshandwerk  gehöre,  und 
der  Soldat  ein  gewisses  Recht  dazu  habe,  dass  man  also  auch 
FäUe  von  Lisubordination,  bei  denen  Raubsucht  das  Motiv  bilde, 
milder  beurtheilen  müsse.  In  beiden  angeführten  Fällen  hören  wir 
nichts  von  einer  Bestrafung  der  Truppen.  Und  doch  li^  es  auf 
der  Hand,  dass,  wenn  die  Truppen  in  einem  Fall  erfahren  haben, 
dass  sie  sich  ungestraft  über  die  Befehle  der  Vorgesetzten  hinweg- 
setzen dürfen,  sie  bald  auch  in  andern  sich  jeder  Rücksicht  ent- 
schlagen werden,  und  dass  man  durch  eine  solche  Praxis  den  G^ist 
der  Meuterei  systematisch  gross  zieht. 

Auch  diese  Erfahrung  war  dem  römischen  Senat  bald  beschie- 
den, ohne  dass  er  einen  Versuch  machte,  des  gefährlichen  (Tebels 
Herr  zu  werden.  Er  musste  es  180  anhören,  dass  L.  Minucios 
der  Legat  des  Q.  Fulvius  Flaccus  seinen  Antrag,  dass  Fulvius  bei 
seinem  Abgang  aus  dem  diesseitigen  Spanien  das  Heer  mitnehmen 
dürfe,  auch  dadurch  motivirte,  die  Truppen  seien  so  aufsätzig,  dass 
man  sie  nicht  länger  in  der  Provinz  zurückhalten  könne;  sie  wür- 
den, wenn  sie  nicht  von  Staats  wegen  entlassen  würden,  auch  ohne 
Befehl  auseinanderlaufen  und  nach  Hause  gehen,  oder  es  würde 
eine  fürchterliche  Meuterei  unter  ihnen  ausbrechen.  Der  Senat  be- 
trachtete diese  Mittheilung  gar  nicht  als  etwas  ausserordentliches. 
Man  hat  Mühe,  wenn  man  solches  liest,  festzuhalten,  dass  es  sich 
hier  um  ein  römisches  Heer  handelt  und  nicht  um  irgend  einen 
Söldnerhaufen  aus  der  Diadochenzeit.  So  vollständig  waren  die 
römischen  Soldaten  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  30 — 40  Jahren 
entartet.  Ihre  Sucht  sich  zu  bereichem  gab  sich  auch  darin  kund, 
dass  sie  sich  gegenseitig  bestahlen:  in  den  Lagereid,  der  den 
Soldaten  stets  von  Neuem  eingeschärft  wurde,  hatte  man  ausdrück- 
lich auch  das  Gelöbnis  aufnehmen  müssen,  nichts  im  Lager  zu  stehlen 
und  das  Gefundene  bei  den  Offizieren  abzugeben,  ein  deutlicher 
Beweis,  wie  tief  die  Demoralisation  eingerissen  war. 

Die  Schuld  der  Lockerung  der  Disciplin  und  des  Verfalls  der 
Mannszucht  trugen  die  Oberfeldherren  nur  zum  Theil,    nur  in  so 


weit   als    der  Gheist   der  Trappen  wohl  ein  anderer  hätte  werden 
müssen,  wenn  sie  Strenge  gezeigt  hätten.     Viel    mehr   haben  die 
Kriegstribunen  gesündigt,    denen   die   specielle  Aufsicht   über  die 
einzelnen   Heeresabtheilungen    oblag.     Diese  Stabsoffiziere  wurden 
schon  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr  von  den  Feldherren  ernannt, 
i.  J.  362   war   angeordnet,    dass  von    den  24  Kriegstribunen   der 
4  Legionen,  fortan  6  vom  Volk  erwählt  werden  sollten.    Die  lex 
Atilia  Marcia  von  311  hatte  die  Zahl  der  vom  Volk  zu  erwählenden 
Kriegstribunen  auf  16  erhöht,  und  seit  dem  Jahre  207  wählte  das 
Volk  alle  Kriegstribunen  für  die  4  Legionen.    Man  bewarb  sich  also 
jetzt  auch  um  das  Kriegstribunat  beim  Volk  und  das  Resultat  war 
nicht  bloss,  dass  ganz  unqualificirte  Subjekte  zu  diesem  wichtigen 
Posten  gelangten,  sondern  dass  auch  von  jetzt  ab  die  Mannszucht 
in  rapiden  Verfall  gerieth.    Denn  die  durch  die  Volksgunst  empor- 
getragenen Offiziere  fühlten  sich  auch  von  der  Volksgunst  abhängig 
und  bemühten  sich  durch  Nachsicht  und  Connivenz  jeder  Art  sich 
bei  den  Bürgersoldaten  beliebt  zu  machen.    Auf  solche  Weise  ge- 
wannen sie  für  ihre  weitere  amtliche  Laufbahn  die  Stimmen  der 
Bürgerschaft.   Bisher  hatten  die  Oberfeldherren  im  Bewusstsein  ihrer 
Pflicht  die  Zügel   fester  gehalten   und  dadurch  die  Übeln  Folgen 
des  Wahlsystems  zum  guten  Theile  zurückgedrängt;  jetzt,  wo  auch 
sie  durch  die  sträflichste  Nachsicht  um  Popularität  bei  den  Truppen 
buhlten,  entwickelten  sich  die  Nachtheile  jener  Praxis  ungehindert; 
und,  obgleich  sie  in  der  wachsenden  Zuchtlosigkeit  des  Heeres  aufs 
deutlichste  hervortraten,  dachte  doch  niemand  daran,  den  Quell  des 
Uebels  zu  verstopfen,  bis  eine  ernstere  Gefahr  an  den  Staat  heran- 
trat.     Als  i.  J.  178  der  Krieg  gegen  Perseus  beschlossen  wurde, 
dem   man  mit  Besorgnis  entgegenging,  fühlte  man,  dass  Legionen 
unter   Kriegstribunen    von    der    Untauglichkeit   und    Gefährlichkeit 
derer,   die  bisher  aus  der  Wahlurne  hervorgegangen,    unbrauchbar 
wären  und  der  Senat  liess  durch  die  Consuln  beantragen,  dass  die 
Kriegstribunen  für  das  laufende  Jahr  von  den  Feldherren  ernannt 
werden   sollten  —  ein  Beweis,    dass  man  auch  in  diesem  Punkte 
das  Uebel  zwar  erkannte  aber   nicht  den  Muth    hatte  es  dauernd 
abzustellen.  Bei  minder  bedrohlicher  Lage  glaubte  man  der  Demorali- 
sirung  des  Heeres  durch  schwache  und  von  den  Soldaten  abhängige 
Offiziere   ihren  Lauf  lassen  zu  dürfen.     Aber  das  Volk  legte  viel 
zu   hohen  Werth  darauf  unter  Offizieren  zu  dienen,  die  sich  alles 
gefallen  liessen,  als  dass  es  nicht  bald  sein  Wahlrecht  mit  Ungestüm 
zurückverlangt  hätte.    Schon  169  ging  das  Gesetz  durch,  dass  die 
24  Tribunen  wieder  von  den  Comitien  gewählt  würden.    Inzwischen 
hatte   man   bei  den  ersten  Feldzügen  gegen  Perseus  so  viel  Miss- 
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geschick  erlitten ,  dass  man  sich  wohl  entschlieBsen  musste  endlich 
einen  tüchtigen,  kriegserfahrnen  Mann  an  die  Spitze  des  Heeres 
zu  stellen,  L.  Aemilius  PauUus.  Diesem  war  natürlich  die  Zu- 
sammensetzung des  Offizierstandes  von  Wichtigkeit,  er  verlangte 
und  setzte  es  durch,  dass  für  das  Eriegstribunat  24  Candidaten  aller- 
dings durch  die  Volkswahl,  24  andere  aber  von  den  Consnln  desi|piirt 
werden,  und  dass  ihm  freistehen  solle,  von  diesen  48  diejenigen 
24  auszuwählen,  mit  denen  er  nach  Macedonien  gehen  woUe.  Er 
setze  voraus,  sagte  er  dem  Volk,  man  habe  ihn  gewtUilt  in  der 
Ueberzeugung,  dass  er  es  verstehe  zu  commandiren,  das  möge  man 
festhalten  und  nun  auch  gehorchen,  wenn  er  befehle;  jede  Kritik 
seiner  Massregeln  durch  Personen,  die  hier  in  Bom  lebten  und  von 
der  Lage  der  Dinge  auf  dem  Kriegsschauplatz  nichts  wüssten,  ver- 
bäte er  sich  entschieden;  wenn  jemand  von  den  Bürgern  glaube 
den  Krieg  besser  zu  verstehen,  und  ihm  guten  Rath  ertheilen  zu 
können,  möge  er  nur  mit  nach  Macedonien  kommen,  fUr  freie  Ueber- 
fahrt  solle  gesorgt  werden;  diejenigen  aber,  die  vor  dem  Kriege 
sich  ängstigten,  möchten  auch  nicht  über  die  Kriegsführung  rä- 
sonniren,  sondern  loquadtatem  tuam  carUinere^).  Das  war  einmal 
die  Sprache  eines  Mannes,  der  sich  seiner  Pflicht  als  Feldherr  be- 
wusst  war  und  seine  Aufgabe  ernst  nahm!  Um  so  deutlicher  tritt  aus 
seiner  Massregel  hervor,  dass  auch  nach  seiner  Ansicht  eine  dauernde 
Beseitigung  des  Gesetzes,  welches  die  Wahl  der  Kriegstribunen 
anordnete,  nicht  mehr  möglich  war.  Volk  und  Heer  waren  schon 
zu  sehr  verdorben,  als  dass  sie  sich  anders  als  im  äussersten  Nothfall 
und  bei  augenscheinlicher  Gefahr  strenge  Offiziere  hätten  gefallen 
lassen  sollen. 

Die  Disciplin  sank  denn  auch  immer  tiefer;  die  Angaben 
Appians')  über  den  Zustand,  in  welchem  Scipio  Aemilianus  das 
Heer  vor  Numantia  fand,  enthüllen  uns  ein  lebendiges  Bild  von  der 
Zuchtlosigkeit  des  Lagerlebens,  die  sich  freilich  in  Spanien,  wo  die 
Heere  längere  Zeit  blieben,  bis  zum  ärgsten  Extrem  entwickelt 
hatte.  Scipio  fand  in  dem  Lager  an  2000  liederliche  Weibsbilder, 
und  dies  war  hier  gar  nichts  Neues;  wir  hören,  dass  der  Senat 
schon  i.  J.  170  sich  mit  der  Frage  beschäftigen  musste,  wie  die 
Kinder  zu  behandeln  seien,  welche  römische  Soldaten  mit  spanischen 
Weibern  erzeugt  hatten,  lieber  4000  solcher  Soldatenkinder  hatten 
sich  damals  an  den  Senat   mit   der  Bitte   um   Landanweisung  ge- 
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wandty  and  der  Senat  hatte  entschieden,  dass  sie  vom  Prätor  manu- 
mittirt  und  in  Carteja  als  Colonisten  mit  latinischem  Recht  an- 
gesiedelt werden  sollten.  Abgesehen  von  dem  Weibsvolk  wimmelte 
das  Lager  von  Wahrsagern  und  Zeichendeutem;  der  Soldat,  der 
einschneidender  als  andere  empfindet,  wie  ungewiss  das  Morgen  ist, 
hat  immer  eine  starke  Neigung  seine  Groschen  an  diejenigen  weg- 
zugeben, die  ihm  über  diesen  wichtigen  Punkt  zuverlässige  Nach- 
richten geben.  Ein  Heerlager  ist  immer  die  einträglichste  Pfründe 
für  solche  zukunftskundige  Bettelpriester,  die  übrigens  damals  auch 
das  platte  Land  unsicher  machten,  wie  wir  daraus  ersehen,  dass 
Cato  in  seinem  Büchlein  von  der*  Landwirthschaft  dem  Inspector 
ausdrücklich  verbietet  sich  bei  solchem  priesterlichen  Gesindel  Baths 
zu  erholen^).  Vorzüglich  zahlreich  war  natürlich  das  Volk  der 
KiiLmer  vertreten,  die  schon  seit  dem  zweiten  samnitischen  Kriege, 
wo  es  gewöhnlicher  wurde,  die  Beute  unter  die  Soldaten  zu  ver- 
theilen,  in  ganzen  Caravanen  mit  ihren  Karren  dem  Heere  nach- 
zogen, und  die  jetzt,  wo  nicht  nur  im  regelrechten  Krieg  Beute 
gemacht,  sondern  auch  privatim  unsäglich  viel  geraubt  und  gestohlen 
wurde,  fast  unentbehrlich  geworden  waren.  Der  Soldat  konnte  eben 
die  Habseligkeiten,  die  er  mit  Becht  oder  Unrecht  erworben,  un- 
möglich überwachen,  wenn  er  dienstlich  beansprucht  war;  er  konnte 
sie  unmöglich  auf  den  Märschen  mitschleppen,  er  musste  sie  sobald 
als  möglich  losschlagen.  Ein  paar  Goldstücke  konnte  er  leichter 
einstecken,  sie  auch  leichter  vor  etwaigen  Langfingern  unter  seinen 
Kameraden  in  Sicherheit  bringen.  Das  Krämervolk  konnte  natür- 
lich nirgends  billiger  kaufen  als  hier,  namentlich  Werthsachen,  von 
denen  die  Soldaten  nichts  verstanden,  so  wie  alles,  was  unehrlich  er- 
worben war  und  bald  bei  Seite  gebracht  werden  musste.  Sie  folgten 
dem  Heere  in  solchen  Massen,  dass  z.  B.  bei  dem  Feldzug  des 
C.  Flaminius  217,  wo  alle  Welt  den  Sieg  erwartete  und  demgemäss 
auf  Beute  stark  speculirt  wurde,  die  Zahl  der  Trödler,  Krämer 
und  Marketender  grösser  war  als  die  der  Combattanten.  In  unsrer 
Zeit,  wo  Beute  von  ganz  anderm  Werth  zu  erwarten  war  und  die 
Kriegszüge  nicht  selten  in  völlige  Baubzüge  ausarteten,  wo  sich 
also  auch  speculativen  Genies,  die  klein  anfingen  und  als  Millionäre 
enden  wollten,  viel  glänzendere  Chancen  darboten,  hatte  der  Tross 
natürlich  ganz  ungeheure  Dimensionen  angenommen.  Alles  dieses 
Volk  weltlichen  und  geistlichen  Standes  jagte  Scipio  gleich  nach 
seiner  Ankunft  aus  dem  Lager  hinaus.   Aber  er  bemerkte  auch  bald, 
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dass  die  Soldaten,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  üoneubinen  an- 
geschafft hatten,  auch  in  andern  Dingen  fiir  eine  häusliche  Bequem- 
lichkeit ausreichende  Sorge  getragen  hatten :  sie  hatten  Schlafsophaa« 
einen  reichlichen  Kflchenapparat,  Karren  und  Saumthiere,  um  beim 
Marsch     ihre    Utensilien     wegzuschaffen,     sie     hatten     sich    auch 
daran  gewöhnt    sich    selbst    beim  Marsch   gemächlich   auf  Wagen 
und  Pferde  zu  setzen,    und  um  für  diese  nicht   selbst  sorgen   zu 
müssen,  hielten  sie  sich  Trossknechte.   Diesem  Unfug  machte  Scipio 
energisch    ein   Ende,    Wagen,    Saumthiere    und   alle   überflüssigen 
Geräthschaften  mussten  verkauft  werden,  der  Soldat  durfte  nur  einen 
Bratspiess,  einen  kupfernen  Kessel  und  ein  Trinkgeschirr  mit  sich 
führen,  er  musste  sich  wieder  daran  gewöhnen  auf  Streu  zu  schlafen 
und  Scipio  selbst  ging  ihm  hierin  mit  seinem  Beispiel  voran.     Die 
Soldaten  hatten  es  bequem  gefunden  in  den  Bädern  sich  von  andern 
abreiben  und  salben  zu  lassen;  dies  wurde  nicht  mehr  gelitten,  denn, 
sagte  Scipio,   der  Soldat  brauche   nicht  wie  das  Vieh,   das  keine 
Hände  habe,  von  andern  gestriegelt  zu  werden.    Kochkünste  cur 
Erhöhung  der  Tafelfreuden  wurden  verbannt,  die  Mahlzeit  auf  ein 
Stück  gekochten  oder  gebratenen  Fleisches  eingeschränkt;  und  das 
Schmerzlichste  für  diese  verwöhnten  Truppen  war,    dass  nun  an 
Stelle  aller  dieser  Annehmlichkeiten  des  Lagerlebens  eine  dienstliche 
Plackerei  trat,    von  der  sie  bisher   keine  Ahnung  gehabt    hatten. 
Diese  ganz  verweichlichte  und   verwahrloste  Truppe   dem  Feinde 
entgegenzustellen,  daran  konnte  Scipio  gar  nicht  denken,  sie  musste 
den  Dienst  erst  lernen  und  das  Lotterleben  vergessen.    Er  führte 
sie  unaufhörlich  in  den  pacificirten  Gegenden  herum,   schlug  heute 
hier,  morgen  dort  ein  Lager  auf,  ein  Theil  des  Heeres  musste  die 
Gräben  ziehen,  ein  andrer  den  Wall  aufwerfen,  ein  dritter  die  2^1te 
aufschlagen,   während  Cavallerie-Dötachements   als   PatrouiUen    in 
die  Umgegend  geschickt  wurden.    Am  nächsten  Tage  wurde  wieder 
abgerüstet,  weiter  marschirt  und  jeder  Soldat  musste   wie  in  alten 
Zeiten  ausser  seinem   gewöhnlichen  Gepäck   seine   7  Schanzpfahle 
tragen.    Dass  jemand  während  des  Marsches  Reih  und  Glied  ver- 
liess  oder  sich  gar  auf  ein  Saumthier  setzte,  daran  war  jetzt  nicht 
mehr  zu  denken,  nur  Kranken  wurde  diese  Erleichterung  verstattet; 
dagegen  kam  wohl  vor,  dass  Scipio,  wenn  die  Saumthiere  überbürdet 
waren,  noch  einen  Theil  der  Bagage  den  Soldaten  zu  tragen  gab. 
Da    eine    so    vollständige    Revolution    des    Lagerlebens    bei    ver- 
wilderten Soldaten   im  Wege    der  Güte   nicht  durchzuführen  und 
ohne  Prügelstrafe   nicht  auszukommen  war,    welche   nach  der  lex 
Porcia   gegen   römische  Bürger   nicht   angewendet   werden   sollte, 
klammerte  sich  Scipio   an   den  Wortlaut  dieses  Gesetzes,   welches 
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Aothenstreiche  uBtersagte  und  liese  widerspenstige  Bömer  mit  Wein- 
reben durchhauen,  während  Latiner  und  Bundesgenossen  in  her- 
kömmlicher Weise  mit  Ruthen  behandelt  wurden.  Wir  müssen 
nicht  vergessen  y  dass  Scipio  nichts  weniger  als  ein  Gamaschenheid 
oder  soldatischer  Isegrimm  sondern  eine  milde  und  feingebildete 
Persönlichkeit  war,  um  zu  verstehen ,  mit  welchem  Ekel  imd  Ab- 
scheu ihn  die  Verkommenheit  der  Truppen  erfüllt  haben  muss, 
wenn  er  für  geraume  Zeit  eine  so  harte  Schule  für  unentbehrlich 
hielt.  Er  verwandte  fast  ein  Jahr  auf  diese  Uebungen  und  auf 
einige  Streifzüge  in  das  Gebiet  der  Yaccaeer,  erst  gegen  den 
Winter  zog  er  in  die  Nähe  von  Numantia,  nicht  in  der  Absicht  zu 
schlagen  oder  zu  stürmen,  denn  er  setzte  gar  kein  Vertrauen  in 
seine  Truppen  und  machte  ihnen  auch  kein  Hehl  daraus,  sondern 
um  die  Stadt  einzuschliessen  und  sie  auszuhungern. 

In  ähnlichem,  wenn  auch  nicht  so  weit  vorgeschrittenem  Verfall 
hatte  Scipio  die  Truppen*  vor  Karthago  und  sein  Vater  L.  Aemilius 
PauUus  das  Heer  in  Griechenland  gefunden.  Fragen  wir  nach  den 
Gründen  dieser  Entartung,  so  tritt  uns  auch  hier  als  Grundkeim 
des  üebels  jene  Habgier  entgegen,  die  Cato  mit  Kecht  als  die 
alles  zu  Grunde  richtende  Pedt  seiner  Zeit  bezeichnete.  Von  ihr 
waren  die  meisten  Oberbefehlshaber  ergriffen  und  dadurch  erhielten 
die  Feldzüge  selbst  einen  räuberartigen  Charakter,  der  nothwendig 
auch  die  Truppen  verwildem  musste.  Von  der  Sucht  sich  zu  bereichem 
war  auch  der  gemeine  Mann  ergriffen,  und  daraus  stammte  die  In- 
subordination der  Truppen,  ihre  Neigung  sich  den  Pflichten  des 
Dienstes  zu  entziehen  und  die  Liederlichkeit  des  Lagerlebens.  Der- 
selbe Umstand  hatte  dahin  gewirkt,  dass  die  Zahl  der  Soldaten 
von  Profession  angeschwollen  war,  eine  Kategorie  von  Leuten,  die 
das  Kriegshandwerk  lediglich  als  ein  gewinnbringendes  Metier  er- 
griffen hatten,  für  die  das  Plündern  entschieden  die  Hauptsache 
war,  und  die  durch  ihre  bösen  Praktiken  und  ihren  trotzigen  Lands- 
knechtssinn natürlich  auch  die  neu  eintretenden  Bekruten  ansteckten. 
Bei  solchem  Leben  konnte  sich  nicht  einmal  ein  Gefühl  für  sol- 
datische Ehre  aufrecht  erhalten,  geschweige  denn  ein  lebendiges 
Bewusstsein  von  der  Pflicht  eines  Soldaten  und  von  der  Aufgabe 
des  Krieges  überhaupt.  Die  Habsucht  imd  Zügellosigkeit  machte 
keinen  unterschied  mehr  zwischen  Freund  und  Feind;  bundes- 
genössische,  friedliche  Städte  oder  solche,  die  sich  freiwillig  ergeben 
hatten,  wurden  nicht  selten  eben  so  arg  misshandelt  wie  Städte 
die  mit  stürmender  Hand  genommen  waren.  Eine  Soldateska,  die 
so  weit  gesunken  ist,  lässt  sich  natürlich  zu  aUem  missbrauchen, 
vorausgesetzt,  dass  ihr  ein  persönlicher  Gewinn  als  Lockspeise  vor* 
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gehalten  wird.  Sie  fallt  dem  Usurpator  in  die  Hand,  der  sie  zu 
behandeln  und  für  seine  Parteizwecke  zu  interessiren  versteht^  und 
zwar  um  so  leichter,  je  verworrener  die  politischen  Zustände  sich 
gestalten  und  je  schwieriger  es  selbst  einem  einsichtigen  unbefangenen 
Beobachter  wird  zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite  das  Recht  und 
auf  welcher  das  Unrecht  liegt.  Solchen  Zeiten  ging  die  römische 
Republik  entgegen,  und  schon  jetzt  hatte  das  römische  Heer  jeden 
sittlichen  Halt  verloren  und  mit  ihm  die  Fähigkeit  eine  Stütze  des 
Rechts  und  der  Verfassung  zu  werden. 

Ich  glaube  hiermit  alle  diejenigen  Momente  erörtert  zu  haben, 
welche  den  Sturz  der  Republik  und  den  Uebergang  zur  Monarchie 
nothwendig  machten  und  ihn  erleichterten.  Sie  alle  griflen  in  ein- 
ander und  verstärkten  ihre  Wirkung.  Das  Wachsthum  der  Republik 
und  die  dadurch  total  veränderte  Natur  der  staatlichen  Aufgaben 
hatte  nothwendig  die  politische  Bedeutung  der  souveränen  Bürger- 
schaftsversammlung mehr  und  mehr  zurückdrängen  und  die  Pflicht 
zu  regiren  mehr  und  mehr  der  Nobilität  zuweisen  müssen,  welche 
die  Aeniter  und  den  Senat  in  der  Hand  hatte,  grade  demjenigen 
Stande,  der  zuerst  und  am  meisten  durch  die  verlockenden  Chancen, 
die  sich  der  Gewinnsucht  und  der  Habgier  plötzlich  öflneten,  in 
Conflict  mit  den  Grundsätzen  der  Ehre  und  Sittlichkeit  gerathen, 
in  das  Getriebe  niedriger  und  schmutziger  Sonderinteressen  hinein- 
gestossen  war  und  dabei  das  Gefühl  seiner  Pflicht  gegen  den  Staat 
mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  eingebüsst  hatte.  Innerhalb  dieser 
sittlich  verkommenen  Oligarchie  aber  herrschte  ein  denselben  egoisti- 
schen Motiven  entstammender  Kampf  der  einzelnen  Familien  gegen 
einander.  In  Verbindung  mit  der  immer  von  Neuem  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit  für  den  Einzelnen,  durch  erfolgreiche  mili- 
tärische Actionen  ausserordentliche  Machtmittel  in  seiner  Hand  zu 
concentriren ,  musste  er  nothwendig  immer  wieder  zu  einem  über- 
ragenden Uebergewicht  Einzelner  fuhren.  Ein  solches  hob  schon 
an  sich  das  Wesen  einer  Republik  auf  und  mit  Hülfe  der  unzufrie- 
denen unterthänigen  Bevölkerung,  des  abhängigen  hauptstädtischen 
Pöbels  und  des  verwahrlosten  Heeres  konnte  es  von  einem  ent- 
schiedenen Usurpator  auch  zum  factischen  Umsturz  der  republika- 
nischen Verfassungsformen  verwerthet  werden.  Der  Entschluss 
dazu  musste  Männern,  welche  die  politische  Lage  in  ihrer  Gesammt- 
heit  zu  überschauen  im  Stande  waren,  immer  energischer  sich  auf- 
drängen, je  deutlicher  hervortrat,  dass  eine  republikanisch  zusammen- 
gesetzte Körperschaft,  die  des  Senats,  ihre  Autorität  nicht  mehr 
aufrechterhalten  konnte,  dass  sie  einen  Staat  wie  den  römischen 
nicht  mehr  regiren  konnte,    während  er  doch  platterdings  regirt 
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werden  musste,  wenn  er  nicht  wie  ein  verwesender  Körper  aus- 
einanderfallen  sollte.  Das  sind  die  Gesichtspunkte ,  die  für  die 
Beurtheilung  der  folgenden  Ereignisse  festzuhalten  sind;  nachdem 
ich  sie  hervorgehoben  habcy  kann  ich  beginnen,  den  historischen 
Verlauf  des  grossen  Drama's  darzustellen. 


Capitel  IL 

Die  Zeit  der  Gracchischen  Unruhen. 


i>>«  Die  Gracchen    gehörten    einem   der   mächtigsten  Geschlechter 

gena  proma. ^^^  plcbejischen  Nobüität  an,  vielleicht  gerade  dem  mächtigsten, 
denn  im  zweiten  Jahrhundert  dürften  von  den  plebejischen  Nobiles 
nur  die  Fulvier  im  Stande  gewesen  sein,  mit  den  Semproniem  an 
Einfluss  und  Ansehen  zu  rivalisiren. .  Eine  patricische  Familie 
der  Sempronier,  die  Atratini,  hatte  zur  Zeit  des  Consulartribunats 
eine  Rolle  gespielt;  aber  sie  scheint  ausgestorben  zu  sein,  wenigsten« 
hören  wir  während  der  folgenden  drei  Jahrhunderte  von  den  Atratini 
nichts,  und  hierdurch  wird  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Träger  dieses 
Namens,  die  zur  Zeit  Ciceros  auftauchen,  wirklich  jenem  alten 
patricischen  Geschlecht  entsprossen  sind.  In  unserer  Zeit  treten 
nur  plebejische  Sempronier  auf,  und  wir  finden  sie  in  eine  grosse 
Anzahl  angesehener  Familien  verzweigt.  Die  Sophi  hatten  in  der 
Zeit  vom  zweiten  samnitischen  bis  zum  ersten  punischen  Kriege 
ihre  Bliitheperiode  gehabt.  Wir  finden  sie  hier  als  eifrige  Vor- 
kämpfer der  patricisch -plebejischen  Nobilität,  doch  in  jener  Zeit, 
in  welcher  der  Gegensatz  der  beiden  Stände  noch  nicht  völlig  ge- 
schlichtet war,  noch  mit  lebendigem  Gefiihl  ihrer  Pflicht  gegen 
den  plebejischen  Stand,  dem  sie  angehörten,  und  im  Gegensatz  zur 
starraristokratischen  Faction  des  Patriciats:  P.  Sempronius  Sophus 
hatte  als  Volkstribun,  im  Interesse  der  Nobilität,  den  Censor  Appius 
Claudius  Caecus  zur  Niederlegung  der  Censur  zu  zwingen  gesucht, 
zu  der  er  nach  der  Abdication  seines  Collegen  verpflichtet  war^). 
Er  ward  für  304  zum  Consul  gewählt,  für  dasselbe  Jahr,  in  welchem 
die  Nobilität  die  censorischen  Massregeln  des  Claudius  durch  die 
Censoren  Fabius  Rullianus  und  P.  Decius  Mus  beseitigen  zu  lassen 
beschlossen  hatte,  und  er  verdankte  diese  Wahl  offenbar  dem  Um- 
stände, dass  er  bei  dieser  Frage  entschieden  auf  Seiten  der  Nobilität 
stand,  wie  er  es  als  Volkstribun  bewiesen  hatte.  Im  J.  300  befürwortete 
er  das  Ogulnische  Gesetz'),  —  ein  Beweis,  dass  er  die  Interessen 

»)  Liv.  9,  33.  >)  Liv.  10,  8. 
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seines  Standes  nicht  aas  dem  Auge  verloren  hatte.  Auch  sein 
gleichnamiger  Sohn,  268  Consul,  scheint  dieselbe  Haltung  ein- 
genommen zu  haben;  wenigstens  weist  der  umstand,  dass  er  252 
mit  M'.  Valerius  Maximus  Messalla  zur  Censur  gewählt  wurde, 
auf  einen  Gegensatz  gegen  die  Claudier  hin,  die  auch  noch  in 
dieser  Zeit  den  exclusiven  Geist  der  altpatricischen  Aristokratie 
repräsentirten,  während  der  umstand,  dass  von  diesen  Censoren 
13  Senatoren  aus  dem  Senat  gestossen  wurden,  einen  Beweis  der 
Strenge  liefert,  mit  der  sie  das  regimen  morum  verwalteten.  Von 
den  Sophi  zweigten  sich,  wie  es  scheint,  die  Tuditani  ab,  und  mit 
diesen  und  neben  ihnen  erheben  sich  zu  wachsendem  Glanz  die 
Familien  der  Longi,  Blaesi,  Gracchi,  die  vier  mächtigsten  sempro- 
nischen  Familien  im  zweiten  Jahrhundert,  obgleich  auch  Mitglieder 
der  minder  bedeutenden,  der  ßutili,  Muscae  und  Aselliones  im 
politischen  Leben  sich  thätig  zeigten.  Schon  ihr  Reichthum  an 
Familien  giebt  uns  eine  Idee  von  der  Macht  dieses  Gheschlechts, 
noch  mehr  aber  die  hervorragende  SteUung  Einzelner.  Der  be- 
rühmteste Tuditanus  war  P.  Sempronius,  der  sich  in  der  Schlacht 
bei  Cannae  mit  einer  Biciter- Abtheilung  tapfer  durchgeschlagen  hatte; 
er  schlug  204  als  Consul  Hannibal  bei  Croton,  und  muss  ein  viel- 
seitig gebildeter  und  gewandter  Mann  gewesen  sein,  da  der  Senat 
ihm  mehrmals  wichtige  Missionen  anvertraute,  so  i.  J.  205  nach 
Griechenland  zur  Beilegung  des  Krieges  mit  Philipp;  i.  J.  201  nach 
Alexandria,  um  bei  dem  bevorstehenden  zweiten  Kriege  gegen 
Philipp  auf  die  Politik  des  alexandrinischen  Hofes  einzuwirken. 
Wie  er  mit  grosser  Strenge  dahin  gewirkt  hatte,  die  Truppentheile, 
die  sich  bei  Cannae  feige  bewiesen  hatten,  hart  zu  bestrafen,  trat 
sein  Zeitgenosse  aus  der  Familie  der  Blaesi,  C.  Sempronius  Blaesus 
gegen  Cn.  Fulvius  Flaccus  als  Ankläger  auf,  der  durch  seine 
militärische  Unfähigkeit  den  Untergang  eines  römischen  Corps  in 
Apulien  211  verschuldet  hatte.  Die  angesehenste  Persönlichkeit 
der  Longi  in  dieser  Zeit  war  Tib.  Sempronius  Longus,  der  mit 
P.  Cornelius  Scipio  218  Consul  war  und  durch  seinen  ungestümen 
Eifer  die  Niederlage  an  der  Trebia  herbeiführte,  eine  Scharte,  die 
er  215  durch  den  Sieg  über  Hanno  bei  Grumentum  zum  Theil 
wieder  ausgewetzt  hat. 

Alle  Sempronier  dieser  Zeit  überragte  an  Tüchtigkeit  und  An- 
sehen das  Haupt  der  Gracchi,  Tib.  Gracchus,  der  als  Consul 
215  in  Verbindung  mit  dem  Cunctator  zuerst  den  weiteren  Fort- 
schritten Hannibals  einen  Damm  entgegenstellte,  die  Campaner  bei 
Hamae  schlug,  Cumae  rettete  und  im  folgenden  Jahre  als  Proconsul 
einen  grossen  Sieg  über  Hanno  bei  Benevent  davontrug.    Für  213 
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zum  zweiten  Mal  zum  Coosul  gewählt,  führte  er  den  Krieg  in 
Lucanien,  fiel  aber  hier  212  durch  schnöden  Yerrath.  Es  iat  be- 
kannt, wie  Hannibal  selbst  den  gefallenen  Helden  ehrte,  —  neben 
M.  Claudius  Marcellus  den  einzigen,  der  ihm  im  offenen  Felde  mit 
Geschick  entgegengetreten  war;  weshalb  auch  Cicero  nichts  unter- 
lässt,  sein  missgünstiges  Urtheil  über  die  demagogischen  -  Urenkel 
des  tapfem  Feldherm  zu  verschärfen  durch  die  Erinnerung  an  die 
Verdienste,  die  sich  ihr  Ahnherr  durch  seine  Waffenthaten  um  den 
Staat  erworben^). 

Auch  in  der  folgenden  Greneration  gelangten  Mitglieder  aus 
diesen  Familien  zu  den  höchsten  Ehren.  Das  Haupt  der  Longi, 
Tib.  Sempronitts  Longus,  Sohn  des  Siegers  bei  Grumentum,  stand 
entschieden  auf  Seite  der  Oligarchen.  Zwar  intercedirte  er  als 
Volkstribun  i.  J.  200,  als  der  Senat  dem  aus  Spanien  zurück- 
kehrenden L.  Cornelius  Lentulus  zwar  nicht,  wie  dieser  gewünscht 
den  Triumph,  aber  doch  eine  Ovation  bewilligt  hatte;  —  aber  er 
that  dies  nicht,  um  der  zu  nachsichtigen  Vertheilimg  dieser  Ehren- 
bezeugungen entgegenzutreten  —  davon  war  hier  keine  Bede  — 
sondern  aus  dem  formalen  Rechtsgrunde,  dass  Lentulus  weder  als 
Consul  noch  als  Prätor,  sondern  als  ein  ausserordentlicher  mit 
pronconsularer  Gewalt  ausgerüsteter  Statthalter  den  Krieg  geführt 
hatte,  und  auf  das  Andringen  des  Senates  liess  er  seinen  Wider- 
spruch fallen.  Nachdem  er  in  schneller  Folge  die  anderen  curuliachen 
Aemter  bekleidet,  war  er  194  der  College  des  Scipio  Africanus  in 
dessen  zweitem  Consulat,  —  wodurch  seine  Parteistellung  zur  Genüge 
bezeichnet  wird;  noch  klarer  wird  sie  dadurch,  dass  er  bei  der 
Censorwahl  fiir  184  mit  M.  Porcius  Cato  in  Concurrenz  trat 
Bei  der  damaligen,  den  Scipionen  ungünstigen  Strömung  unterlag 
er  dem  von  der  Volkspartei  emporgetragenen  Bivalen.  Er 
gehörte  also  zu  den  entschiedenen  Vorkämpfern  der  Oligarchie, 
war  speciell  mit  dem  altem  Africanus  befreundet  und  unterstützte 
die  Politik  desselben.  Er  starb  schon  174;  von  seinen  Söhnen 
wissen  wir  nur,  dass  einer  derselben,  Cajus,  ebenso  wie  der  Vater 
und  der  Grossvater  decemvir  sacrorum  war.  Wie  P.  Sempronius 
Longus  mit  ihm  verwandt  war,  der  184  als  Prätor  das  jenseitige 
Spanien  erhielt,  wissen  wir  nicht.  Auch  das  Haupt  der  Tuditani, 
M.  Sempronius  Tuditanus  war  ein  Gegner  der  catonischen  Refomi- 
bestrebungen,  sein  Vater  Marcus,  vielleicht  Bruder  des  Siegers  von 
Croton,  hatte  in  Spanien  unter  Scipio  gedient,  er  selbst  als  Volks- 
tribun 193  im  Auftrage  des  Senats  die  Ausdehnung  des  römischen 
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Schuldrechts  auf  die  italischen  Bundesgenossen  beantragt  und 
durchgesetzt,  und  185  das  Consulat  bekleidet.  Bei  den  Wahlen 
zur  Censur  184  glaubte  auch  er  gegen  Cato  in  die  Schranken 
treten  zu  müssen,  er  unterlag  aber  ebenso  wie  Longus.  Einem  andern 
Zweige  dieser  Familie  gehört  der  Historiker  C.  Sempronius  Tuditanus 
an;  sein  Vater  war  einer  der  zehn  Legaten  gewesen,  die  146  zur 
definitiven  Ordnung  der  Verhältnisse  Griechenlands  nach  Achaja 
geschickt  wurde,  war  also  wohl  ein  Mann  mit  griechischer  Bildung. 
Der  Sohn  hatte  in  ..demselben  Jahr  als  Kriegstribun  unter  Mummius 
gedient;  die  curulischen  Aemter  bekleidete  er  in  rascher  Folge ^), 
und  im  Jahre  129  erhielt  er  das  Consulat.  Er  war,  wie  wir  später 
sehen  werden,  nicht  geneigt  sich  in  die  Wirren  zu  mischen,  die 
durch  die  Ackergesetzgebung  der  Gracchen  hervorgerufen  waren, 
neigte  also  ebenfalls  entschieden  zur  Nobilität.  Nach  dem  Urtheil 
Cicero's  war  er  ein  hochgebildeter  Mann  und  geschickter  Redner'); 
als  Geschichtschreiber  spendet  ihm  Dionysius  ein  grosses  Lob,  wenn 
er  ihn  neben  Cato  als  genauesten  römischen  Geschichtsschreiber 
bezeichnet');  wir  finden  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  häufig  eine 
Bezugnahme  auf  seine  Commentarien,  auch  fiir  staatsrechtliche 
Fragen.  Als  Geschichtsschreiber  war  noch  ein  anderer  Sempronier 
dieser  Zeit  thätig,  P.  Sempronius  Asellio,  der  als  Kriegstribun  im 
numantinischen  Kriege  gedient  und  in  seinen  libri  rerum  Romanarum 
namentlich  diesen  Krieg  ausführlich  dargestellt  hatte.  Es  war,  wie 
wir  aus  Gellius  *)  ersehen,  kein  annalistisches  Werk,  nicht  eine  chro- 
nologisch geordnete  Aufzählung  trockener  Facta,  sondern  eine  prag- 
matische ausführliche  Zeitgeschichte,  die  den  causalen  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  erörterte  und  ihre  Bedeutung  und  Folgen 
hervorhob. 

Li  der  Familie  der  Gracchen  war  Tiberius,  der  Vater  der  Der  vater  der 
beiden  Volkstribunen,  in  dieser  Zeit  bei  Weitem  die  hervor- 
ragendste Persönlichkeit,  ein  merkwürdiger  Mann,  den  Cicero 
wiederholt  mit  überschwänglichem  Lobe  preist*)  und  von  dessen 
Charakter  es  nicht  leicht  ist,  ein  deutliches  Bild  zu  gewinnen.  Er 
war  der  Sohn  des  Publius,  Enkel  des  Tiberius,  also,  wie  wir  aus 
Cicero^)  entnehmen  können,  ein  Enkel  des  Helden  aus  dem  zweiten 
punischen  Kriege,  des  Siegers  von  Benevent.  Da  sein  Vater  Publius 
hiess,  wird  er  ein  jüngerer  Sohn  desselben,  vielleicht  ein  jüngerer 
Bruder  des  P.  Sempronius  Gracchus  gewesen   sein,   der  i.  J.  189 
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als  Yolkstribun  in  Verbindung  mit  einem  andern  Sempronier,  seinem 
CoUegen  C.  Sempronius  Butilus,  den  Consul  von  191  M\  Aciliiu 
GlabriOy  wegen  Unterschleifs  belangte.  Es  ist  indess  hieraus  nicht 
zu  schliessen,  dass  die  beiden  zuletztgenannten  Sempronier  zu  dea 
sittenstrengeren  Beformem  gehorten,  obgleich  sie  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit  Cato  cooperirten;  es  kam  ihnen  vielmehr  nur  darauf  an, 
M'.  Acilius  Glabrioy  einen  durch  den  älteren  Africanus  empor- 
gehobenen homo  novus,  von  der  Bewerbung  um  die  Censur  ab- 
zuschrecken, für  welche  die  Nobilität  T.  Quinctius  Flamininus  und 
M.  Claudius  Marcellus  designirt  hatte,  und  als  sie  diesen  Zweck 
erreicht  hatten,  Hessen  sie  die  Anklage  gegen  Olabrio  fallen^). 
Auch  von  Tib.  Sempronius  Gracchus  kann  man  durchaus  nicht 
sagen,  dass  er  mit  Cato  harmonirte,  —  er  war  mit  ihm  gespannt, 
wenn  auch  die  Bemerkung  des  Valerius  Maximus*),  dass  sie  poli- 
tische Feinde  bis  zur  Erbitterung  gewesen  seien,  jedenfalls  zu  weit 
geht.  Trotz  seiner  Abneigung  gegen  Cato,  dessen  Bücksichtslosig- 
keit  und  dessen  persönliche  Gehässigkeit  ihn  abgestossen  zu 
haben  scheint'),  war  Tiberius  keineswegs  geneigt  mit  den  Oli* 
garchen  schlechthin  gemeinsame  Sache  zu  machen.  Selbst  einem 
der  mächtigsten  oligarchischen  Geschlechter  angehörig,  wünschte 
er  entschieden  die  Aufrechterhaltung  der  Herrschaft  der  Nobilität, 
und  verabscheute  alle  demagogischen  Umtriebe,  aber  die  sittlichen 
Gebrechen  seiner  Standesgenossen  erfüllten  ihn  mit  Besorgniss,  so 
dass  er  innerhalb  der  Nobilität  eine  mehr  isolirte  Stellung  einnahm. 
Mit  den  Scipionen  war  er  zerfallen,  wir  wissen  leider  nicht,  aus 
welchem  Grunde.  In  dem  Feldzuge  von  190  stand  er  offenbar 
noch  gut  mit  ihnen;  als  die  Scipionen  damals,  vor  ihrem  Marsche 
nach  Asien,  dringend  wünschten,  sich  über  die  Absichten  Philipps 
von  Macedonien  zu  vergewissern,  wählten  sie  zu  dieser  Yertrauens- 
mission,  die  ein  scharfes  und  offenes  Auge  erheischte,  Tib. 
Sempronius  Gracchus,  der  dem  Heere  als  der  rüstigste  und  kräftigste 
junge  Mann  galt.  Er  bestätigte  diesen  Buf,  da  er  den  Bitt  von 
Amphissa  nach  Pella  in  drei  Tagen  zurücklegte^).  Vielleicht  hat 
Gracchus  für  diesen  Dienst  nicht  die  erwartete  Anerkennung  ge- 
funden ;  —  kurz,  wenige  Jahre  später,  bei  der  Anklage  der  beiden 
Scipionen,  war  seine  Feindschaft  mit  ihnen  stadtbekannt^),  wenn 
man  auch  über  den  Grund  derselben  nicht  informirt  war,  wie  wir 
aus  der  Bemerkung  des  Gellius*)  ersehen:    sie   wichen    in    ihren 
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politischen  Ansichten  oft  von  einander  ab  und  waren  deshalb  oder 
auch  aus  irgend  einem  andern  Grrund  keine  Freunde. 

Um  so  grösseres  Aufsehen  erregte  es,  dass  G-racchus  bei  den 
Processen  gegen  die  Scipionen  zu  ihren  Gunsten  intercedirte  ^) ;   er 
verhinderte  dadurch  die  Verhaftung   des  Lucius  Scipio    und   eine 
weitere  Verfolgung  der  Anklage  des  Publius,  versicherte  aber  dabei 
eidlich,  dass  sein  persönlicher  Zwist  mit  den  Scipionen  keineswegs 
beigelegt  sei,   dass  er  sich  also  bei  der  Intercessiou  nicht  durch 
persönliche,  sondern  nur  durch  sachliche  Motive  habe  leiten  lassen  *). 
Bei  dem  grossen  Einfluss  der  Scipionen  ist  es  begreiflich,  dass  die 
einzelnen  Vorgänge  bei  diesem  Prozess,  bei  dem  sie  in  ihrer  üeber- 
hebung  sich  mehrfach  gegen  klare  Gesetze  vergingen,   von  ihren 
Parteigenossen   und  später  von   ihren  Bewunderem  stark  entstellt 
sind,    so    dass   auch  Livius  sich  nicht  mehr  im  Stande    fühlt  das 
Thatsächlichste  festzustellen.     Aber  er  hatte  noch  eine  bei  dieser 
Gelegenheit  gehaltene  Bede  des  Tib.  Sempronius  gelesen,  die  ireilich 
mit  der  vulgären  Belation  in  vielen  Punkten  nicht  übereinstimmt,  und 
von  Einigen  für  unecht  gehalten  wird.    Aber  nach  Allem,  was  Livius 
daraus  mittheilt,  stimmt  sie  sehr  wohl  zu  der  sonstigen  Haltung  des 
Gracchus,    und  ich   halte    sie   deshalb   auch  nicht  für   ein  blosses 
Machwerk,    weil    eine    durchaus    fingirte   Bede   schwerlich   solche 
Thatsachen,    wie    die  in  ihr  angeführten,    ersonnen   haben   würde. 
Blemach  war   P.    Scipio,    auf  die   Nachricht,    dass   sein   Bruder 
angeklagt  sei ,  einen  Theil  der  Antiochenischen  Beute  unterschlagen 
zu   haben,    aus  Etrurien   nach  Bom  geeilt   und   hier  eingetroffen, 
als  Lucius  eben   verhaftet  werden  sollte;  er  nahm  sich   in   seiner 
dictatorischen  Weise  des  Bruders  an  und  vergriif  sich  dabei  sogar 
an  den  Tribunen;   da  erfolgte  die  Intercessiou  des  Gracchus.    Aus 
dem,    was   Livius   aus   der  Bede   des  Gracchus   mittheilt,    ergiebt 
sich,    dass    er    hierbei    hauptsächlich    von    zwei   Motiven    geleitet 
wurde:     zunächst   durch    einen    starken    Unwillen    darüber,     dass 
seine   CSollegen,  junge  Männer,  gegen  so  hochstehende  und  hoch- 
verdiente Männer  in  so  rücksichtsloser  Weise  vorgingen;  dies  hielt 
er  für  sträfliche  Demagogie,  und  möglicher  Weise  haben  die  An- 
kläger auch  nur  den  selbstsüchtigen  Zweck  gehabt,  sich  einen  Namen 
auf  Kosten   der  Häupter  der  Oligarchie  zu  machen.     Demnächst 
bestimmte  ihn   die  Besorgniss,  dass  bei  dieser  Gelegenheit,    wenn 
die  Sache  weiter  verfolgt  werde,  abgesehen  von  dem  daraus  hervor- 
gehenden Skandal  für  die  Oligarchie,  auch  das  Volkstribunat  selbst 
erschüttert  werden  könne.    P.  Scipio  war  gegen  einen  tribunicischen 
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Befehl  in  die  Schranken  getreten  und  hatte  sich  an  den  Yolks- 
tribunen  vergriffen,  so  dass  er  nach  den  leges  sacratae  belangt  wer- 
den konnte;  aber  Gracchus  fürchtete,  dass  das  Volkstribunat  und 
die  leges  sdcratae  ohnmächtig  sein  würden  gegen  die  Macht  der 
Scipionen,  dass  diese  dem  Gesetz  den  äussersten  Widerstand  ent- 
gegenstellen und  den  Sieg  davontragen  würden.  £r  hielt  für  besser 
diesem  Kampfe  vorzubeugen,  damit,  wie  er  sich  ausdrückte,  die 
tribunicische  Gewalt  lieber  durch  die  Intercession  eines  Collegen 
lahm  gelegt  werde,  was  verfassungsmässig  war,  als  durch  die  Ge- 
waltthat  eines  Privatmanns.  Er  trug  kein  Bedenken,  das  Auftreten 
des  P.  Scipio  scharf  zu  verurtheilen  und  bitter  darüber  zu  klagen, 
dass  Publius  die  acht  republikanische  Gesinnung,  von  der  er  sich 
früher  durchdrungen  gezeigt,  so  vollständig  verleugnet  habe;  er 
stellte  die  Sache  vielmehr  so  dar,  als  ob  seine  Intercession  den 
Zweck  habe,  zur  Ehre  Boms  zu  verhindern,  dass  der  grösste  und 
glänzendste  Held  den  der  Staat  aufzuweisen  habe,  von  der  Bahn 
des  Bechts  noch  weiter  abirre,  als  es  bereits  geschehen  sei.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  Gracchus  mit  den  Scipionen  verfeindet  und 
allem  Anschein  nach  bitter  verfeindet  war,  so  können  wir  nicht 
leugnen,  dass  seine  Handlung  eine  Seelengrösse  verräth,  die  Be- 
wunderung verdient;  aber  sie  hat  doch  noch  eine  andere  Seite,  die 
wir  gewiss  nicht  billigen  können:  sie  will  ein  bereits  begangenes 
Unrecht  todt  machen,  statt  dasselbe  nach  der  Strenge  des  Gesetzes 
zu  ahnden.  Man  kann  mit  Gracchus  vollkommen  das  Gefühl  theilen, 
dass  es  unpolitisch  war,  die  mächtigen  Scipionen  zum  Kampfe  zu 
provociren  und  dadurch  einen  Conäict  heraufzubeschwören,  bei 
dem  die  Bepublik  vielleicht  zu  Grunde  gehen  konnte;  aber,  nach- 
dem einmal  das  Gesetz  gegen  diese  hochgestellten  Persönlichkeiten 
angerufen  war,  waren  die  Würfel  gefallen  und  man  musste  ihm 
seinen  Lauf  lassen.  Möglich,  dass  die  Scipionen  stärker  waren  ak 
das  Gesetz  und  dass  die  Verfassung  einen  schweren  Stoss  erlitt; 
aber  auch  die  Intercession  des  Gracchus,  in  der  Art,  wie  er  sie 
motivirte,  legte  ein  Zeugniss  ab,  dass  er  den  Gesetzen  nicht  mehr 
die  Kraft  zutraute  den  Widerstand  der  Scipionen  zu  brechen,  und 
für  die  Bepublik  ergab  sich  hieraus  nur  der  sehr  zweifelhafte  Ge- 
winn, dass  die  Ohnmacht  der  Gesetze  übertüncht  war. 

Es  sind  später  an  diese  Intercession  Fabeleien  geknüpft  worden, 
die,  wenn  sie  begründet  wären,  zu  Vermuthungen  führen  könnten, 
welche  den  Charakter  des  Gracchus  in  ein  sehr  unvortheilhaftes  Licht 
stellen  müssten.  Man  erzählt,  dass  unmittelbar  nach  diesen  Vor- 
gängen bei  einem  religiösen  Festmahl,  das  der  Senat  auf  dem 
Capitol    veranstaltet   hatte,    eine    förmliche   Aussöhnung    zwischen 
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Gracchus  und  P.  Scipio  erfolgt  sei,  nach  Einigen  in  Folge 
der  Bemühungen  des  Senats,  nach  Andern  aus  freier  Initiative  der 
beiden  Betheiligten,  da  der  Zufall  sie  an  einen  Tisch  zusammen- 
geführt habe,  und  dass  P.  Scipio  bei  dieser  Gelegenheit  eine  seiner 
beiden  Töchter  mit  Gracchus  verlobt  habe^).  Dem  steht  das  be- 
stimmte Zeugniss  Plutarch's  gegenüber,  dass  die  Verlobung  erst 
nach  dem  Tode  des  Africanus  erfolgt  sei,  und  Plutarch  beruft  sich 
hierfür  ausdrücklich  auf  Poljbius,  der  ja  im  Hause  des  Bruders 
dieser  Cornelia  aus-  und  einging  und  über  die  Familienvor^nge 
wohl  unterrichtet  sein  konnte.  Es  lässt  sich  aber  auch  nachweisen, 
dass  die  Verlobung  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  des  Africanus 
erfolgt  sein  kann,  und  dass  Cornelia,  wenn  sie  i.  J.  187  bereits  ge- 
boren war,  jedenfalls  damals  nur  ein  ganz  kleines  Kind  sein  konnte. 
Nach  Plutarch*)  war  der  Volkstribun  Tib.  Gracchus,  als  er 
starb,  noch  nicht  30  Jahre  alt;  er  ist  also  162  geboren,  und  wie 
sein  Vorname  anzeigt,  der  älteste  Sohn  seines  Vaters;  er  hatte 
11  Geschwister,  von  denen  mindestens  9  oder  10,  wenn  nicht  alle, 
jünger  waren,  als  er;  es  wird  von  Cornelia  gesagt,  dass  sie  ab- 
wechselnd Knaben  und  Mädchen  geboren  habe;  ihre  Vermählung 
hat  also  163,  oder  wenn  das  älteste  Kind  ein  Mädchen  war,  in  den 
Jahren  166  oder  164  stattgefunden,  —  fast  20  Jahre  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters.  Wenn  sie  nach  162,  dem  Geburtsjahre  des 
Tiberius,  noch  9  oder  10  Kinder  gebar,  so  kann  ihr  Mann  unmög- 
lich vor  dem  Jahre  150  gestorben  sein;  bei  dem  Tode  desselben 
war  sie  aber  eine  noch  junge  Frau,  die,  wie  eine  auf  die  letzten 
Tage  des  Gracchus  bezügliche  Erzählung  sagt,  noch  Kinder  gebären 
konnte').  Sie  war  gewiss  schon  mehrere  Jahre  Wittwe,  als 
Ptolemaens  Physkon  um  sie  anhielt;  daraus  folgt,  dass  sie  i.  J.  187, 
als  jene  Versohnungsscene  zwischen  Gracchus  und  P.  Scipio 
vorgefallen  sein  soll,  wahrscheinlich  noch  gar  nicht  geboren  war. 
Sie  scheint  das  jüngste  Kind  ihres  Vaters  gewesen  zu  sein,  der  im 
kräftigen  Mannesalter  starb,  —  wenn  wir  unter  den  verschiedenen  An- 
gaben über  sein  Todesjahr  die  späteste  wählen,  183,  erst  52  Jahr  alt. 
Während  seines  Volkstribunats  zeigte  Gracchus  auch  noch  bei 
vielen  andern  Gelegenheiten,  wie  wenig  er  mit  dem  Auftreten  seiner 
CoUegen  einverstanden  war,  und  er  documentirte  dabei  dieselbe  G^ 


I)  Val.  Max.  IV  2,  3.  Groll  XII  8,  [auch  die  rhetorische  Figur  bei  Cic. 
d.  inv.  49,  91  setzt  diese  Ansicht  voraus].         *)  Plut.  C.  Sempron.  1. 

*)  Cic.  d.  div.  n  18,  36.,  der  sich  auf  ein  scriptum  C.  Gracchi  beruft. 
[cS.  hierüber  R.  Schmidt,  Kritik  der  -Quellen  zur  Geschichte  der  gracchischen 
Unruhen  p.  2.] 
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seiner  Ilede  gegen  die  Ankläger  der  Scipionen  ausgedrückt  ist.  Der 
Consul  von  187  M.  Aemilius  Lepidus,  der  damals  mit  dem  Geiste 
der  Oligarchie  noch  nicht  so  vollständig  pactirt  hatte  vfie  es  später 
der  Fall  war,  war  persönlich  mit  dem  mächtigen  Haupte  der 
Fulvier,  M.  Fulvius  Nobilior,  der  als  Consul  189  und  dann  als 
Proconsul  den  Krieg  gegen  die  Aetoler  geführt  hatte,  verfeindet; 
schon  bei  der  Nachricht  von  dem  Fall  Ambracia's  hatte  er  einen 
Senatsconsult  veranlasst;  in  welchem  die  Ansicht  ausgedrückt  war, 
dass  Ambracia  nicht  durch  Waffengewalt  eingenommen  sei,  —  die 
Stadt  war  heftig  bestürmt  worden,  hatte  sich  aber  tapfbr  vertheidigt 
und  schliesslich  capitulirt.  Da  Aemilius  gleichzeitig  gehört  hatte, 
dass  Fulvius  Nobilior,  der  sich  wenigstens  den  Anschein  gab  ein 
grosser  Freund  griechischer  Kunst  und  Literatur  zu  sein,  aus  der 
eroberten  Stadt  viele  Kunstwerke,  auch  aus  den  Tempeln  hatte 
wegschaffen  lassen,  so  hatte  er  bei  dem  Pontifencollegium  eine 
hierauf  bezügliche  Denunciation  eingereicht,  in  welcher  er  Fulvius 
des  Tempelraubs  beschuldigte.  Hierdurch  noch  nicht  zufrieden- 
gestellt, hatte  er  bei  seiner  Abreise  von  Bom  dem  Yolkstribun 
M.  Aebutius  dringend  eingeschärft,  es  um  jeden  Preis  zu  verhindern, 
dass  vor  seiner  Rückkehr  über  den  Triumph,  den  Fulvius  gewiss 
verlangen  würde,  ein  Beschluss  gefasst  werde  ^).  M.  Fulvius  Nobilior 
traf  nut  seinem  Heere  vor  der  Rückkehr  des  Consuls  zu  Bom  ein, 
und  als  über  diesen  Triumph  verhandelt  wurde,  kündigte  der  Yolks- 
tribun seine  Intercession  an  und  verlangte  Vertagung  der  ganzen 
Sache  bis  zur  Bückkehr  des  Consuls  Aemilius.  Hierüber  kam  es 
im  Senat  zu  leidenschaftlichen  Debatten;  sie  wurden  entschieden 
durch  eine  Bede  des  Tib.  Sempronius  Gracchus,  in  welcher  er 
den  Gedanken  ausführte,  ein  Beamter  dürfe  sich  nicht  einmal 
durch  persönliche  Sympathien  und  Antipathien  leiten  lassen,  völlig 
unwürdig  aber  sei  es,  wenn  er  sich  zu  einem  Werkzeug  der  Feind- 
schaft und  des  Hasses  Anderer  hergebe;  und  am  unverantwortlichsten 
sei  ein  solches  Verfahren  bei  einem  Volkstribunen,  dessen  Amt  zum 
Schutz  der  Bürger  und  im  Interesse  ihrer  Freiheit  gestiftet  sei, 
nicht  aber  um  einem  consularischen  Königthum  Dienste  zu  leisten  *). 
Diese  fulminante  Apostrophe  hatte  zur  Folge,  dass  M.  Aebutius 
zwar  nicht  formlich  seinen  Widerspruch  zurückzog,  aber  die  Sitzung 
verKess;  worauf  der  Senat  den  gewünschten  Triumph  beschloss. 
Halten  wir  diesen  Vorgang  mit  dem  Auftreten  des  Gracchus  im 


1)  Liv.  38,42 — 44.  >)  tribunatam^mandatuin  pro  aoxüio  ac  libertate 

privatorum,  non  pro  consulari  regno.    Liv.  39,  5. 
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Prozesfie  der  Scipionen  zusammen,  so  tritt  klar  hervor ,  dass  der 
Mann  von  einer  starken  Abneigung  gegen  demagogisches  Treiben 
durchdrungen  war,  und  dass  er  sich  namentlich  von  einem  Miss- 
brauch der  tribunicischen  Gewalt  zu  Anklagen  gegen  Yornehme, 
um  sich  dadurch  einen  Namen  zu  machen  oder  um  Privatgehässig- 
keiten  zu  dienen,  mit  Widerwillen  abwandte,  während  er  anderer- 
seits sich  keineswegs  so  weit  mit  seinen  Standesgenossen  identificirte, 
um  deren  Uebergriffe  zu  billigen.  Gegen  P.  Scipio  sprach  er  sich 
unumwunden  aus,  obgleich  er  ihn  durch  seine  tribunicische  Gewalt 
schirmte;  und  zu  Gunsten  des  Fulvius  verlor  er  kein  Wort,  — 
denn  auch  diese  Sache  war  nicht  die  beste;  wir  wissen,  dass  Cato, 
der  sich  nicht  durch  solche  Rücksichten  wie  Gracchus  beirren  liess, 
auch  gegen  Fulvius  auftrat^). 

Es  würde  für  uns  von  grossem  Interesse  sein,  die  Ansichten 
des  Gracchus  über  die  den  Provinzialen  gegenüber  zu  befolgende 
Politik  genauer  kennen  zu  lernen;  aber  gerade  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  sind  unsere  Quellen  sehr  dürftig.  Aus  den  spärlichen  An- 
gaben glaube  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dass  Gracchus  auf  diesem 
Gebiet  materiell  den  Vortheil  des  römischen  Volkes  scharf  im  Auge 
hatte,  dass  er  gegen  die  Provinzialen  eher  scharf  und  hart  war, 
und  dass  er  seine  Popularität  in  Spanien  nicht  sowohl  durch  seine 
Fürsorge  für  die  Provinzialen  erworben  hat,  als  durch  die  Bestimmt- 
heit und  Klarheit  seiner  Anordnungen  und  durch  seine  Bechtlich- 
keit.  EiS  fallt  schon  ins  Gewicht,  dass  er  182  als  Aedil  bei  den 
Spielen  einen  Aufsehen  erregenden  Aufwand  machte  und  zur  Aus- 
schmückung der  Bühne  Vielerlei  aus  Italien  und  den  Provinzen 
hatte  herbeischaffen  lassen,  zu  nicht  geringer  Belästigung  der  Unter- 
thanen.  Damals  bekleidete  L.  Aemilius  PauUus  sein  erstes  Consulat,  — 
ein  Mann  von  klarerer  Parteistellung  und  deshalb  auch  von  conse- 
quenteren  Ansichten;  er  brachte  ein  Gesetz  durch,  welches  im 
Interesse  der  Provinzialen  genauere  Bestimmungen  darüber  enthielt, 
in  wie  weit  die  Provinzen  für  solche  Zwecke  beansprucht  werden 
dürften').  Im  J.  180  ward  Gracchus  Prätor  und  erhielt  das  dies- 
seitige Spanien  als  Provinz,  das  er  bis  178  verwaltete.  Sein  Vor- 
gänger, Q.  Fulvius  Flaccus,  hatte  unter  Hinweisung  auf  den  meute- 
rischen Geist  seiner  Truppen  beantragt,  das  ganze  Corps  nach 
Italien  zurückführen  zu  dürfen;  Gracchus  widersprach  dem  Antrage 
auf  das  Entschiedenste,  da  die  Provinz  keineswegs  pacificirt  sei, 
und  erklärte,  dass  er  nicht  daran  denke,  einem  Feinde  wie  die 
Spanier   wären   mit  Rekruten    entgegenzutreten,    sondern   dass    er. 


«)  [cf.  die  Stellen  bei  Lange  II  222,  10-13.1  *)  l^iv.  40,  44. 
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wenn  der  Senat  auf  das  Verlangen  des  Fulvius  eingehe,  mit  seinen 
jungen  Truppen  in  einer  ruhigen  Gegend  ein  Lager  beziehen 
werde.  Der  Senat  schlug  einen  Mittelweg  ein:  Fulvius  sollte  alle 
diejenigen  y  die  schon  länger  als  6  Jahre  in  Spanien  dienten  und 
von  den  jüngeren  Truppen  so  viel  mitnehmen,  dass  von  römischen 
Soldaten  noch  4200  Mann  Fussvolk  und  150  Beiter,  von  Bundes- 
genossen 5000  Mann  Fussvolk  und  100  Reiter  in  der  Provinz 
zurückblieben;  zu  diesem  Kern  gedienter  Truppen  sollte  Gracchus 
von  Römern  6200  Mann  Fussvolk  und  450  Reiter,  von  Bundes- 
genossen 7000  Mann  Fussvolk  und  300  Reiter  neu  ausgehobener 
Truppen  hinüberfuhren,  so  dass  das  Heer,  mit  welchem  Gracchus  zu 
operiren  hatte,  doch  zum  grossem  Theii  aus  jungen  Soldaten  bestand. 
Das  war  für  ihn  dadurch  noch  bedenklicher,  dass  Fulvius  kurz  vor 
der  Ankunft  seines  Nachfolgers  noch  einen  ganz  unnöthigen  Feldzug 
gegen  einige  entferntere  celtiberische  Stamme  unternommen  hatte. 
Bei  diesem  wurde  ihm  in  einer  blutigen  Schlacht  der  Sieg  schwer  be- 
stritten, und  er  trug  nur  dazu  bei  die  Zahl  der  Feinde  Roms  zu  ver- 
mehren. Gracchus  scheint  das  erste  Jahr  auf  Einübung  der  Truppen 
verwendet  zu  haben;  im  folgenden,  179,  fährte  er  den  Krieg  gegen 
die  Celtiberer  mit  allem  Nachdruck,  siegte  in  einer  oder  gar  zwei 
grossen  Schlachten,  und  benahm  sich  auch  bei  Verhandlungen  mit 
dem  Feinde  so  geschickt,  dass  er  in  diesem  Jahre  150  Städtchen 
oder  Kastelle,  im  folgenden  noch  200  andere  zu  Unterwerfung  be- 
stimmte und  Geltiberien  vollständig  pacificirte  ^).  Im  Uebrigen 
sicherte  er  die  gewonnenen  Resultate  durch  feierlich  beschworene 
Verträge,  deren  Werth  für  die  Spanier  hauptsächlich  darin  lag, 
dass  ihre  Verpflichtungen  in  ihnen  genau  präcisirt  waren,  so  dass 
sie  wussten,  was  sie  zu  thun  hatten.  Grundbedingimgen  waren 
Entrichtung  eines  Tributs  und  Verpflichtung  zur  Heeresfolge;  ausser- 
dem war  den  Stämmen  die  Gründung  von  Städten  untersagt;  den 
Raubzügen  hatte  er  dadurch  vorzubeugen  gesucht,  dass  er  arme 
Stämme  in  fruchtbareren  Gegenden  ansiedelte').  Die  Celtiberer 
waren  mit  diesen  Anordnungen  zufrieden.  Die  Persönlichkeit  des 
Prätors  hatte  ihnen  Vertrauen  eingeflösst,  und  wenn  man  sieht,  wie 
oft  sie  in  späterer  Zeit  auf  die  mit  Gracchus  abgeschlossenen  Ver- 
träge sich  beriefen  und  wie  lange  seine  Verwaltung  bei  ihnen  in 


>)  Der  Ausdruck  des  Florus  I,  33|  Celtiheros  centum  et  quinquaffinta  urbhmi 
eversione  multavit  muss  auf  einem  Missyerstandnis  beruhen,  welches  wahrschein- 
lich daraus  entstanden  ist,  dass  Gk^cchus  im  Interesse  einer  dauernden  Paci- 
fication  die  zerstreute  Ansiedelung  der  Celtiberer  begünstigte  und  dass  er  bei 
der  Eroberung  fester  Plätze  auch  wohl  die  Niederreissung  der  Mauern  an- 
geordnet haben  wird.  ')  App.  Iber.  43,  44. 
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gutem  Andenken  blieb,  so  mues  man  wohl  annehmen,  dass  Gracchus 
in  Spanien  eben  so  viel  organisatorisches  wie  militärisches  Talent 
an  den  Tag  gelegt  hat,  und  dass  seine  Anordnungen  in  der  Haupt- 
sache den  Verhältnissen  des  Landes  entsprachen.  Nach  seiner 
Rückkehr  feierte  er  178  einen  glänzenden  Triumph,  bei  welchem 
er  dem  Volke  40000  Pfund  Silber  vorführte. 

Für  das  folgende  Jahr  177  wurde  er  zum  Consul  gewählt,  zu- 
gleich mit  C.  Claudius  Pulcher,  der  auch  später  in  der  Censur  sein 
College  war.  Bald  nach  dem  Antritt  des  Consulats  beantragte  sein 
College  C.  Claudius,  doch  wohl  mit  seiner  Zustimmung,  das  Gesetz, 
welches  die  zwangsweise  Ausweisung  der  Latiner,  die  sich  zu  Rom 
das  Bürgerrecht  erschlichen  hatten,  anordnete,  und,  um  solchen 
Vorkomnmissen  für  die  Zukunft  vorzubeugen,  bestimmte,  dass  die 
Beamten  fortan  den  Manumissoren  die  Versicherung  abverlangen 
sollten,  die  Manumission  erfolge  nicht  zum  Zweck  einer  Veränderung 
im  Bürgerrecht^).  Bei  der  Verloosung  der  Provinzen  fiel  Gracchus 
Sardinien  zu,  wo  ein  gefährlicher  Aufstand  ausgebrochen  war.  Er 
blieb  auch  in  dieser  Provinz  zwei  Jahre,  denn  im  folgenden  Jahre 
176  lehnte  der  Prätor  M.  Popillius,  der  nach  Sardinien  gehen  sollte, 
diese  ihm  sehr  verdriessliche  Aufgabe  unter  dem  Verwände  ab, 
dass  es  unzweckmässig  sei,  durch  einen  Wechsel  im  Oberbefehl 
die  glücklich  vorschreitende  Pacification  der  Insel  zu  unterbrechen, 
und  der  Senat  eignete  sich  diesen  Gesichtspunkt  an*).  Es  war 
derselbe  PopilHus,  der  später  ,i.  J.  173  in  seinem  Consulat  dem 
Senat  so  unsäglichen  Verdruss  bereitete;  er  hat  sich  offenbar  nur 
der  schwierigen  und  imdankbaren  Aufgabe,  welche  Sardinien  darbot, 
zu  entziehen  gewünscht.  Auch  in  Sardinien  kämpfte  Gracchus  in 
beiden  Jahren  mit  Erfolg,  so  dass  er  es  auch  hier  zu  einer  voll- 
standigen  Pacification  der  Insel  brachte;  aber  der  Krieg  muss  mit 
erbarmungsloser  EQurte  gefuhrt  worden  sein,  denn  nach  einer  im 
Uatuta -Tempel  aufgestellten  Gedenktafel,  also  einem  authentischen 
Documenta  sind  in  ihm  nicht  weniger  als  80000  Sarden  erschlagen 
oder  gefangen  worden:  Auch  die  den  unterworfenen  auferlegten 
Bedingungen  waren  hart;  die  stipendiären  Städte  mussten  das 
Doppelte  ihres  bisherigen  Tributs  entrichten,  und  alle  Stämme  der 
Insel  Geiaseln  stellen,  deren  Zahl  sich  auf  230  belief.  Des  Gracchus 
Anordnungen  blieben  im  Wesentlichen  auch  später  in  Kraft,  und 
Sardinien  war  wohl  gerade  in  Folge  derselben  diejenige  Provinz, 
welche  ungünstiger  als  alle  andern  gestellt  war').  Es  wurde 
dem  Proconsul  nach  seiner  Bückkehr  i.  J.  176  ein  zweiter  Triumph 


')  Liv.  41,  9.  »)  Liv.  41,  27.  >)  [of.  Lange  H  p.  273.J 
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bewilligt.  Wir  lernen  durch  diese  Angaben  G-racebus  als  einen 
Mann  kennen,  der  im  Felde  wie  in  der  Administration  grosse 
Energie  entwickelte  und  überall  darauf  hinarbeitete,  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  durch  Waffengewalt  oder  Verträge  definitiv  zu  erledigen, 
zugleich  als  einen  Mann,  der  den  ünterthanen  gegenüber  von 
schwächlicher  Nachsicht  nichts  wissen  wollte  und  bei  seinen  Yer- 
tragsschlüssen  und  Anordnungen  das  Interesse  der  römischen  Staats- 
kasse scharf  im  Auge  behielt  und  den  Provinzialen  schwere  Lasten 
auferlegte.  Wenn  die  Spanier  gleichwohl  nach  ihm  sich  zurück- 
sehnten, so  liegt  der  Grund  darin,  dass  sie  von  den  Prätoren  der 
späteren  Zeit  mit  Willkür  behandelt  wurden,  während  sie  unter 
der  Verwaltung  des  Gracchus  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatten, 
dass  von  ihnen  auch  nichts  anderes  verlangt  werden  würde,  als 
dasjenige,  was  der  klare  Wörtlaut  der  abgeschlossenen  Verträge 
besagte. 

Gracchus  Stellung  zu  den  Fragen  der  inneren  Politik  ergiebt 
sich  aus  seiner  Censur  169^),  in  der  er  eben  so  wie  im  Consulat 
C.  Claudius  Pulcher  zum  CoUegen  hatte.  Es  hatten  sich  viele 
Bewerber  gemeldet,  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Gewählten 
die  Candidaten  der  Oligarchie  waren.  Diese  fühlte  und  sie  musste 
es  schon  aus  dem  Volkstribunat  des  Gracchus  erkannt  haben,  dass 
sie  ihn  trotz  seiner  Abneigung  gegen  demagogische  Volkstribunen 
und  ungeachtet  seiner  Bücksichten  gegen  hochstehende  Standes- 
genossen doch  nicht  ganz  zu  den  Ihrigen  rechnen  konnte,  denn 
Gracchus  hatte  offenbar  seine  besonderen,  strengen  Grundsätze  und 
konnte  schon  deshalb  als  ein  alle  Zeit  sicherer  Parteimann  nicht 
betrachtet  werden.  Dass  der  Senat  in  seinem  Consulatsjahr  Sar- 
dinien, wohin  Niemand  gern  ging,  für  eine  consulare  Provinz  er- 
klärte,  dass  er  im  folgenden  Jahre  auf  die  Insinuation  des  M.  Popillius 
Laenas,  der  die  Unverschämtheit  und  Bechtsverachtung,  durch  welche 
er  als  Consul  glänzte,  wohl  schon  früher  an  den  Tag  gelegt  haben 
wird,  bereitwillig  einging  und  Gracchus  noch  ein  Jahr  in  jener 
Provinz  Hess  und  auch  als  er  die  Unterwerfung  derselben  meldete, 
bestimmte,  dass  er  bis  zum  Ablauf  des  Jahres  dort  bleiben  sollte,  — 
das  sind  deutliche  Zeichen  der  Missgunst,  mit  welcher  die  Majorität 
der  regirenden  Herren  ihn  betrachtete.  Und  bei  der  Integrität  seines 
Charakters  war  zu  erwarten,  dass  er  das  censorische  Sittenrichter- 
amt —  wenn  auch  nicht  mit  der  schroffen  Bücksichtslosigkeit 
Cato's  —  so  doch  mit  gewissenhafter  Strenge  üben  werde.  Grund 
genug  zu  Besorgnissen  für  die  Oligarchen,   von   denen  jetzt  wohl 
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schoD  jeder  in  seiner  Familie  einige  Persönliclikeiten  hatte,  welche 
einer  censorischen  Nota  in  hohem  Grade  würdig  waren.  Aber 
Gracchus  hatte  während  seiner  Prätur  wie  während  seines  Consulats 
schwierige  Aufgaben  so  glücklich  gelöst ,  und  das  Volk  wird  ihm 
namentlich  für  die  Beilegung  der  Kriege  in  beiden  Provinzen  so 
dankbar  gewesen  sein,  dass  ihm  die  höchste  Ehre,  die  Censur,  nicht 
verweigert  werden  konnte,  nachdem  seine  bisherigen  amtlichen 
Leistungen  durch  die  Bewilligung  zweier  Triumphe  eine  officielle 
Anerkennung  erhalten  hatten.  Es  zeigte  sich  nun  in  der  That, 
dass  Gracchus  mit  dem  in  der  Oligarchie  herrschenden  Geist  nicht 
einverstanden  war.  Es  stiess  bei  der  lectio  senatus  7  Senatoren  aus 
dem  Senat,  —  es  wird  uns  leider  nicht  gesagt,  welche  und  aus 
welchen  Gründen^);  und  schon  dies  galt  als  sehr  streng;  aber  bei 
der  recogfdtio  equäum  wurden  so  vielen  die  Pferde  genommen, 
dass  der  ganze  Ritterstand  darüber  erbittert  war.  Bald  trat  noch 
deutlicher  hervor,  dass  Gracchus  zwar  die  Mitglieder  der  Regirung 
so  weit  als  möglich  schonte,  aber  auf  die  Höchstbegüterten,  die 
ausserhalb  der  Regirungskreise  standen  und  es  lediglich  auf  Geld- 
erwerb durch  Unterschleif  und  Betrug  abgesehen  hatten,  keinerlei 
Rücksicht  zu  nehmen  gewillt  war.  Er  schloss  in  seinem  Edict, 
welches  die  Licitation  der  vectigalia  ankündigte,  alle  diejenigen 
vom  Mitbieten  aus,  welche  unter  den  vorigen  Censoren  Q.  Fulvius 
Flaccus  und  A.  Postumius  Albinus  die  Pacht  übernommen  hatten, 
entweder,  weil  dabei  der  Staat  in  einer  schmählichen  Weise  über- 
vortheilt  war,  —  jene  beiden  Censoren  standen  ganz  auf  dem  Boden 
der  tonangebenden  Oligarchie  —  oder  weil  die  Pächter  sich  zu 
arger  Erpressungen  schuldig  gemacht  hatten.  Dies  Edict  erregte 
einen  unsäglichen  Sturm,  nicht  bloss  bei  der  unmittelbar  betheiligten 
Ritterschaft,  sondern  auch  in  bürgerlichen  Elreisen,  die  bei  den 
censorischen  Verpachtungen  indirect  betheiligt  waren  und  bei  Aus- 
führung der  in  Entreprise  gegebenen  öffentlichen  Bauten  und  der- 
gleichen ihren  Vortheil  hatten  *).  Die  alten  Pächter  bestürmten  den 
Senat  mit  Gesuchen,  dass  er  den  Censoren  entgegentreten  möchte, 
and  als  dieser  sie  nicht  beachtete,  gewannen  sie  einen  der  Volks- 
tribanen,  F.  Rutilius,  der  persönlich  auf  die  Censoren  erbittert  war, 
weil  sie  einen  Libertinen,  der  eine  vorschriftswidrig  auf  einem  dem 
Staat  gehörigen  Grund  errichtete  Mauer  nicht  hatte  niederreissen 
wollen,  trotz  seiner  Intercession  zu  einer  Geldbusse  verurtheilt  hatten. 
P.  Rntilius  trat  mit  einer  Rogation  hervor,  dass  die  von  den  Censoren 
inzwischen  ausgeföhrtc  Verpachtung  ftir  ungültig  erklärt,  und  eine 
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neue  angeordnet  werden  solle,  bei  welcher  Jeder  ohne  Unterschied 
das  Recht  haben  solle  mitzubieten.  Bei  den  Verhandlungen  über 
die  Rogation  in  einer  Volksversammlung  ergriffen  auch  die  Censoren 
das  Wort.  Gracchus  hörte  man  ruhig  an;  als  aber  sein  minder 
populärer  College  das  Wort  ergriff,  entstand  Lärm;  und  so  wie 
Claudius  durch  den  Herold  Stillschweigen  gebieten  Hess,  erhob  sich 
Rutilius  mit  der  überraschenden  Erklärung,  der  Censor  habe  die 
Versammlung  abberufen  und  sich  dadurch  eines  Eingriffs  in  die 
tribunicischen  Rechte  schuldig  gemacht.  Gegen  eine  von  einem 
Volkstribunen  berufene  Volksversammlung  hatte  kein  Magistrat  das 
Avocationsrecht;  und  am  folgenden  Tage  klagte  Rutilius  beide 
Censoren  au£  perdueUio  an,  den  Gracchus,  weil  er  das  dem  Liber- 
tinen  gewährte  axudUum  nicht  beachtet,  den  Claudius,  weil  er  eine 
vom  Volkstribunen  berufene  Versammlung  avocirt  hätte.  Wenn  sich 
auch  Claudius  vielleicht  eine  Ordnungswidrigkeit  erlaubt  hatte, 
indem  er  nicht  durch  den  versitzenden  Tribunen  Stille  gebieten  liess, 
so  hatte  doch  dieser  durch  seine  Anklage  den  wichtigen  staats- 
rechtlichen Grundsatz  verletzt,  dass  kein  Beamter  während  seiner 
Amtsverwaltung  belangt  werden  dürfte,  und  die  Censoren  hätten 
sich  einstweilen  hinter  diesem  Grundsatz  verschanzen  können. 
Aber  die  Sache  hatte  noch  eine  ernstere  Gestalt.  Es  zeigte  sich 
hier  zum  ersten  Mal  eine  Coalition  des  Ritterstandes  und  der 
Ochlokratie,  —  eine  Eventualität,  die  man  bisher  gar  nicht  für 
möglich  gehalten  zu  haben  scheint,  und  die  der  Oligarchie,  wie  sich 
auf  den  ersten  Blick  ergab,  höchst  gefahrlich  werden  konnte;  eine 
Coalition,  die  den  Zweck  hatte,  gegen  eine  hohe  amtliche  Autorität 
einen  Stoss  auszuführen.  Die  Censoren  hielten  für  besser,  hier  wo 
ihre  Sache  relativ  günstig  lag,  den  Kampf  aufzunehmen  und  eine 
Entscheidung  herbeizufuhren:  sie  enthielten  sich  einstweilen  weiterer 
Amtsgeschäfte  und  erschienen  an  dem  festgesetzten  Termin  vor  den 
Centuriat  -  Comitien.  Ueber  Claudius  wurde  zuerst  verhandelt: 
und  die  Ritter  und  Steuerpächter  zeigten  sich  in  der  That  so 
mächtig,  dass  eine  Verurtheilung  sehr  zu  besorgen  stand.  Bei  der 
Abstimmung  votirten  von  12  Rittercenturien  8  gegen  ihn,  und 
ebenso  sehr  viele  Centurien  erster  Klasse.  Allerdings  waren  es 
diejenigen,  in  denen  die  Geldaristokratie  am  stärksten  vertreten 
war,  aber  gerade  in  römischen  Volksversammlungen  hatte  die 
Stimme  der  zuerst  Votirenden  ein  ungeheures  Gewicht,  und  die 
Senatoren  fürchteten,  dass  die  Verhandlung  mit  einer  Niederlage 
der  Censoren  enden,  also  zu  einem  Ereigniss  fuhren  werde,  wie  es 
in  der  römischen  Geschichte  noch  gar  nicht  vorgekommen  war. 
Sie   legten    Trauerkleider   an  und   bestürmten    die  Einzelnen    mit 
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Bitten  und  Vorstellungen.  Das  Volk  glaubte,  sie  durch  die  Ver- 
sicherung beruhigen  zu  können ;  dass  es  mit  Gracchus  gar  keine 
Gefahr  habe,  —  ein  Trost,  mit  dem  es  freilich  am  Ziel  vorbeischoss, 
denn  an  Gracchus  war  den  Senatoren  gewiss  nicht  mehr  gelegen 
als  an  Claudius.  Viel  wichtiger  war  es,  dass  Gracchus  selbst  nicht 
den  Kopf  verlor,  sich  auch  nicht  zu  Bitten  erniedrigte,  sondern 
vor  der  weiteren  Abstimmung  dem  Volk  die  feierliche  und  feste 
Erklärung  abgab,  dass  er,  falls  Claudius  verurtheilt  werden  sollte, 
das  Verfahren  gegen  seine  Person  nicht  abwarten,  sondern  mit 
seinem  Collegen  das  Exil  theilen  werde.  Diese  Bestimmtheit 
machte  doch  viele  stutzig;  das  Resultat  war,  dass  Claudius  frei- 
gesprochen wurde,  freilich  nur  mit  einer  Majorität  von  8  Stimmen, 
worauf  Rutilius  das  Verfahren  gegen  Gracchus  aus  freien  Stücken 
fiiUen  Hess.  Dieser  Vorgang  zeigt  uns,  wie  verhasst  die  Censoren 
bei  dem  Ritterstande  waren.  Für  einen  Mann  wie  Gracchus  ent- 
hielt er  eine  eindringliche  Lehre:  er  musste  sich  nun  davon  über- 
zeugen ,  dass  diese  Höchstbegüterten  —  und  zu  ihnen  gehörten  ja 
seine  Standesgenossen  und  auch  die  Männer  der  Regirung  —  sobald 
ihre  materiellen  Interessen  angetastet  wurden,  bereit  waren,  sich 
aller  Rücksichten  auf  die  Würde  und  Autorität  der  Amtsgewalt, 
auf  Herkommen  und  Verfassung  zu  entschlagen,  und  dass  sie, 
zur  Erreichung  ihrer  materiellen  Zwecke,  auch  ein  Bündnis  mit 
dem  Demagogenthum  und  mit  dem  Pöbel  nicht  verschmähten.  Er 
wird  wohl  jetzt,  wo  ihm  die  Grösse  des  Uebels  so  klar  vor  das 
Auge  gerückt  wurde,  auch  erkannt  haben,  dass  die  Schonung,  die 
er  bisher  seinen  Standesgenossen  gegenüber  an  den  Tag  gelegt, 
nicht  recht  am  Platze  war  und  dass  Cato  mit  seiner  consequenten 
Bekämpfung  der  Habgier,  wie  extravagant  er  dabei  auch  sein  mochte^ 
doch  auf  der  richtigen  Fährte  sich  befand. 

Schon  bei  der  Anfertigung  der  Tribusregister  machte  sich 
Gracchus  diese  Lehre  zu  Nutze.  Ich  habe  schon  angeführt,  dass 
er  die  Libertinen  wieder  sobald  als  möglich  aus  den  ländlichen 
Tribos  hinauszubringen  suchte,  indem  er  im  Einvernehmen  mit 
seinem  Collegen  nur  diejenigen  Libertinen  in  ihnen  beliess,  die 
einen  Sohn  von  mindestens  5  Jahren  hatten,  und  von  denen,  die 
dieser  Bedingung  nicht  entsprachen,  nur  diejenigen  Grundbesitzer, 
die  in  die  erste  oder  zweite  Vermögensklasse  geschätzt  waren. 
AUe  andern  Libertinen  wollte  er  ursprünglich  ganz  ihres  Stimm- 
rechts  berauben,  und  dadurch  den  politischen  Einfluss  dieses 
bedenklichsten  Theiles  der  Bevölkerung  ganz  vernichten,  des- 
jenigen Elementes  des  hauptstädtischen  Proletariats,  das  in  Folge 
seiner  Abhängigkeit  von  den  Begüterten  am  ehesten  geneigt  war^ 
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sich  von  ihnen  als  Werkzeug  für  Revolten  und  staatsgefahriiche 
Beschlüsse  missbrauchen  zu  lassen.  Aber  hiergegen  erhob  Claudius 
den  Einwand,  dass  den  Censoren  zwar  das  Recht  zustehe,  Jemanden 
tribu  movere,  das  heisst  ihn  in  eine  andere  Tribus  zu  versetzen, 
aber  nicht  ihn  aus  allen  35  Tribus  auszustossen  und  ihn  so  seines 
Stimmrechts  völlig  zu  berauben.  Nach  einer  Erörterung  dieses 
Punktes  einigten  sie  sich  dahin,  eine  der  vier  städtischen  Tribus 
durch  das  Loos  zu  bestimmen,  in  welche  die  fragliche  Klasse  der 
Libertinen  in  ihrer  Gesammtheit  hineingebracht  werden  sollte. 
Das  Loos  traf  die  Esquilina,  und  hiermit  war  wenigstens  soviel 
erreicht,  dass  der  politische  Einfluss  der  unzuverlässigsten  Klasse 
von  Libertinen  auf  ein  Minimum  beschränkt  war.  Die  Senatoren, 
sagt  Livius,  waren  mit  dieser  Massregel  sehr  zufrieden  und  wünschten 
den  Censoren  Glück  dazu-,  sie  mussten  es  Anstandshalber  thun 
und  viele  werden  es  mit  sehr  erzwungenem  Lächeln  gethan  haben. 
Es  waren  ja  immer  die  der  Oligarchie  völlig  ergebenen  Censoren 
gewesen,  welche  den  Libertinen  die  Thür  zu  den  ländlichen  Tribus 
geöffnet  hatten,  weil  die  Oligarchen  wünschten,  durch  diesen  ab- 
hängigen Haufen  die  übrige  Bürgerschaft  beherrschen  zu  können; 
aber  es  war  doch  nicht  gut  möglich,  dieses  Motiv  öffentlich  geltend 
zu  machen.  Der  Anstand  gebot,  sich  so  zu  stellen,  als  ob  es  nicht 
vorhanden  sei. 

Wie  Gracchus  hierdurch  die  Ochlokratie  einzuengen  suchte, 
so  arbeitete  er  auch  dem  Luxus  entgegen,  der  zur  Habgier  überall 
den  stärksten  Antrieb  giebt.  Die  lex  Voconia  de  rmüierum  here- 
ditatibtiSy  welche  Erblassern,  die  zur  ersten  Vermögensklasse  ge- 
hörten, untersagte,  ihr  Vermögen  Weibern  zu  vermachen  oder 
ihnen  ein  Legat  zu  überweisen,  welches  die  Hälfte  des  Nachlasses 
überstieg,  ist  unter  der  Censur  des  Gracchus  gegeben  und  un- 
zweifelhaft nicht  ohne  seine  Mitwirkung.  Auch  Cato  befürwortete 
dieses  Gesetz,  und  so  zeigte  sich  auch  auf  diesem  Gebiet,  dass 
Gracchus  durch  eigene  Erfahrungen  belehi*t  den  Ansichten  Cato's 
mehr  und  mehr  nahe  trat.  Hieraus  folgte,  dass  in  demselben 
Masse  seine  Stellung  innerhalb  der  Oligarchie  isolirter  wurde. 
Indess  hatte  das  Walten  dieses  lauteren  Charakters  doch  die  Luft 
einigermassen  gereinigt:  Gracchus  hatte  bei  dem  Beginn  der 
Censur  auch  die  Consuln  und  Prätoren  bei  der  Truppenaushebung 
nachdrücklich  unterstützt,  bei  Aufnahme  des  Census  von  den 
kriegspflichtigen  Leuten  ein  Gelöbnis  gefordert,  dass  sie  sich  bei 
der  Truppenaushebung  unweigerlich  stellen  würden,  auch  diejenigen, 
die  ohne  hinlänglichen  Grund  auf  Urlaub  waren,  nach  dem  Kriegs- 
schauplatz   zurückgeschickt,     und    hierdurch    überhaupt    auf  eine 
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ernstere  AnfTaseung  der  militärischen  Aufgaben  hingewirkt.  Es 
wird  ihm  also  auch  wohl  darauf  ein  Einfluss  zuzuschreiben  sein, 
dass  das  Volk  die  Consulwahl  für  168  ernster  nahm  und  endlich 
einmal  wieder  einen  tüchtigen  Mann  an  die  Spitze  des  Heeres 
stellte,  L.  Aemilius  Paullus.  Mehr  ist  uns  über  die  Censur  des 
Gracchus  nicht  bekannt;  —  leider,  denn  wir  wissen,  dass  er  auch 
manche  Anordnungen  ohne  vorherige  Berathung  mit  seinem  CoUegen 
getroffen  hat  ^).  Von  den  bisher  erörterten  Massregeln  ist  dies  nicht 
anzunehmen,  und  gerade  diejenigen,  die  er  eigenmächtig  vornahm, 
würden  uns  den  sichersten  Aufschluss  über  seinen  politischen 
Standpunkt  gewähren.  Aus  der  angeführten  Stelle  Cicero's  ergiebt 
sich,  dass  ihm  das  Volk  gerade  diese  eigenmächtigen  Handlungen 
hoch  aufnahm,  —  vielleicht  nur  aus  Missgunst  gegen  Claudius, 
vielleicht  aber  auch,  weil  sie  für  die  Bürgerschaft  nützlich  und 
wichtig  waren. 

L.  Aemilius  Paullus  war  fortan  der  Mann,  mit  dem  er  in 
Ansichten  und  Bestrebungen  am  meisten  übereinstimmte.  Beide 
arbeiteten  .einander  in  die  Hände.  Eine  solche  Wechselwirkung 
lässt  sich  in  diesen  Zeiten,  in  denen  der  persönliche  Einfluss  überall 
massgebend  war,  vielfach  erkennen.  L.  Aemilius  Paullus  bekleidete  die 
nächste  Censur  164  mit  seinem  entschiedenen  Antipoden,  Q.  Marcius 
Philippus.  Unter  dieser  Censur  wurden  fUr  das  nächste  Jahr  zu 
Gonsuln  gewählt  Tib.  Sempronius  Gracchus  zum  zweiten  Mal,  und 
M'.  Juventius  Thalna,  jener  offenbar  durch  den  Einfluss  des  Paullus, 
dieser  durch  den  des  Marcius.  Dieser  Marcius  Philippus  nämlich 
war  es  gewesen,  der  während  seines  Consulats  169  den  Rhodiem 
den  Rath  ertheilt  hatte,  in  dem  Kriege  zwischen  Rom  und  Perseus 
die  Vermittlerrolle  zu  übernehmen,  in  der  boshaften  Absicht,  hier- 
durch den  Zorn  des  Senats  gegen  Rhodus  aufs  Aeusserste  zu 
steigern.  Und  als  die  unglücklichen  Rhodier  in  die  Falle  gegangen 
waren,  war  es  jener  M'.  Juventius  Thalna,  der  als  Prätor  das  von 
Marcius  Philippus  Begonnene  weiter  fähren  wollte  und  mit  der 
äussersten  Heftigkeit  auf  eine  Kriegserklärung  gegen  Rhodus 
drang.  Zum  Lohn  dafür  begünstigte  Marcius  als  Censor  die  Be- 
werbung dieses  ihm  ergebenen  Mannes  um  das  Consulat.  So  waren 
die  Zeiten  geworden:  eine  Hand  wusch  die  andere.  Die  Kriegs- 
erklärung gegen  Rhodus  wurde  durch  die  energische  Einsprache 
Cato's  verhindert;  es  sind  Bruchstücke  seiner  Rede  erhalten,  Stellen, 
in  denen  er  den  Senatoren  auf  seine  drastische  Weise  einleuchtend 
zu  machen  sucht,    dass  man   doch  nicht  Jemanden  deswegen   be- 
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kriegen  und  züchtigen  könne,  weil  er  möglicher  oder  wahrscheinlicher 
Weise  böse  Gedanken  gehabt  habe,  sondern  dass  hierzu  ein 
begangenes  Unrecht  vorliegen  müsse.  Auch  hier  arbeitete  Gracchus 
mit  Cato  zusammen.  Den  Bemühungen  des  Gracchus  gelang  es 
einige  Jahre  später,  den  Rhodiem  die  Erneuerung  ihres  Bundes- 
Vertrages  mit  Rom  auszuwirken.  Wenn  beide  Männer  auch  per- 
sönlich einander  nicht  näher  rückten,  —  ihre  Charaktere  waren  zu 
verschieden  dazu  —  so  lernten  sie  sich  wenigstens  gegenseitig 
respectiren.  Es  wird  in  diese  Zeit  gehören,  dass  Cato  in  einem 
der  vielen  Rechtshändel,  in  die  ihn  seine  zahlreichen  Feinde  ver- 
wickelten, den  Antrag  stellte,  dass  die  Entscheidung  Ti.  Sempronius 
Gracchus  überwiesen  werde  ^).  Über  militärische  oder  politische 
Actionen  des  Gracchus  während  seines  zweiten  Consulats  ist  uns 
nichts  bekannt,  da  uns  jetzt  wie  für  alle  folgenden  Ereignisse  die 
ausführliche  Darstellung  des  Livius  fehlt.  Nicht  einmal  seine 
Provinz  wird  uns  genannt;  es  scheint  Ligurien  gewesen  zu  sein, 
die  Majorität  des  Senats  wird  ihm  wieder  einen  möglichst  un- 
angenehmen Schauplatz  zugewiesen  haben.  Sein  College  kämpfte 
auf  Corsica,  und  da  er  bei  der  herrschenden  Faction  gut  an- 
geschrieben war,  wurde  auf  den  Bericht  über  seine  Erfolge  eine 
Supplication  beschlossen.  M'.  Juventius  Thalna  war  so  ehrgeizig, 
dass  er,  als  er  auf  Corsica  die  Depesche  erhielt,  welche  ihm  diesen 
Senatsbeschluss  mittheilte,  der  ihm  begründete  Aussicht  auf  einen 
Triumph  eröffnete,  vor  übermässiger  Freude  vom  Schlage  gerührt 
wurde.  Aus  Gracchus'  Consulat  wird  uns  .nur  eine  Anecdote  er- 
zählt, die  uns  mit  seiner  scrupulös  religiösen  Gesinnung  bekannt 
macht.  Er  war  aus  der  Provinz  zur  Abhaltung  der  Consular- 
Comitien  nach  Rom  gekommen.  Bei  diesen  ereignete  sich  der 
Unfall,  dass  derjenige,  der  das  Votum  der  praerogcUiva  publiciren 
sollte,  todt  niederstürzte;  Gracchus  erblickte  hierin  kein  Hindernis, 
als  er  aber  in  Erfahrung  brachte,  dass  der  Vorfall  auf  die  Menge 
Eindruck  gemacht  und  Scrupel  erregt  hatte,  brachte  er  die  Sache 
im  Senat  zur  Sprache,  und  hielt  gegen  die  Ansicht  etruscischer 
Haruspices  seine  Meinung  aufrecht,  dass  die  Comitien  rite  ab- 
gehalten seien.  Er  ging  darauf  wieder  in  seine  Provinz;  aber 
bald  traf  von  ihm  ein  Schreiben  ein,  in  welchem  er  erklärte,  bei 
der  Leetüre  der  heiligen  Schriften  sei  ihm  aufgefallen,  dass  er 
bei  den  Auspicien  einen  Fehler  begangen  habe,  indem  er  einmal 
bei  Ueberschreitung  des  Pomörium  die  vorschriftsmässigen  Auspicien 
unterlassen  habe;  es  .scheine  ihm  also,  dass  die  Consuln  vitio  creati 
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seieD.  Die  vom  Senat  consultirten  Auguren  bestätigten  dies  Be- 
doDken,  und  die  beiden  gewählten  Consuln  P.  Cornelius  Scipio 
Nasica  und  C.  Marcius  Figulus,  die  bereits  in  ihre  Provinzen  ab- 
gegangen waren,  mussten  abdiciren.  Dass  hier,  wie  so  oft  bei  der 
Hervorkehrung  religiöser  Bedenken,  politische  Motive  obwalteten, 
ist  nicht  zu  erkennen.  Scipio  Nasica  stand  allerdings  auf  einem 
ganz  andern  politischen  Standpunkt  als  Gracchus,  aber  da  Gracchus 
in  diesem  Jahre  mit  Cornelia  bereits  vermählt  war,  war  Scipio 
Nasica,  der  die  ältere  Cornelia  geheirathet  hatte,  sein  Schwager, 
and  es  wird  wenigstens  fiir  diese  erste  Zeit  ihr  persönliches  Ver- 
hältnis ein  leidliches  gewesen  sein.  Auch  war  ein  politisch  besseres 
Wahlresultat  jetzt  kaum  zu  erwarten :  gewählt  wurden  P.  Cornelius 
Lentulus  und  Cn.  Domitius  Ahenobarbus. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Notiz,  dass  der  Senat  auch  dieses  Mal 
Gracchus  noch  ein  Jahr  in  der  ihm  zugewiesenen  Provinz  festhielt. 
Dadurch  wird  wahrscheinlich,  dass  die  Oligarchie  auch  bei  den 
diplomatischen  Missionen,  die  sie  ihm  anvertraute,  mehr  die  Absicht 
hatte  den  unbequemen  Mann  aus  der  Hauptstadt  zu  entfernen,  als 
ihn  auszuzeichnen.  Für  die  erste  Mission,  zu  der  er  schon  im  J. 
185,  also  in  der  Zeit  zwischen  seinem  Volkstribunat  und  der 
Aedilität  verwendet  wurde,  war  er  freilich  die  geeignete  Persönlichkeit. 
Es  handelte  sich  formell  darum,  die  Zerwürfnisse  zu  schlichten, 
die  zwischen  Philipp  einerseits,  den  Thessalern,  Athamanen,  Perrhä- 
bem  und  dem  Könige  Eumenes  andererseits  über  den  Besitz  ge- 
wisser Städte  und  fester  Plätze  ausgebrochen  waren,  hauptsächlich 
aber  darum,  über  die  Lage  der  Dinge  in  Macedonien,  über  etwaige 
Rüstungen  des  Königs,  von  denen  das  Gerücht  viel  zu  erzählen 
wusste,  zuverlässige  Information  zu  gewinnen.  Die  Aufgabe  war 
also  derjenigen  sehr  ähnlich,  welche  Gracchus  schon  als  junger 
Mann  190  gelöst  hatte.  Er  hatte  bei  dieser  Mission  Q.  Caecilius 
Metellus  und  M.  Baebius  Tamphilus  zu  CoUegen,  und  die  Ent- 
scheidung der  Legaten  fiel  sehr  zu  Ungunsten  des  macedonischen 
Königs  aus;  einige  Streitpunkte  Hessen  sie  indess  wahrscheinlich 
in  höherem  Auftrage  offen  und  behielten  sie  dem  Urtheil  des 
Senats  vor.  Dagegen  scheint  die  Mission  an  die  asiatischen  Höfe, 
die  ihm  nach  seiner  Censur  165  aufgetragen  wurde,  ziemlich 
überflüssig  gewesen  zu  sein:  die  Gesandten  hatten  nur  den  Auftrag 
die  Lage  der  Dinge  kennen  zu  lernen  und  Polybius  bemerkt  ganz 
trocken,  die  Gesandten  hätten  auf  dieser  Reise  nicht  viel  mehr 
er&hren,  als  sie  schon  in  Rom  gewusst  hätten^).    Gracchus  berührt^ 
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bei  dieser  Reise  den  Hof  des  Antiochus,  der  den  Gesandten  in 
der  devotesten  und  gerade  dureh  das  Uebermass  der  Freundlichkeit 
Verdacht  erweckenden  Weise  empfing,  den  Hof  des  Ariarathes 
von  Eappadocien,  über  den  Gracchus  einen  günstigen  Bericht  er- 
stattete, die  Höfe  des  Prusias  und  Eumenes,  die  mit  einander  ha- 
derten, den  Staat  der  Galater  und  endlich  die  Insel  Rhodus,  wo 
Gracchus  die  Ueberzeugung  gewann,  dass  die  Rhodier  wirklich 
alles  gethan  hatten,  um  die  Römer  zufriedenzustellen.  Er  unter- 
stützte also  das  Gesuch  der  Rhodier  um  Wiederemeuerung  ihres 
Bundesvertrages  auf  das  Kräftigste  und  mit  Erfolg.  Aber  die 
Römer  hatten  dem  Staat  zu  schwere  Schläge  beigebracht,  als  dass 
er  sich  wieder  erholen  konnte:  sie  hatten  den  Rhodiem  die  karischen 
und  lycischen  Städte  genommen  und  dadurch  der  rhodischen  Staats- 
kasse eine  höchst  ergiebige  Einnahmequelle  verstopft,  wie  man  aus 
der  Notiz  sieht,  dass  Rhodus  allein  von  den  Städten  Eaunos  und 
Stratonicea  eine  jährliche  Revenue  von  120  Talenten  bezogen  hatte. 
Das  Schlimmste  aber  war,  dass  Rom  Dolos  zum  Freihafen  erklärt 
hatte,  so  dass  sich  der  Handel,  den  Rhodus  bisher  in  Händen 
gehabt,  nach  Dolos  zog,  und  die  rhodischen  Hafenzölle,  die  sich 
früher  auf  durchschnittlich  eine  Million  Drachmen  belaufen  hatten,  in 
wenigen  Jahren  bis  auf  150000  herabgesunken  waren  ^).  Persönlich 
hatte  Gracchus,  wie  es  scheint,  überall  auf  dieser  Reise  einen 
günstigen  Eindruck  zurückgelassen;  die  Könige  blieben  fortan  mit 
ihm  in  freundschaftlichem  Verkehr,  und  setzten  denselben  mit 
seiner  Familie  fort;  wir  hören,  dass  seine  Wittwe  von  den  orien- 
talischen Königen  Geschenke  empfing  und  dieselben  erwiederte. 
Wenn  Gracchus  zu  solchen  Missionen  verwendet  werden  konnte, 
so  ist  klar,  dass  er  mit  den  Verhältnissen  der  orientalischen  Staaten 
vertraut  und  vor  Allem  der  griechischen  Sprache  durchaus  mächtig 
gewesen  sein  muss.  Cicero  kannte  noch  eine  griechische  Rede  des 
Gracchus,  die  er  bei  den  Rhodiem  gehalten  hatte*), 
corneiu,  ^J®  bemerkt,  vermählte  er  sich  in  der  Zeit  von  165 — 163  mit 

die  Mutter  der  Cornelia,  der  jüngsten  Tochter  des  Scipio  Africanus,  die  ebenso 
wie  ihre  ältere  Schwester,  die  mit  Scipio  Nasica  verheirathet  war, 
eine  Mitgift  von  50  Talenten  erhielt  Zur  Zeit  der  Vermählung 
lebte  noch  die  Wittwe  Scipio's,  Aemilia.  Gracchus  muss  damals 
schon  ein  Mann  in  vorgerückten  Jahren  gewesen  sein;  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  man  ihn  bei  der  Bewerbung  um  das  Consulat 
177  nicht  von  der  3  Jahre  vorher  gegebenen  lexViüia  antudü  dispensirt 
haben  wird,   da  zu  einer  derartigen  Begünstigung  weder  Neigung 
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nocli  Anlass  vorhanden  war.  Das  gesetzmässige  Alter  iiir  das 
Consulat  war  das  42.  Lebensjahr;  Gracchus  muss  also,  als  er 
heirathete,  je  nachdem  man  das  Jahr  seiner  Vermählung  ansetzt, 
53 — 56  Jahre  alt  gewesen  sein;  aber  nach  dem,  was  wir  über  seine 
robuste  Constitution  in  seinen  Jünglingsjahren  erfahrien,  und  nach 
Allem,  was  wir  über  sein  Leben  wissen,  wird  er  sich  einer  kräftigen 
Gesundheit  erfreut  haben.  Er  konnte  überdies  seiner  stolzen  Braut 
zwei  Triumphe  zu  Füssen  legen  und  ihr  zum  Angebinde  das  Be- 
wuastsein  mitgeben,  dass  der,  dem  sie  die  Hand  reichte,  die  höchsten 
Ehren  des  Staates,  ungeachtet  des  Widerstrebens  der  regirenden 
Faction,  durch  seine  unbestreitbare  Tüchtigkeit  errungen  habe. 
Aach  Cornelia  war  —  namentlich  für  eine  Römerin  —  nicht  mehr 
jung,  jedenfalls  über  20  Jahre  alt;  dass  sie  so  lange  un vermählt 
geblieben  ist,  wird  Folge  ihres  Stolzes  und  ihrer  hohen  Ansprüche 
gewesen  sein.  Zwar  wird  sie,  wenn  sie  ihren  grossen  Vater  noch 
gekannt  hat,  doch  aus  eigener  Erinnerung  kein  lebendiges  Bild  seines 
Wesens  in  ihr  Leben  mitgenommen  haben,  aber  sie  war  in  einem 
Hause  von  fürstlichem  Charakter  erzogen  und  gross  geworden.  In 
ihrem  Hause  verkehrten  ihre  stolzen  Vettern,  die  Nasica  und  deren 
Clan,  ihre  Mutter  war  eine  Schwester  des  Siegers  von  Pydna,  und 
in  dem  tiefen  und  schwungvollen  Gemüth  des  heranwachsenden 
Mädchens  befestigte  sich  das  stolze  Gefühl,  dass  sie  die  Tochter 
des  grössten  der  Römer  war,  vor  dem  die  Könige  des  Occidents 
und  Orients  im  Staube  gelegen  hatten.  Stolz  und  hochstrebender 
Sinn  bilden  hervorstechende  Züge  in  dem  Charakter  der  Cornelia; 
dies  hat  man  vielfach  verkannt,  indem  man  ausschliesslich  einige 
allgemein  bekannte  Erzählungen  über  sie  im  Auge  behielt.  Bei 
solchen  Empfindungen  konnte  sie  nur  dem  Besten  der  Römer  ihre 
Hand  reichen;  und  unter  den  Zeitgenossen  war  Niemand,  der  Adel 
der  Geburt,  Macht  und  Reichthum  mit  feiner  Bildung,  Tüchtigkeit 
in  den  Geschäften  des  Kriegs  und  Friedens,  und  makelloser 
Integrität  des  Charakters  so  vollständig  vereinigt  hätte,  wie  Tib. 
Sempronius  Gracchus.  Das  eheliche  Verhältnis  war  ein  sehr 
glückliches,  und  Gracchus  scheint  sich  nach  seinem  letzten  Consulat 
vorzugsweise  dem  Leben  in  der  Familie  gewidmet  zu  haben. 
Ueber  seine  politische  Wirksamkeit  hören  wir  nur  noch,  dass  seine 
Stimme  über  alle  orientalischen  Angelegenheiten  in  der  Curie  von 
hohem  Gewicht  war.  Cornelia  war  eine  geistvolle  Frau  —  Briefe 
von  ihr  coursirten  abschriftlich  noch  in  Cicero*s  Zeit  ^)  —  und,  wie 
sich  tÜT  eine  Dame  ihres  Standes   in  dieser  Zeit  von  selbst  ver- 
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steht  —  mit  der  griechischen  Sprache  vertraut  und  in  der  grie- 
chischen Literatur  wohl  bewandert;  sie  selbst  hat  ihre  Söhne  darin 
unterrichtet.  Wie  sie  als  Wittwe  auf  ihrem  Landgut  stets  einen 
Kreis  von  hochgestellten  Männern  und  Gelehrten  um  sich  ver- 
sammelt hatte,  wird  auch  zu  Lebzeiten  ihres  Mannes  ihr  Haus  der 
Sammelpunkt  bedeutender  Persönlichkeiten  gewesen  sein.  Mehr 
als  diese  Geselligkeit  wird  auf  die  Knaben,  ihre  Kinder,  gewirkt 
haben,  was  sie  im  engsten  Familienkreise  hörten,  wenn  der  Vater 
sein  Herz  ausschüttete  über  die  Entartung  seiner  Standesgenossen, 
über  ihre  kleinliche  und  gewissenlose  Gehässigkeit,  die  er  an  sich 
so  oft  erfahren,  und  über  alle  die  Gebrechen  der  Zeit,  die  dem 
Staate  eine  böse  Zukunft  prognosticirten.  Der  alte  kranke  Paullns, 
der  leider  schon  160  starb,  wird  hierin  aus  voller  Seele  eingestimmt 
haben,  er  harmonirte  auch  durch  sein  lebhaftes  Interesse  ftir  alles 
Grosse  und  Schöne,  was  Griechenland  hervorgebracht,  mit  Gracchus 
und  Cornelia;-  nicht  minder  sein  Sohn  Scipio  Aemilianus,  der  sich 
mit  einer  der  Töchter  verlobte.  Auch  Cornelia's  älterer  Bruder, 
der  feingebildete  Publius  wird  in  dem  Hause  ein  häufiger  und 
gemgesehener  Gast  gewesen  sein;  mit  seiner  auf  das  Höhere 
und  Geistige  gerichteten  Thätigkeit  musste  er  sich  ebenfalls  in 
einem  entschiedenen  Gegensatz  gegen  das  Treiben  der  meisten  von 
seinen  Standesgenossen  fühlen  und  in  dem  Hause  seiner  Schwester, 
in  dem  Kreise,  der  sich  um  sie  sammelte,  eine  zweite  Heimath 
finden.  Gracchus  hing  mit  inniger  Liebe  an  seiner  Frau;  es  wird 
erzählt^),  dass  er  einst  auf  seinem  Lager  zwei  Schlangen  fand  und 
dass  die  zu  Rathe  gezogenen  Haruspices  erklärten,  wenn  er  das 
Männchen  tödte,  so  werde  er  selbst  sterben,  tödte  er  das  Weibchen, 
so  werde  seine  Frau  sterben;  worauf  er  mit  den  Worten:  Ich  bin 
ein  alter  Mann  und  sie  ist  noch  jung,  —  das  Männchen  erwürgte. 
Kurze  Zeit  darauf  soll  er  gestorben  sein,  wohl  schon  über  70  Jahr 
alt  Cornelia  widmete  sich  ausschliesslich  der  Erziehung  ihrer 
Kinder,  die  sie  mit  der  grössten  Sorgfalt  leitete;  das  Schicksal  liess 
ihr  von  zwölfen  nur  drei,  zwei  Knaben  Tiberius  und  Cajus,  der 
letztere  neun  Jahre  jünger  als  der  erstere  und  eine  Tochter,  die 
sich  mit  Scipio  Aemilianus  vermählte.  Um  so  mehr  lagen  ihr  diese 
Kinder  am  Herzen;  mit  brennendem  Ehrgeiz  arbeitete  sie  darauf  hin, 
in  ihren  Knaben  grosse  Männer  zu  erziehen,  um  derentwillen  sie 
dereinst  selbst  gepriesen  würde.  Es  war  ihr  unerträglich,  —  er- 
zählt man  —  dass  sie  lange  Zeit  immer  nur  als  Schwiegermutter 
des  Scipio  Aemilianus  bezeichnet  wurde,  den  sie  doch  nicht  geboren 
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hatte,  und  nicht  als  Matter  der  Gracchen,  die  ihr  eigen  waren^  die 
sie  anter  ihrem  Herzen  getragen  hatte.  Die  ausserordentlichen  Ga- 
ben der  beiden  Söhne  versprachen ,  dass  die  heissen  Wünsche  des 
mütterlichen  Stolzes  in  Erfüllung  gehen  würden. 

Es  ist  begreiflich  y  dass  eine  Frau  von  solchem  Charakter  und 
solchem  Streben  nicht  geneigt  sein  konnte,  in  eine  zweite  Ehe  za 
treten,  —  obgleich  ihr  solche  Anerbietungen  gemacht  wurden.  Auch 
der  König  von  Cyrene,  Ptolemaeus  VII.  Physkon,  der  sie  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Rom  i.  J.  160  kennen  gelernt  haben  mochte,  hielt 
um  ihre  Hand  an,  und  man  hat  es  als  einen  Beweis  eines  sehr 
stolzen  Römergefühls  betrachtet,  dass  Cornelia  dies  Ehebündniss  ab- 
lehnte; aber  mit  Unrecht,  denn  Ptolemaeus  war  wohl  der  ungeeig- 
netste von  allen  Bewerbern.  Er  war  ein  fürchterlicher  Schlemmer  und 
hatte  sich  einen  Schmerbauch  angemästet,  den  man  kaum  noch  mit  den 
Arnaen  umspannen  konnte;  zu  Fuss  zu  gehen  war  ihm  sehr  schwer. 
Sein  officieller  Beiname  war  Euergetes;  aber  die  Alexandriner  zogen 
vor^  ihn  entweder  nach  seiner  hauptsächlichsten  physischen  Eigen* 
Schaft  Physkon,  oder  nach  seinem  Charakter  Kakergetes  zu  nennen. 

Der  junge  Tiberius  war  ein  stiller,  in  sich  gekehrter  Knabe ;Tfb.semproiiias 
er  glich  in  dieser  Beziehung  sehr  seinem  Schwager  Aemilianus,  an  p"^^^|J^J* 
dem  man  in  seinen  jüngeren  Jahren  ebenfalls  die  jugendliche  Aus-  sdpio. 
gelassenheit  so  sehr  vermisst  hatte,  dass  oberflächliche  Beurtheiler 
von  ihm  nicht  viel  erwarteten.  Doch  hatte  Aemilianus  schon  Ruf 
erworben,  als  er  eben  erst  aus  den  Knabenjahren  herausgetreten 
war.  Er  hatte  seinen  Vater  auf  dem  Feldzuge  gegen  Perseus 
begleitet,  und  war  in  der  Schlacht  bei  Pydna  so  ungestüm  vor- 
gedrongen,  dass  PauUus  um  das  Schicksal  des  Sohnes  in  Besorg- 
niss  gerieth.  Indess  drängte  sich  Aemilianus  nicht  zu  einer  öffent- 
lichen Thätigkeit,  hierin  ungleich  seinen  Standesgenossen;  er  lebte 
im  Umgange  mit  Polybius,  Panaetius,  mit  den  Dichtern  Lucilius 
und  Terentitts,  und  seinem  Freunde  Laelius,  um  seinem  Interesse 
für  Wissenschaft  und  Kunst  Genüge  zu  thun,  einfach  und  sitten- 
streng, in  der  Weise  seines  Vaters  und  Schwiegervaters.  Wie  wenig 
er  auf  Gelderwerb  bedacht  war  und  welchen  edlen  Gebrauch  er  von 
dem  ihm  zufallenden  Vermögen  machte,  kann  Polybius  nicht  genug 
preisen.  Als  Aemilia,  die  Wittwe  des  Africanus  starb,  fiel  ihm  eine 
bedeutende  Erbschaft  zu;  aber  die  ganze  reiche  Einrichtung  der 
Verstorbenen  schenkte  er  seiner  Mutter,  die  von  Aemilius  Paullus  ge- 
schieden war  und  in  sehr  bescheidenen  Verhältnissen  lebte;  eine  EUind- 
lungsweise,  die  das  höchste  Aufsehen  erregte,  denn,  sagt  Polybius '), 
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in  Rom  gibt  keiner  einem  Andern  freiwillig  auch  nur  einen  Ghro- 
schen.  Den  beiden  Töchtern  des  Africanus  war  noch  die  Hälfte 
ihrer  Mitgift  auszuzahlen,  jeder  25  Talente.  Nach  römischen 
Recht  war  er  verpflichtet,  die  Zahlung  innerhalb  dreier  Jahre 
in  drei  Termin'en  zu  leisten;  er  ordnete  an,  dass  den  Ehemännern 
der  beiden  Schwestern  gleich  bei  dem  ersten  Termin  die  ganze 
Summe  ausgezahlt  werden  solle.  Sempronius  Gracchus  und  Scipio 
Nasica  machten  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  er  ja  zwei  Dritt  heile 
der  Summe  noch  längere  Zeit  benutzen  könne,  indem  sie  voraus- 
setzten, dass  er  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  unbekannt  sei. 
Er  lehnte  es  ab  mit  der  Bemerkung,  dass  man  zwar  Fremden 
gegenüber  von  solchen  gesetzlichen  Bestimmungen  Nutzen  ziehen 
könne,  aber  gegen  Verwandte  und  Angehörige  schiene  ihm  dies 
nicht  angebracht;  und  dies  war  ebenfalls  ein  in  Rom  unerhörtes 
Verfahren,  denn  hier,  sagt  Polybius,  zahlt  kein  Mensch  vor  dem 
Termin,  an  dem  er  zu  zahlen  verpflichtet  ist.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  Paullus  erbte  er  dessen  Aasehen  und  Einfluss  in 
Griechenland  und  Macedonien.  Aemilianus  war  damals  25  Jahre 
alt,  als  er  das  Patronat  über  jenes  grosse  Ländergebiet  übernahm, 
und  doch  genoss  er  schon  damals  in  jenen  Ländern  allgemeines 
Vertrauen;  Streitigkeiten  wurden  seinem  schiedsrichterlichen  Spruch 
unterbreitet.  Er  war  eben  im  Begriff,  zur  Schlichtung  solcher 
Wirren  nach  Macedonien  zu  gehen,  als  im  Frühjahr  151  die  schon 
erwähnten  unruhigen  Auftritte  bei  der  Truppenaushebung  für  den 
spanischen  Dienst  vorfielen,  unter  dem  Consulat  des  L.  Licinius 
LucuUus,  und  von  den  jungen  Edelleuten  Niemand  geneigt  war, 
als  Eriegstribun  in  das  spanische  Heer  einzutreten.  Aemilianus 
gab  die  Reise  nach  Macedonien  auf,  und  meldete  sich  zum  Kriegs- 
dienst,, um  seinen  Standesgenossen  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen. 
Aus  Spanien  trafen  bald  Nachrichten  ein  über  seine  persönliche 
Tapferkeit;  er  allein  hatte  den  Muth  gehabt,  die  Herausforderung 
eines  riesigen  spanischen  Heerführers  anzunehmen,  und  ihn  im 
Zweikampfe  erlegt;  bei  der  Erstürmung  von  Intercatia  war  er  der 
erste  auf  der  Mauer  gewesen,  und  hatte  als  Lohn  seiner  Tapferkeit 
die  Mauerkrone  erhalten.  Tib.  Gracchus  war  ein  zwölfjähriger 
Knabe,  als  die  Nachrichten  von  dem  muthvollen  und  siegreichen 
Auftreten  seines  Vetters  in  Rom  eintrafen.  Im  folgenden  Jahre 
151  schickte  ihn  Lucullus  nach  Afrika  zu  Masinissa,  um  von  diesem 
Elephanten  zu  erbitten.  Als  er  in  Afrika  eintraf,  war  hier  eben 
der  Krieg  zwischen  Karthago  und  Numidien  ausgebrochen,  und 
Aemilianus  war  Augenzeuge  der  Schlacht,  in  welcher  die  Karthager 
eine  so  vollständige  Niederlage  erlitten,    dass    ihnen   kaum  etwas 
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übrig  btieby  ak  sieh  au  unterwerfen.  In  ihrer  Noth  hatten  sich  die 
Karthager  an  Äemilianus  gewandt  und  ihn  um  seine  Vermittlung 
gebeten.  £r  machte  auch  einen  Versuch,  ein  Abkommen  zu  Stande 
sa  bringen,  aber  die  Verhandlungen  scheiterten  daran,  dass  Masinissa 
auf  der  Auslieferung  der  Ueberläufer  bestand,  worauf  die  Karthager 
nicht  eingehen  wollten.  Aber  bald  darauf  war  ihr  Heer  von  den 
Namidiem  so  vollständig  eingeschlossen,  dass  sie  sich  allen  Be- 
dingungen unterwerfen  mussten.  Nach  Spanien  mit  den  Elephanten 
sorflckgekehrt,  erwarb  sich  Äemilianus  das  Verdienst,  das  römische 
Heer,  welches  im  Lande  der  Vaccaeer  in  grosse  Bedrängnis  ge- 
ralhen  war,  durch  den  Abschluss  eines  Vertrages  zu  retten,  indem 
er  den  Spaniern  gegenüber  die  Bürgschaft  übernahm,  dass  die 
Homer  den  Vertrag  auch  halten  würden;  sein  Name  hatte  also  auch 
in  Spanien  einen  guten  Klang.  Aus  dem  spanischen  Krieg  ging 
er,  ebenfalls  als  Kriegstribun,  149  in  den  punischen,  und  hier  hatte 
er,  ungeachtet  seiner  untergeordneten  Stellung,  vielfiach  Gelegenheit 
za  zeigen,  dass  es  ihm  auch  an  Feldhermtalent  nicht  fehlte.  Die 
Consttln  des  Jahres  149,  welche  den  Krieg  zu  leiten  hatten, 
L.  Marcius  Censorinus  und  M\  Manilius,  waren  ganz  unfähige  Männer, 
ihre  Anordnungen  erwiesen  sich  meist  als  unzweckmässig  und  ge- 
rahrlich,  und  Scipio  kam  oft  in  die  Lage,  besondere  Vorsiohtsmass- 
regeln  zu  treffen,  durch  welche  ein  grösseres  Unheil  von  den 
Römern  abgewendet  wurde.  So  schon  bei  dem  ersten  Sturmversuch, 
wo  er  seinen  Truppen,  weil  er  eine  böse  Wendung  des  Kampfes 
voraussah,  eine  solche  Aufstellung  gegeben  hatte,  dass  er  die  von 
den  Karthagern  zurückgeworfenen  und  hart  bedrängten  römischen 
Sturmcolonnen  rettete.  Bald  darauf  wurde  das  Lager  des  Manilius 
von  den  Karthagern  bei  Nacht  angegriffen,  der  Consul  verlor  ganz 
den  Kopf,  aber  Scipio  eilte  sofort  mit  einer  Reiterabtheilung  aus 
einem  andern  Thore  hinaus  um  das  Lager  herum,  und  griff  die 
stürmenden  Karthager  so  unerwartet  im  Rücken  an,  dass  diese, 
ungewiss  über  die  Grösse  der  ihnen  von  hier  drohenden  Gefahr, 
den  Sturm  aufgaben.  So  kamen  viele  Fälle  vor,  bei  denen  Scipio 
durch  seine  Geistesgegenwart  und  seinen  Muth  das  ganze  Heer  oder 
einzelne  Truppentheile  aus  augenscheinlicher  Gefahr  rettete.  Unter 
den  Soldaten  war  nur  eine  Stimme,  dass  es  ein  Glück  sein  würde, 
wenn  Scipio  den  Oberbefehl  hätte,  aber  die  Ejriegstribunen  waren 
von  Neid  erfüllt  und  wirkten  ihm  oft  entgegen.  Selbst  den 
Feinden  entging  nicht  das  überlegene  militärische  Talent  des 
jongen  Mannes.  Der  punische  Reiterführer  Phameas,  dessen  Corps 
mit  seinen  kleinen  flinken  Pferden  die  Römer  furchtbar  belästigte, 
hatte    bald    bemerkt,     dass    wenn    die    Römer    in    geschlossenen 
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Gliedern  marachirten  und  vor  dem  Fouragiren  Piquets  au^Btellten, 
Scipio  die  Legion  commandire  und  dass  dann  nicht  viel  aussarichten 
sei.  An  solchen  Tagen  enthielt  er  sich  aller  Angriffe,  so  daas  die 
andern  Kriegstribunen,  die  Schlappe  auf  Schlappe  erlitten,  in  ihrer 
gehässigen  Weise  aussprengten,  Phameas  handele  nur  so,  weil  er 
mit  dem  Hause  der  Scipionen  in  Gastfreundschaft  stehe.  Als  gegen 
Ende  des  Jahres  eine  römische  Commission  in  Afrika  erschien,  um 
sich  von  der  Lage  der  Dinge  zu  übenseugen,  fand  sie  bei  den 
Truppen  das  Lob  Scipio's  in  Aller  Munde,  und  sie  mnsste  in  Rom 
berichten,  dass,  wenn  man  bisher  nicht  grössere  Unglfioksfölle  au 
beklagen  gehabt  habe,  dies  lediglich  der  Umsicht  und  Tapfeikeit 
des  jungen  Scipio  zuzuschreiben  sei.  Noch  vor  dem  Eintreffen 
des  Consuls  L.  Calpumius  Piso  erwarb  sich  Scipio  ein  neues  Ver- 
dienst: der  gefiirchtete  Phameas  hatte  mit  ihm  Verhandlungen  an* 
geknüpft,  und  Scipio  gab  ihm  so  bündige  Zusicherungen,  dass 
Phameas  mit  2200  Reitern  zu  den  Römern  überging  und  hierdurch 
der  Consul  Manilius  von  seiner  Furcht  vor  dem  Heere  Hasdrubals 
befreit  wurde.  Da  alle  Briefe,  die  von  den  Soldaten  nach  Rom  ge- 
schickt wurden,  das  Lob  Scipio's  verkündeten,  konnte  dieser  in  der 
Hauptstadt  auf  den  wärmsten  Empfang  rechnen,  als  Manilius  ihn 
mit  Phameas  nach  Rom  schickte.  Ungern  sahen  die  Soldaten  den 
tapfem  Mann  aus  dem  Heere  scheiden;  sie  riefen  ihm  zu,  er  möge 
als  Consul  wiederkommen,  denn  was  sie  sich  schon  oft  genug  ge- 
sagt hatten,  war  bei  ihnen  allmählich  zur  Ueberzeugung  geworden, 
dass  Karthago  nur  von  Scipio  erobert  werden  könne.  In  Rom  hatte 
Scipio  in  der  That  in  Folge  aller  Berichte,  die  über  ihn  eingetroffen 
waren,  eine  ausserordentliche  Popularität  gewonnen;  selbst  der  alte 
Cato,  ein  Mann,  dessen  Zunge  eher  zum  Tadel  geneigt  war,  wie 
Liviue^)  bei  dieser  Gelegenheit  sagt,  hatte,  als  er  immer  wieder 
dieselben  Nachrichten  über  die  Untauglichkeit  des  Manilius  und  die 
Leistungen  Scipio's  vernahm,  im  Senat  auf  ihn  den  homerischen 
Vers  über  Tiresias  in  der  Unterwelt  angewendet: 

oloff  TtiTtwtaiy  toi  di  amal  ataaovair. 
Scipio  beabsichtigte  sich  fär  das  Jahr  147  um  die  Aedilität  zu 
bewerben,  für  die  er  das  gesetzmässige  Alter,  das  37.  Jahr,  erreicht 
hatte;  da  aber  auch  der  Consul  Calpumius  während  des  Jahres  148 
vor  Karthago  gar  keine  Fortschritte  machte,  so  wurde  im  Volke 
der  Wunsch  immer  lauter,  dass  dem  tapfem  Scipio  das  Coosalat 
anvertraut  werden  möchte.  Es  ist  ftlr  die  damalige  politische 
Stellung  Scipio's  charakteristisch,  dass  der  Senat  von  seiner  Wahl 
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nichts  wissen  wollte.  Natürlich!  die  ganze  Lebensweise  Scipio's,  die 
an  die  catonische  Strenge  erinnerte,  sein  Umgang  in  dem  Hause 
der  GraccheU;  welches  die  Oligarchie  schon  seit  langer  Zeit  als  den 
Centralpunkt  der  Frondeurs  zu  betrachten  sich  gewöhnt  hatte,  be- 
zeichneten ihn  als  einen  Mann,  der  den  Geist  der  Oligarchie  in 
tiefster  Seele  missbilligte;  und  eine  solche  Persönlichkeit  hatte  von 
der  herrschenden  Kaste  keinerlei  Begünstigung  zu  erwarten.  Der 
die  Wahl  leitende  Cousul,  Sp.  Postumius,  erklärte  unter  Berufung 
auf  die  lex  ViUia  armaUsy  dass  er  für  Scipio  keine  Stimmen  an- 
nehmen werde.  Da  zeigte  sich,  wie  gering  die  Bedeutung  war, 
die  ein  solches  Gesetz  in  dem  republikanischen  Rom  haben  konnte; 
das  Volk  schrie  und  lärmte;  es  habe  sich  hinsichtlich  der  Wahlen 
nichts  vorschreiben  zu  lassen,  es  sei  souverän,  und  könne  jedes 
Gesetz,  das  ihm  nicht  gefalle,  abschaffen;  —  und  als  der  Consul 
fest  blieb,  erklärte  einer  der  Volkstribunen,  dass  er  beantragen 
werde,  den  Consuln  die  Leitung  der  Wahlcomitien  ganz  zu  ent- 
ziehen. Erst  jetzt  gab  der  Senat  nach,  grösseres  Unheil  ftirchtend, 
er  liess  die  lex  ViUia  ftir  dieses  Jahr  aufheben,  und  Scipio  wurde 
mit  grossem  Applaus  zum  Consul  gewählt.  Sein  College  C.  Livius 
Drusus  wollte  die  Absichten  des  Volkes  durchkreuzen,  und  ver^ 
langte,  dass  die  Provinzen  unter  die  Consuln  verloost  werden  soll- 
ten. Auch  hier  trat  ein  Volkstribun  ein  und  beantragte,  dass  in 
diesem  Jahre  das  Volk  bestimmen  möge,  welche  Provinz  jedem  der 
Consuln  zufallen  solle;  und  so  geschah  es  auch.  Dem  Senat,  der 
sich  auch  in  einer  so  ernsten  Sache  durch  egoistische  und  niedrige 
Motive  leiten  liess,  war  wieder  das  Heft  vollständig  aus  der  Hand 
ge&llen. 

Ti.  Gracchus  hatte  das  17.  Jahr  erreicht,  als  diese  Vorgänge 
eintraten.  Man  kann  sich  denken,  wie  sehr  ihn  die  Nachrichten 
aas  Afrika  über  die  grossen  Thaten  seines  Schwagers,  die  Wahr- 
nehmung der  ausserordentlichen  Popularität,  die  dieser  gewonnen, 
bewegt  hatten,  und  dass  er  in  seinem  jugendlichen  Gemüth  über 
die  Machinationen,  durch  welche  der  Senat  die  Wahl  Scipio's  zu 
vereiteln  suchte,  viel  empörter  war,  als  dieser,  der  an  seiner  Be- 
werbung um  die  Aedilität  festgehalten  hatte.  Die  Klage  der  Mutter, 
dass  sie  immer  nur  als  die  Schwiegermutter  Scipio's  bezeichnet  werde, 
stachelte  ihn  an;  und  als  sein  Schwager  das  ConsuUt  erhalten  hatte, 
stand  sein  Entschluss  fest,  unter  den  Auspicien  desselben  seinen 
ersten  Waffengang  zu  machen.  Gleich  Anfangs  hatte  er  Gelegenheit, 
die  Entschlossenheit  Scipio's  kennen  zu  lernen.  Kaum  in  Utica  an- 
gekommen empfing  Scipio  zur  Nachtzeit  die  Nachricht,  dass  Mancinus 
mit  einer  Truppenabtheilung  von  den  Karthagern  eingeschlossen  sei. 
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Sofort  liess  Scipio  die  Flotte  in  See  gehen,  und  die  Fahrt  so 
beschleanigen,  dass  er  am  Morgen  vor  Karthago  eintraf.  Die  Truppen 
am  Bord  der  Schiffe  waren  zum  Kampfe  bereit,  und  ihr  Erscheinen 
bestimmte  die  Karthager,  die  Einschliessung  des  Mancinus  aufzu- 
geben. Vor  Karthago  war  Tiberius  der  Zeltgenoss  seincR  Schwa- 
gers, und  er  erhielt  so  den  besten  Einblick  sowohl  in  alle  die  Uebel- 
stände,  welche  in  dem  römischen  Lagerleben  Platz  gegriffen  hatten, 
wie  in  die  durchgreifenden  Massregeln  Scipio's  zur  Wiederherstellung 
der  Disciplin  und  eines  geordneten  Felddienstes.  So  bot  sich  ihm 
eine  neue  Gelegenheit  dar,  aus  eigener  Erfahrung  die  Gebrechen 
der  Zeit  kennen  zu  lernen,  über  die  er  verständige  Männer  im 
Hause  seiner  Eltern  so  oft  klagen  gehört  hatte.  Bald  bestand  auch 
sein  persönlicher  Muth  glücklich  die  erste  Probe.  Scipio  hatte  be- 
schlossen, mit  zwei  Truppenabtheilungen,  von  denen  die  eine  unter 
seinem  persönlichen  Commando  stand,  einen  nächtlichen  Angriff 
auf  die  Vorstadt  Megara  zu  unternehmen;  aber  die  Annäherung 
wurde  von  den  feindlichen  Wachen  bemerkt,  welche  ihre  Truppen 
allarmirten.  Die  Römer  konnten  gegen  die  festen  Mauern  nicht 
viel  ausrichten;  da  glückte  es  einigen  jungen  Leuten,  einen  von 
der  Mauer  etwas  abgerückten  Thurm  zu  erklettern,  von  hier  aus 
den  gegenüberliegenden  Theil  der  Mauer  durch  ihre  Wurfspiesse 
von  Vertheidigern  einigermassen  zu  säubern  und  auf  einigen  quer 
übergelegten  Balken  und  Brettern  auf  die  Mauer  zu  gelangen.  Der 
erste  war  Tiberius,  der  zweite  der  Geschichtsschreiber  C.  Fannius, 
der  später  Schwiegersohn  des  Laelius^  des  Freundes  Scipio's,  wurde. 
Plutarch  hat  den  Bericht  über  diese  erste  Waffenthat  des  jungen 
Gracchus  dem  Geschichtswerk  des  Fannius  entlehnt.  Seitdem  hatte 
Tiberius  bei  den  Soldaten  einen  Stein  im  Brett;  er  trat  in  die 
Fussstapfen  seines  berühmten  Schwagers,  und  wurde  im  Heere  so 
beliebt,  dass  er,  als  er  dasselbe  nach  Ablauf  eines  Jahres  verliess, 
um  nach  Rom  zurückzukehren,  von  seinen  Kameraden  schmerzlich 
vermisst  wurde.  In  Rom  widmete  sich  Tiberius  jetzt  seiner  staats- 
männischen Ausbildung  durch  Studien  des  Rechts,  sowohl  des  Civil- 
wie  des  Pontificalrechts,  und  durch  Uebungen  in  der  Bered- 
samkeit. In  letzterer  war  Diophanes  von  Mitylene  sein  Lehrer, 
der  aus  seiner  Vaterstadt  verbannt  sich  damals  in  Rom  aufhielt 
und  von  Cicero  zu  den  ausgezeichnetsten  Rednern  jener  Zeit 
gezählt  wird.  In  der  Philosophie  unterrichtete  ihn  der  Stoiker 
C.  Blossius  aus  Cnmae,  ein  Schüler  des  Antipater  von  Tarsus. 
Beide  Männer  wurden  Tiberius*  getreue  Freunde,  namentlich  der 
letztere  y  der  nach  dem  unglücklichen  Ende  Tiber's  der  Lauter- 
keit  seines   Charakters   and  seinem  Patriotismus  ^   seinen  Feinden 
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ins  Angesicht  anerschrockon  ein  Zeugniss  ausstellte ,   wie  es  gläii^ 
zender  nicht  gedacht  werden  kann,    indem    er  unumwunden    aus- 
sprach,    dass    er   Alles    gethan   haben   würde,    was    Tiberius    von 
ihm  verlangt  hätte.     Und  als   ihm  die  boshafte  Frage   vorgelegt 
wurde,  ob  er  auf  Tiber's  Befehl  auch  das  Capitol  in  Brand  gesteckt 
haben  würde,  antwortete  er,  zu  einem  solchen  Befehl  würde  sich 
TL  Gracchus  nie  herbeigelassen  haben,   wenn  er  es  aber  wirklich 
hätte  thun  sollen,  so  würde  er  in  der  Ueberzeugung,  dass  Tiberius 
auch  hierbei  das  Beste  im  Auge  gehabt,  auch  einen  solchen  Be- 
fehl ausgeßihrt  haben.     Das  Begeisternde,   Umstrickende,   das  in 
dem  Wesen  des  jungen  Oracchus  lag,  kann  unmöglich  prägnanter 
ausgedrückt  werden    als    durch    dieses  Wort   eines  der  strengsten 
Schule   angehörigen    Philosophen.     In    der   Rechtswissenschaft   hat 
sich   Oracchus    wahrscheinlich    durch    den   Umgang   mit   den   bei- 
den Muciern  ausgebildet,    den  Freunden   des  Laelius,    Q.  Mucius 
Scaevoia  und  P.  Licinius  Crassus  Mucianus.    Der  erstere  war  auch 
Augur   und   ihm   verdankt  wohl  Tiberius  seine   Aufnahme   in   das 
Auguren -CoUegium,   die  in  der  Zeit  zwischen  seinem  ersten  Feld- 
zuge und    seiner  Quästur  erfolgte.     Dem  Studium   des   Pontifical- 
rechts  scheint  Gracchus,  in  Folge  seines  ernsten  Sinnes,  mit  eben 
so  viel  Vorliebe  sich   hingegeben   zu   haben  wie   sein   Vater,    der 
ebenfalls  Augur  war  und,  wie  wir  gesehen  haben,   selbst  im  Felde 
die  heiligen   Schriften  studirte.     Aber  noch  mehr  als  durch  seine 
Rechtskenntnis  und  seinen  Eifer   für  diese   Disciplinen   qualificirte 
sich  Tiberius  für  das  priesterliche  Amt  durch  seine  Sittenreinheit 
und   seine    strengen    Grundsätze.     Er    galt   in  jener  Zeit   als   ein 
Jüngling  von  ganz  exemplarischem  Charakter,   wie  wir  aus  einer 
uns  erhaltenen  Anekdote  deutlich  erkennen.     Bei  der  Aufnahme  in 
das  Auguren* Collegium  und  dem  dabei  stattfindenden  Mahl  verlobte 
App.  Claudius  Pulcher  (nach  einem  aufgefundenen  Grenzstein  C.  I. 
L  I  552,  ein  Sohn  des  C.  Claudius,   der  mit  Gracchus  dem  Vater 
das  erste   Consulat  und  die   Censur  bekleidet  hatte)    dem   jungen 
Tiberius  seine  Tochter.    Als  er  nach  Hause  zurückkehrte^   rief  er 
seiner  Frau   schon   vor   der   Thür  zu:    „Antistia,    ich    habe   heute 
unsere  Claudia  verlobt '';  und  wie  diese,  halb  scherzend,   halb  un- 
willig, erwiederte,  da  hätte  er  mit  ihr  doch  selbst  dann  Rücksprache 
nehmen  sollen,   wenn  er  einen  jungen   Mann  wie  Ti.  Gracchus  ihr 
als  Schwiegersohn  zuführen  könnte,  antwortete  er  lachend:   „Dann 
sind  wir  ja  einig;  dieser  ist  es." 

Nachdem  es  Seipio  Aemilianus  gelungen  war,  den  Krieg  gegen  scipio  und  die 
Karthago  zu  Ende  zu  führen,    war  er  unbestritten  der  erste  Mann         °""' 
des  Staates.     Von  seinem  Vater  Paullus  hatte  er  den  Einfluss  auf 
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Macedonien  und  Griechenland  geerbt.  Welchen  gaten  Klang  sein 
Name  in  Spanien  hatte,  bewies  das  Vertrauen,  durch  welches  die 
Spanier  ihn  in  dem  Feldzuge  des  L.  Licinius  LucuUus  ausgezeichnet 
hatten.  In  Afrika  hatte  er  nach  Masinissa's  Tode  und  auf  dessen 
ausdrücklichen  Wunsch  die  Verhältnisse  des  numidischen  Reiches 
geordnet  und  den  drei  Söhnen  Masinissa's  ihre  Gompetensen  be- 
zeichnet; nach  der  Zerstörung  Karthagos  hatte  er  im  Verein  mit 
der  senatorischen  Commission  die  Provinz  Afrika  eingerichtet,  er 
war  also  auch  hier  die  massgebende  Persönlichkeit  geworden. 
Die  grosse  Zuneigung  der  Bürgerschaft  zu  ihm  hatte  sich  bei  der 
Consuiatswahl  fUr  147  in  glänzender  Weise  documentirt.  Kurz,  es 
standen  dem  jungen  Helden  alle  Mittel  zur  Disposition,  um  auch 
die  Oligarchie  zu  beherrschen  oder  wenigstens  sie  nach  seinem 
Sinne  zu  leiten.  Es  kam  ihm  hierbei  noch  zu  Statten,  dass  während 
des  punischen  Krieges  das  bisherige  Haupt  derselben  gestorben 
war,  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Corculum,  der  Schwiegersohn  des 
älteren  Africanus  und  Schwager  des  älteren  Gracchus.  Die  Nasica 
stammten  von  Cn.  Cornelius  Scipio,  dem  Bruder  dos  Publius,  Consul 
218  9  der  in  demselben  Jahr  wie  dieser  in  Spanien  gefallen  war. 
Nasica  Corculum  war  ein  Enkel  desselben,  ein  talentvoller,  aber 
stolzer  und  durchaus  oligarchisch  gesinnter  Mann,  der,  nachdem  er 
162  als  Consul  wegen  eines  Formfehlers  bei  der  Wahl  hatte  abdanken 
müssen,  im  Jahre  159  die  Censur  erhielt,  für  155  wieder  zum  Consul 
und  150  zum  Pontifex  Maximus  gewählt  wurde.  Ungeachtet  seines 
hochfahrenden  Wesens  gehörte  er  doch  nicht  zu  den  Oligarchen  des 
gewöhnlichen  Schlages.  Er  hatte  ein  stolzes  Gefühl  seines  Werthes 
und  Hess  sich  von  demselben  auch  gegen  seine  Standesgenossen  leiten, 
wenn  diese  bei  geringem  Verdienste  mit  krankhafter  Gier  nach  den 
höchsten  bürgerlichen  Auszeichnungen  griflfen  und  sich  den  Ersten 
des  Staates  gleichzustellen  suchten.  Dies  mochte  er  nicht  leiden;  sein 
Selbstgefühl  lehnte  sich  dagegen  auf,  und  wohl  auch  die  Besorgnis, 
dass  das  Ansehen  der  Oligarchie  Schaden  nehmen  müsse,  wenn  die 
Linie  verwischt  werde  zwischen  den  impotenten  und  unruhigen 
Strebern  und  den  wirklich  verdienstvollen  Männern.  Er  liess 
während  seiner  Censur  159  die  ohne  Senats-  oder  Volksbeschluss 
errichteten  Statuen  gewesener  Magistrate  vom  Forum  entfernen^), 
begünstigte  auch  wahrscheinlich  die  lex  Cornelia  Fubna  de  ambüuy 
die  von  den  Consuln  dieses  Jahres  beantragt  war;  er  wies  bei  der 
recognitio  equitum  einen  Ritter  lediglich  wegen  einer  dreisten  und 
wenig  ehrerbietigen  Antwort  unter  die  Aerarier  *).    Den  auffälligsten 
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seines  stolaen  SelbstgeAihls  gab  er  dadurch  ^  dass  er  nach 
seinem  Consulat  155,  in  welchem  er  die  Daimater  besiegt  hatte, 
den  ihm  angebotenen  Triumph  ablehnte,  —  als  ob  er  äusserer 
Ehrenbeseigungen  gar  nicht  bedürftig  sei.  Er  selbst  stellte  sich 
dadurch  auch  in  der  Meinung  des  Volkes  auf  ein  höheres  Niveau 
als  die  gewöhnlichen  Triumphatoren,  und  er  erreichte  gleichseitig 
den  Zweck,  diejenigen  einer  sch&rfem  Kritik  auszusetzen,  die  un- 
geachtet ihrer  geringfügigen  Leistungen  durch  ihre  Connexionen, 
oft  sogar  durch  entschieden  falsche  Siegesberichte  sich  mit  krank- 
haftem Ehrgeiz  um  jene  Auszeichnung  bemühten.  Bei  dem  Wider- 
stände, den  er  in  diesem  und  in  den  folgenden  Jahren  dem  Drängen 
Cato's  auf  eine  Kriegserklärung  gegen  Karthago  entgegenstellte, 
handelte  er  freilich  den  Interessen  der  Capitalisten  zuwider.  Aber 
er  liess  sich  in  dieser  Frage  schwerlich  durch  die  Absicht  leiten, 
der  Habgier  der  Steuerpächter  nicht  noch  ein  neues  Feld  zu  er- 
öffnen, sondern  vielmehr,  wie  Plutarch^)  bemerkt,  durch  die  Er- 
wägung, dass  die  Besorgnis  vor  Karthago  ein  heilsamer  Dämpfer 
für  den  wachsenden  Uebermuth  der  Ochlokratie  sei,  der,  wenn 
jedwede  äussere  Gefahr  geschwunden  sei,  nicht  mehr  zu  bändigen 
sein  werde,  während  in  der  Fortexistenz  Karthagos,  seiner  gewiss 
begründeten  Ansicht  nach,  eine  ernstliche  Oefahr  für  Rom  nicht 
vorhanden  sei.  Man  sieht  hieraus,  dass  Nasica  überall  nur  das 
Interesse  der  Oligarchie  im  Auge  hatte;  aber  er  fasste  dasselbe 
von  einem  hohem  Standpunkt  auf,  nicht  in  der  kurzsichtigen 
egoistischen  Weise  der  meisten  seiner  Standesgenosseu.  Dieser 
Mann  war  jetzt  gestorben,  und  hatte  einen  Sohn  hinterlassen,  der 
zwar  noch  viel  stolzer  war,  aber  bei  Weitem  nicht  das  Talent  des 
Vaters  besass,  um  die  Führung  der  Oligarchie  übernehmen  zu 
können.  Auch  hierin  lag  für  Scipio  Aemilianus  ein  günstiger 
Umstand. 

Aber  es  zeigte  sich  bald,  dass  Scipio  nicht  der  Mann  war, 
eine  so  vortheilhafte  Situation  zu  benutzen.  Eine  übergrosse  Ge- 
wissenhaftigkeit hielt  ihn  ab,  über  die  unmittelbare  Berufssphäre 
des  ihm  zugewiesenen  Amtes  hinauszugreifen,  und  die  bedeutenden 
Mittel,  über  die  er  disponirte,  zur  Begründung  eines  dominirenden 
Einflusses  zu  verwenden.  Als  Soldat  und  als  Feldherr  hatte  er 
gezeigt,  dass  es  ihm  keineswegs  an  durchgreifender  Energie  fehle. 
Aber  im  Felde  fühlte  er  sich  durch  sein  militärisches  Imperium 
autorisirt,  sie  im  Interesse  der  Sache  zu  bekunden ;  auf  politischem 
Oebiet,  als  Staatsmann  in  einer  Republik,  glaubte  er,   eine  Legiti- 
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mation  zu  einem  analogen  autokratischen  Durchgreifen  nicht  sa 
besitzen.  Dazu  kam,  zum  Theil  in  Folge  seiner  Bescheidenheity 
eine  viel  zu  weit  getriebene  Rücksichtsnahme  auf  Andwe,  nament^ 
lieh  die  Neigung,  hinter  ältere  zurückzutreten.  In  zu  hohem  Mass 
that  er  dies  schon  den  Freunden  gegenüber;  gegen  seinen  älteren 
Bruder  Q.  Fabius  Haximus  Aemilianus,  der  ein  braver  Mann  war, 
aber  an  Fähigkeiten  weit  hinter  ihm  zurückstand,  und  seinen  eben- 
falls um  mehrere  Jahre  älteren  Freund  Laelius,  der  zwar  ein  tüchtiger 
Jurist  und  Redner  und  auch  ein  tapferer  Soldat  war,  aber  doch  eben- 
falls bei  Weitem  nicht  eine  so  glänzende  Befähigung  besass,  benahm 
er  sich  stets  mit  solcher  Rücksicht  und  Zuvorkommenheit,  als  ob  ihre 
Superiorität  keinem  Zweifel  unterliege^).  Aber  auch  die  Personen 
seiner  politischen  Gegner  behandelte  er  mit  einer  unglaublichen 
Schonung,  wenn  sie  nicht  geradezu  durch  ihre  sittliche  Verkommen- 
heit seinen  moralischen  Widerwillen  erregt  hatten.  Gegen  solche 
anrüchige  Individuen  hatte  er  wohl  ein  hartes  Wort,  wie  gegen 
Ser.  Sulpicius  Galba  und  L.  Aurelius  Cotta,  die  Consuln  von  144, 
deren  Bewerbung  um  die  spanischen  Provinzen  er  durch  seine 
niederschmetternde  Bemerkung -vereitelte,  man  könne  weder  den 
Einen  noch  den  Andern  nach  Spanien  schicken,  denn  der  Eine 
habe  Nichts,  und  der  Andere  habe  nie  genug*).  Andern  dagegen 
zeigte  er  eine  so  grosse  Milde,  dass  die  Oligarchie  mehr  und  mehr 
die  Ueberzeugung  gewann,  sie  habe  von  Scipio  trotz  seiner  ab- 
weichenden politischen  Ansichten  nichts  zu  besorgen,  und  dass 
selbst  seine  politischen  Gegner,  nachdem  sie  sich  hiervon  überzeugt 
hatten,  ihm  persönlich  nicht  abgeneigt  waren.  Q.  Caecilius  Metellus, 
der,  während  Scipio  Karthago  belagerte  und  stürmte,  in  Macedonien 
den  Prätendenten  Andriscus  geschlagen  und  in  Folge  dessen  den 
Beinamen  Macedonicus  angenommen  hatte,  war  bei  allen  politischen 
Fragen  sein  entschiedener  Antipode.  Scipio  Aemilianus  trat  ihm 
in  der  Sache  überall  bestimmt  entgegen  und  motivirte  seine  ent- 
gegengesetzten Ansichten  gewiss  immer  mit  der  warmen  Bered- 
samkeit, die  Cicero  an  ihm  so  sehr  preist;  aber  dabei  hatte  es 
auch  sein  Bewenden;  er  that  keinen  Schritt,  im  Wege  der  Partei- 
organisation dem  viel  unbedeutenderen  Metellus  die  Führerschaft 
des  Senats  streitig  zu  machen,  obgleich  das  Volk  Metellus  nichts 
weniger  als  gewogen  war  und  seine  Bewerbung  um  das  Consalat 
zweimal  unberücksichtigt  liess*).  Es  war,  wie  Cicero  sagt,  eine 
Meinungsverschiedenheit  ohne  jegliche  Bitterkeit^)   und  bei  einem 
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solchen  VerhältniB  wird  es  aach  begreiflich ,  dass  Metellus  nach 
dem  Tode  Scipios  seine  vier  Söhne  aufforderte,  den  Sarg  zu  tragen, 
denn  sie  würden  nie  dem  Leichenbegängnisse  eines  grössern 
Borgers  beiwohnen.  Cicero  betrachtete  das  schonende  und  rein 
Bachliche  Auftreten  Scipio's  als  ein  unerreichtes  Muster,  wie  poli- 
tische Dinge  behandelt  werden  müssten;  wir  aber  werden  sagen 
müssen,  dass  es  sehr  wenig  angebracht  war  in  einer  Zeit, 
deren  Gebrechen  mit  scharfem  Messer  behandelt  werden  mussten, 
und  wir  werden  es  tief  bedauern  müssen,  dass  eine  so  erleuchtete 
Einsicht,  ein  so  lauterer  Wille,  ein  so  ganz  selbstloses  Streben  in 
Folge  einer  zu  grossen  Milde  und  Weichheit  des  Charakters  für 
die  Republik  so  ganz  fruchtlos  blieben.  Dio  Cassius  irrt  voll- 
kommen, wenn  er  das  Auftreten  Scipios  auf  das  ehrgeizige  Be- 
streben zurückfuhrt,  ausserhalb  der  Parteien  und  dadurch  über 
denselben  zu  stehen,  in  Wahrheit  lag  das  Unglück  darin,  dass 
Scipio  Aemilianus  gar  keinen  Ehrgeiz  hatte. 

Dass  von  Scipio  für  die  Sache  der  Beform  nichts  zu  hoffen 
sei,  zeigte  sich  deutlich  schon  in  den  Jahren  nach  der  Ueberwältigung 
Karthagos.  Im  J.  145  bekleideten  sein  Bruder  Q.  Fabius  Maximus 
Aemilianus  und  L.  Hostilius  Mancinus  das  Consulat,  dieser  derselbe, 
den  er  bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  aus  einer  sehr  gefährlichen 
Situation  herausgerissen  hatte,  —  gewiss  zwei  Männer,  auf  die  er 
rechnen  konnte.  Sein  intimster  Freund  C.  Laelius  war  Prätor. 
Die  Verhältnisse  lagen  also  günstig  für  den  von  der  Bürgerschaft 
auf  Händen  getragenen  Helden,  um  nach  Massgabe  seiner  politischen 
Anschauungen  auf  eine  Heilung  des  Uebels  seiner  Zeit  hinzuwirken. 
Er  hatte  in  der  That  mit  Laelius  ein  Ackergesetz  festgestellt,  um 
armen  Bürgern  wieder  einen  Grundbesitz  zu  verschaffen  und  da- 
durch das  gefährliche  Proletariat  der  Hauptstadt  wenigstens  einiger- 
massen  zn  verringern.  Das  G-esetz  wird  der  Nobilität  gewiss  kein 
zu  grosses  Opfer  zugemuthet  haben;  dennoch  erregte  es  im  Senat 
die  änsserste  Bestürzung;  die  regirenden  Herren  waren  entsetzt 
über  die  Zumuthung,  dass  sie  einen  Theil  der  von  ihnen  bisher 
benützten  Staatsdomänen  herausgeben  sollten^).  Da  kam  unglück- 
licher Weise  der  Volkstribun  C.  Idcinius  Crassus,  ein  Nobile,  der 
auf  demagogischem  Wege  sein  Ziel  zu  erreichen  suchte,  auf  den 
Gedanken,  sich  bei  der  Bürgerschaft  durch  den  Vorschlag  zu 
inrinuiren,  dass  das  schon  seit  der  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges 
in  Bezug  auf  die  Ernennung  des  Pontifex  maximus  befolgte  Ver- 
fahren,  nach  welchem  für  diese  Stelle  durch   17  Tribus  aus  der 
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Zahl  der  Fontifen  eine  Persönlichkeit  designirt  wurde,  allgemein 
bei  der  Cooptatioa  der  Priester -CoUegien  in  Anwendung  kommen 
solle.  Dadurch  würden  die  vom  Volk  zu  vollziehenden  Wahlacte 
vermehrt  worden  sein,  also  für  den  Pöbel  auch  die  Gelegenheit, 
von  den  Bewerbern  um  Aemter  Nutzen  zu  ziehen.  Der  Antrag 
war  eine  niedrige  Speculation  auf  die  Noth  der  armen  Leute  und 
ihre  daraus  hervorgehende  Bestechlichkeit;  ein  politischer  Gewinn 
für  die  Bürgerschaft  war  davon  nicht  zu  erwarten,  da  jetzt  bei  den 
Wahlen  alle  andern  Gründe  eher  als  politische  den  Ausschlag 
gaben.,  Für  den  Senat  indess  hatte  die  Sache  eine  sehr  ernste 
Seite.  Die  Begirung  besass  in  der  Unterstützimg  der  Priester- 
Collegien  ein  höchst  wirksames  Mittel,  durch  priesterlichen  Einspruch 
missliebige  Volksversammlungen,  Beschlüsse,  Wahlen  zu  vereiteln, 
—  ein  Mittel,  das  namentlich  in  Zeiten  der  Aufregung  von  hohem 
Werth  war.  Dass  ihr  diese  Schutzwehr  auch  für  die  Zukunft 
gesichert  blieb,  hing  lediglich  davon  ab,  dass  die  Priester-Goll^en 
sich  nach  wie  vor  durch  Cooptation  ergänzten,  und  dadurch  ihre 
oligarchische  Gesinnung  aufrecht  erhalten  blieb.  Dies  Princip  der 
Cooptation  sollte  jetzt  durch  die  Bogation  des  licinius  durchbrochen 
werden.  Natürlich  gerieth  die  ganze  Oligarchie  in  Bewegung,  die 
Beform-Partei  nicht  minder  wie  die  eingefleischten  Ejgoisten.  Laelius 
zog  mit  der  vollen  Macht  seiner  Beredsamkeit  gegen  den  Antrag 
zu  Eelde,  und  er  entwickelte  dabei  in  der  That  ein  so  ausserordent- 
liches Geschick,  dass  die  sehr  populäre  Bogation  von  den  Tribut- 
Comitien  abgelehnt  wurde ').  Aber  diese  Machination  eines  auf  den 
Pöbel  speculirenden  Demagogenthums  hatte  ihm  sowohl  wie  Scipio 
einen  heillosen  Schreck  eingejagt;  sie  fürchteten,  dass  auch  ihr 
Ackergesetz  schmutzige  Leidenschaften  aufregen  und  das  Signal  zu 
weitej^henden  Forderungen  werden  könnte;  davor  schreckten  sie 
zurück,  und  Laelius  erklärte  im  Senat,  dass  er  das  von  ihm  bean- 
tragte Ackergesetz  fallen  lasse.  Der  Senat  war  entzückt  darüber; 
er  pries  diese  Verzagtheit  der  Reformer  als  die  höchste  StaatswMs- 
heit,  Laelius  wurde  fortan  nie  anders  als  sapiefis  genannt.  Also 
nicht  einmal  zu  dem  Versuch,  von  den  hundert  Gebrechen,  an  denen 
der  Staat  krankte,  ein  einziges  zu  curiren,  um  wenigstens  die  Ge- 
fahr abzuschwächen,  die  in  dem  furchtbaren  Anwachsen  des  haupt- 
städtischen Proletariats  lag,  nicht  einmal  zu  diesem  Versuch  war 
die  Kraft  vorhanden,  —  nicht  einmal  diese  Aufgabe  zu  lösen  traute 
sich  der  Mann  zu,  der,  wenn  er  gewollt  hätte,  nicht  bloss  die  weit 
überwiegende  Mehrheit   der  Bürgerschaft,   sondern   die   Kraft  des 
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ganxen  grossen  B^iches  hätte  ins  Feld  fuhren  können  gegen  den 
Starrsinn  einer  in  schnöder  Selbstsucht  untergegangenen  Faction. 

Nach  diesem  Vorgänge  durfte  man  an  die  Censur  Scipio's 
keine  grossen  Erwartungen  knüpfen.  Sein  patricischer  Gegen- 
candidat  war  App.  Claudius  Pulcher,  derselbe,  der  ein  oder  höch- 
stens zwei  Jahre  später  seine  Tochter  mit  dem  jungen  Gracchus 
vermahlte  y  jetzt  aber  noch  entschieden  auf  Seiten  der  Oligarchie 
stand,  obwohl  er  eben  erst,  nach  dem  Ablauf  seines  Gonsulatsjahres 
143,  mit  der  Rücksichtslosigkeit  eines  Claudiers  dem  Senat,  gleich- 
zeitig freilich  auch  dem  Volke  Trotz  geboten  hatte.  Er  hatte  ohne 
Genehmigung  des  Senats  und  unter  Missachtung  der  tribunicischen 
Interoession  triumphirt.  Seine  Standesgenossen  hatten  dem  vor- 
nehmen Herrn  das  eigenmächtige  und  trotzige  Benehmen  bald  ver- 
geben, sie  unterstützten  ihn  bei  seiner  Bewerbung  um  die  Censur 
für  142,  und  er  seinerseits  wandte  alle  demagogischen  Künste  an, 
um  sich  den  Erfolg  zu  sichern;  er  konnte  alle  Bürger  mit  Namen 
anreden  und  rühmte  sich  dessen,  während  Scipio  ruhig  bemerkte, 
es  sei  für  einen  Caudidaten  wichtiger,  dass  er  allen  Bürgern  bekannt 
sei,  als  daas  ihm  alle  bekannt  wären  ^).  Aber  die  Popularität 
Scipio 's  stand  zu  fest;  das  Volk  wollte  von  Claudius  nichts  wissen 
und  wählte  Scipio.  Sein  plebejischer  College  war  L.  Mummius 
AchaicuB,  ein  ehrlicher  braver  Mann,  ohne  den  Bildungsgrad,  den 
die  Zeit  verlangte,  und  was  schlimmer  war,  noch  friedliebender  als 
Scipio.  Er  theilte  nicht  die  strengsittlichen  Grundsätze  Scipios, 
und  wollte  in  Folge  dessen  auch  da  Nachsicht  walten  lassen,  wo 
Scipio  in  Harnisch  gerieth.  Die  beiden  Collegen  waren  also  nicht 
einmal  bei  der  Ausübung  des  regimen  morum  in  Uebereinstimmung. 
Wir  hören,  dass  Scipio  einige  Personen  des  Bitterstandes  scharf 
tadelte,  einige  ausstiess;  aber  es  ist  auch  ein  Fall  bekannt,  in 
welchem  L.  Mummius  einen  der  Ausgestossenen  durch  seine  Ein- 
sprache vor  der  Versetzung  unter  die  Aerarier  bewahrte*).  Die 
Censor  ging  also  resultatlos  vorüber.  Zwar  hielt  Scipio  eine 
glänzende  Kede,  in  welcher  er  die*  Bürger  ermahnte,  die  Einfach- 
heit und  Sittenstrenge  der  Altvordern  sich  zum  Muster  zu  nehmen^); 
aber  auch  die  eindringlichste  Fredigt  konnte  in  dieser  Beziehung 
nichts  wirken:  das  Uebel,  das  Scipio  beklagte,  war  aus  den  Staats- 
Institutionen  erwachsen,  und  man  konnte  ihm  nicht  anders  bei- 
kommen, als  wenn  man  diese  umgestaltete.  Einige  werth volle 
Fragmente,  die  Augustinus  aus  dem  vierten  Buch  von  Cicero's  Schrift 
de  republica  erhalten  bat,  belehren  uns,*  dass  Scipio  auch  die  sitten* 
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vergiftende  Wirkung  der  Schaubühne  nicht  verkannte;  aber  auch 
hier  verleugnete  sich  sein  Naturell  nicht:  das  Anstössigste  waren 
ihm  Invektiven  gegen  Zeitgenossen.  Er  missbilligte  sie  durchaus, 
selbst  wenn  sie  gegen  verächtliche  Persönlichkeiten  gerichtet  waren; 
denn,  sagte  er,  es  ist  besser,  dass  solche  Individuen  vom  Censor, 
als  dass  sie  vom  Dichter  zurechtgewiesen  werden;  Veilchen  gehören 
vor  das  Forum  der  öerichte,  und  nicht  vor  das  Forum  de«  Theater- 
publikums. Ja  freilich,  —  wenn  man  nur  bei  dem  bestehenden 
Staatsorganismus  eine  beständige  Garantie  dafür  gehabt  hätte,  dai»8 
immer  nur  Männer  von  strengen  sittlichen  Grundsätzen  zur  Censur 
befördert  werden  und  dass  sie  ihr  Sittenrichteramt  ohne  Ansehen 
der  Person  ausüben  würden!  Aber  zu  der  letzten  Censur,  für  147, 
hatte  das  Volk  L.  Cornelius  Lentulus  Lupus  gewählt,  einen  Mann, 
der  wegen  Erpressungen  nicht  bloss  belangt,  sondern  auch  ver- 
urtheilt  war.  Und  was  die  Gerichte  anlangt,  so  kommt  gerade  in 
Scipio's  Censur  der  erste  uns  bekannte  Fall  vor,  dass  ein  Bichter, 
der  Prätor  L.  Hostilius  Tubulus,  in  einer  Untersuchung  wegen 
Meuchelmord,  sich  offenkundig  bestechen  liess.  Die  Sache  war  stadt- 
bekannt ^)  und  konnte  nicht  vertuscht  werden,  zumal  da  im  folgen- 
den Jahre  141  ein  Volkstribun,  P.  Mucius  Scaevola,  ein  Verfahren 
gegen  den  Prätor  beantragte;  Tubulus  entzog  sich  demselben  durch 
das  Exil.  War  es  denn  nun  so  schlimm,  wenn  der  Dichter  Lucilius, 
wie  er  es  wirklich  that,  Lentulus  Lupus  und  Tubulus  in  seinen 
Versen  geisselte*)?  Konnte  man,  wenn  man  dies  missbilligte,  nach 
solchen  Erfahrungen  noch  mit  gutem  Gewissen  auf  die  Censur  und 
auf  die  Gerichte  verweisen?  War  denn  das  Exil,  das  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  in  einer  Verlegung  des  Wohnsitzes  nach 
Tibur  oder  einer  andern  föderirten  Stadt  bestand,  in  welcher  man 
seinen  £aub  in  Müsse  gemessen  konnte,  überhaupt  eine  Strafe,  die 
für  ein  solches  Vergehen,  wie  Bestechlichkeit  eines  Richters,  als 
eine  angemessene  betrachtet  werden  konnte?  Ich  denke,  solche 
Vorgänge  wiesen  deutlich  genug  darauf  hin,  dass  der  Grund  de» 
Uebels  in  den  Staatseinrichtungen,  in  der  Gerichtsorganisation,  in 
dem  gerichtlichen  Verfahren  zu  suchen  war.  Aber  hier  umgestaltend 
einzugreifen  hatte  Scipio  nicht  den  Muth.  Selbst  die  Wahrnehmung 
stachelte  ihn  nicht  an,  wie  sehr  sein  Vertrauen,  seine  Güte  gemiss- 
braucht  wurde.  Er  wünschte  seinem  Freunde  Laelius  für  141  das 
Consulat  zu  verschaffen,  liess  sich  aber  von  Q.  Pompejus  hinter's 
Licht  führen;  dieser,  ein  persönlicher  Feind  des  Metellus,  hatte  sich 
an  Scipio  angeschlossen,  und  ihn  in  das  Vertrauen  eingewiegt,  dass 
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6r  der  Candidatur  des  Laelius  nicht  entgegentreten  werde.  Bei 
den  Gomitien  trat  er  aber  als  Bewerber  auf,  und  da  ihm  nicht  ent- 
gegengearbeitet wurde,  trug  er  leicht  über  Laelius  den  Sieg  davon.  *) 
Das  Resultat  der  Censur  konnte  hiernach  kein  anderes  sein,  als  dass 
Scipio  durch  seine  Bemühungen,  gegen  unwürdige  Persönlichkeiten 
einzuschreiten,  sich  innerhalb  der  Oligarchie  noch  mehr  isolirte,  ohne 
dass  daraus  dem  Staate  ein  Nutzen  erwuchs.  Die  letzte  Gelegen- 
heit —  und,  ich  wiederhole  es,  sie  war  eine  ausserordentlich  gün- 
gtige,  —  die  letzte  Gelegenheit,  die  Bahn  der  Reform  zu  beschreiten 
und  dadurch  den  Staat  vor  Erschütterungen  zu  bewahren,  war  un- 
wiederbringlich verloren. 

Nun  wurde  das  Werk,  das  nur  von  einem  Manne  in  bedeuten- Halbe Beform. 
der  Machtateilung  hätte  durchgeführt  werden  können,  von  Andern  ^®'^*'*»*- 
aafgegriiFen ,  planlos,  zuweilen  auch  aus  niedrigen  Motiven.  Im 
Jahre  139  setzte  der  Yolkstribun  Q.  Gabinius  die  geheime  Ab- 
stimmung bei  den  Wahlen  durch,  um  dem  Volk  hierdurch  für  die- 
sen Act  eine  grössere  Selbstständigkeit  zu  geben,  —  ein  homo  igno- 
tus  et  sordtditSy  sagt  Cicero^);  aber  das  war  ja  eben  das  Unglück, 
dass  die  Bessern  nicht  den  Muth  hatten,  Hand  anzulegen,  und  diese 
„dunkle  Sxistenz"  documentirte  doch  wenigstens  eine  reformatorische 
Idee,  die  zwar  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  erreichte,  aber  doch 
nach  anderer  Richtung  mit  Nutzen  verwerthet  werden  konnte.  Denn 
schon  137  beantragte  L.  Cassius  Longinus  die  Anwendung  der 
geheimen  Abstimmung  auch  bei  dem  Gerichtsverfahren  der  Yolks- 
versammlung,  ausgenommen  bei  Klagen  auf  perduellio,  —  und  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Antrags  lag  so  auf  der  Hand,  dass  auch 
äcipio  sich  für  ihn  interessirte.  L.  Cassius  war  ein  Edelmann,  aber, 
sagt  Cicero')  —  natürlich  ohne  seiner  Familie  irgend  wie  zu  nahe 
treten  zu  wollen  —  er  hatte  sich  von  den  Patrioten  (d.  h.  von  den 
unverbesserlichen  Oligarchen)  losgesagt  und  in  jeder  Weise  um  die 
Volksgunst  bemüht.  Die  Mittel  indess,  die  er  dazu  anwandte, 
scheinen  nichts  weniger  als  demagogische  gewesen  zu  sein;  denn 
Cicero  selbst  sagt  an  einer  anderen  Stelle  *)  Cassius  sei  nicht  durch 
liebenswürdige  Nachsicht,  wie  andere,  sondern  grade  durch  seinen 
rauhen  Ernst  und  seine  Strenge  populär  gewesen;  und  dazu  stimmt, 
was  wir  sonst  von  ihm  wissen,  dass  er  ein  ungemein  strenger,  dem 
Mitleid  unzugänglicher,  und  deshalb  sehr  gefUrchteter  Richter  war. 
Schon  hieraus  können  wir  schliessen,  dass  es  ihm  aufrichtig  darum 
zn  thun  war,  dem  Gesetz  und  dem  Recht  Geltung  zu  verschaffen 
und  namentlich  den  Anklagen  gegen  Magistratspersonen  wieder  fie- 
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das  Entschiedenste,  an  ihrer  Spitze  M.  Aemilius  Lepidus.  Sie  hatte 
den  Volkstribunen  M.  Antius  Briso  zur  Intercession  bestimmt,  dieser 
aber  liess  seinen  Einspruch  fallen,  wie  man  meinte,  auf  Zureden 
Scipio's,  der  hier  also  hinter  den  Coulissen  wirkte.  Offen  trat  er 
in  keinem  Falle  für  das  Gesetz  auf,  wie  man  aus  Cicero's  Aus- 
drücken ersieht,  „man  machte  P.  Africanus  daraus  einen  Vorwurf, 
denn  man  glaubte  dass  Briso  auf  seine  Veranlassung  von  seinem 
Einspruch  abgebracht  wäre'*  ^)  und  an  andrer  Stelle  *)  „die  Schuld  des 
Cassischen  Gesetzes  trägt  dein  Scipio,  denn  auf  seine  Veranlassung 
soll  es  eingebracht  sein'S  Cicero  selbst  scheint  der  Angabe  keinen 
Glauben  beizumessen,  denn  er  legt  Laelius  einige  missgünstige  Be- 
merkungen über  das  Gabinische  und  Cassische  Gesetz  in  den  Mund*). 
Der  Antrag  des  Cassius  ging  durch,  und  somit  war  wenigstens  für 
eine  Branche  des  Gerichtsverfahrens  die  Möglichkeit  eines  unpar- 
teiischen Bichterspruchs  gegeben. 

Im  folgenden  Jahre  136  erhielt  Appius  Claudius  Fulcher,  der 
Schwiegervater  des  jungen  Gracchus,  die  Censur,  um  die  er  sich 
142  gegen  Scipio  vergebens  bemüht  hatte,  ein  hefUger,  rascher, 
durchgreifender  Mann,  immer  zu  extremen  Schritten  bereit.  Nach- 
dem er  seine  politische  Laufbahn  als  einer  der  trotzigsten  Oli- 
garchen  begonnen,  aber  auch  durch  sein  rücksichtsloses  Auftreten 
seinen  Standesgenossen  viel  Aergemis  bereitet  hatte,  hatte  er  jetzt, 
unter  dem  Einfluss  seines  Schwiegersohnes,  plötzlich  von  der  oligar- 
chischen  Partei  sich  abgewandt  und  sich  mit  den  Beformideen 
befreundet  Er  hatte  als  Censor  grosse  Projecte  im  Kopf,  war 
aber  ein  schwaches  licht  und  schon  wegen  seines  heftigen, 
fahrigen  Wesens  zum  Beformer  nicht  geeignet  Er  hätte,  sagt 
Dio  Cassius^)  im  Geiste  der  Oligarchie,  grosses  Unheil  angerichtet, 
wenn  ihn  nicht  sein  College  Q.  Fulvius  Nobilior,  ein  der  Oligarchie 
durchaus  ergebener  Edelmann,  mit  Güte  und  Geduld  von  seinen 
Ideen  abgebracht  hätte. 
Beginn  und  Aus  dcu  dürftigen  Angaben  über  die  Censur  des  App.  Claudius 

dcTBS^bt  einsehen  wir  wenigstens,  dass  der  Mann  sich  mit  Plänen  trug,  welche 
■trebnngwidM  der  Oligarchie  unangenehm  waren;  und  da  er  selbst  ein  verworrener 
"'*  Kopf  war  und  sich  durch  seinen  Collegen  von  seinen  Frojecten  wie- 
der abbringen  liess,  werden  wir  gewiss  nicht  in  der  Annahme  irren, 
dass  diese  Ideen  ihm  lediglich  von  seinem  Schwiegersohn  eingeimpft 
waren,   aber    in   ihm   selbst    noch    keine  klare    und   feste  Gestalt 
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gewonnen  hatten.  Der  junge  Gracchn?  stand  ihm  jeti2:t  nicht  hilf- 
reich zur  Seite,  da  er  wenigstens  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
136  sieh  noch  in  Spanien  befand.  Der  Einfluss,  den  er  auf  seinen 
Schwiegervater  ausgeübt,  ist  das  erste  Zeichen  seiner  selbstständigen 
politischen  Thätigkeit.  Sie  war  gewiss  nicht  im  Sinne  Scipio's,  der, 
ganz  abgesehen  von  seiner  sonstigen  politischen  Gegnerschaft  gegen 
Claudius,  diesem  Manne  schon  seines  Charakters  wegen  am  wenig- 
sten den  Beruf  als  Reformer  aufzutreten  zusprechen  konnte.  Dies 
üt  das  erste  Zeichen,  dass  eine  Entfriemdung  zwischen  Ti.  Gracchus 
und  seinem  Schwager  eingetreten  war.  Wir  werden  uns  darüber 
nicht  wundem.  Gracchus  war  aufgewachsen  in  einer  Umgebung, 
IQ  welcher  die  Gebrechen  des  Staats  oft  in  der  ernstesten  Weise 
nnd  von  Männern,  welche  die  höchste  Verehrung  verdienten,  er- 
örtert waren.  Für  ihn  war  es  ein  Axiom  geworden,  dass  der  Staat 
and  die  Gesellschaft  an  gefährlichen  üebeln  krankten.  Nicht  zum 
Wenigsten  war  diese  Ueberseugung  in  ihm  durch  Scipio  selbst  be- 
stärkt worden,  der  bei  seiner  streng  sittlichen  Richtung  gerade  im 
Kreise  von  Freunden  sich  am  Unumwundensten  und  in  der  eindrucks- 
vollsten Weise  darüber  ausgesprochen  haben  wird.  In  Sonderheit 
ab  Laelius  sein  Ackergesetz  entwarf,  werden  alle  Punkte,  die  sich 
aaf  die  zerrüttete  wirthschaftliche  Lage  der  Bürgerschaft  bezogen 
und  die  Ghiinde  derselben  im  vertrauten  Freundeskreise,  und  auch 
in  Gegenwart  des  jujigen  Gracchus,  vielfach  zur  Sprache  gekommen 
sein.  Was  Ghracchus  selbst  erlebt  und  gesehen  hatte,  —  die  Ver- 
wahrlosung des  Heeres  vor  Karthago,  die  engherzige,  kleinliche 
und  gelüUsige  Politik  der  Ob'garchen,  unter  der  sein  berühmter 
Schwager  so  viel  zu  leiden  hatte,  —  alles  das  konnte  nur  dazu 
beitragen,  ihn  in  seinen  Ansichten  über  die  Verkommenheit  des 
Volks  und  die  Verworfenheit  der  Oligarchie  zu  befestigen.  Natür- 
lich wird  er  erwartet  haben,  dass  Scipio  als  Oensor  das  Werk  der  Re- 
form, von  deren  Noth wendigkeit  er  klarer  als  jeder  andere  über- 
zeagt  zu  sein  schien ^  mit  Nachdruck  in  die  Hand  nehmen  werde; 
ab  junger  Mann  von  frischem  Muth,  festen  Grundsätzen  und  grosser 
Willenskraft  wird  er  das  Zaudern,  die  Unthätigkeit  seines  Schwa- 
gers nicht  begriffen,  er  wird  sich  mit  Unmuth  von  der  Verzagtheit 
dieses  Mannes  abgewandt  haben.  Schmerzlich  genug  wird  ihn  die 
Wahrnehmung  berührt  haben,  dass  alle  hohen  Worte  des  Mannes, 
den  er  vor  allen  andern  sich  2um  Muster  genommen,  doch  nichts 
ab  Worte  gewesen  waren,  Sentiments  eines  Philosophen  oder  Mo- 
ralisten,  hinter  denen  keine  Thatkraft,  keine  Butschlossenfaeit  zum 
Handeln  stand.  Wenn  es  nun  zwischen  ihm  und  Scipio  hierüber 
2a  Erörterungen  gekommen  ist  —  und  bei  ihrem  nahen  verwandt- 
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auf  sein  junges  und  frisches  Qemfith  keine  andere  Wirkung  äusaem, 
als  dass  er  sich  seines  Gegensatzes  gegen  den  Geist  des  damaligen 
Begiments,  und  seiner  Pflicht  hier  helfend  einzugreifen  klarer  be- 
wusst  wurde.  Er  hatte  jetzt  das  gesetzmässige  Alter  ^reicht,  sich 
für  137  um  die  Quästur  beworben  und  sie  erhalten.  Er  sollte  den 
Consul  0.  Hostilius  Mancinus  nach  Spanien  in  den  numantinischen 
Krieg  b^leiten.  Sein  Weg  führte  ihn  durch  Etrurien.  Er  fand 
hier  grosse  Theile  des  Landes  ganz  wüst,  wo  Anbau  vorhanden 
war,  nur  Sklavenbevölkerung,  Barbaren  aus  allen  möglichen  Län- 
dern, —  als  ob  er  gar  nicht  in  Italien  wäre,  der  Anblick  machte 
einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn.  Dies  hat  sein  eigner  Bruder  Cajus 
in  einer  seiner  Schriften  mitgetheilt.  Hatte  doch  Tiberius  im  vorigen 
Jahr  es  erlebt  und  mit  eignen  Augen  gesehen,  welche  Noth  das 
arme  Volk  in  Born  litt,  wie  es  nach  Brod  schrie,  wie  es  den 
Yolkstribunen  C.  Curiatius  angestachelt  hatte,  eine  Getreidever- 
th^ilung  zu  beantragen,  und  wie  es  in  der  Contio,  in  welcher 
der  Antrag  berathen  werden  sollte,  von  dem  stolzen  Consul  Nasica 
mit  den  Worten  angefahren  wurde:  „Schweigt,  ich  weiss  besser 
als  ihr,  was  dem  Staate  frommt"^).  Und  während  das  Volk  hun- 
gerte  und  um  Brod  betteln  musste,  lagen  hier  ungeheure  lÄnde- 
reien,  im  Besitze  einiger  Magnaten,  unbestellt,  nur  als  Weide  benatzt 
oder  als  Wildgehege,  —  und  trotz  solcher  Zustände  hatte  Laelius 
sein  Ackergesetz  fallen  gelassen.  Das  waren  die  Beiseerinnerungen, 
die  Gracchus  nach  Spanien  mitnahm.  Hier  fand  er  das  Heer,  das 
von  Q.  Caecilius  Metellus  geflissentlich  geschwächt,  unter  Q.  Pompejus 
und  M.  Popillius  Laenas  ganz  verwahrlost  war,  in  einem  noch  viel 
traurigeren  Zustande,  als  vor  zehn  Jahren  das  Heer  vor  Karth^^. 
Der  Consul  C.  Hostilius  war  kein  untüchtiger  Mann;  aber  einer 
solchen  Truppe  soldatischen  Geist  einzuflössen,  aus  ihr  ein  kriegs- 
tüchtiges Heer  zu  bilden,  dazu  fehlte  ihm  doch  die  Kraft.  Er 
konnte  sich  vor  Numantia  kaum  behaupten  und  noch  vor  Ablauf 
des  Jahres  gerieth  er  in  die  allermisslichste  Situation.  Sein  College 
D.  Junius  Brutus  hatte  vom  jenseitigen  Spanien  aus  einen  Feldzug 
nach  der  Gegend  am  unteren  Tagus  und  Durius  unternommen,  von 
wo  den  Numantinem  manche  Ünters4ützung  zukam.  Hostilius  setzte 
grosse  Hoffiiung  auf  diesen  Feldzug,  durch  den  mindestens  die  west- 
licheren Stämme  festgehalten  und  verhindert  wurden,  ihn  selbst 
vor  Numantia  zu  belästigen.  Da  verbreitete  sich  in  dem  römischen 
Lager   das   Gerücht   von   dem   Anmarsch   bedeutender   feindlicher 
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Truppenmassen  y  die  den  Numantinem  zu  Hilfe  kämeD;  Hostiliud 
8chlo88  daraus,  dass  D.  Junius  Brutus  geschlagen,  sein  Heer  auf- 
gelöst sein  müsse,  und  um  nicht  von  einer  Uebermaeht  erdrückt 
zu  werden,  beschloss  er,  die  Belagerung  Numantia's  aufzugeben 
und  bei  Nacht  sein  Lager  zu  räumen.  Aber  sein  Abmarsch  blieb 
Dicht  unbemerkt,  die  Numantiner  setzten  ihm  nach,  griffen  sein 
Heer  an,  brachten  ihm  bedeutende  Verluste  bei,  und  trieben  es 
schliesslich  so  in  die  Enge,  dass  es  ganz  von  ihnen  umzingelt 
wurde.  Hostilius  verzweifelte  daran,  mit  so  unbrauchbaren  Trup- 
pen sich  durchschlagen  zu  können,  er  knüpfte  Verhandlungen  mit 
dem  Feinde  an,  aber  die  Numantiner  erklärten,  kein  Abkommen 
U^ffen  zu  wollen,  wenn  sich  nicht  der  Quästor  Gracchus  dafür  ver- 
bürge, dass  das  römische  Volk  den  Tractat  auch  halten  werde, 
(jracchus  übernahm  die  Bürgschaft,  und  es  wurde  in  dem  Tractat 
stipulirty  dass  das  römische  Heer,  welches  ungefähr  20000  Mann 
stark  war,  freien  Abzug  erhalten,  das  Lager  aber  mit  der  gesamm- 
ten  Bagage  den  Numantinern  zufallen  solle.  Nach  dem  Abmarsch 
des  Heeres  musste  Gracchus  noch  einmal  nach  Numantia  zurück, 
da  sich  unter  der  den  Feinden  überlassenen  Beute  auch  die  tabulae 
quattUriae  befanden,  deren  er  zur  Rechenschaftsablegung  in  Rom 
bedurfte.  Die  Numantiner  nahmen  ihn  sehr  freundlich  auf,  be- 
wirtheten  ihn,  und  gaben  ihm  nicht  nur  die  gewünschten  Schrift- 
stücke zurück,  sondern  gestatteten  ihm  auch  von  der  Beute  mitzu- 
nehmen, was  er  sonst  noch  wünsche.  Gracchus  nahm  nur  den 
Weihrauch,  dessen  er  sich  bei  den  öffentlichen  Opfern  zu  bedienen 
hatte,  und  kehrte  wieder  zum  Heere  zurück.  In  Rom  erregte  die 
Nachricht  von  diesem  Friedensschluss  bei  den  Oligarchen  den  ärg- 
sten Unwillen;  im  Volk  waren  die  Meinungen  getheilt,  denn  eine 
starke  Fraction  wünschte  sehnlichst  die  Beendigung  des  spanischen 
Krieges.  Das  missgünstige  ürtheil  über  Mancinus  wurde  dadurch 
noch  befestigt,  dass  D.  Junius  Brutus,  wie  sich  bald  herausstellte, 
keineswegs  geschlagen  war,  dass  also  eine  irrige  Voraussetzung, 
oder,  wie  die  Gegner  des  Mancinus  natürlich  sagten,  die  Feigheit 
desselben  den  Anlass  zu  der  rückgängigen  Bewegung  und  zu  allem 
daraus  hervorgegangenen  Unheil  gegeben  habe.  Der  Senat  schickte 
sofort  den  Consul  von  137  M.  Aemilius  Lepidus  nach  Spanien,  und 
rief  Mancinus  zu  seiner  Rechtfertigung  nach  Rom.  Ihn  begleitete 
auch  Gracchus;  ebenso  folgte  ihm  eine  numantinische  Gresandt- 
Bchafl,  um  einer  Cassation  des  Vertrages  entgegenzuarbeiten.  Grac- 
chus fand  bei  der  Bürgerschaft  die  freundlichste  Aufnahme;  auch 
diejenigen,  welche  zu  den  Gegnern  des  Mancinus  gehörten,  statteten 
Gracchus  für  seine  Handlung8weiBC    ihren  Dank    ab,    da    er  durch 
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sie  Tausenden  von  Bürgern  das  Leben  gerettet  habe.  Der  Senat 
dagegen  war  von  vorn  herein  entschlossen,  den  Tractat  zu  cassiren. 
Den  Spaniern  gegenüber  hatte  er  schon  oft  so  gehandelt,  und  er 
fühlte  nicht  mehr,  welche  Nichtswürdigkeit  darin  lag  die  Bettung 
des  römischen  Heeres  durch  den  Vertrag  als  gültig  und  den  Ver* 
trag  selbst  als  ungültig  zu  betrachten.  Er  liess  die  numantinischen 
Gesandten  gar  nicht  in  die  Stadt  hinein,  damit  sie  nicht  etwa  aus 
dem  Umstände,  dass  sie  wie  Freunde  und  Bundesgenossen  Auf- 
nahme in  Rom  gefunden  hätten,  ein  Argument  herleiten  möchten, 
dass  hierin  implicite  eine  Sancdon  des  Vertrages  enthalten  sei. 
Mancinus  benahm  sich  in  seiner  schwierigen  Lage  wie  ein  braver 
und  tüchtiger  Mann,  unendlich  viel  besser  wie  Q.  Pompejus,  der 
vor  fünf  Jahren  einen  ähnlichen  schimpffichen  Vertrag  trotz  der 
schlagenden  Gegenbeweise  einfach  abgeleugnet  hatte.  Er  erklärte 
mit  Festigkeit,  der  Vertrag  sei  nothwendig  gewesen;  mit  dem  durch 
Q.  Pompejus  völlig  verwahrlosten  Heere  habe  er  eben  so  wenig 
Erfolge  erringen  können,  wie  dieser  selbst,  und  der  von  ihm  abge- 
schlossene Vertrag  sei  nicht  ungünstiger  als  der  des  Pompejus; 
Rom  habe  dadurch  keinen  Fuss  breit  von  seinen  spanischen  Be- 
sitzungen aufgegeben,  aber  ein  römisches  Heer  sei  dadurch  vom 
Untergange  gerettet  Man  dürfe  den  Vertrag  nicht  nach  den  g^en- 
wärtigen  Verhältnissen  bemessen,  sondern  müsse  prüfen,  ob  unter 
den  Umständen,  unter  denen  er  abgeschlossen  wurde,  etwas  Besseres 
möglich  gewesen  sei.  Wenn  die  Eroberungskriege  übrigens  zu 
keinem  günstigen  Besultat  gefUhrt  hätten,  so  möge  man  bedenken 
—  und  dies  war  eine  einschneidende  Wendung,  die  dem  Muthe 
des  Angeklagten  alle  Ehre  macht  —  dass  diese  Kriege  auf  Grund 
eines  Vertragsbruchs  angezettelt  wären,  und  dass  man  sich  davor 
beugen  müsse,  wenn  die  Gtötter  von  den  römischen  Waffen  aich 
abgewendet  hätten.  Im  Uebrigen  erklärte  er,  sich  jedem  Beschlüsse 
des  Senats  unterwerfen  zu  wollen.  Auch  die  numantinische  G^ 
sandtschaft  benahm  sich  mit  Geschick.  Sie  betonte  die  Friedens- 
liebe der  Numantiner:  es  sei  ja  nicht  ihre  Schuld,  dass  der  Tractat, 
den  sie  mit  Q.  Pompejus  abgeschlossen  und  dessen  Bedingungen 
sie  durch  AusUeferung  der  Ueberläufer  und  Geisselstellung  erfüllt 
hätten,  von  den  Römern  verworfen  sei,  und  dass  sie  dadurch  wie- 
der in  die  Nothwendigkeit  gedi&ngt  wären  sich  vertheidigen  zu 
müssen.  Wie  wenig  sie  beabsichtigten,  den  Römern  zu  schaden, 
ergebe  sich  ja  zur  Genüge  aus  dem  mit  Mancinus  abgescUosseoen 
Vertrage,  durch  den  sie  einem  römischen  Heere,  das  sie  hätten 
vernichten  können,  freien  Abzug  bewilligt  hätten,  lediglich  um 
endlich  zu  dem  erwünschten  Frieden  mit  Rom  zu  gelangen.    Aber 
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der  Senat  blieb  unerbittlich;  gehörte  dooh  ManeinoB  einer  wenig 
bedeutenden  Familie  an ,  auf  die  man  keine  Rücksicht  zu  nehmen 
hatte. 

Inzwischen  zog  sich  die  Entscheidung  bis  in  das  nächste  Jahr 
hin,  und  während  der  Verhandlungen  waren  neue  schlimme  Nach^ 
richten  aus  Spanien  eingetroffen.  M.  Aemilius  Lepidus  hatte ,  da 
er  bis  zur  Entscheidung  des  Senats  gegen  Numantia  nicht  aufzu- 
treten wagte,  aus  Ehrgeiz  einen  Krieg  gegen  die  Vaccäer  be- 
gonnen. Auf  das  blosse  Gerücht  davon  hatte  der  Senat  sofort 
Commissare  nach  Spanien  geschickt,  ihn  zu  verwarnen,  dass  er, 
nachdem  Bom  in  Spanien  so  viele  Schläge  erlitten  habe,  nicht  ohne 
Noih  einen  neuen  Krieg  beginnen  möge,  aber  Aemilius  hatte  sich 
an  die  Weisung  nicht  gekehrt.  Er  erklärte  den  Gesandten,  dass 
er  den  Krieg  nun  einmal  begonnen  habe,  und  dass  es  dem  Prestige 
Roms  nur  schaden  könne,  wenn  er  denselben  jetzt  aufgebe;  auch 
habe  der  Senat  wohl  nicht  gewusst,  dass  die  Numantiner  von  den 
Yaccäem  mancherlei  Unterstützung  empfangen  hätten.  Er  setzte 
also  die  begonnene  Belagerung  von  Pallantia  fort,  gerieth  hier  aber 
bald  in  die  schlimmste  Lage.  Die  Vaccäer  schnitten  ihm  die  Zu- 
fuhr ab,  es  brach  in  dem  römischen  Lager  eine  furchtbare  Hungers- 
noth  aus,  das  Vieh  fiel,  weil  kein  Futter  vorhanden  war,  unter  den 
Soldaten  brachen  in  Folge  der  Entbehrungen  Seuchen  aus,  und 
endlich  fiberzeugte  sich  Aemilius,  dass  er  den  Bückzug  antreten 
mfisse,  wenn  nicht  das  ganze  Heer  jämmerlich  zu  Grunde  gehen 
adle.  Dieser  Bückzug  wurde  bei  Nachtzeit,  und  unter  den  fürchter* 
Uchsten  Umständen  ausgeführt;  es  waren  keine  Lastthiere  vorhan- 
den die  zahllosen  Kranken  fortzuschaffen;  wie  sehr  sie  auch  flehten 
und  winselten,  sie  mussten  insgesammt  zurückgelassen  und  dem 
Femde  preisgegeben  werden.  Auch  auf  dem  Marsche  selbst  setzten 
die  Pallantiner  dem  Heere  so  zu,  dass  dieses  erst  nach  den  schwer* 
sten  VerloBtea  das  pacificirte  Gebiet  erreichte.  Auf  die  Nachricht 
Ton  ffiesem  fürchterlichen  Unglück  entsetzte  der  Senat  Aemilius 
Bänes  Oberbefehls,  rief  ihn  nach  Bom,  und  verurtheilte  ihn  in  eine 
Geldbusse. 

In  der  numantinischen  Sache  entschied  der  Senat  erst  im  J.  136; 
er  cassirte  den  Vertrag,  und  beauftragte  die  Consuln,  bei  dem  Volk 
den  Antrag  zu  stellen,  dass  C.  Hostilius  Mancinus  den  Numantinem 
iosgetiefert  werde,  fis  ist  uns  schmerzlich  zu  seh^i,  dass  dieser  die 
Sbie  Boms  beschimpfende  Beschlu^s  in  einer  Zeit  ge£asst  wurde,  in 
welcher  der  Einfluss  Scipio's  wieder  unverkennbar  zur  Geltung  ge- 
kommen war.  Bei  den  Wahlen  für  136  hatten  ihm  nahestehende 
Üandidaten  gesiegt:    Oonsuln  waren  S.  Atilius  Serranus,    der  unter 


_J4Ö     _ 

seinem  Oberbefehl  vor  Karthago  die  Flotte  geführt  hatte,  und  L. 
Furius  Philas,  den  Cicero^)  zu  den  intimsten  Freunden  Scipio's 
zählt,  Prätor  war  F.  Mucius  Scaevola.  Ich  halte  es  für  unmöglich, 
dass  Scipio  auf  jenen  Beschluss  hingewirkt  hat;  aber  sicher  scheint 
mir,  dass  er  seinen  Einfluss  nicht  aufgeboten  hat  ihn  zu  verhindern. 
Und  hierzu  hätten  ihn  doch  Gründe  von  der  allerzwingendsten  Ge- 
walt bestimmen  müssen:  die  Empfindung  für  die  Ehre  des  Staats, 
das  Interesse  für  die  Heilighaltung  des  Yölkerrechtfl,  die  Bücksicht, 
dass  hier  ein  Vertrag  cassirt  werden  sollte,  für  dessen  Aufrecht- 
erhaltung sein  eigner  Schwager  sich  verbürgt  hatte,  und  endlich 
der  Umstand,  dass  seine  persönlichen  Freunde  dazu  designirt  waren, 
für  einen  so  schmählichen  Entschluss  die  Genehmigung  des  Volkes 
zu  erwirken.  Ich  schliesse  daraus,  dass  er  mit  Gracchus  schon 
vor  seiner  Quästur  gebrochen  hatte,  und  kann  mich  der  Vermuthung 
nicht  erwehren,  dass  er  dem  jungen  Manne,  der  ihm  seiner  Ver- 
zagtheit und  Unthätigkeit  wegen  vielleicht  heftige  Vorwürfe  gemacht 
hat,  eine  Lection  hat  ertheilen  wollen,  indem  er  dieser  unglücklichen 
Angelegenheit  ihren  Lauf  liess.  Ich  muss  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  sein  Benehmen  auch  von  Zeitgenossen  scharf  getadelt  wurde; 
Plutarch  bezeugt  es  ausdrücklich'):  es  hefteten  sich  Vorwürfe  an 
ihn,  dass  er  Mancinus  nicht  gerettet  und  seinen  Einfluss  nicht  da- 
ran gesetzt  habe,  dass  den  Numantinern  ein  Vertrag,  der  durch 
Tiberius,  einen  ihm  verwandten  und  befreundeten  Mann,  zu  Stande 
gekommen  war,  gehalten  werde.  Es  scheint  auch,  dass  einige  Schrift- 
steller, um  die  Aufmerksamkeit  von  der  Mitwirkung  der  Freunde 
Scipio's  abzulenken,  die  Sache  so  dargestellt  haben,  als  ob  sie  ledig- 
lich durch  den  Senat  entschieden  und  garnicht  ans  Volk  gebracht 
sei;  denn  nicht  bloss  bei  Livius')  heisst  es:  „Mancinus  schloss  einen 
schimpflichen  Frieden,  dem  der  Senat  die  Batification  verweigerte'% 
sondern  auch  Aurelius  Victor^)  sagt:  „er  schloss  auf  die  Bedin- 
gungen der  Feinde  einen  Vertrag,  und  als  dieser  vom  Senat 
gemissbilligt  war,  wurde  Mancinus  den  Numantinern  ausgeliefert/' 
Für  das  wirkliche  Saohverhältniss  haben  wir  das  klarste  und  hier 
ganz  unverdächtige  Zeugnis  Cicero's^)  wonach  L.  Furius  Philus 
und  S.  Atilius  Serranus  auf  Grund  eines  Senatbeschlusses  die  Sache 
ans  Volk  brachten,  und  dieselbe  Voraussetzung  liegt  auch  der  Dar- 
stellung Plutarch's  zum  Grunde.  Ist  dies  nun  unzweifelhaft,  so 
kommt  die  Haltung  Scipio's  in  ein  noch  misslicheres  Lacht:  im 
Senat  konnte  er  überstimmt  werden,  in  der  Volksversammlung  hätte 
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ein  einziges  Wort  seinerseits  genügt,  den  Antrag  zu  Falle  zu  brin- 
gen, zumal  die  Fortsetzung  der  spanischen  Kriege  schon  an  sich 
bei  einem  grossen  Theil  der  Bürgerschaft  unpopulär  war.  Noch 
mehr!  nach  Plutarch's  Darstellung  müssen  wir  sogar  annehmen, 
das«  die  Rogation  des  L.  Furius  Philus  nicht  speciell  auf  Aus- 
lieferung des  Mancinus,  sondern  allgemein  auf  Auslieferung  der 
Urheber  des  Vertrages  gerichtet  war.  Unter  diesen  stand  Gracchus 
ja  in  erster  Linie,  denn  als  Bürge  für  die  Auirechterhaltung  des 
Vertrages  war  gerade  er  derjenige,  der  ausgeliefert  werden  musste; 
durch  ihn  und  nicht  durch  Mancinus  war  der  Tractat  zu  Stande 
gebracht.  Plutarch  fährt  nämlich  fort:  da  nun  zeigte  das  Volk 
erst  recht  sein  Wohlwollen  für  Tiberius;  denn  man  beschloss  den 
Consul  nackt  und  gebunden  den  Numantinem  auszuliefern,  alle 
andern  aber  schonte  man  um  Tiberius  willen.  Das  Volk  genehmigte 
also  nur  die  Auslieferung  des  Mancinus,  nicht  die  der  andern  Offi- 
ziere, die  bei  dem  Abschluss  des  Vertrages  betheiligt  gewesen 
waren,  und  zwar  lediglich,  damit  Gracchus  nicht  mit  ausgeliefert 
werden  dürfe.  Es  ist  ein  nichtiger  Beschönigungsversuch,  wenn 
einige  erzählten,  dass  Gracchus  seine  Nichtauslieferung  der  Ver- 
wendung Scipio's  zu  danken  hatte;  die  Thatsachen  fuhren  zu  einer 
ganz  andern  Ansicht:  Scipio  hat  Nichts  zu  Gunsten  des  Grachus 
gethan,  im  Gegentheil,  es  waren  Scipio's  Freunde,  die  einen  An- 
trag stellten,  der,  wenn  er  angenommen  wurde,  menschlicher  Vor- 
aussicht nach  dahin  fuhren  musste,  Gracchus  ins  Verderben  zu 
stürzen;  Scipio  hatte  sich  schon  jetzt  mit  Gracchus  überwerfen. 
Man  mag  zu  seiner  Entschuldigung  sagen,  dass  er  von  dem  jungen 
Manne  unbesonnene  Schritte  besorgte,  mag  vermuthen,  dass  die 
erregten  Auslassungen  des  Gracchus  ihm  einen  positiven  Grund 
dazu  geboten  haben;  aber  es  ist  von  Wichtigkeit  festzuhalten,  dass 
und  aus  welchen  Gründen  schon  jetzt  ein  Zerwürfniss  zwischen 
den  beiden  Männern  bestand,  weil  sonst  das  spätere  Auftreten 
Scipio's,  sein  unglückliches  Ende  und  das  Auftreten  seiner  Schwieger- 
mutter Cornelia  ganz  unerklärlich  bleiben.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Nnmantiner  die  Auslieferung  des  Mancinus  zurückwiesen,  in- 
dem sie  erklärten,  dass  ein  öffentlicher  Vertragsbruch  nicht  mit 
dem  Blut  eines  einzelnen  gebüsst  werden  dürfe  ^).  Sie  würden  noch 
weniger  an  Gracchus  Hand  angelegt  haben. 

Was  in  der  Seele  des  letzteren  während  dieser  Verhandlungen 
vorging,  den  fiirchterlichen  Kampf  widerstreitender  Empfindungen, 
welche    die    ganze  Stufenleiter  von  Scham   und  Zerknirschung  bis 
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zur  wildesten  Erbitterung  durchlaufen  moBsten,  werden  wir  uns 
schwer  mit  der  vollen  Wucht  der  Wahrheit  vergegenwärtigen  können. 
Wie  mochte  in  seiner  Seele  der  Vorwurf  wühlen ,  dass  er  nicht  vor 
Numantia  den  Tod  gesucht,  dass  er  sein  Leben  für  solche  Erfahrungen 
aufgespart  habe!  Wie  mochten  ihn  die  Zweifel  quiUeni  ob  er  nicht 
lieber  sich  selbst  den  Numantinem  ausliefern  solle,  um,  wenn  sie 
ihn  nicht  tödten  wollten,  ihnen  die  niedrigsten  Enechtesdienste  zu 
thun,  so  wenigstens  für  seine  Person  als  letzter  der  Bömer,  der 
ein  Gtefiihl  für  die  Ehre  des  Staates  hatte,  das  Brandmal  der  Schande 
auszulöschen,  welches  die  Leiter  des  Staates  dem  römischen  Namen 
aufgedrückt  hatten!  Mit  welcher  unsäglichen  Erbitterung  muss  er 
den  endlosen  Debatten  gefolgt  sein,  in  denen  gewiss  am  lautesten 
von  Leuten,  die  er  als  Schurken  kannte,  gegen  den  Vertrag  des 
Mancinus  auf  die  Ehre  des  Staates  fortwährend  Berufung  eingelegt 
wurde y  um  einen  Beschluss  herbeizuführen,  welcher  die  nackte 
Schande  war!  Und  mit  welchen  Augen  wird  er  auf  seinen  grossen 
Schwager  gesehen  haben,  der  in  philosophischer  Gtleichgiltigkeit 
allen  diesen  bösen  Dingen  ihren  Lauf  liess!  Zwar  fehlte  es  ihm 
nicht  an  Trost,  der  ihn  in  diesen  schweren  Tagen  aufrecht  erhielt. 
Die  Bürgerschaft  gab  ihm  in  unzweideutiger  Weise  zu  erkennen, 
dass  er  nach  ihrer  Ansicht  recht  gehandelt  habe,  als  er  durch  sein 
Eintreten  ein  römisches  Heer  vom  Untergange  rettete,  und  dass  er 
dafür  den  Dank  des  römischen  Volkes  verdient  habe.  Auch  unter 
den  genaueren  Freunden  Scipio's  wird  schwerlich  durchweg  die 
Ansicht  geherrscht  haben,  die  schliesslich  den  Sieg  davontrug. 
P.  Mucius  Scaevola,  der  jetzt  Prätor  war,  kann  unmöglich  mit  dem 
Benehmen  Scipios  einverstanden  gewesen  sein  und  das  Urtheil  dieses 
bedeutenden  und  den  strengsten  Ansichten  huldigenden  Bechts- 
gelehrten  fiel  doch  schwer  in's  Gewicht.  Das  waren  lachtblicke  in 
den  schweren  Seelenkämpfen,  die  er  durchzumachen  hatte.  Wir 
suchen  bei  unsrer  mangelhaften  Kenntnis  aller  der  einzelnen  That- 
Sachen,  aller  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  die  hier  eingriffen,  ge- 
wiss vergebens  die  Bewegungen  eines  so  tiefen  G^müths  zu  ver- 
stehen, nur  das  sehen  wir  klar:  Gracchus'  Stellung  zur  Oligarchie 
und  zur  Beformfrage  war  jetzt  unwiderruflich  entschieden.  Er 
hatte  jetzt  genug  gesehen  von  dem  G^st,  der  die  regirenden  Herren 
beseelte;  er  hatte  vor  Karthago  wie  vor  Numantia  gesehen,  wie  ihre 
Nichtsnutzigkeit  das  Heer  demoralisirt  hatte,  er  hatte  in  Spanien 
alle  heillosen  Folgen  der  gewissenlosen  und  treubrüchigen  Politik 
kennen  gelernt,  welche  der  Senat  jenen  Völkern  gegeiüber  befolgt 
hatte,  er  hatte  die  das  Herz  jedes  ehrlichen  Mannes  tiefverwundende 
Erfahrung  machen  müssen,  dass  man  dort  nur  ganz  ausnahmsweise 
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eben  fiomer  nicht  für  einen  Schurken  halte,  er  hatte  sich  sagen 
moflsen,  dass  das  schnöde  Spiel  des  Senats  mit  Eidschwüren  unmög- 
lieh  ein  andres  Besultat  haben  konnte,  als  dass  die  JElömer  verachtet 
und  yerflocht  wurden  —  und  jetzt  war  es  sein  eigner  Schwur,  den 
die  OHgarchen  mit  Füssen  traten!  Er  hatte  genug  gesehen  von 
aller  dieser  Verworfenheit  und  Verkommenheit  und  nun  war  ent- 
schieden zwischen  ihm  und  den  Herren,  die  den  Staat  schändeten, 
den  sie  regiren  sollten. 

Nach  Cicero  ^)  trat  Scipio  nach  diesen  Vorgängen  eine  G^sandt- 
flchaftsreise  nach  dem  Orient  an,  bei  welcher  er  Aegypten,  Syrien, 
Kleinasien  und  Griechenland  besuchte.  Sie  hielt  ihn  bis  gegen 
Ende  des  Jahres  135  von  Rom  fem,  und  er  war  noch  nicht  zurück- 
gekehrt, als  das  Volk  ihn  gegen  das  Gesetz  von  151,  welches  die 
Wiederwahl  zum  Consulat  verbot,  zum  zweiten  Mal  zum  Oonsul 
wählte.  Die  Consuln  L.  Furius  Philus  und  Q.  Calpumius  Piso  hat- 
ten nämlich  136  und  135  nichts  gegen  Numantia  auszurichten  ver- 
mocht und  dem  ungestümen  Verlangen  des  Volks,  dass  diesem 
demäthigenden  Krieg  endlich  ein  Ende  gemacht  werde,  war  nicht 
länger  zu  widerstehen.  Der  Senat  musste  zugeben,  dass  das  Gresetz 
bei  Seite  geschoben  werde,  damit  man  den  einzigen  Feldherm,  den 
man  besass,  an  die  Spitze  des  Heeres  stellen  könne.  Im  Jahre  134 
ging  Scipio  nach  Spanien.  Er  verbrachte  den  Sommer  damit  das 
Heer  zu  reorganisiren;  grade  als  er  sich  anschickte  Numantia  ein- 
zuschlieesen  und  es  durch  Aushungerung  zur  Ergebung  zu  zwingen, 
bewarb  sich  Ti.  Sempronius  Gracchus  für  133  um  das  Volkstribunat 
nnd  wurde  gewählt 

Er  hatte  beschlossen  zuerst  eine  Ackervertheilung  zu  beantragen,  NoihwencUgkeit 
also  das  Project  wieder  aufzunehmen,  das  Laelius  fallen  g®^ft*8®**riJ^^*n  Eefoim 
hatte.    Die  wirthschaftliche  Lage  der  Bürgerschaft   zu    verbessern,    siouisoher 
ihr  grössere  Selbstständigkeit  zu  geben  und  das  Proletariat  zu  ver-  s"»^*»'*'*««- 
ringem,  war  zwar  nicht  die  Hauptsache  bei  einer  Staatsreform  aber 
immeiiiin  ein  wichtiger  Punkt,  mit  dem  anzufangen  sich  schon  des- 
halb empfahl,  weil  dadurch  die  Bürgerschaftsversammlung  purificirt 
mid  somit   auch  für  die  Durchführung  weiterer  Pläne   ein  solider 
Boden  gewonnen  wurde.    Für  Gracchus   war  überdiess   ein  solcher 
Anfang  eine  unumgängliche  Nothwendigkeit.     Er  war  ein  junger 
Mann,  der  erst  massgebenden  Einfluss  zu  gewinnen  hatte,  und  der, 
wenn  ihm  dies  nicht  gelang,  auf  die  Ausführung  seiner  politischen 
Ideen  völlig  verzichten   musste.    Er  musste  also   mit  einem  popu- 
lären Antrage  beginnen,  der  ihm  Anhang  und  Vertrauen  verschaffte. 


*)  Cio.  d.  rep.  6,  11. 
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Es  kam  dazu,  dans  die  agrarische  Frage  jetzt  in  der  That  einen 
besonders  dringlichen  Charakter  angenommen  hatte.  In  Sicilien 
war  nämlich  ein  fürchterlicher  Sklavenkrieg  ausgebrochen^),  der 
überall,  wo  Sklaven  vorhanden  waren,  eine  bedenkliche  Rückwirkang 
äusserte,  in  manchen  Orten,  in  Minturnae,  Sinuessa,  ja  auch  in  Rom, 
ferner  in  Attika  und  auf  Delos  zu  Conspirationen  geführt  hatte, 
die  nur  durch  massenhafte  Hinrichtungen  im  Keime  erstickt  worden 
waren*).  Die  Schilderung,  welche  Diodor')  von  den  Verhältnissen 
in  Sicilien  entwirft,  entrollt  vor  unsern  Augen  ein  wahrhaft  furcht- 
bares Bild.  Auch  hier  war  der  kleine  Grundbesitz  verschwunden, 
ungeheure  Latifundien  hatten  sich  gebildet,  deren  Besitzer  ganze 
Schaaren  von  Sklaven  namentlich  aus  Kleinasien  und  Syrien  nach 
der  Insel  gefuhrt  hatten.  Man  brannte  ihnen  eine  Marke  auf  und 
behandelte  sie  im  Allgemeinen  sehr  schlecht  und  hart,  zuweilen 
mit  empörender  Grausamkeit.  Das  Schlimmste  aber  war,  dasa 
manche  Herren  für  den  Unterhalt  ihrer  Sklaven  gar  keine  Sorge 
trugen,  sondern  ihnen  anheimgaben  vom  Raube  zu  leben.  Die 
Hirten  wurden  also  zugleich  Wegelagerer;  es  wurde  gefährlich, 
Sicilien  zu  bereisen,  da  man  überall  in  Gefahr  stand  ausgeplündert 
zu  werden.  Zuweilen  vereinigten  sich  auch  die  Sklaven  zu  Rotten, 
um  von  ihren  bösen  Hunden  begleitet  einzelne  Höfe  und  schwach 
vertheidigte  Dörfer  zu  überfallen,  so  dass  auch  die  grossen  Grund- 
besitzer in  manchen  Gegenden  den  Aufenthalt  auf  dem  platten 
Lande  nicht  mehr  für  geheuer  hielten.  Die  Prätoren  konnten  dieser 
Entwickelung  des  Räuberwesens  keinen  £inhalt  thun.  Zwar  machten 
sie  manche  von  diesen  Banden  zu  Gefangenen,  aber  sie  mussten 
die  Sklaven  ihrem  Herrn  wieder  zurückstellen,  wenn  sie  es  mit 
diesem  nicht  für  alle  Zeit  verderben  wollten.  Raub  und  Mord  war 
an  der  Tagesordnung,  die  Unsicherheit  wurde  immer  grösser ,  der 
Uebermuth  der  Sklaven,  die  von  ihren  Herren  diese  Licenz  er- 
halten hatten,  immer  fürchterlicher. 

Unter  diesen  bedenklichen  Umständen  rief  die  Grausamkeit 
eines  reichen  Grundbesitzers  in  der  Gegend  von  Enna,  des  Damo- 
philos,  eine  Revolte  hervor.  Er  sowohl  wie  seine  Frau  hatten  ihre 
Sklaven  auf  fürchterliche  Weise  misshandelt,  so  dass  sie  sich  unter- 
einander gegen  ihre  Herrschaft  verschworen.  Abergläubisch,  wie 
sie  waren,  wandten  sie  sich  an  einen  andern  Sklaven  Eunus,  der, 
von  Nation  ein  Syrer,  als  Wahrsager  und  Zauberer  —  er  konnte 
Feuer  speien  und  Diodor  wie  Eutrop  wissen  auch  zu  erzählen,  wie 


')  [Bücher,  Die  Aufstände  der  unfreien  Arbeiter  14:^—129  v.  Chr.  Frkft.  1874.1 
»)  Oros.  5.  9.         =»)  Diod.  34  fr.  2  §  1-17. 
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er  das  Anstellte  —  einen  grossen  Raf  unter  ihnen  genoss.  Eunus 
gsb  vor,  dass  er  in  seinen  Verzückungen  die  Götter  schaue,  die 
ihm  die  Zukunft  enthüllten.  Manches  von  dem,  was  er  voraus- 
sagte, bemerkt  Diodor,  war  eingetroffen,  das  Meiste  freilich  nicht, 
aber  von  diesem  schwieg  man,  von  jenem  wurde  viel  Aufhebens 
gemacht  und  der  Mann  war  für  seine  Leidensgenossen  ein  Orakel 
geworden.  Sein  Herr  scheint  ihn  wie  einen  halbnärrischen  Burschen 
behandelt  zu  haben;  er  liess  ihn  zuweilen  rufen,  um  durch  die 
Gauklerkunst  dieses  Zauberers  seine  Qäste  unterhalten  zu  lassen, 
die  seine  Versicherung,  dass  er  noch  einmal  König  werden  würde, 
mit  grossem  Gelächter  aufnahmen,  ihm  vom  Tisch  gute  Bissen 
reichen  Hessen  und  ihn  baten,  dass  er  sich  als  König  ihrer  in 
Goaden  erinnern  möge.  Dieser  Eunus  gab  den  verschworenen 
Sklaven  nicht  nur  die  ermuthigendsten  2kisicherungen,  sondern 
stellte  sich  auch  an  ihre  Spitze  und  drang  mit  ihnen,  einem  Trupp  von 
etwa  400  Mann,  in  die  Stadt  Enna  ein,  er  feuerspeiend  allen  andern 
voran,  zu  nicht  geringer  Bestürzung  der  unglücklichen  Bürger. 
Nachdem  Enna  ausgeplündert  war,  schleppten  die  Sklaven  den 
grausamen  Damophilos  und  seine  Frau  von  dem  Gute  weg  und 
tödteten  sie,  die  Tochter  dagegen,  die  immer  Mitgefühl  mit  den 
Sklaven  an  den  Tag  gelegt  hatte,  schonten  sie  und  Hessen  sie  unter 
starker  Bedeckung  zu  ihren  Verwandten  nach  Catana  schaffen. 

Diese  Vorgänge  in  Enna  gaben  das  Signal  zu  einem  allgemeinen 
Aufstand  der  Sklaven  gegen  ihre  Herren  in  dem  grössten  Theil 
der  Insel.  Die  Zahl  der  Meuterer  schwoll  reissend  an,  auf  20000 
und  darüber,  und  sie  riefen  in  der  That  Eunus  zu  ihrem  Könige 
aas,  der  sich  nun  Antiochus,  König  der  Syrer,  nannte.  Die  Sklaven 
in  der  Gegend  von  Äkragas  hatten  sich  unter  die  Führung  eines 
gewissen  Oleen,  eines  Oiliciers  gestellt,  der  in  seiner  Heimath  das 
Rättberhandwerk  geübt  hatte  und  in  Sicilien  Hirt  geworden  war, 
was  hier  freiHch  meistentheils  dasselbe  besagte.  Die  freie  Bevöl- 
kerung der  Insel,  die  jetzt  allen  Gräueln  der  Rachsucht  einer  bis 
aufs  Blut  gepeinigten  Menschenklasse  ausgesetzt  war,  hoffte  einen 
AugenbHck,  dass  die  Horden  des  Eunus  und  die  des  Cleon  über 
einander  herfallen  und  sich  so  weit  aufreiben  würden,  dass  die 
bewaffnete  Macht  hätte  gegen  sie  aufkommen  können,  aber  zu 
ihrem  Schrecken  unterwarf  sich  Cleon  dem  König  der  Syrer  un- 
bedingt Ihre  Horden  vereinigten  sich  und  nun  war  die  Insel 
rettungslos  den  verwilderten  Menschen  preisgegeben.  Wir  wissen 
nicht,  wann  der  Aufstand  ausgebrochen  ist.    Diodor^)  sagt  60  Jahre 
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nach  dem  sweiten  punischen  Kriege ,  also  schon  141,  und  Florus^) 
nennt  4  Prätoren ,  deren  Heere  geschlagen  wurden,  ehe  der  Auf- 
stand solche  Dimensionen  annahm^  dass  der  Senat  für  nöthig  hielt, 
einen  Consul  nach  der  Provinz  su  schicken«  Die  von  Florus  an- 
geführten Namen  (praenomina  und  cognomina  sind  weggelassen) 
der  Prätoren  verstatten  leider  keine  genauere  Prüfung,  aber  wir 
werden  aus  dem  Zeugniss  der  beiden  Schriftsteller  wenigstens 
den  Schluss  ziehen  können,  dass  die  Revolte  nicht  plötzlich  ihren 
colossalen  Umfang  angenommen  hat,  sondern  dass  die  Untauglich- 
keit  der  Statthalter  oder  die  Unzulänglichkeit  der  bewaffneten 
Macht  dem  furchtbaren  Uebel  Zeit  zu  seiner  Entwicklung  gelassen 
und  dass  der  Senat  auch  hier  die  sträflichste  Gleichgültigkeit 
an  den  Tag  gelegt  hat.  Die  Insel  wurde  von  den  umherziehen- 
den Sklavenbanden  nach  dem  Zeugnisse  Diodors  furchtbarer  zu- 
gerichtet, als  es  im  zweiten  punischen  Kriege  der  Fall  gewesen 
war.  Das  will  viel  sagen,  denn  sie  war  damals  durch  die  räuber- 
artige Kriegftihrung  zum  weitaus  grössten  Theil  in  eine  Wüstenei 
verwandelt  worden.  Die  Insel  war  vollständig  in  der  Hand  der 
Rebellen,  die  schliesslich  ein  Heer  von  200000  Mann  zusammen- 
gebracht hatten;  da  entschloss  sich  der  Senat  den  Consul  C.  Ful- 
vius  Flaccus  134,  den  CoUegen  des  Scipio  mit  einem  consularischen 
Heere  nach  Sicilien  zu  senden.  Aber  weder  er  noch  sein  Nach- 
folger, der  Consul  von  133  L.  Calpurnius  Piso  konnten  den  Auf- 
stand überwältigen,  obgleich  der  letztere  mit  Glück  kämpfte;  erst 
der  Consul  von  132  P.  Rupilius  eroberte  Enna  und  Tauromenium 
und  machte  diesen  fUrchterlichen  Verhältnissen  ein  Ende. 

Dieser  Sklavenkrieg,  der  in  vollem  Gange  war,  als  Gracchus 
sein  Volkstribnnat  antrat,  gab  gewiss  zu  ernsten  Besorgnissen  An- 
lass.  Auch  Italien  war  mit  Sklaven  angefüllt,  namentlich  Etrurien, 
wo  Gracchus  selbst  mit  Schrecken  die  völlige  Verdrängung  der 
freien  Bevölkerung  durch  Sklaven  wahrgenommen  hatte,  und  die 
Nachrichten  über  die  sicilischen  Ereignisse  hatten  hier  überall  unter 
dieser  bedrückten  Menschenklasse  eine  bedenkliche  Gährung,  an 
manchen  Orten  Conspirationen  hervorgerufen.  In  Sinuessa  hatte 
man  nicht  weniger  als  4000  Sklaven  hinrichten  müssen,  um  den 
Aufstand  zu  ersticken.  Und  woher  kam  dieses  furchtbare  und  be- 
drohliche Uebergewicht  der  Sklavenbevölkerung?  Es  war  die  Folge 
der  Vernichtung  des  kleinen  Grundbesitzes,  dessen  Eigenthümer 
einstmals  den  Acker  selbst  mit  ihren  Söhnen  bestellt  hatten.  Jetzt 
wo  die  Bauernhöfe  zum  grossen  Theil  verschwunden  waren,  wo  die 


I)  Flor.  II,  7.    [Dazu  Liv.  ep.  06.    Gros.  5,6  cf.  Bücher  p.  137.} 
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Magnaten  unttberBehbare  Landstriche  in  ihren  Besitz  gebracht 
hatten,  wurden  zum  Ackerbau  wie  zum  Hüten  der  Heerden  nur  noch 
Sklaven  verwandt »  weil  Sklavenarbeit  billig  war,  weil  der  Sklave 
aberdies  nicht  f&r  den  Kriegsdienst  beansprucht  und  so  seinem 
Herren  wider  dessen  Willen  zeitweilig  entzogen  werden  konnte. 
Die  Bestimmung  der  alten  Licinisch-Sextischen  Gesetze^  dass  jeder 
Onrndbeeitzer  auf  seinen  Gütern  eine  im  Verhältnis  zur  Sklaven- 
sihl  normirte  Anzahl  von  freien  Arbeitern  beschAftigen  solle ,  eine 
Anordnung,  welche  das  übermässige  Anwachsen  des  ländlichen 
Proletariate  verhindern  sollte,  war  längst  nicht  mehr  beachtet  worden. 
Zwei  furchtbare  Uebelstände  hatte  man  hierdurch  geschaffen: 
Statt  des  töchtigen  Bauernstandes,  der  einst  die  italischen  Gaue 
bevölkert  hatte,  hatte  man  dem  Lande  in  Hunderttausenden  von 
Sklaven  eine,  wie  sich  jetzt  in  Sicilien  zeigte,  höchst  ge&hrliche 
Bevölkerung  gegeben,  und  gleichzeitig  die  bisherige  nun  aus  dem 
Besitz  gedrängte  Bevölkerung  als  ein  zerrüttetes  Proletariat  ohne 
alle  Subsistenzmittel  in  die  Hauptstadt  zusammengedrängt,  —  eine 
hungernde  Menge,  die  nach  Eornspenden  schrie  und  demjenigen 
gekörte,  der  sie  fötterte  und  bezahlte.  Ebenso  schlimm  aber  war, 
dass  in  Folge  derselben  Umwandlung  auch  der  Ackerbau  in  Italien 
sum  Erliegen  kam,  und  die  hauptstädtische  Bevölkerung  sich  mehr 
und  mehr  auf  überseeisches  Korn  verwiesen  sah.  Traten  nun  in 
den  Provinzen  solche  Verhältnisse  ein,  wie  jetzt  in  Sicilien,  wo 
naturltdh  während  des  Sklavenkrieges  von  Ackerbau  nicht  die 
Bede  war,  und  versiegten  in  Folge  dessen  die  Bezugsquellen,  so 
war  in  Rom  theure  Zeit  und  unter  den  ärmeren  Schichten  der 
Bevölkerung  brach  Hungersnoth  aus.  So  war  vielleicht  auch  die 
Calamität  im  Jahr  137  zum  Tbeil  durch  die  sicilische  Sklaven- 
revolte  hervorgerufen« 

Diese  besonderen  Umstände  empfahlen  grade  in  dem  gegen- 
wärtigen Zeitpunkt  dringend  den  Gedanken,  durch  eine  neue  Acker* 
verthdlung  an  arme  Bürger  wenigstens  eiuen  Theil  des  haupt* 
städtischen  Proletariats  in  den  Stand  zu  setzen,  von  dem  Ertrage 
seiner  Hufen  leben  zu  können,  dadurch  auf  dem  platten  Lande 
neue  Centralpunkte  einer  gediegenen  Bevölkerung  zu  schaffen, 
auf  die  man  sich  im  Falle  solcher  Ereignisse  wie  die  sicilischen 
stützen  konnte,  und  gleichzeitig  in  Rom  die  Zahl  derer  zu  ver- 
mindern, die  nach  Brod  schrieen  und  auf  Kornspenden  speculirten. 
Glückte  es  eine  solche  Maassregel  in  grossartigem  Maassstab,  wenn 
aack  nur  schrittwebe,  durchzuführen  und  das  hauptstädtische 
Proletariat  so  weit  zu  vermindern,  dass  man  ihm  ohne  zu  grosse 
Opfer  fiir  die  Staatskasse  das  Getreide  schenken  konntOi  so  war 
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man  auch  in  der  Lage,  die  Verschleuderung  des  Provinzialgetreides 
zu  Spottpreisen  einstellen  zu  können  und  dadurch  diejenige  Praxis 
zu  beseitigen,  welche  sich  dem  Aufschwung  des  italischen  Acker- 
baues absolut  verderblich  in  den  Weg  gestellt  hatte.  Aber  eine 
solche  Reform  der  agrarischen  Verhältnisse  war  jetzt  unendlich 
schwer  geworden.  So  lange  Rom  noch  in  Italien  Eroberungen 
machte,  hatte  es  nie  an  Land  gefehlt,  welches  man  an  die  armen 
Bürger  hätte  vertheiien  können;  auch  die  Kriege  gegen  die  Qallier 
in  der  Po -Ebene  hatten  noch  manche  Gelegenheit  dazu  gegeben, 
aber  jetzt  hatte  man  alle  Ländereien,  welche  der  Staat  eingezogen 
hatte,  entweder  an  latinische  und  Bürger- Colonien  vergeben 
oder  kraft  des  Occupationsrechtes  den  einflussreichen  Bürgern  zur 
Nutzniessung  überlassen.  Die  Zahl  der  Domänen,  die  von  den 
Censoren  verpachtet  wurden,  war  nicht  beträchtlich,  und  neue 
Landerwerbungen  in  Italien  waren  nicht  zu  erwarten;  die  engen 
ligurischen  Thälcr,  um  welche  man  kämpfte,  waren  zu  Städteanlagen 
wenig  geeignet  und  auch  noch  zu  sehr  gefiihrdet,  als  dass  man 
römischen  Bürgern  in  ihnen  hätte  Wohnsitze  anweisen  können. 
Allerdings  hatte  der  Staat  auch  in  den  überseeischen  Provinzen 
Eigenthum  erworben,  aber  schon  die  weite  Zerstreuung  der  Bürger- 
schaft über  Italien  widersprach  dem  Begriff  einer  souveränen  das 
Reich  beherrschenden  Gemeinde,  und  die  Ansiedelung  von  Bürger- 
Colonisten  in  überseeischen  Provinzen  hätte  auf  die  deutlichsto 
Weise  ins  Licht  gestellt,  dass  den  dabei  betheiligten  das  wichtigste 
Stück  des  Bürgerrechts,  das  politische  Recht  der  Theilnahme  an 
der  Volksversammlung,  factisch  genommen  worden  war.  Mit  der 
noch  immer  aufrecht  erhaltenen  Fiction  von  der  Souveränetät  der 
römischen  Bürgerschaft  war  die  Idee  überseeischer  Bürger- Colonien 
platterdings  unvereinbar,  und  jene  Fiction  wurde  durch  den  Fort- 
bestand der  republikanischen  Verfassungsformen  immer  wieder  in 
frische  Erinnerung  gebracht.  Wollte  man  also  armen  Bürgern 
wieder  zu  einem  Grundbesitz  verhelfen,  so  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  an  die  italischen  Domänen  zu  halten.  Diese  waren 
zum  kleineren  Theil  verpachtet,  zum  weitaus  grösseren  befanden 
sie  sich  in  den  Händen  der  nobiles  und  wurden  von  ihnen  kraft 
des  Occupationsrechtes  als  Acker  oder  Weideland  benützt.  Es 
war  also  keine  ausreichende  Aushilfe  möglich,  ohne  in  die  materiellen 
Interessen  der  Nobilität  einzugreifen. 
Ber  Wäre    im   römischen  Staat  das  Gesetz    stets   zur   Anwendung 

''^^*'''*^'^' gekommen,  so  würde   ein   solcher  Eingriff  gar  keinem  Bedenken 

')  [Marquardt  Staatsverwaltung  I,  p.  435  ff.,  II,  p.  147  ff.  und  Mommsen 
0.  J.  L.  I,  87  fl.] 
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and  auch  keiaer  erheblichen  Schwierigkeit  unterlegen  haben.  Kach 
der  alten  staatsrechtlichen  Praxis  hatte  Rom  solche  eroberte  Län- 
dereien, die  es  für  den  Staat  eingezogen  hatte,  entweder  vermessen 
und  die  einzelnen  Ackerloose  an  arme  Bürger  zu  vollem  Eigenthum 
aostheilen  lassen,  oder,  wenn  unruhigere  kriegerische  Zeiten  die 
weitläufige  Procedur  nicht  verstatteten,  noch  häufiger  aber  in  den 
Fällen,  wo  das  confiscirte  Land  noch  zu  sehr  vom  Feinde  bedroht 
war  und  in  einer  zu  exponirten  Lage  sich  befand,  unternehmungs- 
lustigen und  vor  einem  Rtsico  nicht  zurückschreckenden  Bürger  ver- 
stattet, dasselbe  einstweilen  in  Niessbrauch  zu  nehmen  gegen  eine  Ab- 
gabe von  Yio  der  Feld-  und  ^/^  der  Baumfrüchte,  bei  Weideländereien 
gegen  ein  nach  der  Stückzahl  des  aufgetriebenen  Viehes  bemessenes 
Hutgeld.  Während  die  vermessenen  und  an  Bürger  vertheilten  Acker- 
ländereien, die  agri  ctssigfiati,  ihr  vollständiges  Eigenthum,  ihr  heredium 
wurden,  begründete  die  Occupation  nur  eine  possessio^  ein  Niessbrauchs* 
recht  Der  Staat  blieb  nach  wie  vor  Eigenthümer  dieser  Ländereien 
und  behielt  das  Recht  sie  wieder  einzuziehen,  um  sie  je  nach  seinem 
Belieben  zu  verkaufen  oder  zu  verpachten  oder  sie  in  Loose  zu 
zerschlagen  und  einzelneu  Bürgern  als  Eigenthum  zu  assigniren. 
Es  ist  begreiflich,  dass  in  älterer  Zeit  vom  Occupationsrecht  fast 
ausschliesslich  Patricier  in  späterer  Mitglieder  der  Nobilität  Gebrauch 
machten:  theils  wegen  des  Risico,  dem  sich  der  wenig  bemittelte 
Bürger  nicht  aussetzen  konnte,  theils  weil  die  Ländereien  durch  den 
Krieg  meistens  verwüstet  waren  und  ihre  Urbarmachung,  die  Ein- 
richtung von  Wirthschaftsgebäuden,  die  Anschaffung  des  lebenden 
und  todten  Inventars  Ausgaben  verursachte,  die  nur  ein  vermögender 
Mann  bestreiten  konnte.  Es  kam  auch  hinzu,  dass  diejenigen,  die 
solchen  ager  pubHctu  occupiren  wollten,  sich  vom  Consul  eine  Licenz 
erwirken  mussten,  und  so  lange  es  nur  patricische  Consuln  gab, 
konnte  der  Plebejer  kaum  auf  Berücksichtigung  rechnen.  Aus  der 
Praxis,  die  sich  aus  den  angeführten  Gründen  ergeben  hatte,  ent- 
wickelten die  Patricier  bald  eine  Theorie,  dass,  da  sie  allein  die 
Bürgergemeinde  bildeten,  auch  sie  allein  ein  Anrecht  an  die  Benutzung 
des  ager  pubUcus  hätten.  Da  es  f&r  sie  ausserordentlich  vortheilhaft 
war,  ohne  Eaufgeld  grosse  Landstriche  gegen  eine  massige  Abgabe  in 
Niessbrauch  zu  nehmen,  mussten  sie  auch  dafür  Sorge  tragen,  dass 
eine  Vertheilung  neu  erworbenen  Dominiallandes  an  Bürger  durch 
Assignation  immer  seltner  wurde,  und  die  vom  Staate  confiscirten 
Ländereien  vollständig  kraft  des  Occupationsverfahrens  in  ihre  Hand 
kamen.  Den  Plebejern  ging  dadurch  allerdings  ein  unmittelbarer 
Nutzen  von  den  auch  mit  ihrem  Blut  erkauften  Ländereien  verloren, 
aber  so  lange  die  Occupanten  die  pflichtschuldigen  Abgaben  vom 
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agtr  />uft/u»tf  entrichteten,  hatte  doch  immerhin  der  Staat  von  seinem 
Eigenthum  eine  Revenue,  die  der  Gesammtheit  und  somit  auch  den 
ärmeren  Bürgern  zu  Statten  kam.  Die  prompte  Eintreibung  dieser 
Abgaben  würde  zugleich  das  Eigenthumsrecht  des  Staates  stets  in 
frischer  Erinnerung  gehalten  haben.  Aber  die  patricischen  Beamten 
liessen  in  dieser  Beziehung  gegen  die  patricischen /losMMore«  Nachsicht 
walten.  Die  Abgaben  wurden  lässig  erhoben,  blieben  rückständig  und 
kamen  ftir  ein  Grundstück  nach  dem  andern  allmählich  ganz  in  Fort- 
fall, so  dass  der  geringe  Nutzen,  den  der  Staat  von  dieser  Art  Eugen- 
thum  gezogen  hatte,  vollständig  beseitigt  und  was  noch  viel  schlimner 
war,  hiermit  auch  das  unzweideutigste  Zeichen  seines  Eigenthoma- 
rechts  bei  Seite  geschoben  wurde.  Nun  war  zu  besorgen,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  immer  unklarer  werden  würde,  an  welchen 
Ländereien  die  Qualität  des  (ig€r  publtcua  hafte,  und  welche  voll- 
kommenes Privateigenthum  wären.  Diese  Verwischung  der  Grenaen 
zwischen  Staats-  und  Privatgut  wurde  noch  dadurch  erleichtert, 
dass  auch  das  Nutzungsrecht  am  ager  publieus  vererbt  und  verkauft 
werden  konnte.  Freilich  war  dies,  so  lange  es  noch  in  lebendigem 
Bewusstsein  war,  dass  der  Staat  das  Eigenthumsrecht  hatte  und  die 
Aecker  reclamiren  konnte,  nur  zu  einem  so  niedrigen  Preise  möglich, 
als  mau  ihn  ftir  einen  so  precären  Besitz  zahlen  konnte;  aber, 
wenn  der  Staat  mehrere  Generationen  hinduroh  nicht  daran  gedacht 
hatte,  sein  Eigenthumsrecht  geltend  zu  machen,  wenn  er  ebenso 
lange  auf  die  Erhebung  der  ihm  gebührenden  Abgaben  verzichtet 
hatte,  wenn  überdies  alljährlich  in  dem  Edict  des  Prätora  die 
Versicherung  üblich  wurde,  dass  er  jeden  in  seiner  rechtmässig 
anerkannten  possessio  schützen  werde,  so  musste  dies  alles  die  Folge 
haben,  dass  im  bürgerlichen  Verkehr  der  Unterschied  zwischen 
Ländereien,  die  als  volles  Eigenthum  besessen,  und  denen,  die  nur 
kraft  des  Oocupationsrechtes  genutzt  wurden  und  eigentlich  dem 
Staat  gehörten,  immer  weniger  beachtet  wurde,  dass  occnpirter 
ager  puhUeus  ebenso  theuer  bezahlt,  bei  Erbtheilungen,  Aussteaem 
und  dergleichen  ebenso  zu  vollem  Werthe  angesetzt  wurde  wie 
völliges  Eigenthum.  Es  musste  in  Folge  dieser  Entwicklung,  der 
Gleichstellung  des  occupirten  ag€r  pubUcus  und  des  völligen  Eigen- 
thnms,  der  Zerschlagung  des  Oesammtcomplexes  in  ParceUan,  des 
Uebergangs  derselben  durch  Kauf,  Tausch,  Schenkung,  Erbsdttft 
immer  schwieriger  werden  aoszumitteln,  welche  Territorien  ur- 
sprüngUchStaatsländereien  wären,  zumal  eine  Vermessung  derjenigen, 
die  ocoupirt  waren,  nicht  stattgefiiiiden  hatte.  EU  hatten  sich  ausser- 
dem durch  die  eben  hervorgehobsnen  Arten  des  Erwerbs  auf  Gruid 
der   üblich  gewordenen  Staatspraxis   bona   fide  Rechtsverhältnisse 
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gebildet  y   die   nicht  mehr  kurzer  Hand  fiber  den  Haufen  geworfen 

werden  konnten.     Wenn  es  wirklich  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr 

üblich  gewesen  war  bei  dem  Kauf  eines  Qutes  danach  zu  fragen, 

ob  der  Verkäufer  auch  voller  Eigenthümer  sei,    wenn  eine  solche 

Frage  in   Folge  der  bisherigen  Staatspraxis  überflüssig  geworden 

war,    so   konnte  der  Staat  allerdings  ohne  schreiende  Verletzung 

der  Billigkeit  nicht  mehr  ein  Gut  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch 

nehmen,   welches  der  derzeitige  Besitzer  durch  Kauf  oder  bei  Erb- 

theilnngen  zu  dem  vollem  Werth  eines  wirklich  echten  Eigenthums 

erworben  hatte.    Fasste  man  nur  das  strenge  Recht  ins  Auge,  so 

konnte  in   keinem  Falle  bestritten  werden,    dass  der  Staat  befugt 

sei,    alle  diejenigen  Ländereien,    welche  nachweislich  ager  publietts 

waren,  wieder  einzuziehen,  und  er  genügte  allen  Rechtsansprüchen, 

wenn  er  eine  angemessene  Entschädigung  gewährte  fUr  die  darauf 

errichteten  Baulichkeiten,  für  Banmpflanzungen  und  Meliorationen 

durch  welche  das  Grundstück  einen  höheren  Werth  erlangt  hatte. 

Fragte  man  aber  nach  den  Rücksichten  der  Billigkeit,  so  war  nicht 

sa  leugnen,  dass  in  vielen  Fällen  die  gegenwärtigen  Besitzer,  die 

das  Grundstück  in  gutem  Glauben  zu  seinem  vollen  Werth  erstan« 

den  hatten   und  dadurch  ein  völlig  gesichertes  Eigenthum  erlangt 

la  haben  meinten,  darch  eine  Einziehung  eine  Einbusse   erlitten, 

för  welche  jene  Entschädigung  keineswegs    als  ein   ausreichendes 

Aequivalent  betrachtet  werden  konnte. 

IndesB   ist   doch  hinsichtlich    des   letzteren  Bedenkens   zu  er- 
wägen, dass  die  gegenwärtigen  Besitzer  von  affer  publicus  mit  der 
Thatsache,  dass  sie  Staatsdomänen  bewirthschafteten,  wohl  nicht  so 
völlig  unbekannt  waren,  als  sie  sich  jetzt  den  Anschein  gaben,  um 
die  ihnen   drohende  Unbilligkeit  in   ein   grelles  Licht  bu  stellen. 
Die  Grenzen  von  Staats-    und  Privatland    mochten   jetzt  in  vielen 
Fallen  schwer  festzustellen  sein,  aber  völlig  verwischt  war  der  Unter- 
schied der  beiden  Kategorien  des  Grundbesitzes  wohl  nicht.  Von  Zeit 
M  Zeit  waren  fireignisse  eingetreten,  die  dem  einzelnen  eine  ernste 
Aufibrderung  darboten  zu  überscUagen,  welche  Theile  von  seinem 
Gutgbezu-k  heredium  waren,  und  welche  zur  DomÄno  gehörten.   Die 
Agitidon  wegen  der  Licinisch- Sextischen  Gesetze  hatte  dazu  einen 
Anitas  geboten ;  es  war  das  Gesetz  angenommen  worden,  dass  niemand 
msW  sls  bOOjufira  von  der  Domäne  im  Niessbrauoh  haben  sollte,  und 
wenn  dasselbe  auch  nicht  ausgeführt  oder  nicht  vollkommen  ausgeführt 
^wde,  so  lag  es  doch,  so  lange  das  Gesetz  bestand,  oder  ~  deun 
» i«t  nie  rechtUch  beseitigt  worden  —  so  lange  ez  in  frUcher  Er^ 
"»erang  blieb,    offenbar   im  Interesse  jedea   Besitzers  bei  Zeiten 
^i  genau  festzustellen,   welche  Grundstacke   au   seinem  heredium 
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gehörten,  damit  nicht  etwa  sein  gutes  und  echtes  Eigenthum  irr- 
thümlich  als  Staatsland  in  Anspruch  genommen  werde.  Eine  zweite 
Mahnung  ertheilten  die  Rogationen  des  C.  Flaminius  i.  J.  232  ^  in 
Folge  deren  eine  bedeutende  Partie  von  Staatsdomänen  in  Picenum 
und  Gallien  wieder  eingezogen  wurde.  Eine  dritte  Erinnerung 
an  die  durch  das  eigne  Interesse  gebotene  Pflicht  die  (xrenze 
zwischen  heredium  und  ager  publicus  klar  zu  halten,  gab  der  Senats- 
beschluss  nach  Beendigung  des  zweiten  punischen  Krieges ,  durch 
welchen  der  Senat  den  Staatsgläubigern  freistellte,  iiir  das  zweite 
Drittel  ihrer  Forderungen  sich  von  den  Domänen  innerhalb  des 
50.  Meilensteins  Ländereien  anweisen  zu  lassen.  Diese  Domänen, 
die  also  der  Stadt  sehr  nahe  lagen,  waren  gewiss  nicht  ausschliess- 
lich solche,  die  regelmässig  von  den  Censoren  verpachtet  wurden, 
sondern  zum  Theil  auch  occupirte  Domänen.  Dass  ihre  Einziehung 
damals  Schwierigkeiten  gemacht  habe,  hören  wir  nicht;  wahr- 
scheinlich, weil  die  Staatsgläubiger,  die  selbst  den  Höchstbegüterten 
angehörten,  auf  die  Interessen  ihrer  Standesgenossen  freundliche 
Rucksicht  nahmen  und  solche  Domänen  nicht  beanspruchten»  die 
auf  Grund  des  Occupationsrechts  von  Mitgliedern  der  Nobiiität  be- 
nutzt wurden.  Immerhin  aber  war  das  Recht  des  Staats  auch  die 
Domänen  der  letzteren  Art  wieder  einzuziehen  auch  bis  in  die 
letzte  Zeit  wiederholt  proklamirt  und  theilweise  in  Ausführung  ge- 
bracht worden.  Wir  erkennen  aus  einem  Vorgang  aus  späterer  Zeit 
dass  selbst  der  Senat  darauf  hielt,  diese  Grenzen  nicht  verwischen 
zu  lassen.  Im  Jahre  173  schickte  er  den  Consul  L.  Postumius 
Albinus  nach  Campanien  „um  das  Gemeindeland  vom  Privatbesitz 
zu  sondern,  da  es  feststand,  dass  Privatleute  von  jenem  ungeheure 
Mengen,  dadurch,  dass  sie  nach  und  nach  ihre  Grenzen  vorgerückt, 
in  Besitz  genommen  hatten/'^)  Diese  Ländereien  wurden  wirklich 
eingezogen  und  fortan  von  den  Censoren  verpachtet,  nachdem  sie 
schon  seit  211  in  der  Hand  von  possesnores  gewesen  waren.  Grade 
hier  lagen  Domäne  und  Privatland  sehr  im  Gemenge,  wie  wir  von 
Cicero  er&hren  *),  und  müssten  sich  deshalb  der  Auseinandersetzung 
besondere  Schwierigkeiten  entgegenstellen. 

Alles  dies  konnte  genügen,  in  den  gegenwärtigen  Nutzniessern 
die  Erinnerung  aufzufrischen,  dass  ihr  Besitz  ein  precärer,  wider- 
ruflicher war;  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  unter  solchen 
Umständen  die  Zahl  der  Käufer,  welche  wirklich  nicht  danach  ge- 
fragt hatten,  ob  sie  ager  pubUcus  oder  völliges  Eigenthum  kauften, 
und  auch  den  ersteren  zu  vollem  Werth  erstanden  hatten,  gar  gross 


I)  Liv.  42,  1.         s)  Cic.  d.  leg.  h^,  II  82. 
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gewesen  sein  sollte.  Die  Möglichkeit  sich  über  die  Qualität  des 
Grundstückes  zu  vergewissern  gewährten  ja  die  Tributlisten:  Bei 
der  Veranschlagung  des  Vermögens  eum  Zweck  der  Steuerver- 
anlagang  kam  nur  das  volle  Eigenthum  in  Betracht^  nicht  der  ager 
pviUcua;  man  kann  ganz  gewiss  sein,  dass  die  posaesaorea  bei  dieser 
(relegenheit  sehr  wohl  betont  haben  werden,  welche  Theile  ihrer 
Besitzungen  nur  Staatsdomäne  wären  und  nicht  veranschlagt  werden 
dürften^).  Das  tribtUum  war  aber  bis  zum  Jahre  167  erhoben 
worden;  die  bedeutenden  Einkünfte,  .welchp  dem  Aerar  in  der 
letzten  Zeit  aus  den  unterworfenen  Ländern,  namentlich  in  Folge 
des  glücklichen  Krieges  gegen  Perseus  zugeflossen  waren,  machten 
8eme  fernere  Erhebung  entbehrlich,  aber  die  Listen,  nach  welchen 
es  erhoben  wurde,  eventuell  erhoben  werden  sollte,  sind  unzweifel- 
haft auch  von  den  späteren  Censoren  und  bis  in  unsere  Zeit 
fortgeführt  worden.  Hieraus  ergiebt  sich:  Das  Recht  des  Staates 
die  occupirte  Domäne  wieder  einzuziehen  war  im  Frincip  stets 
anerkannt  worden,  es  war  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auch  in  grossen 
Intervallen,  theil weise  in  Ausübung  gebracht;  Antriebe  für  den  Be- 
sitzer, sich  den  unterschied  zwischen  völligem  Eigenthum  und  ager 
jmblieus  und  die  Grenzen  beider  Kategorien  auf  seinem  eigenen 
Grund  und  Boden  gegenwärtig  zu  halten,  lagen  nicht  bloss  in  der 
wiederholten  Erinnerung  an  jenes  Bechtsprincip ,  sondern  auch  in 
der  bei  jedem  Census  erneuten  Revision  der  Tributlisten.  Danach 
kann  man  unmöglich  annehmen,  dass  Unkenntnis  der  Rechtsver- 
hältnisse bei  Käufen,  Erbschaftsauseinandersetzungen  u.  dergl.  wirk- 
lich so  allgemein  verbreitet  gewesen  wären,  als  die  gegenwärtigen 
poisessores  sich  den  Anschein  gaben.  Dass  sie  laut  über  Vergewal- 
tigung schrieen  und  mit  der  Behauptung  auftraten,  sie  hätten  ihre 
Domänen  boTui  ßde  als  volles  Eigenthum  erstanden,  ist  leicht  zu  be- 
greifen, —  denn  wer  lässt  sich  gern  aus  einem  vortheilhaften  Besitz 
diängen?  —  aber  es  war  gewiss  nicht  gerechtfertigt,  diesen  Lamenta- 
tionen in  Bausch  und  Bogen  Grlauben  zu  schenken  und  sich  durch  sie 
beirren  zu  lassen.  Und  wie?  Wenn  man  den  Schreiern  geantwortet 
hatte,  dass  man  sie  aus  Billigkeitsrücksichten  im  Besitz  lassen  wolle, 
dass  aber  auch  im  Literesse  der  Staatskasse  nicht  bloss  Billigkeits- 
rücksichten  sondern  selbst  strikte  Rechtsansprüche  dafür  sprächen, 
die  so  lange  rückständig  gebliebenen  Abgaben  von  diesen  Ländereien 
endlich  einzuziehen;  dass  der  Staat  aber  auch  hier,  um  zu  schonen, 
nicht  die  Auszahlung  der  Summe  selbst  verlangen,  sondern  sie  als 
Hjpothekenschuld  auf  das  fortan  als  freies  Eigenthum  zu  betrach- 


*)  (Marquardt  a.  a.  O.  p.  IßO  f.] 
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tende  Gut  eintragen  lassen  wolle»  —  hätte  ein  solches  Verfahren 
nicht  mit  den  Bücksichten  des  Rechtes  und  der  Billigkeit  in  JSSn- 
klang  gestanden?  Aber,  wie  gesagt,  die  Kenntnis  dessen,  was 
heredium  und  was  Staatsland  war,  war  in  dieser  Zeit  noch  keines- 
wegs so  Tollstöndig  verwischt,  als  man  sich  den  Anschein  gab.  Es 
mbchten  einzelne  Fälle  vorgekommen  sein,  wo  der  gegenwärtige 
Besitzer  wirklich  in  einem  verzeihlichen  Imhum  gehandelt  hatte, 
und  durch  Einziehung  der  Domäne  eine  starke  und  unbillige  Beein- 
trächtigung erlitten  hätte;  solche  Fälle  konnten  constatirt  und  in 
ihnen  mochte  eine  angemessene  Entschädigung  gewährt  werden. 
Die  Dies  war  der  Stand  der  Controverse.    Gracchus  formulirte  sein 

lex  sempronta  Qq^^^  Jq  einer  Wcisc,  dass  eben  nur  die  interessirte  Parteilichkeit 
Kadicalismus  in  ihm  entdecken  konnte.  Die  Bestimmungen  des* 
selben  waren  folgende  ^) :  1.  Niemand  solle  mehr  als  500  jugera  agri 
publici  besitzen,  und  wenn  er  Söhne  hätte,  ausserdem  für  zwei  der- 
selben je  250  jttgera.  Diese  Bestimmung  lehnte  sich  an  das  Licinische 
Gesetz  an,  sie  enthielt  nur  eine  Auffrischung  einer  nie  aufgehobenen 
gesetzlichen  Anordnung,  und  milderte  dieselbe  durch  die  Rücksicht- 
nahme auf  die  Kinder.  Der  gesetzlich  gestattete  Maximalsatz  variirte 
also  für  jeden  Hausstand  von  500  bis  1000  jugera,  er  war  so  reich- 
lich bemessen,  dass  nicht  nur  kein  po88es9ar  durch  die  Ausführung 
des  Gesetzes  ruinirt  worden,  sondern  dass  er  dabei  noch  ein 
wohlhabender  Mann  geblieben  wäre;  es  ist  auch  nicht  zu  übersehen, 
dass  eine  solche  gesetzliche  Bestinmiung  dem  innerhalb  dieser  Grenzen 
dem  einzelnen  gestatteten  ager  publicua  den  Werth  eines  unantast- 
baren Privateigenthums  verlieh,  —  eine  gesetzliche  Aufbesserung, 
die  bei  Prüfung  der  Entschädigungsfrage  doch  auch  in  Anschlag 
gebracht  werden  musste. 

2.  Der  üeberschuss  über  das  hier  bezeichnete  Mass  sollte  dem 
Staate  zurückgegeben  werden,  jedoch  gegen  eine  aus  der  Staats- 
kasse zu  zahlende  ausgiebige  Entschädigung  für  die  auf  den  Anbau 
des  Grundstücks  verwendeten  Auslagen*).  Dies  war  die  Clausel, 
bei  welcher  die  Billigkeitsrücksichten  zur  Gteltung  gebracht  werden 
konnten;  sie  war  so  allgemein  gefasst,  dass  der  Senat,  wenn  er 
einigermassen  guten  Willen  gehabt  hätte,  hier  hätte  anknüpfen  und 
mit  dem  Antragsteller  hätte  verhandeln  können,  um  ein  möglichst 
schonendes  Verfahren  festzustellen.  Der  ganze  Tenor  4ea  Gesetzes 
bürgt  dafür,  dass  Gracchus  bei  solchen  Verhandlungen  der  Nobilität 


»)  Appian  b.  c.  I  9.    Plut.  TL  Gr.  9,  2.    Liv.  ep.  58. 
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weit  entgegeBgekommen  wäre.  Die  Bemerkung  Ciceros^):  yyDi6 
Optimaten  traten  dagegen  auf,  einmal,  weil  sie  Unfrieden  daraus 
erwachsen  sahen,  dann  weil  sie  meinten,  der  Staat  werde,  da  die 
Wohlhabenden  von  ihrem  dauernden  Besitz  verdrängt  wurden,  seiner 
Vorkämpfer  beraubt*'  ist  eine  lächerliche  Phrase,  welche  das  hohle 
Pathos,  mit  dem  man  gegen  das  Gesetz  zu  Felde  zog,  recht  gut 
veranschaulicht  Mit  einem  Besitz  von  500  Morgen  ttger  publicus  und 
wer  wdsa  wie  viel  Privatbesitz  konnte  man  noch  immer  ein  recht  wohl- 
häbiger  Vorkämpfer  des  Staates  sein.  M'.  Curius  Dentatus  war  als 
Vorkämpfer  gar  nicht  zu  verachten;  als  ihm  der  Senat  von  dem 
zur  Vertheilung  kommenden  ager  pubUcua  in  der  Sabina  nicht  500 
sondern  ÖO  Morgen  zuwies,  lehnte  er  dies  als  übertrieben  ab  und 
begnügte  sich  wie  jeder  andre  Bürger  mit  7  Morgen. 

3.  Der  eingezogene  ager  pubUcua  sollte  in  Loosen,  deren  Mass 
natürlich  erst  festgesetzt  werden  konnte,  wenn  ermittelt  war,  über 
wie  viel  man  verfügen  konnte,  an  arme  Bürger  vertheilt  werden; 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  die  Grundstücke  nicht  ver- 
kaufen dürften  und  für  dieselben  eine  Abgabe  an  den  Staat  zu  ent- 
richten hätten.  Dies  sind  Bestimmungen,  welche  die  Absicht  des 
Tiberius  deutlich  charakterisiren.  Er  wollte  dem  armen  Volk  nicht 
eine  vorübergehende  Wohlthat  erweisen,  sondern  für  die  Dauer 
wieder  einen  römischen  Bauernstand  gründen.  Die  Erfahrung  bei 
den  Colonialgründungen  hatte  leider  gezeigt,  dass  viele  das  ihnen 
zugewiesene  Grundstück  bald  losgeschlagen  hatten,  und  dass  sie, 
wenn  der  Brlos  verzehrt  war,  wieder  dem  Proletariat  anheimgefallen 
waren.  Die  Erfahrung  hatte  auch  gezeigt,  wie  schwer  der  kleine 
Grundbesitzer  den  Chicanen  un^  dem  Andringen  des  reichen  Nach- 
barn, der  sich  durch  Ankauf  des  Hofes  arrondiren  wollte,  wider- 
stehen konnte.  Dem  sollte  die  Bestimmung  vorbeugen,  dass  der 
Bauernhof  ein  unveräusserliches  Lehngut  sein  solle.  Diese  Ein- 
schränkung der  freien  Verfügung  über  den  Grundbesitz  war  unter 
den  damaligen  Umständen  unumgänglich  noth wendig;  sie  konnte 
vom  legislatorischen  Standpunkt  aus  keinen  Anstoss  erregen,  da 
man  oft  dem  freien  Verkehr  mit  G-rundbesitz  durch  Aufhebung  des 
<xnnmereium  viel  schwerere  Fesseln  angelegt  hatte.  In  alter  Zeit 
gak  es  überdies  in  vielen  Staaten  für  schimpflich,  Grund  und  Boden 
ohne  die  änsserste  Noth  zu  verkaufen;  und  wo  der  Besitz  ein  vom 
Staat  zugetheilter  war  oder  als  solcher  betrachtet  wurde,  war  es 
sogar  gesetzlich  untersagt  den  ererbten  xil^^  zu  veräussem.  Der 
o^er  amgnatw  war  ein  vom  Staat  zuertheiltes  Loos,  dem  nach  den 
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Anschauungen  des  Alterthums  mit  Fug  und  Recht  auch  eine 
solche  Bedingung  auferlegt  werden  konnte.  Die  erneute  Clausel  über 
die  zu  entrichtende  Abgabe  konnte  einen  doppelten  Zweck  haben: 
entweder  dem  Staat  von  seinem  Eigenthum  eine  Revenue  zu  sichern 
oder  lediglich  die  Lehngutqualität  des  Ackers  dauernd  zu  bezeichnen; 
und  in  letzterem  Falle  konnte  auch  eine  bloss  nominelle  Abgabe 
genügen,  wie  diejenige  war,  welche  i.  J.  200  den  Staatsgläubigem 
für  die  von  ihnen  übernommenen  Domänen  auferlegt  wurde:  1  as 
pro  Morgen.  Ich  halte  das  letztere  fUr  wahrscheinlicher.  Tiberius 
musste  auch  solche  Fälle  ins  Auge  fassen,  dass  die  Familien  der 
Besitzer  ausstarben,  dass  die  Besitzer  den  Hof  verliessen  aus  Ab- 
neigung gegen  die  Arbeit  und  Hang  zum  Vagabondenleben.  Die 
kleine  Abgabe  bezeichnete  dann  klar  das  Recht  des  Staates  den 
Hof  einzuziehen  und  ihn  anderweitig  zu  vergeben,  so  dass  die  Zahl 
der  Bauernhöfe  sich  nicht  wieder  verringerte. 

4.  Die  Ausfuhrung  dieser  Anordnungen  sollte  eine  allmälige 
sein,  indem  das  Volk  jährlich  Triumvirn  zur  successiven  Auftheilung 
des  eingezogenen  ager  publicua  wählen  sollte.  Erst  später  wurde  ^) 
den  Triumvirn  auch  das  Greschäfb  zugewiesen,  festzustellen,  welche 
Ländereien  ager  publicus,  welche  Privatbesitz  seien,  und  Livius  be- 
zeichnet diese  Bestimmung  als  eine  später  hinzugefugte  Verschärfung 
des  ursprünglichen  Antrags,  die,  ihm  zu  Folge,  die  Tendenz  gehabt 
habe  durch  scharfe  Inquisition  möglichst  viel  ager  publicus  zu  er- 
mitteln. Diese  Notiz  ist  von  Interesse;  wir  würden  nämlich  eine 
Bestimmung  wie  die  von  Livius  angegebene  auch  in  dem  ursprüng- 
lichen Gesetzentwurf  fttr  unentbehrlich  halten,  da  man  doch  darauf 
gefasst  sein  musste,  dass  in  manchen  Fällen  die  Grenzen  des  ager 
publicus  wirklich  verdunkelt  waren,  namentlich  wo  er  parcellirt  und 
mit  anderen  Grundstücken  zusammengeschlagen  war.  Hat  Gracchus 
in  dem  ursprünglichen  Entwurf  wirklich  eine  solche  Bestimmung 
unterlassen,  so  ist  das  ein  deutlicher  Beweis,  dass  er  solche  Fälle 
für  selten  hielt,  und  dass  er  sie  Anfangs  gar  nicht  berücksichtigen 
wollte.  Erst  die  heftige  Opposition  gegen  seine  Entwürfe  wird  ihn 
darüber  belehrt  haben,  dass,  falls  sein  Gesetz  zur  Ausführung  kom- 
men sollte,  sich  zahllose  Streitigkeiten  erheben,  dass  viele  Besitzer 
Domanialland  als  Frivateigenthum  bezeichnen,  dass  also  viele  Processe 
zu  entscheiden  sein  würden;  er  wird  demnach  natürlich  für  nothig 
gehalten  haben,  die  von  Livius  erwähnte  Clausel  hinzuzufügen.  Die 
Wahl  der  Triumvirn  sollte  natürlich  in  Tributcomitien  erfolgen*). 

5.  Von  der  Parcellirung  und  Yertheilung  unter  das  Volk  sollten 
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einige  fiir  die  Staatseinkünfte  besonders  wichtige  Domänen,  wie  der 
ager  Campamu  und  der  campus  Stellatis  bei  Cales,  ausgenommen 
werden.  Der  Grund  dieser  Ausnahmebestimmung  war  der,  dass 
man  dem  Staat  sichere  Revenuen  aus  italischem  Boden  durchaus 
erhalten  wollte,  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  zur  Zeit  schwerer 
Kriege  die  Einkünfte  aus  den  Provinzen  doch  eine  erhebliche 
Schmälerung  erleiden  konnten.  Den  Werth  des  ager  Campanus 
preist  namentlich  Cicero  in  der  Bede  gegen  das  Ackergesetz  des 
Rdlus*)  mit  sehr  beredten  Worten,  und  er  hebt  ausdrücklich  her- 
T(Mr,  dass  sowohl  die  beiden  Gracchen, „die  am  meisten  bedacht 
waren  auf  den  Vortheil  der  römischen  Bürgerschaft^',  wie  Sulla 
diese  Domäne  von  ihrer  Ackervertheilung  ausgeschlossen  hätten. 
Wenn  nun  dieselbe  von  der  Vertheilung  ausdrücklich  ausgenommen 
wurde,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Gesetz  sich  nicht  ausschliess- 
lich auf  diejenigen  Domänen  bezog,  die  occupirt  waren,  sondern 
auch  auf  diejenigen,  die  regelmässig  von  den  Oensoren  verpachtet 
wurden;  sonst  wäre  nicht  nöthig  gewesen,  den  ager  Cafnpantu  aus- 
drücklich auszunehmen. 

Wir  erkennen  aus  diesen  vereinzelten  Angaben,  dass  der  Ent- 
wurf vielseitig  erwogen  war,  und  werden  willig  dem  Ausspruch 
Plutarchs  beipflichten,  dass  gegen  offenbare  Gesetzwidrigkeit  und 
unersättliche  Habsucht  schwerlich  jemals  ein  rücksichtsvolleres  und 
gemässigteres  Gesetz  beantragt  worden  sei.  Wenn  wir  uns  daran 
erinnern,  wie  tief  Ti.  Gracchus  persönlich  durch  die  Gewissenlosig- 
keit der  Oligarchen  in  dem  numantinischen  Handel  verwundet  wor- 
den war,  so  werden  wir  in  seinem  massvollen  Auftreten  einen  that- 
eichlichen  Beweis  erblicken,  wie  begründet  das  Lob  war,  das  seinem 
persönlichen  Charakter  selbst  von  seinen  Gegnern  gespendet  wird. 
Vellejus,  der  gleich  vielen  andern  in  Ti.  Gracchus  nur  den  Urheber 
der  furchtbaren  Bevolution  erblickt,  in  welcher  die  Republik  zu 
Grande  ging,  kann  doch  nicht  umhin  ihm  das  Zeugnis  auszustellen : 
in  allen  sonstigen  Beziehungen  sei  er  gewesen,  ein  Mann  von  un- 
tadelhaftem  Lebenswandel,  glänzendem  Talent,  lautersten  Absichten, 
überhaupt  mit  so  hohen  Tugenden  geschmückt,  wie  sie  nur  das 
menschliche  Wesen,  das  durch  Natur  und  Ausbildung  gleich  voll- 
kommen ist,  enthalten  kann  *).  Dass  er  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Gesetzentwurfes  sach-  und  rechtskundige  Männer  zu  Bathe  gezogen 
habe,  wird  von  Plutarch  ausdrücklich  bezeugt.  Er  nennt  speciell 
die  beiden  Brüder  Mucii,  zwei  sehr  bedeutende  Männer;    der  eine 
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P.  Mucius  Scaevola  grade  jetzt  in  der  einfluesreichsten  Stellmig, 
er  war  Consul  für  133.  Die  Ansicht,  dass  beide  auf  die  Feet- 
Stellung  des  Gesetzes  Einfluss  gehabt  haben ,  erwähnt  auch  Cicero 
ohne  sie  zu  bestreiten,  yjtilan  sagt  dass  zwei  überaus  weise  und 
angesehene  Brüder  P.  Crassus  und  P.  Scaevola  Ti.  Gracchus  zu 
seinen  Gesetzen  veranlasst  haben,  und  zwar  der  eine,  wie  wir  sehen, 
ganz  öffentlich,  der  andere,  wie  man  vermuthet,  im  Hintergrunde')." 
Deijenige,  der  nur  unter  der  Hand  wirkte  war  P.  Mucius,  offen 
für  das  Gesetz  trat  sein  jüngerer  Bruder  ein,  P.  licinius  Crassus 
Mucianus;  beide  Männer  waren  ausgezeichnete  Rechtskenner  und 
namentlich  war  P.  Mucius  Scaevola  als  der  eigentliche  Begründer 
der  Bechtswissenschhaft  gefeiert;  P.  Licinius  Crassus  war  Pontifex 
Mazimus  und  vielleicht  jetzt  schon  Schwiegervater  des  jüngeren 
Gracchus.  Im  üebrigen  sind  wir  über  die  Parteistellung  der  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  dieser  Zeit  schlecht  unterrichtet  Von 
den  Oligarchen  stand  entschieden  auf  Gracchus  Seite  sein  Schwie- 
gervater App.  Claudius  Pulcher,  und  wenigstens  sehr  befreundet 
war  ihm  schon  jetzt  M.  Fulvius  Flaccus,  Neffe  des  Censors  von  174. 
Der  damalige  Führer  des  Senats  Q.  Caecilius  Metellus  Macedonicus 
scheint  dem  Agrargesetz  nicht  absolut  feindlich  gewesen  zu  sein. 
Die  fanatischen  Oligarchen  schaarten  sich  deshalb  um  P.  Cornelius 
Scipio  Nasica,  den  Sohn  des  Censors  von  159.  In  ihm  besassen  sie 
einen  Führer,  der  vor  nichts  zurückschreckte.  Er  hatte  dem  Volk 
schon  oft  Beweise  seines  Hochmuths  und  seiner  herrischen  Ge- 
sinnung gegeben.  Als  er  bei  seiner  Bewerbung  um  die  Aedilität 
mit  der  demüthigen  Herablassung,  welche  das  Volk  verlangte,  zu 
den  Bürgern  ging,  um  sie  anzusprechen  und  ihnen  die  Hand  zu 
drücken,  fiel  er  so  vollständig  aus  der  Bolle,  dass  er  bei  der  Be- 
grüssung  eines  Arbeiters  mit  sehr  schwieligen  Händen  in  die  Worte 
ausbrach:  Ihr  geht  wohl  auf  den  Händen.  Dieses  Dictum  des 
vornehmen  Herrn  verbreitete  sich  wie  ein  Lauffeuer  und  wurde 
von  der  Bürgerschaft  so  übel  aufgenommen,  dass  sie  ihn  durch- 
fallen liess.  Aber  er  gehörte  dem  einflussreichsten  Clan  an  und 
wurde  trotz  jenes  Vorfalls  für  138  zum  Consul  gewählt.  Bei  der 
Truppenaushebung  verfuhr  er  mit  einer  so  unerbittlichen  Härte, 
dass  er  auf  Befehl  der  Volkstribunen  ins  Gefangniss  geworfen 
wurde.  Als  das  Volk  den  Antrag  des  Volkstribunen  Curiatius  be- 
rieth,  dass  bei  der  herrschenden  Theuerung  Korn  unter  das  Volk 
vertheilt  werden  möge,  versuchte  er  zu  sprechen,  wurde  aber  durch 
Lärm  unterbrochen  und  rief  nun  dem  Volk  die  zornigen  Worte  zu: 
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,ySchweigt,  ich  weiss  besser  als  ihr,  was  dem  Staate  frommt.^'  Diese 
Zuge  genügen,  den  Mann  zu  charakterisiren.  Er  war  bei  dem 
Volk  fürchterlich  verhasst.  Der  Tribun  Curiatius  hatte  ihn  einmal 
mit  einem  bekannten  Viehhändler  Serapio  verglichen,  mit  dem  er 
Aehnlichkeit  gehabt  haben  soll,  und  das  Publikum  fand  den  Ver- 
gleich so  schlagend,  dass  es  ihn  fortan  durch  den  Beinamen  Serapio 
auszeichnete.  Schon  in  Folge  seiner  schroff  aristokratischen  Ge- 
sinnung musste  er  der  erbittertste  Gegner  seines  rechten  Vetters 
Ti.  Gracchus  sein;  es  kam  nach  dem  Zeugniss  Plutarchs  noch  hinzu, 
dass  er   mehr   ager  pubUcus  besass  als  irgend  ein  anderer  Oligarch. 

Es  ist  begreiflich ,  dass  ein  Project,  welches  so  tief  in  die  In-  ^i«  Agiuuoo. 
teressen  der  gesammten  Bürgerschaft  eingriff,  wie  es  dies  Acker- 
gesetz that,  nicht  im  tiefen  Geheimnis  vorbereitet  werden  konnte, 
dass  Gerüchte  über  die  Absichten  des  Gracchus  schon  früh  in  die 
Massen  gedrungen  waren.  Es  herrschte  in  der  Stadt  eine  unbe- 
schreibliche Gährung;  überall  an  den  Strassenecken,  an  öffentlichen 
Denkmälern  fanden  sich  Plakate,  die  den  jungen  Volkstribunen 
anfeuertCD,  sich  der  Armen  anzunehmen  und  ihrer  Noth  eingedenk 
zu  sein.  Der  fürchterliche  Krieg,  der  in  Sicilien  wüthete,  hatte 
hier  den  Ackerbau  zum  Erliegen  gebracht,  schon  seit  einigen 
Jahren  waren  die  reichen  Kornsendungen,  die  man  sonst  von  der 
Insel  empfing,  ausgeblieben;  es  war  theure  Zeit  und  unter  den 
ärmeren  Volksschichten  herrschte  in  der  That  die  bitterste  Noth. 
In  Folge  dessen  bemeisterte  sich  ihrer  eine  brennende  Ungeduld, 
dass  die  Pläne  des  Gracchus  zur  Ausfuhrung  kommen  möchten. 
Als  er  mit  dem  Gesetzentwurf  hervortrat  und  die  Oligarchie  alle 
Hebel  in  Bewegung  setzte  der  Agitation  Herr  zu  werden,  gingen 
die  Wogen  hoch  und  es  kam  zu  stürmischen  Volksvere^ammlungen. 
Ti.  Gracchus  war  ein  ausgezeichneter  Bedner,  dem  wenige  von 
seinen  Zeitgenossen  die  Wage  halten  konnten,  nicht  stürmisch  und 
leidenschaftlich  wie  sein  Bruder  Üajus,  sondern  lichtvoll,  überzeugend, 
und  wenn  er  warm  wurde,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zur  Theil- 
nahme  hinreissend.  Seine  Gegner  schlugen  je  nach  ihrem  Charakter 
einen  trotzigen  oder  einen  larmoyanten  Ton  an.  Jene  ergingen 
sich  in  leidenschaftlichen  Deklamationen ,  dass  es  sich  hier  um  eine 
ganz  neue  Vertheilung  des  Landes  handle,  dass  alle  Besitzverhält- 
nisse erschüttert,  das  ganze  Fundament  des  Bechtsstaates  unterwühlt, 
das  Unterste  zu  oberst  gekehrt,  ein  allgemeines  Chaos  hervorgerufen 
werden  solle,  in  dem  die  Bepublik  untergehen  müsse ^);  sie  ver- 
wünschten   und    bedrohten    den   Urheber    einer    so   fürchterlichen 
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Agitation.  Mit  diesen  Männern,  aus  denen  nur  die  Leidenschaft 
und  die  Wuth  sprach,  war  nichts  anzufangen.  Die  Andern,  die 
sich  von  einem  solchen  Auftreten  keinen  Erfolg  versprachen,  suchten 
auf  das  Volk  zu  wirken,  indem  sie  alle  die  Verluste,  die  dieser 
oder  jener  bei  der  Ausfuhrung  des  Gesetzes  zu  erleiden  haben 
würde,  in  eindringlicher  Weise  hervorhoben  und  an  das  Billigkeit«- 
gefühl  der  Menge  appellirten.  Sie  erinnerten  daran,  welche  Capi- 
talien  sie  in  ihre  Grundstücke  gesteckt  für  Meliorationen,  Bauten, 
Pflanzungen,  für  welchen  hohen  Preis  sie  dieselben  erstanden  hätten, 
und  dass  sie  jetzt  alle  diese  Summen  verlieren  sollten.  Einige 
wiesen  darauf  hin,  dass  ihnen  der  ager  publieus  als  einziges  Erb- 
stück zugewiesen  sei,  oder  dass  sie  ihn  als  Mitgift  der  Frauen 
empfangen  hätten.  Noch  beweglicher  war  es,  wenn  sie  klagend 
darauf  deuteten,  dass  auf  diesem  Grund  und  Boden  die  Gräber 
ihrer  Eltern  lägen,  und  dass  sie  nun  durch  Einziehung  desselben 
in  ihren  heiligsten  Empfindungen  verletzt  werden  sollten.  Es  kamen 
auch  die  Capitalisten ,  die  auf  Grund  und  Boden  G^ld  geliehen 
hatten  und  nun  jammerten,  dass  sie  ihrer  Hypothek  verlustig  gehen 
sollten^)  —  lauter  Beschwerden,  die  begründet  sein  mochten,  die 
aber  doch  in  den  meisten  Fällen  darin  ihren  Grund  hatten,  daes 
die  Betroffenen  mit  einem  keineswegs  gerechtfertigten  Vertrauen 
es  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  hatten,  ob  sie  mit  Staatsdomänen 
oder  mit  vollem  Eigenthum  zu  thun  hätten.  Mit  dem  römischen 
Adel  vereinigten  sich  Abgesandte  der  latinischen  Colonien  und  der 
föderirten  Städte,  welche  sich  durch  das  Gesetz  ebenfalls  bedroht 
fühlten,  wohl  nicht,  weil  auch  reiche  Bürger  aus  diesen  Städten 
zur  Occupation  zugelassen  waren,  —  obgleich  auch  dies  nicht  un- 
möglich ist  —  sondern  wahrscheinlich,  weil  manche  von  diesen  Ge- 
meinden im  Besitz  eines  ager  jmbUcua  reddüus  war*)  im  Besitz 
von  Ländereien,  welche  der  Staat  für  sein  Eigenthum  erklärt  aber 
den  Gemeinden  zum  Niessbrauch  überlassen  hatte.  Namentlich  in 
den  letzten  Jahren  des  zweiten  punischen  Krieges  werden  viele 
Städte  Unteritaliens,  die  in  ihrer  Treue  gewankt  hatten,  durch  theil- 
weise  oder  vollständige  Einziehung  ihrer  Feldmark  bestraft  worden 
sein,  und  es  später  durch  demüthige  Bitten  bewirkt  haben,  dass 
ihnen  ihre  Aecker  unter  Vorbehalt  des  staatlichen  Obereigenthums- 
rechts  und  gegen  eine  Abgabe  zur  Benutzung  wieder  übergeben 
wurden.  Wenn  sie  sich,  wie  aus  Appian  hervorgeht,  durch  den 
Gesetzentwurf  des  Gracchus  bedroht  oder  wenigstens  beunruhigt 
fühlten,  so  geht  daraus  hervor,  dass  Gracchus  auch  auf  die  Ver- 
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theilung  dieser  Staatsländereien  reflectirt  hatte,  oder  dass  wenigstens 
eine  solche  Deutung  seines  Entwurfes  möglich  war. 

Allen  diesen  Beschwerden  und  Bitten  hielten  die  Männer  des 
Volks  vor  allen  Dingen  die  absolute  Nothwendigkeit  entgegen,  der 
UDertraglichen  Noth  der  ärmeren  Yolksklassen  ein  Ende  zu  machen. 
Diese  Bürger  seien  zum  grossen  Theil  früher  bemittelt  gewesen, 
aber  durch  die  systematisch  betriebene  Bauernschlächterei  in  ein 
solches  Elend  gerathen,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  wären, 
eine  Familie  zu  begründen.  Die  Zahl  der  Bürger  nehme  in  er- 
schreckender Weise  ab,  und  schon  jetzt  habe  man  alle  Noth  die 
Legionen  vollzählig  zu  erhalten;  und  diese  jetzt  heimathlos  umher- 
irrenden Leute  hätten  zahlreiche  Feldzüge  mitgemacht;  mit  ihrem 
Blut  sei  die  Unterwerfung  grosser  Länder  bezahlt;  es  sei  eine 
schreiende  Ungerechtigkeit,  dass  sie  trotz  alledem  von  dem  gemein- 
sam Errungenen  keinen  Yortheil,  dass  sie  allein  an  dem  Nutzen 
der  Staatsdomänen  keinen  Antheil  haben  sollten.  Heftigere  Na- 
turen antworteten  auch  mit  Becriminationen :  an  dem  Elend  der 
armen  Bürger  trügen  lediglich  diejenigen  die  Schuld,  die  jetzt 
klagten  und  jammerten,  denn  sie  hätten  vom  platten  Lande  die 
freien  Leute  verdrängt  und  statt  ihrer  Sklaven  angesiedelt,  die  un- 
zuverlässigste und  gefährlichste  Bevölkerung,  die  es  geben  könne, 
die  man  schon  um  ihrer  feindseligen  Gesinnung  willen  nie  zum 
Heeresdienste  zulassen  könne  ^).  Den  letzteren  Punkt  hob  auch 
Gracchus  selbst  mit  allem  Nachdruck  hervor,  denn  sein  Streben  war 
wie  Appian  bemerkt,  nicht  sowohl  auf  Güterfiille  als  auf  Män- 
nerfulle  gerichtet.  Er  erinnerte  daran,  wie  reich  einst  Italien 
an  streitbaren  Männern  gewesen  sei,  deren  Tapferkeit  die  Grösse 
Roms  begründet  habe,  während  jetzt  das  Land  entvölkert  sei,  nur 
von  Sklaven  bewohnt,  denen  nicht  einmal  die  eigenen  Herren 
trauen  konnten,  und  die,  wie  der  sicilische  Krieg  zeige,  den  Staat  mit 
einer  furchtbaren  Gefahr  bedrohten;  denn  schon  jetzt  könnten  die 
römischen  Truppen  die  sicilische  Sklavenrevolte  nicht  überwältigen; 
es  sei,  wenn  der  Staat  erhalten  bleiben  solle,  unerlässlich  wieder 
einen  freien  Bauernstand  zu  schaffen,  der  ein  Interesse  am  Staat 
habe  und  ihn  zu  vertheidigen  bereit  sei. 

Von  dem  zündenden  Feuer  seiner  Bede  können  wir  uns  nach 
den  Mittheilungen  Plutarchs  über  die  ergreifenden  Wendungen, 
durch  die  er  die  Noth  der  Bürger  charakterisirte,  eine  Vorstellung 
bilden,  wie  er  in  die  Klage  ausbrach,  dass  doch  selbst  die  Thiere 
des  Waldes  ihre  Lagerstatt  hätten,  nur  die  römischen  Bürger,  die 
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für  den  Glanz  und  die  Ehre  des  Staat«  gekämpft  hätten,  wüssten 
nicht,* wo  sie  ihr  Haupt  hinlegen  sollten,  und  nichts  sei  ihnen  ge- 
blieben zum  Leben  als  Luft  und  Licht.  Heimathlos  müssten  sie 
mit  Weib  und  Eind  umherirren ;  es  sei  ein  blutiger  Hohn,  wenn  die 
Feldherren  es  wagten,  sie  vor  der  Schlacht  daran  zu  erinnnem, 
dass  sie  für  den  heimathlichen  Heerd  und  für  die  Altäre  ihrer 
Väter  kämpften  —  denn,  wo  sei  ihr  Heerd?  Wo  sei  der  Altar, 
wo  das  Grab  ihrer  Väter?  Nicht  für  ihre  Heimath,  sondern  für 
andrer  Leute  Schlemmerei  und  andrer  Leute  Mammon  müssten  sie 
bluten  und  sterben;  und  sie,  die  die  Herren  der  Welt  genannt 
würden,  konnten  auch  nicht  eine  Scholle  ihr  eigen  nennen.  Und 
während  Gracchus  durch  solche  Flammenworte  alle  diejenigen 
fortriss,  die  überhaupt  noch  fähig  waren  zu  empfinden,  wie  schnöde 
die  Grossen  des  Reichs  ihre  einflussreiche  Stellung  zur  Befriedigung 
einer  unersättlichen  Habsucht  gemissbraucht  hatten,  erhoben  sich 
andere  Stimmen,  die  viel  weiter  gingen  als  er  und  das  Volk  grade- 
zu  aufstachelten,  indem  sie  sich  mit  eisiger  £älte  auf  den  Buch- 
staben des  Gesetzes  steiften:  Gracchus  sei  viel  zu  schonend  mit 
diesen  Blutsaugern  umgegangen,  wenn  er  von  dem  gemeinsamen 
Eigenthum  jedem  500  Morgen  und  mehr  schenken,  und  für  das, 
was  sie  jetzt  aufgeben  sollten,  ihnen  noch  eine  EntschäciUgung  an- 
bieten wolle.  Noch  immer  sei  das  Gesetz  in  £raft,  dass  niemand 
über  500  Morgen  Staatsland  besitzen  dürfe;  wer  das  Gesetz  fiber- 
treten und  sich  so  lange  Zeit  widerrechtlich  vom  Gremeindelande 
gemästet  habe,  der  verdiene  eine  exemplarische  Strafe  aber  nicht 
eine  Entschädigung. 

Das  waren  die  mannichfaltigen  Gesichtspunkte,  die  in  den  tag- 
täglich sich  wiederholenden  Volksversammlungen  bald  mit  aller 
Schärfe  des  Verstandes,  bald  mit  aller  Gluth  der  Leidenschaft  er- 
örtert wurden.  Die  Optimaten  erkannten  bald,  dass  sie  gegen 
eine  Sache  wie  diese  und  gegen  einen  Redner  von  so  unwider- 
stehlicher Gewalt  wie  Ti.  Gracchus  im  Wege  der  Debatte  nicht 
aufkommen  konnten;  sie  gaben  diesen  Kampf  als  einen  fruchtlosen 
auf,  und  suchten  wie  in  früheren  Zeiten  die  tribunicische  Gewalt 
durch  sich  selbst  zu  lähmen.  Sie  warfen  ihr  Auge  auf  den  Volks- 
tribunen M.  Octavius^).  Dieser  war  zwar  kein  feiler  käuflicher 
Mensch,  im  Gegentheil,  er  galt  für  eine  respectable  Persönlichkeit 
und  stand  auch  mit  Gracchus  auf  gutem  Fuss;  aber  er  war  Be- 
sitzer bedeutender  Domanialländereien  und  schon  deshalb  mit  den 
Projecten   des  Gracchus    nicht    einverstanden.     Indess   scheute   er 


*)  Plut.  nennt  ihn  Cnejus. 


171 

sich  vor  der  Starke  der  Gtegenströmung,  glaubte  vielleicht  auch, 
dass  es  sich  f&r  ihn  in  seiner  Stellung  als  Volkstribun  am 
wenigsten  gezieme,  gradezu  die  Annahme  eines  Antrags  zu  ver- 
hindern, der  dem  Volk  so  augenscheinliche  und  ausserordentliche 
Vortheile  versprach.  Kurz,  er  scheint  entschlossen  gewesen  zu  sein, 
den  Antrag  zwar  zu  bekämpfen,  aber  nicht  ihn  durch  tribunicische 
Intercession  zu  vereiteln  und  dadurch  eine  ihn  vielleicht  erdrückende 
Last  der  Verantwortlichkeit  auf  seine  Schultern  zu  nehmen.  Diesen 
Mann  begannen  die  Oligarchen  mit  ihren  Bitten  und  Vorstellungen  zu 
bestürmen;  sie  redeten  ihm  ins  Gewissen,  dass  er  grade  in  Folge 
seiner  amtlichen  Stellung  mehr  als  jeder  andere  verpflichtet  sei, 
seiner  Ueberzeugung  mit  dem  ganzen  Nachdruck  seines  Amtes 
Greltang  zu  verschaffen;  er  allein  werde  auch  die  Verantwortlich- 
keit dafür  zu  tragen  haben,  wenn  die  Herrschaft  der  Guten  ge- 
stürzt und  die  Herrschaft  der  Volkshefe  etablirt  werde.  Octavius 
suchte  diesem  ungestümen  Drängen  auszuweichen;  die  Oligarchen 
hatten  gut  reden,  —  er  kannte  die  furchtbare  Erregung  des  Volkes 
und  wusste,  was  es  heisse  sich  hier  in  die  Bresche  zu  stellen, 
aber  ihm  wurde  der  Art  zugesetzt,  dass  er  sich  nach  langem 
Widerstreben  ergab  und  sich  den  grossen  Herren  gegenüber  zur 
Intercession  verpflichtete.  So  zeichnet  Plutarch^)  die  Stellung  des 
Octavius  und  seine  Schilderung  ist  viel  glaubwürdiger  und  stimmt 
mit  den  andern  auch  von  Appian  bezeugten  Thatsachen  viel  besser 
überein  als  die  Angabe  des  Dio  Cassius,  dass  zwischen  Octavius 
und  Gracchus  eine  alte  auf  Ehrgeiz  beruhende  Gegnerschaft  be- 
standen habe ;  wie  denn  Dio  Cassius  überhaupt,  wo  er  psychologisch 
motiviren  will,  viel  zu  oft  auf  den  Ehrgeiz  zurückgreift,  was  man 
z.  B.  auch  aus  seinem  früher  angeführten  Urtheil  über  den  jüngeren 
Scipio  ersieht 

Als  Octavius  seinen  Entschluss  den  CoUegen  angekündigt  hatte, 
erkannte  Gracchus,  dass  die  Oligarchie  auch  nicht  im  Entferntesten 
an  Nachgiebigkeit  denke,  dass  alle  die  Clausein  des  Entwurfs,  durch 
die  er  mögliche  Härten  hätte  mildem  und  eine  Transaction  mit  dem 
Senat  hätte  anbahnen  wollen,  ihren  Zweck  vollkommen  verfehlt  hätten, 
dass  er  den  entschlossensten  Widerstand  zu  bekämpfen  haben  und  des- 
halb auch  der  entschlossensten  Unterstützung  seiner  Anhänger  bedürftig 
sein  werde.  Nach  Flutarch  soll  er  seinen  Entwurf  verschärft  haben, 
indem  er  die  von  der  Entschädigung  handelnde  Clausel  fallen  ge- 
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lassen  habe^)  —  grade  diejenige  Bestimmung,  auf  die  ein  Jurist 
wie  der  Oonsul  P.  Mucius  Scaevola  besonderen  Werth  gelegt  haben 
wird;  Gracchus  soll  also,  dieser  Angabe  zufolge,  sich  der  Bück- 
sichten auf  alle  die  Bechtsverhältnisse,  die  aus  der  bisherigen  Praxis 
mit  Staatsdomänen  hervorgegangen  waren,  entschlagen,  sich  streng 
auf  den  Standpunkt  des  alten  Licinischen  Gesetzes  gestellt  und  die 
Herausgabe  aller  widerrechtlich  besessenen  Domänen  veriangt 
haben,  —  „Jetzt  verlangte  er,  dass  sie  von  dem  Lande  wichen, 
das  sie  den  früheren  Gesetzen  zuwider  besassen^' *).  Aber  diese 
Angabe  ist  unvereinbar  mit  dem  Bericht  Appian's,  nach  welchem 
am  Tage  der  Abstimmung  grade  die  Clausel  des  ursprünglichen 
Entwurfs,  dass  für  einen  Sohn  250  Morgen,  für  mehrere  500  zurück- 
behalten werden  dürften,  noch  unverändert  war.  Auch  die  von 
Livius  erwähnte  Verschärfung  des  Entwurfs  durch  Erweiterung  der 
den  Triumvim  überwiesenen  Befugnisse  gehört,  wenn  in  der  Epi- 
tome  des  Livius  die  Ereignisse  richtig  geordnet  sind,  einer  späteren 
Phase  an;  es  würde  also,  als  eine  schon  für  diesen  frühen  Zeit- 
punkt mögliche  Verschärfung  nur  das  Fallenlassen  der  für  Bau- 
lichkeiten, Culturarbeiten  und  dergleichen  verheissenen  Entschä- 
digung übrig  bleiben,  und  mit  einer  solchen  Aenderung  des  Ent- 
wurfs würde  die  Fassung  bei  Appian'),  wenn  der  Text  richtig  ist, 
im  Einklang  stehen.  Ich  halte  es  jedoch  für  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  Gracchus  schon  jetzt  durch  eine  Steigerung  seiner  Forderungen 
sich  seine  Aufgabe  erschwert  haben  sollte;  dem  widersprechen  die 
gut  beglaubigten  Thatsachen,  dass  er  nicht  bloss  an  der  Hoffnung 
festhielt,  seinen  CoUegen  Octavius  umstimmen  zu  können,  sondern 
dass  er  auch  noch  später  die  Gelegenheit  mit  dem  Senat  zu  ver- 
handeln mit  Eifer  ergriff,  und  zwar,  wie  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird,  in  der  festen  üeberzeugung,  dass  die  gemässigten 
und  verständigen  Mitglieder  des  Senats  seinen  Entwurf  unmöglich 
missbilligen  könnten. 

Die  Parteileidenschaft  hat  begreiflicher  Weise  die  Geschichte 
der  Gracchen  furchtbar  entstellt,  so  dass  wir  allen  Grtmd  haben 
jede  Angabe  scharf  auf  die  Frage  zu  prüfen,  ob  sie  in  den  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  hineinpasst.  Plutarch  hat  das  Leben  der 
Gracchen  mit  Wärme  geschrieben»  er  hat  auch  die  hinterlassenen 
Schriften  des  Cajus  benutzt;  aber  er  war  ein  sehr  belesener  Mann, 
kannte  auch  die  Schriften  der  Gegner,  und  hat  aus  ihnen  ohne 
genauere  Prüfung  Manches  übernommen,  was  schwerlich  richtig  ist 
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Und  eben  dashalb  uns  das  Verständniss  des  Zusammenhanges  elf- 
Schwert.  Appian  schreibt  im  Ganzen  unbefangener,  und  nament- 
Kch  mit  richtigerem  politischen  ürtheil.  Seine  Darstellung  ist  in 
eich  zusammenhängend  und  consequent,  gleichwohl  glaube  ich,  dass 
auch  er  bei  der  Erzählung  der  letzten  Ereignisse  aus  dem  Leben 
des  Gracchus,  nicht  sowohl  hinsichtlich  der  Thatsachen  als  hin- 
sichtlich ihrer  Deutung,  in  die  Oeleise  der  oligarchisch  gefärbten 
Relation  abgewichen  ist. 

Für  die  hier  erörterte  Controverse  ist  zunächst  von  Wichtigkeit, 
dass  Gracchus,  auch  nach  dem  Berichte  Plutarchs,  für^s  Erste  an 
der  Hoffnung  festhielt,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  Octavius,  den 
er  personlich  achtete,  von  seinem  Entschluss  abzubringen.  Es  kam 
fast  taglich  zwischen  ihm  und  seinem  Gegner  zu  öffentlichen  De- 
batten, aber,  sagt  Plutarch,  sie  hielten  sich  dabei  von  jeder  Per- 
sönlichkeit fem;  und  auch  hieraus  geht  hervor,  dass  Gracchus 
Alles  zu  vermeiden  suchte,  was  seinen  Gegner  in  seinem  Entschluss 
bestarken  konnte.  Octavius  war  einem  Manne,  der  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Massregeln  so  fest  über- 
zeugt war  wie  Gracchus,  und  der  mit  seiner  ausserordentlichen 
Beredsamkeit  auch  eine  schlechtere  Sache  hätte  zum  Siege  führen 
können,  bei  Weitem  nicht  gewachsen ,  und  er  wurde  bei  diesen  Er- 
örterungen zuweilen  so  in  die  Enge  getrieben,  dass  Gracchus  auf 
die  Idee  kam,  Octavius  werde  vielleicht  gar  nicht  durch  eine  tief 
begründete  Ueberzeugung  zu  seinem  Widerspruch  bestimmt,  sondern 
lediglich  durch  die  leidige  Rücksicht  auf  seine  materiellen  In- 
teressen; denn  er  besass  viel  Domanialland.  Diese  Voraussetzung 
bestimmte  ihn,  seinem  Widersacher  das  Anerbieten  zu  machen 
—  es  wird  gewiss  nicht  öffentlich  geschehen  sein,  wie  Nitzsch 
meint  ^),  sondern  unter  vier  Augen  —  dass  er  ihm  aus  seinem 
eigenen  Vermögen  AJles  ersetzen  wolle,  was  Octavius  bei  Aus- 
führung des  Gesetzes  verlieren  würde.  Aber  Gracchus  hatte  sich 
in  seiner  Vermuthung  geirrt;  Octavius  war  durch  ganz  andere 
Bande  gefesselt;  er  hatte  den  Oligarchen  gegenüber  eine  positive 
Verpflichtiftg  übernommen,  er  konnte  nicht  mehr  zurück  ohne  sich 
bei  beiden  Parteien  verächtlich  zu  machen,  und  lehnte  das  Aner- 
bieten ab. 

Nun  ging  Gracchus  einen  Schritt  weiter,  um  auch  den  Ernst  seines 
Willens  zu  bekunden:  er  sistirte,  bis  zur  Abstimmung  über  seinen 
Gesetzentwurf,  die  Thätigkeit  aller  Beamten,  untersagte  den  Prä- 
toren unter  Strafandrohung  zu  Gericht  zu  sitzen,  legte  seine  Siegel 
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an'  die  öffentlichen  Kassen,  —  um  durch  diesen  auf  längere  ZSeit 
doch  nicht  erträglichen  ßeschäftsstillstand  auf  die  Gregner  und  in- 
sonderheit auf  seinen  CoUegen  einen  Druck  auszuüben,  und  den 
Letzteren  zu  bewegen,  es  auf  eine  Abstimmung  ankommen  zu  lassen. 
Die  Aufregung  in  der  Stadt  erreichte  den  höchsten  Grad;  vom 
Lande  war  viel  Volk  herbeigeströmt,  theils  aus  Neugier,  theils  aus 
Interesse  für  eine  so  wichtige  Sache;  man  glaubte,  sagt  Dio  Cassius, 
viel  mehr  in  einem  Heerlager  sich  zu  befinden,  sls  in  einer  fried- 
lichen Stadt.  Von  den  Nobiles  legten  viele  Trauerkleider  an;  sie 
gingen  auf  dem  Markt  umher,  baten  die  Bürger  flehentlich,  es  nicht 
zum  Aeussersten  zu  treiben;  —  die  hitzköpfigen  Oligarchen  ver- 
stockten sich  immer  mehr  und  stiessen  fürchterliche  Drohungen 
gegen  den  gehassten  Revolutionär  aus.  Ja,  das  Volk  wollte  sogar 
wissen,  und  man  erzählte  es  mit  aller  Bestimmtheit,  sie  hätten  schon 
die  Mörder  gedungen.  Auch  Tiberius  fürchtete  dies  und  er  machte 
kein  Hehl  daraus,  dass  er  seinen  Gregnem  Mordgedanken  zutraue; 
er  steckte,  wenn  er  ausging,  ein  Stilet  bei.  ^)  Mit  fieberhafter  Span- 
nuag  ging  man  dem  Tage  der  Entscheidung  entgegen.  Auf  der 
einen  Seite,  sagt  Appian,  war  man  entschlossen,  das  Gesetz  um 
jeden  Preis  durchzubringen,  auf  der  andern.  Alles  daranzusetzen  um 
die  Annahme  desselben  zu  verhindern*). 
Die  Abseunng  An  dem  för  die  Abstimmung  festgesetzten  Tage  eröffnete  Gracchus 
die  Verhandlungen  mit  einer  ausführlichen  Rede,  in  welcher  er  noch- 
mals alle  Gründe  zu  Gunsten  seines  Gesetzentwurfes  zusammenfässte. 
Da  er  der  Majorität  unter  der  Bürgerschaft  gewiss  war,  richtete  er 
seine  Worte  vornehmlich  an  die  Gegner,  und  betonte,  nach  den 
Mittheilungen  Appians,  namentlich  die  militärisch- politische  Seite, 
•^  die  Nothwendigkeit,  wieder  einen  Bauernstand  zu  schaffen,  der 
sich  für  den  Staat  interessire  und  ihm  tüchtige  Krieger  liefere.  Er 
schilderte  in  eindringlicher  Weise  das  successive  Hinschwinden  der 
Bürgerschaft,  und  ihre  Depravation  in  Folge  ihrer  Noth  und  des 
vagabondirenden  Lebens ;  auf  der  andern  Seite  das  bedrohliche  An- 
wachsen aller  dem  Staate  feindlichen  Elemente,  der  unzufriedenen 
unterthänigen  Bevölkerung  und  namentlich  der  Sklaven,  die  wie  die 
Erfahrung  zeige,  schon  jetzt  den  Staat  mit  einer  furchtbaren  Gtefahr 
bedrohten.  Wenn  diese  unglückselige  Entwicklung  so  fortgehe, 
so  müsse  man  —  und  dies  war  der  Hauptsatz  seiner  Erörterung  — 
nothwendig  bald  an  dem  Punkte  anlangen,  wo  die  Bürgerschaft 
den  feindseligen  Elementen  nicht  mehr  die  Wage  halten  könne  und 
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der  Staat  zusammenbrechen  müsse.  Rom  habe  viele  Länder  erobert 
und  hotte  auch  die  andern  in  seinen  Besitz  zu  bringen;  aber  jene 
üntwicklung  habe  den  Staat  vor  eine  ernste  Alternative  gestellt, 
entweder  durch  Stärkung  der  Bürgerschaft  auch  das  üebrige  zu 
gewinnen,  oder  durch  den  wachsenden  Verfall  derselben  auch  das 
bereits  Errungene  zu  einer  leichten  Beute  für  den  Feind  zu  machen. 
Noch  sei  es  Zeit:  auf  der  einen  Wagschale  liege  Ruhm,  Macht  und 
Beichthum,  auf  der  andern  Gefahr,  Schrecken  und  Verlust.  Dies 
mochten  die  Besitzenden  erwägen,  und  nicht  aus  Scheu  vor  einem 
kleinen  Opfer  alles  aufs  Spiel  setzen.  Auf  den  Aeckem,  die  sie 
jetzt  aufgeben  sollten,  werde  ein  tüchtiges  Geschlecht  von  Vater- 
landsvertheidigem  erwachsen,  deren  tapfere  Arme  ihnen  einen  über- 
reichen Gewinn  verschaffen  würden  für  den  geringen  Einsatz,  durch 
den  sie  jetzt  die  Zukunft  des  Staates  sichern  könnten.  Er  erinnerte 
zom  Schluss  daran,  dass  ihnen  der  Gesetzentwurf  für  das,  was  sie 
opfern  sollten,  doch  auch  ein  beachtenswerthes  Aequivalent  biete, 
indem  er  Jedem  von  dem  Gemeinlande  500 — 1000  Morgen  unent- 
geltlich als  ein  völlig  freies  und  für  alle  Zeit  gesichertes  Privat- 
eigenthum  zuspreche;  und  forderte  dann  den  Schreiber  auf,  den  Ge- 
aetzentwurf  zu  verlesen.  Da  erhob  sich  Octavius  und  intercedirte. 
Es  kam  zu  einem  Wortwechsel  zwischen  den  beiden  Tribunen,  der 
natürlich  zu  keinem  B^sultat  führte.  Die  Versamnüung  musste  auf- 
gehoben, die  Entscheidung  vertagt  werden. 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  einer  so  ernsten  Krisis  und  bei  der 
allgemeia  herrschenden  Aufregung  grosse  Volksmassen  Gracchus 
nach  Hause  und  am  folgenden  Tage  in  die  Volksversammlung  ge- 
leiteten. Es  wird  in  dieser  Zeit  stets  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Freunden  und  Anhängern  bei  ihm  gewesen  sein,  und  dies  reichte 
för  seine  Feinde  aus,  zu  behaupten,  dass  er  sich  mit  einer  Art  Leib- 
garde umgeben  habe,  offenbar  in  der  Absicht,  Gewalt  anzuwenden. 
So  spricht  auch  Appian  davon,  dass  er  sich  am  folgenden  Tage 
eine  hinlängliche  Leibwache  zur  Seite  gestellt  habe,  um  mit  Gewalt 
den  Widerspruch  des  Octavius  zu  beseitigen.  Die  Thatsachen 
lehren  zur  Genüge,  dass  dies  keineswegs  in  Gracchus'  Absicht  lag. 
£r  erneuerte  in  der  Volksversammlung  des  nächsten  Tages  die  Auf- 
forderung an  den  Schreiber,  den  Entwurf  zu  verlesen;  wiederum 
intercedirte  Octavius.  Da  fing  das  erbitterte  Volk  zu  lärmen  an, 
auch  die  Tribunen  geriethen  mit  einander  in  Streit,  —  worüber, 
Mgt  Appian  nicht,  Plntarch  führt  an,  dass  die  Oligarchen  die  Stimm- 
umen  bei  Seite  geschafii  hätten,  und  dass  darob  grosser  Tumult 
entstanden  wäre.  Doch  kann  dieser  umstand  unmöglich  die  Oon- 
troverse  unter  den  Volkstribunen  verursacht  haben;  ich  vermuthCi 
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dasB  Gracchus,  in  Consequenz  seiner  Ansichten  über  die  Stellung 
des  Volkstribunats,  es  als  einen  unstatthaften  Eingriff  in  die  Volks- 
Bouveränetät  bezeichnet  hat,  wenn  Octavius  das  Volk  verhindern 
wolle  abzustimmen.  Die  Tribunen  seien  eingesetzt  zum  Schutz  des 
Volks  nicht  aber  um  das  Volk  an  der  Ausübung  seiner  Souveränetäts- 
rechte  zu  hindern,  während  die  andern  Tribunen  die  Ansicht  ver- 
fochten haben  werden,  dass,  wie  man  auch  über  den  vorliegenden 
Gesetzentwurf  urtheilen  möge,  das  Intercessionsrecht  eines  Tribuns 
jedenfalls  respectirt  werden  müsse. 

Eine  staatsrechtliche  Frage  muss  den  Streitpunkt  gebildet 
haben;  sonst  hätten  wohl  nicht  einige  Consulare  auf  die  Idee  kom- 
men können,  den  hadernden  Volkstribunen  den  Vorschlag  zu  machen, 
dass  sie  den  Streit  der  Entscheidung  des  Senats  unterbreiten  möchten. 
Plutarch  nennt  einen  Fulvier  und  einen  Manlier  als  die  beiden 
Senatoren,  welche  in  diesem  Sinne  auf  Gracchus  und  die  andern 
Tribunen  einzuwirken  suchten.  Der  Fulvier  kann  Ser.  Fulvius 
Flaccus  Consul  135,  oder  C.  Fulvius  Flaccus  Consul  134  gewesen 
sein,  welcher  letztere  auf  Sicilien  gegen  die  Sklaven  gekämpft  hatte; 
er  konnte  dort  von  den  Gefahren,  denen  Gracchus  vorzubeugen 
wünschte,  eine  lebendige  Anschauung  gewonnen  haben  und  mochte 
vielleicht  schon  deshalb  für  die  Pläne  des  Gracchus  mehr  Ver- 
ständniss  und  mehr  Interesse  besitzen  als  die  Mehrzahl  seiner  Standes- 
genossen. Die  Manlier,  die  zuletzt  das  Consulat  bekleidet  hatten, 
waren  Ti.  Manlius  Torquatus  Consul  165  und  A.  Manlius  Torquatus 
Consul  164;  sie  müssten,  wenn  sie  jetzt  noch  gelebt  hätten,  sehr  alt 
gewesen  sein,  und  ich  vermuthe,  Manlius  ist  bei  Plutarch  ver- 
schrieben für  ManiUus;  M. Manilius  war  149  Consul,  er  hatte  im 
Iten  Jahre  des  3ten  punischen  Krieges  commandirt.  Die  beiden 
Männer  liessen  sich  wohl  von  der  redlichen  Absicht  leiten,  gewalt- 
thätigen  Auftritten  unter  den  Tribunen  und  auch  einem  gewalt- 
thätigen  Eingreifen  des  Volks  vorzubeugen;  denn  während  die  Tri- 
bunen sich  stritten,  drängten  sich  die  Anhänger  des  Gracchus  unge- 
stüm heran,  und  sie  hatten  die  Uebermacht  Die  beiden  Consulare 
hofilen  vielleicht,  dass  die  ganze  schlimme  Affaire  in  ein  ruhigeres 
Fahrwasser  kommen  würde,  wenn  auch  nur  ein  Punkt  von  princi- 
pieller  Wichtigkeit  der  Entscheidung  des  Senats  anheimgestellt 
würde. 

Von  Plutarch  und  Appian  wird  übereinstimmend  berichtet,  dass 
Gracchus  sich  dazu  bereit  erklärte;  ja  nach  Appian  ergriff  er  mit 
Begier  das  Anerbieten,  in  der  üeberzeugung,  dass  alle  Patrioten 
sich  für  seinen  Gesetzentwurf  interessiren  müssten,  und  eilte  sofort 
nach  der  Curie.    Hier  aber  fand  er  grade  seine  erbittertsten  G^egner 
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zahlreich  versammelt,  die  sich  also  an  den  Oomitien  gar  nicht  be- 
theiligt hatten;  er  wurde  von  ihnen  mit  Hohn  empfangen  und  so 
schnöde  behandelt,  dass  ihm  jede  Hoffiiung  schwand,  hier  zu  einem 
Besultat  zu  gelangen.  Er  begab  sich  nach  der  tumultuirenden  Ver- 
sammlung zurück  und  machte  hier  einen  neuen  Versuch  Octavius 
umzustimmen;  er  ergriff  seine  Hände,  drang  in  ihn  mit  den  instän- 
digsten Bitten,  dass  er  den  Wünschen  des  Volkes,  die  ja  nur  auf 
Billiges  und  Bescheidenes  gerichtet  wären,  nachgeben  möge,  aber 
Octavius  Hess  sich  nicht  erweichen.  Da  wandte  sich  Gracchus  an 
das  Volk  mit  der  Erklärung,  es  sei  nicht  möglich,  dass  zwei  Beamte, 
die  mit  gleicher  Macht  ausgerüstet  wären  und  über  eine  so  wichtige 
Angelegenheit  so  vollständig  difierirten,  ihr  Amt  anders  als  in  be- 
standigem Kriege  fuhren  könnten.  Hier  gebe  es  nur  eine  Hülfe: 
einer  von  beiden  müsse  von  seinem  Platze  weichen;  er  seinerseits 
sei  bereit,  wenn  das  Volk  es  wolle,  von  seinem  Amte  zurückzu- 
treten. Und  nun  forderte  er  seinen  Gegner  auf,  zuerst  über  ihn 
abstimmen  zu  lassen.  Octavius  weigerte  sich  natürlich  auf  einen 
solchen  Vorschlag  einzugehen.  Da  kündigte  Gracchus  an,  dass  er, 
falls  Octavius  nicht  seinen  Entschluss  inzwischen  ändere,  am  näch- 
sten Tage  die  Amtsentsetzung  desselben  beantragen  werde,  und  hob 
die  Versammlung  auf. 

Die  Erbitterung  der  Menge  gegen  Octavius  war  so  stark  und 
ihre  leidenschaftliche  Erregung  so  allgemein,  dass  sie  an  dem  Vor- 
gehen des  Gracchus  keinen  Anstoss  nahm.  Dieser  stand  zwar  auch 
unter  der  Herrachaft  des  starken  und  überwältigenden  Gefühls,  dass  ein 
Tribun  die  ihm  vom  Volk  übertragene  Macht  unmöglich  verwenden 
dürfe,  um  das  Volk  an  der  Ausübung  seiner  Souveiänetät  zu  hin- 
dern, aber  er  war  sich  doch  dessen  bewuset,  dass  der  von  ihm  an- 
gekündigte Schritt  ein  unerhörter  war,  dass  er  der  bisherigen  Staats- 
praxis völlig  zuwiderlief  und  die  Stellung  des  Volkstribunats  in 
ihrem  Fundament  erschüttern  musste;  er  wandte  also  auch  noch  am 
dritten  Verhandlungstage  alle  Mittel  auf,  seinen  Gegner  in  GKite  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bestimmen,  und  er  hielt  bis  zum  letzten  Moment 
an  der  Hoffnung  fest,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  den  folgen- 
schweren Schritt,  den  er  angekündigt  hatte,  unnöthig  zu  machen. 

Oft  genug  war  e&  in  früheren  Zeiten  vorgekommen,  dass  Volks- 
tribunen  im  Interesse  der  Nobilität  dringenden  Wünschen  des  Volkes 
entgegengetreten  waren;  meistentheils  hatte  man  sich  dann  mit  der 
Hoffnung  vertröstet,  dass  es  gelingen  werde,  für  das  nächste  Jahr 
em  der  Sache  des  Volks  ganz  ergebenes  Tribunencollegium  zu  Stande 
ztt  bringen;  und  in  der  älteren  Zeit,  wo  Wiederwahl  der  Tribunen 
nicht  gesetzlich  untersagt   war,   die  Antragsteller   also  Gelegenheit 
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erhalten  konnten,  ihre  Absichten  durch  eine  Jahre  lang  unterhaltene 
Agitation  endlich  zum  Siege  zu  führen,  hatte  man  das  Volk  in  sol- 
chen Fällen  zur  Geduld  und  Ausdauer  ermahnen  können.  Jetzt 
war  die  Wiederwahl  verpönt »  und  obgleich  das  Recht  des  Volkes« 
in  einzelnen  Fällen  von  dem  betreffenden  Gesetz  zu  dispensiren, 
wenigstens  faotisch  anerkannt  war,  auch  noch  in  der  letzten  Zeit, 
so  war  doch  Angesichts  der  Machtmittel,  mit  welchen  die  Oligarcben 
die  Comitien  beherrschten,  fraglich,  ob  es  gelingen  werde,  eine  der 
Oligarchie  so  sehr  verhasste  Persönlichkeit  wie  Gracchus  zum  zweiten 
Male  durchzubringeu ;  und  einen  anderen  Führer,  der  zur  Durch- 
führung der  jetzt  vorliegenden  gewaltigen  Aufgabe  das  Talent  ge- 
habt hätte,  besass  das  Volk  nicht;  auch  war  die  fieberhafte  Auf- 
regung viel  zu  stark,  als  dass  eine  Ermahnung  zur  Geduld  und  eine 
Vertröstung  auf  die  Zukunft  Boden  gefunden  hätte.  Zuweilen  aber 
war  es  auch  vorgekommen,  und  namentlich  in  der  neueren  Zeit  mehr- 
mals, zuletzt  vor  4  Jahren  bei  der  lex  Caasia  tabeUaria,  dass  es  durch 
energische  Einwirkungen  gelungen  war,  den  widerstrebenden  Tri- 
bunen zur  Zurücknahme  der  Intercession  zu  bestimmen.  An  die  HofT- 
nungy  dass  dies  auch  hier  glücken  werde,  klammerte  sich  Gracchus 
um  so  mehr,  als  er  seinerseits  Octavius  keineswegs  für  einen  schrof- 
fen und  unerbittlichen  Gegner  hielt.  Im  Vertrauen  darauf  ging  er 
so  weit  vor,  dass  er,  als  seine  Illusion  zusammenstürzte,  nicht  mehr 
zurück  konnte. 

Er  begann  auch  am  dritten  Tage  die  Verhandlungen  mit  einer 
Apostrophe  an  Octavius;  da  dieser  fest  blieb,  liess  er  zur  Abstimmung 
schreiten.  Es  ist  ein  bemerkenswerthes  Factum,  dass  Octavius  hier 
nicht  intercedirte.  Hier,  wo  es  sich  um  einen  Act  handelte,  der 
—  wie  man  ihn  auch  theoretisch  beurtheilen  mochte  —  wenigstens 
der  bisher  befolgten  staatsrechtlichen  Praxis  durchaus  zuwiderlief, 
wäre  die  Intercession  gewiss  am  Platz  gewesen,  um  das  Yolk  an 
der  Ausführung  eines  verfassungswidrigen  Actes  zu  hindern*  Dass 
Octavius  hier  die  Intercession  unterliess,  kann  ich  mir  nicht  anders 
erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass  er  selbst  aufs  Sehnlichste 
wünschte,  gleichviel  auf  welche  Weise,  aus  seiner  unleidlichen  Situa- 
tion herauszukommen,  ohne  dass  er  sein  den  Oligarchen  gegebenes 
Wort  zu  brechen  brauchte;  denn  nach  dem  Bilde,  welches  Phitarch 
von  seinem  Charakter  entwirft,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  er  ge- 
füssentlich  und  mit  kaltem  Blute  einen  Weg  offen  gelassen  habe, 
auf  dem  Gracchus  sich  schliesslich  ins  Unrecht  setzen  musste. 

Die  Tribus  votirten,  eine  nach  der  andern,  für  Absetzung  des 
Octavius;  17  Stimmen  waren  bereits  in  diesem  Sinne  abgegeben, 
nur  noch  eine  fehlte,  dann  lag  ein  Majoritätsbeschluss  vor;  es  war  ein 
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iiirchtbarer  Moment,    man    war   an   die  Grenzlinie  gekommen»   an 
irelcher  Beform  and  Revolution  sich  schieden,     unter  dem  fast  er- 
drückenden Gefühl   der   colossalen  Verantwortlichkeit,    welche    der 
nackte  Schritt  auf  seine  Schultern  laden  musste,  erhob  sich  noch 
einmal  die   edle  Natur  ^des  Gracchus   zu   ihrer  vollen  Kraft   und 
Grosse.    Er  liess  innehalten  mit  der  Abstimmung,  wandte  sich  noch- 
mals an  seinen  CoUegen,  mit  der  ganzen  Inbrunst  seiner  Seele;  er 
fiel  ihm  um  den  Hals,    bat  und  beschwor    ihn  sich  des  Volkes   zu 
erbarmen,  einer  heilsamen  und  nothwendigen  Massregel  sich  nicht 
80  hartnäckig  entgegenzustemmen ,  eingedenk  seines  Amtes,  durch 
das  er  zum  Hüter  und  Pfleger  der  Volksinteressen  bestellt  sei,  den 
offenkundigen  Wünschen  des  Volkes  .wenigstens  einigermassen  ent- 
gegen  zu  kommen  und  seine  persönlichen  Ansichten  der  Rücksicht 
luf  das  Volk  unterzuordnen,  ihm  selbst  aber  die  Qual  zu  ersparen, 
gegen  einen  Collegen  mit  einer  so  harten  und  so  beklagenswerthen 
Uassregel   vorgehen   zu   müssen.     Auch  Octavius   war  erschüttert; 
ihm  traten  die  Thränen  in  die  Augen;  er  schwieg,  schwankte  offen- 
bar, dann,  wie  er  aufsah,  um  zu  sprechen,   fiel  sein  Blick  auf  eine 
Gruppe  von  Oligarchen,   die   mit  besorgten   und  zornigen  Mienen 
ihr  drohendes  Auge  auf  ihn  geheftet  hatten.     Er  hatte  ihnen  seine 
Seele  verschrieben,    war   in    ihren  Augen  geschändet  und  ruinirt, 
wenn  er  zurücktrat;  Furcht  und  Scham  überwältigten  ihn,  und  er 
konnte  nur  die  Worte  hervorbringen,  Gracchus  möge  handeln,   wie 
er  wolle.     Nun   rief  Gracchus  die  Gtitter  zu  Zeugen   an,    dass  er 
gethan  habe,  was  in  seinen  Kräften  stehe,  um  zu  verhindern,  dass 
ein  Tribun  schimpflich  seines  Amtes  entsetzt  werde,  —  und  lieas 
weiter  vorgehen  mit  der  Abstimmung.    Die  Aufregung  des  Volkes 
war  durch    diese  furchtbare   und  peinliche   Scene   aufs  Aeusserste 
gesteigert;   alle  35  Tribus  votirten  für  die  Absetzung  des  Octavius, 
ond  als  Gracchus  nach  der  Proclamation  des  Resultates  einen  Liber- 
tinen,  seinen  Amtsdiener,   aufforderte,   Octavius  von  den  tribunici- 
sehen  Subsellien  fortzufuhren,  war  die  Erbitterung  der  Menge  nicht 
mehr  zu  halten,  sie  stürzte  auf  Octavius  los  und  würde  ihn  ermordet 
haben,  wenn  die  Oligarchen  sich  nicht  dazwischen  geworfen  und  ihm 
ein  Entkommen  möglich  gemacht  hätten.    Aber  einen  seiner  Sklaven, 
der  ihn  mit  seinem  Leibe  decken  wollte,  richtete  die  Menge  so  übel 
zu,  dass  er  beide  Augen  einbüsste;  nur  mit  Mühe  konnte  Tiberius 

den  Tumult  stillen. 

« 

So  wird  dieser  Vorgang  von  unsem  Quellen  berichtet,  in  Be- 
zog auf  den  Hauptpunkt,  dass  Octavius  auf  Antrag  des  Gracchus 
<Iarch  einen  Volksbeschluss  seines  Amtes  entsetzt  wurde,  überein- 
^immend;    durch  Annahme  eines  Gesetzes,    sagt  Livius,   wurde  er 
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fentsetzt;  und  wenn  Cicero^)  von  Tiberius  Gracchus  sAgt,  y,er  besei- 
tigte die  Amtsgewalt  seines  CoUegen  auf  dem  Wege  des  Aufstands", 
so  meint  er  unter  Aufstand  eben  jenes  Gesetz;  an  einem  andern 
Orte')  bezieht  er  sich  deutlich  auf  die  erfolgte  Abstimmung.  Nur 
Florus')  berichtet  ganz  abweichend,  dass  Octavius  durch  schreck- 
liche Drohungen  zur  Abdication  gezwungen  worden  sei,  —  eine 
Angabe,  die  ganz  isolirt  steht  und  mit  allen  andern  Zeugnissen 
unvereinbar  ist.  Gerade  seiner  unerschütterlichen  Festigkeit  wegen 
wird  Octavius  von  Cicero  gepriesen,  als  ein  Bürger,  der  in  der 
besten  Sache  die  höchste  Beständigkeit  bewiesen,  der  durch  seinen 
ausdauernden  Muth  den  Gracchus  überwunden  habe*);  denn  eben 
die  verfassungswidrige  Absetzung  des  Octavius  sei  der  Act  gewesen, 
der  das  Meiste  zum  Sturze  des  Gracchus  beigetragen  habe^);  und 
eben  so  ergiebt  sich  aus  allen  andern  Stellen,  an  welchen  Cicero 
dieses  Vorgangs  gedenkt,  dass  er  über  denselben  keine  andere  B^ 
lation  gehabt  hat  als  die,  welche  uns  von  späteren  Schriftstellern,  von 
Appian  und  Plutarch,  erhalten  ist. 

Nach  der  Absetzung  des  Octavius  liess  Gracchus  für  die  hier- 
durch erledigte  Stelle  eine  Neuwahl  vollziehen,  sie  fiel  nach  Appian 
auf  Q.  Mummius,  nach  Plutarch  auf  einen  gewissen  Mucius, 
einen  Clienten  des  Gracchus.  Auch  Minucius  wird  er  genannt*). 
Dann  wurde  das  Ackergesetz  genehmigt,  und  die  Triumviral-Com- 
mission  gewählt  Das  Volk  glaubte  am  Sichersten  zu  gehen,  wenn 
es  die  ganze  Angelegenheit  vollständig  in  die  Hände  des  Gracchus 
legte;  es  wählte  Ti.  Gracchus,  seinen  Bruder  Cajus,  der  damals 
vor  Numantia  diente,  ^ber  bald  nach  Rom  zurückkehrte,  und 
seinen  Schwiegervater  App.  Claudius.  Gesetzlich  kann  dies  nicht 
gewesen  sein^).  Die  Bürgerschaft  war  glücklich,  dass  ein  so 
ausserordentlich  schwieriges  und  ein  so  stark  angefochtenes  Werk 
durchgesetzt  war,  sie  begleitete  Ti.  Gracchus  wie  im  Triumphzuge 
nach  Hause,  pries  ihn  als  den  Staatsmann,  der  nicht  etwa  eine  ein- 
zelne Colonie,  sondern  die  Bürgerschaft  neu  begründet  habe,  und 
wähnte,  dass  nun  alle  Schwierigkeiten  überwunden  wären;  befriedigt 
verliessen  die  Bauern,  die  sich  zahlreich  zu  dieser  Versammlung 
eingefunden  hatten,  die  Stadt  und  wanderten  an  ihren  heimathlichen 
Heerd. 

Die  Gegenpartei  war  durch  so  ganz  unerwartete  Ereignisse 
ftir  einen  Moment  ausser  Fassung  gebracht;  die  Beseitigung  tribunici- 


")  Cic.  p.  MiL  27,  72.        «)  Cic  d.  nat.  deor.  L  38, 106.        »)  Flor.  IIL  3. 
«)  Cic.  Brut.  25,  96.       »)  Cic.  d.  \egg.  IIL   10,  24.       •)  App.  b.  c.  1,  la 
Flut.  Ti.  Gr.  13.    Hiat.  misc.  IV.  23.      ')  Cic.  d.  leg.  agr.  U.  8,  21. 
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scber  Intercesslon  durch  Absetzung  des  Tribuns  hatte  Niemand  für 
möglich  gehalten,  aber  sie  fasste  sich  bald,  und  mit  verdoppelter 
Wuth  erging  sie  sich  in  Schmähungen  und  Drohungen  gegen  den 
rachIo«en  Revolutionär.    Doch  scheint  sie  über  die  Rechtsfrage  und 
aber  die  Gültigkeit  der  vom  Volk  gefassten  Beschlüsse  nicht  sofort 
ein  festes  Drthell  gewonnen  zu  haben:  als  die  Triumvim  vom  Senat 
die  Ausstattungsgelder  verlangten,  wagte  der  Senat  doch  nicht,  die 
Forderung  schlechthin  zurückzuweisen,  weil  die  Commission  illegitim 
sei;  aber  er  liess  sich  die  Gelegenheit  nicht  nehmen,  die  Triumvirn 
zu  verhöhnen,  indem  er  ihnen  auf  den  gehässigen  Antrag  Nasica's 
1'/,  Denar  Diäten  bewilligte.'    Nur  die  Empfindung  war  allgemein, 
dass    Ti.    Gracchus    nach   Ablauf    seines    Amtsjahres    zu    büssen 
haben  werde,  über  das  Wie  gingen  freilich  die  Ansichten  ausein- 
ander.    Die  Rechtsfrage  war  keinewegs  so  ganz  einfach:  nicht  Ti. 
Gracchus  hatte  seinen  CoUegen  entsetzt,  sondern  das  Volk,  und  zwar 
durch    übereinstimmendes   Votum   aller   35  Tribus;   und   so  lange 
Octavius   im  Amte    war,    hatte  Tiberius  ihn   mit  aller  schuldigen 
Rücksicht  behandelt.     Wollte  man  hier  von  einem  Eingriff  in  die 
tribunicische  ünverletzlichkeit  sprechen,  so  trug  nicht  ein  Einzelner, 
sondern  das  Volk   in  seiner  G^sammtheit    die  Schuld;    und    da  die 
Tribunen   lediglich    im  Interesse  des  Volkes  für  sacrosanct  erklärt 
waren,    so  konnte  der  Zweifel  aufgeworfen  werden,   ob    eine  vom 
Volke  selbst  durch  formlichen  Volksbeschluss  ausgesprochene  Amts- 
entsetzung,  mit  welcher  der  sacrosancte  Charakter  des  Betroffenen 
natürlich  erlosch,  als  ein  gesetzwidriger  Eingriff  in  die  tribunicische 
Cnantastbarkeit  betrachtet  werden  könne  ^).     Wenn  man  aber  darin 
ein  Vergehen  erblickte,  so  war  noch  viel  zweifelhafter,  wen  man 
dafür  haftbar  machen  sollte.     War  es   doch  schon  sonst  vorgekom- 
men, dass  das  Volk  und  die  Tribunen  auf  die  Beachtung  der  tribu- 
Dicischen  ünverletzlichkeit  verzichteten,    wenn   es  sich  darum  han- 
delte, dem  Gesetz  gfigen  einen  Tribunen,   der  sicli  grober  Vergehen 
schuldig  gemacht,  freien  Lauf  zu  lassen.    Wurde  es  in  solchen  Fällen 
für  statthaft  erachtet,  dass  das  Volk  freiwillig  von  der  unantastbar- 
keit  des  Tribuns  absah,  so  war  nicht  leicht  zu  sagen,  weshalb  ihm 
das  Recht  zu  einem  solchen  Verzicht  aus  politischen  Gründen  bestrit- 
ten werden  könne. 

Dazu  kamen  alle  andern  Bedenken,  die  aus  der  principiell  noch 
immer  anerkannten  Volkssouveränetät  hergeleitet  werden  konnten. 


')  l^fS^  über  das  Wesen  der  potestas  sacrosancta  Mommsen  Staatsrecht 
IL  1.  p.  290  f.  und  über  die  Rechtsgiltigkeit  einer  Entsetzung  durch  Volksbe- 
BchliM  ib.  I.  1.  p.  511.] 
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Kurz  —  hinsichtlich  der  Rechtsfrage  war  der  Senat  keineswegs  ent- 
schieden; er  betrachtete  weder  das  Ackergesetz  noch  die  Triumviral- 
Commission  als  nicht  existirend;  und  erst  nach  einiger  Zeit  hatten 
sich  die  Ansichten  so  weit  consolidirt,  dass  ein  alter  Consular,  T. 
Annius  Luscus,  Consul  153,  im  Senat  den  Satz  aufzustellen  wagte, 
dass  Ti.  Gracchus  einen  CoUegen,  den  das  Gesetz  für  heilig  und 
unantastbar  erkläre,    beschimpft  habe,  und   sich   erbot  diesen  Satz 
gegen  Jedermann   zu  vertheidigen.    Gracchus   war   entrüstet  über 
einen  solchen  Ausspruch,  —  um  so  mehr,  je  lebendiger  er  fühlte, 
dass  das  einzig  dastehende  Verfahren  gegen  Octavius  allerdings  leicht 
in  solchem  Lichte  aufgefasst  werden  könne.    Auch  war  ihm  nicht 
unbekannt,  dass,  nachdem  die  Leidenschaft  des  Kampfes  verraucht 
war,   auch   in  vielen  Bürgern  Scrupel  über  die  Legalität   der  Ab- 
setzung des  Octavius   aufgestiegen   waren;    um    so   wichtiger    war 
es  für  ihn,  die  Thatsache  nicht  verdunkeln  zu  lassen,  dass  nicht  er 
den  CoUegen  abgesetzt,  sondern  das  souveräne  Volk  durch  die  Ab- 
setzung des  Octavius  sein  Souveränitätsrecht  gegen  einen  pflichtver- 
gessenen Beamten  ausgeübt  habe.     Er  erklärte  gegen  Annius   eine 
Anklage  erheben  zu  wollen,  wurde  aber  schon  in  der  ersten  Contio 
durch  den  alten  Mann  in  eine  schlimme  Verlegenheit  gesetzt;  denn 
Annius  bat  um  die  Erlaubnis,  dem  Kläger  vorerst  eine  Frage  vor- 
legen zu  dürfen,  und  als  ihm  dies  bewilligt  wurde,    richtete  er  an 
Gracchus  die  Frage :  „wenn  Du  mich  antastest,  und  ich  den  Beistand 
eines  deiner  CoUegen  anrufe,  und  dieser  mir  gewährt  wird:  wirst  Du 
ihm  dann  auch    sein  Amt  nehmen?"   Die  Frage   traf  nicht  genau 
den  Kern  der  Sache,  aber  sie  eröffnete  doch  eine  ganz  richtige  Per- 
spective auf  die  Bahn ,  die  man  durch  jenen  Präcedenzfall  betreten 
hatte.    Sobald  einmal  ein  Volkstribun  durch  Volksbeschluss  abge- 
setzt war,  konnte  jedwede  dem  Volk,   oder  vielmehr  der  Majorität 
desselben  missliebige  Handlung  eines  Tribuns  durch  Absetzung  des- 
selben vereitelt  werden ;  beim  ersten  Blick  schidh  es  unmöglich,  hier 
eine  Grenzlinie  zu  ziehen.    Die  von  dem  alten  Consular  aufgewor- 
fene Frage  war  verwirrend,    und  Gracchus  hielt   für  noth wendig, 
das  Volk  über  die  staatsrechtliche  Seite  des  Falles  durch  eine  aus- 
fuhrliche Darlegung  des  Wesens  der  tribunicischen  Gewalt  aufzu- 
klären. 

Plutarch  hat  die  grosse  hierauf  bezügliche  Rede  des  Gracchus 
noch  gelesen,  und  offenbar  mit  Bewunderung  gelesen.  Er  macht 
daraus  einige  Mittheilungen,  die  allerdings  yon  hohem  Interesse  sind. 
Gracchus  ging  von  dem  Satze  aus,  dass  den  Tribunen  die  Unver- 
letzbarkeit nur  im  Interesse  des  Volkes  gewährt  sei,  weil  sie  Ob- 
männer des  Volkes  wären;  und  daraus  folge,  dass  ein  Tribun,  der 
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das  Volk  schädige,  die  Macht  desselben  verringere,  oder  gar  das 
Volk  an  der  Ausübuxig  seines  Stimmrechts  hindere,  durch  ein  solches 
Zuwiderhandeln  gegen  diejenigen,  um  derentwillen  er  seine  Vor- 
rechte erhalten,  diese  letzteren  verwirkt  habe.  Es.  werde  Niemand 
eio&lleu  zu  behaupten,  daas  man  einen  Tribunen,  der  z.  B.  durch 
Zerstörung  des  Capitols,  Verbrennung  der  Werften  u.  s.  w.  das  Volk 
schädige,  dennoch  im  Amte  lassen  müsse;  und  doch  sei  dieser  nur 
ein  schlechter  Tribun,  während  derjenige,  der  geradeaui  die  SoQVeränir 
tat  der  Bürgerschaft  lähme,  eo  ipso  aufgehört  habe  ein  Tribun  zu 
sein;  denn  er  sei  aus  einem  Vertreter  und  Vorkämpfer  der  Bürger- 
schaft ein  Feind  derselben  geworden.  Einen  Consul  könne  ein  Tri- 
bun ins  Gefangniss  werfen  lassen,  und  einem  Tribunen  solle  die  Bür- 
gerschaft nicht  die  ihm  anvertraute  Vollmacht  entziehen  können, 
wenn  er  sie  gegen  den  anwende,  von  dem  er  sie  empfangen  habe? 
So  weit  reiche  die  Unverletzbarkeit  nicht;  das  sehe  man  an  den 
Vestalinnen;  die  Heiligkeit  und  Unverletzbarkeit  ihres  Amtes  sßi 
unbestritten;  aber  wenn  eine  derselben  sündige  und  gegen  die  Gott- 
heit frevle,  um  derentwillen  sie  für  sacrosanct  erklärt  worden,  ver- 
liere sie  nicht  bloss  ihr  Amt,  sondern  werde  lebendig  begraben. 
Su  büsse  auch  ein  Tribun,  der  gegen  das  Volk  frevle,  die  Unantast- 
barkeit ein,  die  ihm  nur  um  des  Volkes  willen  verliehen  sei.  Die 
Unantastbarkeit  hafte  nicht  an  der  Person,  sondern  am  Amt,  das 
Amt  aber  werde  vom  Volk  durch  Majoritätswahl  übertragen,  und 
könne  dem  Bevollmächtigten  vom  Volke  auch  wieder  genommen 
werden,  namentlich  wenn  das  Volk,  wie  im  vorliegenden  Fall,  dies 
einstimmig  beschliesse.  Sei  es  doch  jedem  Tribun  unbenommen  frei- 
willig zu  abdiciren  und  sich  dadurch  seiner  Unantastbarkeit  zu  ent- 
kleiden, sie  sei  also  keineswegs  ein  unveräusserliches  Gut;  um  so 
mehr  habe  das  Volk  das  Recht,  darüber  zu  disponiren,  denn  nur 
vom  Volke  und  für  das  Volk  werde  sie  verliehen.  Das  waren  nach 
Plutarch  die  Gesichtspunkte,  die  Gracchus  dem  Volk  gegenüber 
geltend  machte.  Principiell  ist  alles,  was  er  sagte,  gewiss  richtig: 
es  war  bei  Begründung  des  Tribunats  gewiss  nicht  die  Absicht, 
Beamte  zu  creiren,  die  ihre  Vollmacht  gegen  die  Bürgerschaft  zur 
Anwendung  brachten;  der  Zweck  der  tribunicischen  Gewalt  war, 
den  Einzelnen  zu  schirmen  gegen  ungerechtfertigte  Zwangs-  und 
Gewaltmassregeln  der  Beamten,  lediglich  zu  diesem  Behuf  hatte 
man  den  Tribunen  den  Charakter  der  Unantastbarkeit  ertheilt.  Es 
war  Usurpation,  wenn  sie  ihre  Macht  anwendeten,  um  allgemeine 
Anordnungen  der  Behörden,  z.  ß.  Truppenaushebuugen  zu  vereiteln, 
und  es  biess  die  Institution  geradezu  auf  den  Kopf  stellen,  wenn 
die  Tribunen    ihr    Intercessionsrecht   gar    dazu   verweudeten,    ihre 
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Mandatare  in  Fesseln  zu  schlagen  und  die  Bürgerschaft  an  der 
verfassungsmässigen  Ausübung  ihrer  Souveränetät  zu  verhindern. 
Das  Alles  ist  ganz  klar^  —  aber  factisch  hatte  sich  das  Inter- 
cessionsrecht  bis  zu  dieser  Schrankenlosigkeit  entwickelt,  es  war 
oft  genug  vorgekommen^  dass  ein  Tribun  das  Volk  an  der  Abstim- 
mung verhindert  hatte,  und  Niemand  hatte  daran  Anstoss  genom- 
men, dass  die  tribunicische  Gewalt  hierdurch  ihrem  Zweck  und 
ihrem  Wesen  völlig  zuwider  handle.  Dies  war  Staatspraxis  gewor- 
den; und  die  Entwicklung,  die  dazu  geführt  hatte,  konnte  unmöglich 
durch  Aufstellung  einer  Theorie  rückgängig  gemacht  werden,  welche 
auf  den  ursprünglichen  Geist  dieses  Instituts  zurückgriff  und  von 
einer  mehrhundertjährigen  Praxis  gar  keine  Notiz  nahm.  Auch 
wird  Gracchus  durch  seine  Auseinandersetzung  schwerlich  mehr  er- 
reicht haben,  als  dass  er  dem  Disput  über  die  Frage  einige  neue 
und  bedeutende  Gedanken  darbot;  wer  die  bisher  übliche  Staats- 
praxis ins  Auge  fasste  und  sich  gegenwärtig  hielt,  dass  die  römische 
Verfassung  nur  zum  unbedeutendsten  Theil  auf  positiven  Gesetzen, 
zum  weitaus  wichtigsten  auf  Praxis  und  Herkommen  beruhe,  wird 
durch  jene  theoretische  Betrachtungen  schwerlich  irre  geworden  sein 
an  seiner  Ansicht,  dass  die  Entsetzung  eines  Volkstribuns  ein  ver- 
fassungswidriger Act  sei;  und  Gracchus  selbst  wird  sieh  schwerlich 
darüber  getäuscht  haben,  wie  sehr  durch  jenen  Schritt  seine  Stel- 
lung erschüttert  war. 
Neue  Gesell.  ^1^  uuerwartctes  Ereigniss  gab  ihm  Gelegenheit,  die  Bfirger- 

▼orMhiige.  Schaft  wieder  fester  an  sich  heranzuziehen.  König  Attalus  war 
gestorben  und  hatte  das  römische  Volk  zum  Erben  seines  Reichs 
und  seiner  Schätze  eingesetzt.  Eine  solche  Schenkung  war  noch 
nie  vorgekommen;  der  Senat  konnte  sich  also  nicht  auf  einen  Prace- 
denzfall  stützen,  wenn  er  das  Recht,  über  die  Hinterlassenschaft 
zu  verftigen,  ausschliesslich  ftlr  sich  in  Anspruch  nahm.  Gracchus 
hatte  allen  Schein  des  Rechts  ftir  sich,  wenn  er  den  Satz  aussprach: 
nur  der  legitime  Erbe,  das  Volk,  könne  rechtsgültig  bestimmen, 
was  mit  dem  Schatze,  was  mit  dem  Lande  geschehen  solle.  Unter 
Berufung  auf  dies  Rechtsprincip  kündigte  Gracchus  dem  Senat  an, 
dass  er  sich  aller  Anordnungen  über  die  Erbschaft  zu  enthalten 
habe;  er  selbst,  Gracchus,  werde  bei  dem  Volke  die  erforderlichen 
Anträge  stellen;  —  ein  Schritt,  der  im  Senat  die  ärgste  Erbitterung 
erregte;  denn  hierdurch  wurde  die  Souveränetät  der  Bürgerschafts- 
versammlung auch  in  Verwaltungs-  und  Finanzsachen  zu  einer  Wahr- 
heit gemacht,  und  die  Bedeutung  des  Senats  auch  auf  demjenigen 
Gebiet  eingeschränkt,  welches  er  bisher  unangefochten  als  seine  Domäne 
betrachtet   hatte.    Hinsichtlich    des  Schatzes  beantragte   Gracchus, 


_  185 

iMBs  derselbe  unter  diejenigen  Bürger  vertheilt  werden  sollte^  welche 
Dan  Ackerland  empfingen,  damit  sie  aucli  die  Mittel  zur  ersten  Ein- 
richtung erhielten  f&r  den  Fall,  dass  das  Ackergesetz  zur  Aus- 
iahrong  konmien  soUte,  gewiss  die  zweckmässigste  Verwendung  dieser 
Gelder;  es  wäre  sogar  vQllig  gerechtfertigt  gewesen,  für  'diesen 
Zweck  das  Aerar  selbst  zu  beanspruchen;  die  in  ihm  vorhandenen 
Mittel  hätten  kaum  edler  und  fruchtbringender  angelegt  werden 
kdnnen. 

Während    Gracchus   durch   diesen  Antrag   die   armen  Bürger 
enthusiasmirte  und  dem  Senat  die  Disposition  über  die  reiche  Hinter- 
lassenschaft entzog,  zielte  er  mit  seinem  Antrag  über  die  Verwaltung 
des  pergamonischen  Reiches,  de  vectigalibus  Asiae,  nach  einer  andern 
Seite,   und  traf  dabei  den  Senat  noch  empfindlicher.     Den  beiden 
spanischen  Provinzen,  Sardinien  und  Corsika,  Afrika,  Macedonien 
und  Griechenland  hatte  der  Senat  als  Steuer  ein  Stipendium  aufer- 
legt; nur  Sicilien  war  zehntpflichtig  geblieben,  weil  es  an  diese  Art 
der  Steuern  gewöhnt  war.     Gracchus  beantragte,  dass  auch  in  Asien 
das  Zdmtsystem    in  Anwendung  komme,    und   dass   die  Erhebung 
des  Zehnten  nach  den  einzelnen  Districten  fortan  von  den  Censoren 
in  Rom  verpachtet  werde.    Wer  die  Wirthschaft  der  Zehntpächter 
in  Sicilien  kannte,   wird  sich  kaum  eingebildet  haben,  dass  durch 
diese  Anordnung  die  Provinz  Asia  vortheilhafter  gestellt  sei  als  die 
Stipendiären  Provinzen.    In  den  letzteren  waren  die  Pächter  auf  die 
Pacht  der  Zölle  und  der  Domanialländer  eingeschränkt,  das  stipen- 
dümij   eine  feste  Summe  für  die  ganze  Provinz,  wurde  vom  Prätor 
auf  die  einzelnen  Gemeinden  repartirt,   von  den  Localbehörden  er- 
hoben und  dem  Qnästor  eingehändigt.     Dass   die  römischen  Beam- 
ten diese  ihre  Stellung  zu  Erpressungen  missbrauchten,  ist  bekannt, 
—  aber   wo  die  Steuer  nicht  in  einem  Stipendium  y   sondern  in  dem 
Zehnten  bestand,  der  verpachtet  werden  musste,  wollten  nicht  bloss 
die  Beamten,  sondern  auch  die  Publicanen  sich  bereichern,  und  die 
letzteren  waren  fär  die  Provinz  gewiss  eine  noch  schlimmere  Plage 
als    die    ersteren.      Das     ehemidige     pergamenische    Reich     hatte 
sich  also  zu  dieser  lea  Sempronia  gewiss  nicht  zu  gratuliren;  aber 
dem  Ritterstande  eröffnete  sie  eine  neue  ergiebige  Weide,  und  sie 
war  auch  offenbar  darauf  berechnet,  zwischen  Ritterstand  und  Senat 
einen  Erisapfel  zu  werfen,  und  den  erstem  dadurch  auf  die  Seite 
des  Volkes  zu  ziehen,  dass  die  Bürgerschaft  durch  die  Genehmigung 
dieses  Gesetzes  ein  Finanzsystem  adoptirte,  welches  dem  des  Senats 
entgegengesetzt  war,  dem  Interesse  der  Capitalisten  aber  entsprach. 
Die  Pächter  haben  denn  auch  die  Provinz  Asia  so  gründlich  mal- 
traitirt,   dass  Cäsar,    um  ihrem  Raubsystem  ein  Ende  zu  machen, 
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die  Steuerverfassung  dieser  Provinz  aufheben  und  den  Zehnten  in 
ein  Stipendium  verwandeln  musste. 

Beide  Anträge,  die  von  dem  Volk  genehmigt  wurden  ^)y  waren 
für  den  Senat  weniger  an  sich,  als  mit  Rücksicht  auf  die  Consc- 
quenzen,  die  sich  daran  knüpfen  konnten,  in  hohem  Grade  beun- 
ruhigcTid.  Hinsichtlich  dieses  Schatzes  hatte  das  Volk  allerdings 
nur  die  Vertheilung  einer  ihm  zugefallenen  Erbschaft  decretirt;  aber 
auch  das  Aerar  war  ja  Gemeingut,  und  man  hatte  nur  einen  Schritt 
weiter  auf  der  nun  betretenen  Bahn  zu  gehen,  um  der  Bürger- 
schaftsvei'sammlung  auch  die  Disposition  über  die  im  Schatze  vor- 
handenen Summen  zuzusprechen;  und  damit  war  der  wichtigste  Theil 
der  Finanz  Verwaltung  den  Händen  des  Senats  entwunden,  und  zu- 
gleich einer  Verschleuderung  der  Staatsmittel  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet; denn  jede  Volksversammlung  decretirt  gern  aus  dem  Staats- 
schatz in  ihren  eignen  Seckel.  Der  zweite  Antrag  griff  sogar  in 
die  Organisation  des  Finanzsystems  ein;  und  es  war  doch  klar,  dass 
eine  Volksversammlung  iinmöglich  mit  Sachkenntnis  über  derartige 
Verwaltungsfragen  entscheiden  kann,  und  dass,  wenn  man  ihr  das 
Recht  dazu  einräumt,  in  Wahrheit  nicht  ihr  ein  Machtzuwachs  zu- 
fällt, sondern  dem  tonangebenden  Tribunen,  dass  also  die  dem  Senat 
entzogenen  Befugnisse  nicht  der  Bürgerschaft  zu  Statten  kommen 
würden,  sondern  ihrem  jeweiligen  Wortführer,  der  sie  zu  beherrschen 
versteht.  Alle  diese  Umstände,  die  Schmälerung  der  Macht  des 
Senats  auf  dem  wichtigsten  Gebiete,  dem  der  Finanzen,  der  Ver- 
such die  Capitalisten  von  der  senatorischen  Partei  loszulösen,  das 
sichtliche  Bemühen,  die  noch  immer  rechtlich  anerkannte  Souveräni- 
tät der  Bürgerschaftsversammlung  auch  factisch  zu  einer  Wahrheit  zu 
machen,  sowohl  gegen  Beamte  —  wie  sich  aus  der  Annahme  der 
lex  Cassia  tabellaria  und  jetzt  aus  der  Absetzung  eines  Tribuns  er- 
gab, —  wie  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung,  alle  diese  Umstände 
sagten  dem  Senat,  dass  es  darauf  abgesehen  sei,  seine  Thätigkeit 
lahm  zu  legen;  hatte  das  Ackergesetz  die  materiellen  Interessen  der 
Senatoren  geschädigt,  so  griffen  diese  Gesetze  tief  in  seine  politische 
Stellung  hinein,  und  man  kann  sich  danach  eine  Vorstellung  bilden, 
in  welchem  Maasse  die  Erbitterung  gegen  Gracchus  wuchs.  Die 
Wuth  war  so  gross,  dass  man  sich  nicht  schämte,  die  absurdesten 
Anschuldigungen  gegen  Gracchus  auezusprechen  oder  sie  mit  Beifall 


[*)  Aus  dem  Schweigen  Appians,  das  für  sich  allein  aber  gar  nichts  beweist, 
und  der  Wendung  des  Epitomator's  des  Livius  leffern  se  promulgaturum  ostendit, 
so  wie  aus  der  Thatsache,  dass  die  endgiltige  Regelung  der  Sache  erst  durch 
O.Gracchus  erfolgte,  schlioflst  man  neuerdings  mehrfach,  dass  der  Vorschlag 
siebt  über  die  ersten  Vorbereitungen  hinausgekommen  sei.] 
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hinzanehmen:  Q.  Pompejus  erzählte  den  Senatoren,  er  sei  ein  Nach- 
bar des  Gracchus,  und  wisse  ganz  genau,  dass  Eudemus,  welcher 
das  Testament  des  Attalus  überbracht,  im  Hause  des  Gracchus  ver- 
kehrt und  ihm,  als  dem  künftigen  Könige  Roms,  Purpur  und  Dia- 
dem des  Attalus  übergeben  habe!  Nachklänge  der  Invectiven  ge- 
gen Gracchus,  von  denen  damals  die  Curie  widerhallte,  finden  wir 
yielfach  in  den  Schriften  Cicero's.  Es  ist  ganz  im  Geiste  jenes 
elenden  Pompejus,  wenn  Cicero  von  einem  dominatua  des  Gracchus 
spricht*),  oder  wenn  er  Laelius*)  das  Wort  in  den  Mund  legt:  Ti. 
Gracchus  versuchte  die  königliche  Gewalt  sich  anzueignen,  oder  er 
war  vielmehr  wenige  Monate  hindurch  König.  Die  Vernunft  war 
ganz  untergegangen  im  Hass:  alle  Hoffnungen  richteten  sich  auf  den 
Ablauf  des  Amtsjahres,  dann  konnte  man  an  dem  verhassten  Revolu- 
tionär, der  die  leges  sacratae  verletzt,  der  nach  der  Königsherrschaft 
gestrebt,  seine  Rache  kühlen. 

Es  lag  wohl  vornehmlich  an  der  Rohheit  und  dem  frevelhaften  Vorbereitung 
Uebermuth  des  Leiters  der  fanatischen  Oligarchen  des  Scipio  Nasica,  "  '  °^  ^' 
dass  die  Gegner  des  Gracchus  sich  so  wenig  mässigten  und  sich 
ganz  ungescheut  in  den  ärgsten  Drohungen  ergingen.  Der  Theil 
der  Bürgerschaft;,  der  Gracchus  ergeben  war,  fürchtete  ftir  ihn  das 
Schlimmste;  als  einer  der  Freunde  des  Gracchus  plötzlich  starb, 
glaubte  das  Volk  steif  und  fest,  dass  die  Oligarchen  ihn  vergiftet 
hätten,  und  es  ward  in  dieser  Ueberzeugung  bestärkt  durch  den  Um- 
stand, dass  es  schwer  hielt,  den  Leichnam  zu  verbrennen,  die  Flamme 
des  Scheiterhaufens  wurde  zweimal  durch  einen  Bluterguss  ausge- 
löscht. Aach  die  näheren  Freunde  des  Gracchus  schöpften.  Besorg- 
nis, Gracchus  selbst  täuschte  sich  nicht  darüber,  dass  er  nach  Ab- 
lauf seines  Amtes  schweren  Gefahren  entgegengehe  und  dass  dann 
auch  sein  ganzes  Werk  in  Frage  gestellt  sein  werde.  Als  triumvir 
iüT  die  Domänenvertheilung  hätte  er  zwar  wirken  können;  aber  er 
war  als  solcher  nicht  sacrosanct,  und  musste  um  Leib  und  Leben 
besorgt  sein.  Er  selbst  und  seine  Freunde  wünschten  deshalb  leb* 
Haft,  dass  ihm  das  Tribunat  verlängert  werden  möge. 

Allerdings  war  Wiederwahl  zu  den  Aemtern  gesetzlich  unter- 
sagt; aber  das  Volk  hatte  sich  von  diesem  Gesetz  bereits  mehrmals 
dispensirt;  hierin  lag  nicht  die  Hauptschwierigkeit.  Viel  übler  war 
es,  dass  die  Tribunen  wählen,  die  ersten,  die  im  Jahre  vollzogen 
wurden,  in  den  Spätsommer  fielen,  in  die  Erntezeit,  in  welcher  auf 
Betheiligung  der  ländlichen  Bevölkerung  nicht  zu  rechnen  war. 
Hier  war   auch  durch   Hinausschieben  des  Termins  nichts  zu  ge- 


')  Cic.  Brut  58,  212.         »)  Cic.  Lael.  12, 40, 
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winnen,  denn  an  die  Getreideernte  schloss  sich  die  Weinlese,  an 
diese  die  Olivenernte,  und  alle  diese  Feldarbeiten  fielen  nicht  fiir 
die  Gesammtheit  der  Bürger  in  dieselbe  Zeit,  sondern  w&hrend  man 
in  der  Ebene  damit  schon  weit  vorgeschritten  war,  fingen  sie  in 
den  gebirgigen  Gegenden  erst  an  und  dauerten  hier  bis  in  den 
November  hineia  Die  Tribunenwahlen  lagen  also  fast  ganz  in  der 
Hand  des  hauptstädtischen  Pöbels,  —  jetzt  um  so  entschiedener, 
da  man  von  der  Anordnung  des  Oensors  Gracchus  hinsichtlich  der 
Libertinen  wieder  abgegangen  war  und  diese  ohne  Unterschied  in 
die  ländlichen  Tribus  vertheilt  hatte.  Der  Hauptstädtische  Pöbel  war 
aber  ein  sehr  unsicheres  Element  und  befand  sich  zum  grossen 
Theil  in  der  Hand  der  Oligarchen,  namentlich  die  Libertinen;  hier 
war  Gracchus  der  Majorität  keineswegs  sicher,  und  fast  überall  traf 
vom  Lande  die  Nachricht  ein,  dass  man  sich  unmöglich  zu  den 
Wahlcomitien  einfinden  könne.  Es  blieb  Gracchus  also  nichts  an- 
deres übrig,  als  zu  versuchen,  ob  er  unter  der  städtischen  Bevölkerung 
Anhang  gewinnen  könne;  es  kam  darauf  an,  ihr  materielles  Interesse 
ins  Spiel  zu  ziehen  und  der  Bürgerschaft  seine  Unentbehrlichkeit 
deutlich  zu  machen.  Zu  diesem  Zweck  liess  er  Gerüchte  über  seine 
ferneren  Pläne  unter  der  Menge  verbreiten,  um  sie  hierdurch  f&r 
seine  Wiederwahl  zu  interessiren.  Das  Wichtigste  und  Verlockendste 
für  den  grossen  Haufen  war  ohne  Frage  das  Project  einer  Abkür- 
zung der  militärischen  Dienstzeit,  die  er  angeblich  im  nächsten 
Tribunat  durchsetzen  wollte;  auch  von  der  projectirten  Erweiterung 
des  Provocationsrechts  konnte  man  sich  grossen  Nutzen  versprechen. 
Von  besonderem  Interesse  für  uns  ist,  dass  Gracchus,  nach  der  fiber- 
einstimmenden Aussage  des  Plutarch  und  des  Dio  Cassius^),  auch 
aussprengen  liess,  er  beabsichtige  die  Gerichtshöfe,  die  jetzt  aus- 
schliesslich durch  Senatoren  besetzt  wurden,  künftig  nur  zur  Hälfte 
mit  Senatoren,  zur  Hälfte  mit  Rittern  zu  besetzen,  —  eine  Nachricht 
die  ebenso  wie  die  Einftihrang  des  Zehntsystems  in  Asien,  darauf 
abzielte,  die  Ritter  von  der  Senatspartei  loszulösen  und  sie  für  die 
Volkssache  zu  gewinnen.  Vellejus  *)  will  auch  wissen,  dass  Gracchus 
den  Latinern  und  den  andern  italischen  Föderirten  das  Bürgerrecht 
versprochen  habe;  und  dies  ist  vielleicht  ernstlich  die  Absicht  des 
Gracchus  gewesen  und  kein  blosses  Gerücht.  Diese  Kategorie  der 
Bevölkerung  hatte  gegen  das  Ackergesetz  eine  feindliche  Stellung 
eingenommen,  und  doch  musste  sie  für  den  Plan  des  Gracchus,  die 
Bürgerschaft  zu  stärken,  von  hohem  Werth  sein,  denn  gerade  hier 
befanden  sich  noch  viel  tüchtige  Elemente;   —   aber  diesen  Plan 


')  Dio  Casa.  fr.  83.         >)  Vell.  2,  2. 


konnte  er  anmöglich  jetzt  vor  den  Wahlen  kundtbun,  denn  eine 
Ausdehnung  des  Bürgerrechts  war  gerade  bei  der  hauptstädtischen 
Bevölkerung  eine  sehr  unpopuläre  Massregel.  Gracchus  hatte  Orund, 
sUe  Kraft  anzustrengen:  denn  schon  war  bekannt,  dass  die  Oligar- 
eben  seine  giftigsten  Feinde  als  Candidaten  für  das  Tribunat  auf- 
gestellt hatten,  und  dies  sagte  ihm,  was  er  zu  erwarten  habe,  wenn 
er  unterlag. 

Die  Wahlcomitien  waren  in  der  That  schwach  besucht  und  für 
Gracchus  kaum  ein  Sieg  zu  hoffen.  Es  war  vielleicht  nur  ein  Zu- 
iall,  dass  bei  der  Abstimmung  die  beiden  ersten  Tribus  für  Gracchus 
YOtirten.  Da  erhoben  sich  die  Gegner,  erklärten  die  Wiederwahl 
ior  ungesetzlich.  Der  versitzende  Tribun  Rubrius  wurde  unsicher, 
ob  er  die  Stimmen  annehmen  oder  dem  Lärm  der  gegnerischen 
Partei  sich  fugen  sollte;  und  als  der  entschlossene  Mummius,  der 
an  Stelle  des  Octavius  gewählt  war,  ihn  aufforderte,  ihm  den  Vorsitz 
abzutreten,  erklärte  sich  Rubrius  hieran  bereit.  Damit  waren  indess 
die  anderen  Tribunen  nicht  zufrieden,  und  ebenso  wenig  war  die  oli- 
garchische  Partei  damit  einverstanden;  die  Tribunen  verlangten, 
dass,  wenn  Rubrius  den  Vorsitz  abgebe,  von  Neuem  durch  das  Loos 
entschieden  werden  müsse,  welcher  Tribun  das  Wahlgeschäft  leiten 
solle.  Offenbar  befanden  sich  unter  den  Tribunen  einige,  die,  wir 
wissen  nicht  aus  welchen  Gründen,  von  einer  Wiederwahl  des  Gracchus 
nichts  wissen  wollten;  warf  man  das  Loos,  so  konnte  einer  von 
ihnen  zum  Vorsitzenden  designirt  werden,  und  dann  war  an  einen  Sieg 
des  Gracchus  nicht  zu  denken.  Es  stand  Alles  auf  dem  Spiel  und 
es  kam  unter  den  Tribunen  zu  einer  hitzigen  Debatte,  die  von  den 
Anhängern  des  Gracchus  geflissentlich  in  die  Länge  gezogen  wurde. 
Sie  wollten  Zeit  gewinnen,  in  der  Hoffnung,  dass  noch  mehr  Leute 
vom  platten  Lande  eintreffen  würden,  und  es  gelang  ihnen  in  der 
That,  die  Debatte  über  die  Vorfrage  so  lange  hinzuziehen,  dass  der 
Wahlact  vertagt  werden  musste. 

Dennoch  standen  die  Aussichten  des  Gracchus  schlecht;  er 
machte  einen  letzten  Versuch,  die  persönliche  Theilnahme  des  Volkes 
zu  erregen;  er  erschien  noch  an  demselben  Tage  auf  dem  Markt 
im  Trauergewande,  führte  den  Bürgern  seinen  jungen  Sohn  vor  und 
bat  sie,  sich  seiner  anzunehmen,  wenn  er  selbst  nicht  mehr  für  ihn 
werde  sorgen  können;  er  erinnerte  sie  auch  an  seine  Mutter  Cornelia, 
empfahl  sie  ihrem  Schutz.  Er  stellte  sich  so  als  einen  Mann  dar, 
der,  wenn  er  nicht  wiedergewählt  werde,  auf  das  Schlimmste  gefasst 
sein  müsste,  und  der  deshalb  mit  dem  Leben  abgeschlossen  habe. 
Indem  er  seine  Mutter  und  sein  Kind  unter  die  Obhut  des  Volkes 
stellte,  gab  er  zu  erkennen,  dass  er  nicht  einmal  die  Seinigen,  die 
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doch  ganz  schuldlos  waren,    für  sicher   vor   der  wilden  Rachsucht 
seiner  Gegner  halte.    Ja  er  machte  kein  Hehl  daraus,  dass  es  ihm 
zweifelhaft  sei,  ob  er  am  folgenden  Tage  noch  vor  ihnen  werde  er- 
scheinen können:  die  fürchterlichen  Drohungen,  welche  die  Gegner 
gegen  ihn  ausgestossen,  seien  Allen  bekannt;  vor  ihrer  Wuth  und 
Rachsucht  werde  er  selbst  in  seinem  eigenen  Hause  nicht  sicher  sein. 
Die  Bürger  wurden    von  tiefem  Mitleid  ergriffen,    dass    der  Mann, 
der  aus  reiner  Liebe  für  das  Volk  diesen  harten  Kampf  unternom- 
men habe,   so  schwer  dafür  büssen  solle,  —  auch  von  der  ernsten 
Sorge,  dass,  wenn  er  dahin  sei,  sein  ganzes  Werk  zusammenstürzen 
und  das  Volk   hilflos   der  Erbitterung  der  siegreichen   Oligarchen 
Preis  gegeben  sein  werde.     Sie  drängten  sich  voll  Theiluahme   zu 
ihm,  sprachen  ihm  Muth  zu:  er  möge  nur  Vertrauen  haben,  es  werde 
Alles  gut  gehen,  begleiteten  ihn  nach  seinem  Hause,   und  beträcht- 
liche Volkshaufen  nächtigten  vor  demselben,  um  den  Tribunen  vor 
jeder  Anfechtung  zu  schirmen. 
Das  EDde  de«         Vou  diesem  Moment   ab   weichen   die  Berichte  Plutarch's  und 
Ti.  Gncohna.  Appiau's  auseinander.     Nach  Appian   versammelte  Gracchus   noch 
am  Abend  seine  zuverlässigsten  Anhänger,    verabredete  mit  ihnen 
ftir  den  Fall,  dass  die  Anwendung  von  Gewalt  nothwendig  werden 
sollte,  die  Zeichen  zum  Kampf,  und  sorgte  dafUr,  dass  sie  am  fol- 
genden Tage  zeitig  das  Capitol  besetzten,  wo  auf  dem  Platze  vor 
dem  Jupiterstempel  die  Abstimmung  stattfinden  sollte.     Aber  diese 
Angaben  können   unmöglich   richtig   sein:    aus  Appian's   weiterem 
Bericht  ergiebt  sich  zur  Evidenz,  dass  die  Anhänger  des  Gracchus 
nicht  einmal  für  den  Fall,  dass  sie  angegriffen  werden  sollten,  Für- 
sorge getroffen  hatten,   um  sich  selbst  vertheidigen  zu  können;  sie 
hatten  —  und  hierin  stimmen  alle  Zeugnisse  überein,  —  keinerlei  Waf- 
fen zu  sich  gesteckt,  es  ist  also  platterdings  unmöglich,  dass  sie  eine 
Verabredung  zum  Kampfe  getroffen  hätten;  auch  wird  von  Appian 
und    allen    andern  Schriftstellern   übereinstimmend   berichtet,    dass 
Gracchus  selbst  den  Oligarchen  keinerlei  Widerstand  entgegengesetzt 
hat.    Die  Angabe  Appian's  liefert  uns  also  die  von  den  Oligarchen 
in  Umlauf  gesetzte  Version,  durch  die  sie  sich  zu  rechtfertigen  und 
die  Schuld  des  Angriffs   den  Gegnern  zuzuschreiben  suchten.     Sie 
beruht  offenbar  auf  verleumderischer  Missdeutung  der  Thatsachen, 
dass  ansehnliche  Volkshaufen  das  Haus  des  Gracchus  während  der 
Nacht  bewacht  hatten,   dass  sie  ihn  auch  am  folgenden  Tage  nach 
dem  Capitol  geleiteten,  und  dass  sich  hier,  wie  es  bei  so  aufregen- 
den Ereignissen   natürlich   ist,    schon   in   aller  Frühe    eine   grosse 
Menschenmenge  eingefunden  und  die  besten  Plätze  ocoupirt  hatte. 
Ganz  anders  lautet  der  Bericht  Plutarch's  und  er  steht  mit  den 
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folgenden  Thatsachen  völlig  im  Einklang.  Ihm  zufolge  wurde  (Grac- 
chus am  folgenden  Tage  über  Gebühr  lange  zu  Hause  aufgehalten, 
da  die  Augurien  ungünstig  ausfielen;  Gracchus,  der  selbst  Augur 
war,  mochte  sich  darüber  nicht  leichten  Kaufes  hinwegsetzen.  Der 
bösen  Anzeichen  gedenken  auch  andere  ^).  Erst  als  vom  Capitol  die 
Meldung  kam,  dass  das  Volk  schon  versammelt  sei  und  seiner  harre, 
brach  er  auf.  Auch  auf  dem  Wege  trug  sich  Mancherlei  zu,  worin 
Gracchus  eine  Bekräftigung  der  ungünstigen  Augurien  erblickte; 
beim  Hinausgehen  stiess  er  so  unglücklich  gegen  die  Schwelle,  dass 
ihm  der  Nagel  der  grossen  Zehe  abgerissen  wurde  und  das  Blut 
über  die  Sandale  floss;  bald  darauf  fiel  unmittelbar  vor  ihm  ein 
Dachziegel  nieder,  den  ein  paar  kämpfende  Raben  losgelöst  hatten, 
so  dass  Gracchus  im  Begriff  stand  umzukehren.  Aber  sein  Freund 
und  Lehrer,  der  Stoiker  Blossius,  der  sich  an  seiner  Seite  befand, 
and  der  als  Freigeist  durch  dergleichen  Dinge  sich  viel  weniger 
beirren  Hess  als  der  im  Glauben  an  die  Augurien  erzogene  Gracchus, 
sprach  ihm  Muth  zu  und  hielt  ihm  vor,  dass  der  Enkel  des  grossen 
Africanus  sich  durch  solche  Vorkommnisse  nicht  abschrecken  lassen 
dürfe,  wenn  das  Volk  ihn  rufe.  Darüber  entstand  neuer  Aufent- 
halt; and  es  kamen  vom  Capitol  neue  Boten:  das  Volk  beunruhige 
sich  seinetwegen,  er  möge  eilen.  Alles  stehe  gut.  Da  setzte  Grac- 
chus rasch  seinen  Weg  fort  nach  dem  Capitol.  Stürmischer  Zuruf 
empfing  ihn,  als  er  sich  zeigte;  seine  Freunde  begrüssten  ihn  leb- 
haft, drängten  sich  um  ihn,  damit  ihm  kein  Haar  gekrümmt  werde. 
Weit  davon  entfernt,  ihrerseits  einen  Angriff  zu  beabsichtigen,  {brch- 
teten  sie  vielmehr,  von  den  Oligarchen  angegriffen  zu  werden;  und 
nur  zu  bald  zeigte  sich,  wie  begründet  ihre  Besorgnis  war. 

Den  Vorsitz  hatte  nach  Plutarch  Mummius  oder  Mucius,  wie 
er  ihn  nennt,  also  ein  Anhänger  des  Gracchus;  wir  wissen  nicht, 
ob  ihn  das  Loos  getroffen,  oder  ob  die  Tribunen  sich  geeinigt  hat- 
ten. Für  die  Gegner  war  dies  ein  übleeT Prognostiken;  sie  schrieen, 
für  Gracchus  dürften  keine  Stimmen  angenommen  werden.  Es  war 
vor  Unruhe  kaum  möglich,  zu  den  Geschäften  zu  kommen.  Da  er- 
hob sich  plötzlich  im  Hintergrunde  der  Versammlung  ein  entsetz- 
licher Lärm;  Feinde  des  Gracchus  drängten  mit  Ungestüm  vorwärts, 
stiessen  die  andern  fort.  In  dem  wachsenden  Tumult  und  dem  Ge- 
dränge stieg  ein  Senator,  —  Plutarch  nennt  ihn  Flavius  Flaccus, 
es  wird  aber  wohl  verschrieben  sein  für  Fulvius  Flaccus,  —  auf 
eine  Bank  und  gab  durch  Zeichen  zu  verstehen  —  denn  in  dem 
Lärm  sich  vernehmlich  zu  machen  war  unmöglich  —  dass  er  Gracchus 
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eine  wichtige  Mittheilung  zu  machen  habe.  Da  er  als  Freund  des 
Tribunen  bekannt  war,  machten  die  Anhänger  des  Gracchus  ihm 
PlatZ;  und  er  erzählte,  er  komme  eben  aus  dem  Senat,  die  01igar> 
chen  hätten  vergebens  versucht  den  Consul  P.  Mucius  Scaevola  zum 
Einschreiten  gegen  Gracchus  zu  bestimmen,  und  seien  entschlossen, 
sich  selbst  zu  helfen. 

Diese  Nachricht  entflammte  die  unmittelbare  Umgebung  des 
Gracchus  zur  höchsten  Erbitterung,  sie  sollten  angegriffen  werden 
und  hatten  keine  Vertheidigungsmittel,  sie  entrissen  den  anwesen- 
den Lictoren  die  Ruthenbündel,  zertrümmerten  die  Bänke  und 
Schranken,  um  sich  mit  den  Bruchstücken  zu  bewaffnen;  es  ent- 
stand hier  eine  so  tumultuarische  Bewegung,  dass  die  Fernerstehen- 
den erschreckt  fragten,  was  denn  dort  vorgehe,  und  ob  dort  schon 
gekämpft  werde.  Da  bei  dem  Tumult  und  dem  Geschrei  unmög- 
lich war,  die  Versammlung  über  die  Vorgänge  im  Senat  aufzu- 
klären, machte  Gracchus  ein  Zeichen,  indem  er  mit  der  Hand  nach 
dem  Kopfe  griff,  um  anzudeuten,  dass  sein  Leben  in  Gefahr  stehe. 
„Sie  wollen  ihm  an  den  Hals!'^  schrieen  fSinige.  „Nein!'^  schrieen 
Andere,  „er  verlangt  das  Diadem'^,  —  und  vorwärts  drängten  die 
Massen,  die  einen,  um  Gracchus  zu  vertheidigen,  die  andern,  um 
die  Freunde  des  Gracchus  vom  Platz  zu  drängen.  Einige  ängst- 
liche Tribunen  ergriffen  die  Flucht;  die  Priester  schlössen  die  Tem- 
pel, denn  nun  war  klar,  dass  es  zum  Blutvergiessen  kommen  werde.  ^ 

Inzwischen  waren  die  Senatoren  im  Tempel  der  Fides  zusammen- 
getreten, der  ganz  dicht  am  Jupitertempel,  also  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Versammlungsplatzes  lag;  da  die  Sitzung  hier  stattfand, 
nicht  wie  gewöhnUch  in  der  Curie  am  ComiÜum,  können  wir  an- 
nehmen, dass  die  ersten  tumultuarischen  Scenen,  vielleicht  schon  die 
Berufung  des  Mummius  zum  Vorsitzenden,  den  Oligarchen  den  An- 
lass  gaben  in  den  Consul  zu  dringen,  dass  er  die  Senatoren  auf- 
fordere in  dem  ganz  nahen  Gebäude  zu  einer  Berathung  zusammen- 
zutreten. Sie  war  stürmisch  und  fortwährend  unterbrochen  durch 
Nachrichten  über  die  Vorgänge  in  der  Volksversammlung,  —  Nach- 
richten, die  darauf  berechnet  waren,  die  Gemüther  zu  erhitzen  und 
fortzureissen.  Da  wurde  gemeldet,  Tiberius  habe  eben  das  Diadem 
verlangt;  dann  kam  ein  anderer  mit  der  Botschaft,  Tiberius  habe 
seine  Collegen  verjagt  und  sich  ohne  Wahl  zum  alleinigen  Tribunen 
für  das  nächste  Jahr  ernannt,  —  und  was  der  Lügen  mehr  waren, 
durch  welche  die  Fanatiker  zu  einem  Gewaltakt  provociren  wollten. 
Diese,  an  ihrer  Spitze  der  heftige  Nasica,  erbittert  über  das  Zau- 
dern und  den  zähen  Widerstand  des  Consuls  P.  Mucius  Scaevola, 
verlangten  endlich  peremtorisch,  dass  der  Consul  die  Versanmilung 
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mit  bewaAieter  Hand  auseinander  jage.  Mucius  erklärte  ruhig  und 
bestimmt:  er  werde  zu  keiner  Gewaltthat  die  Hand  bieten,  auch 
nicht  dulden,  dass  ein  Bürger  ohne  richterliches  Verfahren  und  ohne 
richterlichen  Spruch  getödtet  werde;  er  stelle  sich  auf  den  Boden 
des  Gesetzes;  wenn  Gracchus  gesetzwidrige  Beschlüsse  fassen  lassen 
sollte  I  so  werde  er  denselben  entgegen  zu  treten  wissen.  Da  fuhr 
Nasica  in  seiner  höhnischen  und  brutalen  Weise  den  Consul  an: 
dieser  grosse  Rechtsgelehrte  werde  noch  mit  allen  seinen  Gesetzen 
und  all  seiner  Gesetzlichkeit  den  Staat  zu  Grunde  richten,  —  und 
die  Linke  in  die  Toga  hüllend,  die  Rechte  emporhebend,  wandte 
er  sich  an  seine  Gesinnungsgenossen:  „Wer  ein  Herz  hat  und  den 
Staat  retten  will,  der  folge  mir^';  zog  den  obern  Saum  der  Toga 
aber  sein  Haupt  und  stürmte  aus  dem  Tempel;  ihm  nach  die  leiden- 
schaftlichsten seiner  Anhänger,  dann  auch  die  übrigen,  denn  nun 
war  die  Entscheidung  auf  ein  anderes  Gebiet  gestellt. 

Fttlvius  Flaccus  wird  gleich  nach  dem  Antrage  des  Nasica  und 
nach  dem  Beginn  der  Debatte  hinausgesprungen  sein,  um  Gracchus 
zu  warnen;  als  Nasica  mit  seinen  Anhängern  erschien,  wird  die 
Versammlang  sich  eben  in  der  argen  Aufregung  befunden  haben, 
welche  die  tumultuarische  Bewegung  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Gracchus,  in  Folge  der  bedrohlichen  Mittheilungen  des  Flaccus  ver- 
orsacht  hatte.  Als  die  Senatoren  erschienen,  stob  die  Menge  aus- 
einander; einige  aus  Scheu,  andere,  die  etwas  von  dem  beab- 
sichtigten Angriff  der  Oligarchen  gehört  hatten,  stürzten  entsetzt 
aber  Bänke  und  Schranken,  die  unter  dem  Andrang  zusammen- 
brachen, denn  sie  glaubten  nicht  anders,  als  dass  nun  die  ernste 
Attaque  erfolge,  und  sie  hatten  keine  Mittel  zur  Vertheidigung. 
Die  Senatoren  aber  ergriffen  die  Trümmer  des  Holzwerks,  Schemmel- 
beine  and  Latten;  einige,  sagt  Plutarch,  hatten  auch  Knüttel  bei  sich, 
and  drängten  vorwärts  nach  dem  Platz,  wo  Gracchus  und  seine 
Freunde  sich  befanden.  Sie  schlugen  nieder,  was  sich  ihnen  in 
den  Weg  stellte;  die  Menge  suchte  sich  durch  schleunige  Flucht 
ZQ  retten,  und  da  die  area  CapUoUna  nicht  gross  ist  —  für  grössere 
Volksversammlungen  war  sie  nicht  geräumig  genug  —  so  bildeten  die 
Fliehenden  einen  dichten  Knäuel,  so  dass  die  Aeussersten  an  den 
Felsrand  gedrückt  hinabstürzten  und  kläglich  umkamen. 

Aach  Gracchus  und  diejenigen,  die  ihn  umgaben,  suchten  durch 
Flucht  sich  zu  retten;  Gracchus  selbst  wurde  von  einem  der  nach- 
stürmenden Senatoren  ergriffen;  er  liess  die  Toga  fahren,  floh  weiter, 
stolperte  aber  über  einige  Gefallene,  und  als  er  sich  hastig  wieder  er- 
hob, empfing  er  nach  Plutarch  von  einem  seiner  CoUegen  P.  Sature- 
JQ8,  mit  einem  Schemmelbein  einen  Schlag  auf  den  Kopf;  L.  Rufus 
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rühmte  sich  später,  den  zweiten  Streich  gegen  den  unglücklichen 
Mann  geführt  zu  haben.     £r  stürzte  todt  nieder  an  der  Stelle,   wo 
die  Statuen  der  7  Könige  standen.    Mit  ihm  wurden  von  der  oligar- 
chiscben  Rotte  an  300  wehrlose  Bürger  erschlagen,  wie  Hunde,  mit 
Knütteln  und  Brettern;    die  Oligarchen   hatten  nichts  zu  befahren, 
keiner   setzte    sich   gegen    sie    zur  Wehr.     Ihre  grenzenlose  Wuth 
schien  sich  durch  das  Blutbad  nur  gesteigert  zu  haben;  vergebens 
bat  C.  Gracchus,  den  Leichnam  seines  Bruders  aufsuchen  zu  dür- 
fen; alle  Leichen  wurden  auf  Befehl  der  Oligarchen  in  die  Tiber 
gestürzt,  so  auch  die  Leiche  Tiber's,   wie  Aurelius  Victor^)  gelesen 
hatte,  durch  den  Äedilen  Lucretius. 
verfoigiiiig  der         Der  Schlächterei  folgten,  noch  immer  im  Taumel  der  Aufregung, . 
Gr^u«/"  Inquisitionen,    Verbannungs-  und  Todesurtheile;    die  Nachwelt  mit 
Einschluss  derer,  welche  das  Auftreten  des  Qracchus  als  ein  revolutio- 
näres verdammten,  scheint  sich  geschämt  zu  haben,  darüber  zu  be- 
richten.   Sallust*)  spricht  im  Allgemeinen  von  diesen  Inqnisitions- 
Tribunalen.    Von  den  Einzelheiten  wissen  wir  nur  wenig,   —  aber 
genug,  um  die  Verruchtheit  zu  erkennen,  mit  der  man  zu  Werke 
ging.    Diophanes,  der  Gracchus   in   der  Beredsamkeit   unterrichtet 
hatte,  wurde  hingerichtet.     Ein  anderer  Freund  des  Gracchus,  C. 
Villius,  heisst  es,  wurde  in  ein  mit  Nattern  gefülltes  Gefilss  geworfen 
und   fand  so  das  kläglichste  Ende.     Ueber  das   peinliche  Verhör, 
das  mit  Blossius  angestellt  wurde,  habe  ich  schon  gesprochen.     Nach 
Cicero  und  Valerius  Maximus  ^),  der  seinen  Bericht  aber  aus  Cicero 
geschöpft  zu  haben  acheint,  war  es  Laelius,  der  Freund  Scipio'a,  der 
ihm  die  boshafte  Frage  vorlegte,   ob  er  auf  Gracchus  Befehl  auch 
das  Capitol  angezündet  haben  würde;  ich  muss  gestehen,  dass  dies 
einzige  Factum,  wenn  es  begründet  wäre,  in  meinen  Augen  aus- 
reichen würde,  alle  günstigen  Urtheile  über  Laelius,  die  wir  schock- 
weise in  Cicero's  Schriften  finden,  in  die  Luft  zu  sprengen  und  es 
ist  mir  in  hohem  Grade  auffallend,   dass  Cicero  gar  keine  Empfin- 
dung dafür  hat,  wie  sehr  er  den  von  ihm  so  hoch  gefeierten  Mann 
compromittirt,  wenn  er  ihm  eine  so  heimtückische  Gewissensinqnisi- 
tion   in   den  Mund    legt.    Nach  Plutarch  war   es  Nasica,   der  den 
Mann  durch  solche  Fragen  zu  verder)>en  suchte;   und  ich  glaube, 
er  hat  Recht  und  Cicero  irrt.    Er  irrt  auch  wohl  in  der  Angabe, 
dass  das  Verfahren  gegen  Blossius  im  J.   132  stattfand.    So  lange 
dauerte  der  rasende  Taumel  der  Sieger  nicht.    Blossius  hat  auch 
vor  dem  brutalen  Richter  den  Freund  nicht  verleugnet,   und  ihm 
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durch  sein  Zeugnis  ein  Denkmal  errichtet^  vor  dessen  überzeagen- 
der  Sprache  alle  Declamationen  der  sogenannten  Outgesinnten  des 
folgenden  Jahrhunderts  in  ihr  Nichts  zurücksinken;  ein  Denkmal, 
welches  nns  sagt,  dass  Rom  seinen  edelsten  und  lautersten  Bürger, 
tmeUsrimym  haminem,  in  das  Verderben  gestürzt  hat.  Blossius  selbst 
entkam  seinen  Henkern.  Er  floh  nach  Klein-Äsien,  wo  eben  Ari- 
stonicus  die  Wa£fen  gegen  Rom  erhoben  hatte.  Nach  Ueberwäl- 
tigong  des  Aufstandes  glaubte  er  seinen  Feinden  nicht  mehr  ent- 
rinnen  zu  können  und  tödtete  sich  selbst 

Wenn  wir  uns  diese  Niedermetzelung  von  Bürgern,  die  sich  Das  ürtheiiaur 
nicht  vertheidigten  und  die  sich  keiner  Gewaltthat  schuldig  gemacht^**''*''****" ^'' 
hatten,  wenn  wir  uns  die  darauf  folgenden  Blutgerichte  vergegenwär- 
tigen, und  dann  in  den  Schriften  Cicero*s,  welcher  die  Unterneh- 
mungen der  Gracchen  oft  so  streng  beurtheilt,  an  vielen  Stellen 
eine  unbedingte  Bewunderung  der  That  Nasica's  ausgedrückt  finden, 
Bo  wird  es  uns  schwer',  eine  solche  Verirrung  der  Natur  zu  be- 
greifen. Es  war  Cicero  nicht  unbekannt,  —  er  beruft  sich  auf  das 
Zeugnis  eines  Zeitgenossen,  des  Dichters  L.  Accius  —  dass  Nasica 
sich  überall  als  ein  leidenschaftlicher  Mann  gezeigt  habe  ^);  dennoch 
gelingt  es  seiner  Phantasie  sich  vorzustellen,  dass  Nasica,  als  er  die 
Anhänger  des  Gracchus  angriff,  nicht  unter  dem  Einfluss  des 
Zornes  und  der  Aufregung,  sondern  mit  der  Seelenruhe  und  Klar- 
heit eines  Stoikers  gehandelt  habe*).  Er  erklärt  Nasica  für  den 
Upfersten  Bürger,  der  dem  Staat  die  Freiheit  gerettet^),  und  sich 
dadurch  kein  geringeres  Verdienst  erworben  habe,  als  etwa  Scipio 
Aemilianufi  durch  die  Eroberung  Numantia's*).  Ja  er  trägt  kein 
Bedenken  auszusprechen,  die  Mörder  des  Tiberius  Gracchus  hät- 
ten mit  dem  Ruhm  ihres  Namens  den  Erdkreis  erfüllt^),  und  er 
le^  Laelius  die  Klage  in  den  Mund,  dass  einem  so  ausgezeich- 
neten Manne,  der  den  Tjrrannen  getödtet,  kein  öffentliches  Stand- 
bild errichtet  sei*).  Aber  alle  diese  Aeusserungen,  die  auf  uns 
den  Eindruck  einer  unsäglichen  Gemüthsrohheit  machen  könnten, 
sind  doch  nichts  mehr  als  ein  trauriger  Beweis,  wie  weit  in  Zeiten 
wilder  politischer  Parteiung  die  emphatischen  Declamationen  des 
Parteigeistes  auch  Veratand  und  Herz  eines  denkenden  und  in 
sittlicher  Hinsicht  gewiss  vortrefflich  beanlagten  Mannes  verwirren 
nnd  anstecken  können.  In  den  Kreisen,  in  denen  Cicero  sich  be- 
wegte und  eine  Bolle  spielte,  galt  es  als  Axiom,  dass  das  Unglück 
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der  Revolutionen,  unter  denen  man  so  schwer  zu  leiden  hatte,  mit 
den  Gracchen  seinen  Anfang  genommen  hätte,  das»  diese  die  Ur- 
heber aller  Leiden  und  für  die  Demagogen  der  Folgezeit  die  Vor- 
bilder gewesen  wären.  Und  daraus  folgte,  dass  man  in  diesen 
Kreisen  Scipio  Nasica,  ohne  viel  nach  der  Berechtigung  seiner 
That  zu  fragen  oder  an  den  empörenden  näheren  Umständen  der- 
selben Anstoss  zu  nehmen,  als  das  Ideal  eines  entschlossenen  Bür- 
gers zu  betrachten  sich  gewöhnt  hatte,  der,  wie  es  einem  tapfern 
Patrioten  ziemte,  der  Hydra  der  Revolution  gleich  bei  ihren  ersten 
Regungen  den  Kopf  zu  zertreten  bereit  war;  und  Cicero,  der  in 
dieser  Atmosphäre  lebte,  stimmte  nicht  bloss  in  diesen  Ton  ein, 
sondern  er  glaubte  als  hämo  novus,  der  solche  Ansichten  unmöglich 
mit  der  Muttermilch  eingesogen  haben  konnte,  seinen  Beruf^  in  den 
aristokratischen  Kreisen  mitzuspielen  und  mitzusprechen,  besonders 
deutlich  dadurch  documentiren  zu  müssen,  dass  er  jenen  Ansichten 
einen  auffallend  harten  und  scharfen  Ausdruck  verlieh. 

Dies  war  eine  Folge  seiner  schiefen  politischen  Stellung,  und 
eine  Folge  des  Mangels  an  Kraft  in  einer  Zeit,  in  der  nur  Männer 
von  Eisen  eine  Rolle  spielen  konnten,  sich  selbstständig  auf  die 
eigenen  Füsse  zu  stellen.  Er  stimmt  auch  in  das  wegwerfende 
Urtheil  über  die  Gracchen  ein;  und  doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  dies  Urtheil  mehr  ein  äusserlich  angenommenes,  als  ein  aus 
seinem  eigenen  Innern  erwachsenes  war.  Denn  es  kommen  in 
seinen  Schriften  auch  Aeusserungen  vor,  die  uns  zeigen,  dass  sein 
Herz  im  Grunde  anders  urtheilte,  und  dass  er  wohl  auch  häufiger 
anders  gesprochen  haben  würde,  wenn  es  mit  seiner  politischen 
Stellung  verträglich  gewesen  wäre.  Er  erkennt  es  an,  dass  die 
Cassation  des  Numantinischen  Tractats  Ti.  Gracchus  tief  verwunden 
musste,  und  er  erblickt  entschuldigend  hierin  den  Grund,  der  „den 
tapferen,  trefflichen  Mann  zwang,  der  ernsten  Würde  seiner  Vor- 
fahren untreu  zu  werden"^).  Er  erklärt  noch  in  seinem  Consulat, 
ein  Ackergesetz  nicht  schlechthin  missbilligen  zu  können;  denn  er 
erinnere  sich,  „dass  zwei,  vor  Allen  treffliche,  talentvolle,  von  I^ebe 
zur  römischen  Bürgerschaft  erfüllte  Männer  Ti.  und  C.  Gracchus  die 
Bürgerschaft  auf  den  Staatsgütern  angesiedelt  haben,  die  vorher  von 
Privatleuten  in  Besitz  genommen  waren'';  und  er  fahrt  fort:  Ich  bin 
nicht  ein  Consul  von  der  Art,  wie  es  die  meisten  sind,  dass  ich  es  für 
Frevel  hielte,  die  Gracchen  zu  loben,  denn  ich  sehe,  dass  nach  ihren 
Plänen,  durch  ihre  Weisheit,  ihre  Gesetze  viele  Gebiete  des  Staats- 
Wesens  dauernd  geordnet  worden  sind''*).  —  Es  würde  ihm  gewiss 


')  Cip.  d.  har.  resp.  20,  45.  *)  Cic.  d.  leg.  agr.  2,  ö,  10. 
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bei  der  Nachwelt  zur  hohen  Ehre,  bei  seinen  Zeit-  und  Fartei- 
genoesen  aber  auch  um  so  sicherer  zum  Verderben  gereicht  haben, 
wenn  er  sich  häufiger  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  hätte.  In 
derselben  Bede  erkennt  er  an,  dass  die  beiden  Gracchen  über  das 
Wohl  des  Volkes  aufs  Emstlichste  nachgedacht  hätten'),  —  ja  das 
ganze  Auftreten  des  Tiberius  hat  ihm  sichtlich  imponirt:  „Ti.  Gracchus 
hat  den  bestehenden  Staatszustand  umgewälzt.  Er,  ein  Mann  von 
welchem  Ernst,  welcher  Beredsamkeit,  welcher  Würde!  Nichts, 
worin  er  von  der  erhabenen,  leuchtenden  Tugend  seines  Vaters 
und  seines  Grossvaters  Africanus  abgewichen  wäre,  als  dass  er  vom 
Senat  abgefallen  war')'';  und  seinem  Gegner  Servilius  RuUus,  dessen 
Ackergesetz  er  bekämpft,  hält  er  als  Muster  des  Ti.  Gracchus, 
Billigkeits*  und  Taktgefühl  ((leqmtas  et  pudor)  vor,  —  ein  Beweis, 
dass  er,  wo  er  lediglich  seinem  eigenen  Urtheil  folgte,  die  Mässi- 
gong  und  die  Rücksichtnahme,  die  bei  Feststellung  der  Einzel- 
heiten des  Gracchischen  Ackergesetzes  massgebend  gewesen  war, 
keineswegs  verkannte.  Auch  fand  er,  selbst  wo  er  tadelte,  dass 
die  Agitation  Tiber's  den  Staat  doch  nicht  in  erheblicher  Weise 
erschüttert  habe^).  Wenn  er  trotz  alledem  Nasica  und  seine  Hel- 
fershelfer, welche  Gracchus  und  seine  Anhänger  mit  Knütteln  todt- 
^hlugen,  als  einen  bewunderungswürdigen  Bürger  preist,  so  sieht 
man,  dass  in  ihm  zwei  Seelen  in  einem  unausgeglichenen  Gegen- 
satz wohnten:  als  Optimat  pries  er  die  Mörder  und  als  Optimat 
sprach  er  immer  mit  vollster  Emphase;  als  Mensch  entschuldigte 
und  rechtfertigte  er  den  Erschlagenen,  aber  der  Mensch  regte  sich 
in  ihm  immer  nur  schüchtern  und  in  der  Besorgnis,  dass  es^  ge- 
fahrlich werden  könne,  —  und  so  hören  wir  sein  Herz  nur  selten 
und  immer  nur  zaghaft  sprechen. 

Ich  habe  die  ürtheile  Cicero's  über  die  Gegner  der  Gracchen  me  Stimmung 
epedeller  angeführt,  nicht  bloss  weil  sie  uns  zeigen,  wie  im  folgenden  ***^°^^*'i!*'* 
Jahrhundert    die   conservative   Partei   überhaupt    diese   Ereignisse  gun«  der  inqui- 
betrachtete,  sondern  hauptsächlich,  um  daran    die   Bemerkung  zu     ''^<'"^* 
knüpfen,   dass  sich  dies  Urtheil    erst  während    der  revolutionären 
Erschütterungen  der  folgenden  Zeit  allmählich  festsetzte,   und  vor 
dem  Irrthum  zu  warnen,  als  ob  die  conservativen  Zeitgenossen  des 
Gracchus  das  Verfahren  Nasica's  eben  so  bewundert  und  gepriesen 
hätten,  wie   die   Optimaten   der  Ciceronianischen  Zeit.     Wenn   das 
letztere  der  Fall  wäre,  wenn  Männer,  welche  Gracchus  und  Nasica 
persönlich   kannten,    wirklich  eben   so  geurtheilt  hätten,   so  würde 
uns  nichts  übrig  bleiben  als  anzunehmen,  dass  Alles,  was  uns  über 


')  A.  a.  O.  2,  29,  81.       *)  Cic.  d.  har.  resp.  19,  41.      »)  Cic.  i.  Cat.  I.  1,  3. 
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die  Persönlichkeit  des  Nasica  bericlitet  wird,  eine  schändliche  Ver- 
läumdung  sei,  und  dass  wir  auch  in  Bezug  auf  die  Projecte  and 
Unternehmungen  des  Gracchus  durchaus  Msch  unterrichtet  sein 
müssten.  Allerdings  erzählt  uns  Cicero  von  Q.  Fufius  Oalenus^), 
dem  Vater  seines  Feindes,  dass  dieser  den  Nasica  für  den  grSssten 
aller  Bürger  erklärt  habe,  —  eine  Ansicht^  die  wohl  das  non  fluB 
ultra  der  B^volutionsangst  ist;  aber  jenen  Fufius  hatte  Cicero  als 
junger  Mensch  noch  kennen  gelernt,  und  danach  urtheilte  Fufius 
wohl  nicht  als  Augenzeuge  und  aus  Personalkenntnis,  sondern 
weil  ihm  diese  h}rperconservative  Anschauung  von  Ji:^end  auf 
infiltrirt  war. 

In  Wirklichkeit  war  der  Gang  der  Stimmung  folgender.  Un- 
mittelbar nach  dem  Ereignis  war  die  Bürgerschaft,  wie  natürlich, 
vor  Schrecken  gelähmt;  zum  ersten  Mal  war  in  den  Strassen  Roms, 
in  einem  Kampf  von  Bürgern  gegen  Bürger,  Blut  geflossen;  Ange- 
sichts des  Uebermuths,  mit  dem  die  Oligarchen  sich  über  alle 
Gesetze,  welche  Leib  und  Leben  der  Bürger  sicherten,  hinwegsetzten, 
wagte  Keiner,  sich  zu  regen.  Auf  der  andern  Seite  hatten  auch 
diejenigen  Oligarchen,  welche  zu  dem  Vorgehen  Nasica's  nie  ihre 
Zustimmung  gegeben  hätten,  jetzt,  nachdem  dasselbe  geglückt  war, 
nur  das  eine  Gefühl,  dass  sie  hierdurch  von  einer  grossen  Gefahr 
befreit  worden  wären,  von  einer  Gefahr,  die  ihre  materielle  Lage, 
ihre  sociale  und  politische  Stellung  gleichmässig  bedrohte,  und 
sie  fühlten  sich  dem  zu  Dank  verpflichtet,  der  ihnen  durch  eine 
entschlossene  That  diesen  Stein  vom  Herzen  genommen  hatte.  Von 
dieser  Strömung  liessen  sich  auch  die  gemässigten  Oligarchen, 
welche  den  Ideen  des  Gracchus  nicht  principiell  abgeneigt  oder 
ihnen  gar  zugethan  gewesen  waren,  fortziehen ;  theils,  weil  sie  schon 
die  Art  und  Weise,  wie  Gracchus  vorging,  mit  Bedenken  angesehen 
hatten,  theils,  weil  sie  nach  vollbrachter  That  glaubten,  die  Auto- 
rität des  Senats,  die  ja  durch  das  Auftreten  einer  senatorischen 
Mordbande  in  den  Augen  aller  Besonnenen  höchlich  compromittirt 
sein  musste,  um  jeden  Preis  decken,  und  das,  was  nun  doch  einmal 
vorgefallen  war,  wenigstens  als  abschreckendes  fixempel  gegen 
tribunicisches  Demagogenthum  ausnützen  zu  müssen.  Zur  ersten 
Kategorie  gehörte  z.  B.  Q.  Aelius  Tubero,  ein  Neflfe  des  Scipio 
Aemilianus,  Sohn  seiner  leiblichen  Schwester  und  Freund  des 
Laelius;  er  war  ein  eifriger  Stoiker  und  stand  Anfangs  Gracchus 
nahe,  separirte  sich  aber  mehr  und  mehr  von  ihm,  in  Folge  seines 
politischen  Auftretens,  wie  Cicero  bezeugt^).     In  die  zweite  Kate- 


')  Cic.  Phil.  8,  4,  13.  »)  Cic.  Lael.  11,  37. 
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gorie  gehörte  vor  Allen  der  Consul  P.  Mucius  Scaevola,  der,  wie 
wir  gesehen  haben,  bis  zum  letzten  Moment  ein  Einschreiten  gegen 
Gracchus  mit  aller  Entschiedenheit  abgelehnt  hatte.  Dieser  klare 
Kopf  übersah  nach  geschehener  That  sofort,  welche  Folgen  aus 
dem  ruchlosen  Auftreten  jener  senatorischen  Bx>tte  für  die  Stellung 
des  Senats  überhaupt  hervorgehen  konnten;  und  da  damals  aller- 
dings unmogUch  zu  sagen  war,  wer  das  Regiment  fuhren  sollte, 
wenn  der  Senat  durch  eine  allgemeine  Bevolution  gestürzt  würde, 
so  entschloss  er  sich  schnell,  dieser  letzteren  und  in  seinen  Augen 
schlimmsten  Eventualität,  so  weit  es  in  seinen  Kräften  liege,  vor- 
zubeugen, indem  er  sich  die  Behauptung  aneignete,  Gracchus  habe 
nach  dem  Diadem  oder  nach  der  Tyrannis  gestrebt  und  sei  deshalb 
mit  Beeht  erschlagen  worden.  Unser  Gemüth  wendet  sich  ab  von 
der  Schnödigkeit,  wider  besseres  Wissen  und  lediglich  um  eines 
politischen  Zweckes  willen  das  Andenken  eines  todten  Freundes  so 
zu  besudeln;  aber  die  Erklärung  eines  so  hoch  respectirten  und 
mit  Gracchus  notorisch  befreundeten  Mannes  fiel  schwer  in  die 
Wagschale;  sie  machte  doch  Viele,  die  mit  Gracchus  nicht  per- 
sönlich bekannt  waren,  irre,  und  hielt  einen  starken  Schild  vor  die 
senatorischen  Mörder  und  dadurch  vor  den  Senat  selbst.  Um  dieses 
RoUenwechsels  willen  wurde  Mucius  auch  von  den  Optimaten  wieder 
zu  Gnaden  aufgenommen;  und  während  er  sonst  von  ihnen  wegen 
seiner  Amtsführung  mit  Schimpf  und  Schande  überhäuft  worden 
wäre,  kam  er  jetzt  mit  der  gelinden  Censur  weg,  er  sei  in  seinem 
Consulat  zu  säumig  gewesen,  während  ihm  sonst  alle  Oomplimente 
gemacht  wurden.  So  spricht  Cicero  von  Mucius,  der  während  seiner 
Leitung  des  Staats  als  zu  lässig  erachtet  wurde,  nachher  aber  durch 
viele  Senatsbeschlüsse  ihn  nicht  nur  vertheidigte,  sondern  auch 
ehrte  ^).  Worin  die  Vertheidigung  hauptsächlich  bestand,  sagt  Cicero, 
wo  er,  wieder  in  seiner  bedauerlichen  optimatischen  Verirrung, 
Mncius  seines  Bechtssinnes  wegen  preist,  weil  er  nach  Ti.  Gracchus' 
Vernichtung  den  Satz,  dass  P.  Scipio  Nasica  mit  vollem  Recht,  ob- 
gleich Privatmann,  die  Waffen  ergriffen  habe,  vertheidigte^). 

Was  Solpio  Aemilianus  betrifft,  so  war  er  mit  Gracchus  so 
weit  auseinander  gekommen,  dass  man  eine  Misbilligung  der  an 
seinem  Schwager  verübten  That  von  ihm  kaum  erwarten  konnte; 
aber  das  werden  wohl  Wenige  erwartet  haben,  dass  er  sie  gradezu 
billigen  werde.  Als  er  vor  Numantia  die  Nachricht  von  diesen 
Vorgingen  in  Rom  erhielt,  wurde  er  sehr  ernst  und  sprach  den 
homerischen  Vers:  "iQg  aTtökotro  xal  äXkog  bgtig  TOiavra   ye  ^toi. 


»)  Cic.  d.  dorn.  34,  91.  *)  Cic.  p.  Plane.  26,  88. 
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Ich  will  hier  nicht  nochmals  betonen,  dass  er  so  das  Schicksal 
eines  Mannes  beurtheilte,  von  dessen  edlen  Absichten  er  besser  als 
die  meisten  andern  überzeugt  sein  konnte;  ich  will  nur  herTOi> 
heben,  dass  er  durch  diesen  Ausspruch  unter  alle  bisher  schon  vor- 
handenen Zeugnisse  iiir  seine  politische  Unfähigkeit  das  Si^el 
gedrückt  hat.  Wenn  er  auch,  nachdem  seine  eigentliche  politische 
Laufbahn  gescheitert  und  seine  Gensur  ganz  resultatlos  vorüber* 
gegangen  war,  noch  immer  mit  dem  Wahne  sich  tragen  konnte, 
dass  die  Schäden  der  Zeit  durch  sympathische  Besprechung,  durch 
censorische  Reden  und  dergleichen  geheilt  werden  könnten,  dass 
aber  die  Cur  bei  Leibe  keinem  wehe  thun  dürfe  und  vor  Allem  mit 
vorschriftsmässiger  Ordnung  vorsichgehen  müsse,  so  sieht  man, 
dass  er  bei  allen  seinen  Heldenthaten  doch  politisch  ein  Kind  ge- 
blieben war.  Dieselbe  Eigenschaft^  um  derentwillen  man  über  ihn 
als  Knaben  den  Kopf  geschüttelt  hatte,  die  sittliche  und  ästhetische 
Scheu  vor  jedem  Excess,  vor  jeder  Extravaganz,  war  ihm  als 
Mann  nicht  bloss  geblieben,  sondern  sie  hatte  sich  unter  dem  £Sn- 
fluss  der  stoischen  Philosophie  und  nicht  minder  der  vorwiegend 
militärischen  Laufbahn  zu  einer  entschiedenen  und  principiellen 
Abneigung  gegen  jedwede  Abweichung  nicht  bloss  von  der  Bahn 
der  Ordnung  und  des  Gesetzes,  sondern  auch  von  dem  der  Obrig- 
keit gebührenden  Respect  und  Gehorsam  gesteigert.  Dem  Gleiste 
eines  solchen  Mannes  entsprach  allerdings  der  Wunsch,  dass  AUe, 
die  Unruhe  veranlassten,  ein  gleiches  Ende  finden  möchten,  wie  sein 
Schwager. 

Wir  sehen  also,  dass  unmittelbar  nach  der  That,  während  die 
Bürgerschaft  erschreckt  und  bestürzt  sich  zurückzog,  die  Oligarchie 
in  allen  ihren  Schattirungen  ihre  ganze  Ejraft  zusammennahm,  um 
sich  auf  dem  Platze  zu  behaupten.  Li  diese  Zeit  fallen  die  Liqui- 
sitionen  und  die  Bluturtheile.  Aber  dieses  Verhältnis  der  Parteien 
konnte  sich  unmöglich  lange  behaupten;  sobald  das  erste  ruhige 
Nachdenken  erwachte,  musste  in  der  Bürgerschaft  wie  unter  den 
Senatoren  die  Empfindung  Platz  greifen,  dass  eine  Schandthat  sonder 
Gleichen  verübt  sei,  und  dies  Gefühl  musste  in  der  momentan  nie- 
dergeworfenen Partei  mit  Wuth  hervorbrechen.  Alles  das,  was 
man  Gracchus  vorwarf,  waren  ja  unerwiesene  Behauptungen,  sagten 
die  Gemässigtsten,  —  waren  unwahrscheinliche  Vermuthungen,  sagten 
Andere,  —  waren  Lügen,  riefen  alle  Freunde  des  Ermordeten.  Was 
hatte  denn  Gracchus  factisch  gethan?  Er  hatte  den  Antrag 
gestellt,  Octavius  abzusetzen,  —  keiner  seiner  CoUegen  hatte  in- 
tercedirt,  im  Gegentheil,  die  Bürgerschaft  hatte  den  Antrag  mit 
Stimmeneinhelligkcit  gebilligt.     War  dies  ein  EingriflT  in   die  leges 
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MmUaef  —  mit  welchem  Namen  sollte  es  dann  bezeichnet  werden, 
dass  man  die  geheiligte  Person  des  Tribunen  mit  Knütteln  todtschlug? 
Auf  welcher  Seite  lag  denn  das  Verbrechen  gegen  die  tribunicische 
Gewalt?  Gracchus  hatte  den  Willen  gehabt,  sich  wiederwählen 
zu  lassen;  über  den  Willen  ist  er  freilich  nicht  hinausgekommen; 
und  eine  Wiederwahl  war  trotz  der  Gesetze  bereits  mehrmals  vor« 
gekommen,  das  eben  verflossene  Jahr  hatte  wieder  dafür  ein  Bei- 
spiel geliefert;  verdient  unter  solchen  Umständen  ein  Bürger,  der 
Wiederwahl  zum  Tribunat  wünscht,  ohne  weiteres  todtgeschlagen 
zu  werden,  —  ohne  jedwedes  gesetzliche  Verfahren,  von  Privat- 
leuten, die  gar  keinen  Beruf  zum  Einschreiten  hatten?  Wo  waren 
denn  alle  die  Gesetze  geblieben,  durch  die  man  Leib  und  Leben 
der  Bürger  selbst  gegen  das  imperiam  der  höchsten  Mt^istrate  zu 
schirmen  sich  bemüht  hatte  ?  Und  diese  Metzelei  auf  dem  Capitol, 
bei  welcher  300  wehrlose  Bürger  niedergemacht  wurden,  —  wo  lag 
denn  zu  ihr  ein  Anlass  vor?  Hatten  etwa  die  Bürger  mit  Gewalt- 
thätigkeiten  begonnen?  Sie  hatten  ja  nicht  einmal  auf  ihre  Ver- 
theidigung  Bedacht  genommen,  sie  wichen  vor  den  Angreifenden 
entsetzt  zurück,  und  wenn  es  diesen  nur  darauf  angekommen  wäre, 
eine  tumultuarische  Versammlung  auseinander  zu  jagen,  so  hätten 
ae  diesen  Zweck  auch  ohne  dass  ein  Bürger  an  Leib  und  Leben 
geschädigt  wurde,  erreichen  können.  Hier  lag  ein  brutaler  Frevel 
vor,  wie  er  in  der  römischen  Geschichte  noch  nicht  vorgekommen 
war,  und  dieses  Gefühl  erhob  sich  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres 
in  der  Bürgerschaft  mit  solcher  Stärke,  dass  der  Senat  ihm  nicht 
Stand  halten  konnte,  und,  um  von  der  hochgehenden  Woge  der  Er- 
bitterung nicht  fortgeschwemmt  zu  werden,  durch  weitgehende  Con- 
cessionen  seinen  Frieden  mit  dem  erbitterten  Volk*  zu  machen  suchte. 
¥k  erkannte  das  Gracchische  Ackergesetz  nicht  bloss  an,  son- 
dern er  beantragte  selbst,  eine  Neuwahl  für  die  durch  den  Tod 
Tiber's  erledigte  Stelle  in  der  Triumviral-Commission  zu  veran- 
stalten; die  Wahl  fiel  auf  P.  Licinius  Crassus  Mucianus,  den  Schwie- 
gervater des  C.  Gracchus.  Gegen  Nasica  erhoben  sich  Anklagen. 
Selbst  im  Senat  wurde  die  Stimmung  so  niedergedrückt,  dass  M. 
Folvius  Flaccus  es  wagen  konnte,  in  der  Curie  Scipio  Nasica  in 
der  heftigsten  Weise  anzugreifen ;  ja,  trotz  der  Schwenkung  des  P. 
Mucius  Scaevola,  scheute  sich  Fulvius  nicht,  Nasica  aufzufordern, 
er  solle  sich  einem  von  Mucius  zu  leitenden  Gerichtsverfahren 
unterwerfen;  und  so  stark  war  der  Umschlag  der  Stimmung,  dass 
Nasica  dies  ablehnte,  da  Mucius  zu  unbillig  sei.  Als  diese  Aeusse- 
nmg  mit  unwilligem  Murren  aufgenommen  wurde,  corrigirte  sich 
Nasica:  „Ich  meine  nicht,  unbillig  speciell  gegen  mich,  sondern  er 
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ist  gegen  alle  zu  streng^'  ^).    Der  Senat  glaubte  nicht,  da88  er  Nasica 
werde  decken  können;  um  ihn  den  Anklagen  zu  entziehen  und  den 
Insulten,  —  wo  er  öffentlich  sich  zeigte,  wurde  er  von  den  Bürgern 
ak  ein  Abschaum  von  Ruchlosigkeit  rerflucht  und  verwünscht  — 
übertrug   der  Senat   ihm    eine  Schein-Mission   nach  Asien,    wo   er 
bald  darauf  in  Pergamon  wenig  beachtet  starb.    Aber  das  interes- 
santeste und  lehrreichste  Zeugnis  ftir  die  damalige  Stimmung  des 
Senats  und  für  die  Art,  wie  er  wirklich  die  That  des  Nasica  be- 
urtheilte,   giebt  uns  Cicero  beiläufig  in   den  Verrinen*).     „In   den 
Tagen  unserer  Väter,  in  einer  fUr  die  Republik  sehr  bedrohlichen 
und  schwierigen  Zeit,   als  nach  der  Ermordung  des  G-racchus  aus 
besorgniserregenden  Wahrzeichen  die  Furcht  vor  grossen  Gefahren 
sich  ergab,  befragte  man  die  Sibyllinischen  Bücher  und  fand,  dass 
man  die  altehrwürdigste  Ceres  versöhnen  müsse;  und  obgleich  Rom 
einen  herrlichen  und  prachtvollen  Cerestempel  besass,    reisten   die 
Priester  aus  dem    hohen  Decemviral-CoUegium   doch    nach  Ekma, 
um  an   der  ältesten    und  ehrwürdigsten  Cultstätte    der  Göttin    die 
Sühne   zu    vollziehen^'.     Die  G^wissensscrupel   und    die    religiösen 
Bedenken   waren   also   überwältigend;    zahlreiche   üble    Anzeichen 
wurden  verkündet  und  geglaubt;  man  fühlte,  dass  man  die  Gtötter 
und  das  eigene  böse  Gewissen  beschwichtigen  müsse.    Diese   Sen- 
dung nach  Enna  war  eine  Yerurtheilung  der  That  Nasica's  durch 
den  Senat;  sie  zeigt  uns,  dass  die  Zeitgenossen  den  Mann  keines- 
wegs für  den  grössten  der  Römer  hielten,   sondern  für  einen  Ver- 
brecher, der  göttliche  und  menschliche  Satzung  zugleich  mit  Füssen 
getreten  hatte. 

Nach  der  angeführten  Stelle  CScero's  gehört  dieser  Vorgang 
noch  in  das  Jahr  133;  den  Fanatikern  war  also  sehr  bald  der 
Boden  entzogen.  Und  doch  dauerten  die  Inquisitionen  gegen  die 
Anhänger  des  Gracchus  noch  bis  in  das  Jahr  132  fort:  denn  auch 
die  Gemässigteren  hielten  für  nothwendig,  sich  äusserlich  so  zu 
stellen,  als  ob  sie  von  dem  verbrecherischen  Charakter  der  Pläne 
des  Gracchus  überzeugt  seien.  Die  Consulwahlen  für  132  wurden 
unter  der  Herrschaft  dieser  Fraction  vollzogen,  und  unter  dem 
Einfluss  Scipio's,  der  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Comitien  sich  be- 
reits in  Rom  befand.  Die  Wahl  fiel  auf  P.  Popillius  Laenas  und 
P.  Rupilius,  beide  persönliche  Gegner  des  Gracchus,  welche  die 
Untersuchung  gegen  die  Anhänger  desselben  mit  grosser  Strenge 
fortsetzten'),  aber  dem  Ackergesetz,  wie  es  scheint,  principiell  nicht 
abgeneigt  waren.    P.  Rupilius  hatte  einen  merkwürdigen  Lebenslauf 
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gehabt.  Er  war  von  niederer  Herkunft,  hatte  in  Sicilien  als  Beamter 
der  Zollpächter  sein  Brod  verdient^),  war  dann  mit  Scipio  Aemilianiis 
bekannt  geworden,  und  wurde  von  diesem  nicht  bloss  aufs  Eifrigste 
protegirt,  sondern  auch  in  den  Kreis  seiner  intimsten  Freunde  auf- 
genommen. Er  stand  hier  mit  C.  Laelius,  L.  Furius  Philus,  Sp. 
Hommius  auf  gleichem  Fuss,  Scipio  behandelte  ihn  wie  alle  seine 
Freunde  mit  höflicher  Zuvorkommenheit'),  eine  seiner  Töchter 
war  an  Q.  Fabius  verheirathet,  —  kurz,  er  war  ein  Mann  ersten 
Ranges  geworden.  Dass  er  das  Oonsulat  den  Bemühungen  Scipio's 
zu  danken  hatte,  wird  von  Cicero  ausdrücklich  bezeugt.  Ihm  wurde 
Sicilien  zur  Provinz  angewiesen,  wo  er  den  furchtbaren  Sklaven- 
krieg beendete,  während  sein  College  Popillius  mit  der  Ausführung 
des  Agrargesetzes  beschäftigt  war  und  bereits  eine  grosse  Anzahl 
von  Bauern  ansiedeln  konnte. 

Die  Triumvirn  scheinen  also  eifrig  gearbeitet  zu  haben;  na-m«  voikipari«! 
mentlich  wird  die  Mitwirkung  des  P.  Licinus  Crassus  von  Grewicht"***^^^''"' 
gewesen  sein,  der  ein  tüchtiger  Rechtsgelehrter  und  Redner  war 
und  in  Folge  seines  grossen  Reichthums  eine  ausgezeichnete  gesell- 
echafUiche  SteUung  einnahm.  C.  Grracchus  war  jetzt  erst  21  Jahre 
alt,  er  konnte  also  noch  nicht  bedeutsam  hervortreten,  und  im 
Uebrigen  fehlte  es  der  Volkspartei  an  hervorragenden  Talenten. 
App.  Claudius  war  zwar  ein  fertiger  Redner,  aber  heftig  und 
nicht  klar;  C.  Porcius  Cato,  der  Enkel  des  Censorius  und  Neffe 
des  Scipio  Aemilianus  — '  seine  Mutter  Aemilia  war  die  Tochter 
des  PauUus  —  blieb  zwar  auch  nach  dem  Tode  Tiber's  der  Partei 
treu,  handelte  also  anders  als  sein  Vetter  Q.  Aelius  Tubero^),  aber 
er  war  ein  unbedeutender  Mann  und  auch  als  Redner  ohne  hervor- 
stechende Eigenschaften.  Am  meisten  treten  hervor  M.  Fulvius 
Fhu^cus  und  C.  Papirius  Carbo,  in  deren  Händen  die  Reform  auch 
nicht  am  besten  aufgehoben  war.  M.  Fulvius  Flaccus  war  ein  Mann 
von  leidenschaftlichem  und  verwegenem  Charakter,  stürmischem 
Wesen,  dabei  als  Redner  mittelmässig  und  leicht  geneigt,  sich  in 
Schmähungen  zu  ergiessen,  überdies  dissolut  in  seinem  Leben,  gern 
im  Kreise  von  Zechbrüdern  und  auch  selbst  dem  Trünke  ergeben. 
C.  Papirius  Carbo  war  ein  junger  Mann  von  ganz  ausserordentlichem 
Talent,  einer  der  ausgezeichnetsten  Redner  jener  2ieit  —  er  hatte 
rieh,  wie  Ti.  Gracchus,  namentlich  an  M.  Aemilius  Lepidus  heran- 
gebildet, sich  systematisch  und  mit  Eifer  in  der  Redekunst  geübt  ^) ; 
er  sprach  ausserordentlich  fliessend  und  klangvoll,  voU  Scharfsinn 


»)  Val.  Max.  6,  9,  8.  >)  Cic.  Lael.  19,  69.  •)  Cic.  Lael  11,  39, 
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und  Klugheit  und  je  nach  Umständen  mit  Witz  und  Grazie,  oder 
mit  Schärfe  und  Leidenschaft^),  so  dass  er  einer  der  gesuchtesten 
Sachwalter  war;  aber  er  hatte  alle  andern  Studien  vernachlässigt,  war 
selbst  mit  dem  Privatrecht  nur  ungenügend  bekannt  und  im  Staats- 
recht sehr  wenig  bewandert '),  und  was  das  Schlimmste  war,  —  ein 
Mann  ohne  Grundsätze.  Die  ganze  Familie  taugte  nicht  viel,  s^in 
Bruder  Marcus  hatte  als  Prätor  in  Sicilien  so  viel  geraubt,  dass  er  als 
„ein  grosser  Dieb*'  belangt  und  verurtheilt  wurde'),  sein  Bruder 
Cnejus  entzog  sich  einer  Anklage  dadurch,  dass  er  sich  mit  Vi- 
triol vergiftete. 

-Es  waren  also  nicht  die  besten  Persönlichkeiten ,  die  in  die 
Eussstapfen  des  Gracchus  traten;  aber  das  Bewusstsein  der  Oli- 
garchen,  dass  sie  durch  die  Ermordung  des  Gracchus  einen  schnöden 
Frevel  begangen,  und  die  Beaction  zu  Gunsten  des  Gracchus  war 
so  stark,  dass  die  Volkspartei  noch  im  Laufe  des  Jahres  132  ent- 
schieden das  Uebergewicht  erhielt  und  selbst  die  Fraction  des 
Scipio  Africanus  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde.  Wir  er- 
kennen dies  deutlich  aus  den  in  diesem  Jahre  vollzogenen  Wahlen. 
Nachdem  Scipio  Nasica  in  Pergamon  gestorben,  wurde  P.  licinius 
Crassus  zum  Pontifex  maanmtta  gewählt;  bei  den  Wahlen  zum  Tri- 
bunat  für  131  drang  C.  Papirius  Garbo  durch,  und  bei  den  Con- 
sulatswahlen  trug  P.  Licinius  Crassus  den  Sieg  davon.  Ja,  als  es 
sich  um  die  Frage  handelte,  wem  der  Krieg  gegen  Aristonicus  zu 
übertragen  sei,  und  Scipio  Aemilianus  sich  sehr  darum  bemühte, 
den  Oberbefehl  zu  erhalten  um  so  den  für  ihn  unerquicklich  ge- 
wordenen Verhältnissen  in  der  Hauptstadt  zu  entgehen,  erhielt  Scipio 
in  den  Tribut -Comitien,  denen  die  Entscheidung  übertragen  war, 
nur  die  Stimmen  zweier  Tribus;  die  andern  entschieden  für  P.  La- 
cinius  Crassus.  Dieser  hatte  es  wahrscheinlich  dahin  gebracht,  dass 
die  Frage  vor  das  Volk  kam,  denn  auch  sein  College  M.  Valerius 
Fläccus  machte  auf  die  Provinz  Asien  Anspruch;  dieser  wtkrßamen 
Martialis  und  durfte  als  solcher  Italien  nicht  verlassen,  P.  Idcinius 
Crassus  pontifex  mcueimus^  und  es  war  noch  nie  vorgekommen,  dass 
der  höchste  Pontifex  Legionen  commandirte.  Auf  diese  Umstände 
scheint  Scipio  speculirt  zu  haben;  aber  das  Volk  entschied  für  den 
Freund  des  Gracchus. 

In  Folge  dessen  nahm  die  Agitation  der  Volkspartei  im  Jahre 
131  einen  neuen  Aufschwung.  C.  Papirius  Carbo  trat  als  Volks- 
tribun mit   zwei  wichtigen  Bogationen  auf.    Die   erste   bezweckte 


0  Cic.  Brat  27, 105.  d.  or.  UI.  7,  28.        *)  Gic  d.  or,  1.  10, 40.      »)  Cic. 
ad  ffun.  9,  21,  3. 


<)ie  geheime  Abstimmung  auch  für  die  Beschlussnahme  der  Volks- 
Versammlung  über  die  Gesetzentwürfe  anzuwenden ,  und  sie  wurde 
angenommen.  Von  dieser  lex  tabellaria  Papiria  de  jubendis  legibus 
ae  vetandis  spricht  Cicero^)  nur  mit  einem  Stossseufzer  üb6r  die 
revolutionäre  und  gewissenlose  Gesinnung  ihres  Urhebers;  aber 
wenn  wir  erwägen ,  wie  schnell  diese  leges  tabeUariae  sich  folgten, 
die  lex  Gabmia  139  für  die  WaMen,  die  Ux  Cama  137  für  das 
Grerichtsverfahren ,  und  diese  lex  Papiria  131  für  die  Gesetzgebung, 
so  wird  sich  uns  wohl  die  Ueberzeugung  aufdrängen  müssen,  dass 
die  geheime  Abstimmung  von  dem  Volk  in  der  That  als  eine 
erhebliche  Wohlthat  empfunden  wurde;  und  dies  ist  ein  Beweis, 
dass  die  Abhängigkeit  der  Massen  von  den  Oligarchen  wirklich 
recht  drückend  gewesen  sein  muss.  Von  den  Tabellar-Gresetzen  war 
das  Cassische  den  Oligarchen  entschieden  das  Verdriesslichste  ge- 
wesen, und  sie  hatten  es  mit  grosser  Erbitterung  bekämpft;  denn 
bei  dem  Gerichtsverfahren  kam  das  Wohl  und  Wehe  theurer  An- 
gehöriger in  Frage,  und  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  persönlichen 
Interessen  Alles  überwucherten,  fiel  dies  viel  schwerer  ins  Gewicht, 
als  die  Gesetzgebung,  bei  der  es  sich  nur  um  das  Wohl  des  Staates 
handelte. 

Der  lex  Papiria  tabellaria  scheinen  die  Oligarchen  keinen  erheb- 
lichen Widerstand  entgegengesetzt  zu  haben,  dagegen  bekämpften  sie 
die  zweite  B.ogation  desPapirius,  die  allerdings  unmittelbar  da  an- 
knüpfte, wo  das  Werk  des  Tib.  Gracchus  unterbrochen  war,  mit 
allen  Kräften.  Papirius  beantragte  nämlich,  dass  Wiederwahl  zum 
Tribunat  fortan  freigestellt  werden  sollte,  und  er  befürwortete  die 
Rogation  durch  eine  glänzende  Rede,  die  nach  Cicero  voU  war  von 
verführerischen  Schmeicheleien  für  das  Volk;  er  wird  seinen  An- 
trag als  eine  noth wendige  Consequenz  der  Volkssouveränetät  dar- 
gestellt und  hinsichtlich  der  letzteren  Theorien  entwickelt  haben, 
welche  die  Menge  mit  grosser  Genugthuung  hörte.  Auch  0.  Grac- 
chus trat  zu  Gunsten  des  Gesetzes  auf*);  aber  die  Oligarchie  be- 
kämpfte dasselbe  wie  Ein  Mann;  Laelius  sprach  dagegen,  dann 
auch  Scipio  Aemilianus,  dieser  in  einer  Kede,  welche  in  späterer 
Zeit  mit  der  höchsten  Bewunderung  gelesen  wurde.  „Welch  hohe 
Würde*^  ruft  Laelius  bei  Cicero  aus,  „welche  Majestät  der  Kedel 
Man  hätte  ihn  eher  den  Führer  als  den  Genossen  des  römischen 
Volkes  nennen  mögen."  Die  Frage  war  in  der  That  von  Gewicht 
und  traf  die  republikanischen  Principien  in  ihreopi  Kern.  Denn 
das  ungeheure  Uebergewicht,  welches  die  Oligarchie  über  die  grosse 
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Masse  der  Bürgerschaft  besass,  lag  nicht  ausschliesslich  in  ihren 
materiellen  Machtmitteln,  sondern  vornehmlich  darin,  dass  der  Senat 
als  eine  permanente  Körperschaft  mit  lebenslänglichen  Mitgliedern 
eine  Politik  verfolgen  und  hierdurch  die  jährlich  wechselnden  Be- 
amten in  blosse  Organe  der  Executive,  die  von  ihm  abhängig 
waren,  verwandeln  konnte,  während  dem  Volke  eine  consequente 
planvolle  Führung  mangelte.  In  der  kurzen  Frist  eines  Jahres 
konnte  kein  Volkstribun  umfassende  reformatorische  Massregeln 
durchsetzen,  in  so  kurzer  Zeit  konnte  er  die  ungebildete  Masse 
allenfalls  für  Anträge  erwärmen,  welche  ein  naheliegendes  materielles 
Interesse  der  Menge  befriedigten  und  deshalb  leicht  verständlich 
waren,  aber  er  musste  auf  alle  Pläne  verzichten,  hinsichtlich  deren 
das  Volk  erst  einer  weiteren  Aufklärung  und  anhaltenden  Bear- 
beitung bedurfte.  So  lange  die  Tribunen  jährlich  wechselten,  konnten 
die  Oligarchen  ein  agitatorisches  Tribunat  wie  ein  schnell  vorüber- 
gehendes Unwetter  betrachten;  und  vielleicht  gab  ihnen  schon  das 
nächste  Jahr  Gelegenheit,  den  Schaden,  den  sie  dadurch  erlitten 
hatten,  wieder  zu  repariren.  Wollte  die  Volkspartei  den  Kampf 
gegen  die  Oligarchen  mit  Erfolg  fuhren,  so  war  vor  allen  Dingen 
nöthig,  dass  ihren  Führern  auf  längere  Zeit  eine  einflussreiche 
Stellung  gesichert  wurde,  in  welcher  sie  der  dauernden  Stellung, 
welche  die  Gegenpartei  im  Senat  einnahm,  die  Wage  halten  konnten. 
Das  Schicksal  des  Ti.  Gracchus  hatte  in  dieser  Beziehung  eine 
eindrin^iche  Lehre  ertheilt  Die  derzeitigen  Führer  der  Volks- 
partei erkannten  vollkommen  die  Wichtigkeit  dieser  Frage;  aber 
auch  die  Oligarchen  sahen  in  dem  Antrag  nichts  anderes,  als  den 
Zweck,  die  Revolution  in  Permanenz  zu  erklären,  und  sie  bekämpften 
ihn  mit  allen  Kräften.  Auch  in  diesem  Falle  zeigte  sich,  dass  das 
Volk,  wo  es  sich  um  Neuerungen  von  weittragender  Bedeutung 
handelte,  einer  längeren  Vorbereitung  bedurfte,  um  sich  von  der 
Bedeutung  und  dem  Nutzen  derselben  zu  überzeugen;  es  liess 
sich  durch  Scipio  Aemilianus  bereden,  die  Bogation  abzulehnen; 
Scipio  wird  gegen  dieselbe  wahrscheinlich  die  ganze  Herrlichkeit 
des  republikanischen  Geistes  heraufbeschworen  und  den  jährlichen 
Amtswechsel  als  die  eigentliche  Burg  der  republikanischen  Freiheit, 
als  den  einzigen  Schirm  gegen  Tyrannis  und  Königsgewalt  ge- 
schildert haben.  Das  Volk  liess  sich  bethören,  aber  bald  schdnt 
sich  bd  ihm  doch  die  richtige  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  zu  haben; 
denn  in  der  Zeit  zwischen  131  und  123  ist  in  der  That  ein  Gesetz 
angenommen  worden,  welches  die  Wiederwahl  zum  Tribunat  we* 
nigstens  unter  gewissen  Bedingungen  gestattete;  Appian  ^)  formulirt 

■)  App.  b.  c.  1,  21. 
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es  dabin:  wenn  ein  Tribun  sein  Programm  nicht  habe  ausführea 
können,  so  solle  er  in  das  neue  CoUegium  wiedergewählt  werden 
können. 

Papirius  hatte  bei  diesen  Verhandlungen  gesehen,  dass  Scipio  unpopaiaxitit 
ungeachtet  seiner  zweideutigen  Stellung  zu  den  grossen,  das  Volk^*'^^j|°^'^"°^ 
bewegenden  Fragen  noch  immer  einen  grösseren  Einfluss  auf  die 
Menge  besass,  als  den  Führern  der  Yolkspartei  erwünscht  war. 
Seine  grossen  militärischen  Verdienste,  die  Uneigennützigkeit  seines 
Charakters  konnten  unmöglich  verkannt  werden,  das  Volk  erinnerte 
sich  daran,  dass  es  ihn  den  Bemühimgen  der  Oligarchen  zum  Trotz 
zu  seinen  beiden  Consulaten,  —  und  in  beiden  Fällen  gegen  das 
Gesetz  —  ebenso  auch  gegen  oligarchische  Candidaten  zur  Censur 
geführt  hatte;  es  hatte  sich  in  Folge  dieser  Ereignisse  daran  ge- 
wöhnt, ihn  als  einen  Gegner  der  Oligarchie  und  als  einen  Volks- 
mann zu  betrachten;  auch  hatte,  was  kundigere  Personen  über 
Scipio's  Stellung  zu  Ti.  Gracchus  wussten  und  was  darüber  gerücht- 
weise ins  Publikum  gedrungen  sein  mochte,  bei  der  grossen  Menge 
keinen  rechten  Glauben  geftinden.  Papirius,  der  überhaupt  keine 
Rücksichten  kannte  und  der  jetzt  nach  der  Verwerfung  seiner  Ro- 
gation im  höchsten  Masse  gegen  Scipio  erbittert  war,  besohloss 
dem  Volke  gründlich  die  Augen  zu  öffnen  und  seine  Gegner  zu 
zwingen,  offen  Farbe  zu  bekennen.  In  einer  Volksversammlung 
— sie  kann  erst  nach  Verwerfung  der  Rogation  stattgefunden  haben  — 
forderte  er  Scipio  auf,  sich  unumwunden  darüber  zu  erklären,  wie 
er  über  die  Ermordung  des  Gracchus  urtheile.  Die  Antwort  musste, 
je  nachdem  sie  ausfiel,  entweder  die  Oligarchie,  oder  die  Volks- 
partei empören;  in  beiden  Fällen  hatte  Papirius  seinen  Vortheil. 
Nach  den  meisten  Zeugnissen  ^)  gab  Scipio  die  bestimmte  Antwort, 
Gracchus  sei  mit  Recht  getödtet;  nur  Vellejus*)  legt  ihm  die  aus- 
weichende Antwort  in  den  Mund,  dass  Gracchus,  w«nn  er  die  Ab^ 
sieht  gehabt  habe,  sich  der  Tyrannis  zu  bemächtigen,  mit  Recht 
erschlagen  sei.  Aber  bei  dem  Charakter  Scipio's  ist  es  ungleich 
wahrscheinlicher,  dass  die  erste  Relation  die  richtige  ist;  ihm  waren 
tribunicische  Agitationen,  die  zu  Unruhen  führten,  ein  Gräuel,  und 
wenn  er  genöthigt  war,  sich  auszusprechen^  so  war  er  auch  Manns 
genug,  seine  volle  Meinung  zu  sagen.  Auch  spricht  die  Art,  wie 
das  Vdk  seine  Erklärung  aufnahm,  dafür,  dass  sie  eine  unzwei- 
deutige war,  —  denn  die  Menge  antwortete  ihm  mit  einem  Schrei 
der  Entrüstung.    Da  erhob  er  sich  mit  dem  ganzen  Stolze  seiner 


*)  Gic.  p.  Mil.  3.  8.     d.  or.  IL  25,  106.    Liv.  ep.  59.    Vall.  Max.  6,  2,  8. 
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tteldennatur  und  warf  dem  rärmenden  Haufen  die  Worte  ins  Antlitz: 
yjch  habe  so  oft  das  Schlachtgeschrei  bewaffneter  Feinde  gehört 
und  nicht  gezittert,  und  ich  sollte  vor  eurem  Gkschrei  beben,  denen 
Italien  nur  eine  Stiefmutter  ist?'S  und  als  diese  Aeusserung,  die  darauf 
zielte,  dass  die  Masse,  die  er  vor  sich  erblickte,  zum  grossen  Theil 
aus  Libertinen  bestand,  und  die  seine  volle  Verachtung  gegen  dies 
Gesindel  ausdrückte,  einen  noch  ärgern  Lärm  verursachte,  als  sich 
auch  der  Ruf :  „Nieder  mit  dem  Tyrannen  V^  vernehmen  liess,  fuhr 
er  fort:  „Mit  Recht  verlangen  die  Feinde  des  Vaterlandes  meinen 
Tod,  denn  so  lange  ein  Scipio  steht,  wird  Rom  nicht  fallen,  und 
wenn  Rom  gefallen  ist,  wird  auch  kein  Scipio  mehr  leben  !^^ 

Nach  diesem  leidenschaftlichen  Auftritte  hatte  es  mit  der  Po- 
pularität Scipio's  ein  Ende:  Papirius  hatte  seinen  Zweck  erreicht 
Valerius  Maximus  erzählt  den  Vorfall  so,  als  ob  er  sich  gleich  nach 
der  Rückkehr  Scipio's  aus  Spanien  ereignet  habe,  und  auch  Vellejus 
kann  wenigstens  so  gedeutet  werden,  dass  er  ebenfalls  diese  Ansicht 
habe;  da  aber  alle  Zeugnisse  darin  übereinstimmen,  dass  Papirius 
als  Volkstribun  jene  Frage  an  ihn  gerichtet  hat,  und  einige  den 
Vorgang  in  die  engste  Verbindung  mit  den  Verhandlungen  über 
die  Rogation  über  die  Wiederwahl  zum  Tribunat  bringen,  so  mus« 
er  in  das  Jahr  131  gehören.  Die  von  einigen  Gelehrten  geäusserte 
Vermuthung,  dass  Scipio  jenen  Ausspruch  wiederholt  haben  niag, 
weil  er  zu  wiederholten  Malen  dazu  gedrängt  worden  sein  könne, 
stumpft  die  Bedeutung  dieses  Vorgangs  völlig  ab;  —  und  ganz 
ohne  Noth,  —  denn  die  bombastischen  Phrasen  des  Valerius  Maxi- 
mus sind  nicht  wie  exacte  und  auch  in  chronologischer  EBnaicht 
genaue  Erzählungen  zu  behandeln. 

In  demselben  Jahre  131  bekleideten  Q.  Caecilius  Metellus  Ma- 
cedonicus  und  Q.  Pompejus  die  Censur,  —  zum  ersteh  Male  zwei 
Plebejer,  beide  Gregner  Scipio's,  denn  seit  dem  Jahre  141,  wo  Q. 
Pompejus  die  Bewerbung  des  Laelius  um  das  Cionsulat  dadurch 
vereitelt  hatte,  dass  er  selbst  plötzlich  als  Candidat  auftrat,  lebte 
Scipio  auch  mit  ihm  auf  gespanntem  Fuss.  In  dem  Auszug  des 
Livius  finden  wir  über  diese  Censur  die  interessante  Notiz,  dass 
Metellus  der  Ehelosigkeit  zu  steuern  gesucht  habe,  und  dass  er  zu 
diesem  Zweck  eine  Rede  gehalten  und  später  herausgegeben,  die 
so  ausgezeichnet  war,  dass  Augustus,  als  er  gegen  die  Bihelosen 
einzuschreiten  beabsichtigte,  dieselbe  im  Senat  vorlesen  liess.  Sie 
ist  so  treffend,  bemerkte  der  Kaiser,  als  ob  sie  ftir  unsere  Tage 
geschrieben  wäre.  Das  Haupt  der  gemässigten  Oligarchen  bestätigte 
hierdurch  einfach  die  Fundamentalsätze,  durch  welche  Ti.  Gracchus 
die  Noth  wendigkeit    der  Domänenaustheilung    begründet   hatte;    er 
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6oDBtatirte  die  Thataache,  dass  die  Bürgerschaft  im  Hinschwinden 
begriffen  sei.  Seit  mehr  als  einem  Menschenalter  hatten  die  Zäh- 
lungen nicht  bloss  keine  Zunahme  sondern  eine  regelmässige  Ab- 
nahme der  Bürgerschaft  gezeigt  und  somit  bewiesen,  dass  in  den 
staatlichen,  gesellschaftlichen  oder  wirthschaftlichen  Verhältnissen 
ernste  Schäden  Torhanden  sein  müssten.  Es  würde  fUr  uns  von 
Interesse  sein  zu  erfahren,  ob  Metellus  auch  die  richtigen  Cönse- 
quenzen  aus  seiner  Wahrnehmung  gezogen,  oder  ob  er,  wie  dies  in 
ähnlichen  Fällen  meistens  geschehen  ist,  statt  die  Gründe  des 
Uebels  zu  heben,  nur  das  Symptom  zu  beseitigen,  durch  Dro- 
hungen oder  Strafen  zur  Ehe  zu  zwingen  gesucht  und  dadurch  das 
Debel  nur  verschlimmert  hat.  In  formalen  und  gesunden  Verhält- 
nissen braucht  der  Staat  nicht  dafür  zu  sorgen,  dass  Ehen  ge- 
schlossen werden ;  dafür  hat  die  Natur  schon  hinreichend  Sorge 
getragen;  und  man  kann  sicher  sein,  dass,  wo  Ehelosigkeit  über- 
hand nimmt,  umstände  von  zwingender  Grewalt  dem  starken  Zuge 
der  Natur  entgegentreten.  In  Rom  lag  der  Grund  in  der  kläg- 
lichen Verarmung  der  Bürgerschaft;  der  Bauer  konnte,  trotzdem 
dass  seine  militärische  Dienstzeit  bis  zum  45.  Jahre  dauerte  und 
dass  er  vielleicht  10  bis  15  Feldzüge  mitmachen  musste,  eine  Fa- 
milie begründen,  da  er  sich  dessen  getrosten  konnte,  dass  auch 
dann,  wenn  er  fiel,  Weib  und  Kind  auf  dem  Bauernhof  blieben  und 
nicht  zu  hungern  brauchten;  für  den  Proletarier,  der  Nichts  besass 
als  seine  kräftigen  Arme,  war  es  ein  Leichtsinn  zu  heirathen,  so 
lange  seine  Militärpflicht  ihn  hinderte,  regelmässig  zu  arbeiten  und 
für  die  Seinigen  Brod  zu  verdienen.  Ihn  zur  Ehe  anzuspornen  ist 
ein  Frevel  und  ein  Verderben  für  den  Staat,  denn  es  wird  dadurch 
nur  ein  Proletariat  vermehrt,  das,  ohne  Erziehung  gross  geworden, 
dem  Staat  und  der  Gesellschaft  zur  Last  fällt  Ti.  Ghracchus  hatte 
auch  in  der  um  sich  greifenden  Ehelosigkeit  ein  arges  üebel  erblickt, 
aber  er  hatte  es  an  der  Wurzel  angegriffen;  er  hatte  den  Prole- 
tariern einen  bleibenden  Besitz  verschaffen,  auch  durch  Abkürzung 
der  Dienstzeit  ein  anderes  Hindemiss  der  Begründung  von  Familien 
w^riLumen  wollen;  und  der  Censor  Metellus  würde  klug  gehandelt 
haben,  wenn  er  die  Pläne  des  Gracchi^  mit  aUer  Kraft  unterstützt 
und  nicht  seine  Weisheit  für  eine  censorale  Bede  aufgespart  hätte. 

Auch  in  einer  andern  Beziehung   hatte  der  Lauf  der  Dinge  Schwierigkeiten 
dem  grossen  Beformator  Becht  gegeben :  Der  Krieg,  den  Aristonicus     '^^'  ^^^'' 
um  den  Besitz  des  pergamenischen  Reiches   begonnen  hatte,    war 
im  Wesentlichen  ein  Krieg  der  Sklaven  gegen  die  Herren,  der  Armen 
gegen  die  Beichen  geworden,  die  sicilischen  Ereignisse  hatten  auch 
dort  ihre  Nachwirkung  geäussert,  und  es  hatte  sich  von  Neuem  ge- 
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2eigty  welchen  Gefahren  ein  Land  mit  überwiegender  Sklavenbevol- 
kerung  auBgeaetzt  ist.  An  den  hartgesottenen  römischen  Oligarchen 
ging  freilich  auch  diese  Lehre  spurlos  vorüber;  denn  wir  hören, 
dass  die  Triumviral-Commission  zur  Auftheilung  der  Domänen  mit 
unsäglichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und  bald  keinen 
Schritt  vorwärts  kam.  Im  Jahre  132  scheint  ihr  Geschäft  noch 
glatt  von  Statten  gegangen  zu  sein;  man  wird  damals  diejenigen 
Domänen  vermessen  und  vertheilt  haben,  welche  die  verständigeren 
und  patriotischeren  Mitglieder  der  Nobilität  freiwillig  als  den  lieber- 
schuss  über  den  ges.etzlich  ihnen  zustehenden  Antheil  am  Staats- 
lande  bezeichnet  haben;  aber  nachdem  diese  Felder  vertheilt  waren 
und  man  die  Besitzverhältnisse  der  hartköpfigen  und  renitenten 
Oligarchen  zu  prüfen  hatte,  sah  man  sich  bei  jedem  Schritt  gehemmt; 
sie  weigerten  sich  die  Documente  über  den  Erwerb  ihrer  Lände- 
reien zu  produciren,  und  wo  ein  Stück  Land  ab  Staatsland  in  An- 
spruch genommen  wurde,  leugneten  sie,  dass  es  zur  Domäne  gehöre, 
und  Hessen  es  auf  einen  Prozess  ankommen. 

Am  beunruhigendsten  war,  dass  anscheinend  gar  nicht  so  viel 
Domanialland  vorhanden  war,  als  man  erwartet  hatte  und  als  zur 
Versorgung  eines  so  massenhaften  Proletariats  erforderlich  war. 
Wenn  jeder  Bömer  500  Morgen,  und  falls  er  zwei  oder  mehr 
Söhne  hatte,  1000  Morgen  Domänenland  als  freies  Eigenthum  be- 
halten durfte,  so  kann,  wenn  die  Zahl  der  Possessores  gross  war, 
der  XJeberschuss,  der  zur  Vertheilung  blieb,  nicht  eben  beträchtlich 
gewesen  sein;  wir  können  uns  nun  vorstellen,  dass  noch  in  letzter 
Stunde  zahllose  Geschäfte  unter  der  Hand  gemacht  worden  sind, 
um  den  Opfern,  welche  das  Gracchische  Gesetz  auferlegte,  aus  dem 
Wc^  zu  gehen;  dass  grosse  Grundbesitzer  ihre  Latiftindien,  so 
weit  sie  dieselben  unentgeltlich  hätten  herausgeben  müssen,  in 
grossen  Parzellen  an  solche  Personen  veräussert  haben  werden»  die 
noch  nicht  500  Morgen  Staatsland  besassen,  dass  zu  diesem  Zweck 
auch  viele  Scheingeschäfte  abgeschlossen  sein  werden  mit  ärmeren 
Bürgern,  Clienten,  oder  in  entlegeneren  Theilen  Italiens  mit  La- 
tinern und  Bundesgenossen,  —  alles  lediglich,  um  dem  nahen  Sturm 
zu  entgehen  und  bessere  Zeiten  abzuwarten.  Die  Triumvim  werden 
also  nicht  selten  da,  wo  bisher  notorisch  grosse  Latifundien  in  einer 
Hand  sich  befunden  hatten,  jetzt  die  Erfahrung  haben  machen 
müssen,  dass  ihnen  eine  ganze  Anzahl  von  Possessoren  entgegen 
trat,  von  denen  jeder  nur  500  Morgen  hatte;  und  wenn  sie,  eine 
betrügerische  Manipulation  vermuthend,  nach  den  Besitzdocumenten 
fragten,  so  waren,  wie  Appian  sagt,  die  Kaufcontracte  abhanden 
gekonunen. 
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Die  Comnuasare  geriethen  daduroh  in  nkht  geringe  Veriegen- 
keit  und  verfuhren  mit  steigender  Erbitterung»  Sie  forderten  alle 
diejenigen  9  die  irgendwo  das  Vorhandensein  von  Staatsdomänen 
nachweisen  oder  über  die  mit  Staatsland  vorgenommenen  Geschäfte 
Auskunft  geben  konnten,  auf,  sich  zu  melden  und  ihre  Aussagen 
zu  machen,  —  eine  Massregel,  die  gegenüber  dem  bösen  Willen 
und  der  auf  der  Sbind  liegenden  Absicht,  dem  Gesetz  zu  entgehen, 
unvermeidlich  sein  mochte,  die  aber  auch  dem  Privathass  Thür 
und  Thor  zu  allen  Chicanen  öf&iete.  Die  Triumvim  hatten  selbst 
das  stärkste  Interesse,  ihr  Geschäft  zu  fordern,  —  sie  werden  von 
den  auf  Landbesitz  speculirenden  Bürgern  nicht  wenig  gedrängt 
worden  sein  —  sie  hatten  die  Befugnis,  in  streitigen  Fällen  zu  ent- 
scheiden, ob  ein  Grundstück  zur  Domäne  gehöre  oder  Frivateigen- 
thum  sei ;  und  da  sie  nun  so  viel  mit  Betrug  und  bösem  Willen  zu 
BchaflBan  hatten,  wurde  ihre  Stimmung  gereizt,  sie  mussten  jetzt 
immer  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Fossessoren  den 
Staat  betrügen  wollten;  so  werden  sie  in  vielen  Fällen  ungerechte 
Entscheidungen  getroffen  haben.  F.  Licinius  Crasaus,  der  mit 
Beiner  Gesetzeskenntnis  und  seinem  rechtüchan  Sinn  auf  ein  streng 
gesetzliches  Verfahren  hätte  hinwirken  können,  war  131  nach  Asien 
gegangen  und  dort  130  als  Froconsul  gefallen;  auch  App.  Claudius 
war  jetzt  nicht  mehr  am  Leben;  in  der  Commisaion  sassen  ausser 
C.  Gracchus  M.  Fulvius  Fkccus  und  C.  F^riua  Carbo^)  lauter 
leidenschafUiche,  und  die  beiden  letzteren  gewaltthätige  und  gewissen* 
lose  Männer,  die  naeh  den  Angaben  Appians  Sir^  Stellung  auch  viel« 
iaeh  zur  Befriedigung  persönlicher  Rachsucht  gemissbraucht  haben. 

Auch  da,  wo  nicht  bestritten  war,  dass  ein  Land  zur  Domäne 
gehöre,  und  wo  der  Ueberschuss  über  600  resp.  1000  Morgen  ein- 
gezogen werden  konnte,  kam  für  den  derzeitigen  Besitzer  Alles  auf 
eine  humane  Ausführung  des  Gesetzes  an;  übelwollepfde  Triumvim 
konnten  die  besten  Stücke  einziehen  und  ihm  öOO  Morgen  sterilen 
Lsades  lassen ;  und  so  sollen  nach  Appitf  die  Triumvim  in  der 
That  vielfach  gutes  Getreideland»  Fflanzungen  oder  gar  diejenigen 
Stocke,  auf  denen  die  Höfe  lagen»  zur  Vertheiluag  eingezogen  und 
dem  früheren  Possessor  500  Morgen  Unland,  steinige  Weiden  oder 
sumpfige  Territorien  gelassen  haben.  Dadurch  nahmen  Erbitterung 
und  Klagen  in  erschreckender  Weise  au,  und.  die  Triiunvim  lieferten 
gerade  durch  ihre  Bücksichtslosigkeit  tagtäglich  neue  Beweise,  wie 
schlimm  es  war,  dass  sie,  die  hier  als  Anwälte  des  Froletariats, 
also  gewissennassen  als  Partei  fungirten,  gleiobzeitig  auch  die  rich- 
terliche Entscheidung  in  Händen  hatten. 

')  App.  b.  c.  1,  18. 
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Zu  den  unzufriedenen  römisdhen  Possesflor^ü  geaeilten   sitcli  die 
Latiner  und  die  anderen  ita]i«(^hen  Föderirten,  die  von  den  Trium- 
virn  gewiss  mit  noch  grösserer  Rücksichtslosigkeit  behandelt  worden 
sind.    Da  occupirter  ager  pubUcus  auch  verkauft  werden  konnte,  so 
wird  nicht  selten  der  Fall  eingetreten  sein,  dass  römische  Fossessoren 
die  von  ihnen  in  Niessbrauch  genommenen  Staatsdomänen  im  Wege 
des  Verkaufs  oder  des  Tausches  an  Latiner  oder  an  Italiker  ab- 
gelassen haben;   denn  Vielen  wird  ein  arrondirter  Besitz,    ein  zu- 
sammenhängender   Güterkomplex    erwünschter    gewesen    sein,    als 
zerstreute  Besitzungen  in  allen  Theilen  Italiens,   wie  man  sie  eben 
durch    Benutzung    des    Occupätionsrechtee    erwerben    konnte.     Es 
fragte  sich  nun,  wie  der  Latiner  oder  Italiker,  der  durch  Kauf  oder 
Tausch  Staatsland  erworben  hatte,  nach  dem  Gh*acchischen  Gesetz 
behandelt   werden   sollte?     Dieses    verstattete  nur  dem   römischen 
Bürger  einen  Antheil  von  500  Morgen  am  Staatslande;  über  Latiner 
und  Italiker  war,  so  viel  wir  wissen,  nichts  verfügt,  weshalb  sie  besorgt 
um  ihr  Schicksal^  schon  im  Jahre  133  sich  regten  und  gegen  das 
Gesetz  agitirten;  und  ich  Vemmthe:  die  Formulirung  desselben  war 
so,   dass  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  den  Italikem  die  ganze 
Masse  des  cyer  pubUctJu,  den  sie  in  ihren  Besitz  gebracht  hatten, 
entzogen  werden  konnte,  dass  die  einzelnen  nicht  einmal  auf  die 
500  Morgen  Anspruch  erheben  durften,  die  jed^n  Bürger  zugebilligt 
waren.    In  diesem  Sinne  scheinen  die  Triumvim  verfahren  zu  sein; 
es  fehlte  an  vertheilbarem  Lande,  und  eben  deshalb  brachten  sie 
das  G'Csetz  gegen  die  Italiker  mit  rigoroser  Strenge  zur  Anwendung. 
Noch  mehrl  es  ergiebt  sich  aus  Appian,  dass  sie  ihre  Nachforschun- 
gen auch  auf  diejenigen  Staatsländereien  ausdehnten,  die  latinischen 
Colonisten    als  Kigenthum  assignirt  oder  föderirten  Gemeinden  in 
der  Qualität  von  ciger  pubüeus  reddkus  überwiesen  waren;  nicht  als 
ob  sie  dieae  Ländereien  schlechtweg  hätten  einziehen  wollen  —  dies 
wäre  ein  offenbarer  Aruch  der  Bündnisverträge  gewesen  —  aber 
sie  verlangten  überall  die  Beweisdocumente  für  den  Erwerb,  und 
diese  konnten  von  Vielen  nicht  beigebracht  werden.     Namentlich 
da,  wo  diese  l&ndereien  schon  durch  viele  «Hände  gegangen  waren, 
werden  die  Erwerber  es  oft  vernachlässigt  haben,   sich  auch   die 
alten   Urkunden   über   die   assiffnaiio  oder  redditio  einhändigen  zu 
lassen;   und  wo  die  Ländereien  zerschlagen   und  in  Parcellen  an 
verschiedene  Käufer  veiftussert  waren,  war  es  auch  nicht  einmal 
mfigKch,  einer  solchen  Forderung  durchweg  zu  genügen,  —  man 
hätte  denn  von  den  Oripnal-Ürkunden  beglaubigte  Abschriften  ver- 
fertigen lassen  müssen.     In  allen   solchen  Fällen,    in  welchen  die 
assignatio   nicht   urkundlich   nachgewiesen    werden    konnte,    hielten 
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sich  die  TriumTim  fiir  berechtigt,  die  iSnziehuiig  des  Landes  aus- 
zusprechen, —  und  Latiiier  und  FSderirte,  die  von  einer  solchen 
Anordnang  betroffen  wurden,  werden  dadurch  alles,  was  sie  besassen, 
eingebüsst  haben.  Viel  Land  war  durch  dies  harte  und  den  Bin- 
zeben  völlig  ruinirende  Verfahren  nicht  zu  gewinnen;  denn  die 
den  Latinem  assignirten  Landloose  waren  ja  klein,  umfassten  nur 
ein  paar  Meißen;  auch  ist  kaum  anzunehmfeb,  dass  die  Triumvim 
zu  diesem  dürftigen  Auskunftsmittel  gegriffen  haben  Würden,  wenn 
nicht  die  gprossen  römischen  Landbesitzer  durch  ihre  auf  Umgehung 
des  Gesetzes  berechneten  Manipulationen  den  ager  pubUcus  en  masse 
der  Auftheilung  entzogen  hätten;  es  war  offenbar  die  Desperation, 
welche  die  Triumvim  auf  diesen  heillosen  Weg  getrieben  hatte. 
Die  Proletarier  schrien  nach  Land  und  dies  war  nicht  zu  beschaffen ; 
man  ermuaterte  zur  Denunciation ,  entschied  in  allen. einigermassen 
zweifelhaften  Fällen  fär  die  Confiscation,  und  verfuhr  namentlicK 
gegen  Latiner  und  ItaBker,  wie  gegen  rechtlose,  mit  einer  erbarmungs- 
losen Härte. 

Die  fjntwicklung  der  Dinge  nahm  also  einen  sehr  bösen  Gang';  Leute  zeit  und 
Unter  den  romischen  Possessoren  herrschte  grenzenlose  Ehfbitterung,  ^"^'J**^*'*** 
die  ezpropriirten  oder  mit  Expropriation  bedrohten  Latiner  und 
Italiker  erschienen  in  Bom  und  bestürmten  den  Senat  und  die 
Grossen  mit  ihren  Bitten  und  Beschwerden.  Der  Senat  blieb  lange 
taab;  vielleicht  weil  er  nicht  wusste,  wie  man  aus  diesem  Wirrsal 
anders  als  durch  einen  Staatsstreich  herauskommen  sollte;  vielleicht 
auch,  weil  er  den  Dingen  ihren  Gking  lassen  wollte,  bis  sie  in  sich 
selbst  zusammenbrachen;  denn  die  Triumvim  gruben  sich  offenbar 
selbst  £e  Grube.  Auch  Scipio,  wie  sehr  er  auch  von  den  Latinern 
bestürmt  wurde,  sich  ihrer  anzunehmen,  beobachtete  eine  reservirte 
Haltung,  —  jetzt  nicht  bloss,  weil  er  überhaupt  nicht  gern  vortrat, 
wo  ihn  nicht  eine  amtliche  Stellung  dazu  autorisirte,  sondern  weil 
er  und  seine  Freunde,  wir  wir  aus  zwei  merkwürdigen  Stellen 
üicero's  ersehen,  sich  mit  sehr  hochfliegenden  Gedanken  trugen. 
Auch  in  dem  ümgangskreise  Scipio's  hatte  sich  die  Ueberzeugung 
befestigt,  dass  der  Staat  sich  mit  der  Domänenauftheilung  heillos 
verfahren  habe,  und  dass  nicht  daran  zu  denken  sei,  auf  legalem 
Wege  aus  diesen  Schwierigkeiten  herauszukomme^n ,  da  das  auf- 
geregte Volk  zu  einer  Abänderung  des  Ackergesetzes  gewiss  nicht 
seine  Zustimmung  geben  werde.  Gleichwohl  war  klar,  dass,  wenn 
die  Triumvim  in  der  bisherigen  Weise  weiter  wirthschafteten,  die 
Erbitterung  der  Betheiligten  einen  Grad  erreichen  würde,  Angesichts 
dessen  der  Senat  unmöglich  in  seiner  zuwartenden  Stellung  ver- 
barren  könnte;    dann  war  die  Nothwendigkeit  eines  durchgreifenden 


214 

Verfahrens,  einea  Btaataatreichs  vorhanden;  und  Scipio  und  seine 
Freunde,  immer  darauf  bedacht,  für  alles  eine  gesetzliche  Form 
ausfindig  zu  machen,  und  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  auch 
der  Senat  darauf  bedacht  sein  werde,  zweifelten  nicht  daran,  dass  der 
Senat,  um  in  legaler  Weise  die  Gesetze  zdtweilig  ausser  Ejrafit  setzen 
zu  können,  zu  dem  in  alter  Zeit  oft  genug  hierfür  verwandten  Mittel, 
zur  Ernennung  eines  Dictators,  werde  greifen  müssen.  Unter  den 
obwaltenden  umständen,  dies  hielten  Scipio's  Freunde  für  ausgemacht, 
würde  die  Wahl  auf  keinen  andern  als  auf  Scipio  fallen  können. 

In  der  Schrift  de  republica^)  lässt  GScero  Laelius  klagen^  dass 
auch  nach  dem  Tode  des  Ti.  Gracchus  Volk  und  Senat  noch  immer  in 
zwei  Parteien  getheilt  wären,  als  ob  zwei  verschiedene  Staaten 
existirten;  Anfangs  hätten  P.  Licinius  Crassus  und  App.  Claudius, 
dann  nach  deren  Tode  Q.  Metellus  und  P.  Mucius  Scaevola  eine 
Vereinigung  der  unter  ihrem  ISnfluss  stehenden  Senatsfractionen 
mit  der  Partei  Scipio's  hintertrieben,  und  dadurch,  trotz  der  augen- 
scheinlichsten Gefahren,  verhindert,  dass  der  einzige  Mann,  der  die 
Kraft  dazu  besitze,  den  zerrütteten  Staat  wieder  in  Ordnung  bringe, 
während  Bundesgenossen  und  Latiner  beunruhigt,  die  Vertrage  ver- 
letzt würden,  die  Triumvim,  Erzdemagogen,  täglich  etwas  neues  im 
Schilde  führten,  die  besitzenden  Patrioten  attfs  höchste  erregt  wären. 
Während  hier  nur  angespielt  wird  auf  die  Dictatur,  die  man  Scipio 
hätte  übertragen  sollen,  wird  im  Samniuin  Sdpicnü*)  das  Ding  mit 
dem  richtigen  Namen  genannt;  hier  sagt  der  ältere  Africanus  dem 
träumenden  Enkel,  indem  er  ihm  alle  seine  Schicksale  prophezeit, 
er  werde  nach  der  Zerstörung  Numantia's  bei  seiner  Rückkehr  nach 
jftom  den  Staat  in  heilloser  Zerrüttung  finden  und  alle  Weisheit 
aufbieten  müssen,  um  ihn  zu  retten;  dann  fährt  er  fort:  „An  dich 
allein,  an  deinen  Namen  wird  sich  die  ganze  Bürgerschaft  klammem; 
auf  dich  wird  der  Senat,  werden  alle  Patrioten ,  werden  die  Bundes- 
genossen, werden  die  Latiner  blicken,  auf  dich  allein  wird  sich  die 
Bettung  des  Staates  gründen,  kurz,  du  musst  als  Dictator  die  Ver- 
fassung dauernd  ordnen,  —  wenn  du  den  frevelnden  Händen  der 
Verwandten  entgehen  solltest.*^  Cicero,  der  sich  mit  der  Zeitgeschichte 
des  Scipio  Aemilianus  und  Laelius,  seiner  erkorenen  Lieblinge,  so 
vertraut  gemacht  hat,  hat  auch  hier  unzweifelhaft  aus  guten  Quellen 
geschöpft.  Dass  die  Gedanken,  die  er  hier  im  Gewände  einer 
Vision  vorführt  und  die  die  oben  erörterten  Aeusserungen  des  Laelius 
erläutern,  wirklich  von  den  Freunden  Scipio's  erörtert  wurden,  und 
dass  diese  in  der  That  dergleichen  Hofihungen  hegten,  ist  demnach 


>)  Cic  d«  rep.  1, 19, 31.         *)  Cio.  d.  rep.  6, 13, 12. 


215 

unzweifelhaft.  Scipio  täuschte  sich  völlig  darüber,  dass  er  auf  dem 
Felde  der  Politik  gar  keinen  Boden  mehr  besass;  seine  Popularität 
war  seit  seiner  Aeusserung  über  die  Ermordung  des  Ghracchus  un- 
wiederbringlich verloren.  Da  er  dies  gar  nicht  begriff,  hatte  er 
sich  seitdem  wieder  eine  Schlappe  zugezogen:  bei  den  Coüsular- 
wahlen  für  130  oder  129  hatte  er  L.  Rupilius,  den  Bruder  seines 
Freundes  P.  Rupilius,  durchbringen  wollen  und  sein  Candidat  war 
auch  diesmal  durchgefallen.  Und  trotzdem  trauten  die  Oligarchen  ihm 
noch  immer  nicht,  und  sie  hatten  auch  Becht  daran,  denn  sachlich  und 
principiell  stand  er  ja  viel  mehr  auf  Seiten  des  Volkes  als  auf  Seiten 
der  Oligarchie,  und  er  hätte  dem  ersteren  sehr  gern  geholfen,  wenn 
es  auf  gelindem  Wege  möglich  gewesen  wäre.  Die  Senatoren 
dachten  also  nicht  im  Entferntesten  daran  ihm  die  Dictatur  zu 
übertragen  und  sich  dadurch  selbst  mit  gebundenen  Händen  ihm 
zu  überliefern.  Wenn  sie  eine  dictatorische  Leitung  für  nothwendig 
erachtet  hätten,  würden  sie  natürlich  das  Heft  einem  Manne,  der 
entschieden  zur  Majorität  gehörte,  anvertraut  haben;  aber  der  Ge- 
danke an  eine  Dictatur  lag  ihnen  wohl  überhanpt  fem,  und  existirte 
nur  in  den  Träumereien  der  Freunde  Scipio's.  Dieser  musste  sich 
denn  auch  allmählich  überzeugen,  dass  ihm,  so  lange  er  sich  in 
philosophischer  Reflexion  hielte,  die  Dictatur  nicht  in  den  Schooss 
fallen  werde,  und  er  entschloss  sich  endlich,  einen  Schritt  zu  thun: 
aber  —  es  war  wieder,  ein  halber  Schritt,  der  in  seinen  Folgen  die 
Volkspartei  empören  musste  und  die  Oligarchen  noch  immer  nicht 
versöhnte. 

Er  beantragte  im  Senat,  dass  den  Triumvirn  die  Jurisdiction 
in  den  Streitsachen  darüber,  was  ager  publicum  und  was  Privat-Eigen- 
thum  sei,  entzogen  werde;  das  Gracchische  Ackergesetz,  sagt 
Appian^),  tadelte  er  durchaus  nichts  aus  Rücksicht  auf  das  Volk; 
aber  er  wies  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  mit  denen  die  Ausfuhrung 
desselben  zu  kämpfen  habe,  und  bezeichnete  als  den  Hauptgrund 
derselben  den  Umstand,  dass  die  dadurch  Betroffenen  zu  den  richter- 
lichen Entscheidungen  der  Triumvirn,  deren  Hauptaufgabe  die  Be- 
friedigung des  Volks  durch  Vertheilung  der  Domänen  sei,  kein 
Vertrauen  hegten.  Das  Geschäft  würde  leichter  von  Statten  gehen, 
wenn  die  Entscheidung  der  dabei  vorkommenden  Sltreitigkeiten  einer 
dritten  Person  anvertraut  werde.  Der  Senat  ging  auf  den  Vorschlag 
natürUch  mit  Freuden  ein;  Appian  bemerkt  gamichts  über  die 
Verhandlung  vor  dem  Volk,  und  doch  ist  klar,  dass  den  Triumvirn 
die  Jurisdiction  unmöglich  durch  einfaches   Senatsconsult  entzogen 
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werden  konnte.  Scipio  hatte  seine  Gründe  so  fein  zugespitzt  und 
die  Motivirung  so  geschickt  eingekleidet,  als  ob  sein  Antrag  ledig- 
lich die  Förderung  der  Domänen -Auftheilung  bezwecke,  dass  es 
ihm  wohl  gelungen  sein  kann  mit  solchen  Gründen  und  unterstützt 
durch  seine  einschmeichelnde  Beredsamkeit  das  Volk  zu  fangen, 
das  erst  nach  einigen  Wochen  einsah,  welches  Danaergeschenk 
ihm  hierdurch  zugefallen  war.  Das  Volk  übertrug  die  Entscheidung 
der  agrarischen  Streitigkeiten  dem  Consul  von  129  0.  Sempronios 
Tuditanus,  dem  Historiker,  einem  Gentilgenossen  des  grossen  Be- 
formators ;  —  aber,  Tuditanus  hatte  nicht  die  geringste  Neigung,  in 
dies  Wespennest  hineinzugreifen.  That  er  es,  so  war  nur  das  eine 
sicher,  dass  er  es  entweder  mit  dem  Volk  oder  mit  den  Oligarchen 
verdarb;  er  liess  also  die  Prozesse  Prozesse  sein,  brach  eiligst  von 
der  Stadt  auf  und  zog  gegen  die  Uljrrier  zu  Felde.  Dies  war  auch  dem 
Senat  entschieden  das  Liebste;  denn  nun  war  auch  die  Triumviral- 
Commission  in  unfreiwilligen  Ruhestand  versetzt  Ackerland,  welches 
vertheilt  werden  konnte,  war  nicht  mehr  vorhanden;  wo  sie  confis- 
ciren  wollten,  wurde  der  Rechtsweg  eingeschlfkgen;  und  alle  Pro- 
cesse  waren  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt.  Damit  hatte  die  Acker- 
auftheilung  ein  Ende,  und  dem  Volk  fiel  es  wie  Schuppen  von  den 
Augen;  zumal  da  bald  verlautbarte,  dass  Scipio  auch  die  Sache  der 
Latiner  und  Italiker  in  seinen  Schutz  genommen  habe.  Die  Bürger- 
schaft, sagt  Appian,  war  sehr  ungehalten  über  ihn;  sie  hatte  ihn  so 
sehr  geliebt,  seinetwegen  den  Oligarchen  so  schwere  Wahlschlachten 
geliefert,  ihn  zweimal  gegen  das  Gesetz  zum  Consulat  gebracht, 
und  jetzt  musste  sie  sehen,  dass  er  im  Bunde  mit  den  Italikern 
gegen  sie  Front  mache.  Die  persönlichen  Feinde  Scipio's,  nament- 
lich M.  Fulvius  Flaccus  legten  sich  in  ihren  Schmähungen  gar 
keinen  Zügel  an;  sie  behaupt;pten,  er  wolle  das  Ackergesetz  gänz- 
lich beseitigen,  und  trage  im  Schilde,  durch  bewaflhetes  Einschreiten 
ein  zweites  und  noch  ärgeres  Blutbad  herbeizufuhren,  so  dase  Viele 
in  der  That  mit  Angst  den  kommenden  Ereignissen  entgegensahen. 
An  einem  der  nächsten  Tage  erblickten  sie  Scipio  wirklich 
im  schönsten  Verein  mit  den  verhassten  Oligarchen  und  den  italischen 
Nichtbürgem,  —  eine  Sceno,  welche  die  schlimmsten  Besorgnisse 
zu  rechtfertigen  schien.  Scipio  hatte  im  Senat  die  Beschwerden  der 
Latiner  und  der  Italiker  hinsichtlich  der  Doroänenauftheilung  sur 
Sprache  gebracht,  und  wahrscheinlich  den  Antrag  gestellt,  dass 
denselben  die  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Staatsländereien  nicht 
entzogen  werden  sollten;  es  war  die  erste  Bresche,  die  in  das 
Ackergesetz  selbst  gelegt  wurde.  Der  Senat  war  entzückt  darüber, 
dass  ein  solcher  Antrag  von  einem  Manne  ausginge  bei  dem  man 
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eine  so  gute  Gesinuung  garnicht  erwartet  hatte.  Als  die  Sitsung 
aufgehoben  wurde,  begleitete  der  gesammte  Senat  den  gefeierten 
Mann  wie  im  Triumph  nach  Hause;  die  in  Rom  anwesenden  Latiner 
und  Italiker  schlössen  sich  freudig  bewegt  dem  Zuge  an.  Am 
folgenden  Tage  sollte  die  Verhandlung  wahrscheinlich  vor  dem 
Volke  weiter  geiuhrt  werden.  Scipio  begab  sich  zeitig  in  sein 
Schlafgemachi  um  die  Hauptsätze  der  Rede,  durch,  die  er  den  An- 
trag empfehlen  wollte,  zu  Papier  zu  bringen.  Am  nächsten  Morgen 
fand  man  ihn  todt  in  seinem  Bette. 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  so  plötzlicher  und  in  einem  so  ent- 
scheidenden Moment  erfolgter  Tod  die  höchste  Bestürsmng  hervor- 
rief. Die  beunruhigendsten  Gerüchte  durchflogen  die  Stadt  An 
einen  natürlichen  Tod  mochte  damals  wohl  Niemand  glauben.  Da  man 
an  dem  Leichnam  Spuren  einer  Gewaltthat  nicht  bemerken  konnte, 
dachte  man  zunächst  an  Gift;  Manche  meinten,  seine  eigne  Frau 
habe  ihn  vergiftet,  oder  Cornelia,  die  Schwiegermutter;  Andere  hielten 
einen  von  den  Führern  der  Volkspartei  für  den  Mörder,  M.  Fulvius 
Flaccus  oder  C.  Papirius  Garbo;  ja  selbst  auf  C.  Gracchus  warfen 
Einige  Verdacht.  Andere  hielten  einen  Selbstmord  für  wahrschein- 
licher, weil  Scipio  sich  nicht  die  Kraft  zugetraut  habe,  das  von 
ihm  begonnene  Werk  durchzuführen.  Man  begann  eine  Unter- 
suchung, und  die  Sklaven  des  Hauses  sagten  auf  der  Folter  aus: 
fremde  Männer,  die  durch  das  Hinterhaus  bei  Nachtzeit  eingelassen 
wären,  hätten  ihn  erdrosselt;  und  nun  deutete  man  einige  blaue 
Flecke  am  Halse  als  Strangulationsmarken.  Aber  die  Nach- 
forschungen wurden  auf  den  dringenden  Wunsch  des  Volkes  bald 
eingestellt;  denn  die  Volkspartei,  sagt  Plutarch,  besorgte,  dass 
C.  Gracchus  in  das  böse  Ereignis  verwickelt  sein  könnte.  Und  so 
ist  dieser  erschütternde  Todesfall  unaufgeklärt  geblieben. 

Nach  Vellejus^)  hat  sich  in  späterer  Zeit  die  Mehrzahl  der 
Schriftsteller  der  Ansicht  zugeneigt,  das  Scipio  eines  natürlichen 
Todes  gestorben  sei ;  aber  doch  wohl  nur,  weil  das  Gegentheil  nicht 
bewiesen  war.  Aber  bei  den  Zeitgenossen  scheint  die  Ansicht, 
welche  Vellejus  als  die  der  neuesten  Schriftsteller  angiebt,  so  gut 
wie  gar  keine  Anhänger  gehabt  zu  haben.  Allerdings  scheint  in 
dem  uns  erhaltenen  Schlusssatz  aus  der  Leichenrede,  welche  Scipio's 
Bruder,  Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus  gehalten  hat,  ausgesprochen 
zu  sein,  dass  Scipio  an  einer  Krankheit  verstorben  sei;  aber  die 
betreffenden  Worte  sind  offenbar  fehlerhaft  überliefert*),  und  fragt 
man  nach  dem,  was  der  gedankliche  Zusammenhang  erheischt,  so 
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erwartet  man  das  Gegentheil:  man  könne  den  Tod  Scipio's  nicht 
schmerzlich  genug  beklagen,  weil  er  in  voller  Gesundheit  heim- 
gegangen sei  und  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Staat  eines  Mannes 
wie  er  besonders  bedurft  habe;  und  dies  ist  eine  Wendung,  welche 
auf  das  Sachverhältnis  gar  keinen  Schluss  zulässt  Dass  ihn  in 
Folge  grosser  geistiger  Aufregung  ein  Schlagfluss  getroffen  habe, 
ist  kaum  anzunehmen;  Scipio  ist  nicht  in  einem  Moment  der  Er- 
regung gestorben,  sondern  im  Bett,  und  allem  Anschein  nach  hat 
ihn  der  Tod  im  Schlaf  ereilt«  Auch  stimmt  Alles,  was  wir  von 
seiner  Persönlichkeit  nvissen,  nicht  zu  der  Annahme,  dass  er  so 
starker  leichenschaftlicher  Erregung  fähig  gewesen  wäre.  Ebenso 
wissen  wir  nichts  davon,  was  diejenigen,  die  an  seinen  natürlichen 
Tod  glaubten,  behaupteten,  dass  er  immer  kränklich  gewesen  sei. 
Da  er  allen  militärischen  Strapazen  sich  unterzog,  obwohl  er  als 
Feldherr  sich  manche  Bequemlichkeit  hätte  gönnen  können,  würden 
wir  eher  erwarten  zu  hören,  dass  er  sich  einer  gesunden  Constitution 
erfreut  habe;  und  jedenfalls  hatte  er  jetzt,  wo  er  in  die  heillos  ver- 
fahrene agrarische  Angelegenheit  eingriff,  im  Vollgefühl  der  Kraft 
gehandelt.  Er  war  jetzt  56  Jahre  alt,  stand  also  bei  Weitem  noch 
nicht  in  den  Jahren,  in  denen  man  ein  so  ruhiges  Erlöschen  des 
Lebenslichtes  für  wahrscheinlich  halten  könnte.  Die  Zeitgenossen 
werden  also  wohl  Recht  gehabt  haben,  wenn  sie  der  Ansicht,  dass 
er  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sei,  nicht  Baum  gaben.  Völlig 
verwerflich  erscheint  die  Meinung  derer,  die  einen  Selbstmord  für 
möglich  hielten.  Von  der  Unausführbarkeit  seiner  Aufgabe  konnte 
Scipio  am  allerwenigsten  jetzt  überzeugt  sein,  wo  er  sie  eben  erst 
aus  freiem  Entschluss  und  mit  frischer  Kraft  begonnen  hatte;  auch 
beweist  der  Umstand,  dass  er  noch  vor  dem  Schlafengehen  arbeiten 
wollte,  wie  eifrig  er  mit  der  Fortführung  des  begonnenen  Werkes 
beschäftigt  war.  Liegt  aber  hier  ein  Mord  vor,  so  drängt  sich  na- 
türlich zunächst  die  Frage  auf,  wer  davon  Vortheil  hatte,  —  und 
hierauf  giebt  es  nur  eine  Antwort:  die  Volkspartei,  -r-  und  auf  ihr 
allein  kann  der  Verdacht  des  Mordes  ruhen.  So  urtheilten  auch 
die  Zeitgenossen,  die  ihren  Verdacht  nur  auf  Persönlichkeiten  lenkten, 
die  mit  der  Partei  der  Gracchen  in  der  engsten  Verbindung  standen; 
so  urtheilten  —  und  dies  ist  von  besonderem  Gewicht  —  auch  die 
Parteigenossen,  indem  sie  die  Fortführung  der  Untersuchung  zu 
verhindern  sich  bemühten  in  der  Besorgnis,  dass  ihre  Führer, 
sei  es  als  Thäter  oder  Theilnehmer  oder  Anstifter  in  den  Mord  ver- 
wickelt sein  könnten.  Und  mit  diesem  unbestimmten  Resultat  müssen 
wir  uns  zufrieden  geben ;  G^rlach  hat  zwar  geglaubt  es  wahrscheinlich 
gefedacht  zu  haben,  dass  Papirius  Carbo  den  Mord  begangen  habe, 
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—  aber  es  iet  platterdings  unmöglich ,  dass  wir  hierüber  zur  Ge- 
wissheit  gelangen,  da  uns  nichts  vorliegt  als  die  Angabe  der  damals 
cursirenden  Vermuthungen.  Unter  diesen  wählte  jeder  Schriftsteller 
nach  seinen  individuellen  Ansichten.  Appian  scheint  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  Meinung  derjenigen  zu  legen,  welche  Cornelia  als 
die  Hauptschuldige  und  Sempronia  als  Theilnehmerin  betrachteten; 
Livius  stellt  Sempronia  in  die  erste  Linie;  Plutarch  dagegen  sagt 
geradezu,  der  stärkste  Verdacht  habe  auf  Fulvius  Flaccus  gehaftet; 
gegen  Carbo  spricht  am  meisten  der  Umstand,  dass  ihn  der  junge 
licinitts  Crassus  in  einer  gegen  ihn  gehaltenen  Rede  vor  Gericht 
ins  Gesicht  als  Theilnehmer  an  dem  Morde  Scipio*s  bezeichnete  ^) 
und  Pompejus  hielt  ihn  geradezu  für  den  Mörder*).  Dies  sind 
offenbar  individuelle  Ansichten  Einzelner,  die  sich  nicht  auf  er- 
wiesene Thatsachen  stützen;  auch  aus  der  Aeusserung  des  Crassus 
ist  nicht  mehr  zu  entnehmen,  als  dass  Papirius  Carbo,  nach  der 
Meinung  der  2ieitgenossen,  um  den  Mord  gewusst  habe;  dass  er 
der  Anstifter  gewesen,  halte  ich  für  sehr  unwahrscheinlich. 

Mir  scheint  folgender  Umstand  von  grossem  Grewicht.  Ueber- 
einstimmend  wird  gemeldet,  dass  auch  Cornelia  und  Sempronia  vom 
Verdacht  nicht  verschont  blieben;  um  so  mehr  muss  es  befremden, 
dass  sie  nicht  Alles  aufboten,  die  strengsten  Nachforschungen 
zu  veranstalten,  um  so,  sei  es  durch  Ermittelung  des  Frevlers  oder 
wen^tens  durch  ihr  eifriges  Bemühen  um  Feststellung  des  That- 
bestandes,  ihre  Unschuld  nachzuweisen.  Ich  erblicke  hierin  ein  die 
beiden  Frauen  schwer  gravirendes  Judicium,  welches  auch  darin 
eine  Stütze  findet,  dass  der  Mord  in  dem  Hause  und  zur  Nachtzeit 
doch  nur  dann  ohne  Aufsehen  verübt  werden  konnte,  wenn  die 
Mörder  mit  Hausgenossen  im  Einvernehmen  standen,  wenn  ihnen 
von  Hausgenossen  ein  geräuschloses  Eindringen  ermöglicht  wurde. 
Dahin  fähren  auch  die  Aussagen  der  Sklaven :  die  fremden  Männer 
seien  durch  das  Hinterhaus  hineingelassen;  mehr  konnten  sie  nicht 
sagen,  da  sie  nicht  wussten,  wer  ihnen  die  zur  Nachtzeit  doch 
gewiss  verschlossene  Thür  geöffnet  habe,  und  da  Zeichen  eines  ge- 
waltsamen Einbruchs  nicht  vorhanden  waren.  Sempronia  lebte  in 
ao^ücklicher  Ehe,  sie  hatte  keine  Elinder,  liebte  ihren  Gatten  nicht 
und  wurde  von  ihm  nicht  geliebt,  hing  dagegen  mit  schwärmerischer 
Verehrung,  eben  so  wie  die  Brüder,  an  ihrer  Mutter,  und  wenn 
sie  die  Hand  zur  Ermordung  ihres  Gatten  geboten  hat,  —  was  ich 
nach  Lage  dier  Dinge  für  eine  dringende  Vermuthung  halte,  —  so 
hat  sie  schwerlich  so  gehandelt,  ohne  direct  oder  indirect  von  ihrer 
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Mutter  dazu  angestachelt  zu  seiiii  obgleich  sie  allerdings  eine  Frau 
war  9  die  sich  energisch  in  die  Politik  einmengte  und  die  auch 
öffentlich  Proben  einer  männlichen  Unerschrockenheit  und  Selbst- 
ständigkeit abgelegt  hat^).  Cornelia  hatte  früh  eine  Abneigung 
gegen  Scipio  gefasst,  da  es  unmöglich  schien^  dasa  ihre  eignen 
Söhne  neben  seinem  Glanz  sich  geltend  machen  könnten;  aus  der 
Eifersucht  entwickelte  sich  flass,  und  jene  Aeusserung  Scipio's, 
durch  die  er  die  £2rmordung  des  Ti.  Gracchus  gebilligt  und  dadurch 
diesen  Mann  als  einen  strafwürdigen  Verbrecher  gebrandmarkt 
hatte,  muss  ihr  ein  Stich  ins  Herz  gewesen  sein,  den  die  stolze  und 
ehrgeizige  Frau,  die  in  ihren  Kindern  ihr  Idol  erblickte  und  ihnen 
nach  ihrem  Tode  eine  fast  abgöttische  Verehrung  widmete,  nie  ver- 
geben konnte.  Dieser  fiass  musste  um  so  stärker  sein,  als  der 
Mann,  der  ihren  Sohn  so  beschimpfte,  kein  Fremder  war,  sondern 
ihrem  Hause  so  nahe  stand,  —  ein  umstand,  in  Folge  dessen  sein 
Verdict  um  so  schwerer  in  die  Wagschale  fiel.  Als  nun  derselbe 
Mann  Miene  machte,  auch  das  Gesetz,  durch  welches  ihr  Sohn  sich 
ein  Denkmal  gesetzt  hatte,  aus  der  Welt  zu  schaffen,  war  das  Maass 
ihres  Hasses  voll.  Dieselbe  Ansicht,  dass  auf  den  beiden  Frauen 
der  Verdacht  der  geistigen  Urheberschaft  laste,  gleichviel  wer  den 
Mord  factisch  ausgeführt  hat,  —  hat  auch  offenbar  Cicero  gehegt. 
In  der  bereits  angeführten  Stelle  aus  dem  Somnium  Sdpumü  legt 
er  dem  älteren  Africanus  die  Worte  in  den  Mund:  „Du  musst  als 
Dictator  die  Staatsverfassung  dauernd  ordnen,  falls  du  den  frevelnden 
Händen  der  Verwandten  entgehst  *y^  und  gleich  darauf  spricht 
Aemilianus  selbst:  „obwohl  ich  erschreckt  war  durch  Furcht  nicht 
sowohl  vor  dem  Tod  als  vor  den  Nachstellungen  der  Meinigen^'. 
Danach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  was  er  mdnt,  wenn  er 
an  andrer  Stelle  fragt:  „Warum  haben  Africanus  die  Wände  des 
eigenen  Hauses  nicht  gedeckt?').^'  Er  will  damit  nicht  bloss  sagen, 
dass  Scipio  nicht  einmal  in  seinem  Hause  vor  Mördern  sicher  ge- 
wesen ist,  sondern  im  schärferen  Sinne,  dass  er  den  Mörderhänden 
der  eigenen  Hausgenossen  erliegen  musste;  und  eben  so  sind  die 
Worte  zu  interpretiren,  die  er  Laelius  in  den  Mund  legt^):  „lieber 
seine  Todesart  ist  es  schwer  zu  reden;  was  die  Leute  argwöhnen, 
seht  ihr.''  Dies  tritt  klar  hervor,  wenn  man  sie  mit  einer  späteren 
Wendung^)  vergleicht:  „Diesem  (Ti.  Gracchus)  sind  nach  seinem 
Tode  Freunde  und  Verwandte  gefolgt;  was  sie  an  P.  Scipio  voll- 
fuhrt haben,  kann  ich  nicht  ohne  Thränen  sagen.*'     Er  kann  sich 
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nickt  entachliessen,  über  seine  Lippen  zu  bringeii,  Wäd  ör  selbst 
über  dieses  Ereignis  denkt  und  was,  wie  er  andeutet,  auch  die 
Andern  vermuthen.  £ine  solche  schmerzliche  Scheu  wäre  schwer 
zu  begreifen,  wenn  er  Fulvius  oder  Papirius,  politische  Gegner,  als 
die  allein  Schuldigen  oder  als  die  Hauptschuldigen  betrachtet  hätte; 
sie  erklärt  sich  vollkommen,  wenn  er  die  snbjective  Ueberzeugung 
hatte,  dass  die  nächsten  Angehörigen  den  Mord  verübt.  Dies  also 
ist  offenbar  die  Ansicht  Cicero's,  und  ich  fürchte,  sie  hat  in  den 
umständen  sehr  starke  Stützen,  —  glaube  auch,  dass  diese  Ansicht 
anter  den  Zeitgenossen  die  am  allgemeinsten  verbreitete  war.  Aller- 
dings sagt  Plutarch,  das  Volk  habe  die  Untersuchung  inhibirt,  aus 
fiesorgnis,  dass  sich  eine  Theilnahme  des  C.  Gracchus  an  dem 
Morde  herausstellen  könnte;  aber  gerade  gegen  C.  Gracchus  scheinen 
am  wenigsten  gravirende  Judicien  vorgelegen  zu  haben;  wäre  das 
der  Fall  gewesen,  so  würden  die  Oligarchen  gewiss  auf  Fortfuhrung 
der  Untersuchung  bestanden  haben,  um  den  Mann  zu  verderben,  in 
dem  sie  schon  jetzt  den  künftigen  Bächer  des  Ti.  Gracchus  er- 
blickten; nicht  um  des  Oajus  willen,  sondern  um  Cornelia's  willen 
scheint  man  auf' beiden  Seiten  darin  einverstanden  gewesen  zu  sein, 
dass  es  besser  sei,  die  Untersuchung  niederzuschlagen,  —  um  nicht 
die  Decke  fortzuziehen  von  einer  Gräuelthat,  mit  der  die  Tochter 
des  grossen  Afncanus  ihre  Seele  belastet  hatte. 

Die  Ermordung  des  Scipio  Aemilianus  hatte  die  Folge,  dass  sinken  der  Aus. 
die  Yolkapartei  für  mehrere  Jahre  völlig  gelähmt  war.  Der  Schrecken  y^^JJ^^ 
vor  den  Gräueln,  zu  denen  politische  Parteiung  führe,  Scham  über 
die  HucUosigkeit  derer,  deren  Führung  sie  sich  anvertraut  hatten, 
hielt  die  BOrgerschafit  Kr  die  nächste  Zeit  in  Unthätigkeit;  Fulvius 
Flaccns  und  Papirius  Carbo  konnten  sich  nicht  sofort  aus  der 
erdrückenden  Last  des  Verdachts  emporarbeiten.  Die  herrschende 
Stimmung  erkennen  wir  aus  den  Wahlresultaten;  für  128  wurden 
zu  Consnln  gewählt  T.  Annius  Luscus  Bufus,  wohl  ein  Sohn  des 
T.  Aninns  Luscus,  der  als  Consular  im  Jahre  133  nach  der  Ab- 
setzung des  M.  Octävius  im  Senat  und  in  einer  Volksversammlung 
so  energisch  gegen  Ti.  Gracchus  aufgetreten  war,  und  Cn.  Octavius, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  älterer  Bruder  jenes  abgesetzten 
M.  Octavius,  beide  gewiss  entschiedene  Gegner  der  Volksbewegung. 
Erst  bei  den  Wahlen  für  127  gelang  es  der  Volkspartei,  einen 
Mann  zum  Coneulat  zu  bringen,  dem  die  Oligarchen  unmöglich 
gewogen  sein  konnten,  der  aber  in  Folge  seiner  strengen  Grund- 
äUze  eher  als  conservativ  bezeichnet  zu  werden  verdient,  L.  Oassius 
Longinus  Ravilla,  den  Urheber  der  Lex  Casria  tabeüaria  von  137, 
der  wegen  seiner  scharfen  Inquisitionen  und  wegen  seiner  unerbitt- 


liehen  Strenge  ak  Aiohter  allgemein  gefürchtet  wurde.  Ob  er  mit 
der  oligarchisohen  Partei  seinen  Pact  gemacht  hatte,  wissen  wir 
nicht;  sein  Consulat,  in  welchem  er  L.  Cornelius  Cinna,  den  Vater 
eines  berühmteren  Sohnes,  zum  CoUegen  hatte,  verstrich  ruhig.  Auch 
für  126  wagte  die  Yolkspartei  noch  nicht,«  mit  ihren  Candidaten 
hervorzutreten ;  es  wurden  M.  Aemilius  Lepidus,  ein  Enkel  dessen,  der 
so  lange  princeps  smaiu»  gewesen  war,  und  L.  Aurelius  Orestes  zu 
Consuln  erwählt  und  dem  letzteren  Sardinien,  wo  ein  Aufstand  aus- 
gebrochen war,  zur  Provinz  zugewiesen.  Für  dieses  Jahr  hatte 
sich  C.  Gracchus  um  die  Quästur  beworben  und  sie  erhalten;  er 
wurde  dem  Consul  Orestes  beigegeben  und  ging  nach  Sardinien, 
von  wo  er  erst  im  Jahre  124  zurückkehrte.  Drei  Jahre  waren 
somit  in  Buhe  vergangen,  es  hatte  den  Anschein,  ab  ob  den  Agi- 
tatoren der  Boden  entzogen  sei,  die  Domänenvertheilung  war  völlig 
eingeschlafen,  M.  Fulvius  Flaccus  und  C  Papirius  Garbo  waren 
gelähmt,  sie  mussten  sich,  wenn  das  Proletariat  an  das  Ackergesetz 
mahnte,  darauf  einschränken,  in  den  Versammlungen  den  Mord  des 
Ti.  Gracchus  zu  beklagen^)  und  dadurch  die  ErUtterung  gegen 
die  Oligarchen  allmählich  wieder  anzuschüren« 

Wenn  im  Senat  einige  staatsmännische  Einsicht  und  einiger 
guter  Wille  vorhanden  gewesen  wäre,  hätte  er  diese  Zeit  benutat, 
das  Werk  der  Beform  den  Demagogen  zu  entwinden,  um  es  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen;  jetzt,  wo  er  nicht  zu  Concessionen  ge- 
drängt wurde,  hätte  es  keine  Schwäche  verrathen,  wenn  er  aus 
fireiem  Antriebe  Concessionen  gemacht  und  das  Ackergesetz  mit 
billiger  Berücksichtigung  der  realen  Interessen  zur  Durchführung 
gebracht  hätte;  hätte  er  sich  der  Sache  angenommen,  ao  würden 
die  widerstrebenden  nobilu^  die  den  Triumvim  so  unsägliche  Schwie- 
rigkeiten bereitet  hatten,  sich  ohne  Frage  fugsamer  gezeigt  haben, 
da  der  Wille  der  Standesgenossen  auf  sie  einen  heilsamen  Druck 
ausgeübt  haben  würde.  Dass  es  dem  VoUce  völlig  gleichgültig  war, 
aus  wessen  Hand  es  das  Brod  empfing,  hatte  sich  schon  oh  genug 
gezeigt,  und  es  sollte  in  den  nächstfolgenden  Jahren  in  der  wider- 
wärtigsten Weise  hervortreten;  ein  Entgegenkommen  dea  Senats 
würde  die  ganze  Volksmasse  auf  seme  Seite  gezogen,  die  beiden 
Chefs  der  Volkspartei  völlig  in  den  Schatten  gedrängt  und  den 
schweren  Erschütterungen,  welche  das  Tribunat  des  C.  Gracchus 
herbeiführte,  vorgebeugt  haben.  Aber  im  Senat  scheint  eine  solche 
Idee  gar  nicht  einmal  aufgekommen  zu  sein;  er  zeigte  jetzt,  wo  er 
sich  sicher  glaubte,  wieder  den  engherzigen,  kalten  Egoismoa  einer 
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verknociierteii  Aristokratie,    welche  in  ihrer  leidenschaftlichen  Vei*- 
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hlendimg  unaufhaltsam  dem  Untergange  entgegeneilt,  und  arbeitete 
dadurch  nur  seinen  Gegnern  in  die  Hände.  Kurz  vor  der  Ermor* 
düng  Scipio's  hatte  der  Senat  mit  solchem  Enthusiasmus  die  Bede 
dieses  Mannes  zu  Grünsten  der  Latiner  und  Italiker  aufgenommen; 
diese  unglücklichen  Leute  bildeten  sich  ein,  dass  in  der  regirenden 
Körperschaft  nunmehr  endlich  eine  Theilnahme  ilir  sie  erwacht  sei, 
während  der  Senat  Scipio  doch  nur  deshalb  gefeiert  hatte,  weil  er 
in  das  Ackergesetz  eine  Bresche  legte;  sie  schmeichelten  sich,  dass 
jetzt  endlich  der  ersehnte  Zeitpunkt  gekommen  sei,  eine  Verbesse* 
rang  ihrer  Lage  zu  erwirken.  Sie  fanden  sich  zahlreich  in  Bom 
ein,  in  der  Hoffnung,  dass  man  jetzt,  wo  sie  durch  ihre  Agitation 
gegen  das  Ackergesetz  der  Begirung  einen  so  grossen  Dienst  ge- 
leistet hatten,  ein  Auge  zudrücken  und  sie,  wie  es  ja  in  früherer 
Zeit  oft  genug  geschehen  war,  ohne  peinliche  Untersuchung  in  die 
Tribuslisten  und  dadurch  in  die  Bürgerschaft  aufnehmen  würde. 
Im  nächsten  Jahre  125  sollte  ein  Census  stattfinden  und  sie  glaubten, 
dass  es  ihrem  Zweck  förderlich  sein  würde,  wenn  sie  sich  schon 
einige  Zeit  vorher  in  Bom  niedergelassen  hätten.  Aber  sie  hatten 
sich  hierin  völlig  getäuscht;  der  Senat  hatte  sich  ihnen  günstig 
gezeigt,  so  lange  ihr  Interesse  mit  dem  seinigen  zusammenfiel,  und 
sie  für  die  Agitation  benutzt;  jetzt  wo  er  sein  Interesse  in  Sicher- 
heit gebracht  hatte,  warf  er  das  Werkzeug  bei  Seite:  die  Italiker 
hatten  ihre  Schuldigkeit  gethan  und  konnten  gehen.  Der  Senat, 
nicht  im  Entferntesten  geneigt,  auch  nur  du^ch  Connivenz  ihren 
Wünschen  entgegenzukommen,  veranlasste  126  einen  Volkstribunen, 
M.  Junius  Pennus,  einen  jungen  Mann,  von  dem  die  Oligarchie, 
wie  man  aus  Cicero^)  ersiebt,  das  Beste  erwartete,  eine  allgemeine 
Ausweisung  der  Latiner  zu  beantragen,  —  eine  schon  mehrmals 
vorgekommene  Massregel,  welche  nicht  bloss  die  Interessen  der 
anmittelbar  Betroffenen  aufs  Schwerste  verletzte,  sondern  auch  als 
ein  Avis  für  alle  Latiner,  dass  der  Senat  die  schroffe  Scheidewand 
zwiBchen  Uinen  und  der  Bürgerschaft  durchaus  aufrecht  erhalten 
wollte,  die  volle  Missstimmung  dieser  Kategorie  der  Bevölkerung 
gegen  die  herrschende  Bürgerschaft  wieder  wachrufen  musste;  jetzt 
um  so  entschiedener,  wo  die  Latiner  in  eine  angenehme  Illusion  sich 
eingewiegt  hatten.  Es  war  ein  kluger  Zug  des  jungen  Gracchus, 
dass  er  noch  vor  seinem  Abgange  nach  der  Provinz  der  Bogation 
des  Pennus  entgegentrat');  er  wird  die  Inhumanität  der  Massregel 
betont  haben;  aber  das  Volk,  in  seiner  althergebrachten  Abneigung 
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gegen  alle  Schritte,  die  zu  einer  Ausdehnung  des  Bürgerrechts 
führen  konnten,  und  jetzt  gegen  die  Latiner  besonders  gereizt  in 
Folge  ihres  Widerstrebens  gegen  das  Äckergesetz,  nahm  die  Ro- 
gation an.  Die  Führer  dachten  klüger;  sie  liessen  sich  mit  den 
erbitterten  Latinem  in  Verhandlungen'  ein,  um  wo  möglich  ein 
Compromiss  zu  erzielen,  welches  man  mit  einiger  Aussicht  auf  Er- 
folg der  Bürgerschaft  hätte  vorlegen  können;  und  ihre  Bemühungen 
blieben  nicht  erfolglos,  was  ihnen  um  so  erwünschter  war,  als  M. 
Fulvius  Flaccus  f&r  das  Jahr  125  das  Consulat,  C.  Papirius  Carbo 
die  Prfttur  erhalten  hatte.  Die  Italiker  erklärten,  dass  ihnen  die 
Erlangung  des  Bürgerrechts  wichtiger  sei  als  die  Exemtion  vom 
Ackergesetz;  wenn  sie  das  Bürgerrecht  erhielten,  würden  sie  d^i 
Widerstand  gegen  das  Ackergesetz  fallen  lassen^).  Unter  dieser 
Bedingung  glaubte  Fulvius  die  Bürgerschaft  mit  einer  Ausdehnung 
des  Bürgerrechts  versöhnen  zu  können ;  er  setzte  unter  den  Italikern 
eine  starke  Agitation  ins  Werk,  um  dadurch  auf  den  Senat  ^nen 
moralischen  Druck  zu  üben;  gleich  nach  dem  Antritt  seines  Con- 
sulats  stellte  er  einen  Antrag  in  der  noch  weiter  gemilderten  Form, 
dass  es  den  Latinem  freistehen  solle,  um  das  Bürgerrecht  zu  bitten, 
und  dass  die  römische  Bürgerschaft  in  den  Comitien  über  solche 
Gesuche  endgültig  entscheiden  solle.  Der  Senat  war  so  entrüstet 
über  den  Antrag,  dass  Fulvius  es  für  ganz  unnöthig  hielt,  sich  in 
die  Curie  zu  bemühen,  um  seinen  Antrag  hier  zu  motiviren;  nur 
mit  Mühe  gelang  es,  wahrscheinlich  seinem  Oollegen  M.  Plautius 
Hypsaeus,  ihn  zu  bestimmen,  dass  er  die  dem  Senat  schuldige 
Rücksicht  nicht  so  vollständig  aus  den  Augen  setze.  Die  Senatoren 
drangen  in  ihn,  den  Antrag  zurückzuziehen,  aber  Fulvius  Hess  sich 
auf  keine  Erörterungen  ein,  die  hier  doch  zu  keinem  Resultat 
{Uhren  konnten,  und  verliess  sich  auf  die  Volksversammlung.  Aber 
auch  in  ihr  hatte  er  sich  getäuscht.  Wie  sehr  er  auch  seinen  An- 
trag durch  die  Clausel  abgeschwächt  hatte,  dass  der  Bürgerschaft 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  endgültige  Entscheidung  reservirt 
bleiben  sollte,  und  trotz  der  klugen  Verflechtung  des  Ackergesetzes 
mit  dieser  Frage:  das  Volk  wollte  nichts  davon  wissen,  dass  die 
Zahl  derer,  die  an  den  Getreideverkäufen  zu  billigem  Preis  Antheil 
hatten,  vergrössert  würde,  und  lehnte  den  Antrag  ab.  Unwillig 
über  die  Niederlage  verliess  Fulvius  Rom  und  begab  sich  nach 
seiner  Provinz  Gallien.  Auch  diejenigen,  die  es  wirklich  für  schlimm 
hielten,  dass  ein  solcher  Antrag  eingebracht  wurde,  hätten  es  für 
etwas  noch  viel  Schlimmeres  erachten  sollen,  dass  er,  wenn  einge- 
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bracht,  abgelehnt  wurde;  denn  dies  hiess  geradezu  die  Brandfackel 
in  aufgespeicherten  Zündstoff  werfen. 

Ich  habe  die  systematische  Beeinträchtigung,  welche  die  Latiner 
seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  zu  erdulden  gehabt  hatten,  trotz- 
dem dass  die  Lasten  der  Kriege  immer  entschiedener  auf  ihre 
Schultern  abgewälzt  wurden,  die  Grehässigkeit,  mit  der  man  ihnen 
den  Zutritt  zum  Bürgerrecht  versperrte,  der  jedem  freigelassenen 
Sklaven  offenstand,  ihre  beleidigende  Zurücksetzung  in  der  Armee, 
wo  sie  der  Prügelstrafe  unterworfen  blieben,  während  sie  für  die 
römischen  Bürger  aufgehoben  wurde,  in  der  Einleitung  ausführlich 
erörtert  und  gezeigt,  dass  Senat  und  Bürgerschaft  hier  recht  ge- 
flissentlich Erbitterung  erzeugt  und  genährt  hatten;  jetzt  nach  Ver- 
werfung des  Fulvischen  Antrags  zuckten  aus  dem  unterwühlten 
Boden  hier  und  dort  die  Flammen  der  Empörung  hervor.  Livius 
spricht  nur  von  dem  Abfall  Fregellae's,  aber  wohl  nur,  weil  dies 
die  wichtigste  Oolonie  und  eine  der  ansehnlichsten  Städte  Italiens 
war;  Aurelius  Victor  nennt  ausserdem  noch  Asculum.  Wenn  wir 
bedenken,  was  es  sagen  will,  dass  ein  paar  italische  Städte  in 
einer  Zeit,  in  welcher  Rom  durch  keinen  ernsten  Krieg  behindert 
oder  bedroht  war,  es  wagten,  die  Waffen  gegen  das  Weltreich  zu 
erheben,  so  werden  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  Stärke  des 
Hasses  und  von  der  Gluth  der  Erbitterung  machen,  die  zu  einem 
80  verzweifelten  und  aussichtslosen  Wagnis  den  Antrieb  gaben  und 
fiber  das  unvermeidliche  Resultat  so  völlig  verblenden  konnten. 
Der  Priltor  Opimius  nahm  Fregellae  und  machte  die  Stadt  dem 
Erdboden  gleich.  „Kaum  Reste  von  den  Fundamenten  der  Stadt, 
deren  Glanz  noch  kürzlich  Italien  erleuchtete,  sind  jetzt  übrig- 
gebliebenes  sagt  der  Verfasser  der  Schrift  ad  Herennzum^).  Die 
harte  Züchtigung  zeigt,  dass  der  Senat  glaubte,  ein  Exempel  sta- 
tuiren  zu  müssen  —  und  er  gab  sich  dem  Wahne  hin,  hiermit  die 
Sache  erledigt  zu  haben.  Auch  hier  ging  die  ernste  Lehre,  die 
dies  Ereignis  gab,  verloren:  der  Senat  sagte  sich  nicht,  dass  alle 
latinischen  Colonien,  ja  dass  alle  Italiker  in  derselben  Lage  wie 
die  Fregellaner  waren  und  dieselben  triftigen  Gründe  zur  Revolte 
hatten;  er  machte  sich  nicht  klar,  dass  wenn  er  jetzt  des  Aufstandes 
ohne  grosse  Mühe  Herr  geworden  war,  dies  lediglich  daran  lag, 
dass  die  Leidensgenossen  sich  nicht  über  eine  gemeinsame  Action 
verständigt  und  nur  Einzelne  von  ihnen  ihrem  Ingrimm  Luft  ge- 
macht hatten,  und  er  legte  sich  demgemäss  auch  nicht  die  Frage 
TOT,  in  welche  Lage  Rom  kommen  würde,  wenn  alle  Latiner  und 
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ttaliker,    die  nun  schon  seit  Jahrhunderten    den   weitaus   grösaten 
Theil  der  römischen  Heere  gebildet  hatten,  sich  empören  aoUten. 

Auch  hier  zeigte  sich,  dass  die  so  geschmähten  Führer  der 
Yolkspartei  eine  viel  klarere  Einsicht  hatten.  Wenn  sie  sich  der 
Latiner  annahmen,  thaten  sie  es  nicht  aus  demagogischen  Rück- 
sichten, denn  bei  der  Bürgerschaft  war  ein  solcher  Schritt  höchst 
unpopulär  imd  der  Demagog  that  klüger,  wenn  er  zu  G-unsten  der 
Italiker  kein  Wort  verlor;  sondern  sie  erkannten,  dass  Latiner  und 
Italiker  nächst  der  Bürgerschaft  den  wichtigsten  Factor  der  Bevöl- 
kerung des  Reichs  bildeten  und  dass  es  in  hohem  Grade  wün- 
schenwerth  wäre,  Römer  und  Italiker  mit  einander  auszusöhnen, 
um  der  römischen  Weltherrschaft  eine  verlässliche  Stütze  zu  geben. 
c.  oracehaa  Im  folgenden  Jahre  kehrte  C.  Gracchus  aus  Sardinien  zurück, 

^TtibaolIT  "^^  zwar  unter  Umständen,  die  ihn  in  die  politische  Laufbahn 
hineindrängten.  Er  war  bisher  auf  politischem  Gebiet  viel  weniger 
hervorgetreten,  als  man  es  bei  seinem  ausserordentlichen  Talent 
hätte  erwarten  sollen.  Wie  ausgezeichnet  auch  die  Begabung 
seines  Bruders  gewesen  war,  Cajus  war  ihm  in  vielen  Beziehungen, 
namentlich  an  Beredsamkeit,  überlegen.  Tiberius  war  eine  stille 
und  ernste  Natur,  Cajus  eine  feurige  und  leidenschaftliche;  jener 
suchte  durch  kluge  und  geschickte  Gruppirung  rein  sachlicher 
Gründe  zu  überzeugen  und  sprach  mit  einer  inneren  Wärme,  die 
zur  Theilnahme  stimmte,  Cajus  imponirte  durch  die  Energie  seiner 
Gedanken  und  durch  die  Gluth  seiner  Leidenschaft,  und  indem  er 
auf  der  Scala  menschlicher  Empfindungen  jede  Tonart  mit  Meister- 
Schaft  anzuschlagen  verstand,  riss  er  die  Menge  fort  in  den  Taumel 
des  Enthusiasmus;  Tiberius  war  von  milder  Gesinnung  und,  so 
weit  es  mit  der  Sache  nur  irgend  verträglich  war,  geneigt  Rück- 
sichten zu  nehmen,  Cajus  wusste,  dass  er  im  politischen  Kampfe 
die  Gegner  nicht  mit  Sammethandschuhen  anzufassen  hatte;  Tiberius 
wollte  vor  Allem  der  armen  Bürgerschaft  helfen  und  dadurch  den 
Staat  wieder  zu  Kräften  bringen,  Cajus  strebte  nach  demselben 
Ziel,  doch  täuschte  er  sich  nicht  darüber,  dass  er,  um  es  zu  er- 
reichen, die  Gegner  vernichten  müsse,  und  als  er  sich  entschlossen 
hatte,  das  Werk  in  die  Hand  zu  nehmen,  erfolgte  planvoll  Angriff 
auf  Angriff,  und  jeder  zerbrach  den  Feinden  eine  Stütze  ihrer 
Macht.  Was  seine  Redegabe  anlangt;  so  erklärte  ihn  Cicero  un- 
bedenklich ftir  den  grössten  Redner,  den  Rom  hervorgebracht  ^). 

Er   rühmt   die   Fülle   und   den   Reichthum   der   Diction,    das 
Grandiose  des  Ausdruckes,   die  Wucht   der   Sentenzen,    den    ein- 
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dringlichen  und  BtürmiBchen  Charakter  Beiner  Beredsamkeit.  Nach 
Plutarch  war  seine  Bede  packend  und  erschütternd  bis  zum 
Schrecklichen I  hinreissend  und  glänzend,  und  wenn  ihn  selbst 
die  Gluth  der  Leidenschaft  fortrissi  von  einer  unwiderstehlichen 
Kraft.  Als  er  aum  ersten  Mal  su  Gunsten  eines  angeklagten 
Freundes,  Yettius»  sprach,  gerieth  das  Volk  in  einen  Taumel 
des  Entzückens;  eine  solche  Bede  hatte  man  noch  nie  gehört;  alle 
andern  gefeierten  Redner,  meinte  man,  wären  Kinder  im  Vergleich 
mit  diesem  jui^n  Manne.  Was  ihm  ausser  seiner  gewaltigen  Na- 
tur noch  besonders  zu  Statten  kam,  war  ein  überaus  klangvolles, 
jeder  Modulation  filbiges  Organ;  er  konnte  in  der  Declamation 
immer  mit  Sicherheit  den  wirkungsvollsten  Ton  anschlagen,  und 
die  Art  seines  Vortrags  trug  wesentlich  dazu  bei,  dßü  zündenden 
Eindruck  der  Gedanken  und  Empfindungen,  die  er  ausdrückte,  zu 
yerstarken,  zumal  dA  er  den  Vortrag  durch  eindrucksvolle  Gesten 
zu  unteratötzen  verstand.  Er  hielt  die  Arme  nicht,  wie  es  bisher 
bei  den  Rednern  üblich  war,  unter  der  Toga  sorgsam  verhüllt, 
sondern  er  liess,  wenn  er  in  Feuer  gerieth,  die  Toga  von  der 
Schulter  sinken,  geetikulirte  mit  dem  Arm,  blieb  auf  der  Redner- 
buhne auch  nicht  unbeweglich  an  einem  Platze  stehen,  sondern  er 
trat  vor  und  zurück,  und  documentirte  dadurch  auch/  äusserlich  die 
Unruhe,  die  in  seinem  Innern  wühlte,  und  die  sich  unwiderstehliph 
der  an  ein  solches  Auftretexi  nicht  gewöhnten  Versammlung  mit- 
theilte. 

Und  zu  allen  diesen  ausserordentlichen  Mitteln,  durch  welche 
er  die  Menge  zu  ergreifen  wusste,  trat  hinzu  die  tiefe  Sympathie, 
die  schon  sein  blosses  Auftreten  bei  allen  denen  erweckte,  die  sich 
an  sein  Schicksal  erinnerten,  und  wer  dachte  nicht  an  den  er- 
schlagenen Bruder,  wenn  er  C.  Gracchus  erblickte!  Er  hatte  an 
dem  ält^en  Bruder  mit  schwärmerischer  Verehrung  gehangen,  er 
pries  seine  Mutter,  dass  sie  einen  solchen  Sohn  geboren,  immer 
und  immer  wieder  kam  er  in  seinen  Reden  auf  Tiberius  zurück, 
und  dann  gewannen  seine  Worte  einen  wahrhaft  hinreissenden  und 
herzerschAttemden  Zauber.  Cicero  theiU  ein  solches  Fragment  aus 
einer  Rede  des  Gracchus  mit^).  Er  selb3t  hat  es  auch  nachgeahpit 
bei  einer  ziemKch  jämmerlichen  Gelegenheit  am  Schlüsse  der  Rede 
fiur  Marena:  „Wohin  aoU  ich  Unglücklicher  mich  wenden?  Wohin 
mich  flüchten?  Aufs  Capitol?  Eß  trieft  vom  Blnte  des  Bruders. 
Oder  nach  Haus?  Soli  ich  meine  Mutter  sehen  unglücklich,  jam- 
mernd, Verstössen?''  —  und  er  fugt  hinzu,  diese  wehmüthigen  Worte 
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Beten  durch  Blick^  Ton,  Gestikulation  so  anteratütst  worden^  das» 
auch  die  Feinde  sich  der  Thränen  nicht  hfttten  enthalten  können. 
Es  kam  femer  hinsa,  dass  aus  seinen  Reden  immer  wieder  eine 
Empfindung  hervorleuchtete,  die  ihn  stets  beherrschte,  und  die  das 
Gemüth  der  Hörer  mit  der  innigsten  Theilnahme  erföUen  muBste, 
—  die  Empfindung,  dass  die  Fittige  des  Todes  fiber  ihm  schwebten, 
und  dass  er  auf  der  Bahn,  die  seinen  armen  Bruder  snm  Tode 
geführt,  demselben  Schicksal  entgegen  wandle.  Wenn  er  snm 
Volke  sprach^):  „Ihr  würdet  mir  es  wohl  gewähren,  wenn  ich, 
nachdem  mir  um  euretwillen  der  Bruder  gestorben  und  von  dem 
Heldenstamme  der  Gracchen  und  des  Afncanus  nichts  übrig  ist, 
als  ich  und  dies  Kind,  vor  euch  hinträte  und  euch  bäte  mich  feiern 
KU  lassen,  damit  unser  Geschlecht  nicht  mit  der  Wurzel  ausgerottet 
werde;  Ihr  würdet  mir  dies  wohl  gewähren, '^  —  so  ist  über 
diese  Worte  eine  Todesahnung  und  eine  Melancholie  ausgegossen, 
welche  das  Herz  der  Hörer  aufs  Tiefste  bewegen  musste.  Uns 
sind  von  den  Reden  des  Gracchus  nur  einzelne  abgerissene  Satze 
erhalten,  aber  auch  diese  Bruchstücke  lassen  uns  ahnen,  mit  weU 
eher  unwiderstehlichen  Gewalt  dieser  Mann  die  Gemüther  beherrscht 
haben  muss. 

Trotz  einer  so  ausgezeichneten  Befähigung  drängte  er  ftiob 
nicht  zur  politischen  Laufbahn;  er  scheint  zuerst  mehrmals  in 
Privatprocessen  gesprochen  zu  haben,  —  g^nug,  um  dem  Volke 
zu  zeigen,  was  es  von  ihm  zu  hoffen,  und  dem  Senat,  was  er  von 
ihm  zu  befürchten  habe.  Nach  jener  Rede  für  Vettius  war  unter 
den  Oligarchen,  sagt  Plutarch,  nur  eine  Stimme,  man  dürfe  ihn 
nicht  zum  Tribunat  gelangen  lassen.  Auch  war  er  seit  seinem 
17.  Jahre  nur  selten  auf  längere  Zeit  in  Rom  anwesend;  er  erklärte 
im  J.  124,  dass  er,  damals  erst  30  Jahre  alt,  bereits  12  Feldaüge 
mitgemacht  habe;  der  Feldzug  gegen  Numantia,  unter  seinem 
Schwager  Scipio,  kann  also  nicht  sein  erster  gewesen  sein;  und 
dies  erklärt,  dass  wir  auch  von  seiner  Thätigkeit  in  der  Triamvind- 
commission  so  wenig  hören:  er  hielt  sich  während  dieser  ganzen 
Periode  immer  nur  vorübergehend  in  Rom  auf.  Während  des 
Tribunats  seines  Bruders  war  er  in  Spanien  und  kehrte  erst  gegen 
das  Ende  desselben  zurück,  wo  er  der  erschütternden  Katastrophe 
beiwohnte.  Dann  war  er  131  in  der  Stadt,  wo  er  des  Papirios 
Rogation  über  Wiederwahl  der  Tribunen  unterstützte,  ebenso  gegen 
Ende  127  und  Anfang  126,  wo  er  sich  um  die  Quästur  bewarb 
und  gegen  die  Rogation  des  Pennus  auf  Ausweisung  der  Italiker 
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sprach.  £r  war  mit  gänaer  Seele  Soldat ,  und  sehnte  sich  nicht 
nach  dem  Forum ;  man  sprach  sogar  davon^  dass  er  eine  Abneigung 
gegen  die  politische  Laufbahn  hege,  was  bei  so  hervorstechender 
poHtisoher  Begabung  äcbwer  zu  glauben  war.  Aber  133  war  er  erst 
21  Jahre  alt;  der  unglückliche  Ausgang  seines  Bruders  muss  das 
tiefe  Gemüth  des  blutjungen  Mannes  auf  das  Furchtbarste  erschüttert 
haben;  eine  Bahn  zu  betreten,  die  zu  solchem  Ende  geführt  hatte, 
besinnt  sich  auch  der  Muthigste«  Er  selbst  hatte  erzählt,  ihm  sei 
vor  seiner  Bewerbung  um  die  Quästur  sein  Bruder  im  Traume  er- 
schienen und  habe  ihm  gesagt,  er  möge  zaudern  so  lange  er  wolle, 
ihm  sei  doch  bestimmt,  demselben  Tode  zu  erliegen,  der  ihn 
—  Tiber  —  hingerafft;  so  hatte  Caelius  Antipater  berichtet,  ein 
aeitgenössischer  Schriftsteller,  mit  der  Versicherung,  er  habe  diese 
Geschichte  schon  vor  dem  Volkstribunat  des  Gracchus  erfahren 
und  sie  auch  schon  vor  diesem  Zeitpunkt,  also  ehe  eine  Bestätigung 
derselben  auch  nur  für  wahrscheinlich  gehalten  werden  konnte. 
Vielen  wiedererzählt^).  Sie  drückt  die  Empfindung  aus,  die  ihn 
beherrschte  und  die  ihm  auch  nahe  genug  lag:  dass  für  ihn,  der 
das  Testament  des  Bruders  zu  vollstrecken  hatte,  die  Bahn  der 
Politik  die  des  Todes  sei.  So  erklärt  sich,  dass  er  sich  nicht  vor 
der  Zeit  in  sie  hineindrängte,  nicht  ehe  er  seine  Kräfte  erprobt 
und  gewogen  hatte;  und  dass  sich  bei  denen,  die  ihn  nicht  kannten, 
die  Meinung  festsetzte,  er  strebe  nicht  nach  Hohem  und  werde  sein 
Leben  als  einfacher  Bürger  zubringen.  Davor  bewahrten  ihn  die 
Pietät  für  Mutter  und  Bruder,  die  Herbigkeit  des  Schmerzes,  und 
seine  Seelengrösse,  die  ihn  antrieben  ^),  „die  Busse  einzufordern  für 
das  vergossene  Blut  des  Bruders'^ 

Gleich  bei  dem  Beginn  seiner  politischen  Laufbahn  schien  ein 
Unstern  über  ihm  zu  walten:  als  er  Quästor  geworden  war,  bestimmte 
ihn  das  Leos  für  Sardinien,  —  wohin  man,  wenn  es  irgend  anging, 
missliebige  Consuln  oder  Prätoren  schickte,  denn  die  Kriege  gegen 
die  wilden  Bergbewohner  waren  mörderisch  und  das  Klima  in  den 
versumpften  Küstenstrichen  noch  mehr*);  und  die  Oligarchen,  be- 
merkt Plutarch,  waren  mit  der  Entscheidung  des  Looses  sehr  zu- 
frieden; sie  hoAen,  dass  das  Sumpffieber  an  Gracchus^seine  Schuldig- 
keit thun  würde,  und  sie  dachten  nach  Ablauf  des  ersten,  auch 
nach  Ablauf  des  zweiten  Jahres  noch  nicht  daran  ihn  zurück- 
anberufen.     Cajus  indess  war  froh,  aus  der  Stadt  fortzukommen; 
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was  er  hier  eben  erlebt  hatte,  die  unglückliche  Entscheidung  des 
Volkes  zu  Gunsten  des  senatorischen  Antrags  auf  Ausweisung  der 
Latiner,  gegen  den  er  gesprochen,  kann  ihn  unmöglich  erbaut  haben. 
In  Sardinien  wusste  er  sich  sowohl  unter  den  Soldaten  wie  den 
Unterthanen  gegenüber  eine  geachtete  Stellung  zu  rerschaffen ;  unter 
jenen,  da  er  im  Kampfe  persönliche  Tapferkeit  an  den  Tag  legte, 
im  Lagerleben  durch  Einfachheit,  auf  den  Märschen  durch  die  Un- 
verdrossenheit,  mit  der  er  sich  allen  Strapazen  unterzog,  sich  unter 
seinen  Kameraden  auszeichnete,  während  er  in  seiner  Stellung  als 
Quästor  eine  umsichtige  Fürsorge  für  das  Wohl  der  Truppen  und 
ihre  Verpflegung  entwickelte;  bei  den  Unterthanen  gewann  er  An- 
sehen durch  dieselbe  Rechtlichkeit,  um  derentwillen  noch  sein  Vater 
auf  der  Insel  in  gutem  Andenken  stand.  Da  der  nächste  Winter 
sehr  rauh  war  und  unter  den  Truppen  zum  Theil  in  Folge  ihrer 
schlechten  Bekleidung  Krankheiten  ausbrachen,  legte  Orestes  den 
sardinischen  Städten  die  Lieferung  von  Kleidungsstücken  auf;  diese 
beschwerten  sich  bei  dorn  Senat,  und  dieser,  der  auch  dem  Consul 
nicht  gewogen  war,  liess  ihm  den  Befehl  zugehen,  er  möge  ander- 
weitige Fürsorge  fUr  die  Bekleidung  der  Truppen  treffen,  —  ein 
Probestück  der  Art  und  Weise,  wie  der  Senat  regirte.  Orestes 
befand  sich  in  grosser  Verlegenheit«  die  Truppen  litten  furchtbar, 
da  entschloss  sich  Ghracchus,  persönlich  die  Städte  zu  bereisen  uro 
sie  zu  freiwilligen  Lieferungen  zu  bestimmen,  —  was  seiner  Bered- 
samkeit auch  gelang.  Der  Senat  war  erbost,  als  er  dies  Temahm; 
er  erblickte  darin  ein  Vorspiel  der  Demagogie  des  Gracchus,  wie 
er  sich  hier  die  Herzen  der  Soldaten  gewonnen;  aber  er  selbst 
hatte  doch  dadurch,  dass  er  der  ihm  obliegenden  Fürsorge  sich 
entschlug,  dem  Quästor  die  Gelegenheit  gegeben,  durch  seine  un- 
mittelbare Thätigkeit  ein  Wohlthäter  der  Truppen  zu  werden.  Damit 
es  den  Soldaten  an  Proviant  nicht  fehle,  hatte  Gracchus  mit  dem 
numidischen  Könige  Micipsa  eine  Verbindung  angeknüpft  und  ihn 
bestimmt,  Getreide  nach  Sardinien  zu  senden;  Micipsa^s  Gesandte 
rühmten  sich  dessen  vor  dem  Senat  und  waren  so  unvorsichtig,  zu 
bemerken,  dass  ihr  E^rst  dem  C.  Gracchus  zu  Liebe  das  Getreide 
gesandt  habe  ,*  dies  goss  Oel  ins  Feuer,  die  Senatoren  waren  so  un- 
gehalten, dass  sie  die  Gesandten  in  der  unglimpflichsten  Weise  von 
sich  wiesen^). 

Sie  beschlossen,  C.  Gracchus  und  den  Proconsul,  der  mit  seinem 
Quästor  im  besten  Einvernehmen  lebte,  büssen  zu  lassen,  und  da 
sie  die  Truppen,    die  wahrscheinlich  durch  Krankheiten    decimirt 
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waren y  unmöglich  länger  auf  der  Insel  lassen  konnten,  zwar  diese 
durch  frische  Truppen  ablösen  zu  lassen,  dem  Proconsul  aber  zu 
befehlen,  bis  auf  Weiteres  auf  der  Insel  zu  verbleiben,  —  indem 
sie  voraussetzten,  dass  dann  auch  Cajus  in  jenem  ungesunden  Ver- 
bannungsort werde  verharren  müssen.  Aus  diesem  Verfahren  spricht 
die  ganze  Kurzsichtigkeit  des  wilden  Hasses:  in  ihrer  Erbitterung 
dachten  sie  garnicht  daran,  dass  sie  die  Kraft  des  jungen  Mannes, 
vor  der  sie  sich  so  sehr  fürchteten,  durch  so  niedrige  Tracasserien 
geradezu  zum  Kampfe  provocirten.  Für  Cajus  war  dies  zu  arg;  er 
war  nun  über  zwei  Jahre  auf  der  Insel  gewesen,  und  dass  er  und 
der  Proconsul  allein  von  der  Rückkehr  eximirt  sein  sollten,  sagte  ihm, 
dass  es  darauf  abgesehen  sei,  ihn  den  grassirenden  Fiebern  als 
Opfer  Preis  zu  geben,  und  dass  nur  seinetwegen  auch  der  Pro- 
consul in  dasselbe  Unglücksschicksal  verflochten  werden  sollte.  Er 
entschloss  sich  kurz  und  gut,  setzte  sich  auf  ein  Schiff,  und  kehrte, 
im  J.  124,  ohne  Erlaubnis  nach  Rom  zurück. 

Nun  verstrickten  ihn  die  Oligarchen  in  Anklagen,  nicht  bloss 
«einer  ungerechtfertigten  Rückkehr  wegen,  sondern  nach  den  uns 
erhaltenen  Fragmenten  seiner  Rede  zu  schliessen,  schämten  sie  sich 
auch  nicht,  seinen  Privatcharakter  mit  £oth  zu  bewerfen.  Die 
Censoren  L.  Cassius  Longinus  und  Cn.  Servilius  Caepio  zogen  ihn 
zur  Rechenschaft,  und  gegen  den  letzteren  geht  wohl  die  Aeusse- 
rang,  welche  Cicero^)  aus  des  Gracchus  Rede  vor  den  Censoren 
mittheilt:  „Gewiss  muss  derselbe  Mann,  der  Schurken  lobt,  Brave 
schelten"  (probos  improbare  qui  improbos  probet).  Cn.  Servilius  war 
der  Mann,  der  die  Mörder  gegen  Viriathus  ausgesendet  und  sie  be- 
lobt hatte.  Nach  Plutarch  erbat  sich  Gracchus,  als  die  Anschul- 
digung bei  den  Censoren  gegen  ihn  erhoben  wurde,  das  Wort,  er 
sprach  also  zum  Volk,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  Gellius^)  Bruch- 
stücke dieser  „bei  den  Censoren"  gehaltenen  Rede  anführt  als 
Theile  einer  Rede  „an  das  Volk  in  der  Versammlung'^  Er  recht- 
fertigte sich  zuerst  wegen  seiner  Rückkehr,  indem  er  geltend  machte, 
dass  er  bereits  12  Feldzüge  mitgemacht  habe,  während  ihm  als 
Bitter  schon  nach  10  Feldzügen  Freiheit  vom  Dienste  zustand  und 
dass  er  bereite  zwei  volle  Jahre  als  Quästor  gedient  habe,  während 
das  Gresetz  freistelle,  schon  nach  einjähriger  Amtsverwaltung  zurück- 
zukehren. Das  Letztere  scheint  richtig  gewesen  zu  sein,  da  der 
Senat,  wenn  nicht  ein  bestimmtes  Gesetz  im  Wege  gestanden  hätte, 
ihm  wohl  direct  befohlen  hätte  in  Sardinien  zu  bleiben,  während 
er  nach  Plutarch  nur  dem  Proconsul  den  Befehl  zuschickte,  in  der 


•)  Cic  or.  70,  233.         >)  Gell.  15,  12. 
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Yorausseizung,  dase  Gracchus  bei  dem  Pietät«  Verhältnis,  iif '  welchem 
der  Quästor  zu  seinem  Chef  stand,  diesen  nicht  verlassen  werde; 
und  wahrscheinlich  hat  man  auch  nur,  wdl  man  Gracchus  in  dieser 
Beziehung  nicht  recht  beikommen  konnte,  die  andern  Punkte  in 
die  Anklage  hineingezerrt,  um  wenigstens  einen  Makel  auf  seinen 
Charakter  zu  werfen.  Um  hierauf  zu  antworten,  ging  Gh*acchuB  auf 
seine  Thätigkeit  und  seine  Lebensweise  in  der  Provinz  ein.  „Ich 
habe  mich  hier  stets  so  benommen '',  sagte  er,  „dass  ich  überall  Euer 
Bestes  im  Auge  hatte  und  nicht  meinen  VortheiL  Niemand  kann 
sagen,  dass  ich  auch  nur  ein  As  als  Geschenk  angencmimen  habe, 
oder  dass  sich  Irgendjemand  meinetwegen  hat  Kosten  auferlegen 
müssen.  Ich  bin  mit  vollem  Geldbeutel  nach  der  Insel  gegangen 
und  habe  ihn  leer  zurückgebracht,  während  Andere  die  Amphoren, 
die  sie  mit  Wein  gefüllt  nach  der  Insel  schleppten,  nachdem  sie 
den  Wein  ausgetrunken,  mit  Geld  gefällt  zurückgebracht  haben. 
Ich  habe  keine  Kochkünstler  gehabt  und  mich  auch  nicht  von  schonen 
Knaben  bedienen  lassen;  und  wenn  einer  sagen  kann,  dass  in  den 
zwei  Jahren,  die  ich  in  Sardinien  zugebracht,  auch  nur  ein  einziges 
Frauenzimmer  über  meine  SchweUe  gekommen  ist  oder  irgend  eines 
Menschen  Sklav  sich  über  mich  zu  beklagen  gehabt  hat,  so  sollt 
Ihr  mich  für  den  nichtsnutzigsten  Schurken  von  der  Welt  halten'S 
—  ein  interessantes  Fragment,  welches  lehrreiche  Streiflichter  auf 
die  Liederlichkeit  des  Lagerlebens  wirft  und  uns  zeigt,  durch  welche 
nichtswürdige  Anschuldigungen  man  selbst  einen  Mann  von  so 
notorischer  Sittenstrenge  wie  Cajus  zu  besudeln  suchte. 

Seine  Rede  machte  einen  so  bedeutenden  Eindruck,  dass  die  An- 
klage völlig  zu  Boden  fiel  Da  traten  die  Oligarchen  mit  andern  Ma- 
chinationen  gegen  ihn  auf;  sie  verstrickten  ihn  in  eine  Anklage,  dass 
er  die  Italiker  zum  Abfall  gereizt  habe  und  die  Schuld  an  der  Em- 
pörung Fregellae's  trage,  —  eine  Anschuldigung,  für  die  es  doch  nicht 
einmal  plausible  Scheingründe  gegeben  haben  kann.  Denn  nachdem 
Gracchus  gegen  die  Ausweisung  der  Latiner  aus  Rom  gesprochen 
hatte,  im  Frühling  126,  ging  er  gleich  in  die  Provinz.  Während 
des  Jahres  126  dachten  die  Latiner  noch  nicht  an  Abfall,  sie  ver- 
handelten mit  Fulvius  und  hofften,  dass  dieser  ihnen  das  Bürger- 
recht verschaffen  werde.  Erst  nachdem  der  Plan  des  Fulvius  125 
gescheitert  war,  konnte  der  Gedanke  an  Abfall  aufkeimen  und 
während  dieser  ganzen  Zeit  war  Cajus  in  Sardinien  vollauf  damit 
beschäftigt,  den  Soldaten  Kleidung  und  Getreide  zu  verschaffen, 
wofür  der  Senat  gar  keine  Sorge  trug.  Auch  hier  rechtfertigte 
sich  Gracchus  in  glänzender  Weise,  —  aber  nun  war  auch  das 
Mass  seiner  Geduld  erschöpft:  die  Oligarchen  hatten  ihm,  der  sich 
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bisher  wahrlich  nicht  zu  politischer  Thstigkeit  gedrängt  hatte,  den 
Fehdehandschuh  hingeworfen,  —  er  nahm  ihn  auf  und  bewarb  sich 
für  das  folgende  Jahr  um  das  Yolkstribunat. 

Diese  Candidatur  versetzte  alle  Schichten  der  Bevölkerung  in  c.ar*cchaa' 
die  höchste  Aufregung.  Nicht  bloss  diejenigen,  welche  das  ausser- 
ordentliche Talent  des  Gracchus  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  ge- 
habt hatten  und  welche  es  wussten,  wie  sehr  ihn  der  Senat  in  der 
letzten  Zeit  gereizt  und  erbittert  hatte,  erwarteten  grosse  Ereignisse, 
wenn  es  gelänge,  ihn  durchzubringen,  sondern  auch  alle  diejenigen, 
die  nur  hörten,  dass  der  jüngere  Sruder  Tiber's  in  die  Schranken 
treten  wollte,  interessirten  sich  aufs  lebhafteste  für  die  Wahl  und 
es  strömte  vom  platten  Lande  eine  solche  Menschenmenge  zusammen, 
wie  man  sie  noch  nie  in  der  Stadt  gesehen  hatte.  Der  campus 
Martins  konnte  die  Zahl  der  Wähler  gar  nicht  fassen :  sie  occupirten 
aach  die  zunächst  gelegenen  Gebäude,  um  an  der  folgenschweren 
EotscheiduDg  sich  zu  betheiligen.  Die  Oligarchen  hatten  alle  Mittel 
in  Bewegung  gesetzt,  die  Wahl  zu  verhindern  und  mit  solchem 
Geschick  operirt,  dass  C.  Gracchus  erst  die  vierte  Stelle  im  Tri- 
bonat  erhielt.  Doch  nahm  er  natttrlich  unter  seinen  CoUegen  sofort 
die  erste  Stelle  ein. 

Seine  erste  Ansprache  an  das  Volk  scheint  ganz  dem  Andenken 
an  seinen  Bruder  gewidmet  gewesen  zu  sein.  Er  erinnerte  an  alle 
Vorkommnisse  der  älteren  Zeit,  welche  Zeugnis  dafür  ablegten,  mit 
welcher  Strenge  die  Vorfahren  jede,  auch  die  geringste  Verletzung 
oder  Beleidigung  der  Volkstribunen  geahndet  hätten,  führte  den 
Hörern  dann  alle  Einzelnheiten  jener  unglücklichen  Katastrophe 
von  133,  wie  sein  Bruder  erschlagen  und  sein  Leichnam  vom  Ka- 
pitol  nach  der  Tiber  geschleift  wurde,  und  die  folgenden  Blut- 
gerichte in  seiner  ergreifenden  Weise  vor  die  Seele  und  schärfte 
den  Andruck  dieses  erschütternden  Gremäldes  durch  die  Hervor- 
hebung und  Erörterung  aller  derjenigen  Gesetze,  durch  welche  die 
Vorfahren  Leib  und  Leben  jedes  einzelnen  Bürgers  gegen  jedwede 
Verletzung  sicher  zu  stellen  sich  bemüht  hatten.  Es  war  die  Bede 
ein  Programm,  durch  welches  er  wenigstens  indirect  ankündigte, 
dass  es  seine  Absicht  sei,  Sühne  für  das  an  dem  Bruder  verübte 
Verbrechen  zu  verlangen  und  sein  Werk  weiter  fortzuführen. 

Wir  sind  über  das  Vorgehen  des  C.  Gracchus  so  ungenügend 
unterrichtet,  dass  wir  wohl  zweifeln  dürfen,  ob  uns  alle  seine  Ge- 
setze bekannt  sind  und  ob  die  aus  ihnen  uns  mitgetheilten  Bestim- 
mungen gerade  den  Kern  des  Gksetzes  treffen.  Die  kurzen  Sätze, 
in  welche  die  einzelnen  Autoren  den  Hauptinhalt  einiger  Gesetze 
zusammenzudrängen  suchen,  weichen  überdies  bei  den  verschiedenen 
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Schriftfiiellern  so  stark  von  einander  ab,  dass  ihre  Interpretation 
dadurch  erheblich  erschwert  wird.  Ebenso  unzulänglich  sind  die 
Nachrichten  über  die  Reihenfolge,  in  welcher  er  seine  Gresetze  vor- 
brachte;  wir  erhalten  nur  in  Bezug  auf  einzelne  solche  Angaben, 
die  uns  wenigstens  in  Stand  setzen  zu  sagen,  ob  sie  dem  ersten 
oder  dem  zweiten  Tribunatsjahr  des  Gracchus  angehören.  Im  All- 
gemeinen zerfallen  diese  Gresetze  hinsichtlich  ihres  Zweckes  in  zwei 
Kategorien:  die  eine  bezweckt,  die  ärmeren  Volksschichten  in  ma- 
terieller oder  politischer  Beziehung  besser  zu  stellen  und,  so  weit 
möglich,  aus  ihnen  einen  tüchtigen  Mittelstand  zu  schaffen;  die 
andere  zielt  darauf  ab,  die  Macht  des  Senats  zu  untergraben.  Zwei 
Gesetze,  mit  denen  C.  Gracchus  nach  Plutarch  den  Beigen  seiner 
Anträge  eröffnete,  hatten  überdies  den  Zweck,  für  das  unrecht, 
welches  an  Ti.  Gracchus  und  seinen  Anhängern  verübt  war,  Söhne 
zu  verlangen  und  zugleich  solchem  Unrecht  für  die  Zukunft  vor- 
zubeugen. Da  sie  sich  unmittelbar  an  dasjenige  anlehnen,  was 
C.  Gracchus  in  seiner  Antrittsrede  ausgeführt  hatte,  glaube  ich  eben- 
falls, dass  C.  Gracchus  sofort  mit  ihnen  hervorgetreten  ist. 

Das  erste  ging  dahin,    dass  wer  vom  Volke  seines  Amtes  ent- 
setzt war,   zu  einem  zweiten  Amt  nicht  zugelassen  werden  dürfe, 

—  also  ein  Gresetz,  welches  speciell  auf  M.  Octavius  zielte;  es  ist 
dies  die  lex  de  abactis.  Dass  Cajus  sich  dadurch  lediglich  an 
Octavius  habe  rächen  wollen,  ist  nicht  anzunehmen;  Octavius  war 
in  keiner  Weise  mit  persönlicher  Gehässigkeit  gegen  Tiberius  auf- 
getreten. Das  Gesetz  hatte  vielmehr  eine  moralische  Bedeutung: 
wie  die  Oligarchen  behaupteten,  dass  Tiberius,  weil  er  die  Amts- 
entsetzung eines  Tribuns  beantragt  und  durchgeführt  hätte,  mit 
Recht  erschlagen  sei,  so  sollte  zur  Vernichtung  dieser  Behauptung 
jenes  Gesetz  in  authentischer  Weise  den  Satz  erhärten,  dass  Octavius 
mit  Becht  abgesetzt  sei  und  zwar  um  einer  Schuld  willen,  die  so 
arg  sei,  dass  sie  ihn  auch  zur  Bekleidung  anderer  Aemter  unfähig 
mache;  es  sollte  also  hierdurch  dem  Andenken  Tiber's  eine  glan- 
zende Genugthuung  gewährt  werden.  Indess  hatte  das  Gtesetz,  auch 
abgesehen  von  dem  verwerflichen  Zuge,  dass  ihm  rückwirkende 
Kraft  beigelegt  werden  soUte,  noch  andere  bedenkliche  Seiten;  es 
war  ein  Privilegium  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  es  ent- 
hielt femer  eine  Einschränkung  der  Volkssouveränetät  und  passte 
somit  nicht  in  den  Geist  und  Zusammenhang  der  andern  gracchischen 
Gesetze.  Cajus  selbst  liess  es  deshalb  fallen;  nach  Plutarch  auf 
Bitten  seiner  Mutter^  die  sich  für  Octavius  verwandt  habe;  —  aber 

—  wenn  Gracchus  selbst  diesen  Grund  wirklich  angeführt  haben 
sollte,  so  wird  es  wohl  ein  Vorwand  gewesen  sein,  seinen  Rückzug 
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xtt  maskiren,    der  durch  die  angeführten  sachlichen  Bedenken  ge- 
nügend motivirt  iat 

Dagegen  hielt  er  fest  an  dem  zweiten  Gesetz,  welches  nicht 
für  Tiberias  allein,  sondern  für  alle  die  Bürger,  die  mit  ihm  ohne 
richterlichen  Spruch  ums  Leben  gebracht  oder  nach  der  Katastrophe 
durch  die  Inquisitoren  unter  Verletzung  der  Provocationi^esetze  be- 
atrafl  waren,  eine  Sühne  verlangte,  ein  Gesetz,  dessen  Inhalt  Cicero  ^) 
in  den  Satz  zusammenfasst:  über  das  Leben  römischer  Bürger  solle 
nicht  ohne  Auftrag  des  Volkes  gerichtet  werden;  womit  die  For- 
mulimng  der  Schollen :  nach  dem  Sempronischen  Gesetz  durfte  nur 
auf  Geheiss  des  Volkes  eine  Untersuchung  auf  Leib  und  Leben 
eines  römischen  Bürgers  angestellt  werden,  oder:  Niemand  solle 
ober  einen  Bürger  ein  Todesurtheil  fallen,  —  genau  oder  doch  im 
wesentlichen  fibereinstimmt.  Es  wurde  hierdurch  also  allen  Ma- 
gistraten die  Befugnis,  Capitalstrafen  zu  verhängen,  ausdrücklich 
entzogen,  implicite  also  auch  die  Uebertragung  dictatorischer  Gewalt 
in  ihrem  alten  umfange  untersagt.  Ebenso  wurde  die  Einsetzung 
ausseroirdentlicher  Hochverraths-Commissionen  durch  Senatsbeschluss 
und  die  Verhängung  von  Capitalstrafen  ausschliesslich  der  Bürger- 
schaftsversammlung reservirt  oder  denjenigen  Beamten,  denen  durch 
ausdrücklichen  Volksbeschluss  diese  Beftignis  übertragen  war.  Das 
ebenfalls  von  Cicero*)  angeführte  Gesetz  des  C.  Ghracchus,  ne  quig 
judido  eirewnveiurettir ,  halte  ich  für  dasselbe;  dass  es,  wie  Bein 
meint,  die  Bestrafung  ungerechter  Bichter  angeordnet  habe,  kann 
ich  aus  den  Worten  nicht  erkennen.  Wer  dieser  Ux  Semprania 
zuwiderhandelte,  sollte  vom  Volke  verurtheilt  werden  und  als  Strafe 
war  aquae  et  ignis  interdietio  darauf  gesetzt«  Das  Gesetz  enthielt 
also  eine  Erweiterung  der  alten  Verordnungen  über  das  Provoca- 
tionsrecht  und  der  lex  Porda  pro  tergo  civium;  wenn  Cicero')  das 
Porcische  und  die  Sempronischen  Gesetze  zusammenstellt,  so  meint 
er  speciell  dieses  Sempronische  Gesetz.  Es  war  ihm  eine  Clausel 
zngefügt,  vermöge  deren  es  rückwirkende  Kraft  erhielt  und  sofort 
gegen  P.  Popillius  Laenas  in  Anwendung  kam,  der  als  Consul  132 
die  Blutgerichte  gegen  die  Anhänger  des  Ti.  Gracchus  geleitet 
hatte;  dass  C.  Gracchus  selbst  beantragt  hat,  tU  ei  aqua  et  igni  in- 
ierdieeretuir 9  bezeugt  Cicero  ausdrücklich^)  und  Gellius^)  theilt  den 
Aniangesatz  seiner  Bede  gegen  Popillius  mit.  In  diesem  Punkte 
scheint  das  Volk  sehr  fest  gewesen  zu  sein;  Popillius,  sagt  Cicero*), 


>)  Cic.  p.  Rab.  perd.  4,  12.  *)  Gic.  p.  Glnent.  66,  161.  d.  dorn.  31«  82. 
>)  Gic.  in  Verr.  6,  63,  163.  «)  Gic.  d.  dorn.  31,  82.  »)  Gell.  11,  18, 
*)  Gie.  p.  Claent  35,  96,    p.  Bdb.  11,  28. 
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konnte  der  tribunicischen  Gewalt  nicht  Stand  halten ;  er  ging  ins 
Exil  nach  Nuceria^),  ,yvertrieben  von  den  Bchlechten  Bürgern^. 
Seine  Verbannung  dauerte  nicht  lange:  nach  dem  Tode  des  Gracchus 
beantragte  der  Tribun  L.  Calpurnius  Bestia  seine  Bückberufung, 
seine  jungen  Söhne,  seine  Verwandten  und  Angehörigen  baten  f&r 
ihn*)  und  das  Volk  nahm  die  Rogation  an. 

Als  Gesetze,  welche  die  Hebung  der  materiellen  Lage  der 
unteren  Volksschichten  bezweckten,  sind  anzuführen :  1)  die  lea  agraria^ 
welche  nach  Livius  in  das  erste  Tribunat  gehört,  wie  sich  auch 
von  selbst  versteht,  und  die  ihm  zufolge  nur  eine  Erneuerung  des  von 
seinem  Bruder  gegebenen  Gesetzes  war.  In  diesem  Falle  könnte 
sie  nur  den  Zweck  gehabt  haben,  die  Trium viral- Commission  wieder 
in  Thfttigkeit  zu  setzen  und  ihr  die  ihr  entzogene  Gerichtsbarkeit 
wieder  zu  verleihen;  Cajus  mag  sich  mit  der  Hoffnung  ge- 
tragen haben,  dass  bei  energischer  Bemühung  noch  vertheUbares 
Ijand  aufzutreiben  sein  werde;  hierin  indess  hat  er  sich  c^eirrt,  oder 
wenigstens  ist  seine  Erwartung  nicht  vollständig  befriedigt  worden, 
wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  er  im  folgenden  Jahre  die  Aussendung 
von  Colonien  beantragte.  TSa  scheint  aber  sein  Ackergesetz  noch 
genauere  Bestimmungen  gehabt  zu  haben  über  vorschriftsmiissige 
Vermessung  der  assignirten  Aecker  wie  der  dem  Staate  verblei- 
benden Domänen  und  genaue  Eintragung  derselben  in  formae  toftu- 
laeque,  d.  h.  in  Grundbücher,  die  im  Aerarium  niedergel^  wurden: 
Anordnungen,  welche  den  Zweck  hatten,  solchen  Streitigkeiten  und 
einer  solchen  Verwischung  der  Rechtsverhältnisse  vorzubeugen,  wie  sie 
bei  der  Ausfuhrung  der  lex  agraria  seines  Bruders  vorgekonunen  waren« 

Indess  hatten  die  bisherigen  Erfahrungen  doch  zur  Genüge 
die  Thatsache  ins  Licht  gestellt,  dass  die  italischen  Domänen  bei 
Weitem  nicht  ausreichten,  das  ungeheure  Proletariat  mit  Land  zu 
versehen;  und  da  Gracchus  sich  vorerst  noch  nicht  dazu  entschliessen 
konnte,  die  Bürger  in  überseeische  Donäänen  zu  schicken  und  sie 
dadurch  ihrer  politischen  Rechte  zu  berauben;  da  also  nothwendig 
war,  anderweitige  Fürsorge  für  die  Subsistenz  der  Bürger  zu 
treffen,  so  beantragte  er  2)  die  lex  frumentaria,  durch  welche  die 
irregulären  Getreidevertheilungen ,  wie  sie  bisher  üblich  gewesen 
waren,  geregelt  werden  sollten.  Es  sollte  nämlich  auf  Staatskosten 
Getreide  augeschafft  und  dem  Volke  allmonatlich  gegen  einen  sehr 
niedrigen  Preis,  wie  Livius  und  die  Schalia  Bobi&ma  übereinstim- 
mend angeben,  für  ^^  ^^  ^^^  modius,  nicht  voll  20  Pfg.  für  den 
ScheffeP).     Dieses   Gesetz    wurde   von    den  Oligarchen    mit  der 

«)  Cio.  p.  Balb.  11,  28.        »)  Cic.  p.  red.  in  sen.  37.  ad  (^uir.  3,  6. 

*)  Lange  liest:  $tno9  aeris  et  trienUs  in  singulos  pwdios,   statt  srnnase  et 
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fuuseivlen  fieftigkeit  bekämpft,  anter  ihnen  auch  von  L.  Calpurniud 
PiBo  Fragil  dem  Historiker ,  einem  sehr  waekern  Manne ,  der  als 
Volkstribim  149  die  Einsetzung  der  beständigen  Gerichtscommission 
ftr  Repetundenprooesse  beantragt  hatte  and  gewiss  nicht  mit  seinen 
egoistischen  Standesmitgliedem  auf  eine  Linie  gestellt  zu  werden 
verdient  Sein  Widerstand  scheint  C.  Gracchus  ganz  besonders 
erbittert  zu  haben,  denn  in  einer  seiner  Reden,  welche  Cicero  kannte, 
soll  er  viel  Schändliches  und  Schimpfliches  gegen  Calpumius  gesagt 
iiaben,  und  Cicero  erzählt  auch,  wie  schwer  es  Gracchus  geworden, 
Calpumius  von  seinen  gleichnamigen  Gentilen  dadurch .  zu  unter- 
scheiden,  dass  er  ihn  mit  dem  ehrenden  Brnnamen  Frugi  be- 
zeichnete ^).  Aber  das  Gesetz  ging  durch  und  der  Staat  legte  nun 
grosse  Magazine  an,  die  Sempronischen  Speicher,  in  denen  das  vom 
Staat  angekaufte  Getreide  aufbewahrt  wurde.  Es  war  in  dem  Ge- 
setz ein  bestimmtes  Maass  Getreide  festgestellt,  welches  jeder  Bürger 
allmonatlich  beanspruchen  dürfe;  eine  Unterscheidung  zwischen 
armen  und  reichen  Bürgern  war  natürlich  nicht  gemacht,  weil  man 
fuglich  voraussetzen  konnte,  dass  wohlhabende  Bürger  nicht  daran 
denken  würden,  sich  das  gewiss  geringe  Quantum  ftlr  die  paar 
Groschen  zu  holen.  Gleichwohl  erschien  schon  bei  der  ersten  Ver- 
theilung  unter  den  EmpfUngem  auch  der  alte  Oalpurniue,  und  als 
Ghracchos  bemerkte,  es  sei  doch  nicht  consequent^  dass  er  jetzt  von 
einem  Gesetz  Vortheil  ziehen  wolle,  das  er  so  hartnäckig  bekämpft 
habe,  antwortete  Calpumius  rahig:  „Wenn  du  mein  Eigenthum  pro 
Person  vertheilst,  so  will  ich  wenigstens  auch  meinen  Antheil 
haben*'«). 

Diese  Getreidespenden  sind  ohne  Frage  für  Rom  ein  furcht- 
bares Unglück  gewesen,  nicht  bloss  ftlr  das  Volk,  das  sie  empfing, 
sondern  hauptsächlich  für  den  italischen  Ackerbau,  den  sie  rainirten,' 
bdem  sie  ihm  den  Hauptabsatzmarkt,  den  der  Hauptstadt,  vollends 
verdarben;  denn  das  Getreide,  welches  vertheilt  wurde,  kam  aus 
den  Provinzen  und  war  dort  zum  grossen  Theil  erpresst;  aber  man 
thut  sehr  Unrecht,  wenn  man  Gracchus  dafür  verantwortlich  macht; 
er  hat  die  Getreidespenden  nicht  eingeführt,  sondern  nur  geregelt 
und  ich  trage  kein  Bedenken,  dies  für  eine  Besserung  zu  halten. 
Das  Volk  hatte  sich,    Dank  der  Parteitaktik  derselben  Oligarchen^ 


ffienle  (III.  32)  alio  6^  ms  iÜr  den  modiufl  — ,  während  man  schon  bei  firühereti 
Konispenden  nur  noch  2  as  für  den  modius  hatte  zahlen  lassen.  [Aehnlich 
Marqaardt,  Staatsverw.  6,  S.  110  f.  Er  glaubt,  dass  die  Preise  früherer  Zeit 
nar  bei  besonderer  Noth  oder  besonderein  Ueberfluss  vom  Staat  gedrückt  wor- 
den seien.] 

»)  Cic.  p.  Font.  17,  39.         •)  Cic.  Tusc.  3,  20,  48. 
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die  das  Oracchische  Oeseta  jetst  so  sehr  bekämpften,  ad  derartige 
Oetreidespenden  gewöhnt;  der  Unterschied  zwischen  dem  früheren 
Verhältnis  und  dem  jetzt  durch  Gracchus  begründeten  lag  nur 
darin,  dass  die  Spenden  früher  irregulär  eintraten,  je  nachdem  aas 
den  Provinzen  Kornsendungen  eintrafen;  die  Folge  war,  dasa  die 
armen  Leute  zu  Zeiten  bittere  Noth  litten  und  durch  Krawalle  die 
Magistrate  zur  Herbeischaffung  von  Getreide  zu  zwingen  suchten, 
wie  es  im  Jahre  138  unter  dem  Consulat  des  Scipio  Nasica  der 
Fall  gewesen  war.  Solchen  Auftritten  war  jetzt  vorgebeugt,  indem 
nun  die  Beamten  verpflichtet  waren,  dafür  zu  sorgen,  dass  all- 
monatlich das  erforderliche  Getreidequantum  vorhanden  war  und 
Jedermann  aus  dem  Volke  wusste,  wie  viel  Getreide  und  wann  er 
es  erwarten  durfte.  Die  monatlichen  Lieferungstermine  bedingten 
überdies,  dass  auf  den  Einzelnen  nur  kleine  Quantitäten  fielen,  und 
beugten,  so  weit  es  möglich  war,  einer  Verschleuderung  vor.  Auf 
die  Niedrigkeit  des  Preises,  an  der  Peter  besondern  Anstosa  zu 
nehmen  scheint,  kommt  wenig  an;  war  das  Volk  wirklich  ausser 
Stande,  für  seine  Subsistenz  zu  sorgen,  so  hätte  auch  unentgeldiche 
Lieferung  verlangt  werden  können  und  der  Staat  hätte  sie  leisten 
müssen,  so  lange  noch  ein  Groschen  im  Aerar  war.  Dann,  wenn 
sich  für  die  wohlhabenden  Klassen  die  Alternative  scharf  gestellt 
hätte:  entweder  das  Proletariat  aus  ihrer  Tasche  ohne  jedwedes 
Aequivalent  zu  ernähren,  oder  es  für  das  Brod,  das  sie  ihm  gaben, 
wenigstens  arbeiten  au  lassen,  würden  sie  unzweifelhaft  das  letalere 
vorgezogen  und  ihren  Sklavenstand  eingeschränkt  haben,  um  die 
Arbeitskraft  der  Freien,  die  sie  doch  unterhalten  mussten,  zu  ver- 
werthen,  —  und  damit  wäre  die  sociale  Frage  wieder  auf  einen 
gesunden  Boden  gerückt  worden. 

Was  Cicero  und  mit  ihm  gewiss  die  ganze  oonservative  Partei 
an  dem  Getreidegesetz  ausstellten,  kann  man  unbedenklich  als 
richtig  zugeben^).  „C.  Gracchus^',  sagt  er,  „gab  ein  Getreidegesetz; 
(ur  das  niedere  Volk  war  das  eine  Annehmlichkeit,  denn  es  erhielt 
seinen  Lebensunterhalt  reichlich  ohne  Arbeit.  Die  Patrioten  kämpften 
dagegen  an,  einmal  wdl  sie  meinten,  das  Volk  werde  dadurcb  von 
Thätigkeit  zu  Trägheit  abgeleitet,  fernes  weil  sie  sahen^  das  Aerar 
werde  erschöpft.^'  Aber  diejenigen,  welche  sich  dieee  Ejritik  ohne 
Weiteres  aneignen,  müssen  doch  daran  erinnert  werden,  welche 
Hypokrisie  in  ihr  liegt.  Es  muss  doch  wohl  Staunen  und  Unwillen 
erregen,  diejenigen  plötzlich  über  die  Begünstigung  des  Faulenzer- 
lebens  unter  den  Proletariern  jammern  zu  hören,   die  als  Aedilen 


I)  Cic.  p.  Seat.  48,  103. 


wie 


in  der  Stadt,  als  Prätoren  in  den  Provinzen  alle  Mittel  der  Gewalt 
angewendet  und  das  schändlichste  Unrecht  nicht  gescheut  hatten, 
um  recht  grosse  Oetreidemassen  nach  Rom  schicken  und  dort  zur 
Vertheilung  bringen  zu  können,  —  lediglich  um  sich  bei  dem 
hsuptstäd tischen  Pdbel  beliebt  zu  machen;  dieselben  über  Förde- 
rung der  Trägheit  klagen  zu  hören,  die  ihren  Stolz  darin  erblickt 
hatten,  sagen  zu  können,  dass  unter  ihrer  Aedilität  der  Cydus  der 
plebejischen  Spiele  siebenmal  wiederholt  worden  wäre.  In  solchen 
Klagen  liegt  eine  höchst  widerwärtige  Verstellung.  Um  der  zu- 
nehmenden Faulheit  willen  war  den  yornehmen  Herren  noch  kein 
Haar  grau  geworden  und  nicht  deswegen  traten  sie  gegen  das 
Getreidegesetz  so  heftig  auf,  sondern  weil  jetzt  das  Aerar  stark 
beansprucht  und  dadurch  ihre  politische  Omnipotenz  erschüttert 
wurde.  Seit  167  war  kein  tributum  erhoben  worden;  dass  es 
nicht  nöthig  war,  war  der  Oligarchie  sehr  angenehm;  nun  durfte 
sie,  wenn  sie  neue  Provinzen  erobern  wollte,  eine  Verweigerung 
der  Kriegserklärung  Seitens  der  Bürgerschaft  viel  weniger  besorgen, 
sie  konnte  auch  eigenmächtig  Kriege  anfangen,  da  das  Volk,  so 
lange  es  nicht  Kriegssteuem  zu  bezahlen  brauchte,  sich  um  die 
hohe  Politik  wenig  kümmerte.  Wurde  aber  das  Aerar  mit  einer 
regelmässigen  und  bedeutenden  Ausgabe  belastet  und  wurde  es  in 
Folge  dessen  nöthig,  im  Falle  eines  Krieges  auf  das  tributum  zu 
recurriren,  so  fUhlte  die  Bürgerschaft  wieder  ihre  Souveränetat, 
sprach  ein  ernstes  Wort  mit  und  mit  der  freien  Hand  der  regi- 
renden  Herren  hatte  es  dann  ein  Knde.  Dies  ist  der  wahre  Grund 
ihrer  Erbitterung  gegen  das  Getreidegesetz.  Es  kam  hinzu,  —  und 
dies  war  nicht  minder  ärgerlich,  —  dass  die  Proletarier»  wenn  sie 
von  der  Gesammtheit  unterhalten  wurden,  sich  nicht  von  Einzelnen 
abhängig  fühlten ,  z.  B.  nicht  von  den  Aedilen,  die  das  Provinzial- 
Getreide  vertheilten,  dass  also  auf  die  Noth  des  Volkes  nicht  mehr 
ao  bequem  speculirt  werden  konnte  für  den  persönlichen  Ehrgeiz 
und  den  Stimmenschacher.  Die  lea  frumentaria  fährte  also  gleich- 
zeitig einen  Schlag  gegen  die  Machtstellung  der  Nobilität  und 
bierin  lag  der  Grund,  weshalb  die  Oligarchen  so  stark  dagegen 
reagirten. 

Das  dritte  Gesetz  zum  Vortheil  der  ärmeren  Volksklassen  ist 
eine  lex  miUtarüj  welche  nach  Piutaroh  die  alte  Bestimmung  ein- 
Bchärfie,  dass  Niemand  vor  seinem  siebzobnten  Jahr  zum  Kriegs- 
dienst ausgehoben  werden  dürfe  und  neu  anordnete,  dass  fUr  die 
Kleidung,  die  dem  Soldaten  geliefert  wurde,  ihm  nicht  mehr  ein 
Abzug  an  der  Löhnung  gemacht  werden  dtirfe;  —  also  wiederum 
ein  Gesetz,    welches  an  das  Aerar  neue  Ansprüche  stellte  und  in 
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dieser  Beziehung  die  Wirkung  der  lex  frwnentaria  yerstärkte.  Dast 
Gracchus  auch  die  Dienstzeit  abgekürzt  hat,  wie  es  sein  Bruder 
beabsichtigt  haben  soll,  wird  nirgends  angegeben;  es  ist  uns  auch 
nicht  bekannt,  dass  später  eine  geringere  Anzahl  von  Feldz&gen 
Anspruch  auf  Freiheit  vom  Dienst  gegeben  habe. 

Dieses  Gesetz  des  Gracchus  wurde  unzweifelhaft  angenommen, 
es  war  bei  der  Bürgerschaft  sehr  populär,  —  obgleich  Gracchus 
mit  ihm  auch  Absichten  verband,  die,  wenn  sie  erkannt  worden 
wären,  gewiss  nicht  den  Beifall  der  Menge  gefunden  haben  würden. 
Schon  die  lex  frumerUaria  beruht  auf  Erkenntnis  der  Thatsache, 
dass  es  unmöglich  sei,  das  Proletariat  auch  nur  zu  einem  erheb- 
lichen Theil  mit  Land  in  Italien  auszustatten;  daraus  folgte,  dass 
es  unmöglich  sei,  aus  den  gegenwärtigen  Elementen  der  Bürger- 
schaft einen  tüchtigen  Mittelstand  zu  schaffen,  —  was  doch  (lir 
Tiberius  wie  ftar  Cajus  der  Hauptzweck  war;  danach  blieb  nur 
übrig,  für  denjenigen  Theil  des  Proletariats,  der  kein  Land  erhalten 
konnte,  anderweitig  so  gut  als  möglich  zu  sorgen,  ihn  dadurch,  so 
weit  es  anging,  unschädlich  zu  machen  und  die  durch  die  bisherige 
Domanialauftheilung  begründeten  Pflanzschulen  eines  soliden  Bauern- 
standes durch  Aufnahme  der  latinischen  und  italischen  Bauernschaft 
in  das  Bürgerrecht  zu  verstärken.  Mit  Massregeln,  die  nach  dem 
ersteren  Ziele  strebten,  war  das  römische  Volk  natürlich  immer 
einverstanden;  gegen  die  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  war  jetzt 
wie  früher  energischer  Widerstand  zu  erwarten. 

Das  Militargesetz  konnte  nach  beiden  Richtungen  hin  förderlich 
wirken;  es  machte  den  Militärdienst  einträglicher,  und  indem  es  die 
Zahl  derer,  die  aus  ihm  ein  Gewerbe  machten,  zu  vergrössem  ge- 
eignet war,  schob  es  einen  Theil  desjenigen  Proletariats,  das  sonst 
auf  Ackeranweisung  und  Getreidespenden  speculirt  und  jeder  Aus- 
dehnung des  Bürgerrechts  fanatisch  widerstrebt  hätte,  in  die  Legionen, 
schwächte  dadurch  die  Gegnerschaft,  die  Gracchus  für  seinen  Haupt- 
plan zu  erwarten  hatte  und  verschaffte  den  solideren  Elementen 
der  Bevölkerung  einen  ungehemmteren  Spielraum.  Hatte  Gracchus 
diesen  Gesichtspunkt  im  Auge,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  eine 
Verkürzung  der  Dienstzeit  seinen  Wünschen  nicht  entsprechen 
konnte^). 

Zum  Theil  auf  denselben  Zweck  arbeitete  4)  die  lex  m€Kna 
hin,  die  das  italische  Strassennetz  vervollständigte  und  deren  Aus- 
führung sofort  mit  aller  Energie  in  Angriff  genommen  wurde,  da 


■)  [Mommsen,  Staatsr.  I  p.  414  sucht  den  Zweck  des  Gr.  bei  Bintoharfuog 
der  alten  Bestimmungen  in  der  Verhinderung  einer  erwerbsmassigen  Ausdehnung 
der  Dienstzeit.] 
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Gracchus  jpersönlich  die  Leitung  des  Geschäfts  in  die  Hand  nahm. 
Platarch  spricht  mit  Bewunderung  von  diesen  schnurgraden,  prächtig 
gepflasterten,  auf  hohen  Dämmen  über  die  Gründe  geführten 
Chausseen,  welche  die  wichtigsten  Verkehrspunkte  mit  einander  ver- 
knüpften, von  den  Brückenbauten  über  Flüsse  und  Schluchten,  —  es 
waren  Unternehmungen,  durch  die  den  armen  Leuten  eben  so  reiche 
•  Gelegenheit  zu  Verdienst  gegeben  wurde,  wie  einstens  den  Athenern 
durch  die  Perikleischen  Bauten,  und  die  vor  diesen  sich  dadurch 
auszeichneten,  dass  sie  wahrhaft  produetive  Capitalsanlagen  waren, 
was  man  vom  Bau  des  Parthenon  und  der  Propyläen  nicht  sagen 
kann.  Auch  aus  diesem  Gesetz  leuchtet  die  Tendenz  hervor,  das 
Proletariat  an  Arbeit  zu  gewöhnen  und  es  dadurch  zu  heben,  es 
ausserhalb  der  Stadt  zu  beschäftigen  und  die  Zahl  derer,  die  auf 
die  Getreidespenden  verwiesen  waren,  zu  verringern.  Aber  die 
Ausführung  dieser  Unternehmungen,  die  auf  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs abzielten,  musste  doch  vornehmlich  dem  Handelsstande  zu 
Statten  kommen,  —  so  war  sie  gleichzeitig  geeignet,  den  Ritter- 
stand für  den  Reformator  zu  interessiren  und  die  Macht  des  Senats 
dadurch  zu  untergraben,  dass  seine  Coalition  mit  den  Rittern  ge- 
lockert wurde.  Veliejus  fuhrt  auch  au,  dass  Gracchus  neue  Zölle 
eingeführt  habe;  wahrscheinlich  sind  darunter  Chaussee-  und  Brücken- 
gelder an  den  neuen  Strassen  verstanden;  da  ihre  Erhebung  ver- 
pachtet werden  musste,  war  äen  Rittern,  abgesehen  von  dem  Nutzen, 
den  sie  von  einer  Vervollkommnung  der  Communicationsmittel 
sogen,  dadurch  auch  eine  neue  Erwerbsquelle  eröffnet. 

Nachdem  hierdurch  die  Loslösung  der  Ritterschaft  vom  Sena- 
torenstande angebahnt  war,  vervollständigte  Gracchus  den  Bruch 
swischen  beiden  5)  durch  die  lex  judieiarias  die  nach  Livius  eben- 
falls noch  in  das  erste  Tribunat  gehört,  nach  Appian^)  in  das 
zweite.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Epitomator  des  Livius  dies  Gesetz 
80  total  falsch  aufgefasst  hat:  er  referirt,  Gracchus  habe  den  Senat 
durch  600  Ritter  verstärkt,  so  dass  diese  doppelt  so  zahlreich  wie 
die  Mitglieder  der  senatorischen  Familien  gewesen  wären,  und  er 
gedenkt  des  Gerichtswesens  gar  nicht.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
Gracchus  eine  solche  Massregel  gar  nicht  hat  ausftihren  können, 
da  sie  alle  Gesetze  über  die  Ergänzung  des  Senats  und  die  Amts- 
befugnisse der  Censoren  über  den  Haufen  geworfen  haben  würde. 
Auch  Plntarch  giebt  über  die  lex  jiuliciaria  eine  isolirt  stehende 
Nachricht:  Gracchus  habe  eine  Geschworenenliste  zusammengesetzt, 
welche  zur  Hälfte  aus  den  300  Senatoren,  zur  Hälfte  aus  eben  so 


»)  App.  b.  c.  1,  22. 

Keumonm,  0«tchiebte  Borns.  16 


^4^ 

I     I 

viel  Rittern  bestanden  habe;  aus  diesen  GOO  Personen  b&tten  dann 
die  Prätoren  die  Einzelrichter  und  die  Mitglieder  des  stehenden 
Repetunden- Gerichtshofes  bezeichnen  sollen;  —  und  wenn  der  Epi- 
tomator  des  Livius  auf  sein  abenteuerliches  Missverständnis  konunen 
konnte  y  muss  Livius  wohl  etwas  ähnliches  wie  Plutarch  berichtet 
haben.  Danach  wären  die  Gerichte,  die  bisher  ausschliesslich  mit 
Senatoren  besetzt  wurden,  zwischen  Senatoren  und  Rittern  getbeilt 
worden;  aber  alle  andern  Zeugnisse  sprechen  entschieden  dafiir, 
dass  die  lex  judiciaria  des  Gracchus  die  Gerichte  ausschliesslich 
den  Rittern  überwiesen  habe,  so  namentlich  Appian:  „er  übertrug 
die  Gerichte  von  den  Senatoren  auf  die  Ritter''  und  später  mit  fast 
denselben  Worten  ^)  —  eben  so  Florus  und  Tacitus  ^).  Um  die  ab- 
weichende Angabe  Plutarch's  zu  erklären,  hat  Göttling')  die  Ver- 
muthung  aufgestellt,  die  FormuUrung  des  Gesetzes  sei  nicht  die  ge- 
wesen, dass  die  Gesohworenenliste  aus  den  Rittern,  sondern  dass 
sie  aus  der  ersten  Vermögensklasse  zusammengesetzt  werden  solle, 
in  welcher  sowohl  Ritter  wie  Senatoren  sich  befanden;  das  Ge- 
setz habe  also  die  Senatoren  nicht  gänzlich  ausgeschlossen,  sie  nun 
aber  bei  den  Gerichten  in  die  Minorität  gebracht,  so  dass  man 
mit  einem  gewissen  Recht  habe  sagen  können,  die  Gerichte  seien 
in  die  Hände  der  Ritter  übergegangen^).  Aber  da  der  Ritter- 
census  400000  Sesterzen,  der  der  ersten  Klasse  nur  100000  As 
betrug,  so  ist  klar,  dass  zur  ersten  Blasse  viel  mehr  Personen  als 
Senatoren  und  Ritter  gehört  haben  müssen;  so  dass,  wenn  die 
Richter  schlechtweg  aus  der  ersten  Klasse  hätten  erlesen  werden 
sollen,  der  Ausdruck,  der  Ritterstand  habe  die  Gerichte  eriialten, 
noch  weniger  Berechtigung  gehabt  haben  würde.  Ansprechender 
ist  die  Ansicht  Lange's^),  dass  die  FormuUrung  bei  Plutarch  einen 
ersten  von  Gracchus  eingebrachten  Antrag  wiedergiebt,  den  Grac- 
chus zurückgezogen  und  durch  den  zweiten  wirklich  zur  Annahme 
gelangten  Antrag  ersetzt  habe'),  ab  er  sich  überzeugte,  dass  der 
Senat  die  ihm  bei  der  ersten  Formulirung  zu  Theil  gewordene  Be- 
rücksichtigung nicht  würdigte.  Auch  sprechen  alle  andern  positiven 
Angaben  der  Alten,  wie  ihre  Urtheile  über  die  Massregel  entschieden 


')  App.  b.  c.  1,  22.  *)  Flor.  3,  18.  Tbc.  Ann.  12,  60.  »)  Gattling, 
Gssch.  d.  röm.  Staatsverf.  S.  348  f. 

*)  [Heinrich  de  fontt.  Flut.  S.  33  sieht  bei  Livins  die  vorläufige,  bei 
Plutarch  die  spatere  Fassung  einer  beide  liale  abgelehnten  Rogation.  MommseD 
sieht  in  der  Plutarcbstelle  die  erste  Fassung  der  lex.  judic.^  in  der  Livinsstelle 
einen  blossen  Plan,  der  letzten  Zeit  angehörig.]  *)  Lange  III.  S.  37. 

*)  [Dessen  Annahme  Mommsen,  gestützt  auf  App.  I.  22,  erst  in  das  zweite 
Tribunat  setzt.] 
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tu  Gunsten  der  Ansicht,  dass  die  Riohter  fortan  ausschliesslich  aus 
dem  Stande  der  Ritter  genommen  werden  sollten.  Nach  Äppian 
hatte  Oracchus  geäussert,  dass  er  durch  dieses  Gesetz  die  Macht 
des  Senats  völlig  zerstört  habe.  Natürlich!  als  Inhaber  der  Gerichte 
hatten  die  Senatoren  bisher  den  Ritterstand  in  AUiängigkeit  von 
sich  erhalten  und  im  Bunde  mit  ihm,  d.  h.  mit  der  Geldaristokratie 
auch  die  Comitien  beherrscht;  sie  hatten  die  Provinzen  ungestraft 
ausbeuten  können,  da  bisher  die  Provinzialstatthalter,  wenn  sie  an- 
geklagt wurden,  ausschliesslich  vor  Standesgenossen,  vor  Senatoren, 
sich  zu  vertheidigen  hatten;  jetzt  wandte  sich  das  Blatt  völlig: 
seitdem  die  Ritter  in  den  Gerichtshöfen  sassen,  hatten  sie  den 
senatorischen  Stand  in  ihrer  Hand,  jetzt  mussten  die  Provinzial- 
statthalter  um  die  Gunst  der  PubUkanen  sich  bemühen,  wenn  sie 
sich  vor  Prozessen  und  Verurtheilungen  sichern  wollten,  und  kein 
materielles  Interesse  nöthigte  jetzt  die  Ritter  zu  einer  Coalition  mit 
dem  Senat,  —  im  Gegentheil,  sie  waren,  wenn  sie  die' jetzt  errun- 
gene Selbstständigkeit  oder  vielmehr  ihr  Uebergewicht  über  den 
Senat  behaupten  wölken,  auf  eine  Coalition  mit  dem  Volk  ange- 
wiesen, dem  sie  ihre  ausgezeichnete  Stellung  verdankten;  hiermit 
war  in  der  That  eine  Hauptsäule  der  senatorisoben  Macht  zer- 
trümmert und  die  Volkspartei  hatte  einen  überwältigenden  Macht- 
zuwachs  erhalten. 

Der  Ritterstand  war  nun  zwischen  Senat  und  Volk  als  eine 
dritte,  doch  mit  dem  letzteren  verbündete  Macht  constituirt;  er  besass 
in  seinen  Geldmitteln  eine  materielle,  in  seiner  richterlichen  Befugnis 
eine  solide  politische  Grundlage  für  seine  hervorragende  Stellung; 
sein  Ansehen  stiitzte  sich  fortan  auf  die  „absolute  Herrschaft  über 
die  Gerichte'',  wie  Florus  sag^  und  der  Staat  war  jetzt,  nach  einem 
Ausdruck  desselben^),  zweiköpfig  geworden. 

Auch  die  Art  und  Weise,  wie  Gracchus  den  Antrag  motivirte, 
spricht  dafür,  dass  er  eine  völlige  Beseitigung  der  Senatoren  aus 
den  Gerichten  beabsichtigt  hat.  Gracchus  wies  nämUoh  die  Un- 
fUiigkett  der  Senatoren  zu  dem  Richteramt  nach  Appian  nament- 
lich dadurch  nach,  dass  sie  aus  persönlichen  Rücksichten  oder  be- 
stocken in  den  Repetundengerichten  die  ungerechtesten  Urtheile 
gelUlt  und  dadurch  die  ganze  Gerechtigkeitspflege  discreditirt 
hatten;  und  als  die  flagrantesten  Fälle  aus  der  letzten  Zeit  führte 
er  die  Freisprechungen  des  L.  Aurelius  Cotta,  —  nicht  Cornelius 
Cotta,  wie  bei  Appian  steht  —  des  M'  Aquillius  und  eines  uns 
unbekannten  Livius  Salinator  an.     L.  Aurelius  Cotta   war   wegen 


1)  Flor.  3,  17. 

16* 


m 

Erpressungen  von  Scipio  Aemiliauus  angeklagt  Und  trote  der  evi* 
dentesten  Beweise  freigesprochen  worden^).  Kein  Mensch  leugnete, 
dass  Cotta  seiner  Schuld  tiberfiihrt  sei;  zur  Beschönigung  des  rich- 
terlichen Urtheils  fahrte  man  an,  die  Richter  hätten  den  Schein 
vermeiden  wollen,  als  ob  sie  sich  durch  das  Ansehen  des  Scipio 
Aemilianus  hätten  bestimmen  lassen.  M'  Aquillius  hatte  129  den 
Krieg  gegen  Aristonicus  zu  Ende  geführt  und  bei  der  Organisation 
der  Provinz  Asia  sich  von  Mithradat  bestechen  lassen,  ihm  Gross- 
Phrygien  abzutreten ;  er  war  nach  seiner  Rückkehr  von  P.  Cornelius 
Lentuius  im  Verein  mit  C  Rutilius  Rufus  als  subscriptor  angeklagt, 
aber  ebenfalls  freigesprochen  worden*).  Die  Gesandten  der  Beein- 
trächtigten waren  noch  123  in  Rom,  sie  gaben  C.  Gracchus  in  allen 
Stücken  Recht  und  setzten  durch  ihre  heftigen  Reden  den  Senat 
in  nicht  geringe  Verlegenheit.  Die  Senatoren  hatten  in  über- 
müthigem  Vertrauen  auf  ihre  Machtstellung  auch  ihr  Richteramt  zu 
Gunsten  ihrer  Standesgenossen  in  der  letzten  Zeit  viel  zu  sehr  ge- 
missbraucht;  sie  konnten  gegen  die  Anklage,  dass  sie  das  Recht 
mit  Füssen  getreten,  nicht  einmal  eine  Entschuldigung  vorbringen, 
und  waren  dieser  Frage  gegenüber  moralisch  volbtändig  gelähmt; 
und  da  hier  auch  die  Publikanen  insgesammt  gegen  sie  Front 
machten,  so  ist  wohl  glaublich,  was  Appian  berichtet,  dasa  der 
Senat  den  Widerstand  gegen  die  lea:  judiciaria  bald  fallen  Hess. 

Die  Verhältnisse  der  Provinz  Asia  gaben  übrigens,  wahrschein- 
lich in  Folge  der  Anordnungen  des  M'  Aquillius,  welche  von  ver- 
schiedenen Seiten  angefochten  wurden,  auch  noch  im  Jahre  123 
Anlass  zum  Streit  Das  Gesetz  über  die  Provinzialverwaltung  von 
Asia,  welches  nach  dem  Zeugnis  Plutarch's  TL  Gracchus  gegeben 
hatte,  hatte  zunächst  in  Folge  des  Krieges  gegen  Aristonicus  nicht 
zur  Ausführung  gebracht  werden  können;  ob  und  in  wie  weit 
M'  Aquillius  dasselbe  berücksichtigt  hat,  als  er  nach  Pacification 
des  Landes  die  Provinzen  einrichtete,  wissen  wir  nicht;  und  so  ist 
möglich,  dass  C.  Gracchus  das  Gesetz  seines  Bruders  erneuern 
musste*).  Aber  die  Rede  des  C.  Gracchus,  aus  welcher  Gtellius^) 
ein  Fragment  mittheilt  und  welche,  wie  er  angiebt,  gegen  eine  Icr 
Anfeja  gerichtet  ist,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Einführung  der  Zehnt- 
veiiassung  in  Asia,  sondern  auf  einen  ganz  anderen  Gegenstand. 
Er  bezeichnet  die  Anhänger  dieser  Rogation  als  bestochen  von 
Mithradat,  die  Gegner  desselben  als  bestochen  von  Nicomedes  von 

.     *)  Cic.  div.  in  Caec.  69.         *)  Cic.  ibid. 

')  [Marquardt   I.  180   schreibt  die  Anordnung  der  Zehntverfassung  aus* 
schliesslich  C.  zu,  drückt  sich  aber  IL  186  unbestimmt  aus.] 
*)  Gell.  11,  10. 
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Bithynien,  und  —  fiigt  er  schneidend  hinzu  —  diejenigen,  die 
weder  für  noch  gegen  das  Gresetz  sprechen,  sind  die  klügsten,  denn 
eie  lassen  sich  von  beiden  für  ihr  Schweigen  G^Id  geben.  Hier 
handelte  es  sich  also  um  ein  Object,  hinsichtlich  dessen  die  Interessen 
des  pontischen  und  des  bithynischen  Herrschers  mit  einander  col- 
Hdirten,  dies  kann  nicht  die  Steuerverfassung  der  Provinz  Asia 
gewesen  sein,  wohl  aber  jene  Anordnung  des  Aquillius  über  Gross- 
Phrjgien,  dessen  Zuweisung  an  Mithradat  den  Herrscher  von  Bi- 
thynien  gefährdete. 

Nachdem  die  lex  judiciaria  durchgegangen  und  damit  die  Coa-  c.  Gracchu«* 
lition  zwischen  Rittern  und  Senat  gesprengt  war,  nahm  0.  Gracchus  2!^ribun°  t™ 
im  Staat  eine  dominirende  Stellung  ein.  Das  Volk  trug  ihn  auf 
Händen,  überwies  ihm  die  Befugnis,  die  Geschworenenliste  aus  den 
Rittern  nach  seinem  eigenen  Ermessen  zusammenzusetzen,  wählte 
ihn,  ohne  dass  er  sich  darum  beworben  hatte,  für  122  wieder  zum 
Tribunat,  was  nach  Appian  durch  ein  in  der  Zeit  zwischen  132 
und  123  genehmigtes  Plebiscit  statthaft  geworden  war.  Bei  einer 
der  stürmischen  Huldigungen,  die  ihm  dargebracht  wurden,  hatte 
er  lächelnd  erklärt,  das  Volk  werde  wohl  bald  Gelegenheit  erhalten, 
ihm  seine  Dankbarkeit  zu  bezeugen;  man  hatte  nicht  verstanden, 
worauf  er  anspielte.  Die  Meisten  meinten,  er  werde  sich  bald  um 
das  Consulat  bewerben,  um  in  verstärkter  Machtstellung  als  Consul 
seine  weiteren  Pläne  um  so  sicherer  durchführen  zu  können. 
Aber  er  dachte  dabei  an  ganz  Anderes.  Alles,  was  er  bis  jetzt 
gethan  hatte,  sah  er  wohl  nur  als  Vorbereitungen  an,  als  Mass- 
regeln, die  nur  in  sofern  für  ihn  von  Werth  waren,  als  sie  ihm 
den  Weg  zur  Lösung  seiner  Hauptaufgabe  bahnten :  einer  Verstär- 
kung der  Bürgerschaft  durch  Aufnahme  der  Latiner  und  Italiker 
in  dieselbe;  und  wenn  das  Volk  ihm  jetzt  zujauchzte,  so  musste 
ihn  wohl  der  Gedanke  überkommen,  ob  diese  Popularität  auch  vor- 
halten werde,  wenn  er  mit  jenem  bei  der  Bürgerschaft  so  unpopu- 
lären Plane  vorrückte,  in  dem  er  seinerseits  das  einzige  Mittel  zu 
einer  Regeneration  des  Staates  erblickte. 

Als  es  zu  den  Consulatswahlen  kam,  war  man  nicht  wenig  er- 
staunt darüber,  dass  er  nicht,  wie  man  erwartet  hatte,  selbst  als 
Bewerber  auftrat,  sondern  die  Candidatur  des  C.  Fannius  begünstigte, 
der  als  G^gencandidat  gegen  L.  Opimius,  einen  Oligarchen  vom 
reinsten  Wasser,  auftrat,  denselben,  der  als  Prätor  125  Fregellae 
dem  Erdboden  gleich  gemacht  hatte.  Dieser  C.  Fannius  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Historiker  C  Fannius,  dem 
Schwiegersohn  des  Laelius,  beide  waren  wahrscheinlich  Vettern, 
der  Consul  122  ein  Sohn  des  Cajus,  der  Historiker  ein  Sohn  des 
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Marcus  ^).  Fannius  wurde  auf  Empfehlung  des  Gracchus  gewählt; 
aber  dieser  hatte  seinen  Schritt  in  doppelter  Weise  zu  beklagen; 
denn  Fannius  schlug  sich  während  seines  Consulats  auf  Seite  der 
Gegner  und  L.  Opimius  wurde  in  Folge  der  Niederlage,  die  ihm 
die  Intervention  des  Gracchus  bereitet,  aufs  äusserste  gegen  ihn 
erbittert.  Der  Senat  war  durch  alle  diese  Ereignisse  fürs  Erste  voll- 
ständig aus  der  Fassung  gebracht  und  wusste  nicht,  wie  er  seinem 
gewaltigen  Gegner  beikommen  konnte.  Dieser  hatte  sich  aus  der 
Kitterschaft  und  den  Bürgern,  und  zwar  nicht  bloss  den  Proletariern, 
sondern  auch  den  wohlhabenden  Bürgern^,  welche  bei  Ausfuhrung 
der  grossartigen,  von  Gracchus  angeordneten  Bauten  ihren  Yortheil 
hatten,  eine  Partei  gebildet,  gegen  welche  die  Senatoren  mit  ihrem 
Anhange  gar  nicht  aufkommen  konnten,  er  hatte  durch  Bildung 
der  Geschworenenliste  die  Gerichtshöfe  constituirt,  für  seine  Bauten 
verfügte  er  über  das  Aerarium  und  in  der  Volksversammlung  übte 
er  einen,  wie  es  schien,  unbesiegbaren  Einfluss  aus. 

Die  Senatoren  zitterten  vor  ihm,  so  dass  er  auch  in  der  Curie 
seinen  Willen  fast  widerstandslos  durchsetzte;  zumal,  da  er  hier 
nur  mit  Anträgen  hervortrat,  die  durch  die  Bücksicht  auf  die  Ehre 
und  die  Interessen  des  Staates  so  deutlich  empfohlen  wurden,  dass 
es  schwer  war,  ihnen  entgegenzutreten.  Als  Beispiel  fuhrt  Plutarch 
an,  dass,  als  der  Proprätor  Fabius  —  es  ist  Q.  Fabius  Maximus 
Aemiliani  f.,  der  Neffe  des  Scipio  Aemilianus  und  Schwiegersohn 
des  P.  Bupilius  —  aus  Spanien  Getreide  nach  Bom  schickte,  C. 
Gracchus  beantragte,  das  Getreide  zu  verkaufen  und  das  Geld  den 
spanischen  Städten  zurückzusenden;  gleichzeitig  aber  auch  dem 
Propnltor  eine  Büge  zu  ertheilen,  dass  er  durch  seine  Erpressungen 
die  ünterthanen  gegen  die  römische  Herrschaft  erbittere;  ein  An- 
trag, den  der  Senat  genehmigte.  Die  Erzählung  ist  noch  in  anderer 
Beziehung  lehrreich:  nach  Genehmigung  der  ka  frumentaria  war 
sehr  zu  besorgen,  dass  die  der  Oligarchie  angehörenden  Statthalter, 
um  das  Aerar  zu  schonen,  mit  verdoppeltem  Eifer  sich  bemühen 
würden,  in  der  Provinz  Getreide  zu  erpressen  und  dies  zur  Ver- 
theilung  nach  Bom  zu  schicken.  Der  eben  erzählte  Vorgang  zeigt, 
dass  C.  Gracchus  derartige  Machinationen  mit  aller  Strenge  zu 
unterdrücken  suchte,  denn  ihm  kam  es  keineswegs  bloss  darauf 
an,  den  Pöbel  zu  fUttern,  gleichviel  auf  welche  Weise,  sondern  er 
wollte  grade  das  Aerar  für  die  Unterhaltung  des  Proletariat«  haflr 
bar  machen  und  dadurch  den  Widerstand  brechen,  den  die  Oli- 
garchen  jeder  dauernden  Aufbesserung  der  Lage  des  Volkes,  durch 


')  Cic.  Brut.  26, 100. 
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Ackervertheilungy  ColoniengrQndung  und  ähnliche  wirksame  Mittel 
entgegenstellten. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Tendenz  steht  ein  Gesetz,  welches 
C.  Gracchus,  wohl  in  dieser  Zeit,  nach  Annahme  der  lex  judiciaria^ 
durchgesetzt  haben  muss,  um  dem  Senat  einen  Mssbrauch  seiner 
Befugnisse  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Provinzen  an  die  ein- 
zelnen Beamten,  bei  der  persönliche  Bücksicht  massgebend  ge- 
worden war,  zu  erschweren.  Bisher  war  es  üblich  gewesen,  dass 
der  Senat  erst  nach  den  Consulwahlen  die  beiden  consularen  Pro- 
vinzen bestimmte.  Waren  Männer  erwählt,  welche  der  Oligarchie 
nicht  zusagten,  so  bezeichnete  der  Senat  Sardinien,  Ugurien,  Corsica 
als  consulare  Provinzen,  wohin  Niemand  gern  ging;  kamen  Günst- 
linge ins  Amt,  so  wurden  ergiebige  Provinzen  als  consulare  de- 
signirt;  auch  die  Prorogation  des  Imperiums  für  Proconsuln  und 
Proprätoren  hatte  der  Senat  oft  nach  rein  personlichen  Motiven 
gehandhabt;  ein  recht  abscheuliches  Beispiel  hatte  Gracchus  als 
Quästor  in  Bezug  auf  seinen  Chef,  den  Gonsul  Orestes,  erlebt  und 
sein  eigener  Vater  hatte  in  dieser  Beziehung  unter  der  Missgiinst 
des  Senates  viel  zu  leiden  gehabt.  Diesen  Gehässigkeiten  sollte 
vorgebeugt  werden  durch  zwei  Gesetze,  von  denen  das  eine  an- 
ordnete, dass  der  Senat  schon  vor  den  Consulwahlen,  also  ehe  er 
wissen  konnte,  auf  wen  die  Wahl  fallen  würde,  die  consularen 
Provinzen  bestimmen  und  dass  hier  tribunicische  Intercession 
unzulässig  sein  sollte^),  während  das  andere  das  Recht  des  Senats, 
das  impermm  eines  Provinzialstatthalters  zu  prorogiren,  gewissen 
uns  nicht  näher  bekannten  Einschränkungen  unterwarf;  jene  lex 
Semprorda  wird  erwähnt  von  Sallust'),  diese  von  Cicero');  es  waren 
ebenfalls  zwei  Gesetze,  welche  den  Einfluss  des  Senats  verringerten. 

Dass  der  Senat  sich  solche  Gesetze  wie  die  lex  jttdiciaria  und 
diese  lex  de  provineiü  gefallen  lassen  musste,  ist  ein  deutlicher  Be- 
weis ftir  die  dominirende  Stellung,  die  Cajus  eingenommen  hatte.  Es 
machte  den  Eindruck,  als  ob  er  die  ganze  Leitung  des  Staates  in 
die  Hand  genommen  hätte;  er  kümmerte  sich  nicht  bloss  um  die 
Provinzialverwaltung  und  um  das  Auftreten  der  einzelnen  Statt- 
halter, nicht  bloss  um  Fragen  der  hohen  Politik,  wie  wir  aus  seiner 
Einmischung  in  die  Händel  des  Mithradat  und  Nicomedes  sehen, 
sondern  er  leitete  die  Ausfuhrung  seiner  Gesetze  auch  im  Detail, 
setzte   mit    den  Architekten   die  Pläne   für   seine  Bauten  fest,    be- 


*)  Gic.  d.  prov.  cons.  7,  17  in  Verr.  3,  95,  222  [über  Bezeichnung  der  con- 
sttlarischen  und  prätorischen  Provinzen,  Marqoardt,  a.  a.  0.  4.  S.  382]. 
»)  SalL  Jag.  27.         •)  Cic.  ad  fam.  1,  7,  10. 
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Bichiigte  die  letzteren,  verwaltete  die  dafür  ausgeworfenen  Summen, 
imd  legte  dabei  eine  praktische  Befähigung  und  eine  Arbeitskraft 
an  den  Tag,  die  Jedermann  mit  Erstaunen  und  seine  Gegner  mit 
Schrecken  erfüllte.  In  seinem  Hause  wurde  es  nie  leer  von  Geschäfts- 
männern aller  Kategorien,  von  den  Gesandten  fremder  Staaten  ab- 
wärts bis  zu  den  Handwerkern,  die  bei  den  Bauten  beschäftigt 
waren;  und  alle  diese  mannichfaltigen  Angelegenheiten  erledigte 
der  junge  Mann  prompt  und  mit  bewunderungswürdiger  Präcision. 
Er  blieb  auch  in  diesem  Geschäftsdrange  für  Jedermann  zugänglich 
und  gegen  Jeden  freundlich,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben;  nur 
Schmarotzer  konnten  nicht  an  ihn  herankommen,  sie  fanden  ihn 
hochfahrend  und  grob. 

Aber  trotz  eines  so  ausserordentlichen  Gelingens  täuschte  er 
sich  nicht  darüber,  dass  er  bisher  doch  nur  den  leichteren  Theil 
seiner  Aufgabe  ausgeführt  hatte,  der,  wenn  ihm  die  Hauptsache 
nicht  gelang,  werthlos  blieb  und  vielleicht  gar  als  schädlich  sich 
erwies.  Eine  Wiedergeburt  des  Staates  konnte  nur  durch  die  Bil- 
dung eines  zahlreichen  soliden  Mittelstandes  erzielt  werden;  aus  dem 
Proletariat  einen  solchen  zu  schaffen,  durch  Assignation  italischer 
Domänen,  hatte  sich  als  unmöglich  erwiesen,  da  die  italischen  Do- 
mänen hierzu  bei  Weitem  nicht  ausreichten;  immer  unabweisUcher 
zeigte  sich  als  das  einzige  Auskunftamittel  die  Aufnahme  der  Italiker 
in  die  Bürgerschaft,  —  eine  Massregel,  die  auch  aus  anderen  poli- 
tischen Gründen,  aus  Bücksicht  auf  die  Erbitterung  jener,  die  ja 
schon  in  einzelnen  Fällen  zum  Aufruhr  getrieben  hatte,  nothwendig 
geworden  war.  Und  doch  stiess  gerade  diese  Massregel  bei  der 
Bürgerschaft  auf  solche  Missgunst,  dass  es  kaum  möglich  schien, 
sie  durchzusetzen.  Allerdings  war  durch  die  gesetzliche  Anordnung 
regelmässiger  Getreidespenden  in  dem  grossen  Haufen  die  Besorgnis 
beseitigt,  dass  der  Einzelne  hinsichtlich  der  aus  dem  Bürgerrecht 
fliessenden  Emolumente  bei  einer  Vermehrung  der  Bürgerzahl  zu 
kurz  kommen  könnte,  wenigstens  musste  diese  Besorgnis  jetzt 
erheblich  verringert  sein,  aber  es  hatte  sich  doch  in  der  Bürger- 
schaft traditionell  ein  so  unverständiger  Hass  gegen  Latiner  und 
Bundesgenossen  fortgepflanzt,  dass  von  ihr  eine  unbefangene  Be- 
urtheilung  dieser  Frage  kaum  zu  erwarten  war.  Und  leider  hatte 
Gracchus  für  dies  grosse  Werk  keinen  brauchbaren  Helfer.  M.  Ful- 
vius  Flaccus  zwar  war  seinen  früheren  Ansichten  treu  geblieben 
und  Gracchus  konnte  sich  auf  ihn  verlassen,  aber  Fulvius  war  viel 
zu  heftig  und  kein  geschickter  Kedner;  und  der  viel  talentvollere 
C.  Papirius  Garbo  hatte  sich,  nachdem  er  durch  Hilfe  der  Volks- 
partei  125  die  Prätur  erlangt  hatte,  von  ihr   abgewandt  und  sich 
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auf  die  Seite  der  OUgarchen  geschlagen.  Er  war  durch  und  durch 
£goi8ty  er  wird  gefühlt  haben,  dasa  er  in  der  Volkspartei  neben 
G.  Gracchus  doch  immer  nur  eine  untergeordnete  Kolle  spielen 
könne,  während  er  sich  einbildete,  dass  ihn  die  Oligarchen,  die 
auch  nicht  reich  an  Talenten  waren,  mit  offenen  Armen  empfangen 
würden,  worin  er  sich  freilich  getäuscht  hat.  Der  Consul  C.  Fannius 
hatte  die  Bemühungen  des  Gracchus  fUr  seine  Wahl  mit  Undank 
belohnt;  Cajus  wusste,  dass  er  in  ihm  eher  einen .  Widersacher  als 
einen  Beförderer  seiner  Pläne  finden  würde. 

Es  ist  aufs  Tiefste  zu  beklagen,  dass  die  üeberlieferung  über 
die  folgenden  Schritte  des  Gracchus,  die  seine  Idee  gewiss  in  ein 
genügendes  Licht  gestellt  haben,  so  trümmerhaft  und  unzuläng- 
lich ist.  Wir  hören,  dass  er  die  Gründung  von  Colonien  be- 
antragt hat;  Livius,  Appian,  Plutarch  setzen  den  Antrag  in  das 
zweite  Tribunat;  er  wird  mit  der  Bürgerrechtsfrage  im  innem  Zu- 
sammenhange gestanden  haben,  und  es  drängt  sich  die  Vermuthung 
auf,  dass  Gracchus,  indem  er  hierdurch  Tausende  von  Proletariern 
aus  der  Stadt  entfernte,  die  Zahl  derer,  welche  der  Ausdehnung 
des  Bürgerrechts  widerstrebten,  habe  verringern  wollen.  Aber  nach 
einer  merkwürdigen  Aeussarung  Plutarchs  zu  schliessen,  ist  dies 
Dicht  bei  allen  von  ihm  projectirten  Colonien  die  Absicht  gewesen. 
Einige  von  diesen  Colonien  sollten  in  Italien  begründet  werden; 
Livius  sagt  „mehrere'%  Vellejus^)  nennt  Scylacium  (Minervia),  Ta- 
rentum  (Neptunia),  es  sollten  Minervia  und  Neptunia  die  Namen 
werden,  welche  die  auf  der  Stätte  von  Scylacium  und  Tarentum 
begründeten  Colonien  führten;  Plutarch  und  Aurelius  Victor^)  nennen 
Capua  und  Tarent,  aber  nach  Capua  ist  damals  unseres  Wissens 
keine  Bürgercolonie  geführt  worden,  Plutarch  scheint  irrthümlich  statt 
Scylacium  Capua  geschrieben  zu  haben*).  Derselbe  Schriftsteller 
macht  nun  die  auffallende  Angabe,  dass  Gracchus  in  diese  Colonien 
Tovg  xa^indrovg  riSv  TtoXijtiv  geführt  habe,  angesehene  Bürger,  im 
Gegensatz  zu  den  aTto^*))  —  und  wie  unglaublich  die  Angabe  bei 
dem  ersten  Blick  auch  scheint,  —  die  ausserordentliche  Bedeutung, 
welche  diese  Territorien  zur  Zeit  der  Blüthe  der  griechischen  Co- 
lonien besessen  hatten,  drängt  doch  zu  der  Vermuthung,  dass 
Gracchus  vielleicht  wirklich  in  diesen  überaus  fruchtbaren,  nun  seit 
90  Jahren  verödeten  Gebieten  wieder  grosse  Emporien  habe  ins 
Leben  rufen  wollen,  und  dass  er  Kapitalisten  und  Gewerbetreibende 
bewogen  hat,  sich  dort  anzusiedeln. 

»)  VcH.  1,  15.         >)  Aur.  Vict.  65. 

*)  [Mommsen,  G.  J.  L.  1,  87  vermuthet  in  Scylaoiuni  eine  der  Colonien 
des  Dnuno.)  *)  Plttt.  C.  Gr.  9. 
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Da  er  das  Bürgerrecht  auf  die  Italiker  ausdehnen  wollte,  trug 
er  sich  offenbar  mit  dem  Plane,  das  bisherige  römische  Stadt- 
bürgerrecht in  ein  italisches  Staatsbürgerrecht  umzuwandeln 
und  dadurch  die  ungeheure  und  gefthrliche  Anomalie  aus  der  Weh 
zu  schaffen  y  dass  die  Herrschaft  über  ein  Weltreich  auf  der  engen 
und  brüchig  gewordenen  Unterlage  der  Bürgerschaft  einer  einzelnen 
Commune  ruhe;  für  diese  Umwandlung  aber  war  es  von  Wichtige 
keit,  dass  durch  die  Ansiedelung  von  Männern,  die  in  guten  Ver- 
hältnissen lebten  und  nicht  wie  die  Colonisten  der  früheren  Zeit 
aus  blosser  Noth  die  Hauptstadt  verliessen,  an  solchen  Punkten, 
denen  man  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  in  gewerblicher 
und  commercieller  Hinsicht  eine  bedeutende  Zukunft  versprechen 
konnte,  auch  ausser  Rom  noch  wichtige  Knotenpunkte  des  bürger- 
lichen Lebens  gebildet  wurden,  so  dass  Italien  nicht  mehr  schlecht- 
hin als  ein  Appendix  der  Hauptstadt  betrachtet  werden  kennt«, 
sondern  mehrere  von  romischen  Altbürgem  bewohnte  Bevölkerungs- 
Centren  von  selbetständiger  Bedeutung  umschloss.  Dass  ein  solcher 
Schritt  eine  durchgreifende  Verfassungsänderung  nothwendig  machte, 
liegt  auf  der  Hand,  und  Gracchus  wird  darüber  seine  Ideen  ge- 
habt haben.  Die  Unzulänglichkeit  der  Comitialmaschinerie  mit  dem 
Prinzip  des  directen  Stimmenrechts  musste  ja  schon  jetzt,  wo  die 
Bürgerschaft  sich  so  weit  über  Italien  ausgebreitet  hatte,  jedem 
Denkenden  klar  geworden  sein,  sie  hatte  zur  Folge  gehabt,  dass 
an  der  Ausübung  der  Souveränetät  im  Wesentlichen  nur  Magnaten 
und  hauptstädtischer  Pöbel  sich  betheiligen  konnten,  während  der 
Mittelstand,  bei  der  gegenwärtigen  Yerfassunjgsform,  von  der  poli- 
tischen Seite  seines  Bürgerrechts  nur  noch  ausnahmsweise  Gebrauch 
machen  konnte.  Die  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  musste  aber 
ganz  besonders  dem  Manne  am  Herzen  liegen,  der  in  der  Schöpfung 
eines  soliden  Mittelstandes  den  einzigen  Weg  zur  Regeneration  des 
Staates  erblickte  und  der  für  diesen  Zweck  mit  aller  Energie  ge- 
arbeitet hatte;  und  Gracchus  musste  einen  bestimmten  Plan  im 
Sinne  haben,  da  er  sich  jetzt  auch  nicht  mehr  scheute,  die  Be- 
gründung von  Bürger -Colonien  in  den  überseeischen  Provinzen  zu 
beantragen. 

Im  Einvernehmen  mit  ihm  empfahl  der  Tribun  Bubrius  die 
Colonisation  des  Stadtgebiets  von  Karthago,  —  wiederum  eines 
Gebietes,  auf  dem  bereits  eine  Stadt  in  glänzender  Weise  ihre  Rolle 
gespielt  hatte.  6000  Colonisten  sollten  dorthingehen,  —  es  lag  also 
in  der  Absicht,  dort  sofort  eine  blühende  Stadt  zu  schaffen.  Nun 
ist  klar,  dass,  jemehr  die  Bürgerschaft  decentralisirt  und  in  ent- 
fernten Gegenden  y  nicht  zersplittert,  sondern  .in  blühenden  Stadien 
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aogeriedelt  wurde,  um  so  starker  sich  das  Bedürfnis  fühlbar  machen 
musste,  eine  Form  ausfindig  zu  machen,  vermöge  deren  sie  auch  die 
politische  Seite  ihres  Bürgerrechts  auszuüben  befähigt  wurde.  Die 
Gründung  von  Bürger -Colonien  an  der  italienischen  Südküste  und 
auf  karthagischem  Gebiet  verstärkte  also  die  Motive  für  die  von 
Ghracchus  beabsichtigte  Beform.  Welcher  Art  diese  war,  ob  Gracchus 
an  ein  Bepräsentativsystem  dachte,  oder  ob  er,  was  ich  für  wahr- 
scheinlicher halte,  neue  Tribus  zu  begründen  beabsichtigte,  die  nicht 
in  Born,  sondern  in  dem  Hauptort  des  Bezirks  stimmten,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  sagen ,  —  denn  Gracchus  scheiterte  schon  bei 
dem  ersten  Schritt  auf  dieser  Bahn,  und  nachdem  bei  der  Agrar- 
frage die  Oligarchen  gezeigt  hatten,  dass  sie  eine  Beform  nicht 
wollten,  zeigte  jetzt  bei  der  Bürgerrechtsfrage  auch  die  Bürgerschaft, 
dass  sie  sich  gegen  jede  wirkliche  Reform  hartnäckig  verschliesse; 
und  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  das  gebrechliche  Staatsschiff 
mit  den  Wogen  treiben  zu  lassen  in  den  Abgrund  der  Revolution. 
Die  von  Gracchus  beantragten  Colonialgründungen  wurden  ge- 
nehmigt und  hiermit  war  wiederum  in  ein  paar  tausend  Bürgern, 
in  allen  denen,  welche  an  jenen  Ansiedelungen  sich  zu  betheiligen 
gedachten,  der  Eifer  gegen  eine  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  ab- 
geschwächt. Jetzt  trat  Gracchus  mit  diesem  Hauptplan  hervor. 
Nach  Plutarch  beschränkte  sich  sein  Antrag  nur  auf  Ertheilung 
des  Bürgerrechts  an  die  Latiner;  Vellejus^)  sagt  dagegen  ganz  be- 
stimmt, „er  gab  allen  Italikem  das  Bürgerrecht,  er  schob  es  vor  fast 
bifi  zu  den  Alpen^S  und  auch  Appian  kann  ich  nicht  anders  verstehen, 
obwohl  ich  anerkenne,  dass  sein  Ausdruck  nicht  ganz  klar  ist;  da 
nun  auch  die  Rede,  welche  C.  Fannius  gegen  das  Gesetz  hielt, 
von  Cicero  *)  als  eine  Rede  über  Bundesgenossen  und  Latiner  gegen 
Gracchus  bezeichnet  wird,  so  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  es  sich 
um  eine  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  auf  alle  Italiker  gehandelt 
hat«). 

Bei  der  Begründung  seines  Antrags  scheint  Gracchus  die  po- 
litischen Motive,  die  ihn  selbst  bestimmten,  wohlweislich  nicht  be- 
Hihrt  oder  sie  wenigstens  viel  weniger  betont  zu  haben,  als  einfache 
Humanitätsrücksichten,  von  denen  er  hoffen  mochte,  dass  sie. bei 
dem  gemeinen  Mann  mehr  Anklang  finden  würden.  £r  schilderte 
mit  brennenden  Farben  die  Brutalität,   mit   welcher   Latiner   und 

')  Vcll.  2,  6.  >)  Cic.  Brut.  26,  99. 

')  [Lange  1X1,41  fasst  die  Sache  so,  dass  die  Latiner  das  volle  fiürger- 
recht,  die  andern  socii  die  Latinitat  erbalten  sollten,  mit  dem  Becht,  bei  ibrer 
Uebersiedelvng  nach  Rom  schon  vor  ihrer  Eintragung  in  die  Bürgerlisten  das 
/w  »ujfragn  ausüben  zu  dürfen.] 
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Italiker  jetzt  von  übermfithigen  römischen  Beamten  behandelt  wur- 
den,  weil  sie  die  Wohlthat  der  lex  Pareia  pro  tergo  cioium  entbehrten, 
und  die  Greuelthaten,  die  in  den  von  Grellius^)  erhaltenen  Frag- 
menten erzählt  werden,  sind  allerdings  von  der  empörendsten  Art. 
„Neulich  kam  ein  Consul  nach  Teanum  Sidicinum.  Seine  Frau 
wünschte  in  dem  Männerbade  zu  baden,  und  dem  Sidicinischen 
Quästor  M.  Marius  wurde  der  Auftrag  ertheilt,  die  Manner,  die 
dort  badeten,  zu  entfernen.  Darauf  erzählt  die  Frau  ihrem  Manne, 
sie  habe  lange  warten  müssen,  auch  sei  das  Bad  nicht  rein  genug 
gewesen.  Sofort  wird  auf  dem  Markt  der  Pfahl  aufgepflanzt  und 
M.  Marcius,  der  angesehenste  Bürger  der  Stadt  herbeigeschleppt. 
Er  wird  entkleidet  und  öffentlich  mit  Ruthen  gepeitscht.  Die  Galener, 
als  sie  dies  hörten,  erliessen  sofort  einen  Befehl,  dass,  wenn  ein 
römischer  Beamter  in  der  Stadt  wäre,  Niemand  die  Bäder  benutzen 
dürfe.  Zu  Ferentinura  wollte  aus  demselben  Grunde  unser  Prator 
die  Quästoren  verhaften  lassen;  der  eine  stürzte  sich  von  der  Mauer 
herunter,  der  andere  wurde  ergriffen  und  öffentlich  ausgepeitscht  . . 
Vor  wenigen  Jahren  wurde  ein  ganz  junger  Mann,  der  damals 
noch  kein  Amt  bekleidet  hatte,  mit  dem  Titel  eines  Legaten  nach 
Asien  geschickt.  Er  liess  sich  in  einer  Sänfte  tragen.  ESn  Kuh- 
hirt aus  der  Gregend  von  Venusia,  der  dem  Zuge  begegnet,  fragt, 
da  er  nicht  wusste,  wer  in  der  Sänfte  war,  scherzhafter  Weise  den 
Träger,  ob  sie  einen  Todten  hinaustrügen.  Der  junge  Mann  liess 
die  Sänfte  sofort  niedersetzen,  und  mit  den  Biemen,  mit  denen  sie 
zusammengebunden  war,  den  Hirten  so  lange  peitschen,  bis  er  den 
Geist  aufgab.''  Aber  wie  empörend  solche  Thatsachen  auch  waren, 
—  die  Bürgerschaft  hatte  sich  in  den  Hass  gegen  die  stammver- 
wandten Italiker  so  hineingelebt,  dass  sie  auch  dem  Apell  an  rein 
menschliche  Empfindungen,  an  Mitleid  und  Erbarmen,  ein  taubes 
Ohr  bot;  sie  hatte  sich  daran  gewöhnt,  die  Italiker  als  Menschen 
zweiter  Klasse  zu  betrachten,  und  nahm  jede  Bemühung  zu  deren 
Gunsten  nicht  viel  besser  auf  wie  eine  gegen  sie  selbst  gerichtete 
Beleidigung  *). 

Ihre  Verstimmung  beschloss  der  Senat  zu  benutzen,  um  gegen 
Grivcchus  die  Offensive  zu  ergreifen;  bei  dieser  peinlichen  Frage 
konnte  er  den  ftirchtbaren  Gegner  stürzen,  denn  hier  stand  der 
ganze  Unverstand  des  Pöbels  auf  seiner  Seite.  Er  liess  den  Antrag 
energisch  bekämpfen.  Der  Oonsul  C.  Fannius  hielt  gegen  ihn  die 
schon  erwähnte  Bede.      Ein    erhaltenes  Fragment    derselben    wirft 

>)  Geil.  16,  3.  >)  Lange,    Alterthümer  III,  p.  42.      [Nach  Lange  hat 

Gracchus  auch  einen  andern  Abstimmungsmodas  in  den  Centuriat  -  Comitien 
beantragt.] 
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&uf  (iie  ^Nichtsnutzigkeit  der  Menge  ein  grelleres  Schlaglicht,  als  6s 
die  weitläufigste  Declamation  eines  ausgeprägten  Volksfeindes  ver- 
möchte. „Glaubt  ihr  denn,  rief  Fannius  den  Bürgern  zu,  dass  ihr, 
wenn  den  Bundesgenossen  das  Bürgerrecht  verliehen  wird,  noch 
ebenso  in  den  Volksversammlungen  und  bei  den  Spielen  Platz  fin- 
den werdet,  wie  jetzt?  Begreift  ihr  nicht,  dass  jene  euch  die  besten 
Plätze  wegnehmen  werden?''  Fannius  kannte  seine  Leute;  das 
waren  die  erbärmlichen  Gründe,  nach  welchen  eine  so  wichtige 
Frage  entschieden  wurde;  und  einen  solchen  jämmerlichen  Haufen 
sollte  Grracchus  zur  Vernunft  bringen!  Immer  deutlicher  zeigte 
sich  ihm  die  Dnlösbarkeit  seiner  Aufgabe. 

Das  Unglück  wollte,  dass  ihn  das  Loos  bestimmte,  als  Triumvir  i>i«  Agitstion 
die  Ausführung  der  projectirten  Colonie  nach  Karthago  zu  leiten.  ^^J^^g" 
Ueberall  geneigt,  persönlich  einzugreifen  ging  er  nach  Afrika,  um  sinken  von 
dort  die  Iiandesvermessung  zu  leiten.  Seine  Abwesenheit  benutzten  ^'  ^^^.^' 
die  Oligarchen,  seine  stark  erschütterte  Popularität  ganz  zu  unter- 
graben. BjB  kam  ihnen  nur  darauf  an,  ihn  zu  stürzen;  war  dies 
gelungen,  so  hofilen  sie,  das  Verlorene  leicht  wiedergewinnen  zu 
können.  Nur  auf  einem  Wege  war  es  möglich,  das  Band  zwischen 
der  Bürgerschaft  und  ihm  zu  lösen,  —  das  Volk  durch  noch  weiter 
gehende  Versprechungen  zu  ködern.  Sie  gewannen  für  diese  Taktik 
den  Volkstribunen  Ldvius  Drusus,  einen  angesehenen  und  wohlhaben* 
den  Bürger,  ermächtigten  ihn,  im  Auftrage  des  Senats  C.  Gracchus 
durch  Anträge ,  die  bei  der  Menge  populär  waren,  zu  überbieten. 
Während  C  Gracchus  nur  die  Begründung  von  zwei  Colonien  in 
ItaUen  beantragt  hatte,  beantragte  Livius  die  Begründung  von 
zwölf;  in  jeder  sollten  3000  Bürger  Aufnahme  finden,  und  zwar 
nicht  wohlhabende,  sondern  gerade  die  ärmsten.  Er  beantragte 
femer,  dass  die  Abgabe,  welche  Ti.  Gracchus  den  assignirten 
Aeckem  auferlegt  hatte,  in  Fortfall  kommen  solle;  und  um  die 
Latiner,  die  sich  jetzt  wohl  davon  überzeugt  haben  mochten,  wie 
aussichtslos  ihre  Hoffnung  auf  Erlangung  des  Bürgerrechts  sei,  von 
C.  Gracchus  abzuziehen,  stellte  er  die  Rogation,  dass  im  Heere 
auch  für  Latiner  die  Prügelstrafe  aufgehoben  werden  solle.  Und 
überall  liess  Livius  einfliessen,  dass  der  Senat  mit  allen  diesen  An- 
trägen einverstanden,  dass  es  eine  nichtswürdige  Verleumdung  der 
Volksaufhetzer  sei,  wenn  sie  behaupteten,  dass  dem  Senate  das 
Wohl  des  Volkes  nicht  am  Herzen  läge.  Als  es  ihm  gelungen  war, 
hierdurch  Viele  irre  zu  machen,  ging  er  weiter  vor  und  griff  Fulvius 
persönlich  an;  hier  hatte  er  um  so  leichteres  Spiel,  als  das  Volk 
von  vornherein  vorausgesetzt  hatte,  dass  Fulvius  der  Anstifter  des 
Antrags  auf  Erweiterung  des  Bürgerrechts  sei,  da  er  schon  während 
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leines  Öonsulate  einen  ähnlichen  gestellt  hatte.  Der  Pöbel  traute 
Liviu8  um  so  mehr,  als  er  die  anscheinende  Uneigennützigkeit  d^ 
Mannes  bewunderte.  Livius  hatte  sich  nicht  zum  Commissar  für 
die  Ansiedlung  der  von  ihm  beantragten  zwölf  Golonien  wählen 
lassen;  aus  gutem  Grunde:  er  wusste  wohl  selbst  nicht,  wo  das 
Terrain  für  sie  aufzutreiben  war,  und  er  mochte  sich  nicht  com- 
promittiren;  aber  das  Volk  nahm  diese  Zurückhaltung  ab  einen  Be- 
weis auf,  dass  er  nicht  beabsichtige,  bei  den  für  die  Ausführung  der 
Colonien  erforderUchen  Geldgeschäften  etwas  zu  lucriren. 

Diese  beunruhigenden  Nachrichten  bestimmten  Gracchus,  seine 
Arbeiten  in  Afrika  zu  beschleunigen.  Er  hatte  auch  gehört,  dass 
die  Oligarchen  als  Candidaten  für  das  Consulat  121  seine  erbittert- 
sten Feinde  aufzustellen  beabsichtigten,  L,  Opimius,  dem  er  im 
vorigen  Jahre  eine  Niederlage  bei  der  Wahl  bereitet  hatte,  und 
Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus,  dem  er  wegen  Bedrückung  der 
Spanier  eine  Küge  Seitens  des  Senats  zugezogen  hatte.  Dies  sagte 
ihm,  was  er  selbst  zu  erwarten  habe  und  welches  Schicksal  seinen 
Plänen  bevorstehe.  Nach  70tägiger  Abwesenheit  kelirte  er  nach 
Rom  zurück  und  fand  hier  die  Stimmung  sehr  zu  seinen  Ungunsten 
veiündert;  nicht  als  ob  das  Volk  eine  Abneigung  gegen  seine  Person 
gefasst  hätte  —  man  scheint  vielmehr  nur  beklagt  zu  haben,  dass 
er  sich  in  der  Bundesgenossenfrage  von  Fulvius  habe  verfuhren 
lassen:  aber  gerade  in  Bezug  auf  diese  seine  Lebensaufgabe  fand 
er  die  Stimmung  gründlich  verdorben.  Zwar  kündigte  er  noch  an, 
dass  er  seine  Anträge  zur  Abstimmung  bringen  werde;  und  als  der 
C!onsul  Fannius,  im  Auftrage  des  Senats,  sämmtliche  Latiner  und 
Bundesgenossen  aus  Bom  auswies,  damit  sie  nicht  etwa  an  der 
Abstimmung  sich  betheiligten,  versprach  er  denen,  die  trota  dieses 
Befehles  in  Bom  bleiben  würden,  seinen  tribunicischen  Schutz.  Aber 
alle  diese  Schritte,  die  als  hartnäckige  Verstocktheit  ausgelegt  wur- 
den, ruinirten  nur  sein  Ansehen  vollends;  er  fühlte,  dass  seine 
Macht  dahin  sei,  und  als  der  Consul  das  Ausweisungsdecret  zur 
Ausführung  brachte,  wagte  Gracchus  nicht  mehr  einzuschrdten, 
sei  es,  weil  er  sich  von  der  Bürgerschaft  verlassen  fühlte,  oder 
weil  er,  wie  er  selbst  sagte,  nicht  Anlass  zum  Tumult  geben  und 
dadurch  seinen  Gegnern  eine  ihnen  erwünschte  Handhabe  dar- 
bieten wollte. 

Wenn  C.  Gracchus  der  Bevolutionär  gewesen  wäre,  für  den 
ihn  viele  Schriftsteller  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  ausgegeben 
haben,  so  würde  er  jetzt,  wo  die  ganze  Arbeit  seines  Lebena  auf 
dem  Spiele  stand,  mit  den  erbitterten  Italikem  dreingeschlagen,  den 
Senat  auseinandergesprengt  und  sich  zur  Constituirung  des  Staate? 


266 

auf  neuen  G-run^ageü  der  Dictatur  bem&chtigt  haben ;  aber  solcbd 
Abaichten  lagen  ihm  durchaus  fern;  was  er  bisher  erreicht  hatte, 
hatte  er  durch  legale  Plebiscite  erreicht;  durch  sie  hatte  er  die 
Gregner  vernichten  zu  können  gehofft ,  aber  vor  einer  Gewaltthat 
bebte  er  zurück.  Ob  ihn  ein  Ekel  ergriffen  hatte  vor  dem  Volk, 
das  ihm  noch  vor  £urzem  so  zugejauchzt  hatte  und  ihn  jetzt  so 
flchnöde  im  Stiche  Hess,  das  sich  in  so  plumper  und  dummer  Weise 
von  seinen  geschworenen  Feinden  umgarnen  liess,  oder  ob  er  nun 
erkannte,  dass  bei  der  Verkommenheit  der  Menge  eine  Besserung 
im  W^e  der  Beform  nicht  zu  erzielen  sei,  *—  wer  kann  es  sagen? 
Er  that  keinen  weiteren*  Schritt  in  der  Hauptfrage-  Auch  um  die 
Tribunatswahlen  kümmerte  er  sich  nicht  Er  erhielt  viel  Stimmen, 
nach  einigen  sogar  die  Majorität,  und  nur  ein  Betrug  des  Vor- 
sitzenden soll  ihn  um  das  Tribunat  für  121  gebracht  haben.  Seine 
Feinde  liessen  sich  das  Vergnügen  nicht  nehmen,  ihm  selbst  zu 
melden,  dass  er  durchgefallen  sei;  er  antwortete  ihnen,  sie  möchten 
nur  lachen,  bald  würden  sie  sehen,  dass  er  durch  seine  Gresetze  nur 
Schwerter  auf  den  Markt  geworfen  habe,  mit  denen  die  Bürger  sich 
selbst  zerfleischen  würden.  Er  selbst  fühlte  besser  als  jeder  Andere, 
dass  alles  das,  was  er  durchgesetzt,  jetzt,  wo  der  Zweck,  weshalb  er  es 
gethan,  vereitelt  war,  nicht  bloss  Stückwerk  sei,  sondern  zum  grossen 
Theil  zum  Unglück  des  Staates  ausschlagen  werde.  Er  hatte  die 
G^erschaft  desorganisirt,  um  die  grosse  Aufgabe  der  Wieder- 
geburt des  Staates  lösen  zu  können;  —  jetzt,  wo  ihm  dies  miss- 
^uckt  war,  blieb  von  seinem  Werk  nur  die  Saat  der  Zwietracht 
übrig,  die  er  ausgestreut  hatte,  und  die  früher  oder  später  zum 
Verderben  des  Staates  emporwuohem  musste. 

Auch  bei  den  Consulatswahlen  gingen  seine  beiden  persönlichen  ihi  Ende  dM 
Feinde  durch,  und  namentlich  L.  Opimius  war  entschlossen,  Alles  ^'  ^'*<^^"'- 
aufzubieten,  um  Gracchus  zu  verderben.  Zu  ihrem  grossen  Aerger 
mussten  die  Oligarchen  sich  sagen,  dass  C.  Gracchus  in  seiner 
zweijährigen  Amtsverwaltung  ihnen  nicht,  wie  sein  Bruder  durch 
die  Amtswtsetzung  des  Octavius,  einen  Anlass  zum  Einschreiten 
dargeboten  hatte.  Sie  suchten  ihn  auf  alle  Weise  zu  reizen,  da- 
mit er  sich  ins  unrecht  setze;  sprengten  aus,  dass  sie  seine  Ge- 
setze abschaffen  wollten,  in  der  Hoffnung,  dass  er  zu  ihrer  Auf* 
rechthaltong  conspiriren  würde.  Aber  Cajus  wusste,  dass  man 
ihm  ans  Leben  wollte^  und  sah  sich  vor,  wie  sehr  sein  unruhiger 
Freund  Fulviue  ihn  auch  drängte;  er  konnte  es  abwarten ,  ob  die 
öegner  es  wagen  wurden ,  s^e  Gesetze  anzutasten.  Die  meisten 
waren  für  das  Volk  von  zu  einleuchtendem  Vortheil;  ein  Angriff 
auf  sie  hätte  in  der  Stimmung  leicht  einen  gewaltigen  Umschlag 
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Karthago's;  die  Aussendung  von  Bürgern  in  die  Provinz  konnte 
am  ehesten  als  ein  unpopulärer  Act  dargestellt  werden;  und  da  es 
sich  hier  um  Colonisation  eines  Terrains  handelte,  dessen  Wieder- 
bebauung nach  der  Zerstörung  Karthago's  mit  einem  Fluche  be- 
droht war,  konnte  man  auch  religiöse  Bedenken  gegen  dieses  Pro- 
ject  ins  Feld  führen.  Dies  war  der  einzige  Punkt,  an  welchem 
Opimius  seine  Drohung,  dass  er  die  Gracchischen  Gesetze  beseitigen 
werde,  zur  Ausführung  bringen  konnte,  und  der  Volkstribun  Mi- 
nucius  Rufus  musste  die  Zurücknahme  dieses  Gesetzes  beantragen, 
angeblich,  weil  sich  bei  der  Vermessung* des  Colonialgebiets  viel 
beunruhigende  Wahrzeichen  ereignet  hätten.  Nur  nach  längerem 
Widerstreben  liess  sich  Cajus  durch  die  dringenden  Bitten  des  Ful- 
vius  bestimmen,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Antrag  nicht  wider- 
standslos angenommen  wurde;  aber  er  selbst  scheint  nicht  beab- 
sichtigt zu  haben,  -in  der  entscheidenden  Volksversammlung,  die 
auf  dem  Capitol  abgehalten  wurde,  gegen  ihn  aufzutreten. 

Er  befand  sich,  am  Morgen  der  Abstimmung,  auf  dem  Capitol 
in  der  Nähe  des  Versammlungsplatzes,  umgeben  von  zahlreichen 
Freunden.  Da  erschien  plötzlich  ein  Diener  des  Consuls  Opimius, 
der  eben  geopfert  hatte,  Antyllius,  mit  den  Eingeweiden  des  Opfer- 
thieres  in  der  Hand  und  herrschte  sie  an:  „Macht  Platz,  ihr 
schlechten  Bürger!'^  und  wie  Gracchus  zornig  aufblickt,  stürzt  einer 
aus  der  Umgebung  des  Gracchus  auf  Antyllius  zu  und  sticht  ihn 
nieder.  Auf  die  mit  Blitzesschnelle  sich  verbreitende  Kunde,  dass 
der  Diener  des  Consuls  erstochen  sei,  stiebt  die  Menge  auseinander. 
Gracchus  war  in  hohem  Grade  erschreckt,  denn  er  ahnte,  wie  die 
Gegner  diesen  Vortheil  ausbeuten  würden,  und  Opimius  jubelte, 
denn  bei  dem  wilden  Hasse  der  Oligarchen  gegen  Gracchus  hielt 
er  diesen  Vorgang,  an  dem  doch  Gracchus  ganz  unschuldig  war, 
für  ausreichend,  ihn  zu  verderben.  Er  arrangirte  eine  Komödie, 
wie  sie  jämmerlicher  nicht  erdacht  werden  konnte:  er  berief  den 
Senat  zu  einer  Sitzung,  liess  den  Leichnam  des  Antyllius  unter  vielen 
Wehklagen  vor  die  Curie  bringen,  trat  dann  selbst  heraus,  an- 
scheinend höchst  erschreckt,  als  ob  er  von  dem  Vorgange  erst  jetzt 
Kenntnis  erhalten  habe,  mit  ihm  die  Senatoren,  die  auch  ihre  Bolle 
spielten,  als  ob  es  sich  hier  um  den  Tod  eines  grossen  Bürger» 
handle.  Nach  diesem  Gaukelspiel  hielt  L.  Opimius  im  Senat  Vor- 
trag über  die  gefährliche  Lage  des  Staates,  und  der  Senat  beschloss, 
der   Gonsul   L.  Opimius   solle   den  Staat  vertheidigen  ^),  oder  wie 


1)  (^i<*.  Phü.  8,  4,  14. 
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Cicero  in  der  ersten  Kede  gegen  Oaiilina^)  mit  der  sonst  üblicheil 
Formel  es  ausdrückt^  ui  L.  Opimiua  cansul  videret,  ne  quid  rsspublica 
detrimenti  caperet. 

Der  fieschluss  war  ungesetzlich ,  er  lief  der  rechtsgiltigen  lea 
Semprania  de  capite  cwium  vom  Jahre  123  schnurstracks  zuwider. 
Nach  diesem  Gesetz  sollte  kein  Magistrat  mehr  durch  blosses  Se- 
natsconsulty  sondern  nur  durch  einen  Yolksbeschluss  mit  der  Macht 
über  Leib  und  Leben  eines  Bürgers  ausgerüstet  werden;  aber  was 
fragte  der  Senat  nach  dem  Gesetz!  So  lange  Gracchus  lebte,  fühlte 
er  sich  nicht  sicher;  dies  war  ihm  genug.  Die  Nachricht,  dass  der 
Consul  mit  dictatorischer  Gewalt  bekleidet  sei,  verbreitete  sich  wie 
ein  Lauffeuer;  bald  ergingen  auch  die  Befehle  zur  Bildung  einer 
bewaffiieten  Macht  Das  Volk  war  bestürzt,  dass  nun  das  Kriegs- 
recht  zur  Anwendung  kommen  sollte,  offenbar  gegen  diejenigen, 
denen  es  so  viel  zu  verdanken  hatte.  Fulvius  war  entschlossen 
zum  Widerstand  und  sammelte  seinen  Anhang;  Gracchus  empfing 
die  Schreckensnachricht  auf  dem  Forum,  sein  Heimweg  führte 
ihn  an  dem  Standbilde  seines  Vaters  vorbei;  hier  stand  er  lange 
und  die  Thränen  stürzten  ihm  aus  den  Augen,  —  er  wusste,  dass 
nun  seine  Stunden  gezählt  seien,  dass  er  demselben  Opfertode  ent- 
gegengehe, wie  sein  Bruder.  Die,  welche  ihn  sahen,  wurden  von  Weh- 
muth  und  Mitleid  ergriffen,  sie  machten  sich  jetzt  Vorwürfe,  dass 
sie  ihren  grössten  Wohlthäter  so  schändlich  verlassen  hätten;  sie 
geleiteten  ihn  nach  Hause  und  brachten  vor  demselben  die  Nacht 
zu.  Hier  ging  es  sehr  ernst  zu,  C.  Gracchus  bereitete  sich  zu  seinem 
Todesgange;  —  während  Fulvius  mit  seinem  Anhange  die  Nacht 
hindurch  zechte  und  am  Morgen  nur  mit  Mühe  zu  erwecken  war. 
Dann  besetzte  er  mit  den  Seinigen  den  Aventin,  wohin  sich  auch 
Cajus  begab;  seine  Gttttin  Licinia  hatte  alle  Ueberredungskraft  der 
Liebe  aufgeboten,  ihn  zurückzuhalten,  er  hatte  sich  ihren  Armen 
entwunden  und  sie  ohnmächtig  auf  der  Schwelle  seines  Hauses 
zurückgelassen. 

Auch  in  dieser  schweren  Stunde,  in  welcher  er  doch  nur  die 
Wahl  hatte  zwischen  Kampf  oder  Hinrichtung,  blieb  er  seinem 
GrTundsatz  treu,  keine  Gewalt  anzuwenden.  Er  hatte  keine  Rüstung 
angelegt,  war  in  der  Toga  erschienen,  hatte  nur  einen  Dolch  zu 
sich  gesteckt.  Er  verlangte,  dass  Fulvius  mit  dem  Senate  Ver- 
handlungen anknüpfe;  und  Fulvius  schickte  seinen  Sohn,  einen 
schonen  Jüngling,  zu  dem  Consul,  um  einen  Ausgleich  zu  Stande 
ztt  bringen.    Der  Anblick  des  weinenden  Knaben  machte  auf  viele 


•)  Cic,  Cat.  1,  2,  4. 
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Eindruck 9  aber  Opimius  verlangte,  Fulvius  und  Gracchus  sollten 
sich  selbst  stellen  und  sich  dem  Bichterspruch  des  Senats  unter- 
werfen; den  Knaben  entliess  er  mit  der  Drohung,  dass  er  sich  ja 
nicht  beikommen  lasse,  ohne  den  Vater  wiederzukommen.  Gracchus 
erklärte  sich  bereit,  sich  dem  Senat  zu  stellen,  aber  seine  Freunde 
liessen  es  nicht  zu,  sie  hielten  ihn  zurück  und  schickten  den  jungen 
Fulvius  zum  zweiten  Mal  zu  dem  ConsuL  Dieser,  der  zu  fürchten 
anfing,  dass  der  Senat  ins  Schwanken  gerathen  könnte  —  denn 
auch  damals  werden  sich  doch  wol  Manche  gesagt  haben,  was 
später  Cicero  sagte,  man  schreite  nur  wegen  etlicher  Verdachtsgründe 
des  Aufruhrs  gegen  Gracchus  ein  —  Hess  den  Knaben  verhaften, 
setzte  einen  Preb  auf  den  Kopf  des  Gracchus  und  des  Fulvius, 
versprach  in  einem  Aufruf  denen,  die  freiwillig  den^Aventin  räumen 
würden,  Straflosigkeit,  und  führte  seine  Schaaren  zum  Sturm  gegen 
den  Hügel.  D.  Brutus  commandirte  mit  ihm  die  stürmenden 
Truppen  ^). 

Von  den  Anhängern  des  Gracchus  hatten  sich  die  meisten  gleich 
nach  jener  Proclamation  entfernt;  der  Best  wurde  ohne  Mühe  aus- 
einandergesprengt. Fulvius  suchte  mit  seinem  älteren  Sohne  in 
einer  Badestube  sich  zu  verbergen,  sie  wurden  aber  entdeckt  und 
niedergemacht.  Gracchus  begab  sich,  als  der  Kampf  begann,  in 
den  Dianentempel  *)  und  wollte  sich  hier  tödten,  aber  seine  Freunde, 
unter  ihnen  Pomponius  und  Licinius,  entwanden  ihm  den  Dolch  und 
beschworen  ihn  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Er  floh  mit  ihnen 
den  Aventin  hinunter,  verstauchte  sich  aber  dabei  den  Fuss,  so  dass 
an  Bettung  nicht  mehr  zu  denken  war;  da  Hess  ihn  Pomponius  mit 
den  Andern  vorausgehen  und  stellte  sich  an  der  porta  trigemina  den 
Verfolgern  entgegen,  um  dem  Freunde  Zeit  zur  Flucht  zu  verschaffen. 
Er  hielt  lange  Stand,  sank  aber  endlich  von  Wunden  erschöpft  zu- 
sammen, und  über  ihn  fort  stürmten  die  Verfolger  nach  dem  pona 
SubUciuSy  wo  sie  Gracchus  wieder  einholten.  Nur  von  einem  Sklaven 
begleitet  entwich  Gracchus  über  die  Brücke,  Laetorius  suchte  hier 
die  Verfolger  aufzuhalten  und  bezahlte  ebenfalls  seine  Treue  mit 
dem  Leben.  Jenseits  der  Brücke,  im  Haine  der  Furinna,  fanden 
die  Verfolger  Gracchus  und  den  Sklaven,  beide  todt;  gewiss  hatte 
sich  Gracchus  zuerst  getödtet  und  der  Sklave  —  sein  Name  wird 
verschieden  angegeben,  Euporus  oder  Philocrates  —  war  muthig 
seinem  Herrn  gefolgt.  Ein  gewisser  Septimulejus  hieb  Gracchus 
den  Kopf  ab  und  that  Blei  hinein  —  denn  dies  Haupt  sollte  mit 


')  Hist.  Mise.  4,  28.         *)  Hist.  Mise.  a.  a.  0.  nennt  den  Minervatempel. 
>)  Statt  ihrer  nennt  die  Historia  MiBoella  Laetorius. 
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Gold  aufgewogen  werden  —  und  er  empfing  Von  Opimius  den 
Preis ;  wogegen  die,  welche  Fulvius  und  seinen  Sohn  erschlagen  hat- 
ten, leer  auegingen,  denn  sie  waren  nur  geringe  Leute.  Selbst 
der  junge  Sohn  des  Fulvius,  den  Opimius  hatte  verhaften  lassen, 
wurde  auf  Befehl  des  Consuls  ums  Leben  gebracht,  —  auf  scheuss- 
liehe  Weise,  ihm  wurde  der  Kopf  an  der  stmemen  Pfoste  der 
Geiängnisthür  zerschmettert.  Die  Leichen  der  Erschlagenen  wurden 
wie  im  Jahre  133  in  die  Tiber  geworfen  ^),  ihre  GKiter  confiscirt,  der 
unglücklichen  Frau  des  Gracchus  gab  man  nicht  einmal  die  Mit- 
gift heraus.  Nach  dieser  Henkerarbeit  baute  Opimius  der  Concordia 
einen  Tempel,  —  der  Concordia  in  einer  Zeit,  von  der  Licinia,  als 
ihr  G^tte  sich  von  ihr  losriss,  in  der  Angst  ihrer  Seele  die  pro- 
phetischen Worte  gesprochen  hatte:  „Schon  hat  das  Schlechte  gesiegt; 
mit  Gewalt  und  Eisen  wird  das  Recht  entschieden.^' 

Wenn  man  unter  Revolution  die  widergesetzliche  Anwendung  m«  oUgMou- 
von  Gewaltmitteln  zur  Durchsetzung  politischer  Zwecke  versteht,  ■***•  »••«**«»• 
8o  muss  man  sagen,  daAs  nicht  die  Gracchen,  sondern  die  Oligärchen 
die  römische  Revolution  begonnen  haben.  Weder  im  Jahre  133, 
noch  im  Jahre  121  hatte  die  Volkspartei  den  Kampf  begonnen; 
damals  griff  eine  Fraction  des  Senats,  die  nicht  einmal  innerhalb 
dieser  Körperschaft  einen  Majoritätsbeschluss  zu  ihren  Gunsten  hatte 
erzielen  können,  zur  Gewalt;  im  Jahre  121  war  allerdings  ein 
Senatficonsult  zu  Stande  gekommen,  welches  den  Consul  zur  An^ 
Wendung  von  Gewaltmassregelh  autorisirte,  aber  der  Senatsbeschluss 
selbst  war  ungesetzlich,  da  nach  der  lex  Sempnma  von  123,  deren 
Bechtsbeständigkeit  unanfechtbar  war,  durch  blosses  Senatsoonsult 
ohne  Volksbeschluss,  keinem  Magistrat  die  Macht  über  Leib  und 
Leben  der  Bürger  übertragen  werden  konnte.  Noch  mehr!  Bei 
beiden  Vorgangen  zeigte  die  Bürgerschaft  in  ihrer  überwiegenden 
Mehrheit  eine  entschiedene  Scheu,  der  Gewalt  Gewalt  entgegen- 
zusetzen; im  Jahre  133  hatte  die  Volkspartei  sich  nicht  einmal  zu 
ihrer  Vertheidigung  bewaffnet,  obgleich  über  die  Absichten  der 
Oligärchen  die  beunruhigendsten  Gerüchte  verbreitet  waren,  und  sie 
leistete  den  angreifenden  Oligärchen  gar  keinen  Widerstand;  im 
Jahre  121  hatte,  als  Opimius  kraft  des  Senatsbeschlusses  bereits 
die  Vorbereitungen  zum  Kampfe  traf,  wenigstens  der  Anhang  des 
Fulvius  die  Abneigung  gegen  Selbstvertheidigung  überwunden,  aber 
der  wiederholte  Versuch  Verhandlungen  anzuknüpfen  und  das  Aus- 
mnanderlaufen  der  grossen  Masse  vor  dem  Beginn  des  Kampfes 
zeigen,   wie  sehr  auch  in  diesem  Kreise  das  Verlangen  überwog. 


')  Nach  d.  hist.  Mise,  wurde  der  Rumpf  Cornelia  überlassen. 
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einem  Kßmpte  gegen  Bürger  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Doch  hatie 
eine  kleine  Schaar  jetzt  wirklich  gekämpft;  auf  oligarchischer  Seite 
war  P.  Cornelius  Lentulus,  damals  princeps  senatus,  schwer  verwundet 
worden  ^). 

Wir  sehen:  die  Oligarchen  hatten  sich  zuerst  der  Scheu,  in 
revolutionären  Kämpfen  Biirgerblut  zu  vergiessen,  entledigt,  und  es 
bedurfte  eines  wiederholten  gewaltthätigen  Auftretens  derselben,  um 
auch  die  Volkspartei,  die  sich  nur  zögernd  und  nur  in  der  Defensive 
dazu  entschloss»  auf  die  blutige  Bahn  zu  drängen.  Diese  Thatsache 
ist  von  den  Optimaten  des  folgenden  Jahrhunderts  völlig  verdunkelt 
worden;  ihre  Behauptung,  dass  die  Gracchen  die  Revolution  be- 
gonnen hätten,  entspricht  keineswegs  dem  Sachverhalt,  sie  entspricht 
auch  nicht  dem  Urtheil  der  Zeitgenossen,  welche  den  wahren  Ver- 
lauf der  Dinge  aus  eigener  Anschauung  kannten. 

Wie  im  Jahre  133,  hielt  auch  jetzt  der  Schrecken  die  Bürger- 
schaft eine  Zeit  lang  gelahmt  und  die  Sieger  wütheten,  ihrer  Lei- 
denschaft und  Bachsucht  folgend,  gegen  die  Anhänger  des  Gracchus 
mit  Hinrichtungen  und  Verbannungsdecreten');  viele  wurden  ver- 
haftet und  ohne  gerichtliches  Verfahren  in  den  Gefangnissen  er- 
würgt*); während  im  Kampfe  selbst  nur  250  Bürger  gefallen  waren, 
sollen  bei  den  folgenden  Blntgerichten  über  3000  Bürger  das  Leben 
verloren  haben  *).  Die  Bestaurationspartei  benutzte  ihr  momentanes 
Ueberge wicht ,  P.  Popillius,  der  132  die  Blutgerichte  gegen  Ti. 
Gracchus  geleitet  hatte  und  123  der  ihm  durch  0.  Gracchus  drohen- 
den Anklage  durch  freiwillige  Verbannung  entgangen  war,  wieder 
zurückzurufen;  der  Volkstribun  L.  Calpumius  Bestia  stellte  den  An- 
trag und  das  Volk  genehmigte  ihn,  zum  Theil  noch  unter  dem  Druck 
des  Schreokensregiments,  zum  Theil  auch  durch  Mitleid  mit  den 
Kindern  des  Verbannten  bestimmt.  Aber  wie  im  Jahre  132  ver- 
mochte sich  auch  jetzt  der  brutale  Uebermuth  der  siegreichen  Oli- 
garchie nicht  lange  zu  behaupten;  ihn  untergrub  das  eigene  Schuld- 
bewusstsein,  und  bald  erhob  sich  auch  der  Ingrinun  des  Volkes 
gegen  die  unerhörte  Gewaltherrschaft  und  die  schnöde  Verleugnung 
aller  das  Leben  der  Bürger  sichernden  Gesetze.  Wie  der  Senat 
132  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  durch  eine  Scheinmission  der  Bache  des 
Volkes  zu  entziehen  hoffle,  musste  er  jetzt  P.  Cornelius  Lentulus 
fallen  lassen»  er  schickte  ihn  mit  einem  Scheinauftrage  nach  Sicilien, 
und.  Lentulus  kehrte  nie  wieder  zurück  ^). 

Auch  L.  Opimius  wurde  120  von  dem  Volkstribunen  P.  Decius 


>)  Cic.  Phil.  8,  4,  14.  *)  Sali  Jug.  31,  42.  »)  App.  b.  c.  1,  26. 

«)  HiBt.  MiBC.  4,  27.  >)  Va).  Max.  5,  3,  2. 
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in  Anklagezustand  versetzt,  weil  er  ohne  gerichtliches  Verfahren 
Bürger  zum  Tode  vemrtheilt  habe;  Decius  bestritt  auch  die  Be- 
fugnis des  Senats,  dem  Consul  eine  derartige  Ermächtigung  zu 
ertheilen  ^).  C.  Papirius  Carbo,  der  als  Lohn  f&r  seinen  Abfall  von 
der  Volkspartei  das  Oonsulat  fUr  120  erhalten  hatte,  vertheidigte 
ihn  und  schämte  sich  nicht,  den  Satz  aufzustellen,  dass  C.  Gracchus 
mit  Recht  erschlagen  worden  sei,  —  er,  der  131  gegen  Scipio 
Aemilianus  wegen  einer  gleichen  Aeusserung  über  Ti.  Gracchus 
einen  Sturm  der  Entrüstung  heraufbeschworen  hatte,  er  pries  Opimius, 
qui  cansuhut  patriae ,  als  einen  Consul  im  wahren  und  vollen  Sinne 
des  Wortes  •).  L,  Opimius  wurde  freigesprochen,  —  wahrscheinlich 
nur,  weil  das  Volk  den  mit  gleicher  Schuld  beladenen  P.  Popillius 
eben  zurückberufen  hatte;  aber  die  Bürgerschaft  hat  sich  später 
seiner  Schuld  wieder  erinnert.  Es  verdient  zur  Charakteristik  der 
Parteien  hervorgehoben  zu  werden,  dass  gerade  diejenigen,  die  bei 
dem  Auftreten  gegen  C.  Gracchus  einen  besonderen  Eifer  an  den 
Tag  gelegt  hatten,  sich  auch  später  bei  den  EQindeln  mit  Jugurtha 
als  nichtswürdige  Schurken  benahmen;  L.  Opimius,  der  trefflichste 
Bürger,  wie  er  von  Cicero*)  titulirt  wird,  L.  Calpumius  Bestia  und 
der  schlaue  M.  Aemilius  Scaurus,  der  nach  Aurelius  Victor^)  haupt- 
sächlich den  Consul  Opimius  zu  seinem  gewaltthätigen  Auftreten 
bestimmt  hatte,  sie  alle  verkauften  ihre  Reputation  um  Gteld  und 
verfielen  mit  Ausnahme  des  letzteren,  der  sich  hindurchschlich, 
der  gebührenden  Strafe. 

Auch  noch  im  Jahre  119  setzte  sich  der  Kampf  der  Volks-  dm  Tribanai 
partei  gegen  die  Oligarchie  fort.  In  dasselbe  gehört  das  Volks- ^•^  ^•^"*'"- 
tribunat  des  C.  Marius.  Er  war  zu  Cereate  bei  Arpinum  geboren, 
armer  Leute  Sohn,  seine  Familie  gehörte  zur  Clientel  der  gens 
Herennia.  In  ländlicher  Einfachheit  war  Marius  auferzogen,  ohne 
feinere  Bildung,  die  er  sich  auch  später  nicht  angeeignet  hat,  eine 
ungehobelte  bäurische  Natur,  aber  für  das  Soldatenleben  wie  ge- 
schaffen. Er  hatte  134  vor  Numantia  unter  Scipio  Aemilianus 
seinen  ersten  Feldzug  mitgemacht  und  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  er  sich  der  von  Scipio  angeordneten  strengen  Mannszucht 
fugte,  das  Interesse  des  Oberfeldherm  erregt,  der  seiner  militärischen 
Befähigung  ein  ausserordentlich  günstiges  Zeugnis  ausgestellt  haben 
soll.  Protegirt  von  einem  Metellus,  wahrscheinlich  dem,  der  später 
den  Beinamen  Numidicus*^)  erhielt,  einem  Neffen  des  Macedonicus, 
wandte  er  sich   der  politischen  Laufbahn  zu   und  erhielt  119  das 


')  Cic.  d.  or.  2,  31,   134.  »)  Cic.  d.  or.  2,  26,  106.    2,  39,  166. 

»)  Cic.  Brut.  34,  128.         *)  Aur.  Vict.  72.         »)  Sali.  lug.  68. 
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Volkatribunat^  in  welchem  sein  durchgreifendes,  rücksichtloses  Wesen 
unverhüllt  zu  Tage  kam.  Er  trat  mit  einer  Rogation  auf,,  welche 
die  Modalitäten  bei  der  Abstimmung  regelte ,  um  ungesetzlidie 
Wahlbeeinflussung  zu  verhindern.  Nach  Annahme  der  Tabellar- 
Gesetze  werden  die  Oligarchen  bald  Mittel  und  Wege  gefiindra 
haben,  auch  bei  geheimer  Abstimmung  zu  ihrem  Ziele  zu  kommen; 
die  letztere  giebt  zu  betrügerischen  Manipulationen  viel  mehr  Gre- 
legenheit  als  die  mündliche  Abstimmung,  sie  erfordert  eine  strenge 
Ueberwachung  der  Urnen  und  eine  Feststellung  des  Scrutininms 
durch  absolut  zuverlässige  Personen,  und  das  römische  Volk  wird 
auch  hier  Lehrgeld  haben  zahlen  müssen.  Ich  habe  angeführt,  dass 
bei  den  Tribunenwählen  für  121  nach  der  Meinung  Einiger  G. 
Gracchus  die  Majorität  gehabt  habe  und  nur  durch  Unterschlagung 
von  Stimmtafeln  Seitens  des  Wahlvorstaudes  um  das  Tribunat  ge- 
kommen sei;  auch  hatte  die  Sitte  Platz  gegriffen,  dass  die  Oligarchen 
auf  den  Stimmbrücken,  über  welche  man  zur  Abgabe  der  Voten 
ging,  sich  aufstellten,  um  sich  von  allen  abhängigen  Wählern  die 
Stimmzettel  zeigen  zu  lassen  und  noch  im  letzten  Moment  durch 
Bitten  oder  Drohungen  Einfluss  auszuüben.  Gegen  den  letzteren 
Unfug  war  diejenige  Bestimmung  der  Ua  Maria  gerichtet,  deren 
Cicero^)  gedenkt:  „auch  hat  das  Gesetz  des  Marius  die  Stimm- 
brücken eng  gemachtes  —  die  einzige  Bestimmung  dieses  Gresetzes, 
die  wir  kennen,  und  gewiss  nicht  die  wichtigste,  denn  nach  Plutarch') 
untergrub  das  Gesetz  den  Einfluss  der  Oligarchie  auf  die  Wahlen 
vollständig  und  erbitterte  den  Senat  aufs  Höchste.  Er  beschloss 
auf  Antrag  des  Consuls  L.  Aurelius  Cotta  die  Annahme  der 
Rogation  zu  verhindern  und  liess  Marius  vor  sich  citiren. 
Dieser  indess  liess  sich  nicht  einschüchtern,  sondern  erklärte  dem 
Consul,  er  werde  ihn  ins  Gefängnis  werfen  lassen,  wenn  er 
das  Senatsconsult  nicht  rückgängig  mache.  Cotta  glaubte  den 
Volkstribunen  dadurch  in  Verlegenheit  zu  setzen,  dass  er  zur  Abstim- 
mung schritt  und  zuerst  seinen  CoUegen  L.  Caecilius  Metellus,  den 
Bruder  des  Numidicus,  zur  Meinungsäusserung  aufforderte.  Er 
hofile,  Marius  werde  gegen  einen  Meteller,  einen  Gönner,  nicht  auf- 
zutreten wagen;  aber  als  Metellus  im  Sinne  Cotta's  votirte,  liess 
sich  Marius,  der  bei  seinem  rohen  Gemüth  durch  Pflichten  der 
Dankbarkeit  sich  nicht  geniren  liess,  hierdurch  nicht  beirren:  er 
rief  seine  Diener  herbei,  um  Metellus  zu  verhaften;  der  Senat  wollte 
es  nicht  zum  Aeussersten  treiben,  gab  nach,  und  das  Gesetz  ging 
durch.    Dem  Pöbel,  der  sich  bestechen  liess  und  der,  da  er  sich 


')  Cic.  d.  legg.  17,  3a  »)  Plut.  Mar.  4. 
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durch  politische  Gesichtspankte  eelten  leiten  liess,  auch  kein  Be- 
denken hegen  konnte,  seine  Stimmzettel  denen  zu  zeigen,  von  denen 
er  Geld  erhalten  hatte,  wird  das  Gksetz  ziemlich  gleichgültig  ge- 
wesen sein;  werthvoU  war  es  für  die  redlichen,  aber  in  gedrückten 
Verhältnissen  lebenden  Bürger,  die  sich  davor  scheuten,  durch  ihre 
Abstimmungen  sich  Feindschaften  zuzuziehen.  Und  dass  Marius 
in  der  That  nicht  der  Mann  war  für  den  Pöbel  zu  arbeiten,  zeigte 
er  während  seines  Tribunates  noch  bei  einer  andern  Gelegenheit. 
Einer  seiner  CoUegen  hatte  eine  Erweiterung  der  G^treidespenden 
beantragt;  dieser  Bogation,  die  gerade  bei  dem  Pöbel  populär  war, 
trat  Marius  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen  und  verhinderte 
ihre  Annahme.  Wir  sehen  aus  dieser  Bogation,  dass  die  Volks- 
partei im  Jahre  119  noch  vordringen,  zu  können  glaubte;  aber  dies 
war  auch  für  eine  Beihe  von  Jahren  ihr  letzter  Versuch.  Denn 
die  Anklage  gegen  C.  Papirius  Carbo,  die  ebenfalls  noch  in  das 
Jahr  119  gehört,  ging  nicht  von  der  Volkspartei  aus,  wie  Mommsen^) 
ineint,  und  Carbo  erlag  nicht  dem  Hasse  des  Volkes,  sondern  der 
Abneigung  der  Oligarchen.  Diese  hatten  zwar,  als  sie  von  C. 
Ghracchus  bedrängt  wurden,  Carbo's  Abfall  von  der  Volkssache 
gern  gesehen,  aber  jetzt,  wo  die  Gefahr  vorüber  war,  glaubten  sie 
aus  ihrer  Abneigung  gegen  den  früheren  Demagogen  kein  Hehl 
machen  zu  dürfen.  L.  Licinius  Crassus,  der  von  Cicero  so  hoch 
gefeierte  Bedner,  damals  ein  einundzwanzigjähriger  Jüngling'), 
trat  als  Ankläger  gegen  Carbo  anf  und  begründete  dadurch  seinen 
fiuf  als  Bedner^).  Wie  oft  Cicero  dieses  Vorgangs  auch  gedenkt, 
80  ist  aus  seinen  Angaben  doch  nicht  zu  ersehen,  worauf  die  An- 
klage gerichtet  war;  aus  Valerius  Maximus ^)  möchte  ich  schliessen, 
dass  sie  sich  in  der  Hauptsache  nicht  auf  Carbo's  politisches  Auf- 
treten bezog.  Dagegen  ergiebt  sich  »aus  Cicero  vollkommen  deut- 
lich, dass  Crassus  sich  bei  seiner  Anklagerede  entschieden  auf  den 
Standpunkt  der  Optimaten  stellte;  er  warf  Carbo  vor,  dass  er  früher 
oftmals  den  Tod  des  Ti.  Gracchus  beklagt,  und  dass  er  131  das 
Gesetz  über  Wiederwahl  der  Tribunen  beantragt  habe,  und  bezeich- 
nete ihn  geradezu  als  einen  Theilnehmer  an  dem  Morde  des  Scipio 
Aemilianus  ^).  Danach  kann  seine  Bede  auf  das  Volk  nur  einen 
üblen  Eindruck  gemacht  haben;  er  hat  ihn  offenbar  dadurch  ver- 
wischen wollen,  dass  er  im  nächsten  Jahr  118  für  die  Colonisation 
von  Narbo  das  Wort  ergriff.  „Als  Jüngling  wollte  er",  sagt  Cicero 
mit  leisem  Tadel,  „bei  Anlass  der  Colonie  Narbo  auch  etwas  Volks- 


0  Mommsen,  Köm.  aesch.  II.  129.  >)  Cic.  d.  or.  3,  20,  74.  *)  Gic. 

Brat  4B,  1Ö9.       *)  VaL  Max.  6,  5,  6.         »)  Cic.  d.  or.  2,  40^  170. 
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gunai  erlangen  und  die  Colonisation,  wie  er  es  auch  gethan  hat, 
selber  leiten^^;  im  Uebrigen  stand  er  Zeitlebens  auf  Seite  der  OH- 
garchen.  Carbo  ersah  aus  dieser  Anklage  und  aus  dem  Ver- 
halten der  Oligarcheuy  dass  er  überall  den  Boden  verloren  hatte; 
er  kam  dem  Drtheilsspruch  zuvor,  nach  Valerius  Maximus ')  durch 
freiwilliges  Exil,  nach  Cicero'),  der  hier  wohl  besser  unterrichtet 
ist,  durch  Selbstmord. 
Die  Ab-  Nachdem  das  StaatsschifF  so  während  dieser  drei  Jahre  je  nach 

ttndsrang  der  Jem  üebcrgewicht  dieser  oder  jener  Partei  hin-  und  hergeschwankt 
'^MtM.  "  hatte,  war  jetzt  ein  Gleichgewichtszustand  eingetreten,  in  welchem 
die  Oligarchie  daran  denken  konnte,  freilich  mit  Vorsicht,  die  Ge- 
setze des  C.  Gracchus  allmählich  zu  untergraben.  Gregen  das- 
jenige, welches  ihr  das  verhassteste  war,  gegen  die  lea  judiciaria, 
konnte  sie  freilich  nicht  vorgehen,  denn  hier  hätte  sie  den  ganzen 
Ritterstand  gegen  sich  gehabt;  aber  den  andern  Hess  sich  schon 
beikommen.  Eine  Abänderung  der  lex  frumentaria  im  Interesse  des 
Aerars  bewirkte  der  Volkstribun  M.  Octavius,  vielleicht  ein  Neffe 
des  133  abgesetzten  M.  Octavius^);  entweder  dadurch,  dass  er  die 
Spenden  einschränkte,  oder  dadurch,  dass  er  den  dafür  zu  zahlenden 
Preis  erhöhte;  denn  während  die  Spende  des  C.  Gracchus  nach 
Cicero*)  das  Aerar  erschöpfte,  wird  die  des  Octavius  von  ihm  als 
massig,  für  den  Staat  ertragbar  und  für  das  Volk  nothwendig,  des- 
halb für  Bürger  und  Staat  heilsam  bezeichnet;  die  Aenderung  wurde 
in  einer  zahlreich  besuchten  Volksversammlung  genehmigt,  was 
Cicero  der  Beredsamkeit  des  Octavius  zuschreibt;  —  wann  es  ge- 
schah, wissen  wir  nicht,  jedenfalls  erst  nach  119,  da  man  damals 
noch  auf  Erweiterung  der  Spenden  ausging. 

Das  Grracchische  Ackergesetz  erlitt  nach  Appian^)  in  der  Folge- 
zeit drei  Abänderungen.  Zuerst  wurde  die  Bestimmung  aufgehoben, 
dass  die  durch  die  lea  Semprania  assignirten  Ländereien  nicht  ver- 
äussert werden  durften,  —  gerade  diejenige  Bestimmung,  durch 
welche  Gracchus  sein  Hauptwerk,  einen  Bauernstand  zu  gründen, 
sichern  wollte,  die  eigentliche  Seele  seines  Gesetzes.  Der  Senat 
hatte  seinen  Angriffspunkt  klüglich  gewählt;  denn  den  Bürgern, 
die  nur  ihren  persönlichen  Vortheil  im  Auge  hatten  und  diesen 
kurzsichtig  beurtheilten ,  war  die  Anordnung  des  Gracchischen  Ge- 
setzes unerwünscht,  da  sie  das  freie  Verfügungsrecht  beschränkte; 
sie  Hessen  sie  gerne  fallen  und  damit  hatten  die  Oligarchen  den 
Hauptzweck  der  ganzen  agrarischen  Agitation  vereitelt.    Denn  jetzt, 


<)  Val.  Max.  3,  7,  6.  >)  Gic.  ad.  fam.  9,  21,  3.      Brut  24,    103. 

»)  Sohn  des  Cn.  Qc  Brut  62, 222.        *)  Cic.  d.  oflF.  21,  72.        »)  App.  b.  o.  1,  27. 
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wo  die  Yerkäuflichkeit  der  afisignirten  Aecker  festgestellt  war, 
kauften  die  Aeichen,  wie  Appian  erzählt,  sofort  die  kleinen  Höfe 
wieder  an  sich,  oder  sie  setzten  alle  Mittel  der  Chicane  in  Bewegung, 
um  die  Bauern  aus  ihrem  Besitz  zu  verdrängen.  Darauf  brachte 
ein  anderer  Tribun ,  dessen  Name  in  allen  Handschriften  Appian's 
Sp.  Borins  geschrieben  ist,  den  Antrag  durch,  dass  Domänen  fortan 
nicht  mehr  vertheilt  werden,  den  derzeitigen  Possessoren  die  von 
ihnen  benutzten  agri  publid  als  Eigenthum  zugesprochen  und  mit 
einer  Abgabe  belegt  werden  sollten,  welche  unter  die  armen  Bürger 
zur  Yertheilung  kommen  solle.  Auch  dieser  Antrag  speculirte  auf 
die  Kurzsichtigkeit  des  grossen  Haufens,  dem  unmittelbare  Geld- 
spenden lieber  waren,  als  Ackervertheilung,  —  schon  deshalb,  weil 
jene  einen  unmittelbaren  und  sicheren  Vortheil  gaben,  diese  nur  eine 
Hoflhung  auf  \inbestimmte  Zukunft;  die  Oligarchie  hatte  dadurch 
einen  doppelten  Vortheil:  ihr  wurden  die  Domänen  als  Eigenthum 
gesichert,  und,  was  noch  wichtiger  war,  das  Frincip  der  Domanial- 
vertheilung  gesetzlich  beseitigt,  womit  die  Agrarfrage,  soweit  es 
überhaupt  gesetzlich  möglich  war,  aus  der  Welt  geschafft  zu  sein 
schien.  Bald  darauf  erfolgte  ein  Gesetz,  welches  die  vom  ager 
pubHcus  zu  entrichtende  Abgabe  beseitigte,  so  dass  das  Volk  nun 
aller  Vortheile  von  den  Domänen  verlustig  ging.  Von  jetzt  ab, 
sagt  Appian,  verringerte  sich  wieder  die  Zahl  der  Bürger,  es  fehlte 
an  Soldaten,  das  Aerar  hatte  Einkünfte  eingebüsst,  die  armen 
Bürger  hatten  auch  die  Geldspenden  verloren.  Der  Zusatz:  TtevTe* 
xalS&ux  jiidltma  Ikeaiv  dno  Tijg  r^cni%ov  vofio&ealag  IttI  öhuxig  iv 
doyUf  yeyov&reg  ist  schwer  zu  erklären,  er  kann  sich  aber  wohl  nur 
auf  die  Theilungs-Commission  beziehen  und  besagen,  dass  diese, 
durch  resultatlose  Processe  hingehalten,  15  Jahre  lang  zu  einer 
Domänenvertheilung,  ihrer  eigentlichen  Aufgabe,  nicht  gekommen 
war.  Zu  dieser  ünthätigkeit  war  die  Commission  seit  129  ver- 
urtheilt  gewesen,  wo  ihr  auf  Antrag  des  Scipio  Aemilianus  die 
Jurisdiction  entzogen  wurde;  ihre  völlige  Auflösung  muss  eine  Folge 
des  zweiten  der  von  Appian  angeftihrten  Gesetze  gewesen  sein,  des 
Gesetzes  des  Sp.  Borius,  da  dies  jede  weitere  Domänenvertheilung 
untersagte;  sind  zwischen  beiden  Ereignissen  15  Jahre  verstrichen, 
so  gehört  diese  sogenannte  lex  Boria  in  das  Jahr  114. 

Dem  dritten  der  von  Appian  angeführten  Gesetze,  welches  die 
Abgabe  von  ehemaligem  Domaniallande  beseitigte,  scheinen  die 
Fragmente  anzugehören,  die  auf  der  Rückseite  der  Erztafel,  welche 
die  lex  Sermlia  repetundarum  enthält,  verzeichnet  und  die  unter  dem 
Namen  der  lex  Tharia  mehrmals  publicirt  sind.  Da  eine  gens  Bona 
sonst  nicht  bekannt  ist,   so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass 
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bei  Appian  statt  8p.  Borius  Sp.  Thorius  zu  schreiben  sei;  dem 
steht  aber  im  Wege,  dass  während  die  lex  Boria  nach  Appian  das 
vectigal  eingeführt  hat,  die  lea  Thoria  nach  Cicero  Brutus  36,  136 
dasselbe  aufgehoben  hat:  j^.  Tlwrius  satis  validt  in  poptUari  genere 
dißendi,  ts,  qui  agrum  publicum  vüioaa  et  inutUi  lege  vectigcJi  leoavä. 
Um  den  Widerspruch  zu  beseitigen,  hat  Mommsen  behauptet,  die 
Ciceronianische  Stelle  sei  dahin  zur  interpretiren,  dass  S^.  Thorius  den 
ager  pubUcua  durch  Auferlegung  eines  vectigal  von  einem  unnützen 
und  fehlerhaften  Gesetze  befreit  habe;  aber  diese  Interpretation  ist 
sprachwidrig:  ein  Gesetz,  unter  welchem  Grund  und  Boden  abgaben- 
frei ist,  kann  für  diesen  nicht  als  eine  Last  betrachtet  werden,  für 
deren  Beseitigung  ein  der  Sprache  so  mächtiger  Mann  wie  Cicero 
den  Ausdruck  levare  hätte  wählen  können,  am  aller^'enigsten,  wenn 
diese  angebliche  Erleichterung  durch  Auferlegung  einer  Steuer,  die 
man  aller  Orten  als  eine  wirkliche  Last  betrachtet,  herbeigeführt 
wird;  wogegen  agrum  vectigali  levarCj  den  Acker  von  einer  Abgabe 
befreien,  «ine  natürliche  und  sachgemässe  Ausdrucksweise  ist  Wenn 
also  bei  Appian  wirklich  Sp.  Thorius  statt  Sp.  Borius  zu  lesen  ist, 
was  ich  allerdings  für  wahrscheinlich  halte,  so  berichten  Appian 
und  Cicero  über  den  Lihalt  des  Gesetzes  das  directe  Gegentheil 
und  einer  von  beiden  hat  geirrt;  ich  glaube,  der  Irrthum  liegt  auf 
Seiten  Appian's;  denn  Cicero  hat  sowohl  bei  den  Klagen  gegen 
Verres,  wie  in  seinem  Consulat,  wo  er  das  Ackergesetz  des  Servilius 
Bullus  bekämpfte,  mit  den  Agrarverhältnissen  und  der  agrarischen 
Gesetzgebung  sich  genau  bekannt  machen  müssen,  und  ich  kann 
mir  nicht  denken,  dass  ihm  auf  diesem  Gebiete  ein  grober  Irrthum 
entschlüpft  sein  sollte^).  Hat  aber  Sp.  Thorius,  wie  Cicero  sagt, 
die  Abgabe  vom  ager  publicus  beseitigt,  so  steht  nichts  im  Wege, 
die  uns  erhaltenen  Fragmente  eines  Ackergesetzes,  das,  wie  sich 
aus  ihm  selbst  ergiebt,  in  das  Jahr  111  gehört,  nach  wie  vor  als 
Fragmente  der  lex  Thoria  zu  betrachten*).  Was  erhalten  ist,  bezieht 
sich  auf  die  Domänen  in  Italien,  in  Afrika  und  auf  korinthisches 
Gebiet.    Hinsichtlich  der  italischen  Domänen  werden  alle  posseseümes 


1)  [Mommsen,  C.  L  L.  L  78,  vermuthet  in  dem  aus  den  jugorthinischen 
Händeln  bekannten  Tribunen  Baebins  111  den  Urheber.] 

*)  Diese  Fragmente  haben  eine  aasgezeichnete  Interpretation  durch  Radorff 
gefunden  in  der  Abhandlung:  ,^bb  Ackergesetz  des  Sp.  Thorius**  (in  der  Zeit- 
schrift für  geschichtliche  Bechtswissenschaft,  Band  X,  1842),  wo  auch  ihr  Text 
abgedruckt  ist;  einige  Berichtigungen  giebt  Göttling  „Fünfzehn  römische  Ur- 
kunden auf  Erz  und  Stein,  nach  den  Originalen  neu  verglichen  und  heraus- 
gegeben. Halle  1845.  [Neu  herausgegeben  und  eingehend  kommentirt  von 
Mommsen,  C.  I.  L.  p.  88  ff.] 
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an  ager  pvhUcuSi  welche  das  von  Ti.  Gracchus  festgesetzte  Mass 
nicht  überschreiten,  ferner  alle  von  den  Triumvim  den  armen  Bür- 
gern assignirten  Aecker,  endlich  diejenigen  Stücke  vom  ager  publunUf 
durch  welche  die  bei  Ausführung  der  von  C.  Gracchus  beantragten 
Colonien  aus  ihrem  Besitz  gedrängten  Personen  für  ihren  Verlust 
entschädigt  wurden,  den  gegenwärtigen  Besitzern  als  völliges  Privat- 
eigenthum  zugesprochen,  sodass  sie  fortan  bei  dem  Gensus  gleich 
dem  übrigen  echten  Privatbesitz  veranschlagt  werden  sollten  und 
von  den  fligenthümern  verkauft,  vererbt,  verpfändet  werden  konnten, 
ohne  dass  von  ihnen  eine  Abgabe  an  das  Aerar  entrichtet  zu 
werden  brauchte. 

Die  gleiche  Abgabenfreiheit  trat  auch  für  solche  früher  zur 
Domäne  gehörigen  Weideländereien  ein,  welche  als  ager  oompaacitus 
im  Gesammtbesitz  mehrerer  Adjacenten  sich  befanden,  nur  mit  der 
Clausel,  dass  jeder  Participient  auf  eine  solche  Gemeintrift  nicht 
mehr  als  10  Stück  grosses  und  wahrscheinlich  ÖO  Stück  kleines 
Vieh  treiben  dürfe.  Von  denjenigen  Domänen,  welche  dem  Staate 
verblieben,  sollten,  abgesehen  von  einigen  besonders  werthvoUen 
Besitzungen,  wie  der  ager  Campanus,  arme  Bürger  auch  fortan  noch 
Stücke,  aber  höchstens  bis  zum  Betrage  von  30  Morgen  occupiren 
dürfen,  und  auch  dieser  ager  possesms  sollte  wie  freies  Eigenthum 
behandelt  werden^). 

Der  Rest  der  dem  Staate  gehörigen  Weidel&ndereien  sollte  der 
allgemeinen  Benutzung  dergestalt  eröfihet  werden,  dass  jeder  das 
Hecht  erhielt,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Vieh  hinaufzutreiben, 
ohne  dafür  scriptura  entrichten  zu  müssen;  nur  wer  mehr  hinauf- 
trieb ,  sollte  der  ecriptura  unterworfen  bleiben,  —  die  grossen  Heerden- 
besitzer  wurden  also  nicht  zur  unentgeltlichen  Benutzung  der  Staats- 
weiden zugelassen*).  Diese  Bestimmungen  sollten  auch  ftir  die  zur 
Hut  auf  Staatsweiden  vertragsmässig  berechtigten  Latiner  und  Bun- 
desgenossen giltig  sein.  Streitigkeiten  über  ager  cusignatus  sollten 
von  den  Gonsuln  oder  Prätoren,  Streitigkeiten  über  ager  pvblicus  von 
diesen  oder  auch  von  den  Censoren,  Streitigkeiten  mit  Zollpächtern 
von  den  Consuln,    Prätoren  oder  Proprätoren  entschieden  werden. 

Hinsichtlich  der  Agrarverhältnisse  Afrikas  werden  zunächst 
alle  die  Landanweisungen  bestätigt,    welche    bei   der  Organisation 


0  [Mommsen,  C.  I.  L.  L  78  bezieht,  im  Gegensatz  zu  Budorff,  diese  Stelle 
der  /.  agr,  auf  die  früheren  Ocoupanten,  and  £u8t  als  Bestimmung  auf,  dass  in 
Zukunft  jegliche  Oocupation  unterbleiben  solle.] 

*)  [Aus  den  Debatten  über  diesen  §  würde  dann  das  von  Cicero  als  aus 
den  Debatten  über  die  Ux  Tkoria  erwähnte  Witzwort  des  App.  Claudius  sein 
d.  or.  9,  70,  284.] 
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der  Provinz  durch  Scipio  und  die  senatorische  Commission  den 
sogenannten  freien  Städten,  den  punischen  üeberläufem,  den  Söhnen 
Massinissa's  oder  steuerpflichtigen  Frovinzialstädten  bewilligt  waren. 
Alle  diejenigen  Colonisten,  denen  von  den  Triumvirn  zur  Gründung 
der  Colonie  Junonia  auf  karthagischem  Gebiet  Land  angewiesen 
oder  zugesichert  ist,  sollen  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  bei 
den  zu  diesem  Zweck  zu  wählenden  Duumvim  ihre  Ansprüche  an- 
melden und  falls  dieselben  für  begründet  erachtet  werden,  ihre 
Loose  als  Eigenthum  behalten,  —  jedoch  mit  der  Einschränkung, 
dass  die  ursprünglich  festgestellte  Zahl  von  3000  Colonisten  nicht 
überschritten  werde;  C.  Gracchus  hatte  sie  auf  6000  zu  erhöhen 
beabsichtigt.  Der  Rest  des  ager  pubUcua  in  Afrika  soll  durch  die 
Quästoren  in  Rom  verkauft  werden.  Behufs  Regulirung  der  Steuer- 
verhältnisse wird  endlich  eine  Vermessung  des  zehntpflichtigen  Landes 
und  eine  Taxation  desselben  nach  den  verschiedenen  Nutzungsarten 
angeordnet;  die  Erhebung  des  Zehnten  sollte  in  Rom  verpachtet 
werden.  Die  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  das  korinthische 
Gebiet,  welches  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  ager  publicus  ge- 
worden war,  sind  in  noch  lückenhafterer  Art  erhalten:  es  lässt  sich 
aus  den  dürftigen  Fragmenten  nur  entnehmen,  dass  auch  hier  eine 
genaue  Vermessung  des  Staatslandes  und  der  Verkauf  einzelner 
Stücke  desselben  angeordnet  war. 

Dem  äussern  Anschein  nach  hatte  dieses  Gesetz  also  die  Acker- 
vertheilungen  der  Gracchen  bekräftigt,  selbst  mit  Einschluss  der 
Landanweisungen  auf  karthagischem  Gebiet;  ja  der  oberflächliche 
Beobachter  konnte  darin  sogar  eine  populäre  Weiterentwicklung 
des  Gracchischen  Ackergesetzes  erblicken,  insofern  dadurch  die 
assignirten  Ländereien  von  einigen  Fesseln,  von  der  Abgabe  und 
von  der  Bedingung  der  Unveräusserliohkeit  befreit  waren;  aber 
grade  diese  letzteren,  anscheinend  so  populären  Bestimmungen 
reichten  aus,  das  Resultat,  auf  welches  die  Gracchen  hingearbeitet 
hatten,  völlig  zu  zerstören  und  es  dahin  zu  bringen,  dass  in  Kurzem 
der  alte  trostlose  Zustand  der  Besitzverhältnisse  wiederhergestellt 
war.  Schon  im  Jahre  104  konnte  ein  besonnener  und  gemässigter 
Mann,  L.  Marcius  Philippus  öffentlich  den  Satz  aufstellen,  in  der 
ganzen  Büi^erschaft  gebe  es  nicht  2000  Familien  mit  einigem 
Vermögen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Folgen  der  Gracchischen 
Agitation,  die  nicht  so  leicht  eliminirt  werden  konnten,  so  wird  uns 
klar,  wie  scharf  und  richtig  C.  Gracchus  die  Sachlage  beurtheilte, 
als  er  nach  dem  Scheitern  seines  Hauptplanes  erklärte,  dass  er 
durch  sein  bisheriges  Auftreten  nur  Schwerter  und  Dolche  auf  den 
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Karkt  geworfen  habe,  mit  denen  die  fiürger  sich  selbst  zerAeischeii 
würden.  Die  (Migarchie  hatte,  um  ihre  materiellen  Interessen  zu 
yertheidigen,  zweimal  zur  Gewalt  gegriffen  und  dabei  gelernt,  sich 
der  Scheu  vor  dem  Strassenkampf  gegen  Bürger  zu  entledigen  f 
auch  die  Bürgerschaft  musste  sich  in  Folge  dessen  an  den  Ge- 
danken gewöhnen,  dass  fortan  das  Schwert  und  die  Faust  zu  ent- 
scheiden hätten,  nicht  das  Gksetz.  Wie  der  sittliche  Verfall  der 
Oligarchen  dadurch  beschleunigt  wurde,  dass  sie  Angesichts  dieser 
unabweisbaren  Thatsache  immer  hastiger  und  leidenschaftlicher 
darauf  bedacht  waren,  materielle  Macht  zu  erwerben,  um  sich  in 
den  revolutionären  Kämpfen  behaupten  zu  können,  so  war  auch 
die  Bürgerschaft  dadurch,  dass  man  sie  an  Ansprüche  auf  Land- 
anweisung, auf  Getreidespenden,  auf  Geldvertheilung  gewöhnt  hatte, 
auf  die  abschüssige  Bahn  der  Depravation  geführt.  Vom  Staat  ge- 
füttert zu  werden,  hielt  sie  für  ihr  Recht,  und  was  sie  für  ihr 
Kecht  hielt,  glaubte  sie  jetzt  auch  mit  den  Fäusten  durchsetzen  zu 
können,  sobald  sie  nur  einen  geeigneten  Führer  fand.  Innerhalb 
der  regirenden  Gemeinde  war  der  Antagonismus  verschärft  und 
vertieft;  die  Kluft  zwischen  Besitzlosen  und  Besitzenden  war  er- 
weitert worden  und  man  stand  sich  mit  gesteigerter  Erbitterung 
gegenüber;  die  lex  judiciaria  hatte  auch  den  Ritterstand  und  den 
Senatorenstand  entzweit  und  die  Fehde  zwischen  denen,  die  als 
Beamte  die  Provinzen  zu  brandschatzen  beabsichtigten  und  denen, 
die  als  Richter  über  dergleichen  Gewaltthaten  zu  urtheilen  hat- 
ten, sich  aber  doch  durch  gleiche  Erpressungen  zu  bereichern 
wünschten,  konnte  nicht  anders  beglichen  werden  als  durch  ein 
Compromiss,  bei  welchem  die  Provinzen  das  Opfer  bildeten,  indem 
beide  Parteien  sich  zur  Beraubung  derselben  vereinigten  und  sich 
über  die  gemeinsame  Beute  verständigten.  Die  ItaUker  waren  aufs 
höchste  erbittert:  sie  hatten  eine  Zeit  lang  auf  die  Senatspartei, 
dann  auf  die  Volkspartei  ihre  Hoffiiungen  gesetzt;  die  Führer  der 
letzteren  hatten  ihnen  das  lang  ersehnte  Bürgerrecht  als  lockenden 
Preis  vorgehalten,  aber  alle  ihre  Hoffnungen  waren  gescheitert  und 
es  musste  ihnen  nun  deutlich  geworden  sein,  dass  sie  ihr  Ziel  nicht 
anders  als  auf  dem  Wege  der  Gewalt,  mit  den  Waffen  in  der 
fland,  erreichen  könnten.  Ueberall  also,  unter  den  Bürgern  wie  in 
den  Provinzen,  wachsendes  Elend ;  überall  gesteigerte  Verwahrlosung, 
Leidenschaftlichkeit,  Neigung  zu  Gewaltthaten,  gesteigerte  Zer- 
klüftung und  Erbitterung,  —  das  waren  die  traurigen  Resultate 
der  in  allen  ihren  guten  Zwecken  völlig  vereitelten  Gracchischen 
A^tation. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass,  je  deutlicher  sie  hervortraten,  um 
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60  klarer  auch  der  denkende  Theil  der  Bürgerschaft  erkannte,  wild 
die  Ghracchen  eigentlich  gewollt  hatten  und  wie  sehr  das  Scheitern 
ihrer  Pläne  zu  beklagen  sei.  Diese  Männer  fühlten,  was  der  Staat 
in  den  beiden  Brüdern  verloren  hatte,  und  dieselbe  Empfindung 
griff  auch  in  dem  grossen  Haufen  Platz,  als  dieser  nach  Beseitigung 
der  Geldspenden  erkannte,  dass  ihm  aller  Gewinn  von  der  Grae- 
chischen  Gesetzgebung  unter  den  Händen  zerronnea  war.  Nun 
sehnte  man  sich  vergebens  nach  den  Gracchen,  die  man,  als  sie  ihr 
Werk  vollenden  wollten,  so  schnöde  im  Stich  gelassen  hatte;  man 
errichtete  ihnen  Bildsäulen,  unbekümmert  um  den  Groll  der  Oli- 
garohen;  betrachtete  die  Plätze,  an  denen  die  beiden  grossen  Volks- 
freunde gefallen  waren,  als  heilige  Orte,  wallfahrtete  zu  ihnen,  betete 
dort  und  brachte  den  Manen  der  Gefallenen  die  Erstlinge  des  Jahres 
als  Opfer  dar.  Für  das  stolze  Herz  der  Mutter  lag  hierin  ein 
grosser  Trost;  Cornelia  erklärte,  ihre  Söhne  bedürften  keines  schö- 
neren Grabdenkmals,  denn  ihre  Todesstätten  seien  Heiligthümer 
geworden.  Sie  hatte  sich  auf  ihr  Landgut  bei  Misenum  zurück- 
gezogen, jedoch  ohne  in  dem  grossartigen  geselligen  Leben,  dessen 
Mittelpunkt  ihr  Haus  bisher  gewesen  war,  eine  Aenderung  eintreten 
zu  lassen.  Auch  dort  vereinigte  sich  um  sie  ein  Kreis  von  bedeu- 
tenden Männern,  namentlich  von  Gelehrten  und  Dichtern;  sie  ver- 
weilte gern  im  Gespräch  bei  der  Erinnerung  an  diejenigen,  die  ihr 
vorangegangen  waren,  erzählte  viel  von  ihrem  Vater,  dem  Besieger 
Hannibals,  von  ihrem  Manne  und  namentlich  von  ihren  beiden  Söhnen, 
ernst  und  eingehend,  aber  thiünenlos,  und  ohne  auch  nur  durch 
einen  Zug  zu  verrathen,  dass  diejenigen,  von  deren  tragischem 
Schicksal  sie  sprach,  ihre  eigenen  Kinder  waren.  Manchem  schien 
eine  solche  Fassung  unnatürlich;  sie  meinten,  das  hohe  Alter  oder 
die  überwältigende  Grösse  ihres  Unglücks  habe  G^ist  und  Gkmüth 
abgestumpft,  so  dass  sie  von  ihren  Kindern  spreche  wie  von 
fremden  einer  fernen  Vergangenheit  angehörenden  Personen.  Aber 
es  giebt  eine  Grösse  des  Unglücks,  bei  der  auch  die  Klage  ver> 
stummt,  und  gerade  bei  dem  verstummt,   der  es  am  tiefsten  fühlt. 


Capitel  IIL 

Kriegerische  Begebenheiten  von  133  bis  zum  Ende  der  Kämpfe 

gegen  die  Cimbern. 


Von  den  Kriegen,  mit  denen  Boni  während  dieser  Periode  Der KHe« gegen 
beßch&fÜgt  war,  habe  ich  den  Sklavenkrieg  auf  SiciKen  bereite  A'»«**»»*«»«- 
erwähnt,  der  132  durch  den  Consul  P.  Bupilius  beendet  wurde. 
In  demselben  Jahre  erhob  eich  ein  Feind  in  dem  pergamenischen 
Reich,  welches  König  Attalus  III.  den  Römern  testamentarisch  ver- 
macht hatte.  Ein  illegitimer  Halbbruder  des  verstorbenen  Königs, 
Aristonicus,  der  Sohn  des  Königs  Eumenes  und  der  Tochter  eines 
ephesischen  Oitherspielers^),  trat  als  Prätendent  auf  und  fand  Zu- 
lauf, —  die  binnenländische  Bevölkerung  wird  schwerlich  einen  Be- 
griff davon  gehabt  haben,  dass  und  wie  man  ohne  König  leben  könne; 
auch  hatte  Attalus  HI.  durch  sein  ruchloses  und  närrisches  Treiben 
gegründeten  Anlass  zu  Zweifeln  gegeben,  ob  er  als  zurechnungs- 
fähig und  ob  sein  Testament  als  gültig  zu  betrachten  sei.  Indess 
schlössen  die  grossen  Städte  an  der  Küste  dem  Prätendenten  die 
Thore,  da  sie  nicht  daran  zweifelten,  dass  Rom  mit  ihm  leicht 
ferüg  werden  würde,  und  da  sie  ihrerseite  dem  Senat  keinen  Anlass 
zur  Unzufriedenheit  geben  wollten;  die  Ephesier  schlugen  die  Flotte 
des  Aristonicus  an  der  Küste  des  kymäischen  Gebietes  und  der 
Pretendent  sah  sich  genöthigt,  sich  ins  Binnenland  zurückzuziehen. 

Ich  habe  schon  angeführt,  dass  die  Nachrichten  über  den  Auf- 
stand und  die  Siege  der  Sklaven  in  Sicilien  an  vielen  Orten  unter 
der  Sklavenbevölkerung  eine  starke  Gährung  hervorgerufen  hatten, 
unter  anderm  in  Attika  und  auf  Delos.  Dasselbe  galt  von  den 
Sklaven  des  pergamenischen  Reiches,  und  um  Streitkräfte  zu  ge- 
winnen, entschloss  sich  Aristonicus,  die  Sklaven  zur  Freiheit  aaf- 
zurufen.  Er  scheint  ihnen  versprochen  zu  haben,  sie  in  einer  Stadt, 
welche  den  Namen  Heliopolis  führen  sollte,  anzusiedeln,  denn  nach 


I)  Justin.  36,  4. 


m 

• 

ätrabo^)  nannte  er  die  Sklaven,  die  er  um  seine  Fahne  gesammelt 
hatte,  Heliopoliten.  Er  bemächtigte  sich  nun  der  Städte  Thyateira 
und  Apollonis  in  Lydien  und  anderer  fester  Plätze,  nach  Florus^) 
eroberte  er  auch  Myndos,  Kolophon  und  Samos,  er  scheint  also  das 
ganze  pergamenische  Reich  in  seine  Gewalt  gebracht  und  auch 
über  eine  Flotte  verfügt  zu  haben. 

Die  andern  griechischen  Küstenstädte  und  die  benachbarten 
Dynasten  Nicomedes  von  Bithynien  und  Ariarathes  von  Kappa- 
docien  rüsteten  gegen  ihn^  — r  die  letzteren  gewiss  nur,  um  sich  bei 
den  Römern  zu  insinuiren,  —  aber  ihre  zersplitterten  Kräfte  waren 
dem  Prätendenten  nicht  gewachsen,  und  die  Nachrichten  von  seinen 
Erfolgen  erregten  in  Rom  nicht  geringe  Bestürzung,  da  man  in 
diesen  Ereignissen  ein  Seitenstück  zu  dem  Sklavenkrieg  in  Sicilien 
erblickte.  Dass  man  den  Krieg  für  schwierig  hielt,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  Scipio  Aemilianus  lebhaft  wünschte,  mit  der  Führung 
desselben  beauftragt  zu  werden;  aber  Scipio  war  in  Folge  seiner 
Haltung  in  der  inneren  Politik  unpopulär  und  das  Volk  entschied, 
dass  der  Consul  des  J.  131  P.  Licinius  Crassus,  der  Schwiegervater  des 
C.  Gracchus,  nach  Asien  geschickt  werden  solle.  Crassus  scheint 
erst  spät  im  Jahre  hier  eingetroffen  zu  sein;  er  fand  die  benach- 
barten Dynasten  insgesammt  bereit,  ihn  zu  unterstützen;  ausser  den 
Herrschern  von  Bithynien  und  Kappadocien  schickten  auch  Mithradat 
von  Pontus  und  Pylaemenes  von  PaphUgonien  Hilfstruppen.  Die 
Bemerkung  Justins'),  dasr  Crassus  weniger  auf  den  Krieg  als 
darauf  bedacht  gewesen  sei,  die  Schätze  des  Attalus  in  seine  Ge- 
walt zu  bringen,  können  wir  anderweitig  nicht  belegen;  wir  wissen 
nur,  dass  er  Leukae,  einen  Seeplatz  zwischen  Kyme  und  Phokeia 
belagerte^),  und  dass  er  hier  am  Anfang  des  Jahres  130  fiel,  nach 
den  meiaten  Zeugen  wurde  er  gefangen,  nachdem  er  in  einer 
Schlacht  eine  Niederlage  erlitten;  nach  Valerius  Maximus  und 
Strabo*^)  scheint  es,  dass  er  in  einen  Hinterhalt  gerieth  und  ge- 
fangen wurde.  Um  dem  Schimpfe  zu  entgehen,  stiess  er  einem  der 
ihn  escortirenden  Barbaren  die  Reitgerte  ins  Auge,  worauf  dieser 
ihn  niederstach.  Sein  Kopf  wurde  dem  Prätendenten  gebracht,  sein 
Körper  in  Smyrna  bestattet  Auf  die  Nachricht  von  diesem  Unglück» 
liehen  Ereignis  beschleunigte  M.  Perperna,  der  Consul  von  130  und 
Nachfolger  des  Crassus  im  Oberbefehl,  seine  Reise.  Er  schlug 
Aristonicus,  schloss  ihn  in  Stratonicea  ein  und  zwang  ihn  durch 
Hunger,  sich  zu  ergeben. 


>)  Strab.  14,  1.  p.  576  C.         «)  Flor.  2,  20.  »)  Just.  36,  4. 
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Nach  der  gewöhnlichen  Erzählung  war  Perperna  eben  im  Be- 
griff, mit  Äristonicus  nnd  den  Schätzen  des  Attalus  sich  einzu- 
schiffen,  als  er  starb;  einen  ganz  andern  Bericht  giebt  Valerius 
Maximus  ^);  danach  hat  Perperna  allerdings  triumphirt,  aber  es  wurde 
auf  Qrund  der  lex  Papia,  wie  er  fälschlich  sagt,  —  es  kann  hier  nur 
die  lea  Jurda  des  Junius  Pennus  von  126  gemeint  sein,  —  nachgewie- 
sen, dass  er,  der  das  Consulat  bekleidet  hatte,  gar  nicht  römischer 
Bürger  war*);  dem  Namen  nach  zu  schliessen,  war  er  Etrusker; 
er  beschloss  sein  Leben  in  einer  nichtrömischen  Stadt,  denn  nach 
dem  Antrage  des  Pennus  mussten  alle  Nichtrömer  die  Hauptstadt 
verlassen.  Wie  sonderbar  die  Angabe  auch  klingt,  halte  ich  sie 
doch  fär  richtig,  denn  die  Berichte  der  andern  Schriftsteller  machen 
durch  die  Unbestimmtheit  ihrer  Wendungen  den  Eindruck,  als  ob  sie 
hier  etwas  zu  bemänteln  hätten;  besonders  anstössig  ist  Vellejus'): 
„Äristonicus  wurde  von  Perperna  besiegt  und  im  Triumph  vorgeführt, 
aber  von  M'  Aquillius  hingerichtet.^'  Dass  Äristonicus  im  Triumph 
den  Römern  vorgeflihi*t  sei,  lesen  wir  auch  bei  SftUust^)  in  dem 
Sehreiben  Mithradats  an  Arsaces:  „Äristonicus,  weil  er  sein  väter- 
liches Reich  zu  erlangen  gesucht  hatte,  haben  sie  als  einen  Feind 
im  Triumph  vorgeführt^',  während  Eutrop^)  erklärt,  es  hätte  über 
Äristonicus  nicht  triumphirt  werden  können,  da  M.  Perperna  auf 
der  Rückkehr  nach  Rom  zu  Pergamum  gestorben  sei.  Nach 
Strabo  hatte  Perperna  den  Gefangenen  nach  Rom  geschickt 
und  war  dann  an  einer  Krankheit  gestorben,  —  was  auch  nicht 
zu  glauben  ist,  da  Perperna  seinen  gefangenen  Gegner  gewiss  für 
den  Triumph  aufgespart  haben  wird.  Danach  glaube  ich  in  der 
That,  dass  Perperna  triumphirt  hat,  dass  man  aber  später,  als  die 
anstössige  Thatsache  constatirt  war,  dass  er  sich  widerrechtlich  in 
die  Bürgerlisten  eingeschmuggelt  hatte,  sowohl  sein  Consulat,  wie 
seinen  Triumph  zu  vertuschen  suchte.  Sein  Nachfolger  M'  Aquillius, 
der  Consul  von  129,  hatte  noch  einige  feste  Plätze  zu  bezwingen;  er 
soll  sich  nach  Florus®)  ihrer  bemächtigt  haben,  indem  er  die  Brunnen 
vergiftete;  seine  Hauptaufgabe  war,  mit  der  Commission  von  zehn 
Senatoren  die  Provinz  Asia  zu  constituiren.  Von  dem  pergame- 
nischen  Reiche  wurde  zur  Provinz  geschlagen :  Aeolis  und  Phrygien 
am  Hellespont  bis  zum  Olympos,  Jonien  und  Lydien,  femer  Karlen 
mit  Ausnahme  der  Peräa,  die  man  den  Rhodiern  Hess  oder  über- 
gab; Lycien  blieb  noch  frei,    Pisidien  war  unbezwungen,    Qross- 

«)  Val.  Max  3,  4,  5. 

*)  [Lange  m,  26  fasst  die  Sache  so  auf,  dass  Perperna's  Vater  sich  in 
die  Bürgerlisten  eingeschmuggelt  hat.] 
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phrygien  ilagegen  erhielt  Mithradat  V.,  angeblioh  als  Lohn  für  die 
geleisteten  Dienste,   in  Wahrheit  aber,   weil  M'  Aquillius  sich  von 
dem  pontischen  Könige  hatte  bestechen  lassen.    M'  Aquillius  wurde 
deshalb,  wie  ich  schon  erzählt  habe,  von  P.  Cornelius  Lentulus  an- 
geklagt, auch  Nicomedes  von  Bithynien  suchte  die   Anordnungen 
des  Aquillius  anzufechten,  aber  trotz  aller  Beweise  seiner  Schuld 
wurde  er  freigesprochen.    Indess  hat  die  Bestimmung  hinsichtlich 
Phrygiens  offenbar  nicht  den  Beifall  des  Senats  gefunden;  nach  dem 
Tode  Mithradats  V.   im  Jahre   120   entriss  der  Senat  die  Provinz 
seinem  Nachfolger  und  erklärte  sie  für  frei.     Durch   die  lex  Sem- 
pronia  wurde  die  Provinz  Asia  zehntpfliohtig  wie  Sicilien,  aber  die 
Erhebung  des  Zehnten  wurde  nicht  im  Lande  selbst,    sondern  in 
Rom  verpachtet.    Die  Abgrenzung  der  Communalbezirke,  in  welche 
das  Land  zum  Zweck  der  Abgabenerhebung  eingetheilt  war,  wurde 
nach  dem  ersten  Kriege  gegen  Mithradat  im  J.  84  durch  Sulla  abge- 
ändert,   er   constituirte   40  Regionen^).     Das  Zehntsystem   erwies 
sich  für  die  Pr^vinzialen  als  so  verderblich,    dass  Cäsar  dasselbe 
abschaffte  und  der  Provinz  ein  sttpendium  auferlegte. 
Die  seeriab«r.         Qie  andcru  Kriege  der  Römer  in  diesem  Zeitraum  hatten  über- 
wiegend den  Zweck,  eine  gesicherte  Landverbindung  zwischen  den 
einzelnen  Haupttheilen  des  Reiches  herzustellen,  zwischen  Italien 
einerseits,   Spanien  und  Maoedonien  andererseits.     Diese  Aufgabe 
glaubten  die  Römer  leichter  lösen  zu  können,  als  diejenige,  die  sich 
ihnen  unmittelbar  aufdrängte,   auf  dem  Meere  wenigstens  so  weit 
für  Sicherheit  zu  sorgen,    dass  friedlicher  Verkehr  dabei  bestehen 
konnte.    Hier  sah  es  allerdings  sehr  übel  aus:  Rom  hatte  alle  die- 
jenigen See-  und  Handelsstaaten  vernichtet,  die  bisher  im  Interesse 
ihrer  Handelsflotte  die  Seepolizei  nachdrücklich  gehandhabt  hatten. 
Karthago  und  Korinth,   von  denen  jenes  für  die  westliche  Hälfte 
des  mittelländischen  Meeres,    dieses  für  das  jonische  Meer  gesorgt 
hatten,  lagen  in  Trümmern;    Corcyra,   welches  in   alter  Zeit  die 
Flibustier  des  adriatischen  Meeres  gezügelt  hatte,    war  schon  seit 
einem  Jahrhundert  den  Römern  unterthan,  und  es  hatte  schon  vor 
seiner  Unterwerfung  seine  Bedeutung  als  Seemacht  eingebüsst;  der 
Seemacht  der  Rhodier,  die  auf  dem  ägäischen  und  kleinasiatischen 
Meer  gewaltet  hatten,    hatte  Rom  nach  dem  Kriege  gegen  Perseus 
so  tödtliche  Streiche  beigebracht,  dass  die  Insel  sich  nicht  einmal 
selbst  gegen  die  Piraten  sichern  konnte;  die  syrische  Flotte  war  auf 
Befehl  des  römischen  Senats  vernichtet,   Aegypten  jetzt  so  tief  ge- 
sunken,   dass   von   ihm   keine  Hilfe  zu  erwarten  war.    Und  trotz 


■)  [oder  44,  vgl.  Marquardt  1,  181,  A.  6.] 


alledem    hatte  Rom   aaoh   in  dieser  Besiehnng  nichts  getban,    utü 
den  Pflichten  des  Herrschers   zu   genügen ,    es   hatte  keine  Flotte 
und  überliess   es    den  Kanfleuten,    sich  so  gut  zu  helfen  wie   sie 
konnten.    Die  unausbleibliche  Folge  war,  dass  überall  an  bergigen 
aernssenen  Küsten  die  Piraterie  sich  festsetzte,   und  dass  auf  dem 
mittelländischen  Meere  eine   Unsicherheit  herrschte,   wie   man  sie 
hier  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  nicht  gekannt  hatte. 
Im  Westen  hatten  sich  die  Balearen  in  Seeräubemester  verwandelt, 
das  adriatische  Meer  wurde  durch  die  Bewohner  der  dalmatinischen 
Koste  unsicher  gemacht,  im  ägäischen  Meer  hatte  sich  in  dem  noch 
immer   onbezwungenen  Kreta   ein  Complex   von   Seeräuberstaaten 
gebildet,    gegen  welche  sich  die  Rhodier  nur  mit  Mühe  wehrten, 
und  an  der  kleinasiatischen  Südküste  hatte  sich  namentlich  Cilicien 
mit  Flibustiemestern  angefüllt.    Auf  der  See  herrschte  einfach  das 
Recht  des  Stärkeren;  und  wie  sehr  auch  der  Kaufmann  sich  darüber 
beschwerte,  die  einzelnen  halbsouveränen  Staaten  hatten,  abgesehen 
von  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Kräfte,   auch  keine  besondere  Kei* 
gungy  dem  Unwesen  zu  steuern,    denn  die  wirthschaftliohen  Ver- 
hältnisse der  Grossen  hatten  eine  solche  Entwicklung  genommen, 
dass  der  Pirat  ein  unentbehrliches  Mitglied   der  menschlichen  Che- 
Seilschaft .  geworden   war.     Ueberall  war  ungeheurer  Begehr   nach 
Sklaven,  da  auch  in  denjenigen  Ländern,  in  denen  früher  günst^^e 
Verhältnisse  vorhanden  gewesen  waren,    unter  der  Herrschaft  der 
R&ner  die  Sklavenarbeit  immer  allgemeiner  in  Anwendung  kam. 
Dass  man  dem  fälaven  die  Ehe  gestattete  oder  Sklaven  züchtete, 
kam  nur  ganz  ausnahmsweise  vor;  die  hinsterbenden  Generationen 
muBsten  fortwährend  durch   neuen   Menschenraub   ersetzt   werden. 
Froher   hatten   die   kleinen   Kriege    der   zahllosen   selbstständigen 
Staaten,  welche  das  Mitte)meer  umgaben,   immer  ein  beträchtliches 
Coatiogent  von  Kriegsgefangenen  geliefert;   unter  der  Römerherr- 
schaft hurten  in  den  unterworfenen  Ländern  diese  Fehden  auf,  und 
dadurch  war  die  See  immer  ausschliesslicher  das  Terrain  geworden^ 
auf  dem  die  Sklavenjagd  betrieben   werden  konnte,  vnd  sie  war 
jetzt,  wo  die  Nachfrage  so  sehr  gestiegen  war,  ein  noch  viel  ein- 
träglicheres  Gheschaft  geworden,  als  in  früheren  Jahrhunderten.     Man 
sah  also  den  Piraten  gern,  wenn  er  seine  Menschen waare  auf  die 
Mäikte  von  Delos,    Athen  und  Alexandrien  brachte;  man  wnsste, 
dass  er  nicht  auf  ehriiche  Weise,   nicht  durch  Kauf  in  den  Besitz 
der  Menschen    gekommen   war,    aber  die   civilisirte    Oesellsohaft 
drückte  beide  Augen  au,  denn  sie  brauchte  die  Sklacven  und  machte 
sich  vorerst  keine  Sorge  darüber,  dass  das  Meer  eine  Domäne  der 
Räuber   geworden    war,  —  bis  auch   dieser  Missbrauch,    welcher 
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unter  der  Missregirang  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik 
üppig  emporgeschossen  war,  ihr  über  den  Kopf  zu  wachsen  drohte. 
Der  einzige  unserer  Periode  angehörige  Versuch,  dem  See- 
räuberunwesen selbst  zu  Leibe  zu  gehen,  ist  die  Züchtigung  der 
Balearen  im  Jahre  123  durch  den  Consul  Q.  Meteiius,  den  Sohn 
des  Macedonicus.  Er  nahm  in  Folge  dessen  den  Beinamen  Ba- 
learicus  an. 
KAmpfe  mit  Der   Scuat  richtete   unter   diesen  Umständen   seine  Aufmerk- 

ifr^'ui^'^*^  samkeit  auf  die  Herstellung  einer  gesicherten  Landverbindung 
rem.  zwischcu  Italien  und  den  Provinzen;  er  grilBT  aber  auch  diese  Auf- 
gabe mit  der  Lässigkeit  an,  welche  alle  seine  Unternehmungen  in 
dieser  Zeit  charakterisirt ;  durch  die  Unterwerfung  der  armen  illy- 
rischen Gebirgsbewohner  war  nicht  viel  zu  gewinnen,  die  Oligarchen 
zeigten  also  auch  für  diesen  Krieg  wenig  Eifer.  Nach  der  Nie- 
derlage des  Perseus  war  das  Reich  des  Oentius,  der  sein  Verbün- 
deter gewesen  war,  in  den  Besitz  der  Römer  gekommen^);  sie 
hielten  aber  nur  den  werthvolleren  südlichen  Theil  desselben  fest, 
den  Theil  zwischen  dem  Aous  und  dem  Drilon,  durch  welchen 
später  die  grosse  Militärstrasse,  die  Via  Egnatia,  von  Apolionia 
und  Epidamnus  aus  am  Lychnidos-See  vorbei  nach  Macedonien 
führte,  und  schlugen  dies  Gebiet,  das  sogenannte  griechische  lUy- 
rien,  später  zur  Provinz  Macedonien;  die  nördlichen  Thäler  blieben 
ihrem  Schickaal  überlassen. 

Im  Norden  hatten  sie  in  den  Jahren  178  und  177  durch  Be- 
siegung der  Istrer  festen  Fuss  ge£&sst.  Die  Strecke  vom  Sinus 
Flanatiow  (Quarnero)  bis  zum  Drilon  war  noch  unabhängig.  Hier 
wohnten  in  zahlreiche  Gaue  zersplittert  illyrische,  zum  Theil  schon 
mit  Kelten  gemischte  Stämme,  jetzt  in  drei  Gruppen:  im  Norden, 
am  Quarnero  und  ostwärts  bis  zu  den  Quellen  der  Knlpa  die  Ja- 
pyden,  schon  stark  mit  Kelten  vermischt,  weiter  südlich  bis  zum 
Titos  die  Liburner,  von  hier  bis  zum  Drilon  die  Dalmater  oder 
Delmater  mit  einer  festen  Hauptstadt  Dalmion  oder  Delminium, 
Die  letzteren  fielen  nicht  bloss  der  Handelswelt  durch  ihre  Piraterie, 
sondern  auch  dem  römischen  Ulyrien  durch  ihre  Raubzüge  zur  Last, 
so  dass  der  Senat  sie  166  durch  den  Consul  C.  Marcius  Figulus, 
155  durch  den  Consul  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  bekämpfen  liess  *), 
welcher  letztere  die  Stadt  Delminium  eroberte  und  die  Dalmater 
zur  Unterwerfung  zwang.  Aber  die  Abhängigkeit  blieb  eine  lockere, 
zumal  da  das  Land  nach  der  Einrichtung  der  Provinz  Macedonien 
nicht  mit  dieser  vereinigt,    auch  nicht  als  besondere  Provinz  con- 
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Btitairty  sondern  vom  cisalpinisclien  Oallien  aus  regirt  warde^).  In 
den  nächsten  20  Jahren  geschah  nichts,  die  römische  Herrschaft 
hier  zu  befestigen;  erst  im  Jahre  135  hören  wir  wieder  von  einem 
Feldzug  gegen  die  daknatischen  Ardyaeer  und  Pleraeer,  die  für 
ihre  Seeräubereien  gezüchtigt  werden  sollten;  sie  wurden  bezwungen 
und  im  Binnenlande,  in  den  Bergen  von  Montenegro,  angesiedelt 
Im  Jahr  129  schoben  die  Römer  von  Norden  her  ihr  Grebiet  vor. 
Der  Consul  des  Jahres,  C.  Sempronius  Tuditanus,  griff  die  Japyden 
an;  er  focht  anfangs  unglücklich,  dann  aber,  unterstützt  durch  die 
Eriegserfahrung  seines  Legaten  D.  Junius  Brutus,  der  die  Lu- 
sitaner  und  Gallaeker  bezwungen,  mit  grossem  Erfolg;  die  Japyden 
wurden  vollständig  unterworfen  *).  Aber  die  Dalmater  blieben  nach 
wie  vor  unruhige  Unterthanen;  L.  Caecilius  Metellus,  Neffe  des 
Macedonicus,  bekämpfte  sie  als  Consul  119,  überwinterte  in  der 
ansehnlichen  Stadt  Salona  und  erhielt  die  Ehre  eines  Triumphs  und 
den  Beinamen  Dalmaticus ').  Trotz  alledem  blieb  die  römische 
Herrschaft  hier  unsicher,  man  hielt  einige  Eüstenpunkte  fest, 
namentlich  Salona;  eine  vollständige  Pacification  Dalmatiens  erfolgte 
erst  unter  Augustus.  Der  Plan,  hier  eine  sichere  Handelsstrasse 
zu  gewinnen,  war  gescheitert;  man  hatte  keine  Neigung,  grosse 
Anstrengungen  an  diese  Aufgabe  zu  setzen. 

Hit  mehr  Nachdruck  griff  man  die  Aufgabe  an,  eine  Land- 
coramunication  mit  Spanien  zu  gewinnen;  nicht  weil  sie  dringlicher 
war,  —  bei  der  Freundschaft  der  Massalioten,  die  gewiss  nach 
Kräften  für  die  Sicherstellung  der  Strassen  sorgten,  hätte  man  sich 
hier  allenfalls  gedulden  können;  sondern  die  Anhänger  der  Grac- 
eben  sahen  sich  danach  um,  geeignete  Colonisationsgebiete  zu 
erwerben.  Diese  konnte  man  nicht  in  Illyrien,  wohl  aber  im  süd- 
lichen Gallien  finden.  Hier  wurden  durch  Kriege  von  126 — 121 
bedeutende  Eroberungen  gemacht.  Den  Anlass  zu  diesen  Kämpfen 
gab  der  Umstand,  dass  die  Salluvier,  südlich  von  der  Druentia  bis 
zum  Meer;  ein  Stamm,  den  man  zu  den  transalpinischen  Ligurem 
rechnete,  das  Gebiet  der  Massalioten  verwüstet  hatten.  Der  Consul 
M.  Fulvius  Flaccus,  der  Freund  der  Gracchen,  dem  die  Provinz 
Ligurien  zugefallen  war,  ergriff  die  Gelegenheit  mit  Begier;  er 
überwältigte  125  die  Salluvier  und  triumphirte  über  sie^);  sein 
Nachfolger  C.  Sextius  vollendete  124  die  Unterwerfung  des  Stammes 
und  sicherte  den  Besitz  dieses  Gebietes  im  folgenden  Jahre  123 
durch  die  Anlage  eines  befestigten  Lagers   in  einem   durch  seine 


»)  [Marquardt  1.  143.]        »)  Liv.  ep.  59.    App.  111.  10.        *)  Liv.  ep.  62. 
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warmen  Quellen  ausgezeichnetem  Gebiet;  daraus  entwickelte  sich 
die  Ortschaft  Aquae  Sextiae,  das  heutige  Aix^). 

An  diese  Kämpfe  schloss  sich  ein  viel  ernsterer  Krieg.  Tuto* 
motulusy  der  König  der  Salluvier,  war  zu  den  Allobrogem  geflüchtet, 
dem  mächtigsten  gallischen  Stamm  östlich  von  der  Rhone,  der  die 
Hügel  und  Berglandschaften  zwischen  Is^re  und  Rhone  inne  hatte; 
da  die  Allobroger  die  Auslieferung  des  Flüchtlings  verweigerten 
und  überdies  auch  die  Aeduer,  die  nördlichen  Nachbarn  der  Allo- 
broger, zwischen  der  Saone  und  der  oberen  Loire,  bei  den  Römern 
sich  über  die  Raubzüge  der  Allobroger  beschwerten,  so  beschlos« 
der  Consul  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  im  Jahre  122  den  Krieg 
gegen  die  letzteren,  der  dadurch  eine  ernstere  Gestalt  erhielt,  dass 
der  mächtigste  Keltenstamm  jenseits  der  Rhone ,  der  der  Arverner 
in  der  Auvergne,  durch  das  Vordringen  der  römischen  Waffen 
sich  beunruhigt  fühlte  und  mit  den  Allobrogem  gemeinsame  Sache 
machte.  Die  Arverner  hatten  unter  ihrem  gegenwärtigen  Fürsten, 
der  von  griechischen  Schriftstellern  Bittos  oder  Bityis,  von  den 
Römern  Bituitus  genannt  wird,  und  unter  dem  Vater  desselbien, 
Luernios  oder  Luerios,  eine  ausserordentliche  Macht  erlangt;  sie 
herrschten  über  das  ganze  südliche  Gallien,  südwärts  bis  an 
das  massaliotische  Gebiet,  bis  Narbo  und  zu  den  Pyrenäen,  und  sie 
befanden  sich  offenbar  im  Besitz  einer  höheren  und  eigenthümlich 
gearteten  Gultur.  Von  dem  Reichthum  und  der  Pracht  des  Luernios 
hatte  Posidonius  merkwürdige  Dinge  erzählt,  wie  er,  um  seinen 
Freunden  einen  Begriff  von  seinen  Schätzen  zu  geben,  über  die 
Ebene  fuhr  und  von  seinem  Wagen  aus  Gold-  und  Silbermünzen 
unter  die  versammelte  Menge  streuen  liess,  oder  wie  er  auf  einem 
zwölf  Stadien  langen  und  eben  so  breiten  Raum  eine  grossartige 
Tafelrunde  veranstaltete,  wo  für  Alle,  die  da  kamen,  mehrere  Tage 
lang  die  herrlichsten  Weine  und  Speisen  in  Hülle  und  Fülle  vor- 
handen waren,  und  der  König  dem  Barden,  der  seinen  Glanz  pries, 
einen  Beutel  mit  Goldstucken  zuwarf*).  Sein  Sohn  Bituitus  konnte 
nach  Strabo  200000  Krieger  ins  Feld  stellen. 

Die  kurz  formulirten  Berichte  der  verschiedenen  Schriftsteller 
über  den  Feldzug  der  Römer  gegen  Allobroger  und  Arverner  lassen 
viel  zu  wünschen  übrig.  Eutrop  und  diejenigen,  die  ihn  aus- 
schrieben, nennen  nicht  einmal  die  richtigen  Namen  der  römischen 
Befehlshaber.  Uebereinstimmcnd  wird  überliefert,  das  die  Römer 
in  zwei  grossen  Schlachten  siegten.  Die  eine  wurde  bei  dem 
Städtchen   Vindalium   geliefert,    welches  nach  Strabo  am  Einfluss 

>)  Strab.  4, 1,  ö.  p.  180  C.  Liv.  ep.  61.  *)  Athen.  IV.  p.  152.  Strab.  4, 2. 
3  p.  191. 
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des  Sulgas  in  die  Rhone  lüg,  auf  der  Strecke  zwisohen  den  Mün'> 
dangen  der  Durance  und  Isbre;  Florus')  meint  gewiss  denselben 
Ort,  wenn  er  das  Schlachtfeld  an  den  Vindelicus  amnü  verlegt;  man 
hält,  aber  nur  darch  die  Namensähnlichkeit  verleitet ,  die  Sorgue 
für  den  Sulgas,  ich  würde  mich  eher  f&r  eines  der  Flüsschen 
zwischen  der  Sorgue  und  dem  Dröme,  namentlich  f&r  den  Aigues 
entscheiden,  da  das  System  der  Sorgue  meiner  Ansicht  nach  der 
von  Strabo  erwähnten  südlicher  gelegenen  Confluenz  zweier  Flüsse 
entspricht,  welche  die  Stadt  der  Cavaren  umströmten  und  dann  nach 
vereinigtem  Laufe  in  die  Rhone  sich  ergossen;  aber  auf  diese  Dif- 
ferenz kommt  hier  nicht  viel  an:  jedenfalls  war  dies  Schlachtfeld 
12  —  15  Meilen  von  den  Grenzen  der  AUobroger  entfernt  Das 
zweite  Schlachtfeld  lag  an  der  Confluenz  der  Isbre  und  Rhone, 
also  auf  allobrogischem  Gebiet.  Dort  soll  nach  Livius  und  Strabo 
Cn.  Domitius  Ahenobarbus  gesiegt  haben  und  zwar  als  Proconsul, 
also  121;  hier  Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus,  der  Enkel  des 
Aemilius  Paullus,  als  Consul  121;  dort  wurden  aber  nach  Livius 
und  der  Historia  Miscella^)  nur  Allobroger  besiegt,  nach  Strabon 
und  Vellejus^)  dagegen  die  Arverner;  hier  nach  Livius  Allobroger 
und  Arverner,  während  Strabo  nur  Arverner,  Vellejus  nur  Allo- 
broger nennt.  Da  nun  nach  den  Triumphalfasten  Domitius  nur 
über  die  Arverner  triumphirte  ^),  werden  wir  der  Angabe  des  Strabo 
und  Vellejus,  dass  die  Schlacht  bei  Vindalium  gegen  die  Arverner 
geliefert  wurde,  beipflichten  und  die  Angabe  des  Epitomators  des 
Livius,  dass  hier  gegen  die  Allobroger  gekämpft  wurde,  verwerfen 
müssen.  Da  die  Triumphalfasten  ferner  Fabius  Maximus  über  die 
Allobroger  und  Bitaitus  triumphiren  lassen,  so  standen  an  der  Is^re 
beide  Völker  den  Römern  gegenüber;  aber  die  Hauptmacht  scheinen 
hier  die  Allobroger  gebildet  zu  haben,  da  Fabius  Maximus  nach 
dem  Siege  den  Beinamen  AUobrogicus  annahm. 

Danach  werden  wir  uns  den  Gang  der  Ereignisse  folgender- 
massen  vorzustellen  haben.  Als  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  ver- 
gebens von  den  AUobrogern  die  Auslieferung  des  flüchtigen  Königs 
der  Salluvier  verlangt  und  als  Proconsul  121  seine  Truppen  zum 
Marsche  nach  dem  Laude  der  Allobroger  in  Bewegung  gesetzt 
hatte,  erschienen  vor  ihm,  noch  im  Gebiete  der  Salluvier,  also  südlich 
von  der  Durance,  Abgesandte  des  Arvernischen  Königs  Bituitus, 
welche  zu  Gunsten  des  Salluvischen  Fürsten  ein  Fürwort  einlegten, 
aber   mit    ihrer   Einsprache    von    dem    Proconsul    zurückgewiesen 


«)  Flor.  3,  2.  *)  Hist.  Mise.  4,  29.  >)  Vell.  2,  10.  •)  C.  I.  L. 
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wurden').  Darauf  erfolgte  die  Kriegserklärung  der  Arveruer  und 
bald  darauf,  noch  vor  dem  Eintreffen  des  Consuls,  der  Zusammen- 
stoss  mit  der  Arvernischen  Streitmacht,  die  sich  nach  Strabo  auf 
200000  Mann  belief,  bei  Vindalium.  In  dieser  Schlacht  gaben  die 
Elephanten  den  Ausschlag,  die  den  Feinden  unbekannt  waren  und 
ihre  Pferde  in  Schrecken  setzten;  die  Arvemer  sollen  20000  Mann 
an  Todten  und  3000  an  Gefangenen  verloren  haben;  wahrscheinlich 
haben  sie,  durch  die  Elephanten  erschreckt  und  in  Unordnung 
gebracht,  keinen  energischen  Widerstand  geleistet.  Nach  der  Schlacht 
traf  der  Consul  Q.  Fabius  Maximus  ein,  vielleicht  mit  neuen  Truppen; 
er  rückte  in  das  Gebiet  der  AUobroger  ein,  denen  das  Heer  der 
Arverner  zu  Hülfe  kam.  Da  der  Uebergang  des  arvernischen 
Heeres  über  die  Rhone  zu  lange  gedauert  hätte,  wenn  es  nur  die 
eine  über  den  Strom  führende  Brücke  benutzt  hätte,  Hess  Bituitus 
noch  eine  Schiffbrücke  schlagen:  es  muss  also  Gefahr  im  Verzug 
gewesen  sein,  vielleicht  hatte  Fabius  das  Heer  der  AUobroger  bereits 
angegriffen.  Den  Römern  wurde  der  Sieg  hart  bestritten;  endlich 
wandten  sich  die  Feinde  zur  Flucht,  sie  stürzten  nach  der  Schiff- 
brücke, hier  rissen  unter  dem  Andrang  die  Taue,  die  Kähne 
schlugen  um  und  erst  hierdurch  wurde  die  Niederlage  des  Feindes 
eine  vollständige;  Tausende  wurden  am  Ufer  erschlagen  und  nicht 
gering  war  die  Zahl  derer,  die  in  der  Rhone  ertranken.  Von 
180000  Feinden  sollen  140000  durch  das  Schwert  oder  in  den 
Wellen  ihren  Tod  gefunden  haben.  Nach  einem  solchen  Verlust 
konnten  die  Feinde  an  Fortsetzung  des  Kampfes  nicht  denken; 
Bituitus  gab  den  AUobrogern  den  Rath,  sich  Fabius  Maximus  zu 
unterwerfen,  er  selbst  knüpfte  mit  ihm  Verhandlungen  an,  die  auch 
bald  zum  Abschluss  führten.  Die  beiden  Schlachten  umzustellen, 
die  an  der  Isfere  zur  ersten,  die  bei  Vindalium  gegen  die  Arverner 
allein  zur  zweiten  zu  machen,  wie  Mommsen^  es  thut,  ist  kein  Grund 
vorhanden;  die  höhnischen  Bemerkungen  über  die  geringe  Anzahl 
der  Römer,  welche  einige  Schriftsteller  dem  Bituitus  bei  seinem 
Uebergang  *  über  die  Rhone  vor  der  Schlacht  an  der  Is&re  in  den 
Mund  legen,  gehören  in  die  Zeit  des  Ueberganges  bei  Vindalium, 
wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  diese  Schriftsteller  Domitius  als  Ober- 
befehlshaber des  Heeres  bezeichnen,  • —  aus  dem  sie  freilich  einen 
Domitius  Calvinus  oder  Domitius  Albinus  gemacht  haben  ^). 

Beide  Feldherren  errichteten  auf  den  Schlachtfeldern,  auf  denen 
sie  gekämpft  hatten,  Siegesdenkmäler,  was  sonst  nicht  römische 
Sitte  war;  und  Fabius  scheint  bald  darauf  nach  Rom  gegangen  zu 


«)  App.  d.  r.  G.  12.  «)  Rom.  Gesch.  II.  S.  166.  «)  Gros,  6,  13. 
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sein.  Domidus  war  darüber  verstimmt,  dass  Bituitus  den  Frieden 
mit  seinem  CoUegen  und  nicht  mit  ihm  abgeschlossen  habe;  er 
wollte  sich  an  ihm  rächen,  lud  ihn  zu  einer  Zusammenkunft  ein, 
verhaftete  ihn  hier  und  brachte  ihn  als  Gefangenen  nach  Rom. 
Hier  triumphirten  beide  Feldherren,  zuerst  der  Consul,  dann  der 
Proconsul;  Bituitus  wurde  bei  dem  Triumph  in  der  glänzenden 
Waffenrüstung  vorgeführt,  die  er  in  der  Schlacht  getragen.  Der 
Senat  missbilligte  formell  die  Treulosigkeit,  mit  der  sich  Domitius 
des  Arvemerkönigs  bemächtigt  hatte,  —  aber  sehr  betrübt  war  er 
darüber  nicht,  denn  er  hielt  es  für  bedenklich,  den  König  wieder 
nach  Gallien  zu  schicken  und  internirte  ihn  in  die  Festung  Alba; 
ja,  noch  mehr!  er  hielt  für  zweckmässig,  dass  auch  der  Erbprinz 
Congonnetiacus  dasselbe  Schicksal  theilte,  und  befahl,  auch  diesen 
gefangen  zu  nehmen  und  nach  Rom  zu  schicken. 

Durch  diesen  glücklichen  Krieg  hatte  Rom  jenseits  der  Alpen 
ein  bedeutendes  und  fruchtbares  Ländergebiet  erworben,  welches 
als  besondere  Provinz,  Gallia  braccata  oder  Narbonensis  constituirt 
wurde.  Da  der  Senat  den  Arvernem  die  Selbstständigkeit  liess, 
umfasste  die  neue  Provinz  das  ebene  und  hügelige  Land  östlich 
von  der  Rhone  und  zwischen  Rhone  und  den  Pyrenäen,  einen  breiten 
Küstenstrich  bis  zu  den  Cevennen  und  im  Quellgebiet  der  Garonne 
bis  über  Tolosa  hinaus;  diese  Striche  hatten  die  Arverner  abtreten 
müssen;  sie  waren  bewohnt  von  den  Tectosages,  Arecomici  und 
Helvii.  Von  Gallia  cisalpina  war  die  neue  Provinz  getrennt  durch 
die  Gebiete  der  noch  unbezwungenen  Alpenvölker  in  den  Seealpen, 
die  erst  unter  August  bezwungen  wurden,  und  derjenigen  in  den 
CSottischen  Alpen,  die  noch  unter  Kaiser  Claudius  ein  halbsouveränes 
Königreich  bildeten  und  erst  unter  Nero  dem  römischen  Reich 
förmlich  einverleibt  wurden. 

Auch  die  östlicheren  ligurischen  Stämme  in  den  ligurischen 
Alpen  und  im  ligurischen  Apennin  waren  immer  noch  nicht 
vollständig  unterworfen,  wie  oft  auch  im  Laufe  des  2.  Jahr- 
hunderts vor  Christi  Geburt  römische  Feldherm  über  dieselben 
triumphirt  hatten;  doch  war  die  Pacification  wenigstens  der  öst- 
licheren Gebirgsthäler  so  weit  vorgeschritten,  dass  M.  Aemilius 
Scaurus  109  als  Censor  die  Via  Aemilia  von  Pisa  über  Grenua 
nach  Dertona  bauen  konnte,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Via 
Aemilia,  welche  der  Consul  M.  Aemilius  Lepidus  187  von  Pla- 
centia  nach  Ariminum  gebaut  hatte,  wo  sie  sich  an  die  Via 
Flaminia  anschloss.  Westlich  von  Genua  hatten  die  Römer  nur 
einen  schmalen  Küstenstrich  im  Besitz,  und  für  die  Sicherheit  der 
hier   hinführenden   Militärstrassen    hatte   Massilia   zu  sorgen,    der 
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einzige  Freistaat  in  Gallia  Narboneneis.  Dagegen  übernahmen  die 
Römer  den  Neubau  einer  Strasse  von  der  Ahone  bis  zu  den  Pyre- 
näen, der  via  Domüia,  so  genannt  nach  ihrem  Erbauer  Domitius 
Ahenobarbus.  Hauptstadt  der  Provinz  wurde  Narbo,  ein  alter  an- 
sehnlicher Ort,  am  Ataz  (Aude),  nicht  weit  von  der  See,  wohin 
im  Jahre  118  eine  römische  Bürgercolonie  gefuhrt  wurde,  die  erste 
ausseritalische;  denn  auf  karthagischem  Gebiet  hatten  zwar  die 
Bürger  das  ihnen  durch  C.  Gracchus  angewiesene  Land  behalten, 
weil  es  zu  hart  schien  sie  zu  depossediren,  aber  der  neue  Ort  war 
doch  nicht  als  Colonie  constituirt  worden.  Auch  dem  Antrage, 
Narbo  zur  Bürgercolonie  zu  machen,  widersetzte  sich  der  Senat  leb- 
haft; der  Redner  L.  Licinius  Crassus,  der  vor  zwei  Jahren  durch  die 
Art,  wie  er  Papirius  Carbo  angegriffen  hatte,  die  Volkspartei  sehr  ver- 
letzt hatte,  suchte  diesen  ungünstigen  Eindruck  dadurch  zu  ver- 
wischen, dass  er  118  eifrig  für  die  Colonisation  Narbo's  eintrat  durch 
eine  Rede,  in  welcher  er,  zum  Missbehagen  seiner  Parteigenossen,  den 
Senat  nicht  eben  glimpflich  behandelte^).  Er  betheiligte  sich  per- 
sönlich an  der  Deduction  der  Colonie,  sie  erfolgte  noch  118  unter 
dem  Consulat  des  M.  Porcius  Cato  und  des  Q.  Marcius  Rez  *),  und 
als  römische  Colonie  empfing  Narbo  den  Beinamen  Martins. 

Auch  das  cisalpinische  Gallien  beschränkte  sich  jetzt  noch  fast 
nur  auf  die  Ebene.  Wann  diese  Provinz  eingerichtet  ist,  wissen 
wir  nicht,  der  Grundstein  zu^  Provinzial-Organisation  ward  erst  mit 
der  Gründung  der  latinischen  Colonie  Bononia  189  und  der  Bürger- 
colonien  Parma  und  Mutina  183  gelegt,  zu  denen  181  noch  die  lati- 
nische Colonie  Aquileja  hinzukam.  Einen  Zuwachs  erhielt  sie 
durch  die  Unterwerfung  Istriens  in  den  Jahren  178  und  177.  Von 
hier  aus  unternahmen  römische  Feldherren,  meist  ohne  Autorisation 
des  Senats,  Streifzüge  gegen  die  keltischen  Stämme  in  den  car- 
nischen  Alpen,  welche  der  Colonie  Aquileja  durch  ihre  Raubzüge 
beschwerlich  fielen.  Im  Westen  veranlassten  namentlich  die  Salasser, 
die  im  oberen  Thal  der  Dora  Baltea  sassen,  manchen  Hader.  Die 
Flüsschen,  die  von  dem  Gebirgsstock  des  Monte  Rosa  kommen, 
sind  goldführend,  im  Gebiete  der  Salasser  namentlich  die  Bäche 
der  Thäler  Val  Tournanche,  St.  Jacques  und  Gressoney  la  Trinit^; 
die  Salasser  leiteten  sie  ab,  um  den  Goldsand  zu  gewinnen,  und 
beeinträchtigten  dadurch  den  Ackerbau  der  weiter  abwärts  auf 
römischem  Gebiet  sesshaften  Stämme,  denen  dadurch  das  Wasser 
zur  Bewässerung   ihrer    Felder   entzogen    wurde*).     Streitigkeiten 


»)  Cic.  p.  Clu.  61, 140.    Brut.  48,  leO. 

>)  Vell.  1,  15.    £ntr.  4,  23.    hist.  misc.  *)  Strab.  4,  6. 
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dieser  Art  sollte  143  der  Consul  App.  Claudius  Pulcher  schlichten, 
der  Schwiegervater  des  Ti.  Gracchus,  aber  da  er  nach  einem  Tri- 
umph begierig  war,  liess  er  sich  nicht  auf  Verhandlungen  ein, 
sondern  griff  die  Salasser  an.  Nach  einem  Fragmente  des  Dio 
Cassius^)  wurde  er  geschlagen  und  sein  Feldzug  blieb  überhaupt 
erfolglos,  nach  andern  Berichten  war  er  zwar  Anfangs  unglücklich, 
errang  aber  schliesslich  einen  Sieg^).  Möglich  ist  es,  dass  er  die 
Salasser  weiter  thalaufwärts  drängte,  und  dass  schon  damals  die 
Goldwäschen  in  den  Besitz  der  Römer  kamen;  aber  die  Herrschaft 
war  jedenfalls  unsicher;  so  dass,  wie  Strabo  sagt,  kriegslustigen 
Feldherrn  es  hier  nie  an  Vorwänden  zum  Kampfe  fehlte.  Da  der 
Weg.  zu  den  Pässen  des  Grossen  und  Kleinen  St.  Bernhard  durch 
das  Gkbiet  der  Salasser  führte,  war  die  Unterwerfung  dieses  Stammes 
sehr  wichtig;  aber  erst  im  Jahre  100  wurde  durch  die  Gründung 
von  Eporedia  (Ivrea),  wo  die  Dora  in  die  Ebene  tritt,  ein  fester 
Ausgangspunkt  für  diesen  Kampf  geschaffen,  und  die  völlige  Unter- 
werfung def  Salasser  erfolgte  erst  unter  August. 

Welchen  erbitterten  Widerstand  die  Alpenvölker  den  Römern 
entgegenstellten,  lehren  die  kurzen  Angaben  über  den  Krieg,  den 
Q.  Marcius  Rex,  Consul  des  Jahres  118,  gegen  die  Stoni  führte. 
Strabo  zählt  diesen  Stamm  za  denjenigen,  die  früher  die  Ebene 
bewohnt  hätten  und  durch  die  Kelten  in  das  Gebirge  gedrängt  wor- 
den wären;  er  setzt  ihn  in  eines  der  Thäler  westlich  vom  C)omer  See 
und  nennt  ihn  hier  neben  Lepontiern  und  Tridentinern;  da  dies  in 
Bezug  auf  die  letzteren  entschieden  irrig  ist,  könnte  in  der  An- 
gabe Strabo's  auch  hinsichtlich  der  Stoni  ein  Irrthum  obwalten. 
Plinius  nennt  Stonos  einen  Hauptort  der  Euganeer;  diese  letztem 
wohnten  ihm  zu  Folge  nidit  bloss  um  Verona,  sondern  er  rechnet 
auch  die  Triumpilini  und  Camuni  zu  ihnen,  die  in  den  noch  jetzt 
nach  ihnen  bekannten  Thälem  Trompia  nnd  Camonica  sesshaft 
waren;  in  diesem  Falle  wohnten  jedenfalls  auch  in  Val  Sabbia 
Euganeer,  und  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  hier  die  Wohnsitze 
der  Stoni  zu  suchen  sind,  erhält  dadurch  einige  Wahrscheinlichkeit. 
Dies  Völkchen  wurde  im  Jahre  118  völlig  ausgerottet.  Als  die 
Stoni  sich  von  dem  römischen  Heere  umzingelt  sahen,  todteten  sie 
ihre  Weiber  und  Kinder,  zündeten  ihren  Ort  an  und  stürzten  sich 
in  die  Flammen;  auch  diejenigen,  denen  die  Römer  zuvorkamen 
und  die  in  Gefangenschaft  geriethen,  wollten  die  Freiheit  nicht  über- 
leben, sie  erstachen  oder  erhingen  sich,  oder  sie  wiesen  jede  Nahrung 
vom   sich   und   starben   vor  Hunger.    Die  völlige  Ausrottung   des 


0  Dio  Ca«8.  fr.  79,  80.         »)  Liv.  ep.  53, 
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Volkes  erklärt  es  auch,  dass  sein  Name  sich  nicht  erhalten  hat, 
während  die  Nachbarthäler,  Val  Tromina,  Val  Oamonica,  Val 
di  Non  und  der  Vintschgau  durch  ihre  Namen  an  die  alten  Be- 
wohner erinnern y  die  Triumpilini,  Camuni,  Anauni  und  Vennonea 
oder  Venostes.  Val  Seriana  und  Val  Brembana  haben  ihre  Namen 
von  den  Flüsschen 9  die  aus  ihnen  herkommen;  die  Bewohner  dieser 
beiden  Thäler  nannten  die  Alten  Orobii. 
wohntitM  Wenige  Jahre  nach  dem  hier  erwähnten  Ereignis  wurden  alle 

nnd  eratM  Auf-  Riefle  Besitzungen  Roms  bedroht  durch  einen  Feind,  der  gar  nicht 
ciinb«rn.  ZU  den  Nachbam  des  römischen  Reiches  gehörte,  sondern  —  man 
wusste  nicht  aus  welcher  Feme  —  herbeigekommen  und  bald  der 
Schrecken  der  römischen  Heere  geworden  war:  durch  die  Gimbem 
und  Teutonen.  Einige  alte  Schriftsteller  nennen  diese  Stämme  Kelten, 
andere  erklären  sie  für  Gtermanen;  das  erstere  will  an  sich  wenig 
besagen,  denn  da  Kelten  in  Gallien,  in  der  Po -Ebene,  ferner  neben 
den  Resten  älterer  Bewohner  in  den  Alpenländem  und  längs  des 
Laufes  der  Donau  wohnten,  wo  sie  jetzt  schon  bis  Serbien  vor- 
gedrungen waren  —  hier  sassen  die  keltischen  Skordisker  —  und 
die  thracischen  Triballer  vertrieben  hatten;  da  also  Italien  im  Nor- 
den rings  von  keltischen  Stämmen  umsäumt  war,  so  ist  begreiflich, 
dass  man  den  ganzen  Norden  der  Erde  als  von  Kelten  bewohnt 
betrachtete,  und  jedes  aus  dem  Norden  herbeikommende  Volk  mit 
diesem  Namen  belegte.  Nordische  Völker  anderen  Stammes  waren 
noch  nicht  bekannt,  oder  wenigstens  nicht  allgemein  bekannt,  denn 
massaliotische  Handelsleute  werden  unzweifelhaft  gewusst  haben, 
dass  jenseits  des  Rheins  nicht  mehr  Kelten  sondern  Germanen 
wohnten.  Allgemeiner  bekannt  wurden  die  Germanen  erst  durch 
die  Kriege  Cäsars;  aber  trotzdem  konnten  sich  Manche  nur  schwer 
entschliessen,  von  der  gewohnten  Ausdrucksweise  abzugehen  und 
zwischen  Kelten  und  Germanen  scharf  zu  unterscheiden;  Strabo 
z.  B.  erkennt  die  Nothwendigkeit,  aber  er  findet  den  unterschied 
doch  nicht  erheblich,  die  Germanen,  meint  er,  seien  nur  grösser, 
blonder  und  wilder.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass,  wer  die 
CSmbem  als  Germanen  bezeichnete,  sich  sorgfältiger  ausdrücken 
wollte  und  für  seinen  Ausdruck  Gründe  zu  haben  geglaubt  hat; 
während  die  Bezeichnung  der  Cimbem  als  Kelten  dem  alten  un- 
bestimmten Sprachgebrauch  entstammt  sein  kann.  Auf  die  Frage 
nach  der  Nationalität  des  Volkes  würden  zunächst  die  alten  Sitze 
desselben  einiges  Licht  werfen  können.  Als  diese  betrachtet  man 
die  dänische  oder  g^r,  wie  Peter  es  thut,  die  skandinavische  Halb- 
insel, von  denen  die  erstere  seit  Ptolemaeus  als  der  cimbrische 
Chersones    bezeichnet    wird.     Auch    der   jüngste    Bearbeiter    des 
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Gegenstandes  9  Pailmann^),  hält  hieran  wie  an  einem  unanfechtbaren 
Axiom  fest«  Dennoch  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  die  Cimbem  nie 
auf  der  jütischen  Halbinsel  gewohnt  haben,  und  dass  die  Bezeichnung 
der  letzteren  mit  dem  Namen  des  cimbrischen  Chersoneses  eine  blosse 
geographische  Fiction  ist.  Alle  positiven,  und  auf  augenscheinlicher 
Sachkenntnis  beruhenden  Angaben  der  Alten  über  die  Sitze  der 
Cümbern  weisen  übereinstimmend  auf  eine  andere  Gegend.  Die 
entscheidenden  Zeugnisse  sind  folgende. 

Strabo  beginnt  seine  Beschreibung  G^rmaniens*)  mit  Bemer- 
kungen über  die  ausgebreiteten  Sitze  der  Sueven  im  südwestlichen 
Deutschland  und  fahrt  dann  in  Bezug  auf  die  nördlicheren  Striche 
zwischen  Bhein  und  Elbe  fort:  äXka  d'ivdeiinega  laviv  %dyri  FBq- 
fitxytxa^  XtjQOvoxol  %b  xol  Xarroif  xai  rafiaßQiovtoiy  xal  XartavaQiOi. 
Tfffdg  dk  zfp  *£xeavip  2ovyafißQol  ve  tuxI  Xavßoi  xal  BgavxT€QOi  xal 
KifißQOiy  KavTud  te  nuxl  KaaShwi  aal  Kafitf/iavol  xal  äiXoi  Ttlelovgy  — 
Völker,  die  zum  Theil  durch  die  Kriege  mit  den  Bömem  sehr 
gelitten,  zum  Theil  auch  ihre  alten  Sitze  verlassen  hätten  und 
nur  noch  in  Besten  hier  vorhanden  wären.  £r  nennt  hier  die 
Cimbern  unter  den  Bewohnern  der  Nordseeküste,  und  setzt  sie 
zwischen  die  Brukterer,  die  ihm  zufolge  an  der  Ems,  zum  kleineren 
Theil  an  der  Lippe  sassen,  und  die  Ohauken,  die  Bewohner  der 
hannoverschen  Küste.  Wir  würden  sie  hiernach  in  Ostfriesland 
und  im  Oldenburgischen  suchen.  Und  dieselbe  Angabe  wiederholt 
Strabo  später'):  tüv  äk  FeQfiavwVf  wg  thtovj  61  fikv  TtgoadgutTiOi 
naqrpujvoi  tfp  "iQineavtp.  rvußQlCoyTai  d^änb  rdh  htßoliSv  xov  'Pijvov 
Ittßavteg  fijy  aQxqv^  fiixift'  ^ov  ^AXßiog.  Tovttav  d^elol  yvwQiftwTCtraif 
Savyafißfol  re  xal  Klfißfoi^  —  d.  h.  sie  waren  die  bekanntesten, 
diejenigen,  deren  Namen  am  häufigsten  genannt  worden  waren,  — 
denn  die  angesehensten,  die  mächtigsten  waren  sie  zu  Strabo's 
Zeit  nicht  mehr«  Die  Angabe  ist  in  geographischer  Hinsicht  so 
biestimmt,  dass  sie  durch  keine  gewaltsame  Interpretation  verdreht 
werden  kann;  auch  weiss  sich  Zeuss  über  sie  nur  durch  die 
flotte  Bemerkung  hinwegzusetzen,  Strabo  habe  in  dem  „Wahne'S 
dass  die  Völker  jenseits  der  Elbe  unbekannt  wären,  auch  die  Cim- 
bem nicht  auf  die  jütische  Halbinsel,  sondern  an  die  norddeutsche 
Käste  gesetzt«  Nun  liegt  aber  der  angebliche  Wahn  Strabo's  nicht 
etwa  darin,  dass  er  sich  eingebildet  hätte,  von  den  jenseits  der  Elbe 


')  [nDie  Cimbern  und  Teutonen,  ein  Beitrag  zur  altdeutschen  Geschichte 
und  zur  deutaohen  Altertfaumskunde^  Berlin  1870.  Ebenso  Dahn  in  der  neuen 
Anflage  von  Wietersheim  Gtoschichte  der  Völkerwanderung.] 

«)  Strab.  lib.  VII.  1,  p.  291  C.  >)  Skab.  lib.  VII.  2,  294  C, 
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wahnenden  Völkern  sei  kein  einziges  dem  Namen  nach  bekannt; 
alle  mit  Namen  genannten  Völker  müssten  also  diesseits  der  Elbe 
wohnen;  —  dazu  war  er  viel  zu  gelehrt  —  im  Gegentheil,  seine 
Ansicht  war  die,  dass  man  über  Länder  und  Völker  jenseits  der 
Elbe  viel  zu  viel  geschrieben  hätte,  dass  alle  diese  Angaben  aber 
sehr  unsicher  wären,  da  die  Kriege  der  Bömer  über  jene  entlegeneren 
Gegenden  kein  Licht  verbreitet  hätten.  Da  diese  Nachrichten  durch- 
weg schlecht  beglaubigt  waren,  hält  er  es  für  unmöglich  sie  kritisch 
zu  sichten,  und  betrachtete  es  als  rathsamer,  sie  auf  sich  beruhen 
zu  lassen;  in  einer  solchen  Anschauung  aber  lag  für  ihn  auch  nicht 
die  geringste  Veranlassung,  ein  Volk,  dessen  Sitze  als  jenseits  der 
Elbe  gelegen  bezeichnet  worden  wären,  an  die  Nordseeküste  neben 
Bructerer  und  Chauken  zu  stellen,  also  in  eine  relativ  bekannte 
Gregend.  Solche  Gredankenlosigkeit  und  Willkür  ist  ihm  überhaupt 
fremd;  er  würde  sich,  wenn  er  in  der  That  hier  willkürlich  verfahren 
wäre,  der  Gefahr  einer  scharfen  Zurechtweisung  ausgesetzt  haben. 
Er  befindet  sich  aber  bei  seiner  Angabe  im  vollen  Einklang 
mit  andern  Schriftstellern.  Plinius  huldigt  nicht  dem  „Wahne*S 
dass  Alles  jenseits  der  Elbe  unbekannt  sei ,  er  theilt  recht  viel  da« 
rüber  mit^  und  ich  denke,  wir  können  aus  ihm  entnehmen,  aus 
welchen  Grründen  der  energische  und  klare  Strabo  durch  solche 
schwankende  und  unsichere  Nachrichten  mit  Unmuth  und  Wider- 
willen erfüllt  wurde.  Plinius  also  hatte  jedenfalls  nicht  den  von 
Zeuss  angegebenen  Grund,  ein  jenseits  der  Elbe  sesshaftes  Volk 
diesseits  der  Elbe  anzusetzen.  Und  doch  kennt  er  die  Cimbem  in 
derselben  Gegend  wie  Strabo.  Er  theilt  die  Deutschen  in  5  Haupt- 
stämme; davon  leben  die  Vindili  jenseits  der  Elbe  im  nordöstlichen 
Deutschland;  die  Ingaevonee  zwischen  Elbe  und  Rhein  am  Meer; 
die  Istaevones  südlich  von  diesen  längs  des  Rheins;  die  Hermiones 
östlich  von  diesen  bis  zum  Harz;  endlich  die  Bastarner,  die  er 
auch  noch  zu  den  D^itschen  rechnet,  ganz  im  Osten,  in  Polen  und 
Galizien  und  in  der  Nähe  Daciens.  Die  Gimbern  gehörten  nun  ihm 
zufolge  zum  grösseren  Theil  zu  den  Ingaevonen,  eben  so  wie  die 
Teutonen  und  die  Chauken,  zum  Theil  zu  den  Istaevonen,  diese 
nennt  er  die  binnenländischen  Cimbern.  Er  kennt  das  Volk  also  wie 
Striche  an  der  Nordseeküste,  wie  Strabo  neben  den  Chanken,  kennt 
aber  auch  einen  Rest  desselben  am  Rhein  ^).  So  schreibt  Plinius^  wo 
er  aus  Schriftstellern  mit  detaillirten  Angaben  schöpft;  da  er  aber 


')  Fun.  4,  28.  Chrmanorwn  aUenan  genut  Ingaeoones,  quarum  pars  Cimbri 
Teutoni  ac  Chaucorum  ffmtes;  proximi  aulem  Kheno  Istasvaneif,  quorum  pars  Cmbri 
mediterranei. 
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seine  Nachrichten  kritiklos  aus  allen  möglichen  Autoren  zusammen- 
trage finden  wir  bei  ihm  auch  bereits  die  Angabe,  welche  später  zur 
Alleinherrschaft  gelangt  ist;  er  hat  von  einem  ungeheuren  Gebirgs- 
rücken Sevo  gelesen,  der  gar  nicht  kleiner  sei  als  die  eben  so  fabel- 
haften Riphäen,  und  der  bis  zum  Vorgebirge  der  Cimbern,  welches 
weit  in  das  Meer  vordringe  und  eine  Halbinsel  Namens  Cartris  bilde, 
sich  erstrecke  und  den  inselreichen  sinus  Codanus  umgebe^  —  eine 
Nachricht,  in  welcher,  wie  man  sieht,  eine  unbestimmte  Kunde  mit  un- 
wissenden Fabeleien  der  Art  durchmengt  ist,  dass  ihr  eine  besonnene 
Kritik  unmöglich  höheren  Werth  beimessen  kann  als  den  oben  an- 
geftihrten  positiven  und  präcisen  Nachrichten.  Von  dem  inselreichen 
Sinus  Codanus  hatte  schon  Pomponius  Mela  ^)  gesprochen,  den  Plinius 
unter  den  Quellen  seines  vierten  Buches  anftihrt,  und  bei  ihm  finden 
wir  auch  die  Notiz,  durch  die  Plinius  vielleicht  verleitet  worden 
ist,  von  dem  Cimbrischen  Vorgebirge  zu  sprechen:  „an  ihm  (dem 
sinus  Codanus)  wohnen  die  Cimbern  und  Teutonen,  darüber  hinaus 
am  Ende  G^rmaniens  die  Hermionen,  —  eine  Nachricht,  deren  Un- 
werth  sich  aus  dem  Zusatz  ergiebt,  denn  zu  den  Hermionen  rechnete 
man  Chatten  und  Cherusker;  sie  wohnten,  wie  Tacitus  und  Plinius 
übereinstimmend  angeben,  im  Herzen  Deutschlands,  nicht  am 
äussersten  Ende. 

Es  kommt  femer  das  gewichtige  Zeugnis  des  Tacitus  hinzu. 
Nachdem  er  in  der  Germania  die  Sitten  der  Deutschen  geschildert 
und  kurz  von  den  Keltenstämmeu  gesprochen  hat,  welche  in  das 
südliche  Germanien  eingewandert  waren,  zählt  er  die  deutschen 
Stämme  auf  und  beginnt  mit  den  Anwohnern  des  Rheins.  Von 
Süden  nach  Norden  vorachreitehd  macht  er  hier  namhaft  die  Chatten, 
die  Usipier  und  Tencterer,  die  zu  seiner  Zeit  schon  ausgerotteten 
Bructerer,  an  deren  Stelle  die  Chamaven  und  Angrivarier  getreten 
waren,  endlich  die  Gross-  und  Klein- Friesen ,  die  bis  zum  Ooean 
wohnten.  Dann  erwähnt  er  die  Nachbarn  der  letzteren  am  Ocean, 
die  Chauci,  die  ihm  zufolge  von  der  See  südwärts  bis  zum  Chatten- 
lande  wohnten  und  im  Binnenlande  bis  an  die  Cherusker  grenzten. 
Hiermit  hat  er^)  die  Stämme  des.  nordwestlichen  Deutschlands 
zwischen  Rhein  und  Elbe  erschöpft,  aber  ehe  er  zu  den  zahl- 
reichen Stämmen  der  Saeven  übergeht,  (lihlt  er  das  Bedürfnis,  auch 
des  illustren  Namens  der  Cimbern  zu  gedenken.  Er  thut  es')  mit 
folgenden  Worten:  ,yan  diesem  Busen  Germaniens  wohnen  zunächst 
am  Ocean  die  Cimbern  und  Teutonen,  jetzt  ein  kleiner  Staat,  aber  ihr 
Ruhm  ist  hoch;  und  weithin  bleiben  die  Spuren  des  alten  Rufes,  an 


')  Pomp.  Mel  3,  31.  «)  Tac.  Germ.  30  —  36.  ")  Tac.  Germ.  c.  37. 
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beiden  Üfem  Lager  und  Wälle,  aus  deren  umfang  man  noch  jetzt 
ihre  Masse  und  die  Glaubwürdigkeit  einer  so  grossen  Vernichtung  ab- 
nehmen mag''.  An  derselben  Seekiiste  also,  an  welcher  er  Friesen 
und  Chauken  erwähnt  hatte,  lebte  zu  seiner  Zeit  noch  ein  unbe- 
deutender Rest  des  Cimbernvolkes,  nur  noch  seines  Ruhmes  wegen 
erwähnenswerth^  aber  nicht  bloss  hier,  sondern  weit  und  breit  (lote) 
und  zwar  utraqi^  ripa,  zu  beiden  Seiten  des  Rheines,  zeugten  noch 
immer  colossale  Ringe  und  Lagerwälle  von  der  ehemaligen  Macht 
und  Ausdehnung  dieses  Volkes  und  beglaubigten  durch  ihren  jetzigen 
verlassenen  Zustand  die  Nachrichten  von  dem  völligen  Ruin  des  den 
römischen  Legionen  einst  so  furchtbaren  Volkes.  Auch  Tacitus  also 
ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Cimbern  einst  am  Niederrhein  und 
an  der  Nordsee  ausgedehnte  Sitze  gehabt  —  ebenso  wie  Plinins  be- 
richtet —  und  er  bezieht  sich  zum  Beweise  dafür  auf  die  dort  noch 
vorhandenen  Ringwälle,  die  den  Cimbern  zugeschrieben  wurden;  ein 
schwacher  Rest  des  Volkes  hatte  sich  an  der  Nordsee  erhalten  — 
unzweifelhaft  derselbe,  den  Strabo  neben  den  Chauken  erwähnt;  denn 
Strabo  bemerkt  von  seinen  Cimbern  ausdrücklich,  „auch  jetzt  besitzen 
sie  das  Land,  das  sie  früher  hatten'^,  es  waren  diejenigen,  die  in  den 
heimischen  Sitzen  verblieben  waren.  Von  Cimbern  auf  der  jütischen 
Halbinsel  weiss  Tacitus  nichts,  obwohl  seine  Kenntnisse  besser  sind 
als  die  seiner  Vorgänger;  bei  Aufzählung  der  Suevenstämme  folgt 
er  der  Elbe  abwärts  und  nennt  hier  auch^)  die  Angli  und  Varini, 
also  die  Bewohner  Holsteins  und  Mecklenburgs. 

Aus  dem  Monumentum  Ancyranum  ist  über  die  Sitze  der  Stämme 
nichts  zu  entnehmen.  Wenn  der  Kaiser  Augustus  berichtet,  dass  seine 
Flotte  von  der  Mündung  des  Rheins  ostwärts  weiter  vorgedrungen 
sei,  als  irgend  ein  Römer  der  früheren  Zeit  zu  Wasser  oder  zu 
Lande,  und  dass  bei  dieser  Gelegenheit  Abgesandte  der  Cimbri, 
Chariides  (oder  wie  die  griechische  Uebersetzung  schreibt:  Charudes) 
und  Semnonen  um  seine  und  des  römischen  Volkes  Freundschaft 
gebeten  hätten,  so  kann  man  hieraus  nicht  einmal  schliessen,  dass 
die  Cimbern  an  der  See  wohnten;  denn  die  Semnonen  waren  ein 
Binnenvolk,  ihre  Sitze  lagen  östlich  von  der  Mittelelbe.  Der  Kaiser 
gedenkt  der  Cimbern  wohl  nur  ihres  glänzenden  Namens  wegen; 
sie  waren  schon  zu  Strabo's  Zeit  unbedeutend  und  zur  Zeit  des 
Tacitus  so  zusammengeschrumpft,  dass  dieser  sie  nur  des  historischen 
Interesses  wegen  erwähnt.  Danach  können  wir  uns  nicht  wandern, 
dass  der  winzige  Rest  des  Volkes,  der  sich  in  den  alten  Sitzen 
erhalten  hatte,  der  Aufmerksamkeit  vieler  Berichterstatter  ganz  ent- 
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gangen  war;  und  da  man  gleichwohl  nicht  glauben  wollte,  dass  ein 
80  grosses  Volk  spurlos  untergegangen  sei  und  es  in  den  bekannteren 
Theilen  Deutschlands  westlich  von  der  Elbe  nicht  mehr  fand,  nahm 
man  an,  dass  es  in  den  unbekannteren  Regionen  jenseits  der  Elbe 
gewohnt  habe  und  noch  wohnen  müsse.  Aber  auch  hier  gerieth 
man  bald  in  Verlegenheit.  Denn  Ptolemaeus  kannte  als  östliche 
Nachbarn  der  Chauci  jenseits  der  Elbe  in  Holstein  bereits  die 
»Saxones,  ja  er  hatte  auch  die  Namen  von  Stämmen  erfiEÜiren,  die 
nördlich  von  den  Saxones  auf  der  jütischen  Halbinsel  wohnten,- 
Sigulones,  Sabalingii,  Kobandi,  Chali,  Fundusi  —  schwer  zu  ent- 
ziffernde Namen;  wo  sollte  man  mit  den  Cimbern  hin?  Er  schob 
sie  mit  den  Charudes,  die  er  wohl  auch  erst  aus  dem  Verzeichnis 
der  Thaten  des  Augustus  kennen  gelernt  hat,  in  den  alleräusserten 
Norden  der  Halbinsel  und  schloss  mit  ihnen  das  Verzeichnis  der 
Bewohner  der  jütischen  Halbinsel.  Dies  ist  das  Schicksal  unter- 
gegangener und  fabelhafter  Völker  in  der  alten  Geographie:  wenn 
die  Kenntnis  vordrang  zu  den  Gegenden,  in  denen  sie  existirt 
hatten  oder  in  denen  man  sie  sich  gedacht  hatte,  und  wenn  man 
sie  hier  nicht  vor&nd,  so  schob  man  sie  weiter  hinaus  in  eine 
unbestimmte  und  noch  dunkle  Ferne. 

Dass  man  die  Cimbern  auf  die  jütische  Halbinsel  verwies  und 
nicht  in  den  germanischen  und  slavischen  Osten,  hat  darin  seinen 
Orund,  dass  sie  allgemein  als  Meeresanwohner  betrachtet  wurden. 
Dieser  Zug  haftete  unverwüstlich  an  der  Tradition.  Man  wollte 
wissen,  dass  sie  durch  eine  ungeheure  Meeresfluth  aus  ihrem  Hei- 
mathlande  vertrieben  wären.  Posidonius  hatte  diese  Ansicht  als 
eine  lächerliche  Einbildung  bekämpft  und  Strabo  eignet  sich  seine 
Gründe  an.  Beide  Schriftsteller  setzen  nämlich  voraus,  dass  unter 
jener  Meeresfluth  die  gewöhnliche  Fluthwelle  gemeint  sei  und 
setzen  nun  sehr  energisch  auseinander,  dass  mit  dieser  täglich 
zweimal  sich  wiederholenden  Erscheinung  alle  Seevölker  hinlänglich 
bekannt  wären,  und  dass  sie  sich  dadurch  nicht  aus  ihrem  Lande 
vertreiben  lassen  würden;  auch  steige  die  Fluthwelle  allmählich;  von 
einem  plötzlich  hereinstürzenden  Wellenschwall,  dem  kein  Reiter 
entrinnen  könne,  sei  dabei  nicht  die  Rede.  Das  ist  alles  ganz 
richtig,  aber  die  Prämisse  ist  falsch;  wir  wissen,  dass  grade  an 
der  Küste  von  Holland  bis  Schleswig  eine  Combination  der  Spring- 
fluth  mit  Nord -Weststürmen  zu  Erscheinungen  und  Katastrophen 
fiihrt,  von  denen  die  Anwohner  des  Mittelmeeres  keine  Ahnung 
haben.  Die  ganze  Gestalt  dieser  Küste  legt  Zeugnis  davon  ab, 
wie  viel  Land  hier  durch  Sturmfluthen  zertrümmert  ist.  Ursprüng- 
lich hatte  diese  ganze  Küste  den  einförmigen  geradlinigen  Verlauf, 
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wie  jetEt  die  Küste  von  Flandern  uad  Nordholland,  die  einzigen 
Stellen  des  Festlandes ,  an  denen  noch  die  natürlichen  Dünen  wälle 
vorhanden  sind,  durch  welche  die  Natur  das  dahinter  gelegene  Land 
gegen  die  See  schirmte;  die  Inseln  längs  der  friesischen  und  han- 
noverschen Küste  sind  kurze  Trümmerstücke  des  Dünen walls;  hinter 
den  Dünen  lagen,  so  lange  sie  continuirlich  waren,  fruchtbare 
Marschen.  Erst  nach  dem  Durchbruch  des  Canals  gewannen  die 
Fluthwellen  solche  Kraft,  dass  sie  dem  Dünenwall  gefahrlich  wurden, 
aber  es  wird  noch  geraume  Zeit  vergangen  sein,  ehe  er  so  weit 
unterwaschen  und  erschüttert  war,  daas  er  durchbrochen  und  das 
dahinter  gelegene  Land  ersäuft  wurde.  Plinius  kennt  bereits  die 
friesischen  Inseln;  die  grösste  nennt  er  Burchana,  das  heutige 
Borkum,  —  fUr  jene  Zeit  gewiss  mit  Recht,  denn  Borkum  bildete 
noch  in  historischer  Zeit  mit  luist,  Buise  und  Bant  eine  grosse 
Insel.  Erst  im  13.  Jahrhundert  wurde  aus  dem  Süsswassersee 
Flevo  der  Alten  der  grosse  Golf  des  Zuydersees  durch  wiederholte 
Meereseinbrüche  geschaffen.  Zu  derselben  Zeit  wurde  erst  die 
7  DM.  grosse  reiche  Marsch,  die  an  der  Stelle  des  Dollart  lag, 
vernichtet«  Erst  im  14.  und  15.  Jahrhundert  vollzog  sich  die  Zer- 
störung der  grossen,  aus  Nordstrand,  Pelworm  und  den  umliegenden 
Halligen  bestehenden,  nur  durch  einen  schmalen  überbrückten  Canal 
von  Eiderstedt  getrennten  Insel  und  erst  1634  wurden  deren  Reste 
so  zertrümmert,  dass  nur  drei  grössere  bewohnbare  Rücken  übrig 
geblieben  sind.  Bei  dieser  Fluth  allein  verloren  10300  Menschen 
das  Leben.  So  grosse  Veränderungen  sind  hier  in  historischen 
Zeiten  eingetreten;  wenn  die  ausgedehnten  Landstriche  verschlungen 
sind,  welche  durch  die  natürliche  Dünenreihe  der  jetzigen  Inseln  Texel, 
Vlieland,  Terschelling,  Ameland,  Schiermonnikog,  Rottum  und  die 
folgenden  friesischen  Inseln  gedeckt  waren,  wissen  wir  nicht,  eben 
so  wenig,  wann  Süderstrand  verschlungen  ist,  —  es  ist  in  vor- 
christlicher Zeit  geschehen;  die  Katastrophen  werden  furchtbar  ge- 
wesen sein  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  Tausende  von  Küsten- 
bewohnem,  nachdem  jene  natürlichen  Dämme  durchbrochen  waren, 
daran  verzweifelten,  ihr  Land  gegen  die  See  zu  behaupten  und 
sich  zur  Auswanderung  entschlossen.  Die  Tradition  über  den 
Anlass  der  Auswanderung  der  Cimbem  erscheint  uns  also  viel 
glaublicher,  als  Posidonius  und  Strabo,  die  mit  den  Naturverhält- 
nissen dieser  Flachlandküsten  und  den  Katastrophen,  denen  sie 
ausgesetzt  sind,  nicht  bekannt  waren.  Posidonius  war  auch  gleich 
bereit,  die  von  ihm  als  abenteuerlich  verworfene  Angabe  mit  dem 
ihm  geläufigen  Pragmatismus  durch  eine  andere  Combination  zu 
ersetzen:  auf  die  Namensähnlichkeit  fussend,  identifictrt  er   diese 
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Rimbern  mit  jenen  Kimmeriern,  die  einst  im  Norden  des  schwarten 
Meeres  gesessen  haben  müssen ,  und  von  denen  der  kimmeriscbe 
Bosporus  den  Namen  erhalten  hat;  dies  Volk  sei  ein  yagabondirendes 
gewesen,  nur  ein  Theil  desselben  sei  nach  Klein -Asien  gegangen, 
der  andere  viel  in  der  Welt  umhergezogen  und  endlich  auch  nach 
dem  Westen  gekommen,  ~  und  Strabo  hält  dies  für  eine  gar  nicht 
üble  Vermuthung.  Niebuhr,  der  die  Cimbern  ftir  Kelten  und  nicht 
für  Deutsche  hält,  hat  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung,  „Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  der  Skythen,  Oeten  und  Sarmaten'^, 
anknüpfend  an  die  Bemerkung  des  Posidonius,  dass  die  Cimbern 
bis  zur  Maeotis  gedrungen  wären,  sie  in  Verbindung  gebracht  mit 
den  Galatern,  die  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christus  die  griechischen 
Pflanzstädte  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  bedrängten, 
und  deren  die  grosse  olbiopolitische  Inschrift  zu  Ehren  des  Pro- 
togenes  gedenkt.  Er  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  das  Vor- 
dringen der  sarmatischen  Stämme  nach  Westen  die  Kelten,  die  sich 
hier  festgesetzt  hatten,  mit  Einschluss  der  Cimbern  in  Bewegung 
gesetzt  habe  und  dass  die  letzteren,  nordwärts  um  die  Karpathen 
herumziehend  und  neue  Sitze  suchend,  zuerst  mit  den  Bojern  in 
feindliche  Berührung  gekommen,  dann  nach  Italien  gezogen  seien. 
Aber  Posidonius  giebt  es  nicht  als  eine  positive  Nachricht,  dass 
die  Cimbern  bis  Maeotis  gekommen  wären,  sondern  nur  als  seine 
Vermuthung;  Strabo^)  sagt  von  ihm,  „er  vermuthet  nicht  übel  —  dass 
die  Cimbern  als  Räuber-  und  Wandervolk  ihre  Züge  bis  zu  den 
Ländern  an  der  Maeotis  ausdehnten  ^^  —  und  da  diese  Vermuthung, 
wie  das  Folgende  zeigt,  sich  nur  auf  die  Identificirung  ihres  Namens 
mit  dem  der  Kimmerier  stützt,  so  würden  wir  sie  als  eine  nicht  be- 
gründete auch  dann  zurückweisen  müssen,  wenn  uns  nicht  anderweitige 
glaubwürdige  Nachrichten  über  die  alten  Sitze  der  Cimbern  erhalten 
wären.  Diese  weisen  uns  entschieden  auf  die  Nordseekttste  und 
zwar  auf  denjenigen  Theil  derselben,  der  durch  Sturmfluthen  be- 
sonders gefährdet  ist;  hier  hatten  die  Cimbern,  ehe  sie  ihr  Land 
verliessen,  mindestens  zwei  Jahrhunderte  mit  dem  Meer  um  den 
Besitz  ihres  Landes  gerungen;  denn  schon  Ephorns  hatte  erzählt, 
wie  sie  sich  gegen  die  See  zur  Wehr  setzten,  wie  ihre  Wohnungen 
weggeschwemmt  und  dann  von  ihnen  wieder  erbaut  wurden,  und 
dass  sie  durch  Wasser  schwerere  Verluste  zu  erleiden  hätten  als 
durch  den  Krieg;  und  Klitarch  hatte  erzählt,  dass  selbst  Reiter  den 
andringenden  Wogen  kaum  hätten  entrinnen  können,  —  merkwür- 
dige Nachrichten,  die  wahrscheinlich  über  Massilia  zu  den  Griechen 
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geclruDgen  waren ^  die  uns  vollkommen  verständlich  sind,  von  den 
griechischen  Schriftstellern  aber,  die  mit  jenen  Naturereignissen  nicht 
bekannt  waren,  vielleicht  schief  aufgefasst  und  von  Posidonius  und 
Strabo  gänzlich  missdeutet  wurden.  Als  alle  Versuche,  der  Macht 
des  Elementes  Schranken  zu  setzen,  sich  als  fruchtlos  erwiesen, 
entschloss  sich  der  grössere  Theil  des  Volkes  zur  Auswanderung, 
nicht  bloss  die  männliche  Jugend,  sondern  die  ganze  Masse  mit 
Weib  und  Kind,  die  auf  Karren  fortgeschleppt  wurden,  in  gewal- 
tiger Karawane.  Mit  ihnen  vereint  erscheinen  Teutonen  und  Am- 
bronen. Die  ersteren  bezeichnet  Mela  als  ihre  Nachbarn  und  ebenso 
Plinius,  der  sie  zu  den  Ingaevonen  stellt;  ist  dies  richtig,  so  sind 
sie  gleichzeitig  mit  ihnen  aufgebrochen,  wahrscheinlich  weil  sie 
unter  derselben  Calamität  zu  leiden  hatten;  über  die  Sitze  der  Am- 
bronen fehlt  jede  Nachricht;  man  hat  an  den  Namen  der  Insel 
Amrum  erinnert,  die  frtther  mit  Föhr  zusammenhing  und  viel  grösser 
war;  und  wenn  Festus  seine  Notiz:  „Die  Ambronen  waren  ein  gal- 
lischer Stamm,  der,  als  er  seine  Wohnsitze  durch  eine  plötzliche 
Meeresüberschwemmung  verloren^hatte,  sich  mit  Raub  und  Plünderung 
zu  nähren  begann ''  —  sich  nicht  nach  den  Nachrichten  über  die 
Cimbem  construirt,  sondern  aus  guter  Quelle  geschöpft  hat,  so  würde 
die  Erinnerung  an  Amrum  Gewicht  gewinnen.  Von  den  Teutonen  hatte 
schon  Pytheas  gesprochen  als  einem  Volk,  welches  den  Bemsteinhaudel 
vermittelte ;  sie  mögen  auf  Nordstrand  und  dem  ganz  verschwundenen 
Süderstrand  gesessen  haben,  dann  wären  sie  unmittelbare  Nachbarn  der 
Ambronen  auf  Amrum  und  Föhr  gewesen;  sie  erscheinen  auch  in 
der  Oeschichte  mit  diesen  in  engerem  Zusammenhang  als  mit  den 
weiter  westlich  wohnenden  Cimbern^).  Hiernach  erhält  es  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  alle  drei  Stämme  Deutsche  waren,  und 
dies  ist  auch  gegenwärtig  die  fast  allgemein  verbreitete  Ansicht. 
Doch  kann  ich  sie  immer  nur  als  die  wahrscheinlich  richtige  be- 


>)  [Müllenhoif,  Deutsche  Alterthumskande,  S.  476  ff.  gelangt  durch  Com- 
bi nation  von  Diodor  34,  23  und  Plinius  37,  36  (der  jedoch  aus  Nachlässigkeit 
im  Anfang*  Gutones  für  Teutones  gelesen  habe)  zu  dem  Resultat,  dass  Pytheas 
bis  zu  den  mit  dem  Bernstein  handelnden  Teutonen  gekommen  sei  und  die- 
selben für  das  erste,  von  den  Kelten  verschiedene,  von  ihm  Skythen  genannte 
Volk  an  der  Nordseekiiste  erkannt  habe.  Deshalb  vindicirt  Mtillenhoff  für  sie 
die  germanische  Nationalität  and  setzt  sie  bald  jenseits  des  Flevo.  Doch  ver- 
muthet  auch  er  S.  282  für  jene  Zeiten  eine  weitere  Ausbreitung  der  Kelten 
jenseits  der  Rheinmündung  und  ist  geneigt,  in  der  Erzählung  von  der  Ver- 
treibung der  Cimbem  durch  die  Meeresfluthen  eine  druidische  Sage  zu  sehen. 
Doch  hat  er  einstweilen  auf  die  Nationalität  und  genaueren  Wohnsitze  der 
Cimbem  keinen  Schluss  gezogen,  nur  dass  auch  er  bestimmt  auf  die  Nordsee- 
küste hinweist.] 
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zeichnen.  Niebuhr  rechnet  die  Cimbern  zu  dem  grossen  Volke  der 
Kymren  an  der  Westküste  Englands  und  Schottlands,  eine  Ansicht, 
die  durch  den  Namen  viel  Gewicht  erhält;  er  hält  auch  die  Beigen, 
natürlich  nur  die  ältere,  von  den  Deutschen  unterworfene  Bevölke« 
rung,  vorwiegend  ftir  Kymren;  wäre  dies  richtig,  so  könnte  sich 
wohl  auch  zwischen  Friesen  und  Chauken,  wo  die  Cimbern  wohnten, 
ein  vorgeschobener  Posten  des  kymrischen  Volkes  erhalten  haben. 
Die  Erklärung  des  Volksnamens  selbst  und  der  cimbrischen  Eigen- 
namen aus  dem  Deutschen  scheint  doch  zu  unsicher,  als  dass  man 
hieraus  einen  Beweis  fUr  die  Nationalität  entnehmen  könnte;  nach 
Plutarch  sollen  die  Deutschen  die  Räuber  Cimbern  nennen;  Zeuss 
erinnert  an  kippa,  raptare,  keppa,  cantendere,  oder  an  das  angel- 
sächsische eamb,  Kamm,  was  auf  ihre  Helrarüstung  anspielen  soll; 
Grimm  an  das  angelsächsische  kempa,  miles,  heros.  Noch  schlimmer 
steht  es  mit  dem  Namen  des  cimbrischen  Fürsten  Bojorix,  den  wir 
in  dieser  Form  als  keltischen  Namen  kennen;  Mommsen  meint  des- 
halb, einige  von  den  Führern  hätten  zu  den  Kelten  gehört,  die  sich 
den  Cimbern  auf  ihrem  Zuge  angeschlossen  hatten.  Indess  —  auch 
für  die  Namen  der  Teutonen  und  Ambronen  ist  es  schwer,  aus  dem 
Deutschen  eine  plausible  Erklärung  zu  finden;  und  wir  werden 
hierauf  kein  grosses  Gewicht  legen  dürfen;  Eigennamen  sind  selbst 
da,  wo  sie  in  vollkommen  correcter  Form  überliefert  sind,  schwer 
zu  erklären,  aus  dem  nahe  liegenden  Grunde,  weil  es  bei  ihnen 
nicht  darauf  ankam,  ihren  ursprünglichen  Sinn  klar  zu  halten,  und 
weil  sie  in  Folge  dessen  im  Munde  der  aufeinanderfolgenden  Ge- 
nerationen immer  stärker  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgemodelt 
wurden ;  wo  sie  uns  gar  durch  eine  fremde  Nation  überliefert  werden, 
welche  die  Laute  ungenau  aufiasste  und  incorrect  wiedergab,  wird 
ein  Erklärungsversuch  fast  nie  befriedigend  ausfallen  können.  Ich 
führe  dies  nur  an,  um  bemerklich  zu  machen,  dass  ich  die  deutsche 
Abstammung  der  Cimbern  zwar  für  wahrscheinlich,  aber  keineswegs 
für  erwiesen  halte. 

CSUar  hatte  in  Betreff  der  Beigen  erfahren,  sie  wären  das  ein- 
zige Volk  in  Gallien,  welches  stark  genug  gewesen,  seine  Grenzen 
gegen  die  Invasion  der  Cimbern  und  Teutonen  zu  schützen.  Dieselbe 
Angabe  hat  Strabo^),  und  dass  der  Angriff  gegen  die  Beigen  das 
früheste  Ereignis  war,  welches  man  in  Bezug  auf  die  cimbrische 
Wanderung  erfahren  konnte,  wird  nicht  bloss  durch  die  Sitze  der 
Beigen  wahrscheinlich  gemacht,  sondern  durch  das  ausdrückliche 
Zeugnis  der  Vellejus^)  bestätigt,  dass  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher 


1)  Caes.  d.  b.  G.  2,  4.    Strab.  4.  4,  p.  316.         *)  Yell.  2,  8. 
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die  beiden  Brüder  MeCelli  an  Einem  Tage  triumphirten,  M.  MeteÜus 
über  die  Sarden  und  C.  Metellus  Gaprarius  über  die  Thraker,  im 
Jahre  113,   die  Cimbem  und  Teutonen  ^   die  er  für  Deutsche  hält, 
über  den  Rhein  gegangen  wären,  ,,bald  berühmt  durch  unsere  und 
ihre  Niederlagen^'  —  also  vor  ihrem  ersten  Zusammenstoss  mit  den 
Bömern.    Von  hier  zurückgeworfen,  suchten  sie  in  Deutschland  nach 
Süden  vorzudringen  und  stiessen  hier  auf  die  Bojer,   deren  Sitze 
sich    damals   noch    bis    zum    Hercynisohen    Walde,   erstreckten^). 
Auch  diese  Barriere  konnten  sie  nicht  duvchbrechen,  und  wandten 
sich    nun,  nach  Posidonius,   an  die  Donau,   und   gegen    die   kel- 
tischen   Scordisker;    sie   zogen    also   um   das   damals    von   Bojern 
bewohnte  Böhmen  herum  durch  Schlesien  und  Mähren  an  die  Donau. 
Mit  den  Skordiskem  hatten  im  Jahre  114   die  fiömer  unter  dem 
Consul  C.  PorciuB  Cato  unglücklich  und  schimpflich  gekämpft;  die 
Sitze  dieses  Volkes  umfassten  damals  nicht  bloss  Serbien   und  das 
östliche  Bosnien,   sondern,  wie  wir  aus  jener  Notiz  des  Posidonius 
sehen,  auch  Slavonien  und  das  westliche  Ungarn  am  rechten  Donau- 
ufer; wenn  die  Cimbern  noch  im  Jahre  114  auf  die  Skordisker 
stiessen,  fanden  sie  die  Macht  dieses  Volkes  auf  ihrem  Höhepunkt, 
in  den  Jahren  113 — 110  wurden  sie  von  Macedonien  aus  durch  die 
Bömer  stark  bedrängt  und  im  Jahre   110  durch  M.  Minucius  ge- 
demüthigt.     Es  scheint   in  der  That,    dass    die  Cimbem  sich  auf 
einen  Kampf  nicht  einliessen;  sie  wandten  sich  113  westwärts  gegen 
die  ebenfalls  keltischen  Taurisker,  in  Steyermark  und  Kärnthen,  mit 
denen  115  der  Consul  M.  Aemilius  Scaufus,  als  er  vom  cisalpinischen 
Grallien   aus  gegen   die  Camer   kämpfte,   Freundschaft  geschlossen 
hatte.     Sie   näherten  sich   somit  den  römischen  Grenzen  und   der 
Consul  Cn.  Papirius  Carbo  besetzte  den  Übergang  über  die  Alpen, 
worunter  nur  der  Loibl-Pass  in  den  Karawanken  gemeint  sein  kann. 
Den  Cimbem  lag  nur  daran,  Land  und  eine  neue  fleimath  zu  finden; 
sie  dachten  also  nicht  daran,  die  Bömer  anzugreifen,  und  als  Carbo 
ihnen  die  Botschaft  schickte,  das  Land  der  Taurisker  zu  räumen, 
da  diese  Freunde   der  Bömer  wären,   erklärten   die  Cimbem,    sie 
hätten  von  der  Freundschaft  der  Bömer  und  Taurisker  nichts  ge- 
wusst  und  würden  sich  in  Zukunft  aller  Angriffe  gegen  die  letzteren 
enthalten.     Arglistig  belobte  Carbo    die  cimbrischen  Abgesandten 
und  gab  ihnen  Wegweiser  mit,  sie  aus  dem  Lande  zu  führen;  diese 
aber  hatte  er  instruirt,  das  cimbrische  Heer  so  zu  führen,  dass  er 
ihm  zuvorkommen  und  es  einschliessen  konnte;  er  hoifte,  auf  billige 
Weise  zu  einem  Triumph  zu  kommen.    Bei  Noreja,  dem  damaligen 
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Hauptort  der  Tauriaker»  der  durch  Eisen  und  Goldbergbau  in 
die  Höhe  gekommen  war,  überfiel  er  die  Cimbem,  der  Ort  lag  an 
der  Strasse  von  Yirunum  nach  Lauriacum ;  das  letztere  ist  der  Ort, 
an  dem  sich  später  das  Kloster  Lorch  erhob;  die  Lage  von  Yirunum 
ist  durch  Inschriften  und  Münzfunde  gesichert,  bei  Maria  Saal  im 
Zollfelde;  von  hier  geht  nordwärts  die  grosse  Strasse  über  Frie- 
sach und  Neumarkt,  und  da  Noreja  durch  Bergbau  berühmt  war, 
kann  man  kaum  zweifeln,  dass  es  bei  letzterem  Orte  gelegen  haben 
muss.  Obgleich  die  Cimbem  sich  eines  Angriffes  gar  nicht  ver- 
sahen, waren  sie  doch  so  schnell  zum  Kampfe  gerüstet,  dass  sie  den 
Bomem  eine  totale  Niederlage  beibrachten,  die  zu  einer  völligen 
Vernichtung  des  römischen  Heeres  geführt  hätte,  wenn  nicht  ein 
furchtbares  Unwetter  dem  Kampfe  ein  Ende  gemacht  und  den  Cim- 
bem die  Benutzung  des  Sieges  verwehrt  hätte.  Doch  war  das  rö- 
mische Heer  zersprengt  und  konnte  sich  erst  nach  drei  Tagen 
wieder  sammeln.  So  erzählt  Appian^).  Er  nennt  nur  einen  Theil 
der  Teutonen  als  den  Feind,  mit  dem  Carbo  zu  thun  hatte,  Livius 
und  Strabo  bezeichnen  die  Cimbem  als  diejenigen,  die  bei  Noreja 
gesiegt  hätten;  aus  der  Angabe  Appians  ergiebt  sich  aber,  dass 
die  Teutonen  sich  nicht  erst  auf  den  späteren  Zügen  der  Cimbern 
diesen  angeschlossen  haben.  Obgleich  den  Cimbem  jetzt  der  Weg 
nach  Italien  offen  stand,  schlugen  sie  ihn  doch  nicht  ein;  sie 
mögen  von  der  Ghxisse  des  römischen  Reiches  genug  gewusst  und 
sich  nicht  die  Kraft  zugetraut  haben,  den  Bömem  Land  ent- 
reissen  zu  können.  Zufrieden  damit,  sich  gegen  die  römischen 
Waffen  behauptet  zu  haben,  und  entschlossen,  einem  neuen  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Bömern  aus  dem  Wege  zu  gehen,  blieben  sie 
im  Norden  der  Alpen,  zogen  hier  westwärts ,  und  verschwanden  für 
einige  Jahre  aus  dem  Gesichtskreise  des  römischen  Volkes. 

Die  Aufmerksamkeit  desselben  wurde  inzwischen  durch  die  Yer-  zasund«  des 
hältnisse  des  numidischen  Reiches  in  Anspruch  genommen.    Dieses  namidiichen 
umfasste  die  ganze  Nordküste  Afrika's  vom  Flusse  Muluchath  imthabUsuB^Jinlr 
Westen,  der  es  von  Mauretanien  schied,  bis  zu  den  Syrten  im  Osten,-^**^®"*«'»»'*- 
und  umschloss  auf  der  Landseite  vollständig  die  römische  Provinz 
Africa,  die  nur  einen  10  bis  15  Meilen  breiten  Küstenstrich  zwischen 
dem  Tuscaflusse  und  der  Stadt  Thenae,  gegenüber  der  Insel  Cercina 
umfasste;  denn  Masinissa  hatte  in  der  2ieit  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  punischen  Kriege  den  Karthagern  wohl  die  Hälfte  von 
Zeugitana  und  fiycazium,  und  alle  an  den  Syrten  gelegenen  Handels- 
plätze,   die  sogenannten   Emporia  entrissen;    die  Ortschaften  Bulla 
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Kegia,  Zama  Regia,  Aquae  Begiae  bezeugen  durch  ihre  Beinamen, 
wie  weit  der  numidische  Fürst  die  Grenzen  seines  Landes  vorge- 
schoben hatte.  Mit  derselben  Klugheit  und  Menschenkenntnis,  die 
ihn  sein  ganzes  Leben  lang  ausgezeichnet  hatte,  hatte  Masinissa  im 
Jahre  148,  als  er  sein  £nde  herannahen  fühlte,  Scipio  Aemilianus, 
der  damals  als  Kriegstribun  in  dem  römischen  Heer  vor  Karthago 
stand,  zu  sich  gebeten,  um  mit  seinem  Beistand  die  Zukunft  des 
numidischen  Reiches  zu  ordnen  und  so  sein  Testament  in  die  Hand 
des  Römers  zu  legen,  von  dem  jetzt  schon  klar  war,  dass  er  durch 
seine  militärischen  Talente  den  überwiegenden  Einfluss  erringen 
werde,  zu  dem  er  durch  seinen  Namen  prädestinirt  war.  Als  die 
Sterbestunde  noch  vor  der  Ankunft  Scipio's  nahte,  hatte  er  seinen 
Söhnen  dringend  eingeschärft,  sich  den  Anordnungen  des  Römers 
zu  fügen.  Von  den  zahlreichen  Kindern  Masinissa's  kamen  nur 
die  drei  ehelichen  Söhne,  die  noch  am  Leben  waren,  in  Betracht, 
Micipsa,  Gulussa  und  Mastanabai;  und  Scipio  traf  die  seltsame  Ein- 
richtung, die  sehr  nach  der  Absicht  Zwietracht  zu  säen  schmeckt, 
dass  das  numidische  Reich  zwar  in  seinem  Umfange  ungeschmälert 
blieb,  über  dasselbe  aber  eine  tiesammtherrschaft  der  drei  Brüder 
eingesetzt  wurde,  dergestalt,  dass  Micipsa  den  Besitz  der  königlichen 
Burg  in  Cirta  und  die  Leitung  der  Verwaltung,  Gulussa  die  Lei- 
tung des  Militär  Wesens ,  Mastanabai  die  der  Justiz  erhielt,  —  alle 
drei  mit  dem  königlichen  Titel.  Auch  nach  der  Zerstörung  Kar- 
thago's  wurden  den  drei  Brüdern  ihre  Besitzungen  bestätigt  und 
wurde  die  Grenze  gegen  die  neu  eingerichtete  römische  Provinz  fest- 
gestellt, im  Süden  ein  Graben,  der  sich  von  der  Stadt  Thenae 
nach  dem  Innern  hinzog. 

So  viel  wir  wissen,  lebten  die  drei  Brüder,  die  von  ihrem  Vater 
eine  treffliche  Erziehung  erhalten  hatten,  in  Eintracht;  die  beiden 
jüngeren  starben  bald,  so  dass  der  gutmüthige  und  friedliebende 
Micipsa  fortan  allein  das  Regiment  führte,  immer  darauf  bedacht, 
das  gute  Einvernehmen  mit  Rom  aufrecht  zu  erhalten.  Er  unter- 
stützte die  Römer  in  ihren  Kriegen,  namentlich  in  den  spanischen 
gegen  Viriathus  und  Numantia,  schickte  ihnen  EUephanten  —  die- 
jenigen, die  das  Heer  der  Arvemer  in  Schrecken  setzten,  waren 
gewiss  von  ihm  geschenkt  —  oder  auch  Getreide,  wie  i.  B.  C.  Grac- 
chus als  Quästor  auf  Sardinien  durch  eine  Getreidesendung  liOcipsa's 
unterstützt  wurde.  Er  hatte  zwei  legitime  Söhne,  Adherhal  und 
Hiempsal,  die  sich  unter  der  Leitung  des  schwachen  Vaters  nicht 
grade  vortheilhaft  entwickelten.  Viel  mehr  Theilnahme  unter  dem 
Volk  genoss  Jugurtha,  ein  illegitimer  Sohn  Mastanabal's,  ein  schöner 
junger  Mann,  ein  ausgezeichneter  Reiter  und  kühner  Löwenjäger, 
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der,  wie  eich  bald  zeigte,  mit  ungewöhnlichem  Scharf  blicky  grosser 
Biegsamkeit  des  Geistes  und  —  was  ftir  das  Schicksal  des  Reiches 
verhängnisvoll  wurde  —  mit  eben  so  grosser  Verwegenheit  ausge- 
rüstet war.  Anfangs  hatte  Micipsa  seine  Freude  an  dem  frischen 
rüstigen  Wesen  des  Neffen,  an  seiner  Tüchtigkeit  in  allen  gym< 
nastischen  und  ritterlichen  Künsten ;  aber  als  er  erkannte,  dass  seine 
Söhne  in  der  Yolksgunst  mehr  und  mehr  durch  Jugurtha  ver- 
dunkelt wurden,  schöpfte  er  Besorgnis.  Zu  dem  in  solchen  Sul- 
tanaten gewöhnlichen  Mittel  zu  greifen  und  Jugurtha  aus  dem  Wege 
riiumen  zu  lassen,  hatte  Micipsa  nicht  den  Muth;  er  fürchtete,  sich 
selbst  dadurch  in  den  Augen  der  Numidier  einen  heillosen  Stoss  zu 
geben.  Um  so  eifriger  ergriff  er  die  Gelegenheit,  die  ihm  eine 
Aufforderung  Scipio's  darbot,  Jugurtha  mit  zwölf  Elephanten  und 
einem  Corps  von  Schleuderern  und  Bogenschützen  den  Bömem  in 
ihrem  Kriege  gegen  Numantia  im  Jahre  134  zu  Hilfe  zu  schicken. 
Die  Kriege  in  Spanien  hielt  er  in  Cirta  für  ebenso  gefährlich  wie 
man  sie  in  Bom  hielt;  und  bei  der  Verwegenheit  Jugurtha's  und 
seiner  Neigung  es  andern  zuvorzuthun,  gab  sich  Micipsa  der  stillen 
Hofinung  hin,  dass  sein  Neffe  aus  jenen  mörderischen  Kriegen  nicht 
wieder  zurückkehren  würde. 

Aber  Micipsa  hatte  durch  diesen  Schritt  nur  das  Schicksal  be- 
fördert, das  er  hatte  abwenden  wollen.  Scipio  vermied  grosse 
Schlachten  und  suchte  sein  Heer  so  wenig  wie  möglich  zu  expo- 
niren.  Jugurtha  führte  die  ihm  ertheilten  militärischen  Aufträge 
mit  Muth  und  Umsicht  zur  völligen  Zufriedenheit  des  Oberfeldherm 
aus,  seine  Rathschläge  erwiesen  sich  als  klug  und  praktisch,  so  dass 
er  hierdurch  ebenso  die  Gunst  Scipio's  gewann,  wie  durch  sein 
frisches  kameradschaftliches  Wesen  die  Zuneigung  der  Offiziere. 
Auch  mit  seinem  späteren  Gegner  G.  Marius  fährte  ihn  das  Schicksal 
hier  zusammen;  aber  er  wird  sich  um  den  Bauernsohn  wenig  ge- 
kümmert haben.  Mit  seiner  kalt  rechnenden  Klugheit  bemühte  er 
sich  vielmehr  um  die  Gunst  der  jungen  Edelleute  aus  einflussreichen 
Familien,  er  wusste  sie  sich  bald  zu  verpflichten  und  schloss  hier 
Freundschaftsbündnisse,  die  ihm  später  sehr  vortheilhaft  wurden. 
Die  jeunesse  dorie  hatte  den  freigebigen  numidischen  Prinzen  sehr 
gern;  bei  Spiel  und  Trinkgelagen  fiel  manche  Andeutung,  dass  er 
doch  wohl  dereinst  den  numidischen  Königsthron  einnehmen  werde; 
sei  er  auch  nicht  erbberechtigt,  so  werde  sich  die  Sache  doch 
wohl  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  machen  lassen;  wer  es 
nur  richtig  anzufangen  wisse,  könne  in  Bom  viel  ausrichten.  Von 
dem  letzteren  hatte  auch  Jugurtha  eine  hinlängliche  Ueberzeugung 
gewonnen;   sein  klares  Auge  hatte  bald  erkannt,  dass  die  adligen 
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Freunde,  die  er  hier  erworben ^  inagesammt  nur  von  einer  Leiden- 
schaft beherrscht  waren,  der  sie  Alles  zu  opfern  im  Stande  waren, 
—  von  einer  unersättlichen  Habsucht  —  und  dass  diese  Leiden- 
schaft nicht  eine  Frucht  individueller  Schlechtigkeit  sei,  sondern 
dass  sie  durch  die  Eigenthiimlichkeit  des  oligarchischen  Sflementes 
in  einer  kaum  noch  abweisbaren  Weise  auch  denen  aufgediüngt 
werde,  die  von  Natur  besser  geartet  waren.  Scipio  sah  es  nicht 
gern,  dass  Jugurtha  sich  so  sehr  bei  einzelnen  vornehmen  Herren 
insinuirte  und  sie  durch  Grefalligkeiten  an  sich  fesselte;  er  ahnte 
den  Zweck,  sagte  sich  auch  wohl,  wie  sehr  der  numidische  Prinz 
in  seinem  Linem  diejenigen  verachte,  gegen  die  er  äusserlich  die 
einschmeichelndste  Freundlichkeit  an  den  Tag  legte,  und  ermahnte 
ihn,  seine  Hofinung  mehr  auf  den  Senat  und  das  römische  Volk, 
als  auf  Einzelne  zu  setzen;  als  aber  der  Krieg  beendet  war,  konnte 
er  nicht  anders  als  Jugurtha  mit  den  schmeichelhaftesten  Zeugnissen 
zu  entlassen  und  mit  einem  Dankschreiben  an  Micipsa,  in  welchem 
er  diesem  zu  einem  so  vielversprechenden  Neffen  gratulirte. 

Micipsa  wagte  jetzt  noch  weniger  als  früher,  sich  Jugurtha's 
durch  Mord  zu  entledigen;  er  fürchtete  jetzt,  durch  einen  solchen 
Act  nicht  bloss  die  Gunst  des  eigenen  Volkes,  sondern  auch  die 
Gunst  der  massgebenden  Persönlichkeiten  in  Born  zu  verscherzen. 
Li  seiner  energielosen  Gutmüthigkeit  gab  er  sich  der  Hoffnimg  hin, 
den  jungen  Mann  durch  Bande  der  Dankbarkeit  an  sich  und  an 
sein  Haus  fesseln  zu  können;  er  behandelte  ihn  wie  seinen  Sohn 
und  adoptirte  ihn  schliesslich.  £r  beabsichtig^,  wie  sein  Vater 
das  Reich  der  Gesanuntregirung  seiner  beiden  leiblichen  Söhne 
und  seines  Adoptivsohnes  zu  übergeben,  und  als  er  im  Jahre  118 
auf  dem  Sterbebette  lag,  that  er  seinen  Kindern  seinen  Willen 
kund,  ermahnte  Jugurtha,  welcher  älter  als  die  beiden  andern  war, 
dass  er  sich  seiner  Brüder  annehmen  und  ihnen  vergelten  möge, 
was  er  an  ihm  gethan,  und  seine  beiden  Söhne,  dass  sie  einträchtigen 
Sinnes  mit  ihrem  Adoptivbruder  zusammen  wirken  möchten.  Aber 
kaum  hatte  der  alte  Fürst  seine  Augen  geschlossen,  als  der  Zwist 
ausbrach.  Von  seinen  beiden  Söhnen  scheint  der  ältere,  Adherbal, 
geneigt  gewesen  zu  sein,  die  Vorschriften  des  Vaters  zu  beachten, 
der  jüngere  Hiempsal  war  hitzig  und  stolz  und  nicht  geneigt 
Jugurtha  gelten  zu  lassen,  da  dieser  nur  von  einem  Kebsweibe 
geboren  war.  Gleich  bei  der  ersten  Unterredimg  konnte  er  nur 
mit  Mühe  durch  seinen  Bruder  bestimmt  werden,  Jugurtha,  als  dem 
ältesten,  den  Ehrenplatz  einzuräumen,  und  als  Jugurtha  beantragte, 
die  Anordnungen,  die  Micipsa  in  den  letzten  ftiuf  Jahren  getroffen, 
zu  kassiren,  da  er  in  dieser  Zeit  schon  altersschwach  gewesen,  liess 
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HJempsal  die  giftige  Bemerkung  fallen,  er  sei  damit  einverstanden; 
es  werde  aber  dadurch  auch  die  Adoption  Jugurtha's  ungiltig,  da 
sie  ebenfalls  dieser  Zeit  angehöre.  Das  war  so  gut  wie  eine  offene 
Kriegserklärung ;  an  eine  Verständigung  über  ein  Zusammenwirken 
war  unter  solchen  umständen  natürlich  nicht  zu  denken,  es  blieb 
nichts  anderes  übrig  als  der  Beschluss,  sich  auseinanderzusetzen  und 
in  die  Schätze  und  das  Reich  zu  theilen.  Indess  noch  ehe  dieser 
Beschluss  zur  Ausfuhrung  kam,  Hess  Jugurtha  den  jungen  Hiempsal 
aus  dem  Wege  räumen.  Von  wem  die  That  ausging,  konnte  nicht 
zweifelhaft  sein;  sie  rief  im  Lande  die  grösste  Aufregung  hervor 
and  war  das  Signal  zur  Parteiung.  Die  meisten  stellten  sich  auf 
die  Seite  des  Hechts,  aber  grade  der  kriegerische  Theil  der  Na- 
tion ,  der  die  militärische  Tüchtigkeit  Jugurtha's  zu  würdigen  ver- 
stand und  Adherbal  verachtete,  schloss  sich  an  Jugurtha  an,  der 
mit  allem  £ifer  rüstete,  um  jetzt,  wo  die  Ermordung  HiempsaFs 
ernstere  Folgen  nach  sich  gezogen  hatte,  als  er  vorausgesehen  und 
gewünscht  hatte,  sich  womöglich  auch  gleich  des  andern  Bruders 
zu  entledigen.  Adherbal  hatte  gleich  nach  der  Ermordung  seines 
Bruders  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  geschickt;  aber  da  er  im 
Lande,  wie  sich  zeigte,  einen  bedeutenden  Anhang  hatte,  glaubte 
er  es  mit  seinem  Gegner  aufnehmen  zu  können;  er  liess  sich  auf 
eine  Schlacht  ein,  in  der  er  völlig  besiegt  wurde,  und  flüchtete  nach 
der  römischen  Provinz  und  von  hier  nach  B.om. 

Jugurtha  bemächtigte  sich  nun  des  ganzen  Reiches  und  ver- 
säumte nicht,  unter  seinen  persönlichen  Gegnern  tüchtig  aufzuräumen; 
er  liess  sie  ans  Kreuz  schlagen  oder  wilden  Thieren  vorwerfen, 
—  mit  der  ganzen  Grausamkeit  eines  afrikanischen  Fürsten.  Indess 
war  er  nicht  ohne  Sorge  vor  Rom;  er  schickte  eine  Gesandtschaft 
dahin,  die  mit  Gtold  beladen  war  und  den  Auftrag  hatte,  dasselbe 
nicht  zu  sparen,  zuerst  und  vor  allen  Dingen  seine  alten  Freunde 
gehörig  zu  befestigen,  dann  neue  zu  gewinnen.  In  Rom  hatten  die 
Nachrichten  von  der  Ermordung  Hiempsal's,  dann  von  der  Be- 
kämpfung Adherbal's  einen  allgemeinen  Unwillen  gegen  Jugurtha 
erregt;  aber  als  die  Gesandten  des  letzteren  erschienen  und  ihre 
glänzenden  Gründe  geltend  machten,  änderten  Viele  mit  erstaunlicher 
Geschwindigkeit  ihre  Ansicht  von  der  Sache,  die  einen,  weil  sie 
praktische  Beweise  von  der  Munificenz  Jugurtha's  in  Händen  hatten, 
die  andern,  in  d^  Hoffnung,  dass  wenn  sie  sich  zu  Gunsten  Ju- 
gurtha's bemühten,  von  dem  numidischen  Goldregen  auch  auf  sie 
etwas  niederträufeln  werde.  Adherbal,  der  landflüchtige  Fürst,  der 
jetzt  nicht  über  solche  Mittel  verfügte,  hatte  einen  schweren  Stand. 
Es  war  recht  geschickt  von  ihm,  dass  er  sich  als  einen  Unglück- 
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liehen  darstellte,  welcher  der  Wohlthaten  beraubt  werden  sollte, 
die  das  römische  Volk  seinem  Vater  und  ihm  erwiesen  hätte,  dass 
er  also  die  Handlungen  Jugurtha's  als  solche  charakterisirte,  die 
mehr  gegen  den  Willen  und  die  Anordnungen  des  römischen  Vcdkes 
als  gegen  ihn  selbst  gerichtet  wären,  —  aber  die  Abgesandten  Ju- 
gurtha's stellten  mit  der  grössten  Schamlosigkeit  alle  seine  Be- 
hauptungen in  Abrede :  Hiempsal  sei  seiner  unsinnigen  Grausamkeit 
wegen  von  den  Numidiem  ermordet  worden  und  nicht  von  Jugurtha; 
Adherbal  habe  den  Krieg  gegen  Jugurtha  begonnen,  seine  Flucht 
aus  Numidien  sei  ganz  unnöthig  gewesen;  wenn  er  seine  feind- 
seligen Gesinnungen  gegen  Jugurtha  hätte  aufgeben  wollen,  hätte 
er  ruhig  dort  bleiben  können;  der  Senat  werde  doch  nicht  den  Be- 
hauptungen eines  Feindes  mehr  Glauben  beimessen,  als  den  Ver- 
sicherungen Jugurtha's,  der  von  seiner  Ergebenheit  gegen  das  rö- 
mische Volk  thatsächliche  Beweise  geliefert  habe. 

In  der  That  war  im  Senat  nur  eine  Minorität  der  Ansicht,  dass 
man  die  Ermordung  Hiempsal's  rächen  und  Jugurtha  den  Krieg 
erklären  müsse;  zu  ihr  gehörte  M.  Aemilius  Scaurus,  der  von  jetzt 
ab  in  der  conservativen  Partei  eine  grosse  Bolle  spielte,  eine  merk- 
würdige Persönlichkeit.  Er  entstammte  einer  altadeligen,  aber 
heruntergekommenen  Familie.  Sein  Vater  hatte  ein  Eohlengeschäft 
betrieben,  er  selbst  eine  Zeit  lang  sich  durch  Greldgeschäfte  zu 
unterhalten  gesucht,  aber  da  er  ein  gescheidter  Eopf  war  und  sach- 
gemäss  zu  reden  verstand,  trat  er  bald  als  Sachwalter  auf  und 
schlug  die  politische  Laufbahn  ein.  Arm,  wie  er  war,  spielte  er 
den  sittenstrengen  Mann  mit  solchem  Geschick,  dass  er  fast  alle 
täuschte.  Auch  als  Sachwalter  sprach  er  fUr  seine  dienten  immer 
mit  so  wohlwollender  Würde,  als  ob  er  nicht  Advokat  sei,  sondern 
zu  ihren  Gunsten  ein  thatsächliches ,  objectives  Zeugnis  abzulegen 
hätte,  und  mit  dem  Bewusstsein,  dass  dies  in  seinem  Munde  ein 
besonderes  Gewicht  besitze.  Im  J.  121  hatte  er  zu  denen  gehört, 
die  einen  besonderen  Eifer  an  den  Tag  legten,  L.  Opimius  gegen 
C.  Gracchus  aufzuhetzen,  und  seitdem  war  er  bei  der  Oligarchie 
vorzüglich  angeschrieben.  Nach  Aurelius  Victor^)  soll  er  jetzt, 
wo  über  Jugurtha  verhandelt  wurde,  die  Prätnr  bekleidet  haben; 
aber  da  er  schon  117  sich  um  das  Consulat  für  116  bewarb  und 
Micipsa  118  gestorben  war,  kann  die  Angabe  nicht  richtig  sein. 
Scaurus  hatte  ein  brennendes  Verlangen  sich  zu  bereichem,  und  die 
Tugendmaske,  die  er  aufgesetzt  hatte,  genirte  ihn  höchlich.  Sehr 
gern  hätte  auch   er  jetzt  von  der  Freigebigkeit  Jugurtha's  Nutzen 


•;  Aur.  Vict  72, 


^1 

gezogen;  aber  die  Abgesandten  desselben  verfuhren  mit  rücksichts- 
loser. Dreistigkeit,  so  dass  ihre  Bestechungen  unmöglich  ein  Ge- 
heimnis bleiben  konnten,  und  da  Scaurus  an  einer  Aufdeckung 
dieser  Schändlichkeiten  nicht  zweifelte,  blieb  er  fürs  Erste  tugendhaft, 
bis  sich  ihm  eine  Gelegenheit  im  Dunkeln  zu  sündigen  darbot. 
Er  stellte  sich  also  auf  die  Seite  der  Gegner  Jugurtha's,  aber  diese 
unterlagen;  die  Majorität  des  Senats  setzte  den  Beschluss  durch, 
dass  zehn  Gesandte  nach  Afrika  gehen  und  das  numidische  Beich 
unter  Jugurtha  und  Adherbal  theilen  sollten.  An  der  Spitze  der 
Gesandtschaft  stand  L.  Opimius,  der  Führer  der  Oligarchen  in  dem 
Kampfe  gegen  C.  Gracchus;  eine  für  Jugurtha  sehr  angenehme 
Wahl,  denn  L.  Opimius  gehörte  zu  seinen  Freunden.  Der  numi- 
dische Prinz  empfing  ihn  mit  ausgesuchter  Zuvorkommenheit  und 
bald  hatte  er  ihn  und  die  Mehrzahl  der  andern  Gesandten  voll- 
ständig auf  seine  Seite  gebracht,  nur  einige,  sagt  Sallust*),  ver- 
schmähten das  Gold  Jugurtha's.  So  fiel  diesem  bei  der  Theilung 
der  Löwenantheil  zu;  Adherbal  erhielt  Cirta  und  die  östliche  Hälfte 
des  Beiches,  Jugurtha  die  ftiichtbarere  und  stärker  bevölkerte 
westliche. 

Da  es  nur  so  geringe  Mühe  verursacht  hatte,  den  vom  Senat 
drohenden  Sturm  zu  beschwören,  wurde  in  Jugurtha  nur  die  Ueber- 
zeugung  bestärkt,  dass  er  bei  einigermassen  geschickter  Behandlung 
der  Dinge  zu  seinem  Ziele  gelangen  werde.  Er  glaubte  sich  genug 
gesichert  zu  haben,  wenn  er  einige  Vorwände  gewann,  welche  die 
Verdrängung  AdherbaPs  aus  seinem  Gebiet  rechtfertigen  könnten. 
Er  liess  deshalb  bewaffnete  Einfälle  in  das  letztere  ausführen,  die 
Heerden  wegtreiben,  die  Dörfer  verbrennen,  in  der  Hofinung,  dass 
Adherbal  mit  einer  Kriegserklärung  antworten  werde.  Allein  dieser 
war  hierzu  viel  zu  ängstlich  und  zu  vorsichtig,  er  hatte  im  Kriege 
schlimme  Erfahrungen  gemacht  und  beschlossen,  seine  Hoffiiung 
fortan  einzig  und  allein  auf  den  römischen  Senat  zu  setzen.  Er  be- 
gnügte sich  also,  Gesandte  an  Jugurtha  zu  schicken  und  sich  über 
jene  Verwüstungszüge  zu  beschweren;  sie  wurden  von  Jugurtha 
mit  einer  groben  Antwort  abgefertigt  Als  sich  Adherbal  trotzdem 
ans  seiner  Inactivität  nicht  herausbringen  liess,  entschloss  sich  Ju- 
gurtha in  seiner  Ungeduld  mit  voller  Macht  in  das  Beich  des 
Vetters  einzufallen.  Gelang  es  ihm,  sich  seiner  Person  zu  bemäch- 
tigen und  dem  Senat  mit  einem  f<nt  accampli  entgegenzutreten, 
so  hoAe  er  mit  Hilfe  seiner  zahlreichen  Freunde  in  Bom  es 
dahin   bringen   zu   können,    dass   der  Senat  das,    was   geschehen 
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war,  geBckehen  sein  liess.  Jetzt  musste  auch  Adherbal  rüsten;  er 
schickte  aber  sofort  Gesandte  nach  Born,  um  über  den  Friedens- 
bruch Jugurtha's  Beschwerde  zu  fuhren  und  sich  Hilfe  zu  erbitten. 
In  der  Nähe  von  Cirta  stiessen  die  beiden  Heere  aufeinander; 
Jugurtha  überfiel  das  feindliche  Lager  gleich  in  der  ersten  Nacht, 
von  den  Truppen  Adherbars  wurden  viele  im  Schlaf  oder  während 
sie  nach  den  Waffen  suchten,  niedergemacht,  die  meisten  retteten 
sich  durch  Flucht,  unter  ihnen  auch  Adherbal.  Das  nahe  Cirta 
gewährte  den  Entronnenen  einen  Zufluchtsort,  —  aber  die  Verfolger 
wären  fast  mit  den  Verfolgten  zugleich  durch  die  Thore  einge- 
drungen, wenn  nicht  die  Bevölkerung  selbst  wachsam  gewesmi  wäre 
und  den  nachstürmenden  Feind  zurückgeworfen  hätte.  Es  lebte  in 
Cirta  eine  grosse  Anzahl  von  italischen  und  griechischen  Kaufleuten; 
der  alte  Micipsa,  der  selbst  ein  gebildeter  Mann  war  und  die  Aus- 
breitung der  Cultur  unter  seinem  Volke  forderte ,  hatte  sich  ffir 
ihre  Ansiedelung  interessirt;  jetzt  nahm  dieser  Theil  der  Bevölke- 
rung die  Vertheidigung  der  Stadt  in  die  Hand,  er  war  für  Adherbal 
eine  viel  zuverlässigere  Stütze  als  seine  eigenen  Numidier.  Jugurtha's 
Sturmversuche  wurden  zurückgeschlagen,  er  sah  sich  genöthigt,  zu 
einer  regelmässigen  Belagerung  zu  schreiten,  —  sehr  zu  seinem 
Verdruss,  denn  ihm  lag  alles  daran,  den  Krieg  beendet  zu  haben, 
ehe  römische  G-esandte  mit  einem  Senatsconsult  eintrafen;  aber  die 
Stadt  war  fest  und  auch  die  Bemühungen ,  die  Vertheidiger  durch 
Lockungen  oder  Drohungen  zur  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen, 
blieben  resultatlos. 

In  Rom  hatten  die  Nachrichten  aus  Afrika  unter  den  Gkgnem 
Jugurtha's  grosse  Erbitterung  erregt,  aber  seine  Freunde  wussten 
die  Entscheidung  hinauszuschieben  und  es  schliesslich  dahin  zu 
bringen,  dass  beschloBsen  wurde,  eine  Gesandtschaft  nach  Afrika 
zu  schicken,  welche  die  beiden  Könige  auffordern  sollte,  die  Waffen 
niederzulegen  und  ihren  Zwist  vor  dem  Senat  zum  Austrag  zu 
bringen.  Zu  dieser  Gesandtschaft  wurden  drei  junge  unerfahrene 
Edelleute  ausersehen.  Sie  beeilten  sich  nicht  sonderlich  mit  der 
Abreise;  erst  als  in  Rom  die  Nachricht  eintraf,  dass  AdherbaFs 
Lager  erstürmt  sei  und  dass  er  selbst  in  CSrta  belagert  werde, 
machten  sie  sich  auf  den  Weg.  Da  Adherbal  in  Cirta  einge- 
schlossen war,  kamen  sie  natürlich  zuerst  mit  Jugurtha  zusammen. 
Als  sie  sich  ihres  Auftrags  entledigt  hatten,  erklärte  ihnen  Jugurtha: 
man  sei  in  Rom  über  das  wirkliche  Sachverhältnis  gar  nicht  unter- 
richtet; Adherbal  habe  ihm  nach  dem  Leben  getrachtet,  und  nach 
allen  Grundsätzen  des  Völkerrechts  sei  er  berechtigt,  einen  Feind, 
der  sich  mit  solchen  Anschlägen  trage,  mit  Krieg  zu  überziehen; 
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dies  Recht  ihm  zu  verkürzen,  könne  gewiss  nicht  in  den  Absichten 
des  Senats  liegen;  er  respectire  die  Meinung  des  Senats  aufs  Höchste, 
und  werde  nächstens  Gesandte  nach  Born  schicken,  um  dort  die 
nöthige  Aufklärung  zu  geben.  Hiermit  liessen  sich  die  drei  Römer 
vertrösten.  Ohne  Adherbal  gesehen  zu  haben,  —  Jugurtha  wird 
ihnen  deutlich  gemacht  haben,  dass  er  sie  unmöglich  in  eine  bela- 
gerte Stadt  hineinlassen  könne  —  kehrten  sie  nach  Rom  zurück. 
Nachdem  auch  diese  Einmischung  des  Senats  glücklich  abgeschlagen 
war,  schloss  Jugurtha  CSrta  vollständig  eifa,  um  die  Stadt  durch 
Hunger  zur  Ergebung  zu  zwingen.  Nachdem  die  Belagerung  be- 
reits fünf  Monate  gedauert  hatte,  trat  in  der  Stadt  in  der  That 
Mangel  ein,  und  die  Hoffnung,  dass  sie  sich  halten  könne,  schwand 
von  Tag  zu  Tag  mehr.  Adherbal  wusste,  dass  ihm  ein  Tod  unter 
grausamen  Martern  bevorstand,  wenn  Cirta  capitulirte  oder  erstürmt 
wurde;  in  seiner  Herzensangst  bestimmte  er  zwei  treue  Männer, 
sich  durch  das  Belagerungsheer  hindurchzuschleichen  mit  einem 
Sehreiben  an  den  Senat,  in  welchem  er  seine  klägliche  Lage  schil- 
derte und  den  Senat  de-  und  wehmüthig  bat,  ihn  doch  wenigstens 
den  Händen  seines  ruchlosen  Feindes  zu  entreissen,  er  wünsche 
nur  sein  Leben  zu  retten ^  auf  das  Reich  verzichte  er  gänzlich, 
darüber  möge  Rom  nach  seinem  Belieben  verfügen. 

Der  klägliche  Ton  des  Briefes  bewies  zur  Ghenüge,  dass  Ad- 
herbal ein  ganz  schwacher  friedfertiger  Mensch  war,  der  keinen 
andern  Wunsch  hatte  als  in  Ruhe  und  Sicherheit  zu  leben  und 
dass  der  Friedensbruch  gewiss  nicht  von  ihm  ausgegangen  war. 
Die  Minorität  des  Senats  raffle  sich  also  zusammen  und  verlangte 
energisch  eine  Kriegserklärung  gegen  Jugurtha;  aber  die  Gegen- 
partei ¥russte  die  Verhandlung  in  die  Länge  zu  ziehen,  und  sie 
endete  wieder  mit  dem  Beschluss,  eine  neue  Q^esandtschaft  nach 
Afrika  zu  schicken.  Dieses  Mal  aber  sollten  dazu  erfahrene  und 
angesehene  Männer  auserlesen  werden,  und  da  es  ein  offenes  Ge- 
heimnis war,  dass  Jugurtha  vornehmlich  durch  Bestechung  seine 
Zwecke  zu  erreichen  wusste,  so  brachte  die  Minorität  sittenstrenge, 
anbesteohUche  Persönlichkeiten  in  Vorschlag,  —  und  einem  solchen 
Antrage  war  schlimm  zu  widersprechen«  An  die  Spitze  dieser  Ge- 
sandtschaft wurde  M.  AemiHus  Scaurus  gestellt,  der  noch  immer 
als  ein  Ausbund  von  Tugend  betrachtet  wurde.  Dieser  Mann 
war,  nachdem  er  bei  der  Consulwahl  für  116  unerwartet  eine 
Niederlage  erlitten,  für  115  zum  Oonsul  gewählt  worden  und  hatte 
während  seiner  Amtsverwaltung  den  Ruf  seiner  Sittenstrenge  sehr 
befestigt.    £r  hatte  eine  lex  de  Uberimorum  suffragiis  ^)  gegeben,  wo- 
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durch  wahrscheinlich  die  Libertinen  wieder  in  die  vier  Btädtischen 
Tribus  gewiesen  wurden  und  eich  dadurch  M.  Porcina  Cato  und 
dem  älteren  Gracchus  zur  Seite  gestellt.  Auch  ein  Gesetz  gegen 
den  Luxus  rührte  von  ihm  her,  welches  gewisse  Speisen  ^nzlich 
verbot. 

Die  Schlemmerei  war  jetzt  schon  so  weit  gediehen,  dass  sie 
sich  auf  Speisen  geworfen  hatte,  die  bisher  ganz  ungewohnt  waren. 
Diese  lex  AemiUa  verbot  nach  Plinius^)  glires,  concl^tia  und  aus 
anderen  Erdtheilen  implortirtes  Geflügel.  Der  Nager,  der  hier  unter 
glis  gemeint  ist,  hielt  Winterschlaf  und  war  gewiss  wie  alle  Sieben- 
schläfer sehr  fett;  er  wurde  für  eine  solche  Delicatesse  gehalten, 
dass  ein  gewisser  Fulvius  Lupinus,  der  in  unserer  Zeit  gelebt  haben 
muss,  denn  er  war  etwas  älter  als  L.  Lucullus,  ihn  in  Behältern 
züchtete  und  mästete;  ebenderselbe  hatte  auch  vwaria  angelegt,  in 
denen  Wildschweine  gemästet  wurden.  Auch  die  künstliche  Austern- 
Zucht  hatte  in  unserer  Zeit  begonnen;  sie  wird  von  Plinius*)  auf 
Sergius  Orata  zurückgeführt,  einen  Zeitgenossen  des  Redners  Li- 
cinius  Crassus;  auch  vivaria  für  delicate  Fische  legte  man  jetzt 
schon  an;  das  Mästen  der  Schnecken  kam  erst  in  der  folgenden 
Generation  auf,  kurz  vor  dem  Bürgerkriege  des  Pompejus.  Auch 
unterschieden  die  Gourmands  nun  zwischen  den  mehr  oder  minder 
delicaten  Stücken  eines  Thieres,  und  sie  kamen  dabei  auf  seltsame 
Liebhabereien;  eine  grosse  Bolle  in  den  Luzusgesetzen  spielen  die 
gUmdioy  die  Drüsen  des  Schweines,  die,  wie  mir  scheint,  auch  in  dem 
Gesetz  des  Scaurus  erwähnt  werden,  das  Gehirn  von  Wildschweinen, 
ja  selbst  die  Taschen  der  Sau  und  die  Testikeln  der  Eber  hatten 
unter  den  Feinschmeckern  Liebhaber  gefunden.  Für  besonders  de- 
licat  galt  natürlich,  was  ungeheuer  viel  Geld  kostete,  also  namentlich 
aus  fremden  Ländern  eingeführte  Vögel,  deren  das  Gesetz  des 
Scaurus  gedenkt 

Seinen  Eifer  für  die  guten  alten  Zeiten  durch  eine  gestrenge 
Kritik  des  Küchenzettels  zu  documentiren,  war  ebenso  wohlfeil  wie 
überflüssig.  Etwas  dornenvoller  war  der  Weg,  durch  eigene  Ent- 
haltsamkeit  in  sich  selbst  die  guten  alten  Sitten  zu  verkörpern.  Ob 
die  Tugend  des  Scaurus  bis  jetzt  wirklich  ohne  alle  Bisse  und 
Sprünge  geblieben  ist,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  da 
wir  nicht  wissen,  wie  es  in  dieser  Zeit  mit  seinem  Vermögen  stand ; 
er  hatte  arm  begonnen  und  endete  als  reicher  Mann.  Die  Art, 
wie  er  üu  seinem  Vermögen  kam,  war  eine  mannichfaltige.  Ausser 
andern  Methoden,   auf  die  ich  später  zurückkomme,  sagte  seinem 
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Naturell  namentlich  die  Erbschleicherei  zu,  weil  man  dabei  nicht 
offen  den  Tugendmantel  zurückzuschlagen  brauchte.  Wahrscheinlich 
hatte  er  schon  jetzt  die  Güter  des  reichen  Phrygion  Pompejus 
occupirt,  obwohl  er  nicht  als  Erbe  eingesetzt  war,  —  ein  Factum, 
dessen  CScero  ^)  ganz  beiläufig  gedenkt,  — •  denn  im  Uebrigen  kann 
Cicero  diesen  Mann,  den  er  noch  persönlich  kennen  gelernt  hat, 
nicht  hoch  genug  preisen.  Als  Consul  hielt  Scaurus  strenge  darauf, 
dass  ihm  die  gebührende  Ehrerbietung  erwiesen  werde;  dem  Prätor 
F.  DeciuSy  der  sich  nicht  erhob,  als  er  vorüberging,  befahl  er  sich 
von  seinem  Sessel  zu  erheben,  er  zerriss  iljm  das  £3eid,  stiess  den 
Stuhl  um  und  erliess  ein  Edict,  dass  Niemand  bei  Decius  Klagen 
anbringen  solle*).  Ihm  fiel  das  cisalpinische  Gallien  zu  und  er 
bekämpfte  hier  die  Camer,  über  die  er  auch  triumphirte;  als  Be- 
weis dafür,  wie  strenge  Mannszucht  er  hielt,  wird  angeführt,  dass 
er  einmal,  als  bei  dem  Abstecken  des  Lagers  ein  Obstbaum  vom 
Lager  umschlossen  wurde,  durch  ein  Edict  verbot,  den  Baum  seiner 
Früchte  zu  berauben.  Die  Soldaten  fürchteten  sich  vor  ihm  so, 
dass  sie  in  der  That  nicht  wagten,  den  Baum  zu  berühren*).  Es 
ist  gewiss  nicht  von  ungefilhr,  dass  alles,  was  uns  als  Beweis  für 
die  Sittenstrenge  des  Scaurus  angeführt  wird,  sich  auf  Elleinigkeiten 
und  Aeusserlichkeiten  bezieht;  denn  er  war  selbst  ein  Mann  des 
Scheines,  ein  Tartüffe,  dem  es  nur  darauf  ankam,  den  äusseren 
Anstand  zu  bewahren.  Dadurch  hat  er  viele  von  seinen  Zeit- 
genossen getäuscht,  und  da  er  überall  darauf  Bedacht  genommen 
hatte,  sich  den  Rücken  zu  decken,  und  es  schwer  war,  ihm  die 
unsauberen  Machinationen,  durch  die  er  seine  Schätze  zusammen- 
gescharrt hatte,  nachzuweisen,  so  konnten  seine  Verehrer  allerdings 
leicht  sich  in  die  üeberzeugung  hineinreden,  dass  alle  gegen  ihn 
vorgebrachten  Anschuldigungen  auf  Verleumdungen  beruhten,  welche 
der  Parteihass  eingegeben  habe;  und  solche  Anklagen  trugen  nur 
dazu  bei,  sein  Ansehen  innerhalb  der  Oligarchie  zu  erhöhen.  Er 
war  während  seines  Consulats  zum  princepa  senatus  ernannt  worden, 
und  jetzt,  wo  es  sich  darum  handelte,  der  Willkür  und  dem  üeber- 
muthe  Jugurtha's  ein  Ziel  zu  setzen,  glaubte  die  Minorität  einen 
bedeutenden  Erfolg  errungen  zu  haben,  als  es  ihr  gelang,  einen  so 
ehrenfesten  Mann  wie  M.  Aemilius  Scaurus  an  die  Spitze  der  Ge- 
sandtschaft zu  bringen.  Die  Gesandtschaft  beschleunigte  auch  ihre 
Reise  und  erliess  von  Utica  aus  an  Jugurtha  die  peremtorische 
Aufforderung,  sich  sofort  nach  der  Provinz  zu  verfügen,  um  den 
ComnuBsaren  des  Senats  Rede  und  Antwort  zu  geben. 


« )  Cic.  d.  or.  2,  70,  283.         *)  Aur.  Vict.  72.  >)  Front  Straf.  4,  13. 
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Jugurtha,  der  noch  immer  vor  Cirta  lag,  war  durch  diese  Vor- 
gänge, die  ein  ernstes  Einschreiten  des  Senats  in  Aussicht  stellten, 
nicht  wenig  beunruhigt,  denn  auch  er  hielt  Scaurus  für  einen 
unnahbaren  Tugendhelden.  Er  hätte  Alles  daran  gegeben,  durch 
Eroberung  Cirta's  und  Hinrichtung  AdherbaFs  ein  faü  accompli  zu 
schaffen:  aber  sein  verzweifelter  Versuch,  die  Stadt  zu  stürmen, 
schlug  fehl,  und  länger  zögern  konnte  er  nicht,  er  besorgte,  dadurch 
den  bösen  Scaurus  noch  mehr  zu  erbittern.  Er  begab  sich  also  mit 
wenigen  Reitern  nach  der  Provinz.  Seine  Verhandlungen  mit  Scaurus 
müssen  ein  interessantes  Schauspiel  gewährt  haben.  Jugurtha  in 
dem  Glauben  an  die  unerschütterliche  Rechtlichkeit  des  Scaurus 
scheute  sich  ihm  etwas  zu  bieten,  —  in  der  Besorgnis,  seine  Sache 
dadurch  vollständig  zu  verderben;  Scaurus  hätte  sehr  gern  Geld 
genommen  und  zwar  recht  viel,  —  aber  er  scheute  sich  doch,  die 
Tugendmaske  zu  lüften  und  dem  Numidier  sein  wahres  Gesicht  zu 
zeigen,  das  keineswegs  so  streng  war.  In  keinem  Falle  hatte 
Scaurus  Lust,  es  mit  Jugurtha  zu  verderben  und  sich  diese  ergiebige 
Goldquelle  für  alle  Zukunft  zu  verstopfen.  Beide  hatten  ein  In- 
teresse daran  die  Verbandlungen  hinzuziehen,  Jugurtha  um  Zeit 
zu  gewinnen,  Scaurus  in  der  Hoffnung,  dass  Jugurtha  endlich  unter 
vier  Augen  ein  Wort  sprechen  würde,  welches  sich  hören  Hesse, 
—  aber  vergebens,  er  stand  in  einem  zu  starken  Geruch  der  Hei- 
ligkeit und  Jugurtha  wagte  nicht,  mit  seinen  profanen  Mitteln  vor- 
zurücken. Die  Verhandlungen  zerschlugen  sich,  nachdem  sie  lange 
geiiug  gedauert  hatten,  und  die  römischen  Gesandten  kehrten  ohne 
jedes  bestimmte  Resultat  nach  Rom  zurück.  Das  Scheitern  dieser 
Verhandlungen  entschied  auch  das  Schicksal  Cirta's.  Die  Italiker 
in  der  Stadt,  deren  Entschlossenheit  das  meiste  zur  Fortsetzung  des 
Widerstandes  beigetragen  hatte,  gaben  jetzt  die  Hoffnung  auf,  durch 
römische  Intervention  gerettet  zu  werden;  und  da  sie  davon  über- 
zeugt waren,  dass  Jugurtha  aus  Furcht  vor  Rom  sich  wohl  hüten 
werde,  sich  an  ihren  Personen  zu  vergreifen,  riethen  sie  Adberbal, 
auf  die  Bedingung,  dass  ihm  selbst  das  Leben  gesichert  werde,  zu 
capituliren.  Adherbal  freilich  täuschte  sich  nicht  darüber,  dass  auf 
die  Zusicherungen  und  Schwüre  Jugurtha's  kein  Gewicht  zu  legen 
sei;  aber  da  jetzt  die  einzigen  Stützen  des  Widerstandes  zu  wanken 
anfingen,  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  dem  Rathschlag  zu 
folgen.  Jugurtha  bewilligte  alles,  um  Cirta  in  seine  Gewalt  zu 
bringen,  ehe  eine  neue  römische  Gesandtschaft  oder  gar  eioe 
römische  Kriegserklärung  eintraf;  aber  sobald  er  im  Besitz  der 
Stadt  war,   Hess  er  Adherbal  zu  Tode  martern,    und    nicht   bloss 
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alle  erwachsenen  Naniidier    sondern  auch  die  in  der  Stadt  befind- 
lichen Italiker  über  die  Klinge  springen« 

Die  Nachricht  von  diesem  Ereignis  erregte  im  Rom  unter  der  »er  enta  Krieg 
Bürgerschaft  grosse  Entrüstung;  auch  im  Senat  wurde  es  zur  Sprache  „„^"die^f^^ 
gebracht,  aber  die  Freunde  Jugurtha's  suchten  die  Verhandlungen  tiondMO.Mem- 
su  verschleppen,  um  Zeit  zu  gewinnen,  in  der  Hoffnung,  dass  der 
erste  Sturm  des  Unwillens  sich  bald  legen  werde;  und  die  Majorität 
des  Senats  hätte  auch  gern  geschwiegen,  wenn  nicht  einer  der  für 
111  designirten  Volkstribunen,  C.  Memmius,  sich  der  Angelegenheit 
bemächtigt  und  die  Bürgerschaft  mit  aller  Entschiedenheit  darauf 
aufmerksam  gemacht  hätte,  dass  es  wieder  darauf  abgesehen  sei, 
auf  den  Wunsch  und  im  Interesse  einer  kleinen  von  Jugurtha  be- 
stochenen Clique  die  frevelhafte  Verhöhnung  des  römischen  Volkes, 
deren  der  numidische  Fürst  sich  schuldig  gemacht,  mit  Stillschweigen 
2U  begraben.  Um  der  Agitation  des  Memmius  die  Spitze  abzu- 
brechen, bezeichnete  der  Senat  nach  der  Ua  Semprama  deprotrinciü 
cansularibus  schon  vor  der  Cousulwahl  Numidien  für  das  Jahr  111 
als  consularische  Provinz.  Von  den  beiden  Consuln  dieses  Jahres 
erhielt  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Italien  als  Provinz,  der  Sohn 
dessen,  der  die  oligarchische  Partei  gegen  Ti.  Gracchus  geführt 
hatte,  ein  Mann  von  minder  schroffem  und  abstossendera  Wesen  als 
der  Vater,  fein  gebildet  und  angenehm  im  Umgange,  und  nach  dem 
Zeugnis  Diodor's^)  unbestechlich;  Numidien  erhielt  sein  College 
C.  Calpurnius  Bestia,  derselbe,  der  nach  dem  Tode  des  C.  Qracchus 
die  Zurückberufung  des  verbannten  P.  Popillius  Laenas  beantragt 
hatte,  also  ein  eifriges  Mi^lied  der  Oligarchie.  Nach  dem  Urtheil 
Sallust's  war  er  ein  kriegserfahrener,  tüchtiger  und  umsichtiger 
Feldherr,  aber  von  einer  Habsucht  beherrscht,  neben  welcher  seine 
guten  Eigens.chaften  nicht  zur  Geltung  kommen  konnten.  Auch 
jetzt  betrieb  er  den  Krieg  und  rüstete,  aber  er  hatte  doch  den  Hin- 
tergedanken, bei  gegebener  Gelegenheit  sein  Geldinteresse  wahr- 
zunehmen; und  um  sich  für  diesen  Fall  gegen  Anklagen  zu  decken, 
sorgte  er  dafür,  dass  ihn  eifrige  und  einflussreiche  Männer  seiner 
Partei,  auf  deren  Fürsprache  er  rechnen  konnte,  als  Legaten  be- 
gleiteten; unter  ihnen  war  auch  Scaurus,  dessen  wahren  Charakter  er 
offenbar  besser  durchschaut  und  richtiger  beurtheilt  hatte  als  Cicero. 

Als  Jugurtha  von  dem  Senatsbeschluss  hinsichtlich  der  con- 
sularischen  Provinzen  und  von  den  Rüstungen  hörte,  schickte  er 
schleunigst  seinen  Sohn  und  zwei  andere  Anverwandte  mit  reich- 
lichen Geldmitteln  versehen  nach  Rom,  um  womöglich  noch  in  der 
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letzten  SStunde  ein  feindliches  Auftreten  der  Römer  zu  vereiteln. 
Der  Senat  Hess  diesen  Abgesandten  aber,  noch  ehe  sie  die  Haupt- 
stadt erreicht  hatten,  die  Weisung  zugehen,  binnen  zehn  Tagen 
Italien  zu  verlassen,  falls  sie  nicht  von  Jugurtha  eine  unbedingte 
Unterwerfungserklärung  überbrächten.  Zu  einem  solchen  Schritt 
waren  die  Gesandten  nicht  autorisirt,  sie  kehrten  also  unverrichteter 
Dinge  zurück,  und  im  Frühjahr  111  ging  das  römische  Heer  nach 
Afrika  hinüber.  Nachdem  Calpurnius  die  erforderliche  Vorbereitung 
für  die  Verpflegung  des  Heeres  getroffen,  rückte  er  in  Numidien 
ein  und  nahm  einige  Städte;  aber  weit  scheint  er  im  Thale  des 
Bagradas  nicht  vorgedrungen  zu  sein,  denn  bald  knüpfte  Jugurtha 
Verhandlungen  mit  ihm  an  und  Hess  durch  seine  Abgesandten  einer- 
seits der  Habsucht  des  Consuls  einen  lockenden  Preis  vorhalten, 
andererseits  ihn  durch  Hervorhebung  der  Schwierigkeiten  eines  Ge- 
birgs>  und  Wüstenkriegs  mit  Bedenken  eriiillen.  Jugurtha  glaubte 
höchstens  einen  Waffenstillstand  erreichen  zu  können,  und  er  war 
bereit  auch  hierfür  einen  ansehnlichen  Preis  zu  zahlen;  inzwischen 
wollte  er  in  Rom  sein  Gold  wirken  lassen;  als  er  aber  durch  seine 
Unterhändler  erfuhr,  dass  auch  der  tugendhafte  Scaurus  dem  Gelde 
zugänglich  sei,  wenn  ihm  für  seine  Tugend  nur  ein  vollwichtiges 
Aequivalent  geboten  werde,  leuchtete  ihm  die  Hoffnung  auf,  dass 
er  durch  persönliche  Verhandlungen  vielleicht  gleich  zu  einem  de- 
finitiven Frieden  gelangen  könnte.  Die  Pourparlers  führten  bald 
zu  einem  Resultat:  es  wurde  Jugurtha  ein  vorläufiger  Waffenstill- 
stand bewilligt,  als  Unterpfand  für  seine  persönliche  Sicherheit  der 
Quästor  Sextius  in  die  numidische  Stadt  Vaga  gesandt,  dem  äusseren 
Vorgeben  nach  um  das  Getreide  in  Empfang  zu  nehmen,  welches 
Jugurtha  während  des  Waffenstillstandes  liefern  sollte,  und  nun 
begab  sich  der  König  persönlich  in  das  römische  Lager.  Im  Kriegs- 
rath  kündigte  er  nur  kurz  seine  Bereitwilligkeit  an,  sich  zu  unter- 
werfen; das  Uebrige  machte  er  mit  Calpurnius  und  Scaurus  privatim 
ab;  und  die  Friedensstipulationen  wurden  dann  im  ELriegsrath  in 
Bausch  und  Bogen  genehmigt:  Jugurtha  sollte  30  Elephanten,  eine 
Anzahl  Pferde  und  Schlachtvieh  liefern  und  eine  kleine  Geldsumme 
zahlen.  Zufriedengestellt  durch  den  vortheilhaflen  Handel  eilte  Cal- 
purnius nach  Rom,  um  die  Comitien  abzuhalten;  seine  Unterbefehls- 
haber wollten  auch  nicht  ganz  leer  ausgehen,  gegen  eine  massige 
Remuneration  für  ihre  Gefälligkeit  gaben  sie  dem  numidischen 
Könige  seine  Eriegselephanten  zurück. 

Als  in  Rom  statt  der  erwarteten  Nachrichten  von  Kämpfen  and 
Siegen  die  Nachricht  eintraf,  dass  mit  Jugurtha  ein  Frieden  ab- 
geschlossen sei,  durch  den  ihm  der  Besitz  seines  Reiches  gesichert 
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sei,  verbreitete  sich  unter  den  Oligarchen  eine  unbeschreiblicbe  Be« 
stürzung,  unter  der  Bürgerschaft  Erbitterung  und  Scham  über  die 
offenkundige  Schande  des  Staates.  Dass  eine  so  unerwartete  Wen- 
dung nur  durch  das  Gold  des  Königs  bewirkt  sein  könne ,  daran 
zweifelte  Niemand;  es  war  ja  schon  längst  bekannt,  mit  welchen 
Mitteln  Jugurtha  zu  operiren  liebte.  Vergebens  hatte  man  ihm  den 
Mann  entgegengestellt,  der  sich  bisher  gerirt  hatte,  als  ob  er  eine 
unerschütterliche  Burg  alter  Römertugend  sei  und  den  die  meisten 
auch  dafür  genommen  hatten:  auch  Scaurtis  war  erlegen.  Also  gab 
es  kein  Mittel  des  Widerstandes  mehr;  was  halfen  die  Legionen, 
wenn  es  trotz  alles  Suchens  nicht  möglich  war,  einen  ehrlichen 
Mann  zu  finden,  der  sie  führte,  der  sich  nicht  um  Geld  und  Gold  in  den 
Dienst  des  Feindes  begab?  Das  Gold  war  wirksamer  geworden 
als  das  Eisen;  der  Staat  gehörte  dem  Meistbietenden.  Es  war  eine 
unsägliche  Schande;  und  fast  schien  es,  als  ob  man  ohnmächtig  sei 
gegen  sie  anzukämpfen.  War  vom  Senat  zu  erwarten,  dass  er  die 
Schurken,  welche  die  Ehre  des  Staates  so  schmählich  compromittirt 
hatten,  zur  Rechenschaft  ziehen  würde  ?  Es  war  ja  sein  Haupt,  es 
war  der  princeps  senatus  gewesen,  unter  dessen  Autorität  dieser 
schändliche  Act  zu  Stande  gekommen  war.  Sollte  der  Senat  eine 
Untersuchung  beantragen,  um  das  Factum,  an  dem  Niemand  zwei- 
felte, auch  vor  Gericht  constatiren  zu  lassen,  dass  das  gefeiertste 
Mitglied  der  Oligarchie  die  Ehre  des  Staates  um  Geld  verkauft 
hatte?  Das  hätte  geheissen,  sich  selbst  sein  Grab  graben.  Auch 
die  wenigen  ehrlichen  Senatoren,  die  über  die  Schmach  empört 
waren,  konnten  nicht  wünschen,  dass  sie  offen  aufgedeckt  werde, 
denn  sie  traf  nicht  mehr  einen  einzelnen,  sondern  die  ganze  Kör- 
perschaft, und  nachdem  die  früheren  Beschlüsse  des  Senats  in 
der  Angelegenheit  Jugurthas  zur  Genüge  gezeigt  hatten,  dass 
die  Mehrheit  der  Senatoren  sich  im  Solde  Jugurtha's  befand,  fehlte 
nur  noch  die  amtliche  Bestätigung  der  Thatsache,  dass  auch  das 
geehrteste  Mitglied  der  regirenden  Körperschaft  wie  ein  gemeiner 
Schurke  gehandelt  hatte,  um  den  Senat  moralisch  todt,  das  fernere 
Regiment  desselben  unmöglich  zu  machen.  Vom  Senat  war  also 
gewiss  nicht  zu  erwarten,  dass  er  die  verletzte  Ehre  des  Staates 
rächen  werde.  Der  Yolkstribun  C.  Memmius  nahm  sich  der  Sache 
an,  mit  Eifer  und  Geschick.  Indem  er  die  Nichtswürdigkeit  der 
Oligarchie  in  einschneidender  Weise  schilderte,  warnte  er  das  Volk 
vor  gesetzwidrigem,  gewaltthätigen  Auftreten,  und  arbeitete  darauf  hin, 
vorerst  den  Thatbestand  feststellen  zu  lassen.  Wenn  der  ganze 
Vertrag,  setzte  er  auseinander,  nicht  ein  blosses  Gaukelspiel  sei, 
wenn  Jugurtha  sich  wirklich  vor  der  Hoheit  des  römischen  Reiches 
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gebeugt  habe,  eo  werde  er  unzweifelhaft  auch  den  Befehlen  desselben 
Folge  leisten  und,  wenn  er  nach  Rom  vorgeladen  werde,  hier  er- 
scheinen; dies  solle  man  thun,  um  ihn  über  die  Einzelheiten  jener 
sonderbaren  Friedensverhandlungen  zu  inquiriren,  seine  Aussagen 
mit  denen  der  anderen  Uebelthater  zu  vergleichen,  ihre  Wider- 
sprüche aufzudecken,  und  so  der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Er  stellte  die  Rogation,  den  damaligen  Prätor  L.  Cassius  Longinus, 
einen  Mann,  dessen  schlichte  Rechtlichkeit  allgemein  anerkannt 
war,  mit  dem  Auftrage  nach  Afrika  zu  senden,  ihn  unter  dem 
Versprechen  sicheren  G-eleites  nach  Rom  zu  führen.  Der  Senat 
war  bestürzt  über  den  Antrag,  aber  so  völlig  gelähmt,  dass  er  ihm 
nicht  entgegentreten  konnte;  die  Rogation  wurde  genehmigt  und 
Cassius  begab  sich  nach  Afrika.  Jugurtha,  der  selbst  ein  abge- 
feimter Schurke  war  und  der  es  wusste,  dass  wenigstens  die  ro- 
mischen nobües,  mit  denen  er  zu  thun  gehabt,  noch  ärgere  Schurken 
waren,  wie  er  selbst,  traute  dem  Frieden  nicht  und  schwankte  lange; 
erst  als  Cassius  mit  seinem  persönlichen  Ehrenwort  für  seine  Sicherheit 
sich  verbürgte,  entschloss  er  sich,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten. 
Bei  der  Ankunft  Jugurtha's  in  Rom  loderte  in  der  Bürger- 
schaft die  Erbitterung  gegen  ihn  gewaltig  empor,  obgleich  er  die 
demüthige  Miene  eines  Supplikanten  annahm.  Viele  verlangten, 
dass  er  verhaftet  werde,  andere  meinten,  er  müsse  mit  dem  Leben 
büssen,  wenn  er  seine  Mitschuldigen  nicht  namhaft  mache.  Ob- 
gleich die  Bürgerschaft  im  Durchschnitt  noch  nicht  so  verworfen 
war  wie  die  Aristokratie,  war  doch  auch  bei  ihr  nicht  sowohl  sitt- 
licher Abscheu  vor  der  selbstsüchtigen  Gewissenlosigkeit,  mit  welcher 
die  Staatsgeschäfte  geleitet  wurden,  der  Quell  der  Erbitterung  gegen 
den  numidischen  Fürsten,  als  vielmehr  der  Ingrimm  darüber,  dass 
dieser  Mann  die  schandbaren  Leidenschaften  der  römischen  Staats- 
lenker so  vollkommen  durchschaut  und  mit  solcher  Sicherheit  und 
solchem  Erfolg  auf  sie  speculirt  hatte.  Deshalb  hasste  man  ihn  und 
hätte  ihn  am  liebsten  zerrissen.  Memmius  hatte  alle  Mühe,  einen 
Ausbruch  der  Volkswuth  zu  unterdrücken,  er  erinnerte  an  das  dem 
Könige  zugesicherte  freie  Geleit,  und  schloss  mit  der  festen  Er- 
klärung, dass  er  alles  aufbieten  werde,  die  Aufrechterhaltung  eines 
von  Staats  wegen  gegebenen  Treuwortes  zu  sichern.  Ihm  kam  Alles 
darauf  an,  die  schuldigen  Römer  zu  ermitteln;  er  war  viel  mehr 
voll  Zornes  gegen  diejenigen,  die  zu  Wächtern  der  Ehre  des  Staates 
bestimmt  waren  und  sie  verschachert  hatten,  als  gegen  den  ft^mden 
Fürsten,  der  sich  ihre  Schlechtigkeit  zu  Nutze  gemacht  hatte.  Bei 
dem  Ernst  und  der  Energie  des  Memmius  musste  Jugurtha  furchten, 
dass  es  ihm  nicht  gelingen  werde,  sich  durch  das  ihm  bevorstehende 
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Verhör  durchzuwinden,  ohne  seine  Helfershelfer,  die  ja  seine  Stützen 
in  Rom  waren,  zu  kompromittiren.  Um  sicher  zu  gehen,  brachte 
er  durch  eine  bedeutende  Geldsumme  einen  anderen  Tribunen  C 
JBaebius,  auf  seine  Seite.  An  dem  für  die  Verhandlung  festgesetzten 
Tage  erörterte  Memmius  alle  diejenigen  Thatsachen,  durch  welche 
in  der  numidischen  Frage  die  Ehre  und  das  Ansehen  des  römischen 
Staates  geschädigt  war,  und  forderte  Jugurtha  auf»  diejenigen  Römer 
namhaft  zu  machen,  die  ihm  hierbei  behülflich  gewesen  wären; 
wenn  er  mit  der  Wahrheit  unumwunden  hervortrete,  werde  ihm 
dies  nicht  zum  Schaden  gereichen;  verweigere  er  die  Antwort,  so 
werde  er  selbst  eben  so  wenig  wie  jene  der  gebührenden  Strafe 
entgehen.  Jugurtha  gab  sich  den  Anschein,  als  ob  er  antworten 
wollte;  da  erhob  sich  C.  Baebius  und  intercedirte ;  er  verbot  ihm 
die  geforderte  Auskunft  zu  geben,  ungestüm  brach  der  Unwillen 
des  Volkes  hervor,  es  lärmte  gegen  Baebius,  aber  dieser  trotzte 
dem  Geschrei  der  Menge  mit  eherner  Stirn,  er  beharrte  bei  seiner 
Intercession;  die  Versammlung  musste  aufgehoben  werden,  und 
Jugurtha  schöpfte  neuen  Muth;  nicht  bloss  die  Schlechtigkeit  der 
Römer,  auch  die  römische  Verfassung  kam  ihm  zu  Hilfe. 

Bald  sollte  Rom  sehen,  dass  der  König  sich  noch  ärgeres 
erlauben  zu  dürfen  glaubte.  Es  hielt  sich  in  Rom  ein  Sohn  Gu- 
lussa's  auf,  Namens  Massiva,  der  dem  Blutbad  in  Cirta  entronnen 
war;  diesen  stachelte  der  für  110  designirte  Consul  Sp.  Postumius 
Albinus  auf,  seine  Ansprüche  auf  den  numidischen  Königsthron  bei 
dem  Senat  geltend  zu  machen.  Postumius  wollte  die  numidische 
Frage  offen  halten,  damit  ihm  die  Gelegenheit  zur  Kriegführung 
und  eventuell  zu  seiner  Bereicherung  nicht  entschlüpfte.  Kaum 
hatte  Jugurtha  von  diesem  Prätendenten  gehört,  als  er  einem  seiner 
Getreuen,  Bomilcar,  den  Auftrag  gab,  ihn  um  jeden  Preis« aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Bomilcar  führte  den  Befehl  seines  Fürsten 
prompt  aus,  aber  einer  der  Mörder  wurde  ergriffen  und  sagte  aus, 
dass  er  von  Bomilcar  gedungen  sei.  Obgleich  Bomilcar,  als  Be- 
gleiter Jngurtha's,  unter  dem  Schutze  des  freien  Geleites  stand,  das 
dem  Könige  zugesichert  war,  wurde  gegen  ihn  doch  eine  Anklage 
erhoben.  Die  Erbitterung  des  Volkes  über  den  frevelhaften  Ueber- 
muth  Jugurtha's  war  zu  gross.  Dieser  stellte  für  Bomilcar  50  Bürgen, 
und  leugnete  auf  das  frechste  sowohl  seine  Schuld  als  die  Bomilcars; 
als  er  aber  erkannte,  dass  er  zu  viel  gewagt  und  den  Bogen  zu 
straff  gespannt  habe,  verschaffte  er  Bomilcar  die  Gelegenheit  zur 
Flucht.  Jetzt  war  das  Maass  voll;  auch  der  Senat  raffle  sich  auf, 
Jugurtha  erhielt  von  ihm  den  Befehl,  Italien  sofort  zu  verlassen. 
Hierdurch  war  er'für  einen  Feind  des  römischen  Volkes  erklärt  worden; 
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der  SenatsbeschlusB  enthielt  impUcite  eine  Cassation  des  von  Oal- 
purnius  Bestia  mit  Jugurtha  geschlofiaenen  Friedens,  war  also  gleich- 
bedeutend mit  dem  Beschluss  einer  Fortsetzung  des  Krieges.  Als 
Jugurtha  die  Stadt  verliess,  soll  er  die  Erfahrungen,  die  er  in  Rom 
gemacht,  in  die  berühmt  gewordenen  Worte  zusammengefasst  haben : 
„Du  feile  Stadt,  wie  bald  wird  es  mit  dir  ein  Ende  haben,  wenn 
sich  ein  Käufer  findet''.  So  berichtet  Sallust,  dass  Jugurtha  durch 
einen  Senatsconsult  ausgewiesen  sei;  Livius  und  Appian  hatten 
erzählt,  dass  er  sich  heimlich  aus  Born  entfernt  habe,  der  letztere, 
dass  er  gleichzeitig  mit  Bomilcar  geflüchtet  sei;  vielleicht  ist  die 
Angabe  richtig;  dann  muss  aber  das  nachträglich  gefasste  Senats- 
consult die  Form  gehabt  haben,  dass  Jugurtha  für  einen  Feind  des 
römischen  Volkes  erklärt  wurde. 
Die  c«|iituua<m        So  brach  im  Jahre  110  der  Krieg  von  Neuem  los.    Von  den 
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und  Sp.  Albinus  bald  zur  Abhaltung  der  Consular-Comitien  nach 
Bom  zurückkehren  musste,  wünschte  er  lebhaft,  in  der  kurzen  Zwi- 
schenzeit einen  Erfolg  zu  erringen,  sei  es  für  den  Staat,  sei  es,  was 
ihm  noch  lieber  gewesen  wäre,  ftir  seine  eigene  Kasse.  Er  begann 
den  Krieg  mit  grosser  Energie,  aber  bald  wusste  Jugurtha  ihn  zu 
lähmen;  er  knüpfte  Verhandlungen  an  und  zog  sie  in  die  Länge, 
stellte  seine  Unterwerfung  in  Aussicht  und  gab  sich  dann  wieder 
das  Ansehen,  als  ob  er  den  Bömem  nicht  traue ;  und  als  der  Consul 
wieder  zu  den  Waffen  griff,  wich  Jugurtha  ihm  aus;  es  kam  zu 
Kreuz-  und  Querzügen,  so  dass  die  militärischen  Operationen  eben 
so  wenig  zu  einem  Besultat  führten,  wie  die  Verhandlungen,  und 
im  Heere  der  Verdacht  aufkam,  auch  Albinus  sei  von  dem  Könige 
bestochen  und  das  zwecklose  Hin-  und  Herziehen  ein  zwischen 
beiden  abgekartetes  Spiel«  Ohne  auch  nur  den  geringsten  Erfolg 
errungen  zu  haben,  musste  Sp.  Albinus  nach  Bom  zurückkehren, 
nachdem  er  seinem  Bruder  Aulus  den  Oberbefehl  über  das 
Heer  übergeben  hatte.  Die  Consular-Comitien  verzögerten  sich 
wider  Erwarten:  sie  durften  gesetzlich  erst  nach  der  Wahl  der 
Volkstribunen  stattfinden,  aber  zu  dieser  kam  es  nicht,  da  zwei  von 
den  Tribunen  des  Jahres  110  sich  wiederwählen  lassen  wollten  und 
ihre  Collegen  hiergegen  intercedirten. 

Da  A.  Postumius  in  Folge  dieser  Wirren  so  bald  noch  nicht 
auf  das  Eintreffen  des  Oberbefehlshabers  rechnen  konnte,  beschloss 
er  diesen  glücklichen  Zufall  zu  benutzen,  um  eigene  Lorbeeren  zu 
erwerben.    Mitten  im  Winter,  im  Januar  109,   brach   er  plötzlich 
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mit  dem  40000  Mann  starken  Heere  auf,  um  die  Stadt  Suthul,  in 
welcher  eich  der  Schatz  Jugurtha's  befand,  zu  überrumpeln,  Sie 
lag  auf  einem  schroffen  Bergvorsprung  über  einer  Ebene,  die,  jetzt 
durch  die  Winterregen  in  einen  Morast  verwandelt,  einem  fleere 
die  Annäherung  an  die  Stadt  erheblich  erschwerte.  Grleichwohl 
glaubte  A.  Postumius,  als  er  sich  von  der  Unmöglichkeit  einer 
üeberrumpelung  überzeugt  hatte,  sich  den  Anschein  geben  zu  müssen, 
als  ob  er  eine  regelrechte  Belagerung  beginnen  wolle,  und  Jugurtha 
bestärkte  den  aufgeblasenen  und  unerfahrenen  Mann  in  seinem  Vor- 
haben, indem  er  durch  seine  Unterhändler  dem  Proprätor  die  An- 
sicht beibringen  Hess,  dass  er  —  Jugurtha  —  seine  Sache  ganz 
aufgegeben  habe  und  froh  sein  würde,  sich  auf  leidliche  Bedingungen 
unterwerfen  zu  können.  A.  Postumius  biss  auf  den  Köder  an,  er 
liesfi  sich,  um  Jugurtha  Gelegenheit  zu  Verhandlungen  zu  geben, 
verleiten  mit  seinem  Heere  Jugurtha  zu  folgen,  der  ihn  in  unweg- 
same Gegenden  —  nach  Orosius  in  die  Nachbarschaft  von  Calama 
(jetzt  Guelma)  —  lockte  und  inzwischen  durch  Ueberläufer  im 
römischen  Heere  selbst  eine  Anzahl  von  untergeordneten  Offizieren 
bestechen  liess.  In  einer  dunklen  Nacht  überfiel  Jugurtha  plötzlich 
das  römische  Lager,  einer  der  bestochenen  Centurionen  liess  ihn  in 
das  Lager  einbrechen;  hier  verbreitete  sich  ein  solcher  Schrecken, 
dass  alles  durch  die  Flucht  sich  zu  retten  suchte,  die  Meisten  nicht 
einmal  ihre  Waffen  mitnahmen.  Sie  retteten  sich  auf  einen  benach- 
barten Hügel,  auf  dem  sie  von  den  Numidiern  vollständig  umzingelt 
wurden.  An  Widerstand  war  nicht  zu  denken,  A.  Postumius  musste 
sich  zur  Capitulation  entschliessen.  Ji^gurtha  bewilligte  sie  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Bömer  waffenlos  unter  dem  Joch 
ihren  Abzug  nahmen  und  innerhalb  zehn  Tagen  Numidien  räumten. 
Nach  der  hiatoria  MUceUa  ^)  fiel  nach  diesem  Ereignis  fast  die  ganze 
Provinz  Afrika  von  den  Bömem  ab,  und  Jugurtha  schlug  sie  zu 
seinem  B.eiche. 

So  hatten  die  Jugurthinischen  Händel  nicht  bloss  zur  Bloss- 
stellung  der  in  Rom  herrschenden  Grundsatzlosigkeit  und  Immo- 
ralität,  sondern  auch  zu  einer  militärischen  Schande  geführt.  Die 
Niedergeschlagenheit  und  Bestürzung  war  allgemein;  man  wusste 
nicht,  wohin  das  fuhren  sollte.  Der  Consul  Sp.  Albinus  hielt  es 
für  das  Beste,  im  Interesse  seiner  eigenen  Sicherheit  das  praevemre 
zu  spielen,  und  hinsichtlich  des  von  seinem  Bruder  abgeschlossenen 
Friedens  einen  Senatsbeschluss  zu  veranlassen,  während  er  mit 
grossem  Eifer   neue  Rüstungen    betrieb.    Der   Senat   cassirte   den 
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Vertrag,  der  ohne  geine  und  des  Volkes  Zustimmung  von  A.  Albinus 
geschlossen  worden  war.  Den  Feldherrn,  der  durch  den  Abschlius 
der  Capitulation  das  römische  Heer  vom  Untergang  gerettet  hatte, 
den  Feinden  auszuliefern,  —  was  man  noch  zur  Zeit  des  numan- 
tinischen  Krieges  fUr  unerlässlich  gehalten  hatte,  um  die  Schande 
eines  solchen  Beschlusses  zu  bemänteln ,  —  daran  dachte  jetzt  nie- 
mand. Aber  die  Volkstribunen  erklärten,  sie  würden  es  nicht 
dulden,  dass  die  neu  ausgehobenen  Truppen  von  Sp.  Albinus  nach 
Afrika  geführt  würden ;  sie  hatten  aus  der  Kriegführung  des  Albinas 
die  Ueberzeugung  geschöpft,  dass  er  ebenfalls  von  Jugurtha  be- 
stochen sei,  —  und  solchen  Händen  wollten  sie  nicht  noch  mehr 
Truppen  anvertrauen.  Albinus  ging  also  altein  nach  Afrika,  mit 
dem  Entschlnss,  den  Schandfleck,  den  sein  Bruder  auf  seinen  Namen 
geworfen,  abzuwaschen.  Aber  er  fand  das  römische  Heer  in  dem 
B«st  der  Provinz  Afrika  in  einem  so  völlig  verwahrlosten  Zustande, 
dass  er  alle  Gedanken  an  militärische  Operationen  aufgab  und 
unthätig  die  Ankunft  seines  Nachfolgers  erwartete. 

Inzwischen  hatten  diese  Vorgänge  wenigstens  die  Folge,  daas 
gegen  einige  der  vornehmen  Schurken  energisch  eingeschritten 
wurde.  Schon  im  Jahre  110  hatte  der  Volkstribun  C.  ManiHae  li- 
metanus  den  Antrag  gestellt,  und  unerachtet  aller  G^egenbemühungen 
der  Oligarchie  durchgesetzt,  dass  eine  Untersuchung  gegen  die- 
jenigen eingeleitet  werden  solle,  mit  deren  Hilfe  Jugurtha  dem 
Senatsbeschluss  Trotz  geboten  hatte;  die  als  Gesandte  oder  Befehls- 
haber sich  von  ihm  hätten  bestechen  lassen,  wie  gegen  die, 
welche  die  von  ihm  ausgelieferten  £lephanten  und  Deberläafer  ihm 
wieder  zurückgegeben,  und  die,  welche  mit  ihm  Abkommen 
oder  Verträge  geschlossen  hätten.  Diese  letztere  Clausel  verwickelte 
jedenfalls  Calpurnius  Bestia,  und,  wenn  dieser  sich  nicht  discret 
benahm,  auch  M.  Aemilius  Scaurus  in  die  Anklage.  Scaurus  hatte 
mit  der  grössten  Scheinheiligkeit  alle  gegen  ihn  erhobenen  An- 
schuldigimgen  als  unwürdige  Verleumdungen  bezeichnet,  und  wie 
es  scheint,  mit  grosser  Schlauheit  Calpurnius  Bestia  bewogen,  ihn 
ganz  aus  dem  Spiel  zu  lassen,  da  er  ihm  als  TJnbetheiligter  beeeer 
würde  helfen  können.  Jetzt  wusste  er  die  Angelegenheit  so  geschickt 
zu  dirigiren,  dass  das  unglaubliche  geschah  und  er  selbst  zu  einem 
der  drei  Quästoren  ernannt  wurde,  welche  die  Untersuchungen  leiten 
sollten.  Das  war  eine  sehr  üble  Vorbedeutung  für  den  Erfolg  der 
Klagen;  aber  die  Erbitterung  des  Volkes  war  so  gross,  dass  die 
Oligarchen  sich  doch  in  grosser  Gefahr  befanden.  Es  wurden  zu- 
nächst vier  Männer  in  Anklagezustand  versetzt;  drei  Consulare; 
C»  Porcius  Cato,  L.  Opimius  und  C.  Calpurnius  Bestia,  —  und  ein 
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Fontifezy  C.  Sulpicius  Gulba,  der  Sohn  des  berüchtigten  Serg.  Galba, 
der  die  Lusitaner  hatte  hinmorden  lassen,    und  Schwiegerisohn  des 
P«  Licinius  Crassus  Mucianus,   also    Schwager   des    C.  Gracchus. 
Alle  vier  wurden  verurtheilt  *).    Gegen  Oalpurnius  Bestia  war  C. 
Memmius  als  Ankläger  aufgetreten,  und  M.  Aemilius  Scaurus  hatte 
die  Yertheidigung  übernommen.    Cicero  theilt  aus  dieser  Verhand- 
lung einen  interessanten  Vorgang  mit*).    Ich  habe  schon  angeführt, 
dass  Scaurus,   der  blutarm  begonnen  hatte,  zum  Theil  durch  Erb- 
schleicherei in  den  Besitz  eines  bedeutenden  Vermögens  gekommen 
war.     Als  während    der  Anklagerede   des  Memmius    zufällig   eine 
Leiche  vorübergetragen  würde,  wandte  sich  Memmius  plötzlich  zu 
Scaurus  mit  der  niederschmetternden  Interpellation :  „He  da,  Scaurus, 
dort  wird  einer  begraben ;  wirst  du  nicht  sehen,  ob  du  ihn  beerben 
kannst?''    Dies  Stückchen    führt  Cicero  natürlich   nur  als  Beispiel 
eines   einschneidenden  Impromptus    in    einer  seiner  Schriften   über 
die  Redekunst  an ,  denn  er  selbst  hält  ja  Scaurus  für  einen  makel- 
losen Tugendspiegel;    aber  wir  ersehen  daraus   doch,   dass  Zeitge- 
nossen die  Habsucht  und  Unredlichkeit  des  Scaurus  wie  eine  noto- 
rische Thatsache  betrachteten.     Wenn   trotz    alledem    dieser  Mann 
jetzt  zu  einem  der  drei  Untersuchungsrichter  ernannt,  wenn  er  jetzt, 
wo  er  so  stark  compromittirt  war,  für  das  Jahr  109  zum  Censor 
erwählt  werden  konnte,    so  sind  dies  gewiss  sehr  traurige  Belege 
dafür,  wie  tief  die  Oligarchie  gesunken  und  wie  sehr  auch  in  der 
Bürgerschaft  das  sittliche  Gefühl  abgestiunpft  war.     Was  die  unbe- 
dingte Bewunderung  Cicero's   für  Scaurus  anlangt,    so  erklärt  sie 
sich  nicht  bloss  dadurch,  dass  auch  Cicero  auf  der  Seite  der  Opti- 
malen stand;  es   kamen  besondere  umstände  hinzu.     Cicero  hatte 
als   ein  noch  ganz  junger  Mann,   der  eben  in  das  Leben  eintrat, 
Scaurus  als  Greis  kennen  gelernt,  als  dieser  ein  sehr  reicher  Mann 
geworden   war  und  vielleicht,  nachdem  er  sein  Ziel  erreicht  hatte, 
sich  auf  Schurkereien  nicht  mehr  einliess,  und  er  war  von  dem  vor- 
nehmen alten  Herrn  mit  Güte  aufgenommen  worden;  dann  hatte  er 
die  Autobiographie,  welche  Scaurus  in  drei  Büchern   hinterlassen, 
mit  Eifer  gelesen,  sie  hatte  ihm  so  gut  gefallen,  dass  seiner  Ansicht 
nach  Ae  Leetüre  derselben  den  Bömern  viel  nützlicher   sein  würde 
als  die  der  Cyropädie.    Zu  Cicero's  Zeit  aber  kümmerte  sich  nie- 
mand mehr  um  das  Buch,  worüber  er  bitter  klagt;  aber  das  Publi- 
kum hatte  gewiss  Becht  in  seinem  Urtheil;  denn  der  alte  Heuchler, 
der  so  viel  Sünden  zu  cachiren  hatte,  wird  in  seiner  Selbstbiographie 
das  non  plw  uUra  von  Selbsberäucherung  und  Schönfärberei  geleistet 
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haben.  Cicero  hat  seine  erstaunlich  günstige  Meinung  über  Männer 
wie  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Serapio,  L.  Opimius  und  über 
Scaurus  selbst  wohl  hauptsächlich  aus  dieser  Schrift  geschöpft,  die 
er  mit  zu  günstiger  Voreingenommenheit  und  mit  unbedingtem  Yer* 
trauen  gelesen  hat. 
Da«  coniniat  Im  Jahre  109  bekleideten  das  Consulat  M.  Junius  Silanus,  dem 

****j2it#iiM"*"^*^^^®°  zur  Provinz  ertheilt  und  der  von  den  Cimbern  geschlagen 
wurde,  und  Q.  Caecilius  Metellus,  dem  Numidien  zufiel,  der  tüch* 
tigste  unter  den  Metellem  dieser  Zeit.  Es  lebten  damals  sechs 
Metelli :  vier  Söhne  des  Metellus  Macedonicus  und  zwei  seines  Bru- 
ders L.  Caecilius  Metellus.  Die  vier  Söhne  des  Macedonicus  waren : 
Q.  Metellus  Balearicus  Consul  123,  der  in  den  Jahren  123  und  122  die 
Balearen  unterwarf;  L.  Metellus  Diadematus,  so  genannt,-  weil  er 
eine  Zeit  lang  wegen  eines  Geschwürs  eine  Binde  um  den  Kopf 
trug,  Consul  des  Jahres  117;  M.  Metellus,  Consul  des  Jahres  115 
als  College  des  M.  Aemilius  Scaurus,  er  triumphirte  113  als  Pro^ 
consul  über  die  Sarden;  und  C.  Metellus  Caprarius,  Consul  des 
Jahres  113,  er  triumphirte  über  die  Thracier,  —  Männer  also,  die 
zu  den  höchsten  Ehren  gelangten,  aber  lediglich  in  Folge  ihrer  Ab- 
stammung und  ihrer  Familienverbindungen,  sie  waren  nichts  weniger 
als  hervorragende  Capacitäten,  und  auch  die  militärischen  Thaten, 
um  derentwillen  drei  von  ihnen  triumphirten,  waren  nicht  von  Be- 
deutung. Die  beiden  Söhne  des  L.  Metellus  Calvus  waren  L. 
Caecilius  MeteUus  Dalmaticus,  Consul  des  Jahres  119,  Besieger  der 
Dalmater,  Schwiegervater  des  M.  Aemilius  Scaurus,  und  Q.  Caecilius 
Metellus  (Numidicus),  der  Consul  des  Jahres  109,  der  den  Krieg 
gegen  Jugturtha  fortführen  sollte.  Er  war  nach  seiner  Prätur  wegen 
Erpressungen  belangt,  aber  freigesprochen  worden.  Die  Richter 
wollten  nicht  einmal  seine  Bücher  einsehen:  sie  waren  fest  von  seiner 
B«dlichkeit  überzeugt.  Auch  später  hat  er  sich  von  Habsucht  frei- 
gehalten, und  die  schwere  Probe  des  numidischen  Krieges,  der  so 
viele  von  seinen  Standesgenossen  erlegen  waren,  mit  Ehren  bestan- 
den. Erstand  vollständig  auf  Seiten  der  Oligarchie,  überragte  aber 
alle  seine  Parteigenossen  durch  Lauterkeit  und  Festigkeit  des  Charak- 
ters; Cicero  ist  ihm  nicht  sehr  gewogen,  aber  wohl  nur,  weil  Metellus 
mehr  Muth  und  Consequenz  an  den  Tag  legte  als  Cicero  selbst  in 
analogen  Situationen;  Cicero  ftihlte,  dass  ein  Vergleich  zwischen  ihm 
und  Metellus  nicht  zu  seinem  Vortheil  ausfiel. 

In  Folge  der  verspäteten  Consulwahlen  konnte  er  erst  spät  in 
die  Provinz  gehen,  zumal  da  auch  wegen  der  nothwendig  gewor- 
denen Büstungen  eine  geraume  Zeit  verstrich.  Das  Heer  des  A. 
Postumius  hatte  alle  Waffen  und  alles  Kriegsmaterial  verloren,  hier- 


für  mu88te  Sorge  getragen  werden,  auch  war  es  nöthig,  neue  Trup- 
pen auszuheben.  Die  Bürgerschaft  kam  ihm  bei  der  Vorbereitung 
zum  Kriege  bereitwillig  entgegen,  obgleich  er  der  oligarchischen 
Partei  angehörte;  sie  hoffte,  dass  nun  endlich  die  Schändung 
des  romischen  Namens  ein  Ende  nehmen  werde.  Als  Metellus  in 
Afrika  eintraf,  fand  er  das  dortige  Heer  in  einem  völlig  verwilderten 
und  unbrauchbaren  Zustande,  wie  Scipio  einst  das  Heer  vor 
Numantia,  —  die  Soldaten  voll  Abneigung  vor  jeder  Anstrengung, 
unverschämt  über  Alles  rösonnirend  und  widerspenstig,  nur  auf  ihre 
Bereicherung  bedacht,  —  sie  stahlen  und  plünderten  selbst  in  der 
römischen  Provinz;  das  Lager  voll  von  Marketendern,  Garköchen, 
Trossknechten;  selbst  gemeine  Soldaten  hielten  sich  der  Bequemlich- 
keit wegen  einen  Diener  und  ein  Saumthier.  Obgleich  Metellus 
ehrgeizig  war  und  nach  rascher  Entscheidung  sich  sehnte,  und  ob- 
gleich die  grossen  Erwartungen,  welche  das  Volk  auf  ihn  setzte, 
ihm  ein  Zögern  erschwerten,  folgte  er  doch  mit  grosser  Selbstbcr 
herrschung  der  sich  ihm  sofort  aufdrängenden  Ueberzeugung,  dass 
mit  einem  solchen  Heere  nichts  auszurichten  sei,  dass  aus  dieser 
zuchtlosen  Bande  zunächst  disciplinirte  Soldaten  gebildet  werden 
müssten.  Er  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  mit  eben  so  grosser 
Festigkeit,  wie  Scipio,  und  mit  grösserer  Schonung;  er  wies  die 
Marketender  und  Gtirköche  aus  dem  Lager,  verbot  den  gemeinen 
Soldaten  sich  Diener  zu  halten,  und  gewöhnte  sie  zuerst  an  den 
strengeren  Lagerdienst,  übte  sie  dann  in  Märschen,  im  Aufschlagen 
des  Lagers  und  so  fort^).  Darüber  verstrich  der  Best  des  Jahres; 
erst  108  konnte  Metellus  den  Feldzug  beginnen.  Als  Legat  be- 
gleitete ihn  C.  Marius,  den  wir  seit  seinem  Volkstribunat  119  aus 
dem  Auge  verloren  hatten.  Marius  hatte  damals  durch  seine  lea 
de  ambitu  die  Oligarchie,  durch  seinen  Widerspruch  gegen  eine  Er- 
weiterung der  Getreidespenden  den  Pöbel  gegen  sich  erbittert.  ESs 
kann  uns  also  nicht  befremden  zu  hören,  dass  der  durchaus  selbst- 
ständige  Mann  bei  seiner  Bewerbung  um  die  Aedilität  durchfiel*), 
zumal  von  dem  armen  Mann  glänzende  Schaustellungen  nicht  zu 
erwarten  waren.  Auch  bei  der  Bewerbung  um  die  Prätur  114  kam 
er  nur  in  letzter  Stelle  durch,  und  sah  sich  gleich  in  einen  Process 
wegen  Bestechung  oder  Sdmmenerschleichung  verwickelt,  und  ob- 
gleich nach  den  Mittheilungen  Plutaroh's  die  Anklage  auf  einer 
Chicane  beruht  zu  haben  scheint,  £and  Marius  doch  so  missgünstige 
Bichter,  dass  er  nur  mit  Stimmengleichheit  freigesprochen  wurde"). 


'  SalL  Jug.  44.    VaL  M.  2,  9,  2.         *>  Plut  Mar.  ö.     Cic.  p.  PUnc.  21, 
51.         >)  Plut.  1.  c.    Val.  Max.  6,  9,  14. 
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Als  Proprätor  erhielt  er  EQspania  ulterior  als  Provinz  und  stellte 
hier  mit  grosser  Energie  die  öffentliche  Sicherheit  her,  indem  er 
dem  Bäuberunwesen  ein  Ende  machte.  Jetzt  hatte  er  sich  mit 
Julia,  der  Tante  C&sar's,  vermählt,  und  sehnte  sich  darnach,  in 
einem  ernsten  Kriege  Lorbeeren  zu  gewinnen  und  dadurch  die  Un- 
gunst zu  besiegen,  mit  der  er  bisher  zu  kämpfen  gehabt  hatte.  Bs 
war  ihm  daher  sehr  erwünscht,  dass  Metellus  ihn  als  seinen  Legaten 
nach  Afrika  mitnahm :  er  wurde  hier  im  Felde  die  Hauptstutze  des 
Oberfeldherrn,  obgleich  sonst  mit  dem  rücksichtslosen  und  eigen* 
willigen  Mann  schwer  auszukommen  war.  Bei  den  Soldaten  gewann 
er  grosse  Zuneigung  durch  die  Rüstigkeit  und  Freudigkeit,  mit  der 
er  sich  allen  Strapazen  unterzog  und  überall  mit  Hand  anlegte, 
wie  dadurch,  dass  er  eben  so  einfach  lebte,  wie  jeder  gemeine  Soldat 
Eben  so  richtig  wie  das  eigene  Heer  beurtheilte  Metellus  seinen 
Gegner.  Er  wusste,  dass  es  schwer  halten  werde,  Jugurtha  zu 
einem  entscheidenden  Kampfe  zu  zwingen  und  er  war  vollkommen 
gerüstet,  diesen  Feind  auch  auf  dem  Felde,  auf  dem  er  Meister 
war,  auf  dem  Gebiete  der  Intriguen  und  Bänke,  mit  gleichen  Waffen 
zu  bekämpfen.  Jugurtha  hatte  von  den  umfassende^  militärischen 
Vorbereitungen  des  Metellus  Kenntnis  erhalten  und  auch  von  flom 
gehört,  dass  bei  diesem  Mann  mit  G^ld  nichts  auszurichten  seL 
Dies  erfüllte  ihn  mit  solcher  Besorgnis,  dass  er  fär  rathsam  hielt 
sich  zeitig  zu  unterwerfen;  er  schickte  Gesandte  in  das  römische 
Lager  mit  der  Erklärung,  dass  er  bereit  sei  sich  zu  unterwerfen, 
wenn  man  ihm  und  seinen  Kindern  das  Leben  sichere.  Metellus 
indess  traute  nicht;  er  sondirte  die  Abgesandten  einzeln,  und  als 
er  fand,  dass  sie  ihrem  Fürsten  nicht  sonderlich  ergeben  waren, 
forderte  er  jeden  einzelnen  auf,  ihm  Jugurtha  wo  möglich  lebend 
in  die  Hände  zu  spielen,  während  er  ihnen  in  corpore  eine  nicht 
entscheidende,  die  Verhandlungen  hinziehende  Antwort  ertheilte. 
Dann  rückte  er  in  Numidi^n  ein,  ohne  Widerstand  zu  finden;  Alles 
hatte  den  friedlichsten  Anstrich,  die  Behörden  der  numidischen 
Städte  kamen  ihm  entgegen  und  unterzogen  sich  willig  den  ihnen 
auferlegten  Gktreidelieferungen,  so  dass  Metellus  eine  Kriegslist 
fürchtete  und  mit  der  äussersten  Vorsicht  vorrückte,  um  sich  gegen 
jede  Oeberrumpelung  zu  sichern.  So  kam  er  bis  zu  der  reichen 
Stadt  Vaga,  jetzt  Bedja,  wo  ihn  neue  Gesandte  Jugurtha's  trafen; 
auch  diese  verleitete  er  insgeheim  zu  dem  Versprechen,  ihm  den 
König  auszuliefern,  und  gab  ihnen  ofSciell  ebenfalls  eine  Antwort, 
die  darauf  berechnet  war,  Jugurtha  zwischen  Furcht  und  Hoffnung 
in  der  Schwebe  zu  erhalten.  Da  Metellus,  während  er  die  Ver- 
handlungen   fortspann,    gleichwohl    immer    weiter    vorrückte,    die 
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bedeuteade  Stadt  Vaga  und  andere  Plätze  ocoupirte,  erkannte  Ju- 
gurtha  bald  die  Absicht  ihn  mit  eitlen  Hofinungen  hinzuhalten, 
und  ent6chlo80  sich  bei  günstiger  Gelegenheit  das  Glück  der  Waffen 
zu  versuchen.  Er  wusste  sich  Nachrichten  darüber  zu  verschaffen, 
wohin  Metellus  seine  Märsche  zu  richten  beabsichtige,  und  erhielt 
dadurch  Gelegenheit,  zum  Angriff  ein  Terrain  zu  wählen,  welches 
ihm  die  meisten  Vortheile  bot.  Er  fand  einen  solchen  Schauplatz 
am  Flüsschen  Muthul,  das  leider  nur  von  Sallust  erwähnt  wird. 
Forbiger  hält  den  heutigen  Sebus,  der  im  Alterthum  Bubricatus 
oder  auch  Ubus  hiess ,  für  den  Muthul,  Kiepert  ein  noch  westlicheres 
Küstenflüsschen,  den  Wadi  Mauger  oder  Sancadja.  Beides  ist  im 
hohen  Grade  unwahrscheinlich.  In  der  Periode  des  Jugurthinischeo 
Krieges,  welcher  die  Schlacht  am  Muthul  angehört,  ist  der  west- 
liche Theil  der  heutigen  Begentschaft  Tunis  Kriegs  -  Schauplatz,  vor 
der  Schlacht  die  Gegend  von  Vaga  (jetzt  Bedja),  nachher  die  Land- 
schaft von  Sicca  (jetzt  Kef)  und  Zama^)  im  Süden  des  Bagradas 
(jetzt  Medjerda),  das  Gebiet  seiner*  rechten  Nebenflüsse  Wadi, 
Melleg  und  Wadi  Khelid.  Hier  oder  wenig  östlicher,  in  keinem 
Falle  aber  weiter  westlich  ist  der  Muthul  zu  suchen.  Nun  empfängt 
der  letzte  ansehnliche  Zufluss,  welcher  den  Bagradas  von  Süden 
her  verstärkt,  der  Wadi  Siliana,  einen  von  Süd -West  nach  Nord- 
Ost  strömenden  Wasserlauf,  den  Wadi  Mossul.  In  ihm'  erkennen 
zwei  neuere  Beisende  den  Muthul  der  Alten.  Wir  würden  über 
den  Werth  ihrer  durch  die  Namensähnlichkeit  und  die  Lage  jenes 
Flusslaufs  empfohlenen  Yermuthung  sicherer  urtbeilen  können,  wenn 
nicht  die  Beschreibung  beider  Beisenden  so  ungenügend  wäre,  dase 
aus  ihr  nicht  zu  entnehmen  ist,  ob  das  Terrain  am  Mossul  wirklich 
der  Schilderung  Sallust's  entspricht  Nach  Sallust  eiiiob  sich  circa 
vier  Meilen  vom  Muthul  entfernt  und  dem  Flusse  parallel  ein 
uncultivirter  Bergrücken,  den  Metdlud  mit  seinem  fleeie  zu  über- 
schreiten beabsichtigte;  von.  jenem  Bergrücken  zweigte  sich  nach 
dem  Flusse  hin  ein  niedriger  mit  Oleander,  Mjrrthen  und  anderem 
Gestrüpp  bestandener  Höhenzug  ab;  in  dem  von  beiden  Höhen* 
Zügen  gebildeten  Winkel  breitete  sich  eine  dürre  Ebene  aus,  die 
nach  dem  Flusse  sich  abdachte.  Jugurtha  besetzte  die  mit  Gestrüpp 
bestandenen  Höhen ,  so  dass  Metellus,  wenn  er  von  den  Bergen  in 


■)  Für  die  künftigen  Localforschern  noch  vorbehaltene  Bestimmung  der 
Lage  Zamas  liefern  die  alten  Schriftflteller  nuf  unzureichende  Anhaltspunkte, 
einen  WMthvalleren  die  Peutinger'sche  Tafel,  nach  welcher  Zama  10  Millien 
•üdüoh  oder  aüdöstlioh  Ton  Assuras  Qetxt  Zanfiir)  aa  den  Straase  von  da  naeh 
Aqoae  Aegiae  (am  Djebel  Trosza)  gelegen  hat 
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die  Ebene  des  Muthul  hinabstieg,  im  Angesicht  des  Feindes  einen 
gefährlichen  Flankenmarsch  auszuführen  hatte;  er  selbst  hielt  sich 
mit  dem  linken  Flügel  der  Reiterei  und  auserlesenem  Fussvolk 
näher  am  Gebirge,  von  dem  Metellus  herabkommen  musste,  während 
Bomilcar  mit  den  £lephanten  und  dem  Rest  des  Fussvolks  auf  den 
Höhen  näher  am  Flusse  seine  Aufstellung  nahm.  Dem  römischen 
Oberfeldherm  kamen,  gleich  als  er  aus  dem  Gebirgspass  debou- 
chirte  und  die  hügelige  Region  überschauen  konnte,  diese  Höhen 
verdächtig  vor,  da  das  Gestrüpp  die  nuniidisohe  Reiterei  nicht 
völlig  verdeckte,  und  bei  weiterem  Vormarsch  überzeugte  er  sich 
bald,  dass  der  Feind  sich  hier  aufgestellt  habe,  um  ihn  bei  dem 
Marsch  durch  die  Ebene  in  der  rechten  Flanke  zu  bedrohen.  Er 
liess  Halt  machen,  änderte  seine  Marschordnung,  und  verstärkte 
seinen  rechten  Flügel,  der  dem  Feinde  zunächst  bleiben  musste, 
durch  beträchtliche  Reserven;  dann  liess  er  den  linken  Flügel,  bei 
dem  er  sich  selbst  befand,  die  T^te  nehmen,  die  übrigen  successiv 
nachfolgen,  um  so,  in  schräger  Richtung  und  sich  mehr  und  mehr 
von  den  durch  den  Feind  besetzten  Hügeln  entfernend,  die  Ebene 
zu  durchschneiden;  ü.  Marius  sollte  den  rechten  Flügel  fahren. 
Die  Numidier  hielten  sich  ruhig,  auch  als  das  römische  Heer  die 
Ebene  erreicht  hatte,  so  dass  Metellus  den  Legaten  Rutilius  mit 
leichten  Truppen  und  einem  Theile  der  Reiterei  vorausschickte,  um' 
am  Muthul  ein  Lager  aufzuschlagen;  denn  die  Ebene  selbst  war 
wasserarm,  und  Metellus  besorgte  stark,  dass  die  Numidier  ihren 
Angriff  bis  zu  dem  Moment  verschieben  würden,  wo  die  romischen 
Truppen  auf  ihrem  Marsche,  der  mindestens  6 — 7  Stunden  in  An- 
spruch nahm,  durch  Durst  und  Hitze  erschöpft  sein  würden.  So- 
bald  das  römische  Heer  vollständig  in  die  Ebene  herabgekommen 
war,  besetzte  Jugurtha  sofort  die  Höhen,  welche  dasselbe  eben  ver- 
lassen hatte,  um  ihm  den  Rückzug  abzuschneiden,  und  gab  dann 
das  Signal  zum  Angriff,  sodass  das  römische  Heer  auf  der  ganzen 
Marsohlinie  attaquirt  und  auch  sein  Nachtrab  beunruhigt  wurde. 
Jugurtha  hatte  seiner  Reiterei  befohlen,  den  Feind  ununterbrochen 
zu  beunruhigen  und  seine  Reihen  auseinanderzuzerren;  zurückzu- 
weichen, wo  er  in  geschlossener  Masse  vordrang,  und  die  Trup- 
pentheile,  welche  sich  von  dem  ELauptzuge  getrennt  hatten,  in 
den  Flanken  anzugreifen.  Das  römische  Heer  befand  sich  in  grosser 
Gefahr;  hier,  in  der  wasserlosen  Ebene,  auf  welcher  zwar  die  numi- 
dischen  Pferde  mit  Leichtigkeit  in  dem  Gestrüpp  sich  bewegten, 
nicht  aber  die  römischen,  eine  Schlacht  vorzunehmen,  war  sehr  be- 
denklich, zumal  man  in  der  Nähe  kein  befestigtes  Lager  hatte,  in 
das  man  sich  im  Falle  eines  Missgeschicks  hätte  zurückziehen  können ; 


521 

der  Marsch  musste  also  unter  unaufhörlichen  Angriffen  des  Feindes 
fortgesetzt  werden»  und  die  Bomer  erlitten  starken  Verlust,  da  sie 
meist  aus  der  Feme  durch  Wurfspeere  angegriffen  wurden  und 
inarschiread  von  ihren  Waffen  keinen  Gebrauch  machen  konnten. 
Eb  war  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  die  ein  Heer  zu  lösen  hat, 
und  es  ist  begreiflich,  dass  die  römischen  Truppen,  wo  der  Feind 
zu  scharf  andrängte,  Halt  machten,  sich  zur  Wehr  setzten  und  den 
zurückweichenden  Feind  verfolgten.  Aber  die  Numidier  sprengten, 
wenn  sie  verfolgt  wurden,  nach  ihrer  Gewohnheit  nach  verschiedenen 
Richtungen  auseinander;  die  Folge  war,  dass  auch  das  römische 
Heer  mehr  und  mehr  sich  auflöste,  dass  alle  Waffengattungen, 
Schwer-  und  Leichtbewaffnete,  Reiter  und  Fussvolk  durcheinander 
geriethen,  eine  Leitung  des  Kampfes  kaum  noch  möglich  war,  und 
jeder  an  seinem  Platz  nach  eigenem  Ermessen  seine  Schuldigkeit 
zu  thun  suchte.  Jugurtha  hatte  alle  Vortheile  des  Terrains  für  sich 
und  er  Hess  es  auch  an  Anstrengungen  nicht  fehlen;  er  feuerte  die 
ermattenden  Truppen  wieder  an,  drängte  nachdrücklich  nach,  wo 
die  feindlichen  Schaaren  schwankten,  und  sorgte  dafür,  dass  die- 
jenigen römischen  Heeresabtheilungen,  die  noch  zusammenhielten, 
umschwärmt  und  festgehalten  würden;  die  Hoffnung  der  Römer 
lag  in  ihrer  Krafl  und  Ausdauer,  und  nachdem  der  Kampf  sich 
bis  in  die  späten  Nachmittagsstunden  hingezogen  hatte,  hatten  sie 
die  Genugthuung  zu  merken,  dass  die  feindlichen  Angriffe  kraft- 
loser wurden  und  eine  Schaar  von  Numidiem  nach  der  andern  sich 
erschöpft  zur  Rast  auf  die  Höhen  zurückzog.  Da  zog  auch  Me- 
tellus  seine  Truppen  mehr  zusammen  und  ergriff  nun  seinerseits  die 
Offensive;  er  führte  sie  gegen  Abend  zum  Sturm  auf  die  nächsten 
Höhen  und  warf  die  Numidier,  die,  ohne  erheblichen  Widerstand 
geleistet  zu  haben,  durch  die  Flucht  sich  zu  retten  suchten,  was 
ihnen  durch  ihre  Bekanntschaft  mit  dem  Terrain  und  die  einbre- 
chende Dunkelheit  erleichtert  wurde. 

Während  hier  der  Elampf  auf  das  Lebhafteste  entbrannt  war, 
hatte  auch  Bomilcar,  der  auf  dem  äussersten  rechten  Flügel  der 
numidischen  Aufstellung  postirt  war,  sobald  Rutilius  mit  dem  Vor- 
trab  des  römischen  Heeres  an  ihm  vorbeimarschirt  war,  seine 
Truppen  in  die  Ebene  gezogen.  Er  setzte  voraus,  dass  Rutilius 
durch  den  Lärm  der  Schlacht  sich  bestimmen  lassen  werde,  umzu- 
kehren und  dem  Consul  zu  helfen;  um  dies  zu  verhindern,  coupirte 
Bomilcar  die  Verbindung  zwischen  Rutilius  und  dem  Consul  und 
näherte  sich  dadurch  mit  seiner  Heeresabtheilung  dem  Ort,  wo 
Rutilius  Halt  gemacht  hatte  um  das  Lager  aufzuschlagen.  Bei  der 
Annäherung  des  Feindes  ordneten  sich  die  Römer  sofort  zum  Kampf: 
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die  Numidier  griffen  mit  Vehemenz  an ;  aber  ihre  Elephanten  konnten 
in  dem  dichten  Gestrüpp,  das  den  Boden  bedeckte,  nur  mit  Mühe 
vorwärts  gebracht  werden,  sie  geriethen  auseinander,  wurden  ein- 
zeln von  den  £ömern  umzingelt  und  geiödtet,  vier  lebendig  ge* 
fangen ;  da  die  Numidiör  auf  die  Thiere  ihre  beste  Hoffnung  gesetzt 
hatten,  ergriffen  sie^  als  diese  fehlschlug,  die  Flucht  nach  den  Höhen. 
So  hatte  auch  Rutilias  seinen  Platz  wacker  behauptet;  da  aber  der 
Consul  auch  bei  Einbruch  der  Dunkelheit  immer  noch  nicht  ein- 
getroffen war,  gerieth  er  um  das  Schicksal  des  Hauptheeres  in 
Besorgnis,  und  beschloss  ihm  entgegen  zu  marschiren,  da  Metellus 
vielleicht  eines  Succurses  bedürftig  sein  konnte.  Dieser  Entschluss 
hätte  nater  anderen  Umständen  leicht  zu  einem  Unglück  führen 
können;  die  b^en  Heeresabtheilungen  stiessen  im  Dunkel  der 
Nacht  aufeinander;  aber  da  sowohl  Metellus  wie  Butilius  im  Hin- 
blick auf  die  Kämpfeswdse  der  Numidier  eines  nächtlichen  Angriffs 
gewärtig  waren  und  bei  dem  Marsch  die  äusserste  Vorsicht  an- 
wendeten, war  das  Geräusch  marschirender  Menschenmassen  auf 
beiden  Seiten  gehört  worden,  Metellus  sowohl  wie  Butilius  hatten 
in  der  Meinang,  dass  Numidier  sich  nahten,  sofort  Halt  machen 
und  durch  vorgeschickte  Reiter  Nachrichten  einziehen  lassen ;  diese 
klärten  das  Saohverhältnis  bald  auf,  beide  Theile  des  Heeres  be- 
grüssten  sich  mit  lautem  Jubel  und  zogen  vereint  im  Dunkel  der 
Nacht  in  das  Lager  am  Muthul.  Es  war  ein  heisser  Tag  gewesen, 
aber  Jugurtha  hatte  es  auf  die  Vernichtung  des  römischen  Heeres 
abgesehen,  und  der  Kampf  hatte  mit  einer  Zerstreuung  der  Nu- 
midier geendet. 

Die  Folgen  der  Schlacht  waren  insofern  bedeutend,  als  nach 
derselben  der  grösste  Theil  des  numidischen  Heeres  sich  auflöste 
und  in  die  Heimath  entwich;  so  ist  es  üblich  bei  diesen  Wüsten- 
söhnen; nur  die  berittene  Leibgarde  blieb  bei  dem  Könige.  Dieser 
zog  sich  in  die  Berge  zurück  und  war  bald  eifrig  damit  beschäftigt 
ein  neues  Heer  zu  bilden ;  er  hob  Hirten  und  Bauern  aus,  und  brachte 
in  Kurzem  wieder  eine  grosse  Menschenmasse  zusammen,  der  es 
jedoch  an  jeder  militärischen  Übung  gebrach.  Metellus  hatte  in  der 
Schlacht  am  Muthul  die  numidische  Kampfesweise  zur  Genüge 
kennen  gelernt  um  sich  zu  sagen,  vrie  schwer  es  sein  würde,  einen 
Feind,  der  gewohnt  war  im  entscheidenden  Moment  den  Händen 
des  Gegners  sieh  zu  entwinden,  wirklich  zu  überwältigen,  und  dass 
bei  solcher  Kampfesweise  in  offener  Feldsohlacht  der  Verlust  der 
Bomer,  auch  wenn  sie  siegten,  schwerlich  geringer  sein  würde  als 
der  der  überallhin  leicht  entschlüpfenden  Numidier.  Er  glaubte 
also  dem  Gegner  empfindlichere  Schläge  beizubringen ,  wenn  er  die 
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oukivirteren  Gegenden  und  die  reioben  Städte  N^umidi^ns  heink- 
suchte.  G-leich  nach  der  Schlacht  am  Muthul  war  die  grosse  Stadt 
Sicca  —  das  heutige  Kef  —  zu  den  BÄmem  abgefallen ,  —  eben- 
falls ein  Beweis,  dass  die  Schlacht  in  diesem  Theile  Numidiens 
.vorgefallen  ist.  Nach  viertägiger  Bast  im  Lager  brach  Metellus 
aufy  sein  Vorhaben  auszufahren;  er  verwüstete  die  wohlhabenderen 
Gegenden  Numidiens  mit  Feuer  und  Schwert,  nahm  eine  Anzahl 
sohlecht  befestigter  Städte  und  Castelle,  tödtete  die  Bewohner  und 
übergab  die  Ortschaften  seinen  Soldaten  zur  Plünderung;  die  Folge 
war,  dass  die  meisten  Städte,  denen  er  sich  näherte,  sich  freiwillig 
ei^ben,  Geiseln  stellten,  den  Bömem  Getreide  Ueferten  und  römische 
Garnisonen  aufnahmen.  Dem  numidischen  Könige  war  diese  Me- 
thode der  Kriegführung  allerdings  viel  unangenehmer;  er  hätte 
gewünscht,  dass  Metellus  ihn  aufeuche  und  sich  von  ihm  in  unweg- 
same Gegenden  locken  liesse;  jetzt  stand  er  vor  der  Alternative, 
entweder  der  Verwüstung  seines  Beiches  unthätig  zuzuschauen,  oder 
den  Bömem  in  Gegenden  zu  folgen,  die  ihm  keine  Vortheile,  viel- 
mehr ihnen  die  Gelegenheit  boten,  das  Schlachtfeld  zu  bestimmen. 
In  diese  Gefahr  mochte  er  sich  nicht  begeben;  er  Hess  den  grössten 
Theil  seines  Heeres  zurück  und  folgte  dem  Feinde  nur  mit  einer 
kleinen  Schaar  auserlesener  leichter  Truppen,  um  unter  geschickter 
Verwerthung  seiner  Terrainkenntnis  einen  Guerillakrieg  gegen  den 
f%ind  zu  fuhren.  Diesen  Plan  führte  er  mit  ausserordentlichem 
Geschick  aus,  zur  unsäglichen  Belästigung  der  fiSmer.  Selblit 
ungesehen,  auf  einsamen  Bergpfaden  und  in  waldigen  Thälem  mch 
durchschleichend,  folgte  er  dem  römischen  Heer  auf  Stegen  und 
Wegen,  —  immer  bei  der  Hand,  wo  sich  die  Gelegenheit  zeigte, 
vereinzelte  Abtheilungen  des  Feindes,  die  fouragirten  oder  re- 
cognoficirten,  zu  umzingeln  und  in  die  Pfanne  zu  hauen.  Schleu- 
nigst zog  er  sieh  zurück  und  verschwand,  sobald  voai  römischen 
Haoptheer  Sucour«  kam;  bei  Nachtzeit  beunruhigte  er  das  römi- 
sche Lager,  — -  und,  da  er  auch  durch  Spione  gut  bedient  war, 
kam  er  oft  den  Feinden  zuvor,  verdarb  an  den  Orten,  wo  sie 
lagern  wollten,  die  Weiden  und  verschüttete  die  Brunnen;  so 
dass  er  ,  durch  fortwährende  Nadelstiche  die  Römer  fast  zur  Ver- 
zweiflung brachte.  Metellus  hofile,  diesem  aufreibenden  kleinen 
Krieg  ein  Ende  zu  machen  und  den  König  zur  Schlacht  zwingen 
au  können,  wenn  er  Zama,  eine  der  ansehnlichsten  Städte  Numi- 
diens belagerte.  Auch  von  diesem  Entschluss  hatte  Jugurtha  Eiinde 
•tbalten;  er  kam  ihm  zuvor,  ermahnte  die  Bewohner  der  Stadt, 
sich  tapfer  zu  vertheidigen,  und  legte  üne  Schaar  von  römischen 
Überläufern   in   sie  hinein;   er  werde  seiner  Zeit  zum  Entsatz  bei 
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der  fiand  sein.,  W&hrend  Metellus  sich  nach  Zama  in  Bewegung 
setzte,  suchte  Jugurtha  eine  Abtheilnng  des  Marius,  welche  aus 
Sicca  Getreide  herbeischaffen  sollte,  zu  überrumpeln;  aber  der  An- 
schlag scheiterte  an  der  Wachsamkeit  und  Geistesgegenwart  des 
Marius.  £rfolgreicher  war  sein  Eingreifen  bei  Zama.  Nachdem 
Metellus  hier  das  römische  Heer  Concentrin  hatte,  liess  er  die  Stadt 
umzingeln  und  von  allen  Seiten  gleichzeitig  stürmen;  aber  die  Be- 
wohner waren  durch  Jugurtha  vorbereitet  und  vertheidigten  sich 
tapfer.  Inzwischen  brach  Jugurtha  plötzlich  aus  seinem  Versteck 
hervor,  überfiel  das  römische  Lager,  zu  dessen  Vertheidigung  nur 
eine  geringe  Besatzung  zurückgelassen  war,  und  verjagte  sie  oder 
machte  sie  nieder*,  nur  40  Mann,  die  sich  auf  einen  Hügel  zurück- 
gezogen hatten,  hielten  Stand  und  trotzten  allen  Angriffen  des 
Feindes.  Durch  den  Lärm  in  seinem  Bücken  wurde  Metellus  auf- 
merksam, bald  sagte  ihm  der  Schwärm  der  Flüchtigen,  was  ge- 
schehen sei,  und  sofort  schickte  er  die  ganze  Beiterei  und  Marina 
mit  den  Cohorten  der  Bundesgenossen  nach  dem  Lager  zurück  mit 
der  dringenden  Mahnung,  Alles  aufzubieten,  um  an  den  Feinden 
Bache  zu  nehmen.  Marius  fand  die  Numidier  im  römischen  Lager 
eines  Angriffs  nicht  gewärtig  und  schlug  sie  mit  grossem  Verlust 
wieder  heraus.  Am  folgenden  Tage  traf  Metellus  bessere  Vor- 
sichtsmassregeln ;  er  liess  im  Lager  eine  stärkere  Besatzung  zurück, 
und  liess  nach  den  Bichtungen  hin,  von  welchen  etwa  ein  neifer 
Angriff  Jugurtha's  erfolgen  könnte,  die  Beiterei  patrouilliren.  Aber 
während  Metellus  mit  der  Hauptmacht  einen  zweiten  Sturm  auf 
Zama  unternahm,  griff  Jugurtha  die  römische  Beiterei  an  und 
unterhielt  mit  ihr  lebhafte  Scharmützel,  so  dass  sie  ununterbrochen 
beschäftigt  war;  auch  der  Sturm  versuch  des  Metellus  scheiterte  an 
der  Tapferkeit  der  Vertheidiger,  obgleich  Truppen  von  der  Abthei- 
lung des  Marius  die  Sturmleitern  schon  erklommen  hatten,  sie 
wurden  mit  grossem  Verlust  zurückgeworfen.  Da  Metellus  die  Hoff- 
nung, sich  der  Stadt  bemächtigen  zu  können,  aufgab,  und  die 
schlechte  Jahreszeit  nahe  war,  legte  er  in  die  festen  Städte  Mumi- 
diens,  die  in  seinen  Besitz  gekommen  waren,  Besatzungen  und  bezog 
mit  seinem  Heere  Winterquartiere  in  der  römischen  Provinz. 

Die  Besultate  des  Feldzugs  waren  nicht  eben  erheblich  ge- 
wesen; es  hatte  sich  vielmehr  gezeigt,  wie  schwer  es  sein  werde, 
eines  solchen  Gegners  wie  Jugurtha  Herr  zu  werden.  Metellus 
täuschte  sich  hierüber  nicht;  er  setzte  seine  Hof&ung  wieder  auf 
Verrath,  obgleich  seine  bisherigen  Bemühungen,  Mörder  gegen  Ju- 
gurtha zu  dingen,  ebenfalls  erfolglos  geblieben  waren.  Er  schrieb 
dies  dem  Umstände  zu,  dass  die  numidischen  Unterhändler,  die  er 
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auf  seine  Seite  gebracht  zu  haben  glaubte,  wohl  in  Folge  ihrer 
untergeordneten  Stellung  keine  Gelegenheit  gehabt  haben  würden, 
sich  Jugurtha's  zu  bemächtigen;  jetzt  wollte  er  versuchen,  Bomilckr, 
der  das  unbedingte  Vertrauen  Jugurtha's  besass,  in  sein  Interesse 
zu  ziehen.  Er  knüpfte  insgeheim  Verhandlungen  mit  ihm  an  und 
Uess  ihn  namentlich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Bömer 
in  Folge  der  von  ihm  in  Bom  angestifteten  Ermordung  Masaiva's 
bei  einem  etwaigen  Friedensschluss  jedenfalls  seine  Auslieferung 
verlangen  würden;  das  baldige  Ende  des  Krieges  sei  aber  mit  Be- 
stimmtheit  zu  erwarten,  da  Jugurtha  offenbar  nicht  im  Stande  sei, 
den  fiömem  siegreichen  Widerstand  zu  liefern;  dann  habe  Bomilcar 
das  Schlimmste  zu  befürchten;  wenn  er  aber  jetz't  den  Römern 
einen  wichtigen  Dienst  leiste,  könne  er  der  Verzeihung  gewiss  sein 
und  seine  Zukunft  sichern.  Da  Jugurtha  sich  schon  mehrmals 
geneigt  gezeigt  hatte,  mit  den  Bömern  unter  leidlichen  Bedingungen 
sich  zu  verständigen,  und  da  er  zwischen  der  Neigung  sich  zu 
unterwerfen  und  dem  Entschluss  den  Krieg  fortzusetzen  hin  und 
her  schwankte,  musste  sich  Bomilcar  allerdings  sagen,  dass  eine 
Unterwerftmg  Jugurtha's  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich  sei; 
und  bei  der  Gewissenlosigkeit  des  Königs  musste  er  es  auch  wohl 
liir  möglich  halten,  dass,  wenn  seine  Auslieferung  als  conditio  rine 
qua  non  des  Friedens  bezeichnet  werde,  Jugurtha  kein  Bedenken 
tragen  werde,  seine  Zustimmung  zu  geben.  Der  Weg,  den  ihm 
der  Proconsul  bezeichnete,  schien  ihm  wirklich  grössere  Sicherheit 
zu  versprechen.  Er  begab  sich  heimlich  in  das  römische  Lager 
und  schloss  mit  Metellus  ab,  versprach  dafiir  zu  sorgen,  dass  der 
Proconsul  sich  Jugurtha's  bemächtigen  könne.  So  weit  war  es  mit 
dem  kriegerischen  Geist  und  mit  dem  Geftihl  für  Ehre  bei  den 
Bömem  gekommen,  dass  selbst  Männer  von  dem  Schlage  des  Me- 
tellus nicht  durch  ehrlichen  Krieg  sondern  durch  Verrath  und  Mord 
zu  ihrem  22iele  zu  gelangen  suchten.  Bomilcar  suchte  den  König 
zu  bestimmen,  dass  er  wieder  Verhandlungen  anknüpfe  und  sich 
unterwerfe,  —  namentlich  durch  die  Vorstellung,  dass  er  sich  auf 
die  Numidier,  die  durch  die  Leiden  des  Kriegs  schon  erschöpft 
wären,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  verlassen  könne;  und  Jugurtha 
fasste  wirklich  den  Entschluss,  sich  zu  unterwerfen  und  sein  Schick- 
sal der  Gnade  der  Bömer  anheimzustellen.  Heimtückisch  rückte 
nunmehr  Metellus  mit  seinen  Forderungen  vor:  er  verlangte  zu- 
erst 200000  Pfund  Silber,  die  Auslieferung  aller  Kriegselephanten, 
und  die  Lieferung  einer  beträchtlichen  Menge  von  Pferden  und 
Waffen.  Jugurtha  erfüllte  die  Forderung;  und  als  er  sich  so  der 
Mittel  zur  weiteren  Fortführung  des  Krieges  beraubt  hatte,  trat 
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MetelluB  mit  der  zweiten  Forderung  hervor:  Ausliefening  aller  Über- 
läufen Auch  darauf  ging  der  König  ein,  er  zerstörte  dadurch  den 
Grlauben  an  sebe  Zuverlässigkeit,  —  was  er  bisher  im  Kriege  ge- 
leistet hatte,  hatte  er  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dass  er  Über- 
läufer an  sich  zu  locken  im  Stande  gewesen  war  und  sich  durch 
sie  über  die  Absichten  des  Feindes  unterrichtet  hatte;  —  alle  die 
Überläufer,  die  er  jetzt  auslieferte,  wurden  hingerichtet.  Nun  ver- 
langte Metellus,  dass  Jugurtha  persönlich  sich  in  der  Provinz  ein- 
finden sollte.  Da  schreckte  der  König  zurück:  ihn  überkam  die 
Empfindung,  dass  er  sich  seinen  Henkern  ausliefern  solle;  die  in- 
stinktive Todesahnung  überwältigte  ihn;  er  besann  sich  mehrere 
Tage,  und  fand  schliesslich,  dass  jeder  andere  Weg  sicherer  sei  als 
der  auf  das  Schaffot,  dass  er  bei  Fortsetzung  des  Krieges  doch 
noch  mehr  zu  hofien  habe,  als  wenn  er  sich  den  Bömern  ergebe. 
£r  brach  die  Verhandlungen  ab,  nachdem  er  durch  das,  was  er 
gethan  hatte,  seine  Widerstandskraft  nur  geschwächt  hatte,  und 
machte  jetzt  die  äussersten  Anstrengungen,  durch  umfassende  Rü- 
stungen den  Schaden  zu  reparir^i.  Auch  unterliess  er  nicht  die- 
jenigen numidischen  Städte,  die  mit  den  Römern  gemeinsame  Sache 
gemacht  hatten,  durch  Versprechungen  und  Drohungen  zum  Abfall 
zu  bewegen. 

Bei  der  Stadt  Vaga  glückte  es  ihm.  Die  Bewohner  hatten  sich 
den  Römern  eben  nicht  aus  persönlicher  Neigung  angeschlossen, 
aber  der  Befehlshaber  der  römischen  Besatzung,  der  praefeetua 
fabrum  T.  Turpilius  Silanus,  ein  geborener  Latiner,  war  ein  Mann 
von  schlichter  Rechtlichkeit  und  humanem  Wesen,  der  den  Be- 
wohnern nicht  zur  Last  fiel,  und  so  hatte  sich  ein  leidliches  Ver- 
hältnis hergestellt.  Li  Folge  der  Aufstachelungen  Jugurtha's  ver- 
schwor sich  indessen  eine  Anzahl  angesehener  Bürger,  die  römische 
Besatzung  zu  ermorden;  an  einem  hohen  Festtage  luden  sie  die 
römischen  Offiziere  zu  sich  ein,  ermordeten  sie,  mit  Ausnahme  des 
Turpilius,  dem  sie  gewogen  waren  und  Gelegenheit  Hessen  zu  ent- 
kommen, und  fielen  dann  über  die  Soldaten  her,  die  waffenlos  an 
dem  allgemeinen  Festjubel  Antheil  nahmen;  der  Pöbel  machte  mit 
den  Verschworenen  gemeinsame  Sache  und  die  ganze  römische 
Garnison  wurde  erbarmungslos  zusammengehauen.  Auf  die  Nach- 
richt von  diesem  entsetzlichen  Blutbad  brach  Metellus  sofort  mit 
einer  Legion  und  einem  von  ihm  angeworbenen  Detachement  numi- 
discher  Reiter  aus  dem  Winterquartier  auf,  die  Rebellen  zn  züch- 
tigen, und  ein  nächtlicher  Gewaltmarsch,  der  die  Truppen  aufs 
äusserste  erschöpfte,  brachte  ihn  in  die  Nähe  von  Vaga.  Er  gönnte 
den  Truppen  nur  kurze  Rast,  ermuthigte  sie  durch  das  Versprechen, 
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dasB  er  ihnen  die  reiche  Stadt  zur  Plünderung  überlaaeen  werde, 
und  näherte  sieh  ihr  dann.  Die  Bewohner  hatten  allerdings  gleich 
bei  der  Annäherung  von  Truppen  die  Thore  geschlossed ;  als  sie 
aber  an  der  Spitze  des  Zuges  numidische  Beiter  erblickten,  glaubten 
sie,  dass  Jugurtha  herbeigekommen  sei,  und  strömten  voller  Freude 
aus  den  Thoren  heraus.  Da  stürztetr  die  Römer  über  sie  her, 
drangen  mit  den  Fliehenden  in  die  Thore  ein  und  setzten  sich  ohne 
Mühe  in  den  Besitz  der  Stadt,  die  nun  der  Plünderung  preisgegeben 
ward.  Turpilius,  der  einzige»  der  dem  Blutbad  entronnen  war,  wurde 
vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  zum  Tode  terurtheilt  Nach 
Plutarch  gehörte  er  zu  den  Freunden  des  Metellas  und  dieser  hätte 
ihn  gern  gerettet;  eben  deshalb  aber  habe  C.  Marius  nachdrücklich 
die  Todesstrafe  verlangt,  da  er  sich  mit  Metellus  überwerfen  hatte, 
und  dadurch  sei  Metellus  wider  Willen  zu  einem  ungerechten  Ur- 
theil  gezwungen  worden,  denn  bald  habe  sich  herausgestellt,  dass  Tur- 
pilius  unschuldig  sei  und  sein  Leben  nicht  irgend  einer  Handlung 
verdanke,  die  ihm  zur  Unehre  gereichte. 

Marius  hatte  nämlich  gleich  nach  Beendigung  der  Campagne  von  nie  candidatur 
108  Metellus  um  Urlaub  gebeten,  da  er  nach  Rom  gehen  und  sich  um  **"  ^'  *^""'- 
das  Consulat  bewerben  wollte,  und  Metellus,  ein  eingefleischter  Aristo- 
krat, hatte  die  Absicht  des  Bauernsohnes  mit  schlecht  verhehltem  Er- 
staunen vernommen.  Doch  hatte  er  sich  gefasst  und  ihn  in  halb 
freundschaftlichem,  halb  unwilligem  Tone  bedeutet,  er  möge  sich 
doch  solche  Gedanken  aus  dem  Kopfe  schlagen  und  nicht  über  seine 
Sphäre  hinausstreben.  Diese  Antwort  hatte  Marius  die  Augen  ge- 
öffnet über  sein  wahres  Verhältnis  zum  Oberfeldherrn;  dieser  hatte 
ihn  bisher  wie  seinen  besten  und  zuverlässigsten  Offizier  behandelt, 
jetzt  zeigte  sich,  dass  Metellus  trotz  alledem  in  ihm  nur  den  niedrig 
geborenen  Plebejer  sah,  der  von  der  Oligarchie  durch  eine  absolut 
unausfüllbare  Kluft  geschieden  sei.  Dies  erbitterte  Marius;  doch 
blieb  er  bei  seinem  Vorhaben,  und  wiederholte  sein  Gesuch  zu  ver- 
schiedenen Malen,  wurde  aber  immer  unter  nichtigen  Vor  wänden 
abgewiesen,  bis  der  Proconsul  einmal  ärgerlich  die  höhnische  Be- 
merkung fallen  liess,  es  werde  mit  dem  Consulat  doch  nicht  solche 
Eile  haben,  Marius  werde  es  früh  genug  erhalten^  wenn  er  sich  ein- 
mal gleichzeitig  mit  seinem  —  des  Metellus  —  Sohne  darum  bewerben 
wolle.  Der  junge  Metellus  war  damals  20  Jahre  alt.  Diesen  Hohn 
konnte  der  ehrgeizige  Marius  nicht  mehr  verwinden.  Er  rächte  sich, 
offen  und  heimlich,  durch  eine  systematische  Opposition  gegen  den 
Oberfeldherrn,  und  fing  an  die  bisherige  Kriegführung  giftig  zu  kri- 
tisiren,  sowohl  den  Soldaten,  wie  den  römischen  Kaufleuten  gegenüber, 
und  zwar  mit  um  so  mehr  Erfolg,  als  er  bei  den  Soldaten  vorzüglich 
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angeschrieben  war,  und  auch  die  römischen  fiitter,  die  in  Handels- 
geschäften hier  anwesend  waren,  Marios  von  allen  Seiten  als  einen 
der  tüchtigsten  Offiziere  rühmen  gehört  hatten.    Bei  den  letzteren 
fielen  seine  Worte  um  so  mehr  auf  einen  fruchtbaren  Boden,    als 
sie   ihrer  Geschäfte   wegen    sehnlichst   eine  Wiederherstdlung  des 
Friedens  wünschten;   und  Marius  forderte  sie  geradezu  dazu  auf, 
an  ihre  Freunde  in  Born  zu  schreiben,  dass  ihrer  Ueberzeugung 
nach  dieser  Krieg  geflissentlich  von  den  Oligarchen  in  die  Länge 
gezogen  werde;   er  selbst,  ftigte  er  prahlerisch  hinzu,    würde  mit 
der  Hälfte  des  Heeres  ihm  schon  längst  ein  £nde  gemacht  haben. 
Auch  den  ihm  unmittelbar  untergebenen  Soldaten  sah  jetzt  Marius 
Manches  nach;    auch   sie  schrieben   nach   Hause,   dass   ein  £nde 
der  Strapazen    nicht   so   bald    zu   hoffen   sei,    wenn    nicht    Marius 
den   Oberbefehl   erhielte.    Da   MeteQus   einsah,   dass  er  einen    so 
aufsätzigen  Offizier,    der   bei   seiner   leidenschaftlichen  Bücksicbts- 
losigkeit  im  Stande  war,  das  ganze  Heer  aufzuwiegeln,  doch  nicht 
werde  brauchen  können,  ertheilte  er  Marius  endlich  den  verlangten 
Urlaub,  zwölf  Tage  vor  den  Comitien,  —  und  sechs  Tage  nach  der 
Einwilligung  des  Oberfeldherrn  war  Marius  in  Rom.    Cicero^)  hat 
sich  die  Sache  so  vorgestellt,  als  ob  Marius  von  Metellus  mit  einem 
speciellen  Auftrage   nach  Bom   geschickt   worden   wäre  und  diese 
ihm   von  dem  Oberfeldherrn  übertragene  Mission    in    der   schänd- 
lichsten Weise  gemissbraucht  hätte,  Metellus  zu  verleumden.    Hier 
hatten  die  Prozesse  gegen  die  von  Jugurtha  bestochenen  Oligarchen 
die  Erbitterung  der  Bürger  gegen  die  Nobilität  lebendig  erhalten; 
die  letztere  hatte  sich  von  der  Niederlage,  die  ihr  durch  die  An- 
klage und  Verurtheilung  einiger  ihrer  angesehensten  Mitglieder  be- 
reitet war,  noch  immer  nicht  erholen   können;    erst  als  die  Nach- 
richt von  der  Schlacht  am  Muthul  eingetroffen  war  und  wenigstens 
den  Beweis  geliefert  hatte,    dass  noch  nicht  alle  Oligarchen  von 
Jugurtha  bestochen  wären,  athmete  sie  wieder  auf  und  suchte  sofort 
jenem   durch  einen  Oligarchen  errungenen  Siege  geflissentlich  da- 
durch ein  höheres  Belief  zu  verleihen,   dass  der  Senat  ein  öffent- 
liches Dankfest  anordnete,  —  wozu  die  Sache  gar  nicht  angethan 
war,   denn  Metellus  war  in    eine    Falle  hineingegangen    und   das 
römische  Heer  hatte  sich  nur  durch  seine  Tapferkeit  und  Ausdauer, 
wenn  auch  mit  grossem  Verlust,  behauptet;  aber  nach  allem  Schimpf, 
den  die  vorigen  Jahre  auf  die  Oligarchie  gehäuft  hatten,  erschien 
schon  diese  That  als  eine  ermuthigende  und  sie  sollte  sofort  wie 
ein  entscheidender  Sieg  in  einem  schweren  Kriege  gefeiert  werden. 


«)  Cic.  d.  off.  3,  20,  79.    Vell.  2,  11. 
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Auf  das  Volk  indess  machten  die  Briefe  über  das  Verhältnis  zwischen 
Marias  und  Metellus  einen  bedeutenden  Eindruck;  die  Insinuation, 
dass  die  Oligarchie  den  Ejieg  geflissentlich  in  die  Länge  ziehe,  fand 
immer  willige  Ohren,  zumal  jetzt,  wo  die  Erbitterung  gegen  die 
regirende  Klasse  so  stark  war;  jetzt  hörte  der  grosse  Haufe  es  mit 
doppeltem  Vergnügen,  dass  .einem  armen  Manne  aus  dem  Volke 
das  Hauptverdienst  an  dem  leidlichen  Ausgang  des  Feldzugs  ge- 
bühre. Auch  einige  von  den  Volkstribunen  agitirten  in  diesem 
Sinne,  —  sie  zählten  alle  Misserfolge  der  Oligarchen  in  den  letzten 
Jahren  auf,  erhoben  die  Thaten  des  Marius  bis  in  den  Himmel 
und  arbeiteten  eifrig  für  seine  Wahl.  Die  Oligarchie  beging  den 
argen  Fehler,  der  Bewerbung  des  Marius  mit  zäher  Gehässigkeit 
entgegenzutreten;  sie  hätte  in  ihm  leicht  einen  tüchtigen  Degen 
gewinnen  können.  Statt  dessen  erbitterte  sie  durch  ihren  Wider- 
stand den  leidenschaftlich  ehrgeizigen  Mann  aufs  äusserste  und 
drängte  ihn  dadurch  entschieden  auf  die  Seite  ihrer  Gegner,  —  ledig- 
lich aus  dem  Grunde,  weil  er  ein  homo  n<nm8  war  und  sich  mit 
Metellus  überwerfen  hatte,  Ihr  Widerstand  erhöhte  die  Popularität 
des  Marius^);  schon  die  blosse  Nachricht,  dass  zum  Aerger  der 
Oligarchen  ein  Bauernsohn,  aber  ein  grosser  Feldherr,  sich  um  das 
Consulat  bewerben  wollte,  führte  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl 
von  Bürgern,  armen  Handwerkern  und  Bauern,  nach  der  Stadt  und 
Marius  wurde  nach  stürmischen  Volksversammlungen  mit  grosser 
Majorität  gewählt.  Noch  mehr!  Der  Volkstribun  C.  Manlius  Man- 
cinus  beantragte,  dass  Marius  der  Ejieg  gegen  Jugui'tha  übertragen 
werde;  auch  dies  wurde  genehmigt,  obgleich  dem  Proconsul  Metellus 
durch  Sttiatsconsult  das  Imperium  bereits  prorogirt  war. 

Nach  dem  Scheitern  der  Verhandlungen  zwischen  Jugurtha 
und  Metellus  hatte  Bomilcar,  der  zu  ihnen  die  Anregung  gegeben  Meteüui. 
hatte,  im  Bewusstsein  seiner  Schuld  das  Gefühl,  dass  das  Vertrauen 
seines  Herren  zu  ihm  gesunken  sei,  und  dies  trieb  ihn  um  so  hastiger 
fort  auf  der  Bahn,  auf  die  ihn  Metellus  gelockt  hatte.  Er  hielt 
seine  Stellung  am  numidischen  Hofe  für  gefährdet  und  war  ent- 
schlossen, den  König  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er  hatte  einen 
der  numidischen  Grossen  für  den  Mordplan  gewonnen;  aber  ein 
Brief,  den  er  an  diesen  schrieb,  fiel  dem  Secretär  desselben  in  die 
Hände  und  wurde  durch  diesen  dem  Könige  übermittelt.  Bomilcar 
büsste  natürlich  mit  dem  Leben;  ebenso  alle  diejenigen,  die  Jugurtha 
für  Mitwisser  hielt.  Aber  das  Complot  hatte  auf  den  König  einen 
furchtbaren  Eindruck  gemacht;  nachdem  er  erkannt  hatte,  dass  er 
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nicht  einmal  vor  seinen  nächsten  Freunden  sicher  sei,  steigerte  sich 
das  ihm  angeborene  Misstrauen  zu  einem  finsteren  Argwohn  g^en 
Alle  und  Jeden  und  raubte  ihm  die  Buhe  am  Tage  und  den 
Schlaf  in  den  Nächten,  üeberall  glaubte  er  sich  von  Mördern  um- 
geben; um  ihnen  zu  entgehen,  änderte  er  jeden  Augenblick  seine 
Entschlüsse;  Niemand  wusste,  wohin  er  sich  wenden,  wo  er  die 
Nacht  zubringen  werde,  unstät  zog  er  umher,  als  ob  er  von  den 
Furien  verfolgt  werde.  Seine  Verschlossenheit,  sein  Misstrauen  be- 
unruhigte alle  seine  Freunde;  sie  hielten  sich  nicht  für  sicher  vor 
den  unberechenbaren  Launen  des  argwöhnischen  Mannes,  flohen 
theils  zu  seinem  Schwiegervater  Bocchus  von  Mauretanien,  thdls 
zu  den  Römern.  So  wurde  Jugurtha  fast  aller  der  Diener  beraubt, 
auf  die  er  sich  bisher  gestützt  und  durch  die  er  seine  Befehle  hatte 
ausführen  lassen;  fremden  Personen  sein  Vertrauen  zu  schenken, 
dazu  konnte  er  sich  nicht  mehr  entschliessen;  und  doch  bedurfte 
er  gerade  jetzt  einer  tüchtigen  Unterstützung,  da  er  neue  Stistongen 
veranstalten  musste.  Da  er,  fortwährend  im  Lande  hin-  und  her- 
reisend, Alles  selbst  anordnen  wollte,  und  den  Ort,  an  dem  er 
seine  Befehle  erlassen  hatte,  gleich  wieder  verliess,  kam  alles  nur 
halb  zu  Stande.  Er  hatte  allen  Halt  verloren,  und  der  Krieg 
hätte  ein  Ende  gehabt,  wenn  das  Land  nicht  so  viel  Schlupfwinkel 
dargeboten  hätte.  Die  Truppen,  die  Jugurtha  zusammengebracht 
hatte,  waren  unzuverlässig  und  ungeübt.  Dennoch  zeigte  er  sich 
mit  ihnen  im  Frühjahr  107  im  Osten  seines  Reiches;  hier  kam  es 
zur  Schlacht;  aber  nur  da,  wo  die  persönliche  Anwesenheit  des 
Königs  die  Soldaten  zusammenhielt,  wurde  ernstlich  gekämpft, 
an  allen  andern  Orten  ergriffen  sie  gleich  bei  der  ersten  Attaque 
der  Bömer  die  Flucht;  von  den  Truppen  verlassen  floh  auch  Ju- 
gurtha mit  einer  Reiterschaar,  er  zog  nach  der  grossen  und  reichen 
Stadt  Thala,  in  welcher  seine  zahlreichen  Kinder  erzogen  wurden, 
und  wo  sich  auch  der  grösste  Theil  des  numidischen  Staatsschatzes 
befand. 

Sallust  giebt  nicht  an,  wo  diese  zweite  Schlacht  geschlagen 
wurde.  Da  Metellus  von  dem  Winterquartier  der  Bömer  in  einem 
starken  Nachtmarsch  nach  Vaga,  und  Marius  von  dem  Hauptquar- 
tier durch  einen  forcirten  Ritt  in  zwei  Tagen  und  einer  Nacht  nach 
ütica  gelangen  konnte,  so  scheint  das  Winterquartier  der  BSmer 
in  der  Gegend  von  Testur  gelegen  zu  haben.  Den  Namen  Thala 
hat  auch  heute  noch  ein  ärmliches  Städtchen  bewahrt,  etwa  halb- 
wegs zwischen  Theveste  (jetzt  Tebessa)  und  Tucca  Terebinthina 
(jetzt  Dugga).  Der  Ort  nimmt  nur  einen  kleinen  Theil  des  Räume« 
ein,    welchen  die  wohl  eine  halbe  Meile    im    Umkreis    messenden 
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Buinen  einer  aoscheinend  volkreichen  und  blühenden  Römerstadt 
bedecken.  Alle  Beisenden  ^)  halten  es  für  zweifellos,  dass  hier  das 
Thala  Sallust's  gelegen  habe.  Metellus  glaubte,  den  Krieg  mit 
einem  Schlage  beendigen  zu  können,  wenn  er  sich  dieses  wichtigen 
Platzes  bemächtigte,  und  er  liess  sich  von  diesem  Vorhaben  auch 
dadurch  nicht  abbringen,  dass  er  von  den  Eingeborenen,  wie  sieh 
aus  SaUust's  Schilderung  ergiebt,  offenbar  übertriebene  Angaben 
über  die  Schwierigkeiten  eines  Marsches  nach  Thala  erhielt.  Nach 
Sallust  hatte  er  von  dem  letzten  Flusse,  in  welchem  er  Wasser 
fand,  bis  Thala  einen  zehn  Meilen  langen  Weg  durch  eine  wasser- 
lose  Wüste  zurückzulegen;  um  sich  für  diesen  Marsch  zu  rüsten, 
brachte  er  eine  grosse  Menge  von  Lastthieren  zusammen,  welche 
Schläuche  und  G^fässe  mit  Wasser  mitführen  sollten,  und  Bwang 
auch  eine  Sohaar  von  Eingeborenen,  Wasser  an  den  Ort  der  Wüste 
zu  bringen,  an  welchem  er  nach  dem  ersten  Tagemarsch  bivouakiren 
wollte.  Nun  dehnen  sich  allerdings  ostlich  von  Thala  in  der  Rich- 
tung nach  Tucca  weite  Ebenen  aus,  die  nur  von  niedrigen  Hügeln 
unterbrochen  werden,  ein  Q-ebiet,  das  ziemlich  unfruchtbar  und  im 
Sommer  auch  gewiss  vollständig  ausgedörrt  ist,  aber  im  Alterthum 
wenigstens  nicht  gänzlich  unangebaut  war.  Auch  gestaltete  sich 
bei  dem  Marsche  alles  günstiger,  als  Metellus  es  sich  vorgestellt 
hatte;  denn  an  dem  bezeichneten  Lagerplatze  fanden  die  Böm^r 
reichlichen  Proviant,  den  die  unterworfenen  Numidier  mit  grossem 
Eifer  herbeigeschafft  hatten;  und  es  regnete  hier  so  stark,  dass 
man  über  Wassermangel  gewiss  nicht  zu  klagen  hatte.  Metellus 
hatte  sich  offenbar  übertriebene  Besorgnisse  gemacht,  unterliess  aber 
doch  nicht,  in  späterer  Zeit  das  Unternehmen  mit  einer  gewissen 
Benommisterei  als  ein  besonders  kühnes  darzustellen.  Eine  sicht- 
liche TJebertreibung  ist  es  auch,  dass  Jugurtha  bei  der  Annäherung 
der  Bömer  deshalb  die  Stadt  verlassen  habe,  weil  er,  nachdem  Me- 
tellus diesen  Marsch  ausgeführt,  geglaubt  habe,  dass  diesem  Manne 
alles  möglich  sei;  denn  es  liegt  doch  wohl  auf  der  Hand,  dass  der 
König  sich  nicht  in  eine  Stadt  einschliessen  lassen  konnte,  wenn 
er  nicht  dadurch  sein  ganzes  Beich  Preis  geben  wollte;  die  Fort- 
setzung des  Krieges  hing  ja  lediglich  von  seiner  persönlichen  Thä- 
tigkeit  ab,  er  musste  neue  Büstungen  veranstalten,  es  war  also 
selbstverständlich,  dass  er  bei  der  Annäherung  der  Bömer  mit 
seinen  Kindern  und  einem   grossen  Theile   des  Schatzes   aus   der 

')  Sir  GreQyUle  Templei  fixoursions  in  the  Mediterranean.  London  1832. 
il.  S.  220;  Guerin,  Voyage  dans  la  regence  de  Tunis.  Paris  18f)2.  I.  S.  335—341; 
Davis,  Wanderangen  dnrch  Rninenstadte  auf  numid.  und  kartb.  Gebiet.  Lpzg, 
186Ö.    S.  83;  Maltzan,  Reise  in  Tunis  u.  Tripolis.    Lpzg.  1870.  IL  S.  198, 
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Stadt  entwich.  Thala  war  ein  fester  Ort,  die  Bewohner  zur  Ver 
theidigung  bereit,  Metellus  musste  sich  also  zu  einer  regelmässigen 
Belagerung  entschliessen.  £r  führte  einen  Damm  an  die  Stadt< 
mauer,  um  ihr  die  Sturmböcke  nähern  zu  können,  und  nach  40  Tagen 
war  die  Mauer  soweit  erschüttert,  dass  die  Yertheidiger  die  Hoff- 
nung, sich  behaupten  zu  können,  aufgeben  mussten.  Es  befand 
sich  eine  Schaar  römischer  Überläufer  in  der  Stadt,  die,  wenn  sie 
in  die  Grewalt  des  Metellus  fielen,  nur  den  G-algen  zu  erwarten 
hatten;  diese  brachten  alle  werth vollen  Beutestücke  in  den  könig- 
lichen Palast,  liessen  sich  hier  ein  üppiges  Grastmahl  anrichten, 
steckten  nach  dem  Grelage  den  Palast  in  Brand  und  überlieferten 
sich  und  alle  Schätze  den  Flammen,  —  so  dass  die  Eroberung  der 
Festung  den  Bomern  nicht  einmal  eine  erhebliche  Beute  brachte. 

Da  Jugurtha  den  Numidiem  nicht  mehr  traute,  floh  er  zu  den 
Q«tulem,  welche  den  Nordrand  der  grossen  Wüste  bewohnten,  und 
suchte  unter  ihnen  ein  neues  Heer  zu  Stande  zu  bringen.  Numidien 
selbst  war  jetzt  herren-  und  wehrlos,  es  stand  den  Römern  offen, 
Metellus  durchzog  das  Land  ohne  Widerstand  zu  finden  und  be- 
mächtigte sich  auch  der  Hauptstadt  Cirta,  wohin  er  alle  Beute 
zusammenbrachte.  Es  war  Jugurtha  geglückt,  eine  betitlchtliche 
Schaar  von  Grätulem  unter  seine  Fahne  zu  sammeln;  aber  die 
Mannschaft  war  militärisch  ganz  ungeübt,  Jugurtha  musste  sie  erst 
schulen,  und  da  sie  schwerlich  Grund  zu  grossen  Hoffnungen  bot, 
suchte  Jugurtha  auch  seinen  Schwiegervater  Bocchus  zum  Kriege 
gegen  Rom  zu  bestimmen.  Eheliche  Bande,  bemerkt  Sallust,  bringen 
in  diesem  Lande,  wo  Jeder  seine  Weiber  kauft  und  der  Beiche 
sich  einen  grossen  Harem  zusammenkauft,  kein  engeres  Verhältnis 
zwischen  verschwägerten  Häusern  zu  Stande;  deshalb  hatte  auch 
Bocchus  ungeachtet  der  verwandtschaftlichen  Bande  bei  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  den  Römern  seine  Freundschaft  angetragen  und 
zum  Abschluss  eines  Bündnisses  G-esandte  nach  Rom  geschickt. 
Er  hatte  geglaubt,  durch  dieses  freiwillige  Entgegenkommen  den 
Römern  einen  erwünschten  Dienst  zu  leisten  und  auf  Dank  ge- 
rechnet; zu  seinem  Erstaunen  erfuhr  er  aber,  dass  die  Römer  auf 
seinen  Antrag  gar  nicht  refiectirt  hatten.  Er  hatte  nämlich  in  dem 
Bewusstsein,  dass  er  nicht  als  ein  um  Hilfe  Bittender  sondern  als 
ein  Hilfe  Gewährender  den  Römern  sich  näherte,  nicht  im  Ent- 
ferntesten daran  gedacht,  seinen  Gesandten  Geld  zu  Bestechungen 
mitzugeben;  die  römischen  Grossen  waren  aber  daran  gewöhnt, 
von  denen,  die  sich  um  die  Freundschaft  des  römischen  Volkes 
bemühten ,  Geschenke  zu  empfangen ,  damit  sie  sich  für  das  An- 
liegen interessirten,    und  da  die  mauretanischen  Abgesandten  mit 
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leeren  Händen  erschienen,  hatte  man  sich  auch  nicht  weiter  um  sie 
bekümmert.  Hierdurch  war  Bocchus  verstimmt ,  und  da  er  auch 
fürchtete,  dass  wenn  Rom  sich  Numidiens  bemächtigt  habe,  die 
Reihe,  unterworfen  zu  werden,  an  ihn  kommen  werde,  schenkte 
er  der  Aufforderung  Jugurtha's  Gehör;  die  beiden  Fürsten  ver- 
einigten ihre  Truppen  und  marschirten  auf  den  Vorschlag  Jugurtha's 
gegen  Cirta,  entweder  um  die  Stadt  zu  überrumpeln  oder  sich  mit 
den  Römern  zu  schlagen,  denn  der  misstrauische  Jug^rtha  wünschte 
vor  allen  Dingen  den  Bruch  zwischen  Bocchus  und  Rom  perfect 
zu  machen.  Bald  nachdem  Metellus  von  dem  Bündnis  der  beiden 
Könige  Kunde  erhalten,  erfuhr  er  auch,  dass  Marius,  von  dessen 
Wahl  zum  Consul  er  bereits  gehört  hatte,  ihm  zum  Nachfolger 
bestimmt  sei,  —  eine  Thatsache,  die  ihn  aufs  tie&te  kränkte;  nicht 
bloss,  weil  er  dadurch  des  Ruhmes,  den  Krieg  beendet  zu  haben, 
beraubt  wurde,  sondern  nach  Sallust's  nachdrücklicher  Versicherung 
hauptsächlich  deshalb,  weil  diese  £hre  gerade  dem  mit  ihm  ver- 
feindeten Marius  zugewiesen  werden  sollte.  £r  würde  es,  meint 
Sallust,  mit  Gleichmuth  ertragen  haben,  wenn  irgend  ein  anderer, 
mochte  es  sein,  wer  es  wollte,  ihm  zum  Nachfolger  bestimmt  worden 
wäre.  In  Folge  dieser  Nachricht  hatte  er  keine  Neigung,  sich 
weiter  zu  exponiren;  erlitt  er  eine  Schlappe,  so  schmälerte  er  nur 
seinen  Ruhm,  und  siegte  er,  so  hatte  er  seinem  verhassten  Nach- 
folger die  Unterwerfung  Numidiens  noch  mehr  erleichtert.  Er  bezog 
deshalb  in  der  Nähe  Cirtas  ein  befestigtes  Lager,  entschlossen  sich 
in  der  Defensive  zu  halten,  und  als  die  beiden  Könige  sich  näherten, 
knüpfte  er,  um  Zeit  zu  gewinnen,  mit  Bocchus  Verhandlungen  an, 
indem  er  ihn  vor  einer  Einmischung  in  den  Krieg  warnte,  da  er 
sich  dadurch  ebenso  ins  Verderben  stürzen  werde,  wie  Jugurtha 
es  gethan  habe.  Bocchus  erklärte  sich  bereit  Frieden  zu  halten, 
wenn  derselbe  auch  seinem  Schwiegersohne  bewilligt  werde;  daran 
knüpften  sich  Verhandlungen,  welche  Metellus  bis  zum  Eintreffen 
des  Marius  in  die  I^nge  zog. 

Marius  hatte  nach  seiner  Consulwahl   aus  seiner  Erbitterung  Marias'  aai. 
gegen  die  Aristokratie,  die  ihm  mit  so  kleinlicher  Gehässigkeit  ent-||^j^"gjj^^'^ 
gegentrat,    kein  Hehl  gemacht,  und  in  Volksversammlungen   den     Qnistor. 
dummen   Adelsstolz    der    Oligarchen,    ihre    Nichtsnutzigkeit  und 
Schlemmerei  auf  das  Bitterste  gegeisselt,   ohne  ein  Blatt  vor  den 
Mund  zu  nehmen ;  aber  wie  ganz  unstaatsmännisch  seine  Ausdrucks- 
weise auch  sein  mag,  in  der  Rede,  welche  Sallust^)  ihm  in  den 
Mund  legt,  weht  doch  ein  so  gesunder  frischer  Geist  und  sie  ent- 
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hält  80  schlagende  Wahrheiten  und  so  energische  Züge  mr  Cha- 
rakteristik des  Adels  in  jener  Zeit,  dass  man  sie  nicht  anders  als 
mit  dem  grössten  Vergnügen  lesen  kann.  Er  veriangte  vom  Senat 
neue  Truppen  zur  Ergänzung  des  afrikanischen  Heeres  und  sorgte 
selbst  dafür,  tapfere  und  kriegserfahrene  Leute,  namentlich  auch 
solche,  die  schon  gedient  hatten,  an  sich  zu  ziehen.  Der  Senat  be- 
willigte ihm  gern  eine  Truppenaushebung,  in  der  Meinung,  dass 
Marius  dadurch  seiner  Popularität  schaden  werde,  da  unter  der 
Bürgerschaft  grosse  Abneigung  gegen  den  Dienst  herrschte;  aber 
er  hatte  sich  hierin  völlig  geirrt;  das  Volk  war  von  der  ausge- 
zeichneten militärischen  Befähigung  des  Marius  so  überzeugt,  und 
erwartete  mit  solcher  Bestimmtheit  von  ihm  die  glänzendsten  Waf- 
fenerfolge, dass  man  sich  zu  den  Fahnen  drängte,  weil  man  die 
Theilnahme  an  einem  Feldzug  unter  solcher  Führung  für  ein 
unzweifelhaft  gewinnbringendes  Geschäft  hielt  Es  kam  hinzu,  dass 
Marius  bei  der  Truppenaushebung  auf  den  Census  gar  keine  Rück- 
sicht mehr  nahm,  sondern  auch  die  capite  eenri  zum  Fahnendienst 
zuliess.  Als  Quästor  wurde  ihm  L.  Cornelius  Sulla  beigegeben,  — 
eine  Persönlichkeit,  die  ihm  nicht  sehr  zusagte. 

L.  Cornelius  Sulla  stammte  aus  einer  altpatricischen  Familie, 
die  indess  nur  zur  Zeit  des  Krieges  gegen  Pyrrhus  einen  bedeu- 
tenden Mann  hervorgebracht  hatte,  P.  Cornelius  Rufinus.  Seit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  war  sie  mehr  und  mehr  heruntergekommen 
und  L.  Cornelius  Sulla  war  ein  armer  Edelmann.  Er  wohnte  als 
junger  Mann  in  Rom  zur  Miethe,  und  zahlte  nicht  viel  mehr  als 
ein  Freigelassener,  der  in  demselben  Hause  wohnte.  Die  politische 
Laufbahn  einzuschlagen  hatte  er  keine  Neigung;  aber  weniger, 
weil  es  ihm  an  materiellen  Mitteln  und  Verbindungen  fehlte,  als 
weil  er  vergnügungssüchtig  und  liederlich  war.  Mit  Citherspie- 
lerinnen,  Tänzerinnen  und  liederlichen  Frauenzimmern  die  Zeit  zu 
vertändeln,  war  ihm  das  Liebste;  seine  Sinnlichkeit  war  so  stark, 
dass  sie  ihn  auch  in  späteren  Jahren  nicht  verlassen  hat;  ein 
hübsches  Frauenzimmer  ist  vor  ihm  nie  sicher  gewesen,  und  die 
Weiber  waren  ihm  wohlgewogen,  denn  er  muss  in  setner  Jugend 
ein  schöner  Mann  gewesen  sein,  mit  blauen  Augen  und  blonden 
Haaren,  wie  es  den  Mädchen  in  Italien  besonders  gefälU;  und  auch 
ein  rüstiger,  kräftiger  Mann,  denn  trotz  seines  andauernd  aus- 
schweifenden Lebens  und  ungeachtet  der  schweren  Krankheiten,  die 
ihn  in  Folge  dessen  heimsuchten,  war  er  auch  in  den  Fünfzigen 
körperlich  noch  nicht  gebrochen.  Wie  gut  er  bei  den  Weibern 
angeschrieben  war,  ersieht  man  auch  daraus,  dass  eine  Buhldirne 
Nicopolis  ihm  testamentarisch  ihr  Vermögen  vermachte.    Auch  von 


den  Tafelfreuden  war  er  ein  grosser  Freund,  und  er  wollte  sie  eben- 
falls ungestört  und  in  vollen  Zügen  geniessen;  auch  später,  als  er 
die  Angelegenheiten  des  Weltreichs  zu  ordnen  hatte,  litt  er  es  nicht, 
daas  man  bei  Tisch  von  Geschäften  sprach.  Dagegen  hatte  er  es 
gern,  wenn  lastige  Köpfe  mit  guten  Einfällen  anwesend  waren 
—  er  selbst  hatte  nie  die  schlechtesten  — ;  Schauspieler  und  Possen- 
reisser,  wenn  sie  ihre  Sache  gut  machten  und  zu  seiner  Erheiterung 
beitrugen,  waren  ihm  während  und  nach  der  Tafel  erwünschte 
Gesellen.  Diese  Kreise  bildeten  in  seiner  Jugend  seinen  haupt- 
sächlichsten Umgang;  Sulla  suchte  das  Vergnügen  und  genoss  es 
bis  zur  Erschöpfung;  um  sich  zu  erholen  und  mehr  Abwechselung 
in  dies  Dasein  zu  bringen,  griff  er  auch  zu  Büchern,  —  nicht  um 
zu  Studiren,  sondern  um  leere  Stunden  auszufüllen,  und  seine  geistige 
Begabung  war  eine  so  ausserordentüche,  dass  er  sich  auf  diesem 
Wege,  mühelos  und  spielend,  eine  Bildung  aneignete,  welche  als 
eine  gelehrte  angesehen  werden  konnte.  Er  war  auch  ein  feiner 
Kenner  der  griechischen  Literatur  und  schätzte  sie  ausserordentlich; 
nach  der  Eroberung  Athens  galt  ihm  die  Bibliothek  des  Apellikon, 
in  welcher  sich  die  Schriften  des  Aristoteles  und  Theophrast  be- 
fanden, für  das  werthvollste  Beutestück.  Er  selbst  schrieb  Com- 
mentarien,  Memoiren,  und  setzte  sie  fort  bis  zum  22.  Buche,  an 
dem  er  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  arbeitete;  und  wie  es 
auch  mit  der  Glaubwürdigkeit  derselben  bestellt  gewesen  sein  mag, 
sie  verriethen  den  Geschmack  eines  feingebildeten  Mannes  und  sind 
unzweifelhaft  höchst  interessant  gewesen.  Wie  er  auf  diesem  Gebiet 
beiläufig  und  spielend  sich  aneignete,  was  andere  nur  mit  ernster 
Anstrengung  erwerben,  erreichte  er  auch  im  politischen  Leben  mit 
seinem  überlegenen  Genie  fast  tändelnd,  wenigstens  ohne  ernstes 
Streben,  das  Höchste.  Li  seiner  Jugend  war  ihm  die  Politik  höchst 
gleichgültig;  auch  er^'artete  man  nichts  von  dem  ausschweifenden 
Bottä,  der  nur  für  Weiber  ein  Auge  zu  haben  schien;  er  hatte  das 
27.  Lebensjahr  erreicht,  und  nicht  daran  gedacht,  sich  um  die 
Quäatur  zu  bewerben,  wie  andere  Edelleute  in  diesem  Alter  es 
thaten;  erst  als  er  30  Jahre  alt  war,  entschloss  er  sich  durch  Über- 
nahme eines  Amtes  seinen  Debauchen  engere  Grenzen  zu  ziehen. 
Er  bewarb  sich  für  107  um  die  Quästur,  erhielt  sie  und  wurde  dem 
Consul  Marius  beigegeben. 

Dieser  war  über  einen  Quästor,  der  Zeillebens  mit  den  Weibern 
getändelt  und  sich  ihretwegen  nicht  ohne  Eitelkeit  geputzt  hatte, 
wenig  erbaut j  was  sollte  dieser  Courmacher  im  Lagerleben?  Er 
liess  ihn  in  Rom  zurück  mit  dem  Auftrage,  Reiter  ans  den  Latinern 
und  Bundesgenossen  auszuheben  und  diese  ihm  später  zuzuführen. 


während  er  seinen  Legaten  A.  Manlios  gleich  nach  Beendigung 
der  Rüstungen  mit  Proviant  und  Waffen  nach  Afrika  vorausgeschickt 
hatte  und  er  selbst  bald  darauf  mit  den  neu  ausgehobenen  Truppen 
nach  ITüca  abging.  Nach  Empfang  der  Nachricht  von  der  Lan- 
dung des  Marius  legte  Metellus  den  Oberbefehl  in  die  Hände  seines 
Legaten  Butilius  nieder,  denn  er  selbst  wünschte,  nicht  mit  Marius 
persönlich  zusammen  zu  kommen.  Er  ging  sofort  nach  Rom,  wo 
er  einen  freundlicheren  Empfang  fand  als  er  erwartet  hatte,  nicht 
bloss  bei  der  Oligarchie,  sondern  auch  bei  der  Bürgerschaft.  Diese 
war  durch  die  Wahl  des  Marius  befriedigt;  auch  hatten  die  während 
dieses  Jahres  eingetroffenen  Nachrichten  über  den  Stand  der  Dinge 
in  Afrika  eine  günstigere  Meinung  über  die  Leistungen  des  Metellus 
erzeugt;  ihm  wurde  der  Triumph  bewilligt,  und  der  Beiname  Nu- 
midicus,  durch  den  man  ihn  fortan  auszeichnete,  bezeugte  die  An- 
sicht, dass  er  zur  Unterwerfung  Numidiens  das  Wesentliche  bei- 
getragen habe. 
D«rFflid«ng  Hiusichtlich   des  Zeitpunktes,    wann  Marius   nach  Afrika  ge- 
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Meinungsverschiedenheit.  Gfegen  die  gewöhnliche  Annahme,  dass 
die  beiden  Feldzüge  des  Metellus  in  die  Jahre  109  und  108,  die 
Oberleitung  des  Marius  in  die  Jahre  107,  106,  105  zu  setzen  seien, 
hat  Mommsen  Zweifel  erhoben.  Da  Marius  am  1.  Januar  104 
triumphirte,  und  bei  Sallust  nur  von  zwei  Feldzügen  des  Marius 
die  Bede  ist,  setzt  Mommsen  diese  in  die  Jahre  106,  105,  und  dem- 
gemäss  die  des  Metellus  in  die  Jahre  108  und  107,  so  dass  beide 
Feldherren  erst  als  Proconsuln  die  militärischen  Operationen  be- 
gonnen hätten*  Li  Bezug  auf  Metellus  theile  ich  seine  Ansicht 
durchaus,  da  die  Ghründe  für  sie  ganz  zwingend  sind.  Es  ist  be- 
zeugt, dass  die  Consulwahlen  für  109  ungebührlich  spät  yollzogen 
wurden,  da  der  Hader  der  Yolkstribunen  die  Wahl  der  Volkstri- 
bunen  lange  verhindert  hatte;  im  Januar  109  hält  A.  Postumiua 
das  Ende  des  Provisoriums  noch  nicht  für  bald  bevorstehend,  er 
glaubte  noch  durch  eine  grosse  Unternehmung  sich  einen  Namen 
machen  zu  können;  diese  Unternehmung,  die  nach  der  Schilderung 
Sallust's  doch  einige  Monate,  zwei  bis  drei  Monate  in  Anspruch 
genommen  haben  muss,  war  fehlgeschlagen,  die  Nachricht  davon 
nach  Rom  gelangt,  der  Senat  hatte  über  den  von  Aulus  abge- 
schlossenen Tractat  Beschluss  gefasst;  Sp.  Albinus  hatte  neue 
Rüstungen  veranstaltet,  und  noch  immer  waren  die  Consulwahlen 
für  109  nicht  vollzogen,  denn  nach  allen  diesen  Vorgängen  ging 
wieder  Sp.  Albinus  nach  Afrika,  und  zwar  noch  in  der  Mei- 
nung, dass  er  vor  dem  Eintreffen  seines  Nachfolgers  durch    eine 
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WafiTenthat  da«  Missgeschick  seines  Bruders  werde  repariren  können. 
Die  Consulwahlen  für  109  haben  also  schwerlich  vor  dem  If ai  statt- 
gefunden. Auch  Metellus  ging  erst  nach  Vollendung  der  Rüstungen 
nach  Afrika,  kann  hier  also  erst  im  Hochsommer  eiugetrofFen  sein, 
und  da  er  das  Heer  in  einem  Zustand  völliger  Auflösung  antraf, 
und  es  für  unerlässlich  hielt,  mit  demselben  eine  vollständige  mili- 
tärische Schule  durchzumachen,  es  im  Lagerdienst  und  in  Märschen 
zu  üben,  so  kann  er  den  Feldzug  unmöglich  noch  in  diesem  Jahre 
eröffnet  haben.  Ich  setze  daher  mit  Mommsen  die  Schlacht  am 
Muthul,  den  folgenden  Guerillakrieg  und  die  Versuche  Zama  zu 
stürmen  in  das  Jahr  108;  die  zweite  Schlacht  gegen  Jugurtha  und 
die  Eroberung  von  Thala  in  das  Frühjahr  107.  Da  nun  schon 
seit  geraumer  Zeit  der  Grundsatz,  dass  der  Beamte  ein  volles  Jahr 
zu  fungiren  habe,  aufgegeben  und  seit  153  der  erste  Januar  als 
Antrittstag  der  Consuln  festgestellt  war,  müssen  wir  annehmen,  dass 
die  Consuin  für  108  wieder  zur  gesetzmässigen  Zeit  ihr  Amt  ange- 
treten haben,  obgleich  dadurch  das  Amtsjahr  der  Consuln  von  109 
verkürzt  wurde;  für  Metellus  kam  auch  wenig  darauf  an,  da  ihm 
das  Imperium  prorogirt  wurde,  und  sein  College  M.  Junius  Silanus 
war  von  den  Cimbem  geschlagen.  Auch  von  einer  Verzögerung 
des  Amtsantritts  für  107  wird  nichts  gemeldet,  wenn  auch  die 
Wahlen  später  als  gewöhnlich  vollzogen  zu  sein  scheinen;  Marius 
wird  also  am  1.  Januar  das  Amt  angetreten  haben.  Wenn  Metellus 
nichtsdestoweniger  im  Frühjahr  107  den  Feldzug  eröffnete,  so  war 
er  hierzu  autorisirt,  da  ihm  nach  Sallust  durch  Senatsconsult  auch 
für  107  das  Imperium  prorogirt  wurde.  Der  Senat  hatte  also  für 
107  nicht  Numidien,  sondern  andere  Provinzen  als  consularische 
bezeichnet,  und  wenn  Marius  den  Oberbefehl  in  Numidien  zu  erhalten 
wünschte,  musste  dies  Senatsconsult  umgestossen  werden.  Das  letztere 
geschah  durch  die  Rogation  des  Volkstribunen  C.  Manlius  Mancinus, 
offenbar  erst  im  Consulatsjahr  des  Marius,  aber  da  Marius  die  gute 
Jahreszeit  zu  benutzen  gewünscht  haben  wird,  gewiss  in  den  ersten 
Monaten.  Metellus  hatte  schon  Thala  und  Cirta  genommen  und 
befand  sich  vor  der  letzteren  Stadt,  als  er  die  Nachricht  erhielt, 
dass  ihm  der  Oberbefehl  entzogen  und  Marius  übertragen  sei;  viel- 
leicht im  April  oder  Mai;  Marius  rüstete  inzwischen  in  Italien,  aber 
bei  seiner  Energie  wird  er  seine  Rüstungen  stark  beschleunigt  haben, 
die  Aushebung  der  Reiterei  wartete  er  nicht  einmal  ab,  er  muss 
also  jedenfalls  noch  im  Sommer  107  in  Afrika  eingetroffen  sein  und 
dort  den  Oberbefehl  übernommen  haben.  Nun  gerathen  wir  durch 
die  Darstellung  Sallust's  in  Schwierigkeiten;  er  setzt  alle  militä- 
rischen Operationen  des  Marius  in  die  Zeit  vor  dem  ersten  Winter- 
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(^Härder,  abo  nach  dem  Obigen  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  107 ; 
die  Verhandlungen  mit  Bocchus  und  die  AuBÜeferung  Jugurtha's 
in  das  folgende  Jahr,  also  106;  nun  triumphirte  Marina  aber  erat 
am  1.  Januar  104;  und  da  es  unglaublich  ist,  dass  er  sich  den 
Best  des  Jahres  106  und  das  ganse  Jahr  105  in  Afrika  aufge- 
halten haben  sollte ^  nimmt  Mommsen  an,  dass  Marias  die  militä- 
rischen Operationen  eben&Us  erst  als  Proconsul,  106,  eröffnet  hat, 
—  wodurch  die  Schwierigkeit  allerdings  gehoben  sein  würde;  dies 
stimmt  aber  nicht  zu  der  sachlichen  Angabe  Sallnst's,  dass  Metellus 
in  demselben  Feldzuge,  f&r  den  ihm  bereits  der  Oberbefehl  pro- 
rogirt  war,  und  offenbar  noch  in  einer  für  Operationen  günstigen 
Zeit,  erfuhr y  dass  er  trotzdem  abgelost  werden  solle,  und  dass  er 
in  Folge  dessen  die  Operationen  sistirte;  und  Manns  wird  gewiss 
nicht  gezaudert  haben.  Die  chronologische  Unklarheit  ist  meiner 
Ansicht  nach  vielmehr  dadurch  entstanden,  dass  Sallust  eine  wirk- 
licl^  Oesehichte  des  Feldzugs  des  Marius  gar  nicht  liefert,  sondern 
nur  einzelne  Waffenthaten  desselben  hervorhebt,  die  unter  sich  gar 
nicht  verbunden  sind;  dies  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  er  nur  der 
Winterquartiere  106/105  gedenkt,  nicht  der  vorjährigen.  Die  erste 
von  ihm  berichtete  That  des  Marius  ist  die  Eroberung  von  Capsa 
im  äussersten  Südosten,  dann  fuhrt  er  uns  plötzlich  mit  einem  Salto 
mortale  an  den  Muluchath,  im  äussersten  Nordwesten;. ehe  Marius 
an  diepen  Punkt  gelangen  konnte,  musste  er  ganz  Numidien  durch- 
zogen und  bezwungen  haben;  dies  Alles  kann  unmöglich  in  der 
zweiten  EÜllfte  des  Jahres  107  geschehen  sein,  die  kriegerischen 
Ereignisse  müssen  sich  auf  die  Jahre  107  und  106  vertheilt  haben. 
Der  Bemerkung  Mommsen's,  dass  Sallust  von  dem  Vorwurf  der 
Nachlässigkeit  in  chronologischen  Dingen  nicht  freizusprechen  sei, 
stimme  ich  vollkommen  zu,  und  die  Gegenbemerkungen  Peter's^) 
klären  die  Sphwierigkeiten  gar  nicht  auf;  ich  glaube  aber,  dass  der 
Knoten  in  der  Weise,  die  ich  eben  bezeichnet  habe,  zu  lösen  sei. 
Auf  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Marius  Junten  sich 
Jugurtha  und  Bocchus  und  zogen  nach  verschiedenen  Richtungen 
in  ifchwer  zugängliche  Gegenden;  so  hatte  es  Jugurtha  gewünscht, 
denn  er  hoffte,  dass  das  römische  Heer,  wenn  kein  Feind  in  der 
Nähe  sei,  sich  der  Wachsamkeit  entschl^en  und  ihm  eine  günstige 
Gelegenheit  zu  einem  Überfall  gewähren  werde.  Marius  folgte  den 
Feinden  nicht:  er  zog  vielmehr,  nachdem  er  die  Legionen  vervoll- 
ständigt hatte,  in  angebaute  Gegenden,  um  die  Truppen  durch 
reiche  Beute  anzufeuern  und  die  Rekruten  durch  leichte  jund  erfolg- 
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reiche  Kämpfe  mit  Selbatvertrauen  und  SiegeBsuversicbt  bu  erfuUea. 
Er  nahm  eine  Anzahl  schlecht  befestigter  PlätBe,  wobei  er  nur 
leichte  Scharmützel  zu  bestehen  hatte,  behielt  den  Fdnd,  der  sich 
durch  Plünderung  des  Gebietes  der  den  Römern  unterworfenen 
Städte  rächte,  durch  seine  Kundschafter  im  Auge  und  war  durch 
ausserordentliche  Wachsamkeit  bemüht,  sieh  den  Guerillas  gegen- 
über keine  Blosse  zu  geben.  Dann  machte  er  sich  an  die  Erobe- 
rung wichtigerer  Städte,  um  Jugurtha  nach  und  nach  aller  seiner 
Stutzpunkte  zu  berauben  und  ihn  womöglich  zur  Annahme  einer 
Schlacht  zu  zwingen;  mehrere  fielen  durch  Eroberung  oder  Capi- 
tnlation  in  seine  Gewalt.  Jugurtha  scheint  mit  seinen  Wüstenreitem 
selbst  die  römische  Provinz  heimgesucht  zu  haben;  denn  Capsa 
wird  als  eine  für  seine  militärischen  Unternehmungen  wichtige  Stadt 
bezeichnet;  sie  liegt  zwei  starke  Tagereisen  südwestlich  von  Djelma, 
in  einer  palmen-  und  quellenreichen  Oase,  jetzt  Ga&a;  von  der 
alten  Stadt  haben  sich  nur  die  Badebassins  und  zahlreiche  in  die 
Mauern  der  gegenwärtigen  Gitadelle  und  der  Privathäuser  einge- 
mauerte Inschriftentafeln  erhalten;  von  hier  aus  konnte  Jugurtha 
nur  nach  Byzacium  Raubzüge  unternehmen,  liarius  besehloss 
diese  Stadt  zu  erobern  und  somit  den  Marsch  des  Metellus  nach 
Thala  durch  ein  noch  grösseres  Wagestück  zu  überbieten;  er  konnte 
die  Bestürmung  dieses  entlegenen  Platzes  um  so  eher  wagen,  als 
Bocchus  ihm  unter  der  Hand  die  Versicherung  gegeben  hatte,  dass 
er  vom  Kriege  gegen  Rom  zurückgetreten  seL  Capsa  ist  keines- 
wegs, wie  Sallust  angiebt,  überall  von  ungeheuem  wasserlosen 
Wüsten  umgeben;  im  Nordosten  erreicht  man  nach  einem  starken 
Tagemarsch  einen  Fluss,  in  der  Richtung  nach  Mordwest,  nach 
Feriana,  hat  man  immer  einen  Wasserlauf  zur  Seite.  Aber  da 
Marius  es  auf  eine  Überrumpelung  abgesehen  hatte,  und  seinen 
Marsch  geheim  halten  musste,  scheint  er  einer  ungünstigen  Route, 
auf  welcher  das  Heer  seinen  Wasservorrath  mitschleppen  musste, 
den  Vorzug  gegeben  zu  haben;  von  dem  Flüsschen  Tana,  wo  er 
sich  mit  Wasser  versorgte  —  Davis  und  Maltzan  halten  den  El 
Abiad  daSar  • — ,  brauchte  er  drei  Nachtmärsche,  um  in  die  Nähe 
d^  Oase  zu  kommen;  während  des  Tages  liess  er  das  Heer  ruhen, 
gewiss  der  Hitze  wegen,  denn  diese  Expedition  muss  im  Spätsommer 
untenuHumen  sein,  —  was  vielleicht  auch  die  Angaben  über  die 
Wasserarmuth  begreiflicher  macht  Am  Ende  der  dritten  Nacht 
war  er  in  der  Nähe  der  Stadt  angelangt,  und  als  die  Bewohner, 
ohne  alle  Ahnung  von  der  Anwesenheit  des  Feindes,  aus  der  Stadt 
herausströmten,  brach  Marius  plötzlich  hervor  und  liess  die  Thore 
besetzen,  sodass  die  Bewohner  den  Gedanken  an  Widerstand  auf- 
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geben  mussten  und  sich  unterwarfen.  Trotzdem  liess  Marias  die 
Bewohner  theils  niederhauen,  theils  als  Sklaven  verkaufen,  die  Stadt 
zuerst  ausplündern  und  dann  niederbrennen;  für  die  Römer  hatte 
sie  keinen  Werth,  sie  konnten  nicht  daran  denken,  einen  so  ent^ 
legenen  Posten  zu  behaupten,  ihnen  kam  es  nur  darauf  an,  dem 
Feinde  einen  Stützpunkt  und  Zufluchtsort  zu  entziehen.  Sallust 
berichtet,  dass  Marius,  dessen  militärischer  Ruf  sich  durch  diese 
Unternehmung  ausserordentlich  befestigt  habe,  darauf  noch  einige 
andere  Städte  genommen  habe,  und  springt  dann  plötzlich  zur  Be- 
lagerung einer  Festung  am  Muluchath,  also  hart  an  der  Grenze 
Mauretaniens  über.  Es  ist  klar,  dass  hier  eine  ganze  Reihe  mili- 
tärischer Begebenheiten  übergangen  ist  Ich  glaube,  dass  hier  zu- 
nächst die  Winterquartiere  107/106  zu  erwähnen  waren,  dann 
im  Jahre  106  ein  Guerillakrieg,  dessen  Darstellung  freilich  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft  war  und  Lesern,  die  mit  der  Topographie 
nicht  bekannt  waren,  auch  nicht  von  Interesse  sein  konnte;  Sallust 
wird  die  Erwähnung  der  wenig  entscheidenden  Einzelheiten  eines 
solchen  Kampfes  um  so  eher  für  entbehrlich  gehalten  haben,  als 
er  oflenbar  vielmehr  ein  politisches  Sittengemälde,  als  eine  detail- 
lirte  Kriegsgeschichte  zu  liefern  beabsichtigte. 

Noch  während  des  Feldzuges  von  107  war  die  Freundschaft 
zwischen  Bocchus  und  Jugurtha  zerfallen,  und  der  letztere  sah  sich 
darauf  verwiesen,  durch  Bestechungen  am  mauretanischen  Hofe  zu 
seinen  Gunsten  zu  wirken.  Der  für  ihn  unglückliche  Ausgang  des 
Feldzuges,  durch  den  er  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Hilfe  der 
Gätuler  eingeschränkt  sah,  veranlasste  ihn  zu  einer  letzten  An- 
strengung, sich  die  thatkräftige  Unterstützung  seines  Schwieger- 
vaters zu  sichern:  er  versprach  ihm  den  dritten  Theil  des  numi- 
dischen  Reiches,  falls  es  mit  seiner  Hilfe  gelinge,  die  Römer  zu 
besiegen  oder  wenigstens  einen  leidlichen  Frieden  zu  Stande  zu 
bringen.  Bocchus,  der  an  Wankelmuth,  Unzuverlässigkeit  und  Ge- 
wissenlosigkeit seinem  Schwiegersohn  völlig  gleich  kam,  scheint  die 
Absicht  gehabt  zu  haben  sich  die  Vortheile  eines  solchen  Pacts 
zu  sichern,  ohne  sich  den  Verbindlichkeiten  desselben  zu  unter- 
ziehen; aus  einer  Bemerkung,  die  ihm  Sallust^)  in  den  Mund  legt, 
ersehen  wir,  dass  er  sich  mit  Waffengewalt  in  den  Besitz  des  west- 
lichen Theiles  von  Numidien  gesetzt  hat.  Dies  ist  wahrscheinlich 
der  Grund,  welcher  Marius  im  Jahre  106  in  den  äussersten  Westen 
Numidiens  fiihrte.  Von  den  kriegerischen  Ereignissen,  die  sich  auf 
diesem  Schauplatz  zutrugen,  hebt  Sallust  als  eine  besonders  interes- 
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sante  Episode  die  Erstürmung  einer  kleinen,  nicht  weit  vom  Mu* 
luchath  gelegenen  Bergfestang  herror.  Das  Castell,  in  welchem 
sich  königliche  Kassen  befanden^  lag  auf  einem  isolirt  aus  der 
Ebene  emporstrebenden  Felsen,  der  nur  einen  einzigen  schmalen 
Zugang  hatte,  auf  allen  andern  Seiten  jäh  abfiel.  Da  es  eine 
gute  Quelle  hatte  und  mit  Proviant  reichlich  versehen  war,  war 
von  einer  Blokade  wenig  zu  erwarten;  eine  regelrechte  Belagerung 
war  unausführbar,  da  man  der  Festung  nur  auf  jenem  einzigen, 
steilen  und  schmalen  Zugang  nahekommen  konnte,  und  'dieser 
schon  an  sich  so  schwer  zu  forciren  war,  dass  die  Garnison  der 
Burgmauern  kaum  bedurfte,  sondern  schon  hier,  vor  den  Thoren, 
den  Römern  mit  Erfolg  entgegentrat.  Die  Sturmversuche  scheiterten 
vollkommen,  da  es  den  Vertheidigern  wiederholt  gelungen  war,  die 
Schutzdächer  der  Römer  in  Brand  zu  stecken  oder  mit  Steihblöcken 
zu  zerschmettern.  Marius  hätte  unverrichteter  Dinge  abziehen 
müsaen,  wenn  nicht  ein  Ligurer,  der  an  einer  der  Steilseiten  des 
Burgfelsens,  wo  er  essbare  Schnecken  suchte,  bis  zum  Gipfel 
eroporgeklettert  war,  sich  erbötig  gemacht  hätte,  hier  eine  An- 
zahl von  geschickten  Kletterern  in  die  Höhe  zu  fähren;  er  ver- 
sicherte, dass  jener  Theil  der  Burg  völlig  unbewacht  sei.  Marius 
gab  ihm  einige  Hornisten  und  Centurionen  mit,  und  während  diese, 
vom  Feinde  unbemerkt,  an  Baumwurzeln  und  Felsvorsprüngen  sich 
mühsam  in  die  Höhe  wanden,  suchte  Marius  durch  seine  Vorbc- 
reitungen  zum  Sturm  und  durch  Scheinangriffe  die  Aufmerksamkeit 
der  Vertheidiger  völlig  auf  sich  zu  lenken  und  schritt  auf  die 
Nachricht,  dass  der  Ligurer  die  Höhe  erreicht  habe,  wirklich  zum 
Sturm.  Als  das  Kriegsgeschrei  ertönte,  Hessen  die  von  dem  Ligurer 
auf  die  Höhe  geführten  Hornisten  plötzlich  die  Signale  erschallen. 
Weiber  uud  Kinder  stürzten  aus  der  Festung  mit  dem  Schreckens- 
ruf, dass  der  Feind  bereits  auf  der  Höhe  sei,  und  wie  die  Garnison 
in  ihrer  Bestürzung  über  ein  so  unerwartetes  Ereignis  nach  der 
Burg  zurückeilte,  drang  Marius  den  Flüchtigen  nach,  mit  ihnen 
durch  das  Thor  und  bemächtigte  sich  der  Festung. 

Nach  Sallust  traf  erst  während  dieser  Belagerung  der  Quästor 
L.  Cornelius  Sulla  mit  der  italischen  Reiterei  bei  dem  römischen 
Hauptheer  ein.  Gehört  die  Belagerung,  wie  ich  glaube,  in  das 
Jahr  106,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  Sulla  im  Herbst  107,  nach 
Beendigung  der  Campagne,  mit  den  Reitern  in  Afrika  angekommen 
ist  und  den  Befehl  erhalten  hat,  in  der  Provinz  oder  in  den  frucht- 
baren Gegenden  des  östlichen  Numidiens  zu  überwintern;  und  dass 
er  erst  im  Frühjahr  mit  der  Cavallerie  durch  ganz  Numidien  bis 
an  den  Muluchath  gezogen  ist.     Marius  hatte  bald  Gelegenheit,  sich 
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daYon  zu  fiberseugen,  wie  sehr  er  sieh  in  seinem  ungfinstigen  Ur- 
theil  über  Sulla  geirrt  hatte.  Sulla  hatte  in  dem  zügellosen  Leben, 
dem  er  sich  bisher  hing^eben  hatte,  seine  Energie,  Frische  und 
Schwungkraft  so  wenig  eingebüsst,  dass  er  sich  mit  Bequemlichkeit 
in  die  Entbehrungen  des  Lagerlebens  und  seine  Strapazen  hinein- 
fitnd,  dass  er  sich  durch  seinen  Hang  zum  Vergnügen  keineswegs 
von  der  pünktlichsten  Erfüllung  seiner  Dienstpflichten  abhalten 
liess,  ja  dass  er,  au  nicht  geringem  Erstaunen  des  Oberfeldherm, 
an  der  Spitze  stürmender  Schwadronen  den  Feinden  gegenüber 
dieselbe  siegesgewisse  Verwegenheit  an  den  Tag  legte,  von  der  bis- 
her nur  die  Weiber  zu  erzählen  gewusst  hatten.  Dazu  kam  sein  auf- 
geräumtes, joviales  Wesen:  er  war  immer  zu  lustigen  Dingen  auf- 
gelegt, scherzte  und  plauderte  mit  den  gemeinen  Soldaten,  wie  er 
sich  in  Rom  mit  Schausjüelern  amüsirt  hatte,  er  hatte  für  jeden  ein 
freundliches  Wort,  war  gegen  Jedermann  gefUlig  und,  wo  er  konnte, 
zum  Helfen  bereit:  kurz,  er  wurde  als  ein  liebenswürdiger,  heiterer 
Kamerad  bald  bei  den  Soldaten  ausserordentlich  populär,  wie  er 
durch  Klarheit  und  Schärfe  seines  Geistes,  seine  ritterliche  Tapfer- 
keit und  todesmuthige  Verwegenheit  dem  Oberfeldherm  imponirte, 
der  ihn  bald  schätzen  lernte  und  ihn  für  die  schwierigsten  Auf- 
träge verwendete.  Sulla  nahm,  seinem  Genius  folgend,  auch  das 
Lagerleben  und  den  Krieg  von  der  leichten  und  heiteren  Seite;  er 
gab  sich  den  neuen  Verhältnissen  mit  ganzer  Seele  hin,  weil  sich 
ihnen  nur  dann  eine  angenehme  Seite  abgewinnen  liess;  und  spie- 
lend erreichte  er  auch  hier  sofort  das  Höchste,  —  ohne  Kunstgriffe 
und  ohne  jedwede  sichtliche  Anstrengung,  —  ja  anscheinend  selbst 
ohne  es  zu  wollen. 

Erst  gegen  Ende  des  Sommers,  als  Marius  bereits  an  die*  Win- 
terquartiere dachte,  war  es  den  fortgesetzten  Bemühungen  Jugurtha's 
gelungen,  Bocohus  zu  einem  thätigen  Eingreifen  in  den  Krieg  zu 
bestimmen.  Die  beiden  Fürsten  vereinigten  ihre  Heere,  nach  Orosiua 
hätte  damals  Jugnrtha  über  60,000  Reiter  verfugt,  sie  folgten  Ma* 
rius,  und  es  glückte  ihnen,  denselben  auf  dem  Marsche  in  später 
Abendstunde  zu  überfallen.  Da  die  Römer  auf  einen  Kampf  gar 
nicht  vorbereitet  waren  und  auch  die  einzelnen  maurischen  und 
gätulischen  Abtheilungen  ohne  Ordnung  und  Plan,  wie  es  der  Zu- 
fall fügte,  zum  Angriff  schritten,  kam  es  zu  einem  verworrenen 
und  hitzigen  Kampfe,  bei  dem  auch  das  römische  Heer  in  einzelne 
Trupps  sich  auflöste,  welche  zwar  mit  grosser  Bravour  fochten, 
meistentheils  aber  gegen  die  von  allen  Seiten  umschwärmenden 
Feinde  im  Nachtheil  waren,  bis  sie  sich  in  Kreise,  oder  wie  wir 
sagen,  in  Quarre's  zusammenschlössen.    Marius  zeigte  auch    hier 
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sein^  grosse  Geietesgegetfwart  und  wusste  mit  der  tapfem  Schaar, 
die  er  um  sich  gesammelt  hatte,  überall,  wo  die  fiömer  bedrängt 
wurden,  den  Kampf  aufrecht  zu  erhalten;  umsichtig  hatte  er  gleich 
bei  dem  ersten  Angriff  des  Feindes  zwei  zusammenhängende  Hügd 
OGcupiren  lassen,  auf  die  er  bei  dem  Einbruch  der  Dunkelheit  seine 
Truppen  zurückzog.  Bocchus  und  Jugurtha  hatten  gerade  auf  die 
Nacht  gehofft,  sie  hatten  gemeint,  bei  ihrer  Terrainkemitnis  das 
in  Unordnung  gebrachte  römische  Heer  bei  Einbruch  der  Dunkel- 
heit ganz  aufreiben  zu  können ;  aber  der  eine  von  den  beiden  Hügeln 
war  von  Natur  ziemlich  fest  und  bedurfte,  um  einen  festen  Lager- 
platz zu  gewähren,  nur  geringer  Nachhilfe;  hierher  zog  sich  Marius 
mit  dem  Fussvolk  zurück;  den  andern,  auf  dem  sich  eine  gute 
Quelle  befand,  besetaste  Sulla  mit  der  Beiterei.  Die  Feinde  mussten 
unter  solchen  Umständen  allerdings  von  weiteren  Angriffen  abstehen ; 
aber  sie  schrieben  sich  den  Sieg  zu  und  bis  tief  in  die  Nacht  hin- 
ein tönte  ihr  lärmender  Jubel  zu  den  Römern  herüber.  Erst  gegen 
Morgen,  als  sie  sich  dem  Schlaf  hingegeben  hatten,  griff  sie  Marius 
mit  gesammter  Kraft  an,  richtete  ein  furchtbares  Blutbad  unter  ihnen 
an,  und  sprengte  das  ganze  Heer  auseinander').  Er  wusste,  dass  dies 
noch  keine  Sicherheit  gewähre,  dass  ein  numidisches  Heer  sich 
ebenso  schnell,  wie  es  auseinanderstiebe^  wieder  sammele,  marschirte, 
immer  auf  einen  Angriff  gefasst,  vorsichtig  weiter  und  schickte 
seine  Kundschafter  nach  allen  Richtungen  aus.  Diese  brachten  ihm 
in  der  That  vier  Tage  später,  als  er  sich  in  der  Nähe  von  Cirta  be- 
fand, die  Nachricht,  dass  bedeutende  Feindesmassen  sich  zeigten, 
nach  Orosius  90000  Mann,  und  zwar  an  verschiedenen  Punkten,  — 
woraus  er  schloss,  dass  die  Afrikaner  beabsichtigten,  ihn  von  ver- 
schiedenen Seiten,  seine  Vorhut  und  seinen  Nachtrab  zugleich  an- 
zugreifen. Bald  darauf  stiessen  auch  die  Reiter  Jugurtha's  auf  die 
römische  Reiterei  unter  Sulla,  der  seine  Schwadronen  schnell  zum 
Angriff  führte,  und  während  hier  ein  hitziges  Cavalleriegefecht  ent- 
brannte, erschien  im  Rücken  des  römischen  Heeres  Bocchus  mit 
frischem  mauretanischen  Fussvolk,  welches  ihm  sein  Sohn  Yoluz 
zugeführt  hatte,  und  griff  di^  Römer  mit  solchem  Nachdruck  an, 
dass  dieselben  zum  Weichen  kamen,  zumal  auch  Marius  im  Vorder- 
trefien  g^en  die  Übermacht  Jugurtha's  kämpfte.  Sulla  errang  zu- 
erst einige  Vortheile,  warf  sich  dem  Bocchus   in  die  Flanke  und 


')  Gros.  5,  15  und  die  hist.  Mise.  4,  32  geben  über  diese  Kämpfe  einen 
völlig  abweichenden  Bericht.  Orosius  spricht  von  einer  dreitägigen  Schlacht, 
in  welcher  die  völlig  erschöpften  Römer  nur  in  Folge  des  Eintreffens  eines  star- 
ken Regens  den  Sieg  davontrugen. 
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drängte  ihn  zurück,  obgleich  auch  Juguriha  sich  hier  eingefunden, 
und  durch  die  falsche  Nachricht,  er  habe  Marius  getödtet,  die  Seini- 
gen ermuthigt  und  die  Bömer  erschreckt  hatte;  er  focht  mit  dem 
Muth  der  Verzweiflung,  und  erst  als  Marius  den  zum  Theil  schon 
fliehenden  zu  Hilfe  kam,  entschied  sich  auch  hier  der  Sieg  zu 
Gunsten  der  Seinen  und  Jugurtha  rettete  sich  nur  mit  genauer 
Noth  durch  die  Flucht. 
DieAatUeferaog  Dies  warcu  die  letzten  Schlachten  in  diesem  Kriege;  sie  hatten 
"'soll*.  ^  Bocchus,  der  nie  einen  besonderen  Eifer  für  die  Interessen  seines 
Schwiegersohnes  gehabt,  vollständig  davon  überzeugt,  dass  er  sich 
für  eine  verlorene  Sache  exponirt  habe.  Schon  fünf  Tage  nach  der 
Schlacht  erschienen  Abgesandte  von  ihm  in  Cirta,  nach  einem  Frag- 
ment des  Dio  Cassius^)  mit  der  Erklärung,  dass  er  bereit  sei,  die 
Sache  Jugurtha's  fallen  zu  lassen,  wenn  ihm  der  Senat  als  Lohn 
dafür  Numidien  überlassen  wolle;  und  als  dies  rund  abgeschlagen 
wurde,  bat  er,  Marius  möge  Vertrauenspersonen  zu  ihm  senden,  mit 
denen  er  über  eine  anderweitige  Beilegung  des  Kampfes  verhandeln 
könne.  Marius  ersah  zu  dieser  Mission  Sulla  und  seinen  Legaten 
A.  Manlius;  jener  machte  dem  Könige  so  eindringliche  Vorstellungen 
und  Hess  mit  solchem  Geschick  einfliessen,  wie  der  König,  wenn  er 
um  Frieden  bitte,  nicht  bloss  auf  ein  Vergeben  und  Vergessen  des 
Greschehenen  zu  rechnen  habe,  sondern  wie  er  sogar  im  Stande  sei, 
bei  einer  wirklich  wohlwollenden  Gesinnung  gegen  das  römische 
Volk  dasselbe  zum  Danke  zu  verpflichten ,  —  dass  Boochus  ver- 
sprach Gesandte  nach  Rom  zu  schicken.  Kaum  aber  hatten  die 
beiden  Römer  den  mauretanischen  Hof  verlassen,  als  die  von  Ju- 
gurtha bestochene  Camarilla  den  König  wieder  unschlüssig  machte, 
und  es  verstrich  geraume  Zeit,  ehe  er  sich  von  dem  Einfluss  der 
jugurthinischen  Partei  so  weit  emancipirt  hatte,  dass  er  fünf  Männer 
nach  Cirta  abordnete,  welche  den  Auftrag  hatten,  mit  Marius  zu 
verhandeln  und  eventuell,  wenn  der  Proconsul  damit  einverstanden 
sei,  nach  Rom  zu  gehen.  Diese  Gesandtschaft  wurde  auf  ihrer 
Reise  von  Gätulern  ausgeplündert  und  traf  von  allen  Mitteln  ent- 
blösst  in  Cirta  zu  einer  Zeit  ein,  als  Marius  eben  mit  leichten  Trup- 
pen die  Winterquartiere  verlassen  hatte,  um  ein  von  römischen 
Überläufern  besetztes  Castell  zu  erobern.  Sulla,  der  in  der  Abwesen- 
heit des  Proconsuls  den  Oberbefehl  führte,  nahm  die  Gesandten  mit 
grosser  Freundlichkeit  auf,  ersetzte  ihnen  freigebig  ihre  Verluste, 
forderte  sie  auf,  die  Rückkehr  des  Marius  abzuwarten,  und  gab 
ihnen  zweckmässige  Rathschläge,  wie  sie  am  Besten  die  Verhand- 
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lungen  zu  eiaem  befriedigenden  Kesultat  fuhren  könnten,  so  dass 
die  Gesandten  von  der  Liebenswürdigkeit  Sulla's  ganz  bezaubert 
waren.  Nach  vierzigtägiger  Abwesenheit  kehrte  JMarius  zurQck, 
berief  sofort  einen  Kriegsrath,  an  dem  auch  alle  im  Heer  anwesenden 
Männer  senatorischen  Banges  theihiahmen,  und  legte  ihm  das  Ge- 
such des  mauretanischen  Königs  zur  Berathung  vor.  Die  Majori- 
tät, zu  der  auch  Sulla  gehörte,  entschied  sich  für  die  Bewilligung 
eines  Waffenstillstands,  inzwischen  sollten  die  Abgesandten  in  Bom 
um  den  Frieden  nachsuchen.  Zwei  von  den  mauretanischen  Abge- 
sandten gingen  zu  Bocchus  zurück,  um  ihm  diese  Entscheidung 
mitzutheilen ;  die  drei  andern  traten  sofort  ihre  Reise  nach  Bom  an. 
Hier  erhielten  sie  vom  Senat  eine  zweideutige  Antwort,  durch  welche 
dem  Könige  insinuirt  wurde,  der  Senat  erwarte  von  ihm  einen  be- 
sonderen Dienst;  das  römische  Volk,  hiess  es,  pflege  Dienste,  die 
ihm  geleistet,  und  Unrecht,  das  ihm  widerfahren,  nicht  zu  vergessen; 
es  wolle  dem  mauretanischen  Könige  sein  bisheriges  Auftreten  ver- 
zeihen, da  er  darüber  sein  Bedauern  ausgedrückt  habe;  ein  Bündnis 
und  Freundschaft  könnten  ihm  aber  erst  bewilligt  werden,  wenn  er 
eine  solche  Auszeichnung  verdient  habe.  Bocchus  wird  aus  der 
Antwort  erkannt  haben,  dass  der  Senat  von  ihm  die  Auslieferung 
Jugurtha's  verlange,  —  was  ihm  ja  auch  schon  von  Sulla  insinuirt 
war,  —  und  er  war  nicht  abgeneigt,  darauf  einzugehen ,  wenn  er 
wirklich  dadurch  einen  erheblichen  Yortheil  erlangte.  Er  liess  also 
den  Proconsul  ersuchen,  zu  weiteren  Verhandlungen  SuUa  zu  ihm 
zu  senden«  Er  traute  den  Römern  offenbar  ebenso  wenig  wie  Ju- 
gurtha,  als  dieser  mit  Metellus  Verhandlungen  angeknüpft  hatte, 
und  scheute  sich,  sich  persönlich  in  das  i-ömische  Hauptquartier  zu 
begeben;  vielleicht  hoffte  er  auch  mit  dem  coulanteren  Sulla  leichter 
zu  einem  Besultat  zu  gelangen  als  mit  dem  rauhen  Marius.  Indess 
hatte  er  selbst  nach  allen  Seiten  so  viel  Proben  von  Wankelmuth 
und  Treulosigkeit  gegeben,  dass  auch  einem  Bömer  kaum  zuzu- 
muthen  war,  sich  in  die  Gewalt  eines  so  unzuverlässigen  Mannes 
zu  begeben,  und  es  war  von  Sulla  gewiss  ein  Beweis  grossen  per- 
sönlichen Muthes,  dass  er  sich  bereit  erklärte,  die  Mission  zu  über- 
nehmen. Er  vertraute  seinem  Stern;  sein  chevaleresker  Sinn  war 
stets  bereit,  das  Leben  in  die  Schanze  zu  schlagen.  Mit  einer  kleinen 
Schaar  von  Beitern,  balearischen  Schleuderem,  Bogenschützen  und 
der  leicht  bewaffneten  Cohorte  der  Peligner  trat  er  den  Marsch  nach 
Mauretanien  an,  zum  Theil  durch  Gebiete,  die  sich  noch  in  den 
Händen  Jugurtha's  befanden.  Am  fünften  Tage  nach  der  Abreise 
traf  Voluz,  des  Bocchus  Sohn,  mit  1000  Beitern  bei  ihm  ein,  wie 
er  angab,  auf  Befehl  seines  Vaters,  um  Sulla  sicher  zu  geleiten. 
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Ob  man  ihm  trauen  dürfe,  ob  er  nicht  vielleicht  den  vornehmen 
Römer  Jugurtha  in  die  Hände  zu  fuhren  beabsichtige,  um  diesem 
ein  IJnterpfiind  zu  verschaffen,  das  er  für  seine  personlichen  Ver- 
handlungen verwerthen  könne,  —  das  konnte  als  sehr  zweifelhaft 
erscheinen,  und  als  Yoluz  am  Abend  des  folgenden  Tages  mit  dem 
Aosdriick  der  Bestürzung  Sulla  die  Nachricht  brachte,  er  habe 
durch  seine  Kundschafter  erfahren,  dass  Jugurtha  in  der  Nähe  her- 
umstreife,  musste  der  Verdacht  bestärkt  werden.  Volux  forderte 
Sulla  auf,  heimlich  mit  ihm  in  der  Nacht  zu  entffiehen;  was  Sulla 
peremtorisch  und  mit  Entrüstung  ablehnte;  dagegen  glaubte  er  auf 
den  Vorschlag,  den  Weitermarsch  bei  Nacht  zu  bewerkstelKgeQ, 
eingehen  zu  können.  Aber  dieser  Nachtmarsch  führte  das  kleine 
römische  Detachement  an  einen  Ort,  von  dem,  wie  man  am  Morgen 
erfuhr,  das  Lager  Jugurtha's  nur  eine  halbe  Meile  entfernt  war. 
Jetzt  hielten  es  die  Römer  für  ausgemacht,  dass  Volux  sie  in  eine 
Falle  gelockt,  und  auch  Sulla,  der  bisher  das  liGsstrauen  von  sich  abge- 
wehrt hatte,  konnte  sich  jetzt  nicht  mehr  dem  Argwohn  verschliessen, 
dass  er  es  mit  einem  Verräther  zu  thun  habe;  er  gab  seinen  Trup- 
pen Befehl,  sich  kamplfertig  zu  halten,  und  wies  Volux  mit  Aus- 
drücken des  Zornes  und  der  Verachtung  aus  dem  Lager.  Dieser 
betheuerte  aufs  heiligste  seine  Unschuld:  Jugurtha  müsse  durch 
seine  Spione  Nachrichten  von  dem  Marsche  SuUa's  erhalten  haben; 
aber  da  Jugurtha  ganz  von  seinem  Vater  abhänge,  werde  er  gewiss 
nicht  wagen,  ihn  und  Sulla  anzugreifen,  er  halte  es  für  das  fieste, 
mitten  durch  das  Lager  Jugurtha's  hindurchzureiten;  er  selbst  werde 
bei  Sulla  und  den  Bömem  bleiben ;  über  die  mauretanischen  Beiter 
möge  Sulla  nach  seinem  Belieben  verfugen,  sie  entweder  voraus- 
schicken oder  zurücklassen.  Es  war  in  der  That  eine  Situation, 
in  welcher  Dreistigkeit  das  Sicherste  war;  Sulla  war  rasch  ent- 
schlossen; er  und  Volux  warfen  sich  auf  die  Pferde  und  ritten  mit 
ihrem  kleinen  Trupp  am  hellen  Tage  durch  das  Lager  Jugurtha's 
hindurch.  Dieser  war  durch  eine  so  wenig  zu  erwartende  Kühn- 
heit dermassen  überrascht,  dass  er  zu  keinem  Entschluss  kommen 
konnte;  unangetastet  legten  die  Römer  den  gefährlichen  Weg  zu- 
rück; das  audacea  fortuna  juwU  bewährte  sich  auch  hier;  nach 
wenigen  Tagen  befand  sich  Sulla  in  Mauretanien. 

EBer  kam  ihm,  von  Bocchus  gesandt,  ein  Numidier  Namens 
Dabar  entgegen,  ein  Enkel  Massinissa's  von  einem  seiner  illegitimen 
Söhne,  ein  Vertrauter  des  mauretanischen  Königs  und  ein  def 
römischen  Partei  angehöriger  Mann ;  im  Auftrage  des  Königs  stellte 
er  Sulla  anheim,  Zeit  und  Ort  der  Zusammenkunft  zu  bestimmen, 
und  bat  ihn,  daran  keinen  Anstoss  zu  nehmen,  dass  ein  Abgesandter 
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Jugartha's,  Namens  Aspar,  den  Jugartha  an  den  mauretanischen 
Hof  gesandt  hatte,  um  die  Verhandlungen  Sulla's  zu  durchkreuzen, 
bei  der  Zusammenkunft  gegenwärtig  sei;  auf  andre  Weise  könne 
man  die  Bänke  des  numidischen  Fürsten  nicht  paralysiren.    Auch 
dies  klang  höchst  verdächtig,  und  Sallust  selbst  schenkt  der  Angabe 
Glauben,  dass  Bocchus  auch  jetzt  noch  immer  ein  doppeltes  Spiel 
gespielt  und  eben  sowohl  seinem  Schwiegersohn,   wie  den  Römern 
Friedensaussichten  vorgespiegelt  habe;  offenbar  hatte  er  sich  Jugurtha 
gegenüber   den  Anschein  gegeben   und  sich  verpflichtet,    mit  den 
Hörnern   keinen  Separatfrieden  abzuschliessen,   den  Gesandten  Ju- 
gurtha's  also  zu  den  Verhandlungen  hinzuzuziehen.     SuSa  gab  die 
zweckm&ssige  Antwort,   er   werde    in  Gegenwart  des  numidischen 
Gesandten  nur  Weniges  sprechen  und  zwar  nach  Massgabe  der  ihm 
gemachten  Angaben  über  das  Sach Verhältnis;   auf  ernstliche  Ver- 
handlungen werde  er  sich  aber  nur  mit  Bocchus  oder  mit  wenigen 
Vertrauensmännern   einlassen.     In  der  officiellen  Audienz  erklärte 
Sulla   demgemäss,   er   sei   von  Marius  abgeschickt,   um   von  dem 
Könige  eine  definitive  Antwort  zu  holen,  ob   derselbe  im  Frieden 
mit  Rom  leben  oder  den  Krieg  fortsetzen  wolle;  —  wodurch  dem 
numidischen  Gesandten  der  Argwohn  genommen  wurde,  dass  Sulla 
speciell  von  Bocchus  zum  Zweck  der  Friedensverhandlungen   ein- 
geladen   sei.      Der   König   spielte   eine    entsprechende   Bolle   und 
erklärte,  er  könne  auf  diese  Frage  noch  nicht  antworten  und  bäte 
sich    eine   zehntägige  Bedenkzeit   aus.     Damit  hatte   die   officielle 
Audienz  ein  Ende.     Aber  schon  in  der  folgenden  Nacht  liess   der 
König  SuUa  heimlich  zu  sich  einladen,  und  begann  nun  in  Gegen- 
wart Dabar's  und  der  erforderlichen  Dolmetscher  die  vertraulichen 
Verhandlungen.    Er  erklärte,  dass  er  nicht  in  offensivem  GeiBt  die 
Waffen  ergriffen  habe,  sondern  nur  um  sein  Beich  zu  sichern;  er 
sei   zum  Frieden  bereit,  wenn  man  ihm  sein  Beich  innerhalb  der 
alten  Grenzen,  bis  zum  Muluchath  zusichere,  dann  werde  er  sich  in 
den  Krieg  der  Bömer  gegen  Jugurtha  nicht  einmischen,  auch  Ju- 
gurtha keine  Zuflucht  gewähren.     Sulla  ging  ausführlich  auf  die 
Sachlage  ein  und  machte  den  König  darauf  aufmerksam,  dass  das 
römische  Volk  die  Zugeständnisse,  die  er  gemacht,  nicht  eben  hoch 
anschlagen  könne,  da  die  römischen  Heere  sowohl  gegen  ihn  wiie 
gegen  Jugurtha  glücklich  gekämpft  hätten;  wolle  er  ernstlich  Bom 
zufriedenstellen,  so  müsse  er  etwas  thun,  was  mehr  im  Interesse 
Boms,  als  in  seinem  eigenen  Interesse  liege,  und  das  könne  er  leicht 
erreichen,  wenn*  er  Jugurtha  den  Bömern  ausliefere,  dadurch  würde 
er  sich  bei  den  Bömern  in  Ghinst  setzen  und  diese  würden  gern 
bereit  sein,  als  Lohn  für  diesen  Dienst  das  mauretanische  Beich 
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durch  einen  Theil  Numidiens  zu  vergrösBerH.    Der  König  machte 
Au8flächte,  berief  sich  auf  seine  Verwandtschaft  mit  Jugurtha,  auf 
die  mit  ihm  abgeschlossenen  Bündnisse;  aber  moralische  Bedenken 
genirten  ihn  nicht,  sondern  höchstens  die  Furcht,  durch  einen  solchen 
Yerrath  unpopulär  zu  werden ;  nach  langen  Verhandlungen  willigte 
er  endlich  ein,   doch  machte  man  ab,  dass  dem  numidischen  Ge- 
sandten gegenüber  der  Schein  aufrecht  erhalten  werde,  als  handele 
es    sich   noch    immer    um   einen  beiden  Fürsten    zu   bewilligenden 
Frieden:  Bocchus  liess  nun  durch  Aspar  dem  numidischen  Fürsten 
mittheilen,  dass  Aussicht  auf  den  Abschluss  eines  Friedens  vorhanden 
sei ;  doch  Jugurtha  antwortete  ihm,  dass  er  zwar  über  einen  Frieden 
in  hohem  Grade  erfreut  sein  würde;  aber  er  habe  die  Erfahrung 
gemacht,   wie  ohnmächtig  und  nichtsbedeutend  die  mit  römischen 
Feldherm  abgeschlossenen  Verträge  wären;  er  traue  auch  Marius 
sehr  .wenig  und  warne  den  König  vor  blindem  Zutrauen;  er  möge 
nicht  abschliessen,  ohne  sich  eines  Unterpfandes  für  die  Batification 
versichert  zu  haben;  wenn  er  sich  Sulla's  bemächtige,   werde  der 
Senat  den  vornehmen  Bömer  nicht  im  Stiche  lassen,   sondern  den 
Frieden  genehmigen.    Es  war  ein  verzweifelt  gescheidter  Bath,  der 
in  den  bisherigen  Erfahrungen  nur  zu  starke  Stützen  fand,  und  der 
den  mauretanischen  König  wieder  in  ein  Meer  von  Bedenken  zurück- 
warf, —  zumal  da  er  von  der  jugurthinischen  Partei  in  demselben 
Sinne  bearbeitet  wurde.    Doch  —  mochte  er  sich  später  entscheiden, 
wie  er  wollte,  —  für  den  Fall,  dass  er  Jugurtha  den  Bömern  aus- 
zuliefern sich  entschloss,  musste  er  ihn  jetzt  zu   täuschen  und  in 
Vertrauen  einzuwiegen   suchen;    er  setzte  also   auch  mit  den  Ab- 
gesandten Jugurtha's    die   Verhandlungen   fort  und  versprach  ihm 
insgeheim  Alles.    Wen  der  König  wirklich  zu  betrügen  beabsichtigte, 
scheinen  selbst  seine  intimsten  Vertrauten  nicht  gewusst  zu  haben, 
und  er  selbst  mag  wirklich  bis  zum  letzten  Moment  schwankend 
gewesen  sein.     Indess  sprachen  doch  starke  Gründe  dafür,  dass  die 
Gefangennahme  Sulla's   ihn    keineswegs  mit  Sicherheit  zum  Ziele 
fuhren,    sondern    aller  Wahrscheinlichkeit    nach    eine    noch   nach- 
drücklichere Fortführung  des  Krieges  zur  Folge  haben  werde;  und 
Bocchus   trug   ihnen  Rechnung.     Während   er  Jugurtha   zu  einer 
Zusammenkunft  einlud,  bei  welcher  er  ihm  Sulla  überliefern  wollte, 
forderte  er  diesen  auf,  Truppen  in  einen  Hinterhalt  zu  legen,  um 
sich   Jugurtha's   und    seines  Gefolges   zu   bemächtigen.     An    dem 
festgesetzten  Tage  zogen  Bocchus   mit  seinen  Freunden  und  Sulla 
dem    numidischen   König   entgegen;    als   die   Ankunft   Jugurtha's 
gemeldet  wurde,  sprengten  sie  auf  einen  Hügel,  welcher  den  in  den 
Hinterhalt  gelegten  römischen  Truppen  sichtbar  war,  und  als  Jugurtha 
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näherte,  brachen  auf  ein  gegebenes  Signal  die  römischen  Trappen 
hervor,  machten  sein  Gefolge  nieder  und  nahmen  ihn  gefangen.  Er 
wurde  Sulla  übergeben,  der  ihn  gefesselt  in  das  römische  Haupt- 
quartier führte. 

£rst  jetzt  konnte  der  numidische  Krieg  als  beendet  angesehen 
werden,  denn  der  Besitz  Numidiens  selbst  half  den  Bömem  nichts,  so 
lange  Jugurtha  auf  freiem  Fusse  war  und  die  Stämme  der  Wüste 
zum  Kampfe  anfeuern  konnte.  Den  ersten  Theil  der  Aufgabe,  den 
militärischen,  hatte  Marius  mit  Glück  gelöst;  aber  die  Hauptsache, 
sich  Jugurtha's  zu  bemächtigen,  was  nur  durch  Verhatidlungen  und 
Verrath  erreicht  werden  konnte,  verlangte  einen  geschickten  Diplo- 
maten, verlangte  Künste,  deren  Marius  nicht  Meister  war;  und 
seine  Gegner  hatten  in  diesem  Sinne  Becht,  wenn  sie  das  Haupt- 
verdienst an  der  Beendigung  des  Krieges  Sulla  zuschrieben.  Die 
Mission  SuUa's  war  in  der  That  die  schwierigste,  die  man  sich 
denken  konnte,  ganz  abgesehen  von  der  persönlichen  Gefahr,  die 
damit  fbr  ihn  verknüpft  war;  nur  bei  grosser  Menschenkenntnis 
und  kluger  Abwägung  jedes  Wortes  war  es  möglich,  einen  so 
schwankenden  und  unzuverlässigen  Fürsten,  der  überdies  von  einer 
entgegengesetzten  Partei  unaufhörlich  bearbeitet  wurde,  doch 
schliesslich  zu  dem  Ziele  hinzuführen,  welches  Sulla  vom  Anbeginn 
an  im  Auge  gehabt  hatte.  Sulla  wusste  recht  wohl,  wie  oft  die 
Entscheidung,  ojb  er  der  Sieger  oder  das  Opfer  sein  sollte,  an  einem 
Faden  hing,  und  doch  hat  die  Sorge  um  sein  eigenes  Schicksal  ihn 
auch  nicht  för  einen  Moment  ins  Schwanken  gebracht;  mit  un- 
verändert sich  gleich  bleibender  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  be- 
wegte er  sich  auch  in  den  schwierigsten  Verhältnissen.  Fast  scheint 
es,  dass  ihm  selbst  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  wie  viel 
er  bei  diesem  Erfolge  seiner  ausserordentlichen  Begabung  zu  danken 
hatte,  eben  weil  er  sich  dabei  nicht  abgearbeitet  hatte,  sondern 
einfach  den  Impulsen  seines  Genies  gefolgt  war.  Dass  der  wunder- 
bare Marsch  nach  Mauretanien  mit  einem  winzigen  Corps  durch 
ganz  unsichere  Gebiete  geglückt  war,  dass  die  langwierigen  und 
wechselvollen  Verhandlungen  zu  einem  entscheidenden  Resultat  geführt 
hatten,  das  alles  liebte  er  nicht  seinem  Muth  und  seinem  Talent, 
sondern  seinem  Glück  zuzuschreiben;  Felix  nannte  er  sich,  weil  ihm 
Alles  ohne  Mühe  gelang;  in  diesem  Licht  erblickte  er  auch  jene 
Verhandlungen  als  einen  Beweis,  dass  die  Gtötter  ihm  besonders 
gewögen  wären.  Deshalb  Hess  er  die  Auslieferung  Jugurtha's  an 
ihn  in  seinen  Siegelring  graviren;  an  den  ersten  grossen  Glücksfall 
in  seinem  Leben   wollte  er  sich  gern  beständig  erinnern.    Dass  er 
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weit  davon  entfernt  war»  den  Buhm  des  Mariofi  verdunkeln  zu 
wollen,  können  wir  schon  aus  der  Versicherung  Sallust's  abnehmen, 
dass  Sulla  frei  war  von  der  Neigung,  die  Verdienste  Anderer  hämisch 
zu  kritisiren.  Auch  Marius  war  frei  von  Eifersucht,  die  entgegen- 
gesetzte Angabe  Plutarch's  ^)  wird  zur  Genüge  durch  die  Thatsache 
widerlegt,  dass  Marius  in  seinem  zweiten  ConsuUt  Sulla  zu  seinem 
Legaten  wählte:  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Männer 
war  also  bis  dahin  ungetrübt  geblieben.  Auch  hatte  Marius  insofern 
keinen  Grund  zur  Eifersucht,  als  durch  den  numidischen  Krieg 
seine  Popularität  eine  ganz  ausserordentliche  geworden  war,  wie 
die  ganz  exceptionelle  Thatsache  beweist,  dass  er  von  jetzt  ab  all* 
jährlich  zum  Consul  gewählt  wurde;  die  grosse  Mehrheit  der  Bür- 
gerschaft schrieb  also  entschieden  ihm  das  Hauptverdienst  zu,  be- 
urtheilte  ihn  ohne  Frage  zu  günstig,  und  würdigte  das  Verdienst 
SttUa's  bei  Weitem  nicht  genügend,  um  so  geschäftiger  war  die 
Oligarchie,  Metellus  und  Sulla  als  die  Helden  des  jugurthinischen 
Krieges  auf  den  Schild  zu  heben  und  den  Plebejer  Marius  in  den 
Schatten  zu  stellen,  und  durch  geflissentliche  Verletzung  dieses  ehr- 
geizigen Mannes  den  Samen  der  erbitterten  Feindschaft  auszustreuen, 
welche  dereinst  zum  Schrecken  Boms  aufgehen  sollte. 

Marius  verwendete  den  Rest  des  Jahres  auf  Anordnungen  über 
das  künftige  Schicksal  der  afrikanischen  Landschaften,  uns  fehlt 
darüber  jede  directe  Angabe  und  wir  können  nur  aus  den  Ver- 
hältnissen der  späteren  Zeit  erkennen,  dass  der  Senat  darauf  ver- 
zichtet hat,  Numidien  gegen  die  Wüstenstämme  zu  vertheidigen, 
welche  durch  Jugurtha  aufgewiegelt  und  an  Raubzüge  nach  Nu- 
midien  gewöhnt  waren;  es  war  also  entschieden  das  Rathsamste, 
die  Aufgabe,  sich  mit  jenen  Stämmen  abzufinden,  einheimischen 
Fürsten  zu  überlassen.  Den  westlichen  Theil  Numidiens,  vielleicht 
bis  zum  Flusse  Ampsaga,  erhielt  Bocohus  —  denn  es  lag  im 
Interesse  Roms,  jedenfalls  Numidien  zu  schwächen ;  den  Rest  über- 
gaben sie,  wie  es  scheint,  einem  Sohne  Mastanabal's,  Namens  Gauda, 
einem  kränklichen  und  halb  blödsinnigen  Manne,  der  sich  schon 
zur  Zeit  der  Kriegführung  des  Metellus  im  römischen  Lager  auf- 
gehalten hatte.  Er  hatte  auf  den  Thron  mehr  Anrecht  als  Jugurtha, 
ui^d  die  Römer  würden  ihn  gewiss  längst  als  Prätendenten  auf- 
gestellt und  sich  dadurch  ihre  Aufgabe  erleichtert  haben,  wenn  er 
nicht  eine  so  gar  verkümmerte  Persönlichkeit  gewesen  wäre;  sie 
hatten  ihn  eben  nur  für  den  äussersten  Nothfall  in  ihrem  Lager 
geduldet,    obgleich    er    ihnen    mit   seinen    eitlen    und    närrischen 
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^^nsprüchen,  dass  sie  ihm  königliche  Ehren  erweiaen  möchten,  be- 
schwerlich fiel.  Als  Marina  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  feierte 
er  am  1.  Januar  104,  an  dem  Tage,  an  welchem  er  sein  zweites 
Consolat  antrat,  einen  glänzenden  Triumph,  bei  welchem  Jugurtha 
im  königlichen  Schmuck  aber  in  Ketten,  und  seine  beiden  Söhne 
dem  römischen  Volke  vorgeführt  wurden.  Der  jähe  Fall  und  die 
ohnmächtige  Wuth  gegen  das  Schicksal,  das  ihn,  den  unfassbaren 
Wüstenkönig,  in  die  Gewalt  seiner  Todfeinde  gegeben  hatte,  hatten 
ihn  dem  Wahnsinn  nahe  gebracht  oder  vielleicht  wirklich  seinen 
Qeist  zerrüttet.  Die.  Kerkermeister,  die  ihn  in  das  feuchte^ 
unsaubere  TuUianum  werfen  sollten,  rissen  ihm  habgierig  die 
Kleider  vom  Leibe  und  selbst  die  Ohrläppchen  ab,  um  sich  seiner 
goldenen  Ohrgehänge  zu  bemächtigen.  Sechs  Tage  lang  soll  der 
König  in  der  „eisigen  Badstube^S  wie  er  mit  Schaudern  das 
Tullianum  bezeichnete,  als  er  hinabgelassen  wurde,  mit  dem  Hunger- 
tode gerungen  haben,  bis  Marius  den  Befehl  gab,  ihn  zu  erdrosseln. 
Den  beiden  Söhnen  Jugurtha's  scheint  man  das  Leben  geschenkt  zu 
haben;  wenigstens  wissen  wir  von  einem  derselben,  Oxyntas,  dass 
er  in  Venusia  intemirt  war.^) 

So  endete  der  Jugurthinische  Krieg,    dessen  einzelne  Phasen  zutind«  in  Rom 
uns  in  allen  Beauehungen  den  wachsenden  Verfall   des  römischen  ^'^^'*°^^**J°' 
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Reiches  erkennen  lassen.  Zwar  war  die  Habsucht  und  Bestech-  Krieg««. 
lichkeit  der  Oligarchie  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  notorische 
Thatsache:  aber  wie  weit  die  Corruption  in  den  Kreisen  der  Regi- 
rung  um  sich  gegriffen  hatte,  das  war  doch  jetzt  in  gvelleram  Lichte 
ab  je  hervorgetreten:  nicht  bloss  einzelne  Individuen  h^iiten  ihre 
Ehre  und  die  Interessen  des  Staates  dem  Feinide  versehftoherty 
sondern  es  war  diesem  gelungen,  Senatsbeschlüsse  au  erkaufen,  also 
die  Majorität  ^er  regirenden  Körperschaft  durch  Geld  oder  die 
Hoffnung  auf  Geld  auf  seine  Seite  zu  bringen;  ja  als  man,  um  die 
Erbitteruiig  des  Volkes  nicht  durch  neue  Schändliobkeiten  dieser 
Art  noch  zu  steigern,  nach  ehrlichen  Männern  suchte,  fiel  die  Wahl 
doch  auf  einen  Mann,  der,  wie  sich  bald  zeigte,  eine  eben  so 
schnöde  Hf^bsucht  wie  s^ine  CoUegen  bisher  nur  unter  der  Maske 
der  Tugend  versteckt  gebalten  hatte;  und  dieser  Maaon  stand  an 
der  Spits^e  fies  Sen^,  er  wurde  in  iJLen  Gerichtsh^  berufen,  der 
über  dijB  Bestechungen  abzuurtlieilen  hatte,  ihm  wurde  das  höchste 
Sittenrichten^mt  übertri^en,  obgleich  sobwerUph  Jemand  im  jEIrnst 
d|urai)  zweifelte,  da^s  er  sein  YervßJSigen  auf  unrechtmässige  Weise 
erworben  hatt§.    Und  dazu  st^nrnt  es  vollkomm^i^y  d^ss  die  Unbe« 


')  AW'  d.  b.  c.  1, 42. 


S5S 

Btechlichkeit  des  Metellus  als  etwas  Besonderes  gerühmt  wird:  man 
bewies  durch  sein  Lob,  dass  ein  Oligarch,    der  seine  Hände  rein 
hielt y  eine  Ausnahme  war.    Es  war  also  in  der  Regirang  das  In- 
teresse für  den  Staat  abgestorben  und  mit  ihm  auch  jedes  Gef&hl 
der  Regirungspflicht:  nur  das  Streben  nach  persönlichen  Vortheilen 
war  fiir  den  Einzelnen  massgebend  geworden;  ein  solches  Regiment 
war  unhaltbar  geworden,  es  stützte  sich  nur  auf  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit und  die  Unmöglichkeit,   ein  anderes  an  seine  Stelle  zu 
setzen,    welches  dem  republikanischen  Geist  der  Bürgerschaft  ent- 
sprochen   und   gleichzeitig   mehr  Bürgschaften   einer   patriotischen 
Handlungsweise  dargeboten  hätte.    Auch  die  Volkspartei  wusste  in 
dieser  Beziehung  keinen  Rath.    C.  Memmius  war  allem  Anschein 
nach   ein   tüchtiger  Mann,    der   es  mit   dem   Staatsinteresse   emat 
meinte,  und  doch  strebte  er  nicht  nach  mehr  als  nach  der  Bestra- 
fiing  der  Hauptübelthäter  unter  den  Oligarchen ;  mit  reformatorischen 
Ideen  trat  er  nicht  hervor;  seine  Nachfolger  suchten  den  Schwer- 
punkt der  Politik  wieder  in  die  Volksversammlung  zu  legen,   sie 
Hessen  Senatsbeschlüsse  in  Angelegenheiten,  in  denen  die  Competenz 
des  Senats  bisher  unbestritten  gewesen  war,  durch  das  Volk  eas- 
siren,  —  aber  man  kann  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  auf  diesem 
Wege  nicht  ein  schlimmes  Übel  mit  einem  schlimmeren  vertauscht 
wurde,    denn  in  den  Volksversammlungen  entschied  jetzt   filr  ge- 
wöhnlich der  Pöbel,  und  selbst  wenn  die  Bürgerschaft  in  ihrer  To- 
talität geurtheilt  hätte,  so  wäre  dies  nur  ein  Schein  gewesen,  in 
Wirklichkeit  war  sie  ausser  Stande,  die  politischen  und  administra- 
tiven Fragen  eines  so  grossen  Reiches  sacbgemäss  zu  beurtheilen; 
sie  folgte  dabei  blindlings  den  Führern,  denen  sie  Vertrauen  schenkte, 
und  sie  war  selbst  in  ihrer  weit  überwiegenden  Mehrheit  so  tief 
gesunken,   dass  es  ein  Zufall  war,  wenn  sie  ihr  Vertrauen   dem- 
jenigen zuwandte,  der  es  verdiente. 

Der  Verfall  der  Bürgerschaft  zeigt  sich  auch,  sowohl  im  afri- 
kanischen Kriege  wie  in  den  gleichzeitigen  Schlachten  gegen  die 
Cimbem,  in  der  Nichtsnutzigkeit  der  römischen  Heere;  wo  ein 
Feldherr  auftritt,  der  vom  Kriegs-  und  Heerwesen  etwas  versteht, 
hält  er  es  für  unerlässlich,  mit  den  Soldaten  erst  eine  vollständige 
militärische  Schule  durchzumachen  und  sie  an  die  Pflichten  des 
Dienstes  zu  gewöhnen,  ehe  er  sie  gegen  den  Feind  fiihrt;  lässt  die 
strenge  Zucht  irgendwo  nach,  so  bricht  sofort  die  überwältigende 
Neigung  hervor,  auch  in  das  Lager  den  Schlendrian,  die  Bequem- 
lichkeit und  die  Üppigkeit  zu  verpflanzen,  an  die  man  sich  sonst 
gewöhnt  hatte.  Immer  energischer  drängte  sich  tüchtigen  Feldherren 
die  Überzeugung  auf,  dass  die  Bürgerheere  nichts  mehr  sein  könnten 


als  eine  schlaffe  Milis,  die  an  Disciplin  zn  gewöhnen  von  Jahr  zu 
Jahr  schwieriger  sein  werde,  und  dass,  wenn  man  Soldaten  haben 
wolle,  man  sie  nicht  anders  als  in  einem  stehenden  Heere  herausbilden 
könne.  Marius  selbst  hatte  Nutzen  gezogen  von  der  überwältigenden 
Neigung  der  in  Afrika  dienenden  Bürger,  zu  den  Bequemlichkeiten 
des  häuslichen  Heerdes  zurückzukehren,  er  hatte,  anknüpfend  an 
ihre  Unlust  zum  Dienst,  sie  angestachelt,  die  Kriegführung  des 
Metellus  anzuschwärzen :  als  Soldat  aber  hat  er  offenbar  aus  der 
Tbatsache,  die  er  hier  zu  seinem  Vortheil  ausgebeutet  hatte,  die 
Lehre  gesogen,  dass  es  besser  sei,  diejenigen,  die  nichts  hatten,  und 
die  an  ein  elendes  Leben  gewöhnt  waren,  zum  Dienst  auszuheben; 
und  er  brachte  diese  Maxime  sofort,  als  er  Consul  wurde,  zur  An« 
Wendung,  indem  er  die  oapäe  eensi  zum  Heerdienst  znliess.  Dies 
waren  Menschen,  die  sirii,  wenn  sie  im  Felde  waren,  nicht  nach 
den  Annehmlichkeiten  des  häuslichen  Lebens  zurücksehnten,  weil 
sie  dieselben  nie  kennen  gelernt  hatten;  denen  der  Krieg  mehr  Vor- 
theile  bot,  als  der  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt;  die  also  jedenfalls 
geneigt  waren,  aus  dem  Soldatenhandwerk  ihren  Lebensberuf  zu 
machen;  und  die,  was  fnr  die  Zukunft  das  Wichtigste  war,  blind- 
lings dem  Führer  ergeben  waren,  der  sie  zu  Sieg  und  Beute  führte. 
Damit  war  die  römische  Republik  wieder  um  einen  bedeutenden 
Schritt  der  Monarchie  näher  gebracht;  die  Unfähigkeit  und  Unlust 
der  Oligarchie,  den  Regirungspflichten  zu  genügen,  war  in  noch 
grellerem  Lichte  als  früher  hervorgetreten;  die  Volkspartei  hatte 
keine  Idee,  wie  das  verkommene  Regiment  ersetzt  werden  könnte, 
und  ihr  eigenes  republikanisches  Gebahren  war  doch  nur  blinde 
Unterwerfung  unter  den  jeweiligen  Führer;  so  drängte  die  Ent- 
wioklnng  vorwärts  zur  Alleinherrschaft  Ohne  es  zu  wissen  und 
ohne  es  zu  wollen  trieb  die  Volkspartei  in  dies  Fahrwasser  hinein, 
indem  sie  Marius,  in  welchem  sie  ihren  Mann  gefunden  zu  haben 
glaubte,  allen  Gesetzen  zum  Trotz  wiederholt  zum  Consnl  wählte; 
und  gleichzeitig  wirkte  die  von  Marius  im  Heerwesen  angebahnte 
Nenerang  dahin,  dem,  der  nach  der  Alleinherrschaft  streben  wollte, 
in  einem  immer  ausschliesslicher  auf  das  Soldatenhandwerk  ange- 
wiesenen Heere  ein  verlässliches  Mittel  für  die  Usurpation  zu  schaffen. 
Marius  wollte  hierdurch  nur  tüchtigen  Feldherren  in  die  Hand 
arbeiten,  er  bahnte  damit  aber  gleichzeitig  dem  Bürgerkriege  und 
der  Gewaltherrschaft  den  Weg. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Volkspartei  in  Folge  der  die  Oli- 
garchie compromittirenden  Thatsachen,  welche  im  Laufe  der  Ju- 
^rthinischen  Händel  ans  Licht  gekommen  waren,  ein  entschiedenes 
Übergewicht  erlangt  hatte.    Seit  dem  Jahre  119,  wo  die  Oligarchen, 
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nachdem  der  erste  Sturm  des  VolksanwUlens  über  die  raclisuck- 
tige  Verfolgung  der  Aohänger  des  C.  Gracchus  verraucht  war, 
wieder  festen  Fnss  gefasst  hatten ,  hatte  sich  die  Oligarchie  nur 
kurze  S^eit  im  Besitze  ihres  Einflusses  befunden  und  dieselbe 
benutzt,  die  Agrargesetzgebung  der  Gracchen  stückweise  ans  der 
Welt  zu  schaffen.  Dann  war,  schon  seit  117,  der  Unwille  über  die 
Behandlung  der  numidischen  Streitfrage  durch  die  Regirung  im 
Wachsen  gewesen,  und  der  Hass  und  die  Elrbitterung  gegen  die 
Oligarchen,  welche  die  immer  deutlicher  hervortretende  Bestech- 
lichkeit und  Nichtswürdigkeit  der  Grossen  erzeugt  hatten,  hatte  einen 
ungeheuren  Vorschub  erhalten  durch  einen  höchst  skandalösen  Pro- 
cess,  der  in  den  Jahren  114  und  113  die  ganze  Bürgerschaft  in 
Aufregung  versetzte.  Von  den  sechs  Vestalinnen  waren  gleichzeitig 
drei  wegen  Unzucht  belangt  worden,  —  Mädchen,  welche  den  vo^ 
nebmsten  Familien  angehörten,  eine  Aemilia,  eine  Licinia  und  eine 
Marcia,  —  und  nur  die  letztere  hatte  es  bloss  mit  einem  Liebhaber, 
einem  römischen  Ritter,  gehalten,  die  beiden  andern  hatten  sich 
vielen  preisgegeben,  selbst  Sklaven,  um  deren  Verschwiegenheit  su 
erkaufen.  Da  Vestalinnen,  welche  das  Keuschheitsgelfibde  verletst 
hatten,  nach  altem  Gesetz  lebendig  begraben,  die  VerfUhrer  su  Tode 
gegeisselt  werden  mussten  und  unter  den  letztem  sich  viele  Ritter, 
ja  selbst  die  Brüder  der  Aemilia  und  Licinia  befanden«  so  hatte 
das  Pontifen-CoUegium,  welches  über  einen  solchen  Fall  zu  urtheUen 
hatte,  im  Standesinteresse  die  Sache,  so  weit  es  anging ,  su  ver- 
tuschen gesucht  und  nur  Aemilia  verdanunt,  welche  nach  seiner 
Angabe  mit  bösem  Beispiel  den  andern  vorangegangen  sein  solke;  die 
beiden  andern  wurden  freigesprochen.  Aber  der  Volkstribun  S.  Pe- 
ducaeus  beschuldigte  den  Pontifex  Maximus  L.  Caecilius  Metellas 
Dalmaticus,  den  Schwiegervater  des  Scaurus  und  Bruder  des  Ma- 
midicus,  und  das  ganze  Pontifencollegium  der  Parteilichkeit  and 
setzte  eine  Im  de  incestu  durch,  kraft  deren  der  Process  wieder  auf- 
genommen  und  dem  seiner  unerbittlichen  Strenge  wegen  bekannten 
L.  Cassius  Longinus  Ravilla  übertragen  wurde.  Bei  der  grossen 
Zahl  der  Betheiligten  war  der  Process  im  höchsten  Grade  skandalös; 
auch  Unschuldige  wurden  in  ihn  verwickelt,  z.  B.  M.  Antonius 
und  es  wurden  den  Sklaven,  die  ihre  Herren  begleitet  hatte»,  auf 
der  Folter  Geständnisse  abzupressen  gesucht;  aber  obgleich  der 
berühmte  Redner  L.  Licinius  Crassus  als  Vertheidiger  der  Licinia  auf- 
trat, wurden  nicht  bloss  sie  und  Marcia  sondern  noch  einige  andere 
zum  Tode  verurtheilt.  Es  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  die 
Vestalinnen  ihr  Treiben  lange  Zeit  fortgesetzt  hatten,  da  sie  der 
Verschwiegenheit  gewiss  sein  konnten,    weil  auch  die   schuldigen 


Männer  im  Falle  der  Entdeckung  die  Todesstrafe  zu  erwarten  hatten; 
ein  Sklave ;  dem  der  Herr  nicht,  wie  er  versprochen ^  die  Freiheit 
geschenkt  hatte,  hatte  die  Thatsache  aufgedeckt,  dass  der  Vesta- 
tempel  sich  seit  geraumer  Zeit  in  ein  von  der  Ritterschaft  stark 
frequentirtes  Bordell  verwandelt  hatte.  Und  dies  ist  nicht  der  ein- 
zige Beweis,  dass  die  sittliche  Verkommenheit  der  Aristokratie  sich 
nicht  auf  das  männliche  Geschlecht  allein  einschränkte.  Wir  wissen, 
dass  Caecilia,  die  Tochter  des  Dalmaticas,  die  Gemahlin  des  Aemilius 
Scaurus,  auch  als  sie  älter  war,  in  ihrer  zweiten  Ehe  mit  Sulla, 
durch  ihr  ausschweifendes  Leben  öffentlichen  Anstoss  erregte;  sie 
wird  noch  weniger  in  jüngeren  Jahren,  als  sie  Gemahlin  des  pTm- 
eeps  senattts  war,  ein  Tugendspiegel  gewesen  sein.  Nach  jener  Skan- 
dalgeschichte häufte  sich  in  Folge  der  Jugurthinischen  Händel 
Schimpf  über  Schimpf  auf  die  Oligarchie;  es  folgten  die  compro- 
mittirenden  Processe  wegen  Bestechung,  in  denen  Männer,  welche 
die  höchsten  Würden  bekleidet  hatten,  unter  ihnen  der  hochgefeierte 
L.  Opimius  und  ein  Mitglied  des  PontifencoUegiums ,  verurtheilt 
wurden ;  kurz,  das  Ansehen  der  Oligarchie  erlitt  in  wenigen  Jahren 
so  vernichtende  Schläge,  dass  sie  das  Heft  völlig  aus  den  Händen 
verlor.  Sie  musste  es  sich  gefallen  lassen,  dass  das  Senatsconsult, 
welches  dem  Proconsul  Metellus  ftir  107  den  Oberbefehl  prorogirt 
hjitte,  durch  Volksbeschluss  umgestossen  wurde,  und  erst  die  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahres  aus  Aft'ika  eintreffenden  Nachrichten 
über  die  militärischen  Leistungen  des  Metellus,  dann  die  freund- 
liche Aufnahme,  die  er  in  Rom  fand,  und  sein  mit  grosser  Theil- 
nähme  gefeierter  Triumph  gewährten  der  hartbedrangten  Regirungs- 
partei  eine  Erholungspause,  so  dass  sie  wieder  aufathmen  konnte. 
Es  ist  ftir  sie  charakteristisch,  dass  sie  diesen  Sonnenblick  der 
Zeitverfaältaisse  benutzen  zu  müssen  glaubte,  um  die  Gerichte,  durch 
deren  Urtheilssprüche  ihre  Schande  gewissermassen  amtlich  con- 
statirt  wurde,  den  Rittern  wieder  zu  entwinden  und  sie  dem  Senat 
zu  übertragen,  damit  die  Sünden  der  Regirenden  fortan  nicht  mehr 
auf  eine  so  schonungslose  Art  aufgedeckt  würden.  Diesen  Antrag 
stellte  der  Oonsnl  Q.  Servilius  Caepio  im  Jahre  106.  Der  Kampf 
muss  mit  ausserordentlicher  Erbitterung  gefuhrt  worden  sein,  wie 
wir  aus  einigen  uns  erhaltenen,  überaus  heftigen  Sätzen  der  Rede 
entnehmen  können,  durch  welche  L.  Licinius  Crassus  den  Antrag 
unterstützte.  Es  tritt  uns  in  der  römischen  Geschichte  oft  die  Er- 
scheinung entgegen,  auch  in  dem  alten  Ständekampf  zwischen  Ple- 
bejern und  Patriciem,  dass  die  Bürgerschaft,  wenn  sie  grosse  Siege 
über  die  regirende  EUasse  errungen  hatte,  hierdurch  zufriedengestellt 
in  andern  Dingen  Nachsicht  walten  liess;  so  scheint  auch  jetzt  eine 
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Schaar  Schwachmüthiger  der  Ansicht  gewesen  zu  sein»  dass  maO| 
nachdem  inan  die  Oligarchie  durch  AnkUgen  und  Verurtheilungeu 
genug  gezüchtigt  und  ihr  eben  die  Übertragung  des  Oberbrfehls 
im  numidischen  Kriege  an  Marius  abgetrotzt  habe,  des  lieben  Frie- 
dens wegen  wohl  in  anderen  Punkten  nachgeben  könne;  denn  der 
Antrag  ging  durch,  wenn  auch  wahrscheinlich  nur  mit  schwacher 
Majorität  und  unter  dem  erbitterten  Widerstand  seiner  Gegner. 
Tacitus  ^)  zählt  das  Gesetz  ganz  unzweideutig  unter  denen  auf,  die 
Rechtskraft  erhalten  hätten,  und  auch  die  Wendungen,  in  denen 
Cicero  ^)  des  Gesetzes  gedenkt,  scheinen  mir  nicht  dafür  zu  sprechen, 
dass  es  ein  blosser  vom  Volk  nicht  genehmigter  Antrag  gewesen 
sei,  wie  Göttling')  und  Mommsen  unter  Verwerfung  der  von  ihm 
selbst  bisher  verfochtenen  Ansicht  gemeint  haben  ^).  Die  Contro- 
verse  ist  für  die  Historie  wenigstens  in  sofern  nicht  von  grosser 
Bedeutung,  als  kurze  Zeit  darauf,  wahrscheinlich  schon  104,  der 
frühere  Zustand  wiederhergestellt,  die  Gerichte  wieder  den  Rittern 
überwiesen  wurden,  und  zwar  auf  Antrag  des  Volkstribunen  C«  Ser- 
vilius  Glaucia,  dessen  Gesetz  Cicero^)  im  Auge  hat,  wenn  er  von 
Glaucia  sagt:  „er  beherrschte  das  Volk  und  hatte  den  Ritterstand 
durch  den  Dienst,  den  er  ihm  mit  seinem  Gesetze  erwiesen,  an 
sich  geknüpft'^  Diese  Schwankungen  vergegenwärtigen  uns  deutlich 
die  Wuth  des  Parteikampfes,  und  wir  haben  es  sehr  zu  beklagen, 
dass  wir  keine  zusammenhängende  Schilderung  desselben  besitzen, 
sondern  darauf  verwiesen  sind  den  Zusammenhang  zu  errathen« 
Diejenigen  Bürger,  die  im  Jahre  106  aus  Gutmüthigkeit  f&r  den 
Antrag  des  Caepio  gestimmt  hatten,  ahnten  gewiss  nicht,  dass  die 
Ereignisse  desselben  und  des  folgenden  Jahres,  Ereignisse,  bei  denen 
derselbe  Caepio  die  verhängnisvollste  Rolle  spielte,  es  Jedermann 
klar  machen  würden,  wie  unentbehrlich  ein  nicht  mit  Männern  aus 
der  Beamten  weit  besetzter  Gerichtshof  sei;  denn  nach  mehrmaligen 
Niederlagen,  welche  die  römischen  Heere  durch  die  Cimbem  und 
die  mit  ihnen  verbundenen  Stämme  erlitten  hatten,  war  im  Jahr 
105  trotz  der  bedeutenden  Heeresmacht,  welche  die  Römer  in  Gal- 
lien angesammelt  hatten,  zum  Theil  in  Folge  der  kleinlichen  Zwie- 
tracht der  Feldherren  eine  fast  vollständige  Vernichtung  des  rö- 
mischen Heeres  erfolgt,  so  dass  Rom  vor  einer  neuen  Ueberschwem- 
mung  Italiens  durch  nordische  Barbaren  zitterte  und  eine  Wieder- 
holung des  Tages  an  der  AUia  vor  Augen  sah.    Der  durch  diese 


»)  Tac.  Ann.  12,  60.         «)  Cic.  Brut.  44.    de  inv.  1,  49.  •)  GSttling 

a.  ft.  O.  p.  439,  n.  4.         *)  Momnuen,  Zeitschrift  für  AlterthumswisBenschaft. 
184».  »)  Cic.  Brut.  62. 
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Ereignisse  noch  mächtiger  aufgeregte  Uass  gegen  die  Oligarchen 
hatte  zur  Folge,  dass  das  Volk,  unbekümmert  um  das  Gesetz, 
welches  die  Wiederwahl  zum  Consulat  untersagte,  C.  Marius  för 
104  zum  Consul  wählte,  ihm  die  Führung  des  Krieges  in  Gallien 
ühertmg,  und  —  als  ob  es  von  der  Oligarchie  gar  nichts  mehr  wissen 
wollte  —  auch  bis  zur  Beendigung  des  Krieges  dies  alljährlich 
wiederholte,  obgleich  dem  militärischen  Zweck  durch  eine  einfache 
Prorogation  des  Imperiums  hätte  genügt  werden  können. 

Nach  ihrem  Siege  bei  Noreja  im  Jahre  113  hatten  die  Cimbern  Der  cimbern- 
und  Teutonen  sich  westwärts  gewendet  und  waren  durch  Baiem  an  Jl^*^,**^'^^^^, 
den  oberen  Rhein  gezogen,  wo  sie  auf  die  Helvetier  stiessen,  einen  i«^ 
reichen  und  friedlichen  Keltenstamm.  Die  Bewohner  von  zwei  helve- 
tischen Gkuen,  die  Tiguriner,  wahrscheinlich  im  Canton  Zürich  und 
den  umliegenden  Gegenden,  und  die  sonst  ganz  unbekannten  Tou- 
gener,  wie  Strabo  sie  nennt,  die  vielleicht  wie  ein  neuerer  Forscher 
im  Vertrauen  auf  die  Namensähnlichkeit  und  die  Nachbarschaft 
gemeint  hat,  im  Canton  Zug  gesessen  haben,  fanden  nach  Strabo^) 
die  reiche  Beute,  welche  die  Wandervölker  mit  sich  schleppten,  so 
verf&hrerisch,  dass  sie  sich  entschlossen  mit  ihnen  aufzubrechen. 
IKese  Stämme  zogen  nun  über  den  Rhein  und  suchten  auf  ihren 
Kreuz-  und  Querzügen  Gallien  in  einer  furchtbaren  Weise  heim, 
an  die  man  noch  nach  zwei  Generationen  mit  Entsetzen  dachte. 
Der  Schrecken,  der  vor  ihnen  herging,  war  so  gross,  dass  die  Gal- 
lier in  die  festen  Städte  flüchteten  und  mit  dem  Muth  der  Ver- 
zweiflung sich  vertheidigten,  an  einigen  Orten  mit  solcher  Hartnäckig- 
keit, dass,  als  in  den  belagerten  Plätzen  die  Lebensmittel  ausgingen, 
die  Vertheidiger  die  Invaliden  tödteten  und  von  Menschenfleisch  sich 
nährten,  —  was  zur  Zeit  Cäsar's  in  dem  belagerten  Alesia  ein  Ar- 
vemer  den  verzagenden  Gemüthem  als  ein  nachahmenswerthes 
Muster  von  Freiheitsliebe  vorhielt  *),  Wenn  nach  den  Erkundigungen 
Caesars  die  Beigen  das  einzige  Volk  in  Gallien  waren,  welches  sich 
der  Cimbern  erwehrt  hat,  so  müssen  jene  ihre  Plünderungszüge 
weit  ausgedehnt  haben,  und  wahrscheinlich  sind  es  diese  Verheerun- 
gen und  mörderischen  Kämpfe  gewesen,  welche  der  Macht  der 
Keltenstämme  in  Gallien  einen  heillosen  Stoss  gegeben  und  Cäsar 
kräftig  vorgearbeitet  haben.  Ihre  Beute  schleppten  die  Cimbern 
auf  das  rechte  Ufer  des  Rheins  und  liessen  sie  hier  unter  der  Be- 
wachung eines  Corps  von  6000  Mann  zurück;  diese  haben  sich  nie 
mehr  mit  dem  Hauptheere  vereinigt,  nach  dem  Untergang  des  letz- 
teren suchten  sie  sich  unter  beständigen  Kämpfen  mit  den  Nach- 


•)  Strabo  VII  2  p.  293  C.         »)  Caes.  d.  b.  e.  7,  77. 
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barn  zu  behaupten  und  fanden  endlich  in  der  Gtegend  des  heutigen 
Namur  an  der  Maass  feste  Sitze,  wo  sie  Cäsar  unter  dem  Namen 
Aduatuker  kennen  lernte^). 

Trotz  aller  Beute  hatten  die  Cimbern  in  Gallien  doch  nicht 
gefunden,  was  sie  suchten,  eine  neue  Heimath;  sie  wandten  sich  109 
nach  der  römischen  Provinz,  wo  der  Consyl  M.  Jnnius  Silanus  den 
Oberbefehl  führte,  und  baten  diesen  um  Landau  Weisung;  da  Silanus 
fiinf  Jahre  später  angeklagt  wurde,  ohne  Autorisation  von  Seiten 
des  Senats  die  Cimbern  mit  Krieg  überzogen  und  somit  indirect 
auch  die  folgenden  Niederlagen  verschuldet  zu  haben,  so  kann  die 
Darstellung  des  Florus^),  nach  welcher  die  Cimbern  das  römische 
Heer  angegriffen  haben,  nicht  richtig  sein;  es  muss  vielmehr,  wie 
Mommsen  die  Sache  fasst,  Silanus,  ohne  sich  auf  Verhandlungen 
einzulassen,  die  Cimbern  angegriffen  haben;  er  wurde  aufs  Haupt 
geschlagen.  Jetzt  wandten  sich  die  Cimbern  an  den  Senat  mit  der 
Bitte  um  Land  und  versprachen  dafür,  die  B<>mer  in  ihren  Kriegen 
zu  unterstützen;  sie  erhielten  aber  einen  abschläglichen  Bescheid. 
Auch  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Cimbern  dem  Kampfe  mit  Born 
auszuweichen  suchten;  sie  müssen  darauf  ihre  Raubzüge  durch  die 
Gebiete  der  noch  unabhängigen  Keltenstämme  wieder  aufgenommen 
haben,  denn  in  den  nächsten  Jahren  werden  sie  nicht  erwähnt. 
Dagegen  stiess  der  Consul  C«  Cassius  Longinus  im  Jahre  107  auf 
die  Tiguriner  unter  Divico,  die  sich  also  von  den  Cimbern  getrennt 
hatten;  er  folgte  ihnen  weit,  nach  einer  Angabe  bis  an  den  Ocean, 
wurde  aber  von  ihnen  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  erlitt  eine 
furchtbare  Niederlage;  er  selbst  büsste  dabei  das  Leben  ein,  ebenso 
sein  Legat  L.  Calpurnius  Piso^);  der  Rest  des  Heeres,  unter  der 
Führung  des  C.  Popillius,  wurde  von  den  Tigurinem  umzingelt  und 
zur  Capitulation  gezwungen.  C.  Popillius  stellte  Geiseln^)  und  die 
Römer  nahmen  mit  der  Hälfte  ihrer  Habe  unter  dem  Joch  ihren 
Abzug.  Diese  Schlacht  fiel  nach  Livius  im  Gebiete  der  Nitiobroger 
an  der  Garonne  vor.  Sie  hatte  zur  Folge,  dass  die  Tectosagen,  die 
in  der  römischen  Provinz  wohnten,  rebellirten,  mit  den  Wander- 
Völkern  gemeinsame  Sache  machten  und  die  römische  Besatzung 
gefangen  nahmen. 

Des  Cassius  Nachfolger  in  Gallien  war  im  Jahre  106  der  Con> 
sul  Q.  Servilius  Caepio,  der  Urheber  der  lex  judiciaria.  Es  glückte 
ihm  mit  Hilfe  von  Yerrath,  Tolosa,  die  Hauptstadt  der  Tectosagen, 
zu  übemimpeln.     Hier  befand  sich   ein   reicher  Tempel,    mit  zahl- 


»)  Caes.  d.  b.  G.  11,  29.  *)  Flor.  3,  3.  >)  Caes.  d.  b.  G.  1, 12. 
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reichea  Weihgeschenken  und  Sohätzen,  die  zum  Theil  in  Teiche 
versenkt  waren;  da  Tectosagen  aueh  zu  den  Kelten  gehört  hatten, 
welche  dae  delphische  Heiligthum  geplündert  hatten  und  später  nach 
Kleinasien  gegangen  waren,  so  fabelte  man,  dass  ein  Theil  in  die 
Heimath  zurückgezogen  wäre  und  die  delphische  Beute  dorthin  in 
Seherheit  gebracht  hätte;  Posidonins  hatte  sich  entschieden  gegen 
diese  Ansicht  erklärt,  und  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  die 
reichen  tolosanischen  Schätze  grossentheils  aus  unverarbeitetem  Gt>ld 
und  Silber  bestanden  hätten,  und  dass  das  delphische  Heiligthum 
zur  Zeit  des  Keltenzuges,  also  nachdem  es  von  den  Phocensem  im 
heiligen  Elriege  ausgeplündert  war,  Schätze  von  dieser  Art  und  von 
solchem  Werth  nicht  mehr  besessen  hätte;  anch  sei  von  den  Kelten, 
die  Delphi  plünderten,  wohl  keiner  nach  Hause  gekommen;  dag^en 
sei  das  Keltenland  reich  an  Gold,  die  Bevölkerung  gottesfürchtig 
und  in  ihrer  Lebensweise  einfach;  es  seien  also  im  Keltenlande  an 
vielen  Orten  Schätze  aufgehäuft,  die  man  der  Sicherheit  wegen 
zuweilen  in  Seeen  versenke;  vorzüglich  reich  aber  sei  der  tolo- 
sanische  Tempel  gewesen,  da  er  bei  der  Bevölkerung  in  besonderem 
Ansehen  gestanden  und  Niemand  gewagt  habe,  die  dort  seit  alter 
Zeit  aufgehäuften  Weihgeschenke  anzutasten  ^).  Aller  dieser  Schätze 
bemächtigte  sich  Caepio,  nach  Orosius  100000  Pfimd  Grold  und 
110000  Pfund  Silber*),  und  liess  sie  nach  Massalia  transportiren. 
unterwegs  soll  die  Escorte  von  Räubern  überfallen  und  erschlagen 
worden  sein;  die  Ungeheuern  Schätze  waren  verschwunden,  aber 
man  behauptete,  der  ganze  Überfall  sei  von  Caepio  und  seinen 
Offizieren  angestiftet,  und  sie  hätten  die  Beute  unter  sich  getheilt^)« 
Das  furchtbare  Unglück,  welches  bald  darauf  das  römische  Heer 
heimsuchte,  und  namentlich  das  Missgeschick,  von  welchem  Caepio 
selbst  seitdem  Zeitlebens  heimgesucht  wurde,  betrachteten  religiöse 
Gemüther  als  eine  Strafe  für  jenen  schnöden  Tempelraub;  und  der 
Ausdruck:  „er  hat  tolosanisches  Gold*'  wurde  seitdem  sprichwörtlich 
auf  diejenigen  angewandt,  die  ununterbrochen  vom  Unglück  ver- 
folgt wurden*). 

Im  folgenden  Jahre  lOö  näherten  sich  der  römischen  Provinz 
alle  auf  der  Wanderung  begriffenen  Völker,  CSmbem,  Teutonen, 
Ambronen  und  Tiguriner«  Auch  die  Bömer  hatten  bedeutende 
Streitkräfte  zusammengebracht;  Caepio  befehligte  als  Proconsul  sein 


•)  Strabo  4, 1.  p.  302  f. 

*)  [Justin  32,  3  giebt  andre  Zahlen.    £&  lagen  überhaupt  wohl  nur  Ver- 
mnthnngen  der  Schätzung  zu  Grunde.] 
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Corps,  und  der  Consul  Cn.  Manlius  Maximus  war  mit  dem  con- 
sularischen  Heer  erschienen;  aber  die  beiden  Oberfeldherren  waren 
aufs  Giftigste  mit  einander  verfeindet,  Caepio  wollte  sich  dem  Gonsol 
nicht  unterordnen,  und  dieser,  der  seinen  von  der  digarchischen 
Partei  so  hoch  gefeierten  Bivalen  nicht  zwingen  mochte  oder  konnte, 
war  schwach  genug,  sich  damit  einverstanden  zu  erklären,  dasa 
Caepio  mit  seinem  gesonderten  Corps  das  Land  jenseits  der  Rhone 
deckte,  erstattete  aber  dem  Senat  Bericht  über  die  unbotmässige 
Haltung  des  Proconsuls.  Es  glückte  den  Feinden,  eine  Abtheilung 
des  consularischen  Heeres  unter  dem  Legaten  M.  AureHns  Scauros 
(Consul  des  Jahres  108)  zu  schlagen  und  den  mit  seinem  Pferde 
gestürzten  Legaten  gefangen  zu  nehmen.  Dieser  woUte  die  Nieder- 
lage nicht  überleben;  er  warf  den  cimbrischen  Heerführern,  die  ihn 
als  Wegweiser  nach  Italien  benutzen  wollten,  die  stolze  Bemerkung 
ins  Gesicht:  sie  möchten  es  sich  nicht  beikommen  lassen,  die  Alpen 
zu  überschreiten,  denn  Rom  könne  unmöglich  besiegt  werden,  und 
wurde  darauf  von  einem  hitzigen  jungen  Häuptling  niedergestochen. 
Nach  dieser  Schlappe  forderte  Manlius  den  Proconsul  aufis 
Dringendste  auf,  über  die  Rhone  zu  kommen  und  sein  Corps  mit 
dem  Hauptheer  zu  vereinigen,  erhielt  aber  die  schnöde  Antwort, 
es  möge  jeder  für  sein  Gebiet  sorgen;  erst  die  Erwägung,  dasa 
Manlius,  der  zunächst  einem  Angriff  entgegenzusehen  hatte,  vielleicht 
glücklich  kämpfen  und  den  ganzen  Ruhm  davon  tragen  könne, 
bestimmte  Caepio  über  die  Rhone  zu  gehen,  „weil  der  Consul 
Furcht  habe'S  wie  er  zur  Verhöhnung  des  Manlius  aussprengen 
Hess ;  er  war  aber  nicht  zu  bewegen,  sich  mit  dem  Corps  des  Con* 
suis  zu  vereinigen,  ja  er  lehnte  sogar  jede  Zusammenkunft  mit  ihm 
und  jede  Verabredung  ab.  In  solchen  Händen  befanden  sich  die 
römischen  Truppen.  Es  half  auch  nichts,  dass  eine  senatorische 
Commission  im  Lager  eintraf,  welche  eine  Versöhnung  der  beiden 
Feldherren  bewerkstelligen  sollte.  Diese  Thatsache  ist  gewiss  cha- 
rakteristisch für  das  schlaffe  Senatsregiment  —  wir  danken  sie  den 
Fragmenten  des  Granius  Licinianus*);  Caepio  blieb  starrköpfig;  er 
schlug  ein  besonderes  Lager  auf  und  zwar  so,  dass  die  Feinde  ihn 
zuerst  angreifen  mussten;  siegte  er,  so  hatte  er  allein  den  Ruhm; 
ging  es  ihm  schlecht,  so  musste  Manlius  doch  eingreifen  und  ihm 
zum  Siege  zu  verhelfen  suchen.  Die  Nähe  der  beiden  römischen 
Heere,  welche  durch  bedeutende  gallische  Hilfstruppen  verstärkt 
gewesen  sein  müssen,  dämpfte  die  Siegeshoffnung  der  Cimbem.  Sie 
zogen  es  vor,  Gesandte  an  den  Consul  zu  schicken  und  abermals 
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um  Landanweisung  zu  bitten;  aber  Caepio  war  darüber,  dass  die 
Gresandten  sich  nicht  an  ihn,  sondern  an  den  Consul  wenden  wollten, 
so  erbosst,  dass  er  sie  aufs  schimpflichste  behandelte;  es  fehlte 
nicht  viel,  sagt  Dio  Cassins^),  so  hätte  er  sie  getSdtet.  Da  nach 
diesem  Vorgang  in  jedem  Moment  ein  Angriff  des  erbitterten  Feindes 
zu  gewärtigen  war,  und  die  beiden  Befehlshaber  noch  immer  keine 
Ifiene^  machten  sieh  zu  verständigen,  brach  unter  den  liierdureh 
aufs  Ausserste  beunruhigten  Soldaten  eine  Meuterei  aus,  und  sie 
zwangen  Caepio,  sich  zum  Consul  zu  verfügen;  aber  diese  Zu- 
sammenkunft führte  sofort  zu  einem  heftigen  Streit  zwischen  den 
beiden  Männern,  der  in  völligen  Skandal  ausartete;  beide  gingen 
noch  erbitterter  auseinander,  als  sie  vorher  gewesen  waren.  Am 
folgenden  Tage,  6.  Oktober  105,  griffen  die  Feinde  das  Lager 
Caepio's  an,  erstürmten  es  und  machten  den  grössten  Theil  des 
Heeres  nieder,  ohne  dass  ManliuB,  wie  es  scheint  —  die  Stelle  des 
Licinianus  ist  in  Folge  einer  Lücke  nicht  klar  —  zur  Hilfe  herbei- 
eilte; dann  stürzten  die  Cimbem  auch  über  ihn  her  und  bereiteten 
seinem  Heere  dasselbe  Schicksal.  Die  Zahl  der  auf  römischer  Seite 
gefallenen  Combattanten  giebt  Livius  auf  80000  Mann,  die  der 
Trossknechte  auf  40000,  wir  erfahren  aber  durch  Orosius,  dass  diese 
ZiBem  aus  Valerius  Antias  entlehnt  sind,  was  ihren  Werth  hinläng- 
lich charakterisirt ;  von  eben  demselben  rührt  auch  ohne  Frage  die 
Angabe  her,  dass  im  Ghinzen  nur  10  Menschen  dem  Blntbade  ent- 
ronnen sind.  Zu  den  Entkommenen  gehörte  der  Proconsul  Caepio 
und  der  Consul  Manlius.  Die  schnöde  Art,  wie  die  Cimbem  behandelt 
worden  waren,  und  wahrscheinlich  auch  ihre  religiöse  Erbitterung 
über  den  Tempelraub  machen  erklärlich,  was  Orosius  erzählt,  dass 
sie  die  Beute  der  beiden  Lager  sich  nicht  aneigneten,  sondern  als 
ob  sie  verflucht  sei,  vollständig  vernichteten.  Sie  zerrissen  die  Klei- 
dungsstücke, zerschlugen  die  Panzer,  warfen  Gt>ld  und  Silber  in 
den  Fluss,  rissen  das  Zaumzeug  auseinander,  ersäuften  die  Pferde 
und  knüpften  die  Gkfiingenen  an  den  Bäumen  auf,  —  ein  Verfahren, 
welches  wohl  darauf  hinweist,  dass  sie  unter  der  Beute  Stücke  des 
geraubten  Tempelgutes  oder  Dinge,  die  mit  geraubtem  Tempelgeld 
gekauft  waren,  vermutheten  und  dass  sie  durch  Aneignung  der- 
selben nicht  eine  religiöse  Schuld  auf  sich  laden  wollten*). 

Dies  war  bei  Weitem  der  schwerste  Schlag,  den  die  Bömer  er- 
litten hatten,  —  eine  Niederlage,  wie  sie  seit  der  Schlacht  bei  Cannae 
nicht  vorgekommen  war,  und  wiederum  trug  die  Hauptschuld  ein 
für  die    Privatinteressen  der   Regirung  besonders   eifriges  Mitglied 


■)  Dio  Cass.  fr.  91.  *)  So  auch  PaUmann. 
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der  Oligarchie,  —  der  Mann,  den  die  regirenden  Herren  eben  ak 
palTcnus  smaitm  gefeiert  hatten,  weil  er  die  Handhabung  der  Gesetze 
wieder  denen  in  die  Hand  gespielt  hatte,  die  sich  am  dreistesten 
über  sie  hinwegzusetzen  wünschten.  Zu  der  Snmme  des  Hasses, 
welchen  die  Yolkspartei  wegen  der  lex  judüciaria  gegen  ihn  hegte, 
kam  jetzt  die  Erbitterung  darüber,  dass  er  durch  seine  Starrköpfig- 
keit und  Unbotmässigkeit  die  völlige  Yemiditung  eines  grossen 
römischen  Heeres  herbeigeführt  hatte,  und  der  Verdacht,  oder  viel- 
mehr die  Überzeugung,  dass  er  das  Aerar  um  den  Schatz  von 
Tolosa  betrogen  hatte.  Einige  von  den  Volkstribunen  traten  sogleich 
mit  dem  Antrage  hervor«  dass  ihm  der  Oberbefehl  entzogen  und 
sein  Vermögen  confiscirt  werden  solle.  Caepio  selbst  war  bei  der 
Verhandlung  in  Rom  anwesend  und  vertheidigte  sich  selbst  in  einer 
Bede  vor  den  Volkstribunen  über  den  Verlust  des  Heeres,  den  er 
nicht  als  Folge  eines  Verschuldens  seinerseits,  sondern  als  ein  Un- 
glück darzustellen  sich  bemühte^);  nach  CScero*)  war  er  nicht  ohne 
Beredsamkeit.  Cicero  beurtheilt  ihn  aus  Parteirücksichten  günstig, 
er  sieht  in  der  Niederlage  ebenfalls  nur  ein  Unglück  und  schreibt 
die  Verurtheilung  nur  dem  Hasse  zu,  mit  dem  das  Volk  ihn  ver- 
folgte. Der  Antrag  ging  durch,  aber  damit  war  das  Volk  noch 
nicht  zufrieden:  es  wünschte  den  verhassten  Mann  ganz  zu  ver- 
derben; im  Jahre  104  wurde  der  Antrag  gestellt  und  genehmigt, 
dass  Amtsentsetzung  auch  den  Verlust  des  Sitzes  im  Senat  nach 
sich  ziehen  solle,  und  Caepio  wurde  aus  dem  Senat  gestossen;  aber 
die  schwersten  Schläge  trafen  den  Mann  später.  Ich  werde  sie 
erzählen,  wenn  ich  auf  die  inneren  Wirren  zurückkomme,  und  will 
hier  nur  zur  Charakteristik  der  furchtbaren  Aufregung  am  Ende 
des  Jahres  105  noch  anfuhren,  dass  man  in  Born  allgemein  be- 
fürchtete, die  nordischen  Völker  würden  jetzt,  wo  ihnen  kein  Heer 
im  Wege  stand  und  die  Alpenpässe  offen  lagen,  Italien  über- 
schwemmen und  gleich  den  Kelten  im  Jahre  390  ungehindert  bis 
Bom  vordringen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Anklage  gegen  Caepio 
die  erbitterte  Agitation  gegen  die  lex  judiekaria  desselben  begann, 
die  im  folgenden  Jahr  zur  Aufhebung  derselben  durch  C.  Servilius 
Olaucia  führte,  und  dass  auch  die  Consul wählen  ohne  Frage  die 
volle  Wuth  des  Parteihasses  entfesselten.  Die  Bürgerschaft  war 
fest  entschlossen^  die  Wahl  des  C.  Marius  durchzusetzen,  ungeachtet 
das  Oesetz  Wiederwahl  zum  Consulat  verbot;  sie  erreichte  ihr  Ziel 
und  übertrug  Marius  die  Leitung  des  gallischen  Krieges. 


0  Anot.  ad  Her.  1,  U,  24. 
»)  Cic.  Brut.  35,  135, 


363 

Gleich  nach  dem  Triumphzuge  am  1.  Januar  begab  sich  Marius  nie  Besiegung 
in  den  Senat,  noch  mit  dem  Purpur  des  Triumphators  AQgethan,^^^^||^„^J^^^ 
—  Plutarch  lässt  es  dahin  gestellt,  ob  nur  in  der  Zerstreuung,  oder  Marias. 
weil  er  nicht  gewusst  habe,  dass  dies  noch  nie  geschehen  sei,  und 
dass  es  ihm  als  ein  Act  frevelhafter  Überhebung  ausgelegt  werden 
würde;  das  Murren  der  Senatoren  machte  ihn  auf  den  Verstoss  auf- 
merksam, und  da  es  nicht  seine  Absicht  gewesen  war,  den  Senat 
SU  brüsquiren,  entfernte  er  sich  und  legte  das  Purpurkleid  ab.  Im 
Übrigen  wird  der  Senat,  der  natürlich  die  Directive  wieder  voU- 
stftndig  verloren  hatt^  seinen  Anträgen  in  Betreff  der  Truppenaus- 
hebung kein  Hindernis  in  den  Weg  gestellt  haben,  wenn  er  auch 
schon  einmal  die  Erfahrung  hatte  machen  müssen,  dass  Marius 
durch  deren  Strenge  keineswegs  unpopulär  wurde.  Mit  einem  zahl- 
reichen Heere  und  mit  L.  Cornelius  Sulla,  den  er  zum  Legaten 
gewählt  hatte,  zog  er  über  die  Alpen,  aber  er  fand  hier  den  Feind 
nicht  mehr.  Statt  in  Italien  einzufallen  hatten  die  nordischen  Völker 
nach  ihrem  grossen  Siege,  wie  es  scheint,  sich  von  einander  ge- 
trennt, und  die  Cimbern  waren,  nachdem  sie  das  Gebiet  der  Ar- 
verner  verwüstet,  nach  Spanien  gezogen,  wo  sie  sich  in  schwere 
und  f&r  sie  verlustvolle  Kämpfe  mit  den  tapfem  Celtiberem  ver- 
wickelten. Marius  gewann  hierdurch  Zeit  f&r  die  Sicherstellung 
der  Provinz  Sorge  zu  tragen  und  seine  Truppen  nicht  bloss  an  den 
Dienst  zu  gewöhnen,  sondern  sie  auch  durch  Strapazen  und  Arbeit 
abzuhärten.  Sie  fürchteten  Anfangs,  sagt  Plutarch,  seine  Härte  und 
seine  unerbittliche  Strenge  in  Strafen;  aber  je  mehr  sie  sich  an  pünkt- 
lichen Gehorsam  gewöhnten,  um  so  deutlicher  erkannten  sie,  dass  die 
zahlreichen  peinlichen  Vorschriften  insgesammt  die  Sicherheit  des 
Heeres  und  somit  auch  das  Beste  jedes  Einzelnen  bezweckten,  und 
was  ihnen  vorher  widerwärtig  war,  thaten  sie  bald  willig  und  freudig. 

Der  Gonsul  übte  sie  nicht  bloss  im  Lagerdienste  und  in  Märschen, 
sondern  er  verwandte  sie  auch  zu  Arbeiten  für  ein  Werk,  welches 
noch  Jahrhunderte  lang  von  Nutzen  gewesen  ist.  Die  Rhone  hatte 
damals  drei  Mündungen,  zwei  westliche,  das  Os  Hispanicum  und 
das  Os  Metapinum^  jetzt  Gras  neuf  und  Gras  d'Orgon,  die  beiden 
Arme  des  Petit  Bhone,  und  eine  östliche,  das  Os  Massaliotieum. 
Die  Sandinsel,  welche  jetzt  den  von  Arles  südlich  laufenden  Haupt- 
strom wieder  in  zwei  Arme  zerlegt,  war  damals  also  noch  nicht 
vorhanden,  —  Wie  denn  überhaupt  diese  Küste  durch  Alluvial-  und 
Dünenbildung  grosse  Veränderungen  erlitten  hat;  neue  Lagunen 
haben  sich  gebildet,  alte  sind  ausgefüllt  und  in  Festland  oder  in 
Moräste  verwandelt  worden.  An  allen  Mündungen  hatten  sich 
Barren  gebildet,    so  dass  die  Einfahrt  tiefgehenden  Schiffen  ganz 


S64  _ 

unmöglich,  überhaupt  aber  schwierig  war,  zumal  da  man  sich  an 
der  ganz  flachen  Küste,  namentlich  bei  nebeligem  Wetter,  schwer 
Orientiren  konnte.  Da  bei  militärischen  Operationen  die  Rhone  ftir 
die  Proviantsendungen  sehr  wichtig  war  und  Marius  bald  die  Er- 
fahrung machte,  wie  sehr  sich  diese  in  Folge  der  schwierigen  Ein- 
fahrt verzögerten,  —  die  Schiffe  werden  oft  aufgefahren  sein  — 
fasste  er  den  Entschluss,  die  bedeutenden  Arbeitskräfte,  üb^  die 
er  jetzt  verfugte,  dazu  zu  verwenden,  aus  dem  Hauptstrom  einen 
Schiffahrtscanal  nach  einer  Stelle  des  Meerbusens  hinzuf&hren, 
welche  der  Versandung  oder  Verschlammung  durch  Dünen-  oder 
Barrenbildung  weniger  ausgesetzt  war,  —  ein  Plan,  der  uns  beweist, 
dass  in  dem  arpinatischen  Bauemsohn  noch  mehr  als  ein  Soldat 
und  Feldherr  ersten  Ranges  steckte,  dass  er  auch  in  anderer  Be- 
ziehung das  Zeug  zum  Regenten  hatte.  Da  die  Cimbem  auch  im 
folgenden  Jahre  sich  noch  nicht  zeigten,  blieb  ihm  die  Zeit,  das 
nützliche  Unternehmen  auszufahren:  die  fo9%a  Mariana y  die  östlich 
von  den  gegenwärtigen  Rhonemündungen,  näher  nach  Massalia  zu, 
die  See  erreichte.  Als  er  die  Provinz  verliess,  übergab  er  das 
Werk  zur  Obhut  und  Benutzung  den  MassaUoten  als  Lohn  f&r  ihre 
Anstrengungen  während  der  Eriegsjahre,  und  diese  zogen  aus  dem 
Canal  bedeutende  Einkünfte,  da  sie  von  allen,  die  ihn  benutzten, 
Abgaben  erhoben;  —  sie  erwiesen  aber  auch  den  Schiffern  noch 
dadurch  einen  Dienst,  dass  sie,  um  die  Einfahrt  auch  bei  trübem 
Wetter  und  ans  grösserer  Ferne  leicht  erkennbar  zu  machen,  Thürme 
an  dem  Canal  errichteten.  Jetzt  ist  derselbe  schon  seit  langer  Zeit 
verfallen  und  verschüttet;  aber  das  Dörfchen  Fos  bezeichnet  noch 
durch  seinen  Namen  die  Stelle,  wo  er  einst  die  See  erreichte. 

Eben  so  zeichnete  sich  Marius  durch  strengen  Gerechtigkeits- 
sinn aus;  ein  solcher  Fall,  bei  welchem  Marius  bewiesen  hatte, 
dass  er  sich  auch  durch  Verwandtschaftsrücksichten  in  keinerlei 
Weise  beirren  liess,  war  eben,  als  es  sich  um  die  Consulwahl  f&r 
103  handelte,  in  Rom  bekannt  geworden;  und  er  trug  nach  Plntarch 
wesentlich  dazu  bei,  die  Wiederwahl  des  Consuls  zu  erleichtem. 
Das  Hauptmotiv  hierfür  war  aber  wohl,  dass  die  Cimbem,  wie  man 
erfahren  hatte,  wieder  über  die  Pyrenäen  zurückgeströmt  waren, 
dass  man  also  im  Jahre  108  wohl  eine  Entscheidung  zu  erwarten 
hatte.  Von  militärischen  Unternehmungen  des  Marius  während  des 
Jahres  104  wird  uns  nichts  berichtet,  obgleich  sicherlich  keine  Waf- 
fenruhe stattfand.  Nach  der  Niederlage  bei  Arausio  wird  ohne 
Frage  in  der  römischen  Provinz  der  Aufruhr  wieder  sein  Haupt 
erhoben  haben;    darauf  deutet  die  Angabe  Plntarchs^)   hin,    dass 

»)  Plut.  Süll.  4. 
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Sulla  als  Legate  also  104,  einen  Häuptling  der  Tectosagen,  Kopillos, 
gefangen  nahm;  die  Tectosagen  werden  nach  der  Vernichtung  des 
Heeres  der  Plünderer  von  Tolosa  unzweifelhaft  wieder  rebellirt 
haben;  und  dass  Marius  den  unterworfenen  keltischen  und  ligu- 
rischen  Stämmen  überhaupt  nicht  traute,  zeigt  eine  Notiz  Frontin's^) 
über  die  Art  und  Weise,  wie  er  ihren  Gehorsam  auf  die  Probe 
stellte.  Noch  weniger  hören  wir  über  militärische  Ereignisse  im 
Jahre  103;  die  Angabe  Plutarch's,  dass  Sulla,  der  in  diesem  Jahre 
die  Stelle  eines  Kriegstribunen  einnahm,  das  grosse  Volk  der  Marser 
bestimmt  habe,  mit  den  Römern  ein  Waffenbflndnis  zu  schliessen, 
bleibt  uns  wegen  des  Namens  der  Marser  unverständlich,  denn  an 
die  Marser,  die  zwischen  Ruhr  und  Lippe  wohnten,  ist  natürlich 
nicht  zu  denken. 

Auch  von  den  Zügen  der  Wandervölker  wissen  wir  nur,  dass 
die  Cimbem,  nachdem  sie  in  Spanien  unglücklich  gekämpft  hatten, 
nach  Ghdlien  zurückkehrten  und  sich  mit  den  Teutonen  wieder  ver- 
einigten, dass  sie  aber  die  römische  Provinz  nicht  bedrohten.  Die 
Ansicht  Mommsen's,  dass  sie  längs  des  atlantischen  Oceaus  nord- 
wärts bis  an  die  Mündung  der  Seine  gezogen  wären,  dass  hier,  im 
Gebiet  der  Vellocasser,  bei  dem  heutigen  Ronen,  zum  ersten  Mal 
die  Teutonen  zu  ihnen  gestossen  wären  und  dass  beide  Völker 
vereint  die  Beiger  ohne  Erfolg  angegriffen  hätten,  kann  zwar 
richtig  sein,  beruht  aber  zunächst  auf  Conjecturen  —  namentlich 
dass  bei  Livius*)  statt  belUcosis  se  Teutoms  canjunaerunt,  (wofür 
man  auch  in  belli  casus  zu  lesen  vorgeschlagen  hat,)  zu  lesen 
sei  m  Vellocassis.  Die  andere  Voraussetzung  Mommsen's,  dass  die 
Teutonen  und  Tiguriner  vor  dem  Jahre  103  noch  nicht  mit 
den  Cimbem  vereinigt  waren,  ist  noch  viel  weniger  begründet. 
Dass  die  Tiguriner  schon  vor  dem  Einfall  der  Cimbem  in  Gallien 
sich  diesen  angeschlossen  hätten,  habe  ich  bereits  mit  Berufung  auf 
das  Zeugnis  Strabo's  bemerkt,  —  und  ebenso  werden  die  Teutonen 
von  An&ng  an  als  Genossen  der  Cimbem  angefiihrt  Von  den 
beiden  Zeugnissen,  die  nach  Mommsen  das  Gegentheil  beweisen 
und  allen  andern  vorzuziehen  sein  sollen,  steht  das  des  Julius 
Obsequens  der  Ansicht  Mommsen's  sogar  entgegen;  Obsequens  re- 
ferirt  allerdings  in  einer  confusen  Stelle,  die  aber  in  der  Haupt- 
sache mit  Lirius*)  übereinstimmt,  dass  die  Cimbem  nach  ihrer 
Rückkehr  aus  Spanien  sich  mit  den  Teutonen  vereinigt  hätten, 
aber  derselbe  Schriftsteller  hat  unter  dem  Consulat  des  C.  Caecilius 


■)  Front.  Strsteg.  1,  2,  6.         >)  Liv.  ep.  69.  >)  Obseqa.  43. 
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und  Cn.  Papirius,  also  zum  Jahre  113,  die  Notiz,  Cimbri  TeuUmtque 
Alpes  transgressi  foedam  stragem  Romanorum  sociorumque  fecerunt,  er 
gehört  also  ebenfalls  zu  den  Schriftstellern,  die  gleich  bei  dem  ersten 
Auftreten  der  Germanen  Cimbem  und  Teutonen  als  vereinigt  be- 
zeichnen. Da  nun  bekannt  ist,  dass  er  seine  Prodigien  aus  Lirius 
compilirt  hat,  so  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  um 
nicht  zu  sagen  mit  Bestimmtheit,  vermuthen,  dass  Livius  ebenso  wie 
er  Cimbem  und  Teutonen  als  Sieger  von  Noreja  erwähnt  hat;  wenn 
der  Verfasser  der  Livianischen  Epitome  sich  darauf  beschränkt 
hat,  bei  dieser  Gelegenheit  nur  die  Cimbern  zu  nennen,  so  ist 
daraus  nicht  zu  folgern,  dass  im  Text  die  Teutonen  nicht  genannt 
waren.  Diesem  Epitomator  genügte  f&r  ein  blosses  Inhaltsver- 
zeichnis die  summarische  Andeutung  der  in  dem  Buch  erzählten 
Ereignisse,  —  ein  anderer  Epitomator  des  Livius,  und  ein  solcher 
ist  Obsequens,  hat  auch  den  Namen  der-  Teutonen  hervorgehoben. 
Obsequens  und  der  Epitomator  des  Livius  widersprechen  also  den 
andern  Schriftstellern  nicht;  und  es  ist  nicht  nöthig,  um  ihretwillen 
alle  andern  Zeugnisse  als  nichts  bedeutend  abzuthun.  Eben  so 
ungewiss  wie  die  von  Mommsen  bezeichnete  Marschroute  ist  die 
Ansicht,  dass  die  von  Caesar  erwähnten  Angriffe  der  Cimbem  und 
Teutonen  auf  die  Beigen  erst  in  das  Jahr  103  gehören.  Auch  dies 
ist  möglich,  sie  können  aber  auch  in  früheren  Jahren  stattgefunden 
haben;  wir  können  nur  das  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass,  obgleich 
jetzt  alle  jene  wandernden  Völker  in  Gallien  umherzogen,  im 
Jahre  103  ein  Zusammenstoss  derselben  mit  den  Römern  nicht  er- 
folgte. 

Da  der  College  des  Marius,  L.  Aurelius  Orestes,  während  seines 
Consulats  gestorben  war,  musste  Marius  zur  Abhaltung  der  Co- 
mitien  nach  Rom  gehen.  Er  wünschte  lebhaft,  noch  einmal  zum 
Consul  gewählt  zu  werden,  mochte  sich  aber  nicht  darum  be- 
werben,  —  es  wird  gewiss  in  Rom  die  Zahl  derer  nicht  gering  ge- 
wesen sein,  die  es  recht  wohl  fUhlten,  wie  sehr  die  wiederholte 
Wiederwahl  zum  Consulat  den  republikanischen  Principien  wider- 
sprach. Marius  gewann  deshalb  den  Volkatribuuen  L.  Appulejns 
Satuminus,  der  mit  grosser  Energie  fiir  ihn  wiriste,  so  dass  sich 
Marius  den  Anschein  geben  konnte,  als  ob  er  eine  Wiederwahl  nicht 
wünsche;  mit  hohem  Pathos  schalt  ihn  Satominus  einen  Verrälher, 
da  er  dem  Staat  in  einer  so  gefahrvollen  Lage  seine  Dienste  ent- 
ziehen wolle.  Die  Meisten  erkannten,  dass  dies  ein  zwischen  beiden 
abgekartetes  Spiel  sei,  und  dass  Marius  nichts  lebhafter  wünsche, 
als   ein    viertes  Consulat;   und  er  wurde  wirklich    gewählt,  nicht 
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seinetwegen,  oder  weil  die  Gründe  des  Satorninus  besonders  fiber- 
zeugend  gewesen  wären,  sondern  weil  die  cimbrische  Gefahr  noch 
immer  wie  ein  Damokles- Schwert  über  dem  Staate  hing,  und  weil 
man  es  fiir  noth wendig  hielt,  diesem  Feinde  den  tüchtigsten  Feld- 
herm  entgegenznstellen.  Sein  College  wurde  Q.  Lutatius  Catnlus, 
ein  fein  gebildeter  Aristokrat,  der  auch  eine  Geschichte  seines  Con- 
sulats  verCasst  hat,  aber  als  Feldherr  mit  Marius  bei  Weitem  nicht 
zu  vergleichen. 

Erst  im  Jahre  102  entschlossen  sich  die  Wandervölker,  einen 
Angriff  gegen  Italien  auszuführen;  sie  hielten  es  aber  für  zweck- 
mässig, ihre  Kräfte  zu  theilen,  und  da  sie  bisher  den  Körnern  gegen- 
über stets  siegreich  gewesen  waren,  konnten  sie  es  in  der  That  für 
rathsam  halten,  an  zwei  Stellen  die  Alpenmauer  zu  durchbrechen; 
glückte  es  an  der  einen,  so  war  dadurch  auch  den  Kampfgenossen 
an  der  andern  Luft  geschafft  und  eine  Erleichterung  gewährt.  Nach 
den  meisten  Zeugnissen  fiel  den  Teutonen  und  Ambronen  die  Auf- 
gabe zu,  von  Gallien  durch  ligurien  in  Italien  einzufallen,  die 
Cimbem  wollten  mit  den  Tigurinem  den  Marsch  durch  Noricum 
nehmen.  Dass  Strabo  statt  der  Teutonen  und  Ambronen  die 
Tougener  und  Ambronen  nennt,  scheint  nur  ein  lapsua  ccUami  zu 
sein,  Orosius  ^)  nennt  Tiguriner  und  Ambronen  und  lässt  Cimbem  und 
Teutonen  nach  Noricum  ziehen,  und  ganz  verkehrt  schickt  Aurelius 
Victor  die  Cimbem  gegen  Marius,  die  Teutonen  gegen  Gatulus. 
Die  besseren  Schriftsteller  stimmen  hinsichtlich  der  Cimbem,  Teu- 
tonen und  Ambronen  überein,  die  Differenz  betrifft  die  beiden  helve- 
tischen Stämme ;  es  war  offenbar  allgemein  bekannt,  dass  Tiguriner 
und  Tougener  in  Italien  nicht  zum  Schlagen  kamen  und  hier  auch 
gar  nicht  erschienen,  manche  Schriftsteller  setzten  also  voraus,  sie 
müssten  schon  zu  Aquae  Sextiae  in  das  Unglück  der  Teutonen  und 
Ambronen  verwickelt  worden  sein. 

Nach  Orosius  bezog  Marius  ein  befestigtes  Lager  an  dem  Zu- 
sammenfluss  der  Is^re  and  Hhone ;  er  hatte  es  reichlich  verprovian- 
tirt,  um  nicht  etwa  durch  Mangel  gezwungen  zu  werden,  auch  unter 
ungünstigen  Bedingungen  eine  Schlacht  anzunehmen.  Hier  er- 
schienen in  einem  ungeheuren  Schwärm  die  Teutonen  unter  ihrem 
Konige  Teutobod  und  die  Ambronen  und  bemühten  sich  eifrig,  die 
Römer  durch  übermüthige  Provocationen  aus  dem  Lager  in  die 
Ebene  zu  locken.  Aber  Marius  hatte  sdnen  Truppen  aufs  Strengste 
untersagt,  sich  ohne  Befehl  auf  Einzelkämpfe  einzuladen;  er 
wünschte,  sia  zunächst  an  den  Anblick  der  Feinde  und  ihres  wil- 
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den  Gebahrens  zu  gewöhnen,  dann  aber  auch  durch  die  erzwungene 
ünthätigkeit   die  Kampfeslust   der  Soldaten    und   ihre  Erbitterung 
über   den  frechen  Übermuth   des  Feindes   zu  steigern.     Er  seihat 
ging  seinen  Soldaten  in  dieser  ruhigen  Selbstverleugnung  mit  gutem 
Humor  voran;  einem  Teutonen ,  der  ihn  zum  Zweikampf  heraus- 
forderte, rief  er  zu,  wenn   er  durchaus  seine  Todesverachtung  an 
den  Tag  legen  wolle,  könne  er  sich  ja  aufhängen.    Hinsichtlich  der 
Stimmung  der  Truppen  erreichte  Marius  seinen  Zweck  vollkommen; 
das  wilde  Geschrei  der  Barbaren  imponirte  ihnen  bald  nicht  mehr ; 
sie  hielten  es  für  einen  Beweis  des  Misstrauens,  dass  Marius  unge- 
achtet der  Frechheit,  mit  welcher  der  Feind  sie  verhöhnte,  sie  nicht 
zum  Kamfe  hinausfahren  wollte,  und  fragten  murrend,  ob  der  Con- 
sul  denn  vielleicht  im  nächsten  Jahre  bessere  Truppen  zu  besitzen 
erwarte.    Marius  beschwichtigte  sie,  indem  er  ihnen  sein  volles  Ver- 
trauen zu  erkennen  gab;  aber  da  es  sich  hier  nicht  bloss  um  Ehre 
und  Ruhm,  sondern  darum  handle,  eine  grosse  Gefahr  dauernd  von 
Italien  abzuwenden,  so  müssten  für  die  Schlacht  Ort  und  Zeit  klug 
gewählt  sein,  und  er  werde  schlagen,  wenn  die  Götter  ihn  des  Sie- 
ges versichert  hätten.     Auch  durch  den  Appell  an  die  religiösen 
Gefiihle  und  an  den  Aberglauben   der  Soldaten  suchte  er  sie  mit 
ruhiger  Siegesgewissheit  zu  erfüllen;   er  hatte  eine  jüdische  Wahr* 
sagerin  Namens  Martha  im  Lager,    die  ihm  seine  Frau   als'  eine 
untrügliche  Prophetin  zugesandt  und  empfohlen  hatte ;  und  alle  reli- 
giösen Handlungen  vollzog  er,  nicht  ohne  Ostentation,  nach  dem 
Rath  und   den  Anweisungen  dieser  Wahrsagerin.     Plutarch    lässt 
unentschieden,  ob  er  ihr  wirklich  getraut,  oder  ob  er  nur  der  Solda- 
ten wegen  sich  den  Anschein  eines  unbedingten  Glaubens  gegeben 
habe;  Frontin ^)  sagt  geradezu,  er  habe  den  Soldaten  den  Glauben 
beibringen  wollen,  dass  er  durch  göttliche  Ofienbarung  über  den 
Erfolg  seiner  Unternehmungen  unterrichtet  sei. 

Erst  als  die  Teutonen  und  Ambronen  sich  überzeugten,  dass 
alle  ihre  Bemühungen,  die  Bömer  aus  dem  Lager  heraus  zu  locken, 
vergebens  seien,  entschlossen  sie  sich  zu  dem  Versuch,  das  Lager 
zu  stürmen:  im  Kampf  gegen  Befestigungen  haben  sie  sich  offen- 
bar selbst  nicht  viel  zugetraut  Drei  Tage  hintereinander  erneuerten 
sie  ihre  Sturmversuche,  wurden  aber  immer  durch  einen  Hagel  von 
Wurfgeschossen  zurückgetrieben,  so  dass  sie  sich  entschlossen,  eine 
so  missliche  Kampfesweise  aufzugeben  und  nach  Italien  zu  ziehen, 
in  der  Meinung,  dass,  wenn  Marius  hier  im  Lager  bleiben  wolle, 
nirgends  -ein  Heer  vorhanden  sei,  welches  ihnen  den  Weg  über  die 
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Alpen  verlegen  könnte.  Dicht  unter  den  Lagerwällen  vorbei  nahmen 
sie  ihren  Abzug,  die  Bömer  aufs  Giftigste  verhöhnend;  sie  for- 
derten dieselben  auf»  ihnen  Bestellungen  an  ihre  Weiber  mitzu- 
geben, denn  sie  zögen  jetzt  nach  Rom.  Sechs  Tage  lang  soll  der 
Yorübermarsch  dieser  Heeresmassen  gedauert  haben,  was  natürlich 
eine  grobe  Übertreibung  ist;  selbst  fBr  den  Tross  eines  auf  der 
Wanderschaft  begriffenen  Volkes.  Die  Schriftsteller,  die  diese  An* 
gäbe  vertrauensvoll  niedergeschrieben  haben,  haben  leider  unter- 
lassen anzugeben,  weshalb  Marius  nicht  einen  so  langgedehnten 
Wanderzug,  bei  welchem  Yortrab  und  Nachhut  um  sechs  Tage- 
marsche  von  einander  getrennt  waren,  angegriffen  habe;  eine  vor- 
theilhaftere  Gelegenheit  dem  Feinde  einen  tüchtigen  Schaden  zuzu- 
fügen liesse  sich  kaum  denken.  Das  Sachverhältnis  ist  offenbar 
ein  anderes  gewesen;  die  gewöhnliche  Erzählunj^  ist  eine  poetische 
Ausschmückung,  zu  dem  Zweck,  die  colossale  Übermacht  und  den 
frevelhaften  Übermuth  des  Feindes  einerseits  und  seine  völlige  Yer- 
nichtung  anderersdts  in  ein  recht  scharfes  Licht  zu  stellen.  Durch 
den  Abmarsch  des  Feindes  in  der  Bachtung  nach  Italien  sah  Ma- 
rius sich  genöthigt  ihm  zu  folgen,  um  noch  diesseits  der  Alpen 
eine  günstige  Gelegenheit  zur  Schlacht  zu  gewinnen.  £r  hielt 
sich  immer  in  geringer  Distanz  von  dem  Feinde,  entwickelte 
aber  die  äusserste  Yorsicht,  blieb  so  weit  es  möglich  war,  auf  den 
Höhen  und  campirte  nie  anders  als  in  wohlverschanztem  Lager. 
Dabei  unterliess  er  nicht,  sich  über  die  Absichten  des  Feindes, 
über  die  Wege,  die  er  einzuschlagen  gedachte,  so  gut  es  anging,  zu 
unterrichten  und  bediente  sich  dazu  namentlich  des  später  so  be- 
rühmt gewordenen  Sertorius^).  Dieser  hatte  schon  105  unter  Caepio 
in  GhiUien  gedient  und  die  Schlacht  bei  Arausio  mitgemacht;  nach 
der  Niederlage  der  Römer  war  er,  obwohl  schwer  verwundet,  in 
voller  Büstung  über  die  Bhone  geschwommen.  Da  er  sich  jetzt 
schon  mehrere  Jahre  in  Ghillien  aitfgehalten  hatte,  hatte  er  sich  mit 
den  Sitten  der  Kelten  und  einigermassen  auch  mit  ihrer  Sprache 
bekannt  gemacht,  so  dass  er  es  wagen  konnte,  in  keltischer  Tracht 
sich  unter  die  Feinde  zu  mischen  und  unerkannt  mit  ihnen  zu  ver- 
kehren; man  sieht  daraus,  dass  dem  Schwärm  der  Teutonen  und 
Ambronen  auch  eine,  vielleicht  nicht  geringe,  Zahl  von  Kelten  aus 
Gallien  beigemischt  war.  Sertorius  leistete  durch  diese  Spionage 
dem  Consul  nicht  unerhebliche  Dienste,  und  dieser  unterliess  nicht 
den  kühnen  Waghals,  wie  er  es  verdiente,  auszuzeichnen. 

Erst  als  die  Armeen  Aquae  Sextiae  erreicht  hatten,  entschloss 
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sich  Marius  zu  Bchlagen,  —  vielleicht  in  der  Vorausaetoang,  das« 
die  Hitze  der  Provence  und  der  Genuas  der  warmen  Bäder,  die 
als  ein  ungewohntes  Mirakel  gewiss  grosse  Anziekung  ausüben 
mussten,  erschlaffend  auf  die  Barbaren  wirken  würden,  vielleicht 
auch,  weil  die  Standquartiere  des  Feindes  ihn  hoffen  Hessen,  dass 
er  sie  einzeln  mit  Vortheil  werde  angreifen  können.  Er  selbst 
bezog  ein  Lager  auf  einer  Höhe,  welche  von  den  Lagerplätzen  des 
Feindes  durch  ein  Thal  und  einen  Fluas  getrennt  war,  aber  nicht 
genug  Wasser  hatte.  Frontin  ^)  betrachtet  dies  als  ein  Versehen 
derer,  die  das  Lager  absteckten,  und  meint,  Marius  habe  einen  be- 
gangenen Fehler  wie  eine  vorbedachte  Massregdi  darstellen  wollen; 
da  Marius  aber  offenbar  entschlossen  war  hier  eine  Schlacht  zu 
liefern,  nicht  aber  in  dem  Lager  zu  bleiben  beabsichtigte,  so  wird 
er  wohl  auf  diesen  umstand  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  haben. 
Als  die  Trainknechte  klagten,  dass  fUr  die  Pferde  nicht  genug 
Wasser  vorhanden  sei,  verwies  er  sie  auf  den  Floss,  an  dessen  jen- 
seitigem Ufer  die  Amhronen  lagerten:  dort  könne  man  Wasser  für 
Blut  kaufen;  und  wie  die  Truppen  ungestüm  forderten,  dass  er  sie 
wenigstens  noch,  ehe  sie  ganz  ausgetrocknet  wären,  gegen  den  Feind 
führen  möchte,  bemerkte  er  ruhig,  erst  müsse  das  Lager  aufge- 
schlagen werden.  Es  geschah  also  mit  seinem  WiUen,  dass  die 
Trainknechte  aus  dem  Flusse  Wasser  holten:  sie  hatten  sich  dabei 
mit  Waffen,  mit  Äxten,  Beilen,  Schwertern  versehen,  denn  dass  sie 
ohne  Slampf  nicht  davon  kommen  würden,  war  klar.  Indess  waren 
die  gegenüberliegenden  Ufer  nur  sparsam  besetzt;  viele  von  den 
Ambronen  gaben  sich  eben  dem  behaglichen  Genuss  der  Bäder  hin, 
andere  hatten  bereits  gebadet  und  frühstückten,  wobei  sie  dem  feuri- 
gen Wein  des  Landes  zu  unvorsichtig  zusprachen;  die  Bömer  fan- 
den also  zunächst  nur  geringen  Widerstand,  bis  das  Kriegsgeschrei 
grössere  Schaaren  von  Ambronen  herbeilockte,  so  dass  die  Train- 
knechte in  Bedrängnis  geriethen.  Da  schickte  Marius  ihnen  die 
Ligurer  zu  Hilfe,  und  wie  die  Streitmacht  der  Ambronen  sich  voll- 
ständiger entwickelte,  und  diese  Becken,  obwohl  des  süssen  Weines 
voll,  dennoch  rythmisch  die  Waflfen  aneinander  schlagend,  ihren  lau- 
ten Kriegsruf  ertönen  liessen,  führte  Manns  auch  die  ASmer  zum 
Kampfe  hinab.  Die  Art,  wie  sich  der  Kampf  entsponnen  hatte, 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Ambronen  auseinander  gekonunen  waren ; 
truppweise  durchwateten  sie  das  Flnsschen,  und  wurden,  ehe  sie 
sich  geordnet  hatten,  von  den  Ligurem  und  Römern  angegrifien, 
die  auf  dem  höheren  Ufer  sich  in  vortheilhafber  Stellung  beianden. 
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Die  Ifeiflten  wurden  zuriickgestoesen,  die  Wenigen,  welche  das  Ufer 
erklommen  hatten,  und  zu  stolz  waren  zurückzuweichen,  wurden 
niedergemacht.  Der  hitzigste  Kampf  entspann  sich  am  Ufer  und 
im  Flussbette  selbst,  und  da  es  den  Ambronen  hier  sehr  schlecht 
ging,  wichen  sie  zurück  und  wurden  von  den  Römern  bis  an  ihre 
Wagenburg  gedrängt,  wo  sich  die  Frauen  den  Flüchtigen  sowohl, 
wie  den  Verfolgern  in  den  Weg  stellten;  sie  griffen  mit  blossen 
Händen  den  Römern  in  die  Schwerter,  suchten  ihnen  die  Schilde 
zu  entreissen  und  setzten  selbst  verwundet  den  Kampf  mit  grosser 
Erbitterung  fort,  zum  nicht  geringen  Erstaunen  der  Römer,  die  mit 
Boldien  Mannweibern  noch  nicht  zu  thun  gehabt  hatten. 

Dieser  erste  Erfolg  ermuthigte  die  Römer  um  so  mehr,  als  er 
gegen  die  Ambronen  errungen  war,  die  seit  der  Schlacht  bei  Arausio 
ihrer  Tapferkeit  wegen  ganz  besonders  gefürchtet  wurden;  aber  als 
die  Römer  in  ihr  Lager  zurückgekehrt  waren,  herrschte  hier  doch 
kein  Siegesjubel,  denn  die  Ambronen  bildeten  nur  einen  kleinen 
Theil  des  feindlichen  Heeres,  und  man  setzte  mit  Bestimmtheit  vor- 
aus, dass  die  Hauptmacht  die  erlittene  Schlappe  durch  einen  nächt- 
lichen Angriff  rächen  werde.  Marius  brachte  also  die  Nacht  ia 
banger  Erwartung  zu,  zumal  da  aus  dem  feindlichen  Lager  ein 
wildes,  wüstes  Geschrei  herübertönte  und  von  den  Bergen  wieder- 
hallte. Aber  weder  in  der  Nacht  noch  am  folgenden  Tage  folgte 
ein  Angriff  des  Feindes,  —  er  war  mit  den  Vorbereitungen  zum 
Kampfe  beschäftigt  —  so  dass  sich  Marius  entschloss  am  nächsten 
Tage  die  Schlacht  anzubieten;  bei  dem  stolzen  Selbstgefühl  des 
Feindes  konnte  er  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  er  sie  nicht 
ablehnen  werde.  In  der  Nacht  schickte  er  M.  Marcellus  mit  3000 
Mann  Fussvolk  und  einigen  Reitern,  und  um  der  Schaar  das  Ansehen 
einer  grösseren  Heeresmasse  zu  geben,  eine  grosse  Mcoge  von  be- 
waffneten Stallknechten  und  Trainsoldaten  nebst  bepackten  FlEerden, 
die  aus  der  Ferne  etwa  für  Cavallerie  gehalten  werden  koonten, 
den  Feinden  in  den  Rücken.  Dort  sollten  sie  sich  in  waldigen 
Thälem  verborgen  haltet  und  im  geeigneten  Moment  mit  lautem 
Kriegsgeschrei  hervorbrechen.  Er  selbst  stellte  am  Morgen  sein 
Heer  in  Schlachtordnung  und  schickte  die  Reiterei  in  die  Ebene. 

Die  Teutonen  schienen  es  für  eine  Schmach  zu  halten,  in  sol- 
cher Weise  zum  Kampfe  provocirt  zu  werden ;  sie  legten  eiligst  die 
Rüstungen  an  und  stürmten  gegen  die  Höhe.  Da  Marius  wusste, 
dass  die  Schwerter  der  Feinde  nicht  viel  taugten,  hatte  er  seinen 
Truppen  die  Weisung  gegeben,  die  Annäherung  des  Ficindes  ruhig 
abzuwarten,  erst  wenn  er  ganz  nahe  sei,  die  Speere  zu  schleudern, 
dann   gleich   zum    Angriff  mit   dem  Schwert  vorzugehen  und  ihn 
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hiit  Hilfe  des  Schildes  den  Abhang  herunter  zu  drängen.  Diese 
Befehle  wurden  pünktlich  ausgeführt,  und  da  die  Feinde,  von  den 
in  geschlossenen  Reihen  herabkommenden  Hörnern  gedrängt,  auf 
dem  Gehänge  keinen  festen  Stand  hatten,  so  war  es  den  Römern 
nicht  schwer,  den  turbulenten  Angriff  zurückzuwerfen.  In  Unord- 
nung gebracht,  suchten  sich  die  Teutonen  auf  der  Ebene  wieder 
zu  ordnen;  da  brach  Marcellus  im  Sturmschritt  und  mit  lautem 
Kriegsgeschrei  aus  dem  Hinterhalt  hervor  und  griff  den  Feind  mit 
solchem  Nachdruck  im  Rücken  an,  dass  das  Hintertreffen  fliehend 
sich  auf  das  Vordertreffen  stürzte  und  dies  vollends  in  Verwirrung 
brachte.  Diesen  Moment  ergriff  Marius  zum  Einhauen,  und  bald 
war  die  Flucht  der  Feinde  allgemein,  und  die  Römer  richteten 
unter  den  Fliehenden  ein  furchtbares  Blutbad  an. 

Die  Zahl  der  Erschlagenen  und  Grefangenen  giebt  Plutarch  auf 
100000  an,  und  dies  ist  die  niedrigste  Angabe.  Der  König  Teuto- 
bod  wurde  auf  der  Flucht  ergriffen  und  als  eine  besondere  Zierde 
des  künftigen  Triumphs  angesehen;  denn  er  war  ein  Mann  von 
riesiger  Orösse.  Die  Weiber  der  Teutonen  zeigten  denselben  Todes- 
muth  wie  die  der  Ambronen;  sie  wollten  die  Freiheit  nicht  über- 
leben und  tödteten  sich  selbst.  Die  ganze  Beute  wurde  durch  Be- 
schluss  des  Heeres  Marius  geschenkt,  und  man  glaubte,  ihn  dadurch 
noch  nicht  genug  belohnt  zu  haben;  so  allgemein  war  die  Empfin- 
dung, dass  man  diesen  grossen  und  vollständigen  Sieg  nur  seiner 
ausgezeichneten  Leitung  zu  danken  habe.  Er  suchte  alle  diejenigen 
Waffen  und  Beutestücke  aus,  die  dem  Triumphe  Glanz  verleihen 
konnten;  die  grosse  Masse  der  Beute  legte  er  auf  einen  gewaltigen 
Scheiterhaufen  und  er  war  eben  im  Begriff,  in  Gegenwart  des  sieg- 
gekrönten Heeres  den  Göttern  ein  feierliches  Dankopfer  zu  brin- 
gen, als  römische  Reiter  heransprengten,  die  ihm  die  Nachricht 
brachten,  dass  er  zum  5.  Male  zum  Consul  gewählt  sei;  —  eine 
Nachricht,  die  von  dem  Heere  mit  Jubel  aufgenommen  wurde.  So 
erzählt  Plutarch;  aber  die  Nachricht  ist  wohl  erfunden,  um  eine 
eindrucksvolle  Scene  noch  farbenreicher  auszustaffiren.  Nach  einem 
Fragmente  des  Dio  Cassius')  trug  gerade  der  Sieg  bei  Aquae 
Sextiae  dazu  bei,  auch  die  Oligarchen  mit  Marius  zu  versöhnen, 
so  dass  er  für  das  Jahr  101  ohne  Schwierigkeit  zum  Consul  ge- 
wählt wurde. 

Auf  dem  andern  Kriegsschauplatz  hatte  die  Campagne  einen 
für  die  römischen  Waffen  ungünstigen  und  zum  Theil  sogar  schimpf- 
lichen Verlauf  genommen.    Die  Cimbem,  die  bis  zum  Brenner  einen 
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weiten  Weg  zurückzulegen  hatten,  waren  erst  im  Herbst  hier  ein- 
getroffen: es  wird  als  ein  Beweis  ihrer  robusten  abgehärteten  Natur 
angeführt,  dass  sie  ihre  nackten  Leiber  beschneien  Hessen,  dass  es 
ihnen  Yergnügen  machte,  im  tiefen  Schnee  die  Berghöhen  zu  er- 
klimmen und  auf  ihren  Schilden  an  steilen  Schneehalden  hinunter- 
zufichiessen.     Im  Sommer   ist   an   der  Brennerpassage   zu  solchen 
Übungen  keine  Gelegenheit;  auf  das  Schneegebirge  bekommt  man 
nur  hier  und  da  einen  flüchtigen  Blick;  es  muss  also  bereits  frischer 
Schnee  gefallen  sein,  der  auf  den  benachbarten  niedrigeren  Bergen 
liegen  geblieben  war.    Catulus  hatte  die  Pässe  besetzt,   wenigstens 
die  der  Tridentiner  Alpen;  nach  Plutarch  verliess  er  sie  freiwillig, 
um  seine  Truppen  nicht  zu  sehr  zu  zersplittern.    Dem  widerspricht 
das  Zeugnis   des  Livius^),  dass  er  in  den  Alpen  geschlagen  und 
aus  ihnen  zurückgedrängt  sei;  und  die  Niederlage  muss  mit  bedeu- 
tendem Verlust  verknüpft  gewesen  sein,   da  Ampelius  unter    den 
6  grossen  Niederlagen,  die  er  in  dem  Capitel  über  die  Niederlagen 
des  romischen  Volkes  erwähnt,  auch  die  im  Cimbemkriege  anfuhrt, 
„als  die  Cimbern  die  Tridentiner  Alpen  besetzten  *)<'.    Dass  Catulus 
in  den  Tridentiner  Alpen  mit  den  Feinden   zusammengetroffen  ist, 
beweist  auch  die  Notiz  desselben  Ampelius  ^),  dass  ein  L.  Opimius, 
wahrscheinlich  der  älteste  Sohn  des  Consuls  vom  Jahre  121,  der 
nach  seiner  Verbannung  nicht  mehr  nach  Rom  zurückgekehrt,  son- 
dern in  Dyrrhachium  gestorben  war,  in  den  Tridentiner  Alpen  einen 
Cimbern,  der  ihn  zum  Zweikampf  herausgefordert  hatte,  getödtet 
habe.     Dieselbe  Niederlage  hat  auch  Frontin ^)  im  Auge,  wenn  er 
sagt,  dass  Lutatius  Catulus,  von  den  Cimbern  verdrängt,  nur  dann 
auf  BrCttung  habe  hoffen   können,    wenn   er  das  andere  Ufer  des 
Flusses  —  der  Etsch  —  gewänne.    Plutarch  hat  für  diese  Campagne 
die  Memoiren  SuUa's  stark  benutzt,  der  im  Jahre  102  im  Heere  des 
Catulus  diente,  und  jene  Niederlage  etwas  vertuscht  haben  wird; 
die  Denkwürdigkeiten  des  Catulus  selbst  hat  er  merkwürdiger  Weise 
nicht  gelesen,  er  kennt  sie  nur  aus  den  Anführungen  Anderer;  sie 
waren  auch  schon  zu  Cicero's  Zeit  fast  vergessen,  ungeachtet  des 
eleganten  Xenophontischen  Styls,  den  Cicero  ihnen  nachrühmt. 

Catulus  hatte  zu  seinem  Grlück  über  die  Etsch,  wo  sie  aus  dem 
Gebirge  tritt,  eine  Brücke  schlagen  lassen,  mit  Brückenköpfen  auf 
beiden  Ufern;  aber  als  er  aus  den  Bergen  zurückgedrängt  wurde, 
war  ihm  der  Feind  so  hart  auf  den  Fersen ,  dass  er  fürchtete,  den 
Übergang  nicht  unbelästigt  bewerkstelligen  zu  können.  Er  täuschte 
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die  Feinde,  indem  er  sich  den  Anschein  gab,  dass  er  am  linken 
Ufer  ein  Lager  beziehen  wollte;  sie  folgten  seinem  Beispiel,  und 
als  sie  sich  zerstreut  hatten,  um  das,  was  zum  Aufschlagen  eines 
Lagers  erforderlich  war,  herbeizuholen,  benutzte  Catulus  den  Moment 
seine  Truppen  über  die  Etsch  zu  fuhren.  Er  beabsichtigte  die  Etsch- 
linie  zu  halten ;  als  aber  die  Cimbern  Erde,  Steinblöcke  und  Baum- 
stämme in  den  Fluss  warfen,  in  der  Absicht  einen  Damm  quer  über 
ihn  aufzuschütten,  überfiel  die  Römer,  obwohl  das  Thörichte  eines 
solchen  Unternehmens  doch  auf  der  fland  liegen  musste,  eine  so 
arge  Verzagtheit,  dass  sie  nicht  mehr  bei  den  Fahnen  zu  halten 
waren.  Sie  glaubten,  dass  man  die  Frist,  in  der  man  sich  noch 
mit  Sicherheit  retten  könnte,  durchaus  benutzen  müsse;  die  ein- 
zelnen Abtheilungen  traten  den  Rückzug  an,  ohne  sich  um  den 
Cionsul  zu  kümmern.  Der  Rückzug  der  Reiterei  verwandelte  sich 
bald  —  vielleicht  in  Folge  eines  blinden  lürms  —  in  eine  wilde 
Flucht,  als  ob  der  Feind  ihr  auf  den  Fersen  wäre,  und  viele  ritten 
direkt  nach  Rom.  Nach  der  Darstellung  Plutarchs  stellte  sich  Ca- 
tulus, als  er  sah,  dass  er  die  Soldaten  nicht  mehr  zurückhalten 
könne,  an  ihre  Spitze,  um  die  Fahnenflucht  der  Truppen  zu  ver- 
decken und  die  Schande  lieber  auf  seine  Person  zu  nehmen.  Yer 
gleicht  man  die  Ereignisse  auf  beiden  Kriegsschauplätzen,  so  er- 
kennt man  recht  deutlich,  wie  vollständig  die  Brauchbarkeit  der 
Truppen  jetzt  von  der  Tüchtigkeit  des  Führers  abhing.  Marius, 
der  vom  Heerwesen  und  vom  Kriege  etwas  verstand,  wusste  recht 
gut,  dass  seine  Truppen  nichts  taugten;  deswegen  machte  er  eine 
Schule  mit  ihnen  durch,  gewöhnte  sie  an  den  Dienst  und  impfte 
ihnen  militärischen  Geist  ein;  die  aristokratischen  Feldherren,  die 
aus  dem  Schoosse  des  Wohllebens  kamen  und,  wie  Marius  in  der 
Rede  bei  Sallust  mit  Bitterkeit  bemerkt,  wenn  sie  einen  Oberbefehl 
übernehmen  sollten,  ein  griechisches  Handbuch  über  das  Kriegs- 
wesen ergriffen,  um  sich  in  aller  Eile  wenigstens  über  die  Elemente 
zu  informiren,  hatten  natürlich  kein  Auge  für  die  Mängel  und  ern- 
teten Schimpf  und  Schande.  Unter  den  Reitern,  die  gleich  bis  nach 
Rom  retirirt  waren,  befand  sich  auch  der  Sohn  des  prificept  eenatus, 
M.  Aemilius  Scaurus;  der  Vater  Hess  ihm  sagen,  er  möge  ihm  nicht 
unter  die  Augen  kommen^  worauf  der  junge  Mann  sich  das  Leben 
nahm  ^). 

Durch  die  schmähliche  Flucht  war  die   kleine  Schaar,  welche 
den  Brückenkopf  auf  dem  linken  Ufer  der  Etsch  besetzt  hielt,  im 
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Stiche  gelaflsen  und  den  ^Feinden  preisgegeben.  Sie  vertheidigte 
Mch  tafrfer»  niUMte  aber  natürlich  bald  capitulireh;  der  Feind  ehrte 
die  lapfern  Männer  dadmch,  daas  er  ihnen  ohne  Weiteres  freien 
Abzug  bewilligte  9  —  ein  Beweis ,  dass  es  mit  der  Wildheit  und 
Barbarei  der  Cimbem  nicht  gar  so  arg  bestellt  gewesen  sein  kann. 
Das  römische  Heer  war  so  vollständig  desorganisirt,  dass  Catulus 
sich  hinter  den  Po  zurückziehen  und  das  transpadanische  Gallien 
den  Feinden  preisgeben  musste.  Statt  den  Sieg  zn  benutzen  und 
nach  Rom  zu  marschiren,  richteten  sich  die  Gimbern  in  dem  herr- 
lichen Lande  ein;  hier  gefiel  es  ihnen,  hier  wollten  sie  wenigstens 
den  Winter  hindurch  verweilen,  wo  nicht  sich  dauernd  behaupten. 
Nach  Dio  Cassius  und  Florus^)  soll  sie  der  Winteraufenthalt  in 
diesem  milden  Klima  sehr  verweichlicht  haben;  jener  hebt  hervor, 
dass  sie  statt  wie  früher  unter  freiem  Himmel  zu  leben,  jetzt  in 
Häusern  wohnten,  statt  der  früheren  kalten  Bäder  an  warme  sich 
gewöhnten,  nicht  mehr  wie  früher  rohes  Fleisch,  sondern  mit  pikanten 
Saucen  bereitetes  und  allerlei  Naschwerk  genossen  und  dem  Weine 
übermässig  zusprachen,  so  dass  sie  im  folgenden  Jahre  Strapazen 
und  Hitze  und  Kälte  nicht  mehr  so  gut  wie  früher  hätten  ertragen 
können.  Dass  dies  alles  mit  der  Zeit  eine  urwüchsige  Yolkskraft 
schwächen  muss,  ist  unzweifelhaft;  aber  während  eines  Winters 
werden  kräftige  Männer  durch  alle  jene  Dinge  noch  nicht  ver- 
weichlicht; die  römischen  Schriftsteller  reprodnciren  hier  dieselben 
übertriebenen  Vorstellungen,  die  sie  in  Bezug  auf  die  Winterquartiere 
Hannibals  in  Capua  auseinandergesetzt  haben ;  und  völlig  lächerlich 
ist  es,  wenn  Florus  ausser  dem  Klima  als  besonders  verderblich 
den  Genuss  des  Weines,  des  Bades  und  des  gekochten  Fleisches 
hervorhebt,  —  davon  wird  kein  Mensch  schwach. 

Das  war  der  Stand  der  Dinge,  als  Marius  aus  Gallien  nach 
Born  zurückkehrte.  Wie  Dio  Cassius  hervorgehoben  hat,  musste 
nun  auch  die  Oligarchie,  die  ihm  bisher  mit  so  kleinlicher  Gehäs- 
sigkeit entgegengetreten  war,  anerkennen,  dass  er  den  Staat  ge- 
rettet habe  und  die  kräftigste  Stütze  desselben  sei.  Der  Senat  trug 
ihm  den  Triumph  an,  —  und  der  ehrgeizige  auch  auf  äussere 
Ehrenbezeugungen  sonst  so  hohen  Werth  legende  Mann  fand  sich 
jetzt  in  der  Lage,  ihn  ablehnen  zu  können:  was  einst  bei  einem 
Vollblut -Aristokraten,  bei  Scipio  Nasica,  dem  Zeitgenossen  Cato's 
als  ein  bewunderungswürdiger  Beweis  angesehen  wurde,  wie  weit 
er  sich  über  das  Streben  gewöhnlicher  Sterblicher  erhaben  fühlte,  — 
das  that  jetzt  der  Banernsobn,  in  dem  schlichten  Bewusstsein,  dass, 
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solange  noch  die  Cimbern  diesaeits  der  Alpen  standen,  seine  Arbeit 
nicht  vollendet  sei.  Nach  Plutarch  wollte  er  durch  die  Ablehnung 
des  Triumphes  seine  ruhige  Zuversicht  ausdrucken,  dass  ihm  auch 
der  andere  Theil  der  Arbeit  gelingen  werde,  und  dadurch  die  Bür- 
gerschaft ermuthigen,  —  auch  wollte  er  diejenigen,  die  mit  ihm 
gestritten  hatten,  seine  Soldaten,  der  Theilnahme  an  den  Eären  und 
Freuden  des  Triumphzuges  nicht  berauben. 

Im  Frühjahr  101  begab  er  sich  nach  dem  cispadanischen  GM- 
lien,  wohin  er  seine  Veteranen  aus  Oallia  Narbonensis  beordert 
hatte,  und  vereinigte  hier  sein  Heer  mit  dem  des  Catulus,  dem  der 
Oberbefehl  prorogirt  worden  war.  Da  die  Cimbern  nicht  zum  An- 
griff übergingen,  —  sie  gaben  sich  den  Anschein,  dass  sie  von  der 
Niederlage  der  Teutonen  und  Ambronen  noch  immer  nichts  wüssten, 
was  doch  ganz  unglaublich  war,  —  so  hatte  Marius  auch  hier  Zeit, 
in  der  Organisation  des  Heeres  und  in  der  Bewaffiiung  Verbesse- 
rungen einzuführen,  wie  denn  überhaupt  durch  ihn  die  Gestalt  des 
römischen  Heeres  eine  vollständige  Umwandlung  erfahren  hat. 
Auch  knüpften  die  Cimbern  wieder  Verhandlungen  an,  sie  ver- 
langten Land  für  sich  und  ihre  Brüder,  und  Städte,  in  denen  sie 
wohnen  könnten ;  unter  ihren  Brüdern  verstanden  sie  die  Teutonen, 
—  noch  immer  gefielen  sie  sich  darin,  zur  Schau  zu  stellen,  dass 
sie  an  die  Niederlage  derselben  nicht  glaubten,  bis  Marius  ihren 
Abgesandten  die  gefangenen  teutonischen  ffiiuptlinge  vorfahrte. 
Auch  jetzt  noch  legten  die  Cimbern  ihren  Stolz  und  ihre  Sieges- 
gewissheit  nicht  ab.  Nach  einigen  Tagen  erschien  ihr  Fürst  Bojoriz 
mit  wenigen  Reitern  vor  dem  römischen  Lager  und  forderte  Marius 
auf,  Zeit  und  Ort  zur  Schlacht  zu  bestimmen.  Der  Consul  Hess 
ihm  erwidern,  die  Bomer  seien  zwar  nicht  gewöhnt,  über  dergleichen 
Punkte  sich  mit  den  Fanden  ins  fSnvernehmen  zu  setzen,  mit  den 
Cimbern  aber  wolle  er  eine  Ausnahme  machen;  er  kündigte  ihnen 
also  an,  dass  er  sie  nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  auf  den  Bau- 
dischen  Feldern  bei  Vercellae  erwarten  werde,  —  auf  dieser  weiten 
Ebene  konnten  die  Römer  ihre  Reiterei,  in  der  sie  den  Feinden 
überlegen  waren,  gut  verwerthen;  freilich  erhielten  dadurch  die 
Feinde  Gelegenheit  ihr  numerisches  Übergewicht  zu  entfalten. 

Hier  kam  es  in  der  That  zur  Schlacht  am  30.  Juli  101.  Das 
Heer  des  Proconsuls  Catulus,  20300  Mann  stark,  wurde  in  das 
Centrum  gestellt,  die  vor  die  Frontlinie  des  Centrums  etwas  vorge- 
schobenen Flügel  wurden  durch  die  Truppen  des  Marius  gebildet, 
deren  Zahl  sich  auf  32000  belief.  So  hatte  Marius  es  angeordnet, 
nach  der  Ansicht  der  Freunde  des  Catulus,  zu  denen  auch  Sulla 
gehört,  lediglich  in  der  Erwartung,  dass  der  Angriff  des  Feindes 
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nch  hauptsächlich  gegen  die  Flügel  richten  und  somit  auch  die 
Ehre  des  Sieges  den  Marianischen  Truppen  zufallen  werde.  Die 
Eifersucht  war  stark;  Marius  und  seine  sieggekrönten  Soldaten 
werden  den  Ausreissem  von  der  Etsch  nicht  eben  mit  schmeichel- 
hafter Hochachtung  begegnet  sein ;  wenn  Marius  wirklich  erwartete, 
dass  den  beiden  Flügeln  die  Hauptarbeit  zufallen  werde,  so  war  es 
zweckmässig,  dass  er  dort  diejenigen  Truppen  aufstellte,  auf  die 
er  sich  am  Meisten  verlassen  konnte. 

Ausführlichere  Bemerkungen  über  die  Schlacht  macht  nur 
Plutarch;  sie  sind  aber  so  ungenügend,  dass  wir  uns  danach  kein 
Bild  von  dem  Gange  derselben  entwerfen  können,  und  Plutarch 
selbst  ist  wohl  nicht  im  Stande  gewesen,  aus  den  Memoiren  SuUa's 
die  thatsächlichen  Angaben  herauszuerkennen ,  die  als  Anhaltspunkte 
dienen  konnten.  Wir  ersehen  aus  seinen  Mittheilungen  nur,  dass 
Sulla  bei  seiner  Darstellung  der  Schlacht  die  Tendenz  hatte, 
den  Proconsul  Oatulus,  unter  dem  er  diente,  und  dessen  rechte 
Hand  er  war,  auf  Kosten  des  Marius  in  ein  vortheilhaftes  Licht  zu 
stellen;  es  kam  darin  unter  anderem  die  boshafte  Notiz  vor,  dass 
Marius,  da  er  in  den  fürchterlichen  Staubwolken  die  Aufstellung 
des  Feindes  nicht  erkennen  konnte,  mit  seinen  Truppen  an  ihm 
vorbeimarschirt  und  lange  in  der  Irre  hin-  und  hergezogen  sei, 
ohne  in  die  Schlacht  einzugreifen.  Es  war  damals  nämlich  schon 
ein  gespanntes  Verhältnis  zwischen  Marius  und  Sulla  eingetreten; 
der  letztere  hatte  104  und  103  unter  Marius  gedient  und  sich 
sehr  ausgezeichnet,  war  aber  102  zur  Armee  des  Catulus  über- 
gegangf^n,  nach  Plutarch,  weil  Marius,  eifersüchtig  auf  das  Glück, 
von  dem  Sulla  bei  allen  seinen  Unternehmungen  begleitet  war,  auf- 
hörte ihm  wichtige  Aufträge  zu  ertheilen;  eine  schwer  verständliche 
Auffassung,  denn  Marius  konnte  doch  nur  wünschen,  dass  die  Auf- 
träge, die  er  ertheilte,  in  befriedigender  Weise  ausgeführt  würden. 
Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Sulla  deswegen  den  Dienst  bei  Oatulus 
vorzog,  weil  er  unter  dem  kriegserfahrenen  und  durchaus  selbstän- 
digen Marius  doch  immer  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen 
konnte,  während  er  auf  Catulus,  der  sich  selbst  nicht  zu  helfen 
wusste,  einen  massgebenden  Einfluss  zu  gewinnen  hoffen  durfte;  es 
wird  Marius  verdrossen  haben,  dass  Sulla  ihn  verHess  und  eine 
andere  dienstliche  Stellung  vorzog.  Sulla  hatte  sich  bei  seiner  Ent- 
scheidung nicht  verrechnet,  denn  er  wurde  bald  die  hauptsächlichste 
Stütze  und  der  vorzüglichste  Bathgeber  des  Catulus;  schon  bei  den 
Kämpfen  in  den  Tridentiner  Alpen  hatte  er  sich  ausgezeichnet.  Im 
Jahre  101,  als  die  beiden  römischen  Heere  in  der  Po -Ebene  sich 
vereinigt  hatten,  hatte  Catulus  ihm  die  Sorge  für  die  Verprovian- 
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tirung  des  proconBuIarischen  Heeres  übertragen,  und  Soll»  hatte 
auch  in  dieser  Stellung  eine  so  erfolgreiohe  Thätigkeit  entwickelt, 
dass  die  Truppen  des  Oatulus  an  Allem  Überfluss  hatten,  wUirend 
die  des  Marius  Mangel  litten  und  ihre  Elameraden  um  Unteretütsang 
bitten  mussten;  für  Marius  ein  neuer  Anlass  zum  VerdroM,  dass 
Sulla  ihn  verlassen  hatte.  Er  wird  seine  Empfindlichkeit  nidit 
zurückgehalten  und  dadurch  die  Spannung  noch  entschiedener  in 
ein  gereiztes  Verhältnis  umgewandelt  haben.  Sulla  scheint  sich 
zunächst  dadurch  gerächt  zu  haben,  dass  in  seiner  Schilderung  der 
Schlacht  von  Marius  nicht  viel  zu  lesen  war,  und  Plutarch,  der 
sich  vorzugsweise  an  SuUa's  Memoiren  und  an  einen  Schrifitateller 
hielt,  der  das  Werk  des  Oatulus  über  sein  Consulat  stark  benutzt 
hatte»  war  in  Folge  dessen  ebenfalls  nicht  im  Stande  von  der 
Schlacht  ein  Bild  zu  gewinnen. 

Nach  übereinstimmenden  Angaben  hatte  Marius  seinen  Trappen 
eine  solche  Aufstellung  gegeben,  dass  den  Feinden  die  Sonne  ins 
Gksicht  schien,  so  dass  sie,  um  nicht  geblendet  zu  werden,  die  Schilde 
sich  vor  das  Gesicht  hielten  und  desto  leichter  verwundet  werden 
konnten.  Die  drückende,  ihnen  ganz  ungewohnte  SBtze  eines 
italischen  Julitages  wurde  ihnen  unerträglich,  wozu  noch  kam, 
dass  der  Wind  ihnen  auch  den  Staub  ins  Gesicht  wirbelte.  Nach 
Frontin  ^)  hatte  Marius  auch  seine  Aufstellung  geflissentlich  so 
genommen,  dass  der  Feind,  um  anzugreifen,  noch  einen  weiten 
Marsch  zurückzulegen  hatte  und  durch  die  Eßize  schon  ermattet 
war,  als  es  zum  Zusammenstoss  kam.  Was  sonst  über  die  ScUacht 
berichtet  wird,  ist  theils  unzulänglich,  —  die  cimbrische  Reiterei 
scheint  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  die  römische  Aufstellnng 
zu  überflügeln  und  diese  Bewegung  soll  von  den  Bömern  ah  Flucht 
aufgefasst  worden  sein,  so  dass  die  einzelnen  Abtheilungen,  ohne  das 
Commando  abzuwarten,  zur  Verfolgung  aufbrachen  und  so  die 
Schlacht  sich  entwickelte  —  theils  ist  es  geradezu  thöricht,  wie  die 
Angabe,  dass  das  cimbrische  Fussvolk  ein  ungeheures  Quarrt  ge- 
bildet habe,  30  Stadien  lang  und  30  Stadien  tief:  auf  einem  solchen 
Buum  kann  man,  wenn  die  Glieder  wie  sonst  gewöhnlich  3'  von 
einander  entfernt  standen  und  für  jeden  Mann  3  O'  gerechnet  wurde, 
fast  die  Bevölkerung  von  ganz  Deutschland  als  Quarre  aufiiteUen. 
Auch  die  Angabe,  dass  in  der  Front  der  Oimbem  die  einzelnen 
Kämpfer  durch  Ketten,  die  sie  an  ihren  Gürteln  befestigt  hatten,  an 
einander  gebunden  waren,  damit  die  Schlachtreihe  nicht  durchbrochen 
werden   könne,  kommt  mir  so  abenteuerlich  vor,    dass    ich    mich 
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nicht  entschliessen  kann,  sie  für  richtig  zu  halten.  Der  Kampf 
endete  mit  einem  vollständigen  Siege  der  Römer,  der  ihnen  haupt- 
s&chlich  dadurch  erleichtert  wurde,  das6  die  Gimbem  durch  uner- 
trägliche Hitze  erschöpft  waren.  Die  Fliehenden  wurden  bis  zu 
ihrer  Wagenburg  verfolgt,  wo  sie  von  den  Weibern,  die  in  schwarze 
6«wänder  gehüllt  von  dem  Wagen  dem  Kampfe  zugeschaut  hatten, 
mit  dem  Ingrimm  der  Verzweiflung  empfangen  wurden.  Die  Weiber 
erstachen  die  Flüchtlinge  und  tödteten  dann  sich  selbst  und  ihre 
Kinder.  Nach  übereinstimmenden  Angaben  wurden  60000  Cimbern 
gefangen,  die  Zahl  der  Todten  wird  von  Plutarch  und  Polyaen  auf 
120000  Mann,  von  Livius,  Eutrop  und  Orosius  auf  140000  Mann 
angegeben. 

Nach  den  Memoiren  Suila's  hatte  das  Corps  des  Catulus  das 
Meiste  zum  Erfolge  beigetragen;  jedenfalls  ist  es  stark  bei  dem 
Kampfe  betheiligt  gewesen,  da  sich  sonst  schwerlich  unter  den  Sol- 
daten Streit  darüber  hätte  erheben  können,  welchem  Corps  das 
Hauptverdienst  gebühre.  Und  die  Eifersucht  war  gross;  Catulus 
unterliess  nicht,  eine  Deputation  aus  Parma  auf  dem  Schlachtfclde 
uroherzufuhren  und  sie  darauf  aufmerksam  zu  machen^  dass  die 
meisten  Feinde  von  den  Speeren  seiner  Soldaten  durchbohrt  waren, 
auf  deren  Schaft  die  Namenschiffre  des  Proconsuis  eingebrannt  war. 
Die  Truppen  des  Marius  hatten  nur  2  Feldzeichen,  die  des  Ca- 
tulus 31  erbeutet^),  aber  die  Soldaten  des  Marius  sollen  bei  der 
Plünderung  des  cirobrischen  Lagers  es  mehr  auf  die  Werthsachen 
abgesehen  haben,  während  die  des  Catulus  sorgfältig  alle  Trophäen 
in  ihr  Lager  trugen.  Unter  den  Truppen  des  Marius  hatten  sich 
namentlich  2  Cohorten  von  Cameria  ausgezeichnet;  er  verlieh  ihnen 
auf  dem  Schlachtfelde  das  römische  Bürgerrecht,  wozu  er  gar  nichl 
befugt  war,  und  als  er  später  darüber  zur  Rede  gestellt  wurde, 
entschuldigte  er  sich  durch  die  Bemerkung,  er  habe  inmitten  des 
Waffenlärms  die  Stimme  des  Gesetzes  überhört^).  Die  von  Plinius') 
erwähnte  That  des  Centurio  Cn.  Petrejus,  der,  als  seine  Legion 
abgeschnitten  war  und  der  commandirende  Tribun  daran  dachte 
die  Waffen  zu  strecken,  diesen  niederstiess  und  sich  mit  der  Legion 
durchschlug,  scheint  nicht  der  Schlacht  auf  den  raudischen  Feldern 
anzugehören,  obgleich  die  Notiz,  dass  er  ausser  der  corona  gra- 
minea  die  Ehre  erhalten  habe,  in  Gegenwart  des  Marius  und  Ca- 
tulus mit  der  Praetexta  bekleidet  ein  Opfer  darzubringen,  darauf 
hindeutet;  Mommsen  weist  sie  in  die  Zeit  der  Kämpfe  an  der  Etscb, 
und  dies  ist  auch  ungleich  wahrscheinlicher.    Von  den  feindlichen 
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Heerftihrern  fanden  Bojorix  und  Lugius  in  der  Schlacht  ihren  Tod, 
zwei  andere,  Claudicus  und  Cesorix  wurden  gefangen.  Die  Tigu- 
riner  hatten  an  dem  Kampfe  gar  nicht  Theil  genommen ;  sie  waren 
nach  Florus^)  als  Besatsung  auf  den  Alpen  zurückgeblieben  und 
zerstreuten  sich,  als  sie  die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Cim- 
bern  erhielten.  Sie  werden  wohl  grösstentheils  in  die  Heimath 
zurückgezogen  sein. 

Als  die  Nachricht   von    diesem  grossen  Siege  spät  an  einem 
Abend  in  Rom  eintraf,   da,  sagt  Valerius  Maximus*),  unterliess  es 
wohl  Niemand,  Marius,  wie  einem  göttlicher  Ehren  würdigen  Heros, 
an  seinem  Hausaltar  ein  Opfer   darzubringen.     Die  Volksmeinung 
schrieb  ihm    und  nicht  Catulus  den  Sieg  zu,   und  nicht  bloss  des- 
halb, weil  Marius  als  Consul  den  Oberbefehl  geführt,  er  also  formell 
das  Recht  hatte  als  Sieger  gefeiert  zu  werden,    sondern  weil  man 
nach  den    Erfahrungen    des  vorjährigen  Feldzuges  von  den  mili- 
tärischen Talenten  des  Catulus  gewiss  keine  vortheilhafte  Meinung 
hegen  konnte,  und  kein  unparteiischer  Beurtheiler  leugnen  konnte, 
dass  die  Tüchtigkeit  des  Marius  dem  unaufhörlichen  Unglück,  von 
dem  die  Römer  in  diesem   Kriege  heimgesucht  waren,    ein  Ende 
gemacht  hatte.    Das  Volk  nannte  ihn  neben  Romulus  und  Camillus 
den  dritten  Oründer  der  Stadt;  auch  der  Senat  stimmte  in  die  ihm 
dargebrachten  Huldigungen  ein;  es  wurde  im  Senat  anerkannt,  dass 
er  den  Staat  gerettet  habe,  und  man  trug  ihm  zwei  Triumphe  an. 
Seine  Soldaten  verlangten  ungestüm,  dass  er  allein  triumphiren  solie^ 
aber  die  Truppen  aus  dem  Corps    des  Catulus   erklärten,    dass  sie 
einen  solchen  Triumph  nicht  dulden  würden.     Doch  Marius  zeigte 
sich  massig  und  coUegialisch,  er  begnügte  sich  mit  einem  Triumph 
und  feierte  diesen  mit  Catulus  gemeinschaftlich.    Er  baute  aus  der 
Beute    einen  Tempel   der  Ehre   und  Tapferkeit  (Hancri  et  VtrhOi)^ 
Catulus  einen  Porticus,  den  später  Clodius  zerstörte. 
suATttikiifg  in         Die  von  den  Cimbem  drohende  Gefahr  war  nicht  die  einzige 

^*"SdiiTii.""**^®^®*®°^  ^^^  ^®^  ^™  ^"  diesen  Jahren  zu  zittern  gehabt  hatte. 
In  grösserer  Nähe  hatten  sich  andere  erhoben,  die  zwar  dem 
oberflächlichen  Blick  unendlich  unbedeutender  erschienen,  in 
Wahrheit  aber  um  so  ernster  waren,  als  sie  einem  Übel  ent- 
stammten, welches  nicht  durch  das  Schwert  besiegt  werden  konnte. 
Während  Latiner  und  Bundesgenossen,  nach  der  fast  voUstiUidigen 
Vernichtung  von  4  römischen  Heeren  durch  die  Cimbern  fiir  den 
Kriegsdienst  übermässig  in  Anspruch  genommen,  auf  dem  Sprunge 
standen    abzufallen,    loderte    die  unter  der  Sklavenbevölkerung  in 
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Italien   und  Sicilien   herrschende   Gährung  an  mehreren  Orten  in 
hellen  Flammen  auf. 

Ein  umfangreiches  Fragment  ans  Diodor^)  und  eine  kurze 
Skizze  bei  Florus')  unterrichten  uns  über  diese  Ereignisse,  die 
uns  in  die  gefahrliche  Lage  der  damaligen  socialen  und  wirth- 
schaftiichen  Zustände  einen  tiefen  Einblick  eröffnen.  Während  der 
ersten  Jahre  des  Jugurthinischen  und  cimbrischen  Krieges  hatte 
man  eine  Sklavenverschwörung  in  Nuceria,  bald  eine  andere  mit 
einer  viel  grösseren  Anzahl  von  Theilnehmern  in  C^pua  entdeckt 
und  schnell  unterdrückt.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  brach  aus 
sonderbaren  Anlässen  in  Caropanien  eine  Sklavenrevolte  aus,  zu 
deren  Unterdrückung  ein  extraordinäres  Truppenaufgebot  noth- 
wendig  war.  T.  Vettius,  ein  campanischer  oder  samnitischer 
Ritter,  —  Diodor  nennt  ihn  einen  römischen  Ritter  —  der  Sohn 
eines  sehr  reichen  Mannes,  war  von  einer  so  leidenschaftlichen 
Liebe  zu  einer  schönen  Sklavin  ergriffen,  dass  er  sie  ihrem  Herrn 
fiir  die  enorme  Summe  von  7  attischen  Talenten  abkaufte,  die  ihm, 
als  dem  Sohne  eines  reichen  Mannes,  gern  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin  creditirt  wurde.  Da  er  die  Summe  zur  festgesetzten  Zeit 
nicht  zahlen  konnte,  und  von  dem  Gläubiger  gedrängt  wurde,  kam 
er  auf  den  ruchlosen  Gedanken,  sich  durch  Gewaltthaten  seiner 
Verbindlichkeiten  zu  entschlagen.  Er  kaufte,  ebenfalls  auf  Credit, 
500  Rüstungen,  bewaffnete  damit  seine  Sklaven,  erklärte  sich  fttr 
ihren  König,  nahm  Diadem  und  Purpur  an,  überfiel  zunächst  die  Be* 
Sitzung  seines  Gläubigers,  den  er  tödtete,  und  zog  dann  von  einem 
Gut  zum  andern,  die  Sklaven  zur  Freiheit  aufrufend;  viele  schlössen 
sich  ihm  an,  die  Widerstrebenden  wurden  niedergemacht.  Als  er 
700  Mann  zusammen  hatte,  bezog  er  ein  befestigtes  Lager  und  ver- 
stärkte sich  hier  durch  neuen  Zulauf.  Auf  die  Nachricht  von  diesem 
Kriege  gegen  die  Besitzenden  ertheilte  der  Senat  des  Jahres  104 
einem  Prätor,  L,  Licinius  LucuUus,  —  dem  Vater  dessen,  der  gegen 
Mithradat  kämpfte,  und  Schwager  des  Metelius  Numidicus  —  den 
Auftrag,  den  Aufstand  zu  unterdrücken;  mit  600  Mann  verliess 
LucuUus  schleunigst  die  Stadt  und  verstärkte  sich  in  Capua  auf 
4000  Mann  Fusstruppen  und  400  Reiter.  Mit  diesen  griff  er  Vettius 
an,  dessen  Anhang  sich  inzwischen  auf  3&00  Mann  vermehrt  hatte, 
wurde  aber  mit  Verlust  zurückgewiesen,  so  dass  er  es  fiir  gerathener 
hielt,  durch  Verrath  zu  seinem  Zide  zu  gelangen.  '  &  gewann 
ApoUonius,  einen  Offizier  des  Vettius,  durch  Geld  und  Zusicherung 
der  Straflosigkeit.  ApoUonius  bemächtigte  sich  des  Vettius,  konnte 
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und  es  glückte  ihm,  während  die  Rebellen  mit  einem  Sturm  auf 
Stadt  beschäftigt  waren,  sich  ihres  nur  schwach  besetzten  Lagers 
zu  bemächtigen;  wie  er  aber  gegen  die  Insurgenten  selbst  yorrfickte, 
machten  diese  Kehrt,  griffen  ihn  mit  Ungestüm  an  und  schlugeo 
ihn  in  die  Flucht.  Mit  grosser  Geistesgegenwart  liess  Salvins  laat 
den  Befehl  ausrufen,  dass  Niemand  getödtet  werden  solle,  der  fm- 
willig  die  Waffen  wegwerfe.  Es  fehlte  den  Sklaven  namentlich  an 
Waffen,  und  Salvius  erreichte  seinen  Zweck;  die  Römer  warfen 
ihre  Waffen  weg,  schon  um  sich  die  Flucht  zu  erleichtern,  Salvins 
bemächtigte  sich  derselben  und  nahm  dann  auch  sein  Lager  wieder 
in  Besitz.  Von  den  Römern  wurden  4000  gefangen,  nur  600  er- 
schlagen. Nach  diesem  Siege  wuchs  das  Heer  des  Salvius  auf  das 
Doppelte  an,  er  beherrschte  das  platte  Land  im  östlichen  Sicilien 
und  nahm  die  Belagerung  Murgantia's  mit  Nachdruck  wieder  auf. 
Aber  hier  erreichte  er  sein  Ziel  nicht;  er  hatte  zwar  den  Sklaven 
in  der  Stadt,  wenn  sie  ihm  helfen  wollten ,  die  Freiheit  zugesichert, 
aber  auch  die  Murgantiner  versprachen  den  Sklaven  die  Freiheit 
und  diese  zogen  es  vor,  bei  ihren  Herren  zu  bleiben.  Als  Salvius 
die  Belagerung  der  Stadt  aufgegeben  hatte,  beging  der  Proprätor  die 
Unklugheit  und  Schurkerei,  jene  Manumission  für  ungiltig  zu  erklären; 
die  Folge  war,  dass  jetzt  auch  die  Sklaven  aus  Murgantia  in 
Masse  entwichen  und  mit  den  Aufruhrern  gemeinsame  Sache  machten. 
Während  hier  im  östlichen  'Sicilien  die  Insurrektion  die  Ober* 
band  behalten  hatte,  war  auch  im  Westen  der  Insel  die  Gräbnmg 
zum  Ausbruch  gekommen.  Ein  gewisser  Athenion,  von  Profession 
ein  cilioischer  Seeräuber  und  nebenbei  Sterndeuter,  jetzt  Verwalter 
eines  zwei  reichen  Brüdern  gehörigen  G-utes,  bewaffiiete  zuerst  die 
ihm  untergebenen  Sklaven  und  liess  sich  von  ihnen  zum  Könige 
ausrufen;  dann  rief  er  die  andern  zur  Freiheit  auf.  Er  war  ein 
tapferer  Mann,  und  nahm  in  seine  Truppe  keineswegs  alles  Ge- 
sindel auf,  welches  ihm  zulief,  sondern  nur  starke  kriegstüchtige 
Männer,  die  andern  schickte  er  zurück  mit  dem  Befehl,  sie  möoh« 
ten  nur  dafär  sorgen,  dass  seine  Truppen  überall,  wohin  sie  kämen, 
Lebensmittel  vorfllnden.  Trotzdem  hatte  er  auch  bald  ein  Heer 
von  mehr  als  10000  Mann  um  sich  gesammelt,  in  dem  er  strenge 
Mannszucht  hielt;  er  erklärte  seinen  Soldaten,  es  sei  in  den  Sternen 
geschrieben,  dass  er  einst  König  von  ganz  Sicilien  werden  solle, 
und  sein  eignes  Land  könne  er  nicht  verwüsten  lassen.  Aber  sein 
Versuch,  das  feste  Lilybaeum  zu  stürmen,  scheiterte  ebenso  wie  die 
Unternehmung  des  Salvius  gegen  Murgantia.  Unter  dem  Verwände, 
einer  göttlichen  Eingebung  zu  folgen,  hob  er  die  Belagerung  auf; 
und  da  unmittelbar  darauf  in  Lilybaeum   numidische  HiUstruppen 


m 

eingetroffen  waren,  welche  seinen  Nachtrab  noch  behelligten,  so 
trug  auch  diese  fehlgeschlagene  Unternehmung  nur  dazu  bei,  das 
Vertrauen  zu  ihm,  als  einem  zukunftskundigen  Mann,  zu  erhöhen. 
Aber  obgleich  die  Insurgenten  gegen  die  festen  Städte  nichts  aus- 
richten konnten,  herrschte  doch  auch  in  ihnen  keine  Sicherheit; 
nirgends  konnte  man  den  Sklaven  trauen,  und  da  jeder  Mord  und 
jeder  Diebstahl  natürlich  auf  ihr  Conto  gesetzt  wurde,  machte  sich 
die  besitzlose  Klasse  der  freien  Bevölkerung  dies  zu  Nutze,  um 
ungestraft  zu  rauben  und  zu  stehlen. 

Inzwischen  hatte  Salvins,  dem  die  Insurgenten  den  Beinamen 
Tryphon  beigelegt  hatten,  und  dessen  Heer  auf  30000  Mann  ange- 
wachsen war,  das  Gebiet  von  Leontini  verwüstet  imd  beabsichtigte 
Triokala  zu  erobern,  um  dort  seine  Eönigsburg  zu  erbauen.  Er 
erliess  deshalb  an  Athenion,  der  zwar  auch  das  Diadem  angenom- 
men hatte,  von  Salvius  aber  wie  ein  Unterfeldherr  behandelt 
wurde,  den  Befehl,  sich  mit  seinem  Heer  bei  Triokala  anzufinden. 
Athenion  hatte  die  Selbstveileugnung,  dem  Befehl  Folge  zu  leisten, 
um  eine  Spaltung  unter  den  Insurgenten  zu  verhindern.  Salvius 
aber  hegte  Verdacht  gegen  ihn,  er  liess  ihn  verhaften  und  ein- 
kerkern; —  zu  seinem  Schaden,  denn  Athenion  war  als  Heerführer 
viel  befähigter  als  König  Tryphon.  Triokala  war  eine  nicht  weit 
vom  Alba -Flusse  im  Innern  der  Insel  gelegene  Bergfestung,  die 
nach  Diodor  ihren  Namen  davon  hatte,  dass  sie  drei  grosse  Vor- 
züge besass:  vortreffliche  Quellen,  ringsumher  ein  zum  Weinbau 
und  zur  Oultur  des  Ölbaums  geeignetes  Land,  und  eine  sehr 
feste  Lage.  Dieses  festen  Platzes  hatte  sich  Salvius  bemächtigt;  er 
umgab  ihn  mit  Mauer  und  Graben,  verproviantirte  ihn  reichlich 
und  baute  sich  in  ihm  einen  Palast,  denn  von  hier  aus  wollte  er  die 
Insel  regiren;  er  ernannte  aus  seinem  Anhang  eine  Anzahl  von 
Käthen,  liess  sich  von  Lictoren  begleiten  und  geberdete  sich  durch- 
aus als  Herrscher. 

So  waren  gegen  das  Ende  des  Jahres  104  alle  Bande  der  Ordnung 
auf  der  Insel  gelöst,  von  einer  römischen  Begirung  war  nicht  mehr 
die  Bede,  die  Gerechtigkeitspflege  war  überall  sistirt,  das  platte  Land 
im  Besitz  der  Bebellen,  die  Städter  voll  Furcht  und  Misstrauen  vor 
ihren  eigenen  Sklaven  und  vor  dem  städtischen  Pöbel.  Der  Senat 
musste  ein  grösseres  Heer  nach  der  Insel  schicken,  um  sie  wieder 
zu  erobern;  und  die  Truppenaushebungen  hatten  schon  in  den  letzten 
Jahren  unsägliche  Schwierigkeiten  bereitet  Der  Proprätor  L.  Lici- 
nius  Lucullus,  der  im  Jahre  104  dem  Aufstande  des  Vettius,  frei- 
lich nur  mit  Hilfe  des  Verraths,  ein  Ende  gemacht  hatte,  wurde  für 
103  mit  der  Führung  des  sicilischen  Krieges  beauftragt.   Er  brachte 
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ein  Heer  von  17000  Mann  zusammen,  daruatef  ausser  Römern  und 
Italikern  auch  Akamanen,  Thessaler,  Bithyner  und  andere  Völker, 
deren  Namen  an  der  hier  lückenhaften  Stelle  Diodor's  ausgefallen 
sind.  Als  er  in  Sicilien  angekommen  war,  gerieth  Salvius  in  einige 
Besorgniss;  er  setzte  Athenion  auf  freien  Fuss,  damit  dieser  helfe. 
Er  selbst  wünschte  in  Triokak  sich  zu  vertheidigen ;  Athenion  fand 
es  unzweckmässig,  sich  in  einer  Felsenburg  einsohlieseen  zu  lassen 
und  sich  dadurch  von  allen  Hilfsquellen  zu  trennen^  die  das  Land 
und  die  Bevölkerung  darboten«  Seine  Bathschläge  fanden  BeifaH 
und  das  Heer  der  Insurgenten,  40000  Mann  stark,  bezog  ein  Lager 
bei  Skirthaia,  kaum  eine  halbe  Meile  von  dem  römischen  Lagc^r 
entfernt.  Hier  kam  es  auch  bald  zur  Schlacht,  die  lange  hin  und 
her  schwankte.  Die  Insurgenten  waren  numerisch  den  Bomem  weit 
überlegen,  aber  doch  nur  ein  militärisch  ganz  ilngeschülter  Haufen; 
Athenion  kämpfte  mit  einer  Schaar  von  200  Reitern  mit  grosser 
Bravour,  auch  dann  noch,  als  er  schon  schwer  verwundet  war,  bis 
er  durch  Blutverlust  erschöpft  vom  Pferde  sank.  Man  ^ubte, 
er  sei  todt;  dies  nahm  den  Sklavcta  den  Muth,  sie  wandten  sich 
zur  Flucht,  und  erlitten  auf  derselben  den  stUrksten  Verlust;  an 
20000  Mahn  wurden  niedergemacht. 

Athenion  selbst  war  auf  dem  Schlaobtfelde  Unter  den  Todten 
liegen  geblieben»  er  war  aber  bald  wieder  imta  fiewusstse&n  ge- 
kommen, und  regte  sich  nicht  bis  zum  Einbruch  der  NMkt,  wo 
er  den  Best  seiner  Kräfte  anstrengte  zu  entfliebsn,  >^  was  ihm  UMk 
wunderbarelr  Weise  gelang.  Die  Flüchtlinge  hatten  sMk  naeh  l^tMh 
kala  gerettet)  sie  wkl'en  aber  sehr  entmuthigt  und  zum  groeeeil 
Theil  geneigt,  auseinanderzulaufen  und  zu  den  ftderen  HerfM  fta- 
rückzukehren ;  aber  die  hartnäckigerb  Minoritäi^  welche  den  Vfiifft^ 
stand  fortsetzen  wollte,  dtang  mit  ihren  Ghründen  dorcb.  Brat  neuA 
Tage  nach  der  Söhlacht  erschien  Luoullus  vor  Trii>kala>  mn  Utk 
Burg  zu  belagern;  es  kam  zu  vereinzelten  Gtefeobten,  bei  deMA 
der  Vortheil  bald  auf  j6ner,  biU  «uf  ditt/er  Seite  war,  übt  Römer 
aber  doch  so  wenig  leisteten,  dass  Lucullus  die  Belagerung  üufgiib) 
—  ein  Entschluss,  der  den  Eindruck  mioes  Sieges  Wieder  gälifclitth 
verwischte.  Seitdem  zeigte  sich  Luoullus  überiia«i])t  unthätig,  Dio- 
dor  lässt  es  unentschieden,  ob  ans  Schlaff  hrit,  oder  w^il  er  bestochsto 
wurde;  die  Insurgenten  werden  ihm  schw^lich  Geld  nngel^olM 
haben,  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Ptoprätor  statt  te  dn 
Krieg  zu  denken,  für  seine  persönliche  Bereichetruiig  «cttgC»;  ja« 
wenn  die  Nachricht  des  Florus  aus  guter  Quelle  geschöpft  fMy  büMte 
er  sogar  sein  Lager  ein.  Da  die  Insurgenten,  Seser  Angiatüft 
zufolge,  jedenfalls  wieder  die  Offensive  ergriffen  hatteüfe,  so  ist  mög- 


lieh  9  dass  das  in  einem  Fragment  des  Dio  Cassius^)  erwähnte  £r- 
eigniss  hierher  gehört:  dass  nämlich  Athenion  einen  Angriff  auf 
Messana  machte,  als  die  Bewohner  gerade  ein  Fest  feierten;  dass 
er  in  der  Vorstadt  viele  Bürger  niedermachte  und  nahe  daran  war, 
sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Er  warf  sich  dann  nach  Makeila, 
befestigte  den  Platz  und  verwüstete  von  hier  aus  die  Umgegend. 
Als  LucuUus  nach  Bom  zurückkehrte,  wurde  er  von  dem  Augur 
Servilius  angeklagt,  entweder  wegen  Erpressungen  oder  wegen  ünter- 
schleifs,  und  seine  Schuld  muss  evident  gewesen  sein,  da  sein 
eigener  Schwager  Metellus  Numidicus  es  ablehnte,  zu  seinen  Qtin- 
eten  ein  Fürwort  einzulegen').  Er  wurde  verurtheilt  und  ging 
nach  Heraklea  in  Lukanien  ins  Exil.  Sein  Nachfolger  in  Sicilien 
war  ein  uns  sonst  unbekannter  C.  Servilius,  der  von  Diodor  als 
in^artiydgy  Prätor  oder  Proprätor,  bezeichnet  wird.  Qlaucia  kann  es 
nicht  gewesen  sein,  da  dieser  erst  im  Jahr  100  die  Prätur  erhielt. 
Er  war  eben  so  unthätig  wie  Luculi,  obgleich  die  Insurgenten  viel 
kühner  auftraten;  denn  in  diesem  Jahre  starb  Salvius,  und  Athenion 
übernahm  jetzt  uneingeschränkt  den  Oberbefehl.  Er  durchzog  ver- 
wüstend das  ganze  Land,  machte  eine  Menge  von  Gefangenen  und 
belagerte  mehrere  Städte,  ohne  dass  Servilius  Miene  machte,  ihm 
irgendwo  entgegenzutreten.  Er  wurde  nach  seiner  Amtszeit  eben- 
falls angeklagt  und  musste  ins  Exil  gehen. 

Diese  schmachvollen  Ereignisse  bestimmten  den  Senat  endlich, 
den  Consul  des  Jahres  101,  W,  Aquillius,  den  Collegen  des  Marius  in 
seinem  fünften  Consulat,  mit  einem  oonsularischen  fleer  nach  Sici- 
lien zu  schicken.  M.  Aquillius  war  ein  tapferer  Soldat  aus  der 
Schule  des  Marius;  er  hatte  unter  diesem  im  J.  103  als  Legat  ge- 
dienty  und  Marius  hatte  ihm,  als  er  nach  Bom  gehen  musste,  den 
Oberbefehl  anvertraut  Dieser  Mann  führte  den  Krieg  mit  grossem 
Nachdruck  und  brachte  ihn,  allerdings  erst  in  zwei  Campagnen,  zu 
einem  glücklichen  Ende.  Er  schlug  die  Insurgenten  in  einer  grossen 
Solllacht  und  Hess  sich  dabei  persönlich  mit  Athenion  in  einen 
Zweikampf  ein,  bei  welchem  beide  mit  grosser  Bravour  fochten, 
zuletzt  Athenion  erschlagen  wurde  i  Aquillius  eine  schwere  Kopf- 
wunde davon  trug.  Als  er  wieder  hergestellt  war,  griff  er  das 
Heer  der  Insurgenten,  das  noch  immer  10000  Mann  stark  war,  von 
Neuem  an;  dies  aber  hielt  nicht  mehr  Stand,  sondern  zerstreute  sich 
in  die  festen  Plätze,  die  Aquillius  mit  rastlosem  Eifer  der  Beihe 
nach  zum  Tbeil  durch  Aushungerung  nahm.  Die  letzte  Schaar 
der  Aufständischen,  1000  Mann  unter  Satjrros,  zwang  er  die  Waffen 


»)  Dio  Cass.  fr.  93.        «)  Cic.  Verr.  4,  66, 147.    Aur.  Vict.  62.  Plut.  Luc.  1. 
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zu  strecken  und  schickte  sie  nach  Born;  hier  sollten  sie  in  der 
Arena  den  Kampf  mi  wilden  Thieren  bestehen.  Die  Sklaven  zogen 
es  aber  vor,  sich  vor  den  Augen  des  Volkes  selbst  zu  erstechen; 
nach  Diodor  war  Satyros  der  letzte,  der  sich  den  Tod  gab.  Florus 
hat  wohl  einen  andern  Vorfall  im  Auge,  wenn  er  am  Ende  des 
Krieges  erzählt,  man  habe  den  Führer  der  Sklaven  nicht  der  ver- 
dienten Strafe  überliefern  können,  obgleich  man  sich  lebend  seiner 
bemächtigt  hätte,  denn  er  sei  von  der  Menge  zerrissen  worden. 

So  endete  der  zweite  sicilische  Sklavenkrieg,  der  wieder  deut- 
lich darauf  hingewiesen  hatte,  dass  die  wirthschaftlichen  und  politischen 
Zustände  eine  Grestalt  angenommen  hatten,  welche  für  die  morschen 
Kräfte  des  Staates  in  hohem  örade  bedrohlich  war.  Hätten  sich 
gleichzeitig  auch  die  Sklaven  in  Italien  erhoben,  während  im 
Norden  die  Cimbem  drohten,  so  wäre  die  G-efahr  dem  Staat  über 
den  Kopf  gewachsen ;  und  dass  auch  unter  den  italischen  Sklaven 
starke  Neigung  zur  Revolte  vorhanden  war,  hatten  die  Erfahrun- 
gen dieser  Jahre  gezeigt.  Ebenso  war  auch  in  diesem  Kriege 
die  Untauglichkeit  und  Verworfenheit  der  Oligarchie  wieder  zu 
Tage  getreten;  die  drei  Prätoren,  welche  in  den  drei  ersten  Cam- 
pagnen  an  der  Spitze  standen,  taugten  insgesammt  nichts;  von  dem 
Schicksal  des  Licinius  Nerva  wissen  wir  nichts,  die  beiden  andern 
wurden  angeklagt  und  verurtheilt,  und  Licinius  Lucullus  gewiss  mit 
Recht.  Auch  M'.  Aquillius  war  zwar  ein  tüchtiger  Soldat,  aber  hab- 
süchtig, wie  die  meisten  seiner  Standesgenossen;  er  hatte  sich  der 
ärgsten  Erpressungen  schuldig  gemacht,  und  obwohl  ihm  der  Senat 
i.  J.  103  eine  Ovation  bewilligt  hatte,  wurde  er  doch  wegen  Erpressun- 
gen angeklagt  von  L.  Fufius,  der  die  Beweise  mit  grosser  Sorgsamkeit 
zusammengestellt  hatte  ^).  Dass  M'.  Aquillius  durch  Zeugenbeweise 
seiner  Schuld  überführt  war,  wird  auch  von  Cicero  anerkannt*); 
aber  er  hatte  in  M.  Antonius  einen  ausgezeichneten  Vertheidiger. 
Nachdem  dieser  die  militärischen  Verdienste  des  Aquillius  in  der 
nachdrücklichsten  Weise  hervorgehoben  und  sich  dabei  oft  an  Ma- 
nns gewendet  hatte,  welcher  mit  der  tiefsten  Theilnahme  der  Ver- 
handlung gegen  seinen  alten  Kriegskameraden  beiwohnte,  riss  er 
schliesslich  ihm  die  Toga  ab  und  zeigte  den  Richtern  die  mit  Nar- 
ben bedeckte  Brust,  sprach  von  der  furchtbaren  Kopfwunde,  die  er 
in  dem  siegreichen  Zweikampf  mit  Athenion  empfangen  hatte,  und 
fragte  nun  die  Richter,  ob  sie  einen  Mann,  der  soviel  zum  Besten 
des  Staates  gethan  und  gelitten  und  den  das  Schicksal  selbst  den 


«)  Cic.  Brut.  62,  222  d.  off.  2, 14,  50.         »)  Cic.  p.  Flacc.  39,  98, 
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grössten  Gefahren  entzogen  hätte,  verurtheilen  wollten?  Dieser  von 
dem  Redner  mit  der  tiefsten  inneren  Bewegung  gesprochene  Appell 
zündete;  die  Richter  vergassen  seine  Schuld,  und  sprachen  ihn  frei, 
„doch  nur,  weil  er  mit  den  Sklaven  tapfer  gekämpft  hatte ,^'  wie 
Cicero  unumwunden  es  ausspricht^).  Der  ausgezeichneten  Rede  des 
Antonius  gedenkt  er  wiederholt^). 


>)  Cic.  p.  Flacü.  39,  98.         >)  Namentlich  Gic.  d.  or.  II,  47,  194. 


Capitel  IV. 

Die  Vorgänge  in  Rom  bis  zunfi  Ausbruch  des 

Bundesgenossenkrieges. 


Umwandlung  Während  der  oben  geschilderten  militärischen  Ereignisse  hatte 

wbftitaUie.  ^*®  innere  Krisis  zu  einer  weiteren  Zersetzung  und  Zerklüftung  der 
Parteien  geführt  durch  die  Entwicklung  der  extremen  Richtungen» 
und  zwar  mehr  innerhalb  der  Volkspartei  als  innerhalb  der  Oli- 
garchie. Zur  Zeit  der  G-racchischen  Agitation  erscheint  uns  die 
Volkspartei  noch  in  ungleich  günstigerem  Licht  als  die  Begirung; 
zwar  zählt  zu  ihr  auch  die  Masse  des  feilen,  verächtlichen  Pöbels, 
und  ihr  Abfall  von  C.  Gracchus  beweist  den  beschränkten,  eng- 
herzigen, spiessbürgerlichen  Geist,  der  ihre  Mehrheit  beherrschte: 
aber  vor  der  Aristokratie  zeichnet  sie  sich  in  ihrer  weit  über- 
wiegenden Mehrzahl  durch  den  entschiedenen  Willen  aus,  die  innere 
Entwicklung  innerhalb  der  Grenzen  einer  verfassungsmässigen  Agi- 
tation zu  halten,  Gewaltthaten  und  Blutvergiessen  zu  vermeiden« 
Selbst  wo  sie  von  der  Oligarchie  zum  Kampfe  gedrängt  wird,  lehnt 
sie  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  denselben  ab,  sie  mag  gegen 
Bürger  nicht  einmal  zur  eigenen  Vertheidigung  die  Waffen  ergreifen. 
Jetzt  nach  20  Jahren  finden  wir  diese  Stimmung  bedeutend  ver- 
ändert. Von  der  gewohnheitsmässigen  Anhänglichkeit  an  die  von 
den  Vätern  überkommene  Weise  des  politischen  Parteikampfes,  von 
instinctivem  Bespect  vor  den  durch  Verfassung  und  Herkommen 
geheiligten  Autoritäten  ist  wenig  mehr  zu  spüren;  im  G^gentheil: 
die  entschiedene  Fraction  in  der  Volkspartei  hat  sichtlich  ihre  Freude 
daran,  dem  Gesetz  und  dem  Herkommen  brüsk  ins  Gesicht  zu 
schlagen.  Dass  Marius  viermal  hintereinander  zum  Consul  gewählt 
wurde,  beruhte  bereits  auf  der  rohen  Tendenz,  recht  grell  zu  dokumen- 
tiren,  wie  sehr  man  das  Gesetz  verachte ;  dem  sachlichen  Bedürfniss 
hätte  jetzt  ebenso  gut  wie  in  zahllosen  Fällen  der  Vergangenheit 
dadurch  genügt  werden  können,  dass  Mariua  mit  prorogirtem  Im- 
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p^Hiw  fils  Prooooaul  clw  Krieg  zu  Eadk  führte.  SUtt  der  fruhereo 
Scheu  vor  der  Gewaltthat  tritt  jetzt  die  Brutalität  immer  nackter 
ao  deq  Tag;  man  begabt  aich  nicht  mehr  daquit,  in  den  Debatten 
der  Volkaversammlung^n  aeipem  Hasse  Luft  zu  machen,  man  greift 
zur  Glewalt,  und  Meucbelmprd  zu  politischen  Zwecken  gehört  nicht 
mehr  zu  den  seltenen  Sreignissen.  Je  frecher  das  gewissenlose 
DemagQgenthum  sich  hervorthut»  je  roher  und  gewaltthätiger  der 
Pöbel  sich  gebevdel,  um  so  mehr  suchen  sich  natürlich  die  besseren 
Elemente  der  Yolkspartei  von  einer  Sache  zu  trennen,  die  den 
schlimmsten  Händen  anheimgefiUlen  zu  sein  scheint;  beunruhigt 
iiber  die  bösartigen  Erscheinungen  im  Schoosse  ihrer  eigenen  Partei 
ziehen  sie  sich  entweder  in  das  Privatleben  zurück,  oder  lehnen 
sich  an  die  gernji^sigteren  Elemente  der  conservativen  Partei  an; 
um  so  schneller  vollzieht  sich  aber  auch  die  Umwandlung  der  Demo- 
kratie in  eine  Ochlokratie. 

In  der  Oligarchie  war  eine  weitere  !^twicklung  zum  Schlimmen 
kaum  noch  möglich;  dass  sie,  wo  sie  mit  dem  Gesetz  nicht  durch- 
kam, zur  Gewalt  zu  greifen  entschlossen  war,  hatte  sie  schon  zur 
Zeit  der  Ghracchen  bekundet;  dass  sie,  voll  von  bornirtem  Egoismus 
der  niedrigsten  Art,  um  ihrer  Habsucht  zu  genügen,  den  Staat 
preiszugeben  bereit  war,  hatten  die  numidischen  Händel  gezeigt; 
die  kriegerischen  Ereignisse  in  Afrika  und  im  Kampfe  gegen  die 
Cimbem  hatten  ihre  Unfähigkeit  nicht  minder  wie  ihre  Verworfen- 
heit bloss  gelegt  Aber  gerade  die  Offenkundigkeit,  und  zum  Theil 
sogar  die  amtliche  Constatirung  dieses  Übermasses  von  Nichtsnutzig- 
keit hatte  die  Folge  gehabt,  dass  auch  innerhalb  der  Oligarchie  die 
besseren  Elemente  betroffen  wurden  über  die  immer  zunehmende 
Abschüssigkeit  der  Bahn,  auf  der  ihre  Standesgenossen  mit  blinder 
Leidenschaft  dem  Verderben  entgegen  eilten.  Immer  deutlicher 
tritt  innerhalb  der  Oligarchie  eine  Sonderi:|ng  hervor  in  eine  extreme 
Partei  der  Qewissenlosen ,  die  nur  nach  dem  zunächst  liegenden 
persönlichen  Vortheil  fragen,  und  in  eine  Partei  der  Gemässigten, 
die,  freilich  auch  nur  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung  der  eigenen 
Herrschaft,  doch  das  Staatsinteresse  im  Auge  hat  in  dem  mehr  oder 
minder  deutlichen  Bewusstsein,  dass  mit  dem  Staat  auch  die  eigne 
Herrschaft  zu  Grunde  gehen  müsse.  Jene  extreme  Partei,  die  den 
Stattt  lediglich  als  ihre  Beute  ansah  und  ihn  offen  oder  verkappt 
auszuplündern  suchte,  fand  ihren  Schild  und  Vorkämpfer  in  M.  Aemi- 
lius  Scaurus;  um  ihn  schaarte  sich  derjenige  Theil  des  Adels,  der 
ehep^o  schlecht  oder  schlechter  war  als  er.  Die  Gemässigten  lehn- 
ten sich  an  Q.  Caecilius  Metellus  Numidicus,  der  in  sittlicher  Be- 
ziehung makellos  war.    Allerdings  war  auch  er  wegen  Erpressungen 
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angeklagt  worden,  —  wir  müssen  annehmen,  nach  seiner  Prätar  in 
Sicilien  113,  —  aber  die  Anklage  beruhte  so  offenbar  auf  gehässiger 
Chikane,  dass  die  Richter  es  ablehnten,  Einsicht  in  seine  Bücher 
zu  nehmen  und  ihn  auf  die  ehrenvollste  Weise  freisprachen.  Zu 
seiner  Partei  gehörte  eine  Anzahl  von  Männern,  die  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  in  Folge  ihrer  Tüchtigkeit  und  Ehrenhaftigkeit 
gewiss  eine  glänzende  Rolle  gespielt  haben  würden;  aber  das  über> 
all  zusammenbrechende  Staatsgebäude  zu  stützen  und  in  einer  den 
total  veränderten  Verhältnissen  entsprechenden  Weise  umzubauen, 
—  dazu  fehlte  ihnen  eben  so  wie  ihrem  Führer  die  Kraft.  Zu  den 
Anhängern  des  Numidicus  gehörten  der  Augur  Q.  Mucius  Scaevola 
(Vetter  des  Consuls  von  133  P.  Mucius  Scaevola),  Consul  des  Jahres 
117,  ein  sehr  gewissenhafter  Mann  und  grosser  Kenner  des  Rechts, 
vermählt  mit  einer  Tochter  des  Laelius  Sapiens,  —  und  der  jün- 
gere Q.  Mucius  Scaevola,  der  bei  Cicero  gewöhnlich  als  der  Pontifex 
Maximus  von  den  andern  Muciem  unterschieden  wird  (ein  Sohn  des 
P.  Mucius  Scaevola,  Consul  von  133);  ferner  die  beiden  berühmten 
Redner  L.  licinius  Crassus,  Schwiegersohn  des  Augurs  Mucius,  und 
M.  Antonius,  femer  P.  Rutilius  Rufus,  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  und 
andere,  sämmtlich  Männer  von  solidem  Charakter,  ehrenwerther  Ge- 
sinnung und  redlichem  Willen,  —  aber,  wie  bemerkt,  den  schwieri- 
gen Verhältnissen  nicht  mehr  gewachsen. 

Es  ist  für  das  Verständniss  des  Parteienkampfs  von  Wichtigkeit, 
sich  diese  Parteigruppirung  gegenwärtig  zu  halten;  viele  vereinzelte 
Notizen  in  der  so  trümmerhaften  Überlieferung  der  Ereignisse  aus 
dieser  Epoche  gewinnen  dann  Interesse  und  Bedeutung.  In  den 
Kampf  zwischen  Ochlokratie  und  Oligarchie  schlingt  sich  schon 
früh  der  Kampf  zwischen  den  bezeichneten  oligarchischen  Fractionen 
hinein.  Das  erste  deutliche  Anzeichen  des  letzteren  bieten  die  Consul- 
wählen  im  Jahre  107.  Als  der  Consul  C.  Cassius  Longinus  in  der 
Schlacht  gegen  die  Tiguriner  gefallen  war,  bewarben  sich  um  die 
erledigte  Consulatsstelle  gleichzeitig  P.  Rutilius  Rufus  und  M.  Aemi> 
lius  Scaurus.  Jener  stand  in  enger  Verbindung  mit  Metellus  Numi- 
dicus, dessen  Legat  er  im  jugurthinischen  Kriege  gewesen  war,  und 
war  ein  intimer  Freund  des  Pontifex  Mucius.  Er  war  ein  tüch- 
tiger Militär;  er  führte  in  das  militärische  Exercitium  auch  systema- 
tische Fechtübungen  ein,  indem  er  die  Soldaten  durch  geschulte 
Gladiatoren  im  Fechten  und  Pariren  unterweisen  Hess  und  dadurch 
die  Leistungsfähigkeit  jedes  Einzelnen  hob^);  dazu  war  er  strenger 
Soldat  —  Marius  zog  die  Truppen  des  Rutilius  ihrer  zuverlässigen  Dis- 


')  Val  Max,  2,  3,  2. 
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ciplin  wegen  allen  andern  vor^);  auch  seinen  Sohn  liess  er  in  der 
liegion  von  der  Pieke  auf  dienen,  während  es  ihm  gesetzlich  frei- 
stand, ihn  in  sein  eontubemiumy  in  die  Adjutantur  aufzunehmen^. 
Dabei  war  er  ein  feingebildeter  Mann;  er  hatte  in  seiner  Jugend 
den  Umgang  des  Scipio  Aemilianus  genossen,  unter  dem  er  im 
numantinisehen  Kriege  als  Eriegstribun  gedient  hatte,  sowie  den 
des  Laelins  Sapiens,  des  berühmten  Bechtsgelehrten  P.  Mucius 
Scaevola,  und  hatte  namentlich  durch  den  Verkehr  mit  dem  letz- 
teren so  bedeutende  Aechtskenntnisse  erworben,  dass  er  werth- 
voUe  Schriften  über  das  Civilrecht  verfasste.  Er  hinterliess  auch 
Memoiren  und  eine  römische  Geschichte,  auf  die  sich  Appian 
bei  Gelegenheit  des  numidischen  Elrieges  beruft,  —  Schriften,  die 
für  die  Geschichte  gewiss  von  viel  höherem  Werth  waren  als  die 
Denkwürdigkeiten  des  Soaurus.  Auch  sein  Bednertalent  wird  ge- 
rühmt, wenn  auch  nicht  von  Cicero,  der  in  ihm  nur  den  Gegner  des 
Scaurus  sieht  und  des  Rutilius  Reden  zwar  scharfsinnig  aber 
trocken  findet.  Dass  seine  Rechtlichkeit  unerschütterlich  war,  und 
dass  er  bei  seiner  Verwaltung  der  Provinz  Asien  der  Brand- 
schatzung der  Provinzialen  mit  Energie  entgegengetreten  ist,  daftir 
legt  die  Wuth  ein  beredtes  Zeugniss  ab,  mit  welcher  die  Meute  der 
Pnblicanen  sich  auf  ihn  stürzte  —  Vellejus  nennt  ihn  den  treff- 
lichsten Mann  nicht  nur  seines  Jahrhunderts  sondern  aller  Zeiten. 
—  Dieser  Mann  unterlag  im  J.  107  im  Wahlkampf  seinem  Con- 
currenten  M.  Aemilius  Scaurus  und  klagte  seinen  Gegner  dann 
wegen  cmMtua  an.  Auf  wessen  Seite  das  Recht  war,  kann  uns  bei 
dem  Charakter  der  beiden  Persönlichkeiten  unmöglich  zweifelhaft 
sein;  aber  der  mächtige  princepa  aenatua,  der  sich  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Schlauheit  in  Bestechungssachen  den  Rücken  gedeckt 
haben  wird,  wurde  freigesprochen  und  ging,  wie  er  es  mehrmals 
*  bei  solchen  Gelegenheiten  that,  hierauf  fussend  einen  Schritt  weiter 
und  belangte  Rutilius  wegen  ambüua.  Scaurus  hatte  triftige  Gründe, 
durch  ein  solches  Auftreten  andere,  die  auf  die  Idee  kommen  könn- 
ten ihn  anzuklagen,  abzuschrecken;  wer  es  wagte,  sollte  wissen, 
dass  er  sich  dadurch  nur  einen  Gegenprozess  und  zwar  von  einer 
sehr  einflussreichen  Seite  auf  den  Hals  zog.  Rutilius  wurde  natür- 
lich freigesprochen:  Cicero  sagt  nicht  direkt,  aber  er  insinuirt 
etwas  hämisch,  die  Bemühungen  des  Rutilius  seien  um  so  mehr  auf 
günstigen  Boden  gefallen,  als  Rutilius  stets  denen,  die  sich  an  ihn 
wandten,  mit  seinem  juristischen  Rath  unentgeltlich  hilfreich  zur 
Hand  ging.    Der  Eindruck,   den  diese  seltsame  Verhandlung  auf 


»)  Front.  Strat.  4,  2,  2.  >)  Front.  Strat.  4,  1,  12. 
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die  Zuhörer  machte,  wird  am  treffendsten  dadurch  bezeichnet,  daes 
als  Scaurus  seine  G-lossen  machte  über  die  Bedeutung  der  in  den 
Hausbüchern  des  Rutilius  vorkommenden  Abbreviatur  A.  F.  F.  B., 
ein  dem  Butilius  befreundeter  Bitter  ausrief:  der  Sinn  dieser  Buch- 
staben liege  auf  der  Hand;  sie  bedeuteten:  A&miliuB  feeüf  pUctitwr 
RuHUua^).    Das  traf  allerdings  den  Nagel  auf  den  Kopf. 

In  dasselbe  Jahr  107  gehört  die  lea  CaeUa  tabeüaria.  Als  L. 
Cassius  Longinus  a.  137  die  geheime  Abstimmung  bei  dem  Gterichte- 
verfahren  vor  der  Volksversammlung  einführte,  hatte  er  Klagen  auf 
perduelUo  ausgenommen.  Durch  die  lex  CaeUa  wurde  auch  dieee 
Ausnahme  beseitigt.  Der  Antragsteller  war  der  Voikstribun  0.  Oae- 
lius  Caldus,  der  Volkspartei  angehörig,  ein  Anhänger  des  Marius. 
Er  hat  sich  nach  Cicero')  durch  persönliche  Buncune  m  dem  An« 
trag  fortreissen  lassen  und  ihn  aditlebens  bedauert.  In  der  unglGck- 
lichen  Sohlacht  gegen  die  Tiguriner,  in  welcher  der  grösste  Theil 
des  römischen  Heeres  vernichtet  wurde,  hatte,  nachdem  der  Oonsul 
Cassius  und  der  Legat  Calpumius  Fiso  erschlagen  waren,  C.  Fopil- 
lius  mit  dem  Best  des  Heeres  capitulirt  und  den  Feinden  Geissela 
gestellt.  Dies  letztere  wurde  ihm  als  Hochvenrath  wsgelegt; 
Caelius  wünschte  den  Mann  ins  Verderben  zu  stürzen,  bei  geheinier 
Abstimmung  glaubte  er  des  Besultates  sicherer  zu  sein,  und  Fofiil- 
lius  muss  in  der  That  einen  üblen  Ausgang  gefürchtet  haben,  denn 
er  entzog  sich  dem  Spruch  durch  freiwillige  Verbannung. 
Die  Bichter.  In  den  folgenden  Jahren  drehte  sich  der  Farteikampf  haupt- 

"^'^^J^^l^^^sächlich  um  die  Besetzung  der  Gerichte.  Es  war  106  der  Qliga«?hie 
gelungen,  den  Antrag  des  Consuls  Q.  Servilius  Caepio  durchisu- 
bringen,  dass  die  lea  judiciaria  des  C.  Gracchus  aufgehoben  und 
die  Gerichte  wieder  mit  Senatoren  besetzt  werden  sollten.  Die  (Mi- 
garchie  muss  eine  momentane  Erschlaffung  der  Volkspartei  benutst, 
sie  vielleicht  überrumpelt  haben,  um  diesen  bedeutenden  Coup 
durchzuführen.  Aber  es  traten  unmittelbar  darauf  Ereignisse  ein, 
durch  welche  die  Oligarchie  wieder  in  die  kläglichste  Def^usive 
gedrängt  wurde,  —  im  J.  106  die  Unterschlagung  der  tolosanischen 
Tempelschätze  durch  Caepio  und  105  die  furchtbare  Niederlage  bei 
Arausio,  hauptsächlich  durch  die  Schuld  desselben  Mannes  herbei- 
geführt, —  Ereignisse,  welche  die  erbitterte  Volkspartei  üur  höch- 
sten Energie  aofctaohelten.  loh  habe  schon  erwähnt,  dass  dem  Pro- 
consul  Caepio  durch  Volksbesekhus  das  ImperiuiP  entzogen  wui4^ 
wae  bisher  noch  nie  geschehen  war.  In  dieser  Stimmung  wur- 
den die  Wahlen  voUzogen :  entschlossene  Giegner  der  OUgarchie  ge- 


>)  Cic.  d.  or.  IL  69«  a^a         >)  €ic  d.  leg.  2,  16,  36. 
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langten  zum  Volkstribnnat,  und  Mariue  wurde  abwesend  zum  Con- 
eul  gewählt,  unter  den  Volkstribunen  für  104  befand  sich  auch 
C.  Servilius  Glaucia,  ein  Mann  aus  niederem  Stande,  ein  roher 
Straeeendemagog  von  frecher  Bticksichtslosigkeit,  aber  ein  geborener 
Volksredner,  ausgerüstet  mit  grosser  Schlag^ertigkeit  und  drasti- 
schem Witz,  wie  Cicero^)  Ton  ihm  sagt:  ein  durchaus  unredlicher 
aber  höchst  scharfeinniger  und  verschlagener  Mann,  der  vor  allem 
zum  Lachen  zu  reizen  verstand.  Diesem  Manne  gelang  es,  das  G-e- 
setz  des  Servilius  Oaepio  umzustossen  und  die  Gerichte  wieder  den 
Bittem  zuzuweisen,  wodurch  er  sie  auf  seine  Seite  brachte;  und  der 
OKgarchie  durch  ein  neues  Bepetundengesetz  sich  noch  verhasster 
zu  machen.  Auf  diese  Ux  ServiUa  repehmdarum  hat  man  die  Frag- 
mente auf  derjenigen  £rztafel  bezogen,  auf  deren  B4ickseite  die 
unter  dem  Namen  der  lea  Thoria  bekannten  Fragmente  eines  Acker- 
gesetzes sich  befinden;  da  das  Ackergesetz,  wie  sich  aus  ihm  selbst 
ergiebt,  in  das  Jahr  111  gehört,  und  das  Repetundengesetz  auf  der 
Hauptseite  steht,  so  muss  das  letztere  -älter  als  jenes,  es  kann  nicht 
die  lex  Servüia  repetundarvm  sein.  Um  diese  alte  Bezeichnung  zu 
retten,  hat  man  gemeint,  dass  die  Tafel  nicht  die  Originalurkunde, 
sondern  eine  sfMlter  angefertigte  Copie  ist,  und  da  dies  immerhin 
für  möglich  erklärt  werden  muss,  so  fehlt  es  auch  jetzt  noch  nicht 
an  Gelehrten,  welche  die  erhaltenen  Fragmente  als  Bruchstücke  des 
Servilischen  Oesetzes  betrachten;  an  ihrer  Spitze  steht  der  gelehrte 
Herausgeber  der  Fragmente,  der  die  einzelnen  Stücke  der  Tafel 
glücklich  aneinander  gefügt  hat,  Klenze^);  und  Bein  plaidirt  auch 
nodi')  für  diese  Ansicht.  Dagegen  hat  Zumpt  in  einer  vortreff- 
lichen Abhandlung^)  meiner  Ansicht  nach  überzeugend  nachge- 
wiesen, dass  die  Fragmente  nicht  dem  Servilischen,  sondern  dem 
Acilischen  Bepetundengesetz  angehören,  welches  letztere  älter  als  das 
Servilische  sei^).  Dass  die  lex  AciUa  älter  sei  als  die  lex  Serviüa, 
ist  auch  die  Ansicht  von  Madvig,  Huschke  und  Walter;  Bein  da- 
gegen hat  aueh  hinsichtlich  dieses  Punktes  eine  entgegengesetzte 
Meinung. 


I)  Cic.  Brat  62,  224. 

*)  firagmenia  legis  Sermliae  repetwndanM»  ex  tabuUe  aereia  primum  canjunzU, 
restUuU,  ühutraviL  Berol.  1825:  [neu  edirt  mit  eingehendem  Conun^tar  von 
Mommsen  C.  L  L.  I  p.  49  —  72]. 

*)  Artikel  Repettmdarum  crimen  in  Paul y 's  Realencyclopädie  VI,  1,  p.  448. 

*)  de  legibus  judiciisque  repetwidarwn.    Abbandlungen  der  BerL  Akademie 

1845. 

^)  [ebenso  Mommsen  C  I.  L.  66,  der  sich  besonders  auf  die  Erwähnung 
der  triumviri  agris  dandis  adsignandis  beraft.] 
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Unter  dem  crimen  repetundarum  versteht  man  jede  von  einem 
Beamten^)  unter  Missbrauch  seiner  Amtsgewalt  ausgeübte  Erpres- 
sung; jenen  Namen  hat  das  Vergehen  erhalten,  weil  es  sich  bei 
der  Klage  um  Wiedererstattung  der  widerrechtlich  entzogenen  Geld- 
summen, um  das  repetere  pecunias  handelte.  Ehe  Bom  Provinzen 
erworben  hatte,  war  von  Erpressungen  der  Beamten  wenig  die  Bede; 
damals  war  auch  die  Rechtlichkeit  noch  grösser;  kam  dennoch 
dergleichen  vor,  so  stand  dem  Betroffenen  frei,  im  Wege  des  Civil- 
Prozesses  gegen  die  Beamten  auf  Schadenersatz  zu  klagen.  Auch 
später  hatten  die  städtischen  Beamten  wenig  Gelegenheit  zu  solchen 
Erpressungen ;  desto  mehr  der  Provinzialstatthalter,  und  die  Provin- 
zialen  waren  dagegen  lange  Zeit  so  gut  wie  hilflos.  Zwei  Wege 
standen  ihnen  offen,  entweder  durch  ihren  Patron  eine  Givilklage 
anstrengen  zu  lassen,  —  die  Patrone  waren  aber  nicht  sehr  geneigt, 
sich  durch  Anklagen  angesehener  Mitglieder  der  Beamten-Aristokratie 
persönliche  Feindschaften  zuzuziehen,  —  oder  sich  mit  einer  Be- 
schwerde an  den  Senat  zu  wenden.  Diese  wurde  dann  entweder 
im  Schoosse  des  Senats  erledigt,  eventuell  auf  die  lange  Bank  ge- 
schoben und  todt  gemacht,  oder  der  Senat  ordnete,  wenn  die  Sache 
sich  nicht  vertuschen  Hess  und  unruhige  Volkstribunen  Witterung 
davon  hatten,  die  Einsetzung  eines  sogenannten  Becuperatoren- 
gerichts  durch  den  praetor  peregrinua  an.  Immer  handelte  es  sich 
bei  diesem  Verfahren  nur  um  Bückerstattung  der  Summe,  die  dem 
Kläger  widerrechtlich  entzogen  wurde;  mit  einer  Strafe  wegen  Mise- 
brauchs  der  Amtsgewalt  war  der  Übelthäter  nicht  bedroht;  diese 
konnte  ihn  nur  dann  treffen,  wenn  ein  Volkstribun  die  Sache  auf- 
griff und  den  von  einem  Becuperatorengericht  zum  Schadenersatz 
Verurtheilten  vor  dem  Volksgericht,  den  Tribut -Comitien,  zur  Bechen- 
Schaft  zog.  Diese  laxe  Praxis,  bei  welcher  man  die  Bückricht 
auf  Beamtenpflicht  und  Beamtenmoral  ganz  aus  dem  Auge  setzte, 
hat  gewiss  dazu  beigetragen,  die  Habsucht  der  römischen  Beamten- 
welt in  so  verhängnisvoller  Weise  zu  entflammen.  Die  Provinzial- 
beamten  konnten  hoffen,  dass  die  ünterthanen  in  der  Überzeu- 
gung, wie  schwer  es  halten  werde  zu  ihrem  Becht  zu  gelangen, 
Bedrückungen  und  Erpressungen  geduldig  ertragen  würden;  wenn 
nicht,  dass  der  Senat  etwaige  Ellagen  todtschweigen  werde;  und  wenn 
auch  diese  Hoffiiung  fehlschlug,  so  hatten  sie  zunächst  doch  nur  zu 
besorgen,  dass  sie  durch  ein  Becuperatorengericht  genöthigt  werden 
könnten,  den  Baub  herauszugeben.  Darauf  konnte  man  es  getrost 
ankommen  lassen.    Eine  tribunicische  Anklage  endlich  war  eine  ganz 


')  [oder  einem  Senator,  Mommsen  C.  I.  L.  p.  64.1 
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sekene  Aosnabme,  von  der  nur  allgemein  verhasste  Persönlichkeiten 
bedroht  waren. 

In  demselben  Masse,  wie  die  Erpressungen  der  Beamten  zu- 
nahmen, mehrten  sich  die  Klagen  in  Bom;  man  kann  sich  vor- 
stellen, dass,  als  der  Druck  grossartiger  betrieben  wurde,  jedem 
habsüchtigen  Prätor  ein  Schwärm  von  Beschwerden  über  wider* 
gesetzliche  Bedrückungen  folgte,  die  der  Senat  unmöglich  erledigen 
konnte.  Es  blieb  ihm  nur  die  Wahl,  sie  entweder  sämmtlich  zu 
ignoriren  oder  sie  ein  für  alle  Mal  an  einen  bestimmten  Gerichts- 
hof zu  verweisen^).  Das  Letztere  wurde  gesetzlich  durch  die  lex 
de  pecunüs  repetundis  des  Volkstribunen  L.  Calpumius  Piso  Frugi, 
durch  welche  für  solche  Klagen  ein  stehender  Gerichtshof,  die  erste 
quaeetio  perpetua  eingesetzt  wurde  ^).  Vor  diesem  Gerichtshofe,  dem 
der  praetor  peregrinuB  vorstand,  konnten  nur  Provinzialbeamte  von 
den  Bundesgenossen  und  Fremden  belangt  werden,  —  nicht  städ- 
tische Beamte  von  Bürgern,  denn  den  letzteren  stand  die  gewöhn- 
liche Civilklage  vor  dem  praetor  urbanus  offen,  —  und  zwar  konnten 
die  Unterthanen  ihre  Sache  entweder  selbst  fuhren  oder  durch  einen 
Patron  fuhren  lassen,  den  sie  unter  den  von  dem  Prätor  vorge- 
schlagenen Personen  gewählt,  oder  den  sie  sich  selbst,  aber  mit  Ge- 
nehmigung des  Prätors,  auserkoren  hatten.  Den  Gerichtshof  selbst 
besetzte  der  Prätor  damals  mit  Senatoren,  erst  nach  der  Ua  judi- 
eiaria  des  C.  Gracchus  mit  Personen  aus  dem  Bitterstande.  Doch 
blieb  auch  vor  diesem  Gerichtshofe  die  Klage  zunächst  eine  Privat- 
klage, sie  war  nur  auf  Ersatz  gerichtet,  und  zwar  nach  dieser  lea 
Calpumia  nur  auf  einfachen  Schadenersatz,  mit  einer  anderweitigen 
Strafe  wurde  der  Yerurtheilte  nicht  belegt.  Der  Fortschritt,  den 
die  lea  Calpumia  brachte,  bestand  also  nur  darin,  dass  Beschwerden 
der  Provinzialen  fortan  nicht  in  den  Acten  des  Senats  begraben 
oder  im  Schoosse  des  Senats  wie  administrative  Angelegenheiten 
kurzweg  erledigt  werden  konnten,  sondern  dass  sie  jedenfalls  vor 
einen  ordentlichen  Gerichtshof  kommen  und  durch  ein  gerichtliches 
Verfahren  zur  Entscheidung  gebracht  werden  mussten. 

Der  ersten  Ux  repetundarum  folgten  andere  in  kurzen  Zwischen- 
räumen, —  ein  Beweis,  wie  wichtig  die  neue  Institution  wurde. 
Die  uns  erhaltenen  Fragmente  des  Bepetundengesetzes  erwähnen 
neben  der  lex  Calpumia  noch  eine  lex  Junia,  welche  ein  Yolkstribun 
M.  Junius  D.  f.  beantragt  habe,  —  also  nicht  M.  Junius  Pennus, 
Volkstribun  von  117,  der  M.  f.  war   und  auch  der  Oligarchie  an- 


>)  [vgl.  die  Darstellung  bei  Mommsen  C.  I.  L.  I  p.  64—56.] 
«)  Cic.  d.  off.  2,  21,  7Ö.    Verr.  3,  84,  195;    Brut  27,  106. 
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gehörte,  me  a^ia  auf  den  Wunsch  des  Senates  emgebraohtes  und 
durchgesetztes  G-esetz  auf  Ausweisung  der  Latiner  aus  Rom  be- 
weist. In  welcher  Beziehung  dieses  Gesetz  die  lex  CcUpumda 
abänderte,  wissen  wir  nicht;  Zumpt  vermuthet,  sie  habe  auch 
römischen  Bürgern  die  Klage  gegen  städtische  Beamte  vor  jenem 
stehenden  Gerichtshof  eröfihet.  Dies  Gesetz  mag  in  die  Zeit  vor 
dem  Volkstribunat  des  Ti.  Gracchus  gehören;  ein  D.  Junius  Silanua 
wird  146  als  Übersetzer  der  Bücher  des  Mago  über  die  Landwirth- 
Schaft  erwähnt;  in  der  Familie  der  Silani  waren  die  Vornamen 
Decimus  und  Marcus  die  gewöhnlichsten;  vielleicht  war  der  Volke- 
tribun  M«  Junius  ein  Sohn  jenes  Decimus  ^). 

Eine  durchgreifende  Veränderung  in  jenem  Gerichtshof  bewirkte 
die  lea  judidaria  des  G.  Gracchus.  Da  es  sich  vor  ihm  um  Klagen 
gegen  Beamte  handelte,  war  es  von  principieller  Wichtigkeit,  dass 
der  Gerichtshof  nicht  mit  Personen  aus  der  Beamtenwelt,  also  nicht 
mit  Senatoren  besetzt  wurde.  Diesem  Postulat  trug  C.  Grracchua 
Rechnung,  indem  er  anordnete,  dass  die  Richter  aus  der  Zahl  derer 
genommen  werden  sollten,  welche  den  Bittercensus  hatten  und 
weder  selbst  im  Senat  sassen,  noch  im  Senat  Väter  oder  Brüder 
oder  Söhne  hatten.  Bei  dieser  Anordnung  blieb  es,  mit  Ausnahme 
der  kurzen  Unterbrechung  von  106  und  106,  bis  zur  lex  Plautia 
vom  Jahre  89. 

Nach  der  lex  Sempronia  werden  zwei  Bepetundengesetze  erwähnt, 
die  lex  Aeiäa  und  die  lex  Sermüa  des  Glaucia.  Über  diese  beiden 
Gesetze  bemerkt  Cicero*),  dass  die  lex  ServiUa  zuerst  die  comperen- 
dinatio  eingeführt  habe,  während  früher  die  ampUatio  statthaft  war. 
Unter  ampUare  versteht  man  die  Entscheidung  eines  Prozesaes  bis 
auf  weitere  Information  hinausschieben;  wo  die  ampHaiio  statthaft 
ist,  ist  der  PriUor  und  das  BichtercoU^um  nicht  gezwungen,  ent- 
weder zu  verurtheilen  oder  freizusprechen;  sondern  wo  naeh  An- 
sicht des  Prätors  oder  der  Richter  das  non  liqnet  statt  hat,  kann 
der  Prätor  auf  ampUm  erkennen,  d.  h.  zu  einer  neuen  Verhandlung 
behufs  weiterer  Aufklärung  des  Sachverhalts  einen  neuen  Termin 
anberaumen.  Eine  solche  ofnpHaUo  konnte  oft  wiederholt  und 
somit  der  Process  auf  unbestimmte  Zeit  in  der  Schwebe  gehalten 
werden ,  wie  z«  B.  in  dem  FiEtU  des  L.  Aurelius  Cotta,  den  der  jon- 
gere  Africanus  im  J.  131  angeklagt  hatte,  aieben  Mal  auf  anipfnu 
erkannt  wurde  und  erst  bei  der  achten  Verhandlung  eine  Frei- 
sprechung erfolgte').    Die  camperendinatio,  welche  Servilius  Glaveia 


I)  [Mommsen  vermathet  M.  Juniiu  Silanus  cob.  118.] 
«)  Cic.  in  Verr.  I,  17,  51.         »)  Val.  Max.  8,  1,  11, 
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in  RefyetikvdeDproMss  einführte,  bestand  darin,  daM  der  Prozess  in 
zwei  Terminen  verhandelt,  am  zweiten  aber  auch  entweder  durch 
Verurtheilung  oder  durch  Freisprechung  des  Angeklagten  erledigt 
werden  mueste;  und  zwar  sollte  ursprünglich  zwischen  den  beiden 
Terminen  nur  ein  freier  Tag  liegen,  aber  man  brauchte  den  Aus- 
druck auch,  wenn  die  beidten  Termine  weiter  auseinander  lagen. 
Darnach  sieht  man,  dass  Pseudo-Asconius  sich  von  der  Sache  eine 
irrige  Vorstellung  gemacht  hat,  wenn  er  bemerkt^):  „M\  Acilius  Gla- 
brio  brachte  das  strengste  Kepetundengesetz  ein,  nach  dem  nicht 
einmal  die  Comperendination  erlaubt  war,  —  als  ob  die  comperen- 
iÜHOiio  eine  besondere  Milderung  des  Gesetzes  zu  Gkinsten  des  An- 
geklagten gewesen  wäre.  Die  zweimalige  Verhandlung  konnte,  je 
nach  den  Umständen,  dem  Kläger  wie  dem  Angeklagten  zu  Statten 
kommen,  und  dass  am  zweiten  Termin  entschieden  werden  musste, 
dass  eine  weitere  Vertagung  nicht  mehr  zulässig  war,  war  ebenfalls 
eine  Anordnung,  von  der  man  nicht  schlechthin  sagen  konnte,  dass 
sie  dem  Angeklagten  vortheilhaft  sei;  nur  in  dem  Falle  hatte  sie 
der  Kläger  zu  bedauern,  wenn  z.  B.  bei  der  zweiten  Verhand- 
lung Seitens  der  Vertheidigung  Einwendungen  gemacht  wurden,  zu 
deren  völliger  Widerlegung  der  Kläger  die  Beweismittel  nicht  bei 
der  Hand  hatte,  aber  wohl  beschaffen  konnte.  Die  Einfuhrung  der 
eamperendinajtio  bezweckte  also  keineswegs  eine  Begünstigung  der 
Angeklagten,  sondern  sie  wollte  verhindern,  dass  der  Prätor  oder 
der  Richter  aus  persönlichen  Motiven  durch  wiederholte  ampUatio 
einen  Prozess  hinschleppten  und  allmählich  in  Vergessenheit  brachten. 
Der  Pteudo-Asconius  hat  aber  nicht  bloss  dem  Thatbestand  nicht 
imokgeforscht,  sondern  er  hat  auch  seinen  Autor  miss verstanden  und 
tUti  ofienbar  erst  aus  seinem  Missverständnisse  seine  Ansicht  über 
tfie  lex  AüfUia  gebildet.  Während  nämlich  von  der  oomperendinaHo 
aioht  schlechthin  bdiauptet  werden  kann,  dass  sie  zu  Gunsten  der 
einen  oder  der  andern  Partei  eingeführt  ist,  will  Cicero  offenbar 
die  Aüsidu  ausdrücken,  dass  sie  eher  dem  Ankläger,  als  dem  An- 
geUagteil  zn  Stattein  kommt,  dass  also  vom  Standpunkt  des  Ange- 
Ma^en  das  ältere  VerfaiiMii  mit  der  ampSaüö  als  das  Mildere  zu 
bMrachten  isl.  Sein  Gedankengang  ist  folgendeiv  Er  will  von  vom- 
hereiti  einer  von  ihm  erwarteten  Bemerkung  des  Vertfaeidigers  ent- 
gegentmlMi ,  der  Bemerkw^ ,  dass  er  durdi  sein  Schweigen  oder  die 
Kürze  seiner  Anklagerede  die  Vettheidigung  erschwere«  ,  J<oh  fitrchte, 
mgt  er,  Hortensius  ist  iogar  im  Sla^de,  darüber  zu  klagen,  wenn 
kik  die  mit  lür  die  AnklagemAe  eustehende  Keit  nicht  in  Anspruch 
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nehme;  aber  die  BeBtimmung,  dass  ich  so  and  soviel  Standen 
sprechen  darf,  ist  zu  meinen  Gunsten  erlassen,  und  wenn  ich  von 
meinem  guten  Recht  etwas  aufgebe,  so  ist  das  meine  Sache,  und 
ich  thue  dadurch  Niemandem  Schaden.  Aber,  antwortet  mein  Gtegner, 
der  Thatbestand  muss  doch  hinlänglich  klargestellt  werden.  Gbwiss! 
doch  auch  dies  liegt  im  Interesse  des  Klägers,  denn  wenn  der  That- 
bestand nicht  aufgeklärt  ist,  wird  kein  Angeklagter  verurtheilt  wer- 
den. Ich  soll  —  nach  der  Ansicht  meines  Gregners  —  duich  meine 
Zurückhaltung  die  Vorschrift  wegen  der  zweimaligen  Verhandlung 
illusorisch  machen;  aber  die  an  und  für  sich  lästige  Gesetzesbestim- 
mung, dass  über  denselben  Fall  eine  doppelte  Verhandlung  statt- 
findet, ist  doch  eher  zu  meinen  Gkmsten  als  zu  seinen,  oder  wenig- 
stens nicht  mehr  zu  seinen  als  zu  meinen  Gunsten  erlassen.  liegt 
darin,  zweimal  sprechen  zu  können,  ein  Vortheil,  so  kommt  der- 
selbe unzweifelhaft  beiden  Parteien  zu  Statten;  ist  es  nöthig  den- 
jenigen, der  bei  der  ersten  Verhandlung  zuletzt  sprach,  —  also  den 
Vertheidiger  —  zu  widerl^en,  so  ist  die  zweite  Verhandlung  im 
Interesse  des  Anklägers  begründet.  Und  ich  denke  doch,  Glaucia 
war  es,  der  die  Comperendination  einführte,  —  also  ein  Mann,  der 
das  Interesse  der  wegen  Erpressungen  Angeklagten  gewiss  nicht 
im  Auge  hatte;  vor  seiner  Zeit  konnte  nach  der  ersten  Verhand- 
lung das  Urtheil  gesprochen  oder  auf  ampUua  erkannt  werden. 
Welches  Verfahren  hältst  du  nun  für  das  mildere?  ich  denke  doch 
wohl  jenes  ältere,  bei  dem  es  möglich  war,  sohneil  freigesprochen 
oder  spät  verurtheilt  zu  werden.  Nun,  jene  lea  AeiUa  stelle  ich  m 
deinen  Gunsten  wieder  her,  auf  Grund  deren  viele  Angeechnkligte, 
nach  einmaliger  Anklagerede,  einmaliger  Verhandlung,  einmaliger 
Zeugenvernehmung  abgeurtheilt  wurden,  obgleich  ihre  Schuld  weder 
so  evident  noch  so  gross  war,  wie  die  deinige:  nimm  an,  dass  die 
Verhandlung  nicht  nach  dem  gegenwärtigen  harten,  sondern  nach 
dem  altem  sehr  milden  Gesetz  geführt  wird:  ich  werde  anklagen, 
du  wirst  antworten.  Wenn  die  Zeugen  vernommen  sind,  werden 
die  Richter  in  einer  solchen  Stimmung  ihre  Berathung  beginnen, 
dass  sie  auch,  wenn  man  ihnen  die  ampUatio  verstatten  möchte,  doch 
sich  schämen  würden  nicht  sofort  ein  Urtheil  zu  sprechen.'*  Das 
ist  der  Gedankengang  in  dieser  spitzfindigen  und  sophistischen  Stelle 
Cicero's;  man  sieht,  er  giebt  sich  den  Anschein,  zu  glauben,  dass 
die  eamperendinatio  eher  ein  Vortheil  für  die  Kläger  als  für  die 
Beklagten  sei,  und  Pseudo-Asconius  hat  ihn  ganz  missverstanden, 
wenn  er  die  camperendinatio  für  eine  Begünstigung  der  Angeklagten, 
und  folglich  die  Ua  Adlia,  welche  sie  nicht  kannte,  für  eine  beson- 
ders harte  hält.    Es  tritt  zweitens  aus  jener  Stelle  hervor,  dass  Cicero 
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Abs  ältere  Verfahren,  nach  welchem  schon  nach  einmaliger  Verhand- 
lung  das  Urtheil  gesprochen  oder  auf  ampUus  erkannt  werden  konnte, 
mit  dem  durch  die  lea  AdUa  angeordneten  identificirt,  und  dass  die 
comperendinatio  erst  durch  die  jüngere  lex  Sermlia,  durch  die  des 
Glaucia  eingeführt  ist 

Prüfen  wir  auf  diese  Angaben  hin  die  erhaltenen  Gesetzesfrag- 
mente.  Im  cap.  XIII,  (nach  der  Abtheilung  von  Klenze^)  ist  von 
der  Art  der  Urtheilsfallung  die  £ede.  Es  beginnt  mit  den  Worten : 
ubi  duae  partes  judieum  qui  culerfunt)  etwas  gethan  oder  erklärt 
haben,  was  ausgefallen  ist,  so  soll  der  Prätor  vorgehen  -re  ctgüo. 
Tum  ppastor  cum  tuü  viatoribus  apparitoräms  -ve  , .  .  er  soll  also  mit 
Hälfe  seiner  Diener  Sorge  tragen,  dass  etwas,  was  in  der  nächsten 
Lüoke  bezeichnet  war,  geschieht*),  und  dass  ne,  wie  es  am  Ende 
dieser  Zeüie  heisst,  eos  qui  judicare  negarint  semovant,  • .  worauf  dann 
weitere  Anordnungen  über  die  Beschaffenheit  der  Stimmurnen  und 
über  die  Art  wie  die  Stimmen  abgegeben  werden  sollen,  folgen. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  nach  dem  durch  dieses  Gtesetz  an- 
geordneten Verfahren  in  dem  Bichtercollegium  Personen  sein  konn- 
ten, welche  die  Fällung  eines  Spruches  ablehnten,  weil  ihnen 
die  Sache  nicht  spruchreif  erschien,  und  dass  diese  vor  der  Ab- 
stimmung sich  entfernen  mussten;  und  femer,  dass  die  Eingangs- 
worte, welche  von  den  Bedingungen  reden,  unter  denen  die  urtheils- 
fallung stattfinden  durfte,  zu  ergänzen  sind:  wenn  aswei  Drittel  der 
anwesenden  Richter'  die  Sache  für  spruchreif  erklären.  War  mehr 
als  ein  Drittel  entgegengesetzter  Ansicht,  so  konnte  also  eine  Ent- 
scheidvag nicht  stattfinden,  und  dann  blieb  nichts  anderes  Übrig 
als  das  ampUius  auszusprechen ,  d.  b.  den  Prozess  zu  vertagen,  eat- 
weder  auf  einen  bestimmten  Termin  oder  auf  unbestimmte  Zeit. 
Die  Oesetzesfragmente  gehören  also  nicht  der  Zeit  an,  in  welcher 
die  comperendinatio  stattfand;  diese  statuirte  gar  keine  Bichter,  qui 
judieare  negarint^  hatte  also  auf  sie  auch  keine  Rücksicht  zu  nehmen; 
sie  zwang  den  Bichter,  sich  zu  entscheiden;  wenn  ihm  die  Sache 
nicht  klar  war,  konnte  er  freisprechen.  Folglieh  sind  die  Frag- 
meute nicht  Fragmente  der  lex  Servilia.  Sie  gehören  der  Periode 
an,  in  welcher  auch  das  ampUus  gesprochen  werden  konnte,  und 
die  hier  hervorgehobene  Stelle  ordnete  an,  dass  die  Vertagung  aus- 
gesprochen werden  müsste,  wenn  mehr  als  ein  Drittel  der  Bichter 
es  verlangte.  Da  nun  das  Gesetz  femer  bestimmte,  dass  Senatoren 
in  die  Gesehworenenliste  nicht  kommen  dürften,   so  muss  dasselbe 
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der  Zeit  von  122 — 104  angehören,  aus  welcher  wir  kein  anderes 
Bepetundengesetz  kennen  als  das  von  Cicero  erwähnte  des  M/Aci- 
lius  Glabrio.  Zur  genaueren  Bestimmung  der  Zeit  desselben  werden 
wir  aus  jener  Periode  zunäclist  den  Zeitraum  von  119 — 111  aus- 
scheiden müssen,  da  in  diesem  die  Yolkspartei  nicht  aggressiv 
auftrat;  es  bleibt  also  die  Wahl  zwischen  122—120,  und  111—104. 
Nun  spricht  das,  was  wir  über  den  Urheber  des  Gesetzes  erfahren, 
(dass  er  ein  Schwiegersohn  des  F.  Mucius  Scaevola,  Consul  des 
Jahres  133,  war,  dessen  jüngerer  Sohn  der  Pontifex  Maximus  Q. 
Mucius  Scaevola,  vor  140  geboren  sein  muss,  und  dass  sein  ältester 
Sohn,  der  geistig  trag  spät  zu  den  Ämtern  gelangt  war,  im  Jahre 
70  zur  Zeit  des  Prozesses  gegen  Yerres  die  Prätur  bekleidete,  also 
um  120  geboren  sein  muss,)  entschieden  zu  Gunsten  der  ersten 
Periode;  und  der  Umstand,  dass  in  dem  Gesetze  selbst  unter  den- 
jenigen Beamten,  die  nicht  zu  Geschworenen  gewählt  werden  sollen, 
auch  die  triunwiri  agris  dandü  addgnandis  erwähnt  werden,  schliesst 
jeden  Gedanken  an  den  zweiten  Zeitraum  aus,  da  in  diesem  jene 
Commission  schon  aufgelöst  war.  Zumpt  setzt  die  Gesetzesfrag- 
mente in  das  Jahr  120;  ich  glaube  aber  der  Ansicht  Mommsen's 
beipflichten  zu  müssen,  dass  sie  einem  der  beiden  Tribunats- 
jähre  des  Gracchus  angehören.  Auf  die  Erwähnung  der  kx 
Rubria,  welche,  wenn  sie  dieselbe  ist,  welche  die  Gründung  einer 
Colonie  auf  dem  Gebiete  Karthago's  decretirte,  schon  121  abgeschafft 
ist,  lege  ich  an  und  fUr  sich  kein  grosses  Gewicht,  da  die  betreffende 
Stelle  zu  lückenhaft  ist,  als  dass  der  Zusammenhang,  in  welchem 
die  lex  Rubria  erwähnt  war,  sicher  erkannt  werden  kann,  aber  es 
war,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  unerlässlich,  dass  die  Ux  judida- 
ria  des  0.  Gracchus  mit  einem  neuen  Bepetundengesetz  verknüpft 
wurde,  denn  gerade  flir  den  Bepetundengerichtshof  war  sie  ja  von 
besonderer  Wichtigkeit  —  von  ungleich  höherer  Wichtigkeit  als 
für  jedes  andere  Gericht  Wir  haben  also  in  diesen  Fragmenten 
einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Gracchischen  Gesetzgebung; 
das  Bepetundengesetz  wird  der  lex  judiciaria  auf  dem  Fusse  gefolgt 
sein,  und  ich  setze  es  in  das  Jahr  122.  Auch  wenn  man  die  lex 
judiciaria  mit  Livius  in  das  erste  Tribunatsjahr  des  Gracchus  und 
nicht  mit  Appian  in  das  zweite  verlegt,  nöthigt  die  Erwähnung 
einer  lex  Rubria ^  die  sicher  in  das  Tribunatsjahr  des  Bubrius  122 
gehört,  sich  für  dieses  zu  entscheiden.  In  diesem  Jahre  muss  also 
auch  M\Aciliu8  Glabrio  Yolkstribun  gewesen  sein.  Nun  hat  Momm- 
sen^)  darauf  aufmerkam   gemacht,   dass  in  dem  Senatconsult  über 
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den  ABtTpalSer')  eine  lex  Ruhria  Acilia  erwähnt  wird,  —  welche 
beweist,  dass  ein  Rubrius  und  Aciline  zusammen  das  Volkstribunat 
beklridet  haben;  da  uns  beide  Namen  nicht  eben  häufig  begegnen, 
scheint  mir  ihre  Vereinigung  nicht  ohne  Gewicht,  ich  glaube,  dass 
sie  auch  hier  die  Volkstribunen  des  Jahres  122  bezeichnen. 

Von  den  Bestimmungen  unserer  Gresetzesfragmente  hebe  ich 
nur  die  interessanteren  hervor.  Für  das  laufende  Jahr  sollte  der 
praetor  peregrinus  den  Vorsitz  in  dem  Bepetundengericht  übernehmen, 
dann  aber  sollte  unter  den  sechs  Pi^toren  das  Loos  entscheiden, 
wer  in  diesem  Gerichtsliofe  zu  präsidiren  habe.  Der  Vorsitzende 
sollte  alljährlich  eine  Qeschworenenliste  von  450  Personen  zusammen- 
stellen, die  nicht  jünger  als  30,  nicht  älter  als  60  Jahre,  nicht  in 
einem  Staatsprozess  verurtheilt  waren,  und  die  in  Rom  selbst  oder 
nicht  weiter  als  1000  Schritt  von  Born  entfernt  ihren  Wohnsitz  hat- 
ten. Ausgeschlossen  sollten  von  der  liste  sein  alle  Senatoren,  fer- 
ner die  Väter,  Brüder,  Söhne  von  Senatoren,  endlich  alle  diejenigen, 
die  tribuni  plebie,  quaestores,  triwnviri  capitales,  tribum  miiUum  in  den 
vier  ersten  (städtischen)  Legionen,  oder  triumtfiri  agrU  dandie  adsig- 
nandia  waren  oder  gewesen  waren;  Alles  was  zur  Beamten  weit  ge- 
hörte, wurde  also  rigoros  ausgeschlossen.  Die  Bestimmung  über  den 
Census,  welcher  zur  Aufnahme  in  die  Geschworenenliste  qualificirte, 
muss  in  einer  hier  befindlichen  Lücke  gestanden  haben;  Mommsen 
hat  sie,  in  Abweichung  von  Klenze,  restituirt,  indem  er  den  Bitter- 
census  eingetragen  hat*)  und  er  hat  Becht  daran  gethan,  denn  sie 
ist  unentbehrlich.  Darüber,  wie  aus  den  460  Geschworenen  das 
RichtercoUegium  zusammengesetzt  werden  solle,  weichen  Klenze 
und  Mommsen  von  einander  ab,  da  sie  die  Lücken  in  verschiedener 
Weise  ergänzen,  und  ich  wage  nicht,  mich  für  die  eine  oder  die 
andere  Ansicht  zu  entscheiden.  Nach  Klenze  hatte  sowohl  der 
Eiliger  wie  der  Angeklagte  aus  jener  Liste  je  100  Personen  zu  be- 
zmcbnen,  unter  der  eidlichen  Versicherung,  dass  er  darunter  keinen 
Verwandten  und  überhaupt  keine  mit  ihm  in  näherer  Verbindung 
stehende  Person  aufgenommen  habe;  dann  wählte  jede  Partei  aus 
den  vom  Gegenpart  proponirten  Personen  ÖO  aus,  und  diese  100 
bildeten  das  BiohtercoUegium.  Nach  der  Bestitution  Mommsen's 
eliminirte  der  Prätor  aus  der  Liste  diejenigen  Personen,  die  mit 
dem  Angeklagten  verwandt  waren  oder  mit  ihm  in  näherer  Bezie- 
hung standen,  dann  designirte  der  Kläger  100  Personen,  die  nach 
seiner  eidlichen  Versicherung  nicht  in  einer  durch  das  Gesetz  ver- 
pönten  Beziehung   zu    ihm    standen,    und    von  diesen    100   Per- 


I)  C.  I.  Gr.  no.  3486.       *}  Mommsen  1.  c.  p.  66,  XII. 

2& 


404 

dönen  wählte  <ler  Angeklagte  fünfzig  aus,  die  wirklich  als  lUcliler 
fungirten.  Ein  Bichterspruch  konnte  nur  erfolgen,  wenn  zwei  Drittel 
der  Geschworenen  die  Sache  fär  spruchreif  erklärten,  anderofallB 
trat  Vertagung  ein.  Die  Abstimmung  erfolgte  mittelst  verdeokter 
Täfelchen.  Wurde  der  Angeklagte  verurtheilt,  so  hatte  er  nicht 
bloss  die  Summe  zu  zahlen,  die  er  nach  der  UtU  auUmoHo  sich 
widerrechtlich  angeeignet  hatte,  sondern  das  Doppelte  derselben;  nur 
bei  Erpressungen,  die  vor  dem  Erlass  dieses  Gesetzes  stattgefunden 
hatten,  sollte  noch  auf  das  Simplum  erkannt  werden,  das  Gesetz 
sollte  also  keine  rückwirkende  Kraft  erhalten.  In  der  Festsetzung 
des  DuplunCs  als  Strafe  lag  eine  principiell  wichtige  Neuerung,  maa 
war  jetzt  dahin  gekommen,  in  den  von  Beamten  verübten  Erpree- 
sungen  nicht  mehr  bloss  eine  Vermögensschädigung  zu  erbUoken, 
die  durch  Schadenersatz  völlig  ausgeglichen  werden  könne,  sondern 
ein  Vergehen,  welches  mit  einer  Strafe  geahndet  werden  müsse. 
Das  Verfahren  war  eine  öffentliche  Gerichtssache  geworden ,  welche 
auch  den  Staat  als  solchen  interessirte.  In  diesem  Sinne  bestinunt 
das  Gesetz  femer,  dass  der  Verurtheilte  für  die  von  ihm  zu  zahlende 
Summe  dem  Quästor  des  aerarium  publicwn  Bürgen  stellen  solle, 
widrigenfalls  sein  Vermögen  confiscirt  werde,  und  dass  der  Quästor 
dem  Kläger  den  ihm  gebührenden  Ersatz  auszahle.  Das  Gesetz 
sicherte  überdies  dem  Kläger,  wenn  er  eine  Verurtheilung  erzielt 
hatte,  besondere  Belohnungen  zu,  und  zwar  den  Nichtbüi^em  das 
Bürgerrecht  und  Aufnahme  in  die  Tribus,  der  der  Verurdieilte 
angehörte,  —  wiederum  ein  Beweis,  dass  man  jetzt  die  Aufdeckung 
solcher  Vergehen  als  einen  dem  Staate  geleisteten  Dienst  ansah. 

Dieser  lex  Aeilia  folgte  als  nächstes  Bepetundengesetz  die  lex 
ServiUa,  Mommsen  setzt  die  letztere  in  das  Jahr  112.  Der  Grund» 
den  er  anführt,  dass  die  lex  AciUa  antiquirt  gewesen  sdn  müsse, 
als  man  auf  der  Btickseite  der  Erztafel  das  Agrargesetz  von  111 
eingravirte,  ist  etwas  dünn.  Wir  wissen  gar  nicht,  wo  die  Fragmente 
der  Erztafel  gefunden  sind,  und  da  das  Bepetundengesetz  f&r  alle 
Provinzialen  von  Interesse  war,  das  Ackergesetz  ebenfalls  eine  grosse 
Anzahl  von  Gemeinden  anging,  so  werden  gewiss  viele  Copien 
existirt  haben,  und  wenn  unsere  Erztafel  eine  solche  Copie  ist,  wird 
man  eine  Schlussfolgerung  wie  die  Mommsens  nicht  wagen  wollen. 
Die  Meinung  Mommsens  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  seiner 
Ansicht,  dass  der  Antrag  Caepio's  auf  Uebertragung  der  Gerichte 
an  den  Senat  im  Jahre  106  nicht  durchgegangen  sei,  dass  also  auch 
eine  lea  Sermlia  judimarioj  welche  die  Gerichte  wieder  «n  die  Bitter 
gebracht,  nicht  existire.  Ich  habe  schon  ausgeführt,  dass  diese  An- 
sicht in  den  Quellen  .keine  Stütze  findet.    Das  Gesetz   des  Caepio 
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von  Cicero  offenbar  nicht  als  ein  gescheiterter  Antrag  be- 
trachtet, und  Tacitus  zählt  die  leges  ServiUae  unter  denjenigen  auf, 
die  factisch  in  der  Zusammensetzung  der  Gerichte  Änderungen  be- 
wirkt haben;  ebenso  deutlich  spricht  die  unsägliche  Wuth  des  Volkes 
g^en  Oaepio;  sie  wäre  schwer  begreiflich,  wenn  der  Mann  mit 
seinem  Antrag  kläglich  durchgefallen  wäre;  eben  so  das,  was  Cicero 
von  Glaucia  sagt,  dass  er  die  Bitterschaft  in  ihr  früheres  Recht 
wieder  eingesetzt  habe.  Sein  Yolkstribunat  gehört  also  in  die  Zeit  nach 
Oaepio's  Gonsulat,  und  hier  kann  unsere  Entscheidung  nur  auf  das 
Jahr  104  fallen.  Die  meisten  Bestimmungen  der  fe^  Aeiüa  waren 
hinfällig  geworden,  als  der  Consul  Caepio  den  Antrag  durchgebracht 
hatte,  dass  die  Gerichtshöfe  wieder  mit  Senatoren  besetzt  werden 
aollten;  was  dort  über  die  Bildung  der  Gteschworenenliste,  über  die 
Zusammensetzung  der  Jury  angeordnet  war,  war  jetzt  unausführbar* 
die  Bestimmungen  über  das  Strafmass,  über  die  Belohnung  des  An- 
kläger«, mussten  der  Oligarchie  in  hohem  Masse  zuwider  sein.  Die 
lex  AciUa  war  also  106  ebenfaUs  factisch  abgeschafft.  Als  nun  Scr- 
Tilius  Glaucia  104  durch  die  Ua  judiciaria,  durch  die  er  den  Bitter- 
atand  für  sich  gewann,  den  früheren  Zustand  wiederherstellte,  war 
auch  eine  Wiederemeuerung  des  Acilischen  Bepetundengesetzes 
erforderlich.  Glaucia  begnügte  sich  aber  nicht  mit  einer  einfachen 
Auffrischung  desselben,  sondern  er  verschärfte  es,  theils  dadurch, 
dass  er  die  ampUatio  aufhob,  und  die  oomperendinatio  einführte,  — 
offiBnbar  in  der  Absicht,  eine  Verschleppung  und  stillschweigende 
Beseitigung  der  anhängig  gemachten  Prozesse  zu  verhindern ,  theils 
auch  durch  andere  Vorschriften,  z.  B.  durch  die,  dass  nachgeforscht 
werden  sollte,  wo  die  von  den  Angeklagten  erpressten  Geldsummen 
geblieben  wären,  und  dass  sie  von  den  Theilnehmem  am  Baube 
eingetrieben  werden  sollten,  falls  das  Vermögen  des  Angeklagten 
zur  Deckung  der  Busse  nicht  ausreichte.  ^)  Es  sollte  also  dem  vor- 
gebeugt werden,  dass  der  Angeklagte  für  den  Fall  einer  Verur- 
theilung  seinen  Baub  in  Sicherheit  bringe. 

Die  Stadt  wurde  im  Jahre  104  nicht  bloss  durch  diese  wich-  iMe  Bogauonen 
tigen  Bogationen    über   die  Besetzung  der  Gerichte  und  über  die  j^n^'^^^^ 
Bepetundenprozesse  in  Aufregung  erhalten,  sondern  es  wurden  auch  <>««  nomitiua 
von  dem  Coilegen  des  Glaucia  andere  Anträge  gestellt  und  Klagen  -^•'**'*'*'**°'- 
angebracht,   welche    der  Oligarchie  in  hohem  Grade  unangenehm 
waren.    Die  Klagen   richteten    sich   namentlich    gegen    diejenigen, 
welche  im  Kriege  gegen  die  Cimbem  unglücklich  gewesen  waren. 


■)  [Vgl.  Mommsen  a.a.O.  p.  64  VI.] 
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Da88  der  Volkstribun  L.  OaBsius  Longinas  (Sohn  des  Consuls  des 
Jahres  107),  um  Q.  Servilius  Caepio  seines  Sitzes  im  Senat  za  be- 
rauben, 104  den  Antrag  stellte,  dass  jeder,  der  vom  Volk  verurtheilt 
oder  dem  das  Imperium  abrogirt  worden  sei,  seinen  Sitz  im  Senat 
verlieren  solle,  habe  ich  bereits  angeführt;  bei  der  furchtbaren  Er- 
bitterung des  Volks  und  der  Bitter  gegen  Caepio  ging  der  Antrag 
durch;  und  der  berühmte  Kechtshistoriker  Asconius,  der  uns  diese 
Notiz  ^)  mit^heilt,  —  nicht  der  unwissende  Pseudo-Asconius,  der 
die  Anmerkungen  zu  den  Verrinen  geschrieben  hat,  —  bemerkt  bei 
dieser  Gelegenheit  auch,  dass  L.  Gassius  Longinus,  um  die  Macht 
der  Nobilität  zu  brechen,  in  seinem  Volkstribnnat  noch  mehrere  an- 
dere Gesetze  durchgebracht  habe,  die  uns  leider  unbekannt  sind. 

Mehr  wissen  wir  von  der  Thätigkeit  seines  Oollegen  Cn.  Do- 
mitius  Ahenobarbus,  der  ein  Mann  von  ganz  anderem  Schlage  als 
Glaucia  war.  Er  war  der  Sohn  des  Cn.  Domitius  Ahenobarbus, 
der  die  Arverner  bei  Vindalium  geschlagen  hatte,  gehörte  also  der 
Oligarchie  an.  Es  lag  in  der  Familie  dieser  Rostbärte  wie  in  der 
der  Claudier  ein  excentrischer  Zug,  der  namentlich  in  unserm 
Volkstribunen  hervortritt;  er  war  heftig,  starrköpfig  und  rücksichtslos. 
Der  Redner  L.  Licinius  Crassus,  mit  dem  er,  als  beide  die  C^isur 
bekleideten,  beständig  haderte,  obgleich  sie  denselben  politischen 
Farteistandpunkt  einnahmen,  sagte  von  ihm,  es  sei  gar  nicht  zu 
verwundern,  dass  ein  Mann,  der  einen  eisernen  Mund  und  ein 
bleiernes  Herz  habe,  auch  mit  einem  ehernen  Bart,  aenea  barba^ 
ausgestattet  wäre').  Dem  Ahnherrn  des  Q-eschlechts  hatten  dieDioe- 
euren,  um  ihm  ihre  Göttlichkeit  zu  beweisen,  an  den  Bart  gegriflfen, 
wodurch  er  die  Jjichtfarbe  erhielt,  die  in  dem  Geschlecht  ziemlich 
constant  sich  vererbt  haben  soll.  Er  war  dabei  ein  Mann  von  Ver- 
stand und  Würde,  und  was  er  sagte  war  so  vernünftig  und  durch- 
schlagend, dass  Licinius  Crassus  es  nicht  für  rathsam  hielt,  sich 
auf  eine  ernsthafte  Widerlegung  einzulassen,  sondern  es  vorzog, 
durch  pikante  Witze  und  Sarkasmen,  an  denen  er  bei  seiner  gei- 
stigen Gewandtheit  unerschöpflich  war,  die  Lacher  auf  seine  Seite 
zu  bringen  und  ihm  so  die  Wage  zu  halten  ^).  Während  der  Censur 
hatte  Domitius  seinem  CoUegen  namentlich  seine  Prachtliebe  vor- 
zuwerfen, so  die  Säulen  von  hymettischem  Marmor  in  seinem  Hause; 
et  hat  auch  angeführt,  dass  Crassus  durch  den  Tod  seiner  Lieblings- 
muräne in  seinem  Fischteich  so  afficirt  worden  sei,  wie  durch  den 
Tod  eines   nahen   Anverwandten.    „Das  muss  Dich  mit  Recht  in 


j  •)  Asc.  zu  Cic.  p.  Com.  p.  78.  «)  Suet.  Nero  2. 

'  *)  Cic.  d.  or.  2,  56,  230. 
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Verwunderung  setzen'S  antwortete  ihm  Crassus,  t,denn  Du  hast 
drei  Erauen  begraben  und  auch  nicht  eine  Thräne  vergossen.^' 
Dies  charakterisirt  die  rauhe  Härte  des  Mannes  sehr  gut:  bei 
seiner  Heftigkeit  und  Starrköpfigkeit  wird  auch  sein  eheliches  Leben 
kein  Himmelreich  gewesen  sein;  was  er  sich  in  den  Sinn  genommen 
hatte,  suchte  er  nach  dem  Grundsatz  „biegen  oder  brechen'^  durch- 
zusetzen. BiS  waren  auch  durchaus  persönliche  Gründe,  die  ihn 
zur  Bewerbung  um  das  Volkstribunat  veranlasst  hatten,  denn  er 
gehörte  keineswegs  derVolkspartei  an  sondern  ebenso  wie  sein  Bruder 
Lucius  zum  Anhang  des  Metellus  Numidicus,  mit  dem  die  beiden 
Brüder  sogar  sehr  eng  befreundet  waren,  —  als  Metellus  exilirt 
war,  correspondirte  er  mit  ihnen  und  fand  in  den  Beweisen  ihrer 
freundschaftlichen  Theilnahme  einen  besonderen  Trost  ^).  Cn.  Do- 
mitius  hatte  gewünscht,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  an  dessen 
Stelle  in  das  Pontifen-CoUegium  aufgenommen  zu  werden,  war  aber 
nicht  berücksichtigt  worden ;  darauf  bemühte  er  sich  um  Aufnahme 
in  das  Collegium  der  Augum;  aber  hier  trat  ihm  M.  Aemilius 
Scaurus  entgegen  und  Domitius  fiel  auch  hier  durch.  Dies  wollte 
er  seinen  Gegnern  nicht  schenken.  Er  liess  sich  zum  Volkstribunen 
für  104  wählen;  die  Angabe  des  Veliejus')  dass  sein  Volkstribunat 
in  das  dritte  Consulat  des  Marius  fällt,  also  in  das  Jahr  103,  wiegt 
nicht  so  schwer,  wie  die  zwei  zusammenstimmenden  Aussagen  des 
Asconius'),  dass  Domitius  fünf  Jahre  nach  dem  Consulat  desM.Ju- 
nius  Silanus,  und  dass  er  unter  dem  zweiten  Consulat  des  Marius  und 
dem  des  C.  Fimbria  das  Tribunat  bekleidet  habe.  An  Scaurus  rächte 
sich  Domitius,  indem  er  ihn  vor  den  Tributkomitien  anklagte,  dass 
durch  seine  Schuld  viele  Calte  des  römischen  Volks  in  Verfall  ge- 
kommen seien,  namentlich  der  Cult  der  Penaten  zu  Lavinium  nicht 
mit  der  gebührenden  Ordnung  und  Strenge  vollzogen  werde;  er 
beantragte  eine  Geldbusse  über  ihn  zu  verhängen.  Auf  diesem  reli- 
giösen Gebiet  angeklagt  zu  werden,  mag  dem  alten  Moralisten  be- 
sonders unangenehm  gewesen  sein;  um  so  schlimmer  war  es  für 
ihn,  dass  er  nur  knapp  freigesprochen  wurde,  und  dass  auch  in  den 
Tribus,  die  ihn  absolvirten,  eine  starke  Minorität  für  die  Verurthei- 
Inng  war.  Die  Klage  kann  also  nicht  völlig  aus  der  Luft  gegriffen 
gewesen  sein.  Domiüus  trat  nicht  aus  Bachsucht  als  Verleumder 
auf,  sondern  er  wollte  gereizt  constatiren ,  dass  der  scheinheilige 
princeps  aenattts^  der  ihm  bei  der  Bewerbung  um  Priesterämter  in 
den  Weg  trat,  selbst  seinen  priesterlichen  Obliegenheiten  sehr  schlecht 
genüge.    Eis  wird  bei  Gelegenheit  dieser  Klage  von  Domitius  ein 


»)  üell.  15,  13,  6.       »)  Vell.  2,  12       »)  Abc.  zu  Cio.  p.  Com.  p.  80  a.  p.81. 
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schöner  Zug  erzählt,  den  man  im  Auge  behalten  musSy  um  sem 
politisches  Auftreten  als  Tribun  nicht  misszuverstehn.  Vor  der  Ver- 
handlung der  Sache  erschien  vor  ihm  bei  Nacht  ein  Sklave  de» 
Scaurus  und  erbot  sich  ihm  die  Beweise  f&r  viele  arge  Verbreohen 
seines  Herrn,  durch  die  er  seine  Klage  unterstützen  könne,  in  die 
Hand  zu  liefern.  Domitius  konnte  in  diesem  FaU  wohl  auf  eine 
ergiebige  Ausbeute  rechnen,  —  über  die  firbsohleicherei,  die  Be- 
stechungen und  alle  die  Manipulationen,  durch  die  Scaams  was 
einem  armen  Teufel  ein  reicher  Mann  geworden  war,  werden  die 
Hausgenossen  viel  Interessantes  gewusst  haben;  aber  Domititts 
Hess  den  Sklaven  festnehmen  und  ihn  an  Scaurus  ausliefern.  ScaoraB 
war  froh,  aus  der  Affaire  mit  einem  blauen  Auge  davon  gekommen 
zu  sein,  und  er  antwortete  Domitius  auch  nicht,  wie  er  es  sonst 
gewohnt  war,  mit  einer  Gegenklage;  schwerlich  aus  Dankbarkeit 
und  um  den  Edelmuth  seines  Gregners  anzuerkennen.  Ich  denke,  er 
wird  nicht  recht  getraut  haben,  ob  Domitius  den  Sklaven  nicht 
vielleicht  erst,  nachdem  dieser .  gepUudert ,  dingfest  gemacht 
habe,  —  in  welchem  Falle  Domitius  allerdings  nicht  weiter  geitrgert 
werden  durfte. 

Wir  werden  hiernach  auch  annehmen  müssen,  dass  Cn.  Domi- 
tius auf  Grund  seiner  eigenen  Er£fthrung,  dass  bei  der  Cooptation 
der  Priester  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Würdigkeit  der  Gandi- 
daten  sondern  persönlicher  Einfluss  und  Connexionen  den  Ausschlag 
gäben,  und  nicht  weil  er  von  der  demagogischen  Strömung  sich 
forttreiben  liess,  zu  dem  Antrage  sich  veranlasst  fand,  dass  das  Ver- 
fahren, welches  für  die  Ernennung  des  Pontifex  Maximus  schon  seit 
dem  ersten  punischen  Kriege  massgebend  war,  für  die  Besetzung 
aller  erledigter  Stellen  in  den  PriestercoUegien  angewendet  werde, 
—  dass  nämlich  17  durch  das  Loos  bestimmte  Tribus  durch  Majori- 
tätswahl diejenige  Person  designirten,  welche  das  PriestercoUegium 
zu  cooptiren  habe.  Ein  solches  Gesetz  hatte  schon  'C.  Licinius 
Grassus,  Volkstribun  von  145,  beantragt,  in  einer  Zeit,  in  welcher 
Scipio  Aemilianus,  Laelius  und  ihre  Freunde  sich  mit  schwächlichen 
Reform  wünschen  trugen;  und  der  Vorschlag  erschien  der  Oligarchie 
damals  als  ein  so  ruchloser  Ausbruch  des  demagogischen  Geistes, 
dass  Scipio  und  Laelius  entsetzt  darin  den  Anfang  der  RevolutioB 
erblickten,  alle  ihre  Verbesserungspläne  zu  den  Acten  schrieben  and 
Arm  in  Arm  mit  den  Hochconservativen  Front  gegen  den  Antrag 
machten;  namentlich  Laelius  zog  gegen  ihn  mit  solcher  Beredsamkeit 
zu  Felde,  dass  die  Rogation  trotz  ihrer  Popularität  abgelehnt  wuvde. 
Zur  Charakteristik  dieses  Projekts  habe  ich  schon  damals  darauf 
hingewiesen,  dass  das  Copptations verfahren  zur  Aufrechterhaltung  des 
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conservativen  und  gouvernementalen  Geistes  in  den  Priestercollegien 
für  die  Oligarchie  von  der  höchsten  Wichtigkeit  war,  und  dass  die 
Inhibimng  von  Volksversammlungen,  sowie  die  Cassation  von  Volks- 
beschlössen  durch  den  Hinweis  auf  religiöse  fiUndemisse  immer  unent- 
behrlicher wurden,  je  zügelloser  die  Massen  und  je  verwilderter  ihre 
Föfarer  wurden.  Die  Oligarchie  hatte  also  von  ihrem  Standpunkt 
ans  allen  Grund,  die  Oooptation  der  Priestercollegien,  der  letzten 
Burg  des  Oonservatismus,  mit  aller  Energie  zu  vertheidigen ;  und 
ebenso  gerechtfertigt  würden  vom  demokratischen  Standpunkt  aus 
die  Angriffe  gegen  das  priesterliche  Vorrecht  gewesen  sein,  wenn 
das  Volk  wirklich  im  Interesse  der  Freiheit  diesen  Kampf  aufge- 
nommen hätte.  Aber  dieser  Gesichtspunkt  kam  bei  ^er  grossen 
Masse  jetzt  gar  nicht  mehr  ins  Spiel:  sie  war  für  die  Neuerung 
nicht  deshalb,  weil  dadurch  der  Oligarchie  eine  wichtige  Waffe  zer- 
brochen wurde,  sondern  weil  dadurch  die  Zahl  der  Wahlacte  und 
hiermit  auch  die  Gelegenheit  von  den  Bewerbern  Vortheile  zu  er- 
langen, vervielfacht  wurde;  nicht  die  Sache  der  Freiheit  gewann 
dadurch,  sondern  der  Pöbel  und  das  Demagogenthum.  Domitius 
war  über  das  bisherige  Cooptationsverfahren  erbittert,  weil  er  ge- 
sehen hatte,  dass  erbärmliche  Cliqueninteressen  dabei  unbehinderten 
Spielraum  hatten;  heftig  wie  er  war,  wollte  er  das  Unwesen  besei- 
tigen und  bedachte  nicht,  dass  er  jetzt  bei  der  UnSelbstständigkeit 
und  Verkommenheit  der  Massen  nur  ein  anderes  Unwesen  an  die 
Stelle  setzte.  Die  lex  Dondtia  de  sacerdotiis  ging  durch,  und  damit 
war  der  Volkspartei,  wenn  sie  politische  Zwecke  verfolgen  wollte, 
ein  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  auch  die  Priestercollegien  in  ihren 
Besitz  zu  bringen^).  Bei  der  Masse  gewann  Domitius  dadurch 
0olche  Popularität,  dass  er  im  Jahre  103  zum  Pontifex  Maximus 
gewählt  wurde'). 

Domitius  erhob  während  seines  Tribunats  auch  eine  Anklage 
gegen  M.  Junius  Silanus,  der  109  als  Consul  von  den  Oimbern 
geschlagen  worden  war;  nach  Cicero^),  weil  ein  Gastfreund  seines 
Vaters  Aegritomarus  von  Silanus  verletzt  oder  misshandelt  worden; 
aber  Cicero  hat  hier  wohl,  seinem  Zwecke  gemäss,  nur  einen  bei- 
läufig erwähnten  umstand  hervorgehoben,  durch  den  Domitius  es 
gerechtfertigt  haben  mag,  dass  gerade  er  die  Klage  gegen  Silanus 
in  die  Hand  nahm;  unzweifelhaft  richtiger  ist  die  vollständigere  An- 
gabe des  Asconius,  dam  Domitius  ihn  anklagte,  weil  er  ohne  Auftrag 
des  Volkes  den  Krieg  gegen  die  CSmbern  begonnen  und   dadurch 


•)  Cic.  d.  leg.  agr.  2,  7,  18.  Suet.  Nero  2.        *)  Liv.  ep.  67, 
')  Cic,  div.  in  Caec.  30,  67,  und  in  Ver.  U  47,  118, 
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indirekt  die  Unglücksfälle  verschuldet  habe,  welche  Rom  seitdem 
durch  die  Cimbern  erlitten  hatte.  Die  Anklage  blieb  insofern  ohne 
Erfolg,  als  Silanus  mit  allen  Stimmen  gegen  zwei  (Sergia  and 
Quirina)  freigesprochen  wurde  —  man  sieht  auch  hieraus,  dass  der 
Hass  des  Volks  gegen  Caepio  viel  mehr  in  seiner  lex  judidaria 
alfi  in  seiner  Niederlage  wurzelte  —  aber  sie  ist  wohl  nicht  ohne 
Einfluss  geblieben  auf  die  Schritte  der  Volksfuhrer  im  nächsten 
Jahre. 
Die  Agiution  Überblicken  wir  die  VoriÄnge  in  der  Stadt  während  des  Jahres 

des  Setuminui  o      o 

und  QUucie.  104,  die  Agitation  und  die  Verhandlungen  über  die  lex  ServiUa 
judidaria,  die  lex  Servilia  de  repettmcUs,  die  lex  JDamäia  de  eaeerdoiüe^ 
die  lex  Caesia  über  die  Ausstossung  der  in  einem  Volksgericht  Ver- 
urtheilten  aus  dem  Senat,  femer  die  Anklagen  gegen  Männer  wie 
M.  Aemilius  Scaurus,  Q.  Servilius  Caepio,  M.  Junius  Silanus,  so 
werden  wir  eine  Vorstellung  von  der  Aufregung  und  Erbitterung 
gewinnen,  mit  welcher  der  Parteienkampf  geführt  wurde.  Kühne 
Demagogen  hatten  das  Heft  in  die  Hand  genommen;  die  Oligarchie 
erlitt  in  allen  legislatorischen  Fragen  Niederlage  auf  Niederlage; 
nur  mit  Mühe  gelang  es  ihr,  in  rein  persönlichen  Fragen,  bei  denen 
sie  natürlich  alle  Mittel  der  Beeinflussung  anstrengte,  gegen  die 
stürmischen  Angriffe  der  Gregner  sich  zu  behaupten.  Die  Aufregung 
steigerte  sich  noch  im  folgenden  Jahre,  unter  den  Volkstribonen 
des  Jahres  103  war  L.  Appulejus  Saturninus  die  bedeutendste  Per- 
sönlichkeit. Er  war  im  Jahre  104  zur  Zeit  einer  Theuerung  als 
Quästor  in  Ostia  mit  der  Sorge  fSr  die  Zufuhr  betraut  gewesen; 
aber  der  Senat  entzog  dem  jungen,  einer  wenig  bekannten  Familie 
angehörigen  Manne  dieses  Geschäft,  bei  dem  grosse  Popularität  zu 
gewinnen  war,  und  übertrug  es  M.  Aemilius  Scaurus.  Ob  ein  Ghrund 
dazu  vorhanden  war,  wissen  wir  nicht;  Diodor^)  giebt  zwar  an,  dass 
Saturninus  sich  Leichtsinn  und  Fahrlässigkeit  in  seiner  Amtsver- 
waltung habe  zu  Schulden  kommen  lassen;  aber  dadurch  würde  er 
sich  gerade  bei  dem  grossen  Haufen  discreditirt  haben  und  wenn 
dies  richtig  wäre,  würde  er  schwerlich  auf  den  Gedanken  gekommen 
sein,  seine  Hoflnung  auf  das  Volk  zu  setzen.  Diodor  reproducirt 
also  wohl  nur  die  Vorwände,  durch  welche  die  Oligarchie  ihr  Ver- 
fahren zu  beschönigen  suchte.  Saturninus  fasste  seine  Entsetzung 
als  eine  ihm  angethane  Beschimpfung  auf  und  warf  sich  der 
Volkspartei  in  die  Arme,  Auch  Cicero')  räumt  ein,  dass  dies  der 
Grund  seines  Anschlusses  an  die  Volkspartei  gewesen  sei^  und  dass 
für   ihn    eine  gewisse  Entschuldigung  darin    liege;    die  Oligarchie 


')  Diod.  fr.  XXX VI.  >)  Cic.  pr.  Sest.  17,  39.  de  hanisp  resp.  20,  43. 
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aber  hatte  sich  dadurch  einen  furchtbaren  Gegner  geschaffen.  Satur- 
ninus  war  ein  ausgezeichneter  Yolksredner,  der  freilich  mehr  durch 
Ausserlichkeiten  als  durch  den  Inhalt  seiner  Rede  wirkte^),  aber 
das  ungebildete  Volk  in  Feuer  und  Flammen  zu  setzen  verstand. 
Auch  seine  Gegner  erkannten  an,  dass  er  dabei  nicht  nach  mate- 
riellen Yortheilen  strebte,  dass  er  auch  nie  durch  eine  gedungene 
CBique  wirkte,  dass  er  wachsam  und  thätig  war*);  aber  er  war 
auch  verwegen,  gewissenlos  und  so  wenig  w'ahlerisch  in  den  Mit- 
teln, dass  er,  wenn  die  Agitation  nicht  zum  Ziele  führte,  vor  Mord 
und  Todtschlag  nicht  zurückschreckte.  In  seinem  Volkstribunat  in- 
flinnirte  er  sich  bei  Marius  und  dessen  Soldaten  durch  die  Bogation, 
dass  jedem  Veteranen  in  Afrika  100  Jugera  Land  —  ein  grosses 
Gut  —  angewiesen  wurden.  Als  einer  seiner  CoUegen,  Baebius,  inter- 
cedirte,  regte  Satuminus  die  Masse  dermassen  auf,  dass  sie  den 
widerstrebenden  Tribunen  durch  Steinwürfe  vom  Markte  vertrieb'), 
—  eine  Warnung  für  alle  anderen,  die  ihm  entgegen  zu  treten  beab- 
sichtigen mochten. 

Dann  suchte  er  dem  noch  immer  nicht  befriedigten  Hasse  des 
Volks  gegen  Q.  Servilius  Caepio  Genüge  zu  thun.  Eine  direkte 
Anklage  wegen  des  Verlustes  der  Schlacht  von  Arausio  war  unthun- 
lich,  da  die  Freisprechung  des  M.  Junius  Silanus  im  vorigen  Jahre 
ein  Präjudiz  geliefert  hatte.  Saturninus  schlug  einen  Umweg  ein 
und  beantragte  zunächst  ein  Gesetz  de  imminuta  majestate  populi 
Ramanij  durch  welches  die  gesaminte  Oligarchie  bedroht  wurde. 
Auf  Grund  dieses  Gesetzes  sollten  solche  Handlungen  belangt  wer- 
den, die  nicht  geradezu  als  perdueUio,  als  Hochverrath,  qualiflcirt  wer- 
den konnten,  die  aber  die  Würde  des  Volkes  beeinträchtigt,  seine 
Macht  geschädigt  hätten,  —  ein  höchst  dehnbarer  Begriff*,  unter 
den  die  Demagogen  alles  subsumiren  konnten,  was  ihnen  missfiel. 
Dieser  lex  Appuleja  de  majestate  gedenkt  Cicero  mehrmals  mit  der 
Hinweisung,  wie  schvderig  es  sei  zu  definiren,  was  die  Majestät 
beeinträchtigen  sei^);  sie  gewährte  eine  bequeme  Handhabe, 
gegen  missliebige  Beamte  vorzugehen.  Die  erste  Anwendung  der- 
selben erfolgte  gegen  Caepio,  nach  Granius  Licinianus  ebenfalls 
auf  Antrag  des  Saturninus;  aber  bei  Cicero  wird  wiederholte.  Nor- 
banus  als  deijenige  angeführt,  der  die  Verurtheilung  Caepio's  be- 
trieb, und  der  auch  im  J.  95  deswegen  angeklagt  wurde.  Cicero 
fuhrt  so  viele  Details  an,  däss  die  Sache  unzweifelhaft  ist.  Granius 
wird  sich  eben  nur  incorrect  ausgedrückt  haben;  der  Ankläger  war 


»)  Cic.  Brut  62,  224.       »)  Cic.  p.  Sest.  16,  87.    49, 105.       ')  Aur.  Vict.  73. 
«)  Cic.  d.  or.  n,  25,  107.    49,  201. 
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C.  Norbanusy  ein  College  des  Saturninue,  und  die  Anklage  stützte 
sich  auf  das  eben  durchgebrachte  Majestätsgesetz  des  Satuminua. 
Das  letztere  kann  nur  dann  der  Eall  gewesen  sein,  wenn  sie  dahin 
gerichtet  war,  dass  Caepio  durch  seine  Unbotmässigkeit  gegen  den 
commandirenden  Consul,  durch  sein  hartnäckiges  Widerstreben 
gegen  den  Versuch  der  senatorischen  Gommission  eine  Anesöhnong 
zwischen  ihm  und  dem  Consul  zu  Stande  zu  bringen,  £e  Nieder- 
lage von  Arausio  verschuldet  habe.  Die  Anklage  verursachte  eine 
furchtbare  Aufregung,  wohl  auch  in  den  Reihen  der  gemiwsigleB 
Partei.  Caepio  war  jenes  Ereignisses  wegen  schon  mehrmals  bestraft 
worden,  ihm  war  das  Imperium  entzogen,  sein  Vermögen  war  con- 
fiscirt,  er  selbst  aus  dem  Senat  gestossen  worden;  er  schien  genug 
gebüsst  zu  haben ;  mehr  zu  verlangen  hiess  eine  unersättliche  Bach- 
sucht bekunden.  Zwei  Volkstribunen  L.  Aurelius  Cotta  und  T.  Di- 
dius  intercedirten,  aber  Norbanus  erregte  am  Tage  der  Verhand- 
lung einen  Auflauf.  Die  intercedirenden  Tribunen  und  alle  diejeni- 
gen, die  sich  des  Caepio  annehmen  wollten,  T^urden  durch  einen 
Steinhagel  vom  Platz  getrieben;  auch  M.  Aemilius  Scaurus  wurde 
bei  dem  Krawall  durch  einen  Steinwurf  verwundet^).  Wenn  die 
Volkspartei  solche  Mittel  anwandte,  ist  natürlich,  dass  sie  die  Ver- 
urtheilung  durchsetzte;  das  Urtheil  scheint  auf  Todesstrafe  gelautet 
zu  haben. 

Über  das  fernere  Schicksal  des  Caepio  giebt  Valerius  Maxi- 
mus zwei  anscheinend  verschiedene  Relationen,  zuerst')  berichtet 
er,  Caepio  sei  in  den  Kerker  geworfen,  aber  der  Volkstribun  L. 
Rheginus,  der  mit  ihm  persönlich  befreundet  war,  habe  ihm  Ge- 
legenheit zur  Flucht  verschafii  und  sei  gleichzeitig  mit  ihm  ent- 
flohen. Dass  er  entkommen  ist,  ist  unzweifelhaft;  wir  wissen,  daas 
er  später  in  Smyma  lebte  und  dort  Bürger  geworden  war'),  er 
starb  in  der  Verbannung  imd  im  Eilend^).  Im  Widerspruch  damit 
erzählt  Valerius  Maximus  an  einer  anderen  Stelle^):  er  sei  im  Ge- 
fängnis hingerichtet  worden,  und  man  habe  seinen  vom  Henker 
grässlich  zerfleischten  Leichnam  an  der  Gemonischen  Treppe  mit 
Schaudern  liegen  sehen.  Mommsen  glaubt,  dass  Alles,  was  Valerius 
hier  über  Caepio  erzähle,  schlechterdings  auf  ihn  nicht  passe,  dass 
hier  ein  Irrthum  entweder  in  den  Namen,  oder  in  den  Sachen  vorlie- 
gen müsse.  Aber  wenn  man  erwägt,  dass  dieser  Schriftsteller  immer 
den  Mund  sehr  voll  nimmt,  und  dass  er  hier,  wo  er  einen  furchtbaren 
Schicksalswechsel  darstellen  wollte,  einen  besonderen  Anlass  hatte,  die 


•)  Cic.  d.  or.  2,  47,  197.        »)  Val.  Max.  4,  7,  3.        »)  Cic.  p.  Balb.  11,  28. 
«)  Strab.  IV,  1,  p.  302.        »)  Val.  Max.  6,  9,  13. 
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Farben  handhoch  aufzutragen,  wird  man  nicht  finden  können,  dass 
seine  Angaben  auf  Caepio  keine  Anwendung  dulden.  Der  „Glanz  der 
Frätur^S  von  dem  er  spricht,  bezieht  sich  auf  Caepios  Verwaltung 
▼on  Hiepania  ulterior,  wo  er  nach  Eutrop^)  die  Lusitaner  besiegte; 
dass  er  deswegen  triumphirte,  kann  man  bei  seiner  Stellung  in  der 
Oligarchie  als  gewiss  ansehn.  Die  Angabe,  dass  er  Pontifex  Maxi- 
mus gewesen,  findet  darin  einen  Anhalt,  dass  jetzt,  wo  er  verar- 
theilt  wurde,  im  Jahre  103  das  Oberpontificat  wirklich  erledigt  war 
und  Cn.  Domitius  Ahenorbarbus  übertragen  wurde.  Caepio  scheint 
in  dieser  Würde  der  Nachfolger  des  P.  Licinius  Mucianus  gewesen 
zu  sein.  Ich  glaube  also,  dass  die  Notiz  sich  wirklich  auf  Q.  Ser- 
vilius  Caepio  bezieht,  dass  Valerius  sie  aus  einer  andern  Quelle 
excerpirt  hat  als  die  oben  mitgetheilte  Relation,  ohne  zu  bemerken, 
dass  er  über  eine  und  dieselbe  Person  Verschiedenes  berichte.  Ich 
schliesse  daraus,  dass  man  zu  Ilom  wirklich  eine  Zeitlang  geglaubt 
hat,  Caepio  habe  im  Kerker  ein  so  griissliches  finde  genommen, 
und  dass  ältere  Personen,  z.  B.  M.  Aemilius  Scaurus  in  seinen  Me- 
moben,  so  über  seinen  Tod  berichtet  haben  wie  die  zweite  Rela- 
tion des  Valerius  es  angiebt;  und  ich  vermuthe,  dass  Rheginus,  um 
den  Fluchtversuch  zu  erleichtem  und  Nachforschungen  zu  verhin- 
dern, den  G-lauben  an  die  Hinrichtung  des  Caepio  dadurch  erregt 
hat,  dass  er  einen  schrecklich  verstümmelten  Leichnam  in  der  Klei- 
dung Caepio's,  so  wie  es  Valerius  schildert,  den  Blicken  der  Menge 
ausgesetzt  habe.  Erst,  nachdem  in  Rom  ein  politischer  Umschlag 
eingetreten  war,  wird  allgemein  bekannt  geworden  sein,  was  vorher 
nur  ein  Geheimnis  Weniger  war,  dass  Caepio  sich  gerettet  habe 
und  unter  dürftigen  Verhältnissen  in  Smyma  lebe. 

Nach  diesen  stürmischen  Scenen  folgte  die  Aufregung  der 
WaUkänipfe«  Ich  habe  schon  erzählt,  wie  Marius  im  Jahre  103 
aus  GhiUien  nach  Rom  kam,  und  wie  er  Satuminns,  der  sich  durch 
sein  Gesetz  über  die  Verpflegung  der  Veteranen  bei  ihm  in  Gunst 
gesetzt  hatte,  aufforderte  seine  Wiederwahl  zum  Consul  zu  betreiben; 
wie  die  beiden  Manner  ein  abgekartetes  Spiel  trieben,  wie  Marius 
sich  gegen  eine  Wiederwahl  sträubte,  Saturninus  ihn  einen  Ver- 
rilther  schalt.  Die  Wahl  des  Marius  wurde  durchgesetzt,  gewiss 
gegen  eine  starke  Opposition  der  Oligarchie,  welche  in  der  Coalition 
des  von  Volk  und  Heer  auf  Händen  getragenen  Feldherm  mit 
dem  verwegenen  Stnussendemagogen  mit  Fug  und  Recht  eine 
höchst  bedrohliche  Thataache  erblickte.  Aber  bei  der  Censoren- 
wahl    kam    es   zu  argen  Auftritten.    Metellus   Numidicus  bewarb 
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sich  um  die  Censur  mit  seinem  Vetter  C.  Metellus  Caprarius. 
Marias,  der  seit  dem  Zerwürfnis  in  Afrika  Metellus  Numidious  aufa 
Grimmigste  hasste,  wird  Saturninus  den  Auftrag  gegeben  haben, 
die  Wahl  desselben  um  jeden  Preis  zu  verhindern;  und  man  muas 
sagen,  dass  Saturninus  sein  Möglichstes  that  Er  konnte  die  Wahl 
nicht  verhindern,. denn  Numidicus  war  gar  nicht  unpopulär  und  das 
Volk  kümmerte  sich  jetzt  nicht  mehr  um  seine  Feindschaft  mit 
Marius;  aber  Saturninus  wollte  ihm  nun  ans  Leben,  er  wusste  ihn 
aus  seiner  Wohnung  hinauszudrängen  und  ihn  zur  Flucht  auf  das 
Capitol  zu  nöthigen,  wo  er  ihn  mit  einer  bewafineten  Menge  form- 
lich belagerte.  Dieser  offene  Krieg  bewaffneter  Strassenbanden 
empörte  dUe  gemässigten  Männer  aller  Farben.  Auch  die  Bitter- 
schaft machte  mit  der  Senatspartei  gemeinsame  Sache,  es  kam  vor 
dem  Capitol  zu  einem  blutigen  Kampfe,  bei  dem  die  Banden  des 
Saturninus  auseinander  gesprengt  wurden. 

Von  einer  Anklage  gegen  Saturninus  hören  wir  nichts.  Man 
scheint  die  Aufgabe  ihn  zu  strafen  dem  neuen  Oensor  überlassen  zu 
haben.  Dieser  verhängte  über  Saturninus  und  über  Serviliue  Glaucia 
eine  censorische  Büge  und  wollte  beide  aus  dem  Senat  ausstossen, 
aber  sein  Vetter  und  College  widersetzte  sich  dieser  MassregeP), 
wir  wissen  nicht,  aus  welchem  Q-runde.  Wenn  Cicero*)  Saturninus 
bei  dieser  Gelegenheit  als  einen  Mann,  der  die  volle  Gunst  des  Volkes 
besass,  bezeichnet,  so  ist  dies  wohl  nicht  mehr  als  rhetorische  Floskel: 
so  tief  war  die  Bürgerschaft  doch  nicht  gesunken,  dass  die  Popularität 
des  Saturninus  nicht  in  Folge  seines  wilden  gewaltsamen  Auftretens 
einen  argen  Biss  erlitten  haben  sollte.  "Er  seinerseits  scheint  sehr 
wohl  gefühlt  zu  haben,  dass  er  einer  Behabilitation  und  einer  Bei- 
hilfe bedürfe,  und  er  kam  auf  den  Qedanken,  die  schwärmerische 
Verehrung,  mit  der  die  Bürgerschaft  das  Andenken  der  G-racchen 
feierte,  sich  zu  Nutze  zu  machen.  Er  stiftete  einen  Libertinen, 
einen  Mann  unbekannter  Herkunft,  Namens  L.  Equitius  —  Aure- 
lins  Victor*)  nennt  ihn  Quinctius  —  an,  sich  für  einen  Sohn  des 
Ti.  Ghrachus  auszugeben  und  dessen  Namen  anzunehmen;  und  es 
scheint  in  der  That,  dass  das  Gaukelspiel  bei  den  untern  Volks- 
schichten Glauben  fand,  und  dass  die  Hoffnung  auf  einen  Mann, 
der  durch  die  Pflicht  des  Blutes  verbunden  war  das  Werk  der 
beiden  unsterblichen  Brüder  fortzuftihren,  eine  grosse  Aufregung 
hervorrief.  Es  half  nichts,  dass  Metellus  Numidicus  den  Pseudo- 
Gracchus nicht  in  die  Bürgerlisten  aufnahm  und  der  hierüber  er- 
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bitterten  Masse  auBführlich  auseinandersetzte ,  von  den  drei  Söhnen 
des  Ti.  Gracchus  sei  der  erste  bei  seinem  ersten  Feldzug  in  Sar> 
dinien  geblieben,  der  zweite  als  Kind  in  Präneste,  der  dritte  erst 
nach  dem  Tode  des  Vaters  geborene,  hier  in  Born  verstorben,  und 
er  dürfe  nicht  dulden,  dass  ein  Mensch  von  niedrigster  Herkunft 
sich  in  diese  erlauchte  Familie  einschleiche.  Die  Menge  wüthete; 
sie  hielt  dies  für  betrügerische  Angaben,  wollte  sieh  nicht  ausreden 
lassen,  dass  ein  Gracchus  wiedererstanden  sei,  und  einer  der  Volks- 
tribunen  hatte  die  Dreistigkeit,  Semproma  die  Wittwe  des  Scipio 
Aemilianus  auf  den  Markt  zu  schleppen.  Er  war  überzeugt,  dass 
sie  aus  Furcht  vor  dem  verwilderten  Pöbel  und  in  der  Besorgnis 
für  ihr  eigenes  Leben  sich  werde  die  Erklärung  abpressen  lassen, 
daas  Equitius  ihr  Neffe  sei.  Aber  Sempronia  war  eine  Frau  von 
heroischem  Sinn,  die  sieh  durch  den  Anblick  eines  rasenden 
Föbelhaufens  nicht  schrecken  Hess,  und  die  bereit  war,  gleich 
ihren  hohen  Brüdern  ihr  Leben  hinzugeben:  als  der  Tribun  ihr 
befahl,  L^  Equitius  als  ihren  Neffen  zu  küssen,  stiess  sie  den 
Menschen  mit  Abscheu  von  sich.  Trotzdem  spielte  Equitius  seine 
BoUe  fort.  Die  völlige  Ohnmacht  der  Begirung,  die  nicht  einmal 
solchen  Unfug  beseitigen  konnte,  ist  ebenso  kläglich  wie  die  Boh- 
heit  und  Verwilderung  der  Massen  Schrecken  erregend.  Auch 
Metellus  Numidicus  konnte  nichts  thun,  oder  er  wusste  nicht,  wie 
in  diesem  Jammer  Wandel  zu  schaffen  sei. 

Ln  Jahre  101  war  die  Zeit  bis  zur  Bückkehr  des  Marius  aus- 
gefüllt mit  einer  Agitation,  über  die  wir  leider  nur  einen  und  zwar 
höchst  unzulänglichen  Bericht  in  einem  Fragment  Diodor's^)  be- 
sitzen. Es  waren  in  Bom  Gesandte  Mithradats  mit  bedeutenden 
Greldmitteln  erschienen,  um  Mitglieder  der  Oligarchie  zu  bestechen, 
damit  sie  zu  den  Übergriffen  des  Königs  ein  Auge  zudrückten. 
Satuminus  hatte  nicht  bloss  Kenntniss  davon  erhalten,  sondern  sich 
auch  starke  Lidicien  oder  gar  Beweismittel  zu  verschaffen  gewusst, 
mit  deren  Hilfe  er  hoflfte,  der  Aristokratie  wieder  den  Fuss  auf  den 
Nacken  setzen  und  sich  selbst  aus  seiner  misslichen  Stellung  heraus- 
arbeiten zu  können.  Aber  er  Hess  sich  durch  seine  Hoflhungen  imd 
durch  seinen  Übermuth  zu  solcher  Unvorsichtigkeit  hinreissen,  dass 
er  sich  an  den  Gesandten  selbst,  wir  wissen  nicht  in  welcher  Weise, 
vergriff.  Die  Senatoren,  die  in  die  Sache  verwickelt  waren  und  das 
Schlimmste  zu  befürchten  hatten,  wenn  Saturninus,  geschützt  durch 
die  Heiligkeit  des  tribunicischen  Amtes,  mit  seinen  Bewebmitteln 
gegen  sie  vorging,   ergriffen  jenen  Umstand  mit  leidenschaftlicher 
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Energie,  um  den  gefurchteten  Gegner  jetzt  zu  verderben,  wo  er  nicht 
durch  eine  amtliche  Stellung  geschirmt  ward.  Sie  stachelten  die 
Gesandten  an  gegen  Saturnin  eine  Klage  anzustrengen,  dass  er  die 
Heiligkeit  des  Gesandtenamtes  angetastet  habe.  Nach  der  Dar- 
stellung Diodor's  muss  seine  Schuld  evident  gewesen  sein;  er  hatte 
den  Bogen  zu  straff  gespannt,  in  einer  Zeit,  in.  der  er  keinen  Bück- 
halt hatte.  Er  fürchtete,  zum  Tode  verurtheilt  zu  werden ,  setzte 
seine  einzige  Hoffnung  auf  das  Mitleid  des  Volkes,  flehte  im  Trauer- 
gewand dasselbe  um  Erbarmen  an  und  machte  geltend,  dass  er  nur 
durch  seine  Bestrebungen  zu  Gunsten  des  Volkes  sich  einen  so 
erbitterten  Hass  der  Reichen  und  so  ernste  Gefahren  zugezogen 
habe.  Sein  klägliches  Auftreten  hatte  die  Wirkung,  dass  zu  der 
Versammlung,  in  welcher  die  Klage  abgeurtheilt  werden  sollte,  eine 
ungewöhnlich  grosse  Menge  Volks  erschien,  und  dass  er  wider  Er- 
warten freigesprochen  wurde.  Nachdem  er  sich  so  der  Theilnahme 
des  Volks  wieder  vergewissert  hatte,  bemerkt  Diodor,  bewarb  er 
sich  zum  zweiten  Mal  um  das  Tribunat.  Ich  habe  deshalb  den 
Vorgang  in  das  Jahr  101,  nicht  in  das  Jahr  103  gesetzt. 
Muiaa*  Bündnil  Mit  der  Bückkchr  des  Marius  nach  dem  Siege  über  die  Gimbem 
gj|^„  ^"^nahmen  die  Agitationen  der  Demagogen  wieder  neuen  Aufschwung. 
Sie  betrachteten  ihn  als  einen  alten  Volksmann,  mithin  als  den 
Ihrigen,  und  der  Sieger  von  Aquae  Sextiae  und  von  Vercellae  war 
der  Held  des  Tages,  selbst  die  ihm  feindselige  Oligarchie  musste 
vor  seinen  unleugbaren  Verdiensten  verstummen.  Er  hatte  sich  durch 
seine  glänzenden  militärischen  Thaten  zu  einer  so  hervorragenden 
Stellung  emporgeschwungen,  dass  die  Bürgerschaft  erwartete,  er 
werde  auch  auf  dem  politischen  Felde  die  erste  Rolle  spielen  und 
die  Führerschaft  der  Volkspartei  übernehmen.  Marius  selbst  war 
viel  zu  ehrgeizig,  als  dass  er  den  Gedanken  in  das  Privatleben 
zurückzukehren  ernstlich  hätte  erwägen  sollen;  und  doch  musste 
sich  ihm  bald  die  Empfindung  aufdrängen,  dass  er,  sobald  er  das 
Lagerleben  verlassen,  aus  seinem  Elemente  herausgekommen  war, 
und  dass  er  im  lÄrm  und  Staub  der  Schlacht  sich  entschieden  mit 
grösserem  Behagen  bewege  als  in  den  feinen  Cirkeln  der  vornehmen 
Herren,  bei  denen  seine  bäurisch -soldatischen  Manieren  zu  seinem 
Arger  nur  ein  überlegenes  Lächeln  erregten.  So  lange  es  sich  um 
Krieg  und  Schlachten  handelte,  und  der  Staat  eines  Mannes  bedurfte, 
der  vor  den  Gimbem  sich  nicht  ftLrchtete,  hatte  er  im  Gefühl  seiner 
Tüchtigkeit  und  ünentbehrlichkeit  sich  über  solche  Bagatellen  und 
Ausserlichkeiten  hinwegsetzen  und  öffentlich  sich  rühmen  können, 
dass  er  zwar  nicht  griechisch  gelernt  habe  und  auch  in  der  Lite- 
ratur nicht  bewandert  sei  —  er  habe  auch  gar  nicht  bemerkt,  dass 
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diese  Kenntnisse  der  Tagend  der  gelehrten  Herren  irgendwie  förder- 
lich gewesen  wären — ;  aber  er  habe  gelernt  den  Feind  zu  schlagen, 
HibEe  und  £[älte  m  ertragen  ^  auf  der  nackten  Erde  zu  schlafen 
und  allen  Strapazen  des  Krieges  sich  zu  unterziehen :  Das  war  da- 
mals von  entscheidender  Wichtigkeit  — jetzt ,  auf  dem  Gebiete  der 
Politik,  für  die  Intriguen  und  Praktiken  des  Parteienkampfes  waren 
alle  jene  Fähigkeiten  nicht  zu  verwerthen.  Wer  mit  den  vorhan- 
deoen  Factoren  der  Gesellschaft  rechnen  und  sie  nach  seinem  Willen 
leiten  wollte,  musste  vor  allen  Dingen  mit  ihnen  umzugehen  und 
sie  bei  ihren  Schwächen  zu  fassen  wissen;  aber  in  die  Kreise  der 
regirenden  Herren  mit  ihrem  glänzenden  Firnis  von  Bildung,  ihrer 
gesellschaftlichen  Toumüre,  ihrem  raffinirten  Luxus  passte  der 
Bauernsohn,  der  aus  dem  Lagerleben  nicht  herausgekommen  war, 
absolut  nicht  hinein,  —  er,  der  von  sich  selbst  sagte,  er  habe  nicht 
gelernt  ein  feines  Diner  zu  arrangiren  und  sei  auch  nicht  gewohnt 
einen  Koch  zu  halten,  der  ihm  mehr  koste  als  sein  Gutsinspector. 
Darin  lag  freilich,  dass  er  nur  im  Kriege  und  nicht  in  der  Gesell- 
schaft der  Erste  zu  sein  vermochte;  und  wenn  dies  schon  schlimm 
war,  so  war  noch  viel  übler,  dass  er  in  der  Politik  überhaupt,  in 
den  Kämpfen  der  politischen  Parteien,  in  der  Debatte,  ganz  uner- 
fahren und  ungeübt  war  und  leider  auch  nicht  die  Befähigung 
besass,  auf  einem  so  glatten  und  schlüpfrigen  Boden  sich  zu  be- 
wegen. Er  war  gewohnt  zu  commandiren;  mit  seinen  Soldaten 
wurde  er  besser  fertig  als  irgend  ein  anderer,  was  er  ihnen  zu 
sagen  hatte,  war  unterstützt  durch  die  volle  Autorität  eines  kriegs- 
erfahrenen und  stets  sieggekrönten  Feldherrn.  Aber  in  der  Volks- 
versammlung galt  kein  Commando,  hier  kam  es  darauf  an,  eine 
bewegliche,  von  Prädispositionen  aller  Art  eingenommene  Masse 
geschickt  und  womöglich,  ohne  dass  sie  die  Beeinflussung  merkte, 
in  die  gewünschte  Bahn  zu  leiten;  und  zu  einem  vorsichtigen  An- 
knüpfen der  Fäden  hatte  der  alte  General  eine  viel  zu  derbe  Faust, 
2tt  diplomatbcher  Geschwindigkeit  eine  viel  zu  stramme  militärische 
Haltung  und  viel  zu  viel  Neigung  durchzugreifen  und  den  Knoten 
zu  durchhauen.  Dass  Marius  mit  einem  gesunden  praktischen  Ver> 
Stande  ausgerüstet  war,  beweisen  seine  zahlreichen  Neuerungen  in 
der  Organisation,  in  der  Bewaffnung,  in  den  Übungen  des  Heeres. 
Der  Plan  die  /ossa  Mariana  zu  bauen  zeugt  dafür,  dass  er  auch 
auf  anderen  Gebieten  für  wahrhaft  fruchtbringende  Unternehmungen 
Verständnis  und  Interesse  hatte;  und  was  wir  sonst  von  seinen 
Äusserungen  hören,  spricht  fiir  seinen  guten  Mutterwitz,  der  auch 
in  der  Volksversammlung  wohl  zu  verwerthen  gewesen  wäre.  Es 
ist  keine  Frage,  diese  Eigenschaften  hätten  entwickelt  und  vervoU- 
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kommnet  werden  können,  wenn  Marius  Gelegenheit  gehabt  h&tte, 
sie  KU  üben;  diese  hatte  ihm  völlig  gefehlt,  und  auch  die  Benutzung 
seiner  natürlichen,  unentwickelten  Begabung  wurde  ihm  erschwert 
durch  seinen  überaus  empfindsamen  Ehrgeiz,  der,  sobald  er  irgend- 
wie afBcirt  wurde,  sofort  in  einen  Sturm  gerieth,  welcher  den  Ver- 
stand in  seinen  Wirbel  hineinzog  und  jede  Überlegung  über  den 
Haufen  warf.  Derselbe  Mann,  der  im  Schlachtgetümmel  eine  un- 
erschütterliche Seelennihe  bewahrte,  konnte,  wie  Plutarch  berichtet, 
auf  der  Rednerbühne  durch  jede  Äusserung  des  Missfallens  aus  dem 
Concept  gebracht  werden;  und  auch  der  Bei£aU  verwirrte  ihm  den 
Kopf.  Er  war  zu  empfindlich  für  den  pcditischea  Kampf,  weil  er 
sich  ihm  nicht  gewachsen  fühlte,  und  da  ihm  die  kleinen  Künste 
nicht  zu  Gebote  standen,  durch  die  man  die  Massen  leitet  und  be- 
herrscht, zitterte  die  Hand,  die  so  tapfer  das  Schwert  zu  schwingen 
verstand,  jetzt,  wo  sie  das  Schifflein  seiner  Popularität  steuern  sollte. 
Unbekannt  mit  dem  Fahrwasser  auf  diesem  allerdings  klippenreichen 
Meer,  itirchtete  er  immer  auf  eine  Untiefe  gerathen  zu  sein,  wenn 
sich  irgendwo  ein  Missfallen  mit  dem,  was  er  sagte,  zu  erkennen 
gab,  und  in  der  Unruhe,  die  ihn  dann  ergriff,  wusste  er  sich  nicht 
zu  helfen.  Es  war  klar:  er  brauchte  um  sich  zu  halten  Stützen 
und  Bathgeber;  er  brauchte  sie  schon  um  sich  auf  dem  ihm  ganz 
fremden  Gebiet  za  orientiren.  Dass  er  sie  unter  den  Strassendema- 
gegen  suchte  und  fand,  entsprach  gewiss  nicht  seinen  Wünschen; 
er  war  ein  schlichter,  ehrlicher  Mann,  dem  schon  die  diplomatisch- 
politischen Kniffe  und  Trugspiele  zuwider  waren,  wie  viel  mehr  die 
Ruchlosigkeit  jener  Gesellen ;  er  war  durch  und  durch  Soldat,  mid 
als  solchem  musste  ihm  jede  Zügellosigkeit  verhasst  sein.  Also  die 
Neigung  trieb  ihn  gewiss  nicht,  mit  Saturninus  und  Genossen  siok 
zu  verbinden;  —  aber  an  wen  sollte  er  sich  anlehnen?  Die  hohe 
Aristokratie  Hess  ihn  wohl  gelten  als  einen  tüchtigen  Haudegen, 
denn  sie  musste  es,  aber  sie  ärgerte  den  empfindlichen  Mann  zo 
Tode  durch  ihr  Lächeln  und  Sticheln  über  seinen  Mangel  an  ge- 
sellschaftlichem Schliff.  Oder  sollte  er  sich  an  die  Fraction  der 
gemässigten  Oligarchen  anlehnen?  Dazu  hätte  er  gewiss  die  meiste 
Neigung  gehabt.  Aber  an  der  Spitze  dieser  Fraction  stand  He- 
tellus  Numidicus,  der  einst  durch  seinen  Adelsstolz  den  aufsteeben- 
den  Bauernsohn  aufs  Tiefste  verwundet  hatte,  und  der  dafür  von 
ihm  mit  der  ganzen  EUiergie  einer  Kemnatur  gehasst  wurde!  Ein 
Mann  hätte  helfen  können,  —  nach  Allem,  was  wir  von  ihm 
wissen,  —  C.  Memmius,  aber  seitdem  die  Volkspartei  Indivtdoen 
wie  Glaucia  und  Saturninus  in  die  Hände  gefiftUen  war  «ind  mit 
Keulen  und  Steinwürfen  ihre  Ziele  zu  erreichen  suchte,  hatte  Mem- 
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mtas  steh  von  ihr  abgewandt  und  sich  der  Fraction  des  Numidicus 
angeschlossen,  in  welcher  er  bald  bei  seiner  Klugheit,  Besonnenheit 
nnd  Beredsamkeit  ein  angesehenes  Mitglied  geworden  war.  Da- 
gegen hatte  Marias  schon  103  während  einer  vorübergehenden  An- 
wesenheit in  Rom  bei  Saturninus  und  seinen  Genossen  Unterstützung 
gefonden;  sie  hatten  ihn  durch  das  Gesetz  zu  Gunsten  seiner  Vete- 
ranen verpflichtet;  sie  waren  die  einzigen,  an  die  er  sieh  wenden 
konnte,  und  sie  tragen  sich  ihm  an,  freilich  nur,  um  ihr  revolutio- 
näres Treiben  durch  den  Eärenschild  seines  Namens  za  decken. 
Er  glaubte,  dass  sie  ihm  dienen  würden,  —  und  er,  der  in  poli- 
tischen Dingen  unerfahrene  Soldat,  wurde  das  Werkzeug  dieser 
geriebenen  Demagogen.  Von  ihnen  geführt  betrat  er  eine  Bahn 
auf  der  er  einen  furchtbaren ,  f&r  sein  ganzes  Leben  verhängniss- 
vollen Fall  thun  sollte. 

Da  Marius  fiihlte,  dass  er  in  der  Curie  nichts  vermöge,  wenn 
er  nicht  durch  die  Autorität  eines  Amtes  gestützt  wurde,  war  sein 
nächster  Wansch,  auch  im  folgenden  Jahre  100  Consul  su  bleiben. 
Er  verabredete  deshalb  mit  seinen  Genossen  dahin  «u  wifken,  dass 
Saturninas  zum  zweiten  Male  das  Tribunat,  Servilius  G4aucia  die 
Prätur  und  er  selbst  das  Consulat  erhielte  —  das  sechste;  dann 
wollte  dies  Triumvirat  das  Staatsscbiff  steuern,  wohin?  das  wusste 
vielleicht  keiner  von  den  Dreien.  Aber  die  Wahlen  gingen  nicht 
80  glatt  vorüber,  wie  Marius  im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  dieser 
Volksmänner  geitteint  hatte.  Er  hatte  keine  Empfindung  daftr,  dass 
Saturninus  in  Folge  seines  tolikühnen  und  gewaltthätigen  Auftretens 
bei  den  soliden  Bürgern  allen  Boden  verloren  hatte  und  nur  noch 
auf  die  HeCs  des  Volks  sich  stützen  konnte,  auf  die  Raufbolde  «nd 
Taugenichtse.  Seine  Unpopularität  zeigte  sich  bei  den  tribunicischen 
Wahlen.  Sciion  waren  neun  Plätze  besetzt  und  er  noch  immer 
nicht  gewählt;  es  wurde  die  letzte  Wahl  vollzogen,  Saturninus  blieb 
wieder  in  der  Minorität,  es  wurde  Q.  Nonnius  gewählt,  ein  achtbarer 
Mann,  der  das  Pdbelregiment  des  Saturninus  und  Glaucia  mit  Frei- 
nuth  bekämpft  hatte.  Gerade  von  diesem  Mann  fürchteten  Saturninus 
und  Glaucia  das  Meiste:  sie  schickten  ihre  Banditen  gegen  ihn  aas, 
die  ihn  aofielen,  als  er  von  dem  Wahlakt  sich  nach  Hause  begab; 
«r  flüchtete  in  eine  Sd^nke,  wo  er  von  ihnen  niedergemacht  wurde. 
Acn  näcliBten  Mergen,  in  aller  Frühe,  ehe  noch  das  Volk  zusammen- 
•gekommen  war,  wurde  von  einem  irregulären  Haufen,  der  gar  keine 
Legitimation  besass,  an  des  Nonnius  Stelle  Appulejns  Saturninus 
■am  Vollufaribmien  ^gewählt.  Die  Bürgerschaft  kätte  eich  gewiss 
dagegen  empört,  wenn  man  nicht  geahnt  oder  gewusst  hätte,  dass 
Saturninus  der  Candidat  des  Marius  war  und  an  dem  gefeierten  Feld- 
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herrn  einen  mächtigen  Rückhalt  besass.  Man  {uhlte,  dass  die  Re- 
volution begonnen  habe  und  die  Zeit,  in  der  die  Gewalt  vor  Recht 
gehe,  und  man  schwieg,  auch  zu  der  Ermordung  des  sacrosancten  Tri- 
bunen, in  banger  Erwartung  der  Dinge,  die  nun  kommen  würden. 
Der  Schrecken  hatte  die  Bürger  gelähmt;  imter  seiner  Herrschaft 
wurde  Marius  wieder  zum  Consul,  Glaucia  zum  Prfttor  gewählt 
Die  Oligarchie  hatte  als  Gegenkandidaten  für  das  ConsuUt  ihren 
populärsten  Mann  aufgestellt,  Metellus  Numidicus;  er  unterlag, 
die  zweite  Consulatsstelle  erhielt  L.  Valerius  Flaccus,  eine  un- 
bedeutende Persönlichkeit. 

Die  drei  Männer  hatten  also  die  amtliche  Gewalt,  nach  der  sie 
gestrebt,  erhalten,  freilich  auf  bösem  Wege;  als  sich  nun  aber 
fragte,  wie  und  zu  welchem  Zwecke  man  sie  verwenden  solle,  zeigte 
sich  grosse  Rathlosigkeit.  Satuminus,  der  offenbar  die  politische 
Direction  hatte,  wusste  dem  alten  General  nichts  anderes  vorzu- 
schlagen, als  eine  Copie  oder  vielmehr  eine  Caricatur  der  Gracchi- 
schen  Gesetze,  die  bei  dem  grossen  Haufen  besonders  populär 
gewesen  waren,  —  eine  lex  frumentariay  welche  die  seit  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  beseitigten  Getreidespenden  wieder  einfährte,  — 
und  eine  lex  agraria  über  die  Gründung  neuer  Colonien.  Mit  dem 
Colonialgesetz  wird  Marius  schon  einverstanden  gewesen  sein,  denn 
dabei  konnten  seine  alten  Soldaten  versorgt  werden,  —  wenn  man 
nur  Land  hatte,  das  vertheilt  werden  konnte;  aber  die  lex  frumm- 
taria,  nach  welcher  der  Pöbel  gefuttert  werden  sollte,  ohne  dass  er 
arbeitete,  kann  schwerlich  nach  seinem  Sinn  gewesen  sein;  ober 
diesen  Punkt  hatte  er  nachgedacht,  in  seinem  Tribunat  im  J.  119 
war  er  einer  Erweiterung  der  lex  frumerUaria  des  C.  Gracchus  mit 
Entschiedenheit  und  Erfolg  entgegengetreten.  Aber  seine  politischen 
Freunde  werden  ihn  überzeugt  haben,  dass  gerade  dies  Gesetz  die 
conditio  sine  qua  non  städtischer  Popularität  sei,  eine  unerlässliche 
Grundlage  für  eine  weitere  politische  Wirksamkeit;  und  da  er  sich 
einmal  mit  ihnen  eingelassen  hatte  und  einsah,  dass,  wenn  er  hier 
widerstehe,  diese  Thatsache  allein  ausreiche  seine  Popularität  zu 
untergraben,  gab  er  nach. 

Mehr  interessirte  ihn  das  Colonialgesetz,  aber  hier  drängte  sich 
sofort  die  Schwierigkeit  auf  Land  zu  beschaffen,  das  an  Colomsten 
vertheilt  werden  konnte:  man  zog  nach  Aurelius  Victor*)  das  Bo- 
manialland  in  allen  Provinzen,  in  Sicilien,  Achaja  und  Macedonien 
in  das  Gesetz  hinein;  aber  da  hierüber  durch  die  letzten  Acker- 
gesetze, namentlich  die  lex  Thoria  schon  verf&gt  war,  und  nicht  zu 
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hoffen  sUncly  dass  man  hier  noch  viel  vcrtheilbares  Land  finden 
werde,  kam  man  auf  die  abenteuerliche  Idee,  die  Colonien  auf  den 
Gebieten  zu  gründen,  welche  die  Cimbern  im  transalpinischen  Gal- 
lien besessen  hätten;  da  Marius  die  Cimbern  vertrieben  habe,  gehöre 
ihr  Land  nicht  mehr  den  Galliern^  sondern  von  Rechtswegen  den 
Römern.  Dies  Gebiet  bezeichnet  Appian^)  als  das  einzige  Coloni- 
«ationsgebiet,  —  wohl  nur,  weil  diese  Clausel  begreiflicher  Weise 
das  meiste  Aufsehen  und  die  heftigsten  Debatten  erregte.  Das  war 
nun  zwar  keine  Landanweisung  auf  dem  Monde,  aber  doch  eine 
solche,  bei  welcher  man  den  weisen  Grundsatz  keinen  zu 
hängen,  den  man  nicht  hat,  nicht  ins  Auge  gefasst  hatte; 
denn  jene  Landschaften,  welche  die  Cimbern  in  Gallien  besessen 
hätten,  mussten  erst  gesucht  und  dann  erobert  werden.  Der  Ge- 
danke, ein  noch  nicht  erobertes  Land  zu  vertheilen,  war  originell, 
aber  nicht  besonders  glücklich;  vorläufig  reichte  er  nur  dazu  aus, 
dem  unkundigen  Pöbel  Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Originell 
war  auch  der  Gedanke,  dem  Gesetzentwurf  die  Clausel  hinzuzu- 
fügen, dass  der  Senat  binnen  ftlnf  Tagen  nach  der  Genehmigung 
des  Gesetzes  schwören  sollte  demselben  gehorsam  zu  sein,  und  dass 
diejenigen,  die  den  Schwur  verweigerten,  ihren  Sitz  im  Senat  ver- 
lieren und  mit  einer  Geldbusse  von  20  Talenten  bestraft  werden 
sollten.  Nach  unsern  Quellen  hat  die  Clausel  speciell  den  Zweck 
gehabt,  Metellus  zu  stürzen,  da  man  voraussetzte,  dass  er  den  Schwur 
nicht  leisten  werde;  ich  glaube,  man  hat  das,  was  folgte,  irrthüm- 
lieh  als  beabsichtigt  hingestellt;  die  Clausel  hatte  wohl  zunächst 
ihr  Motiv  in  der  praktischen  Erfahrung,  wie  schwer  es  sei,  eine 
Landvertheilung  gegen  den  zähen  Widerstand  der  Regirung  zur 
Ausführung  zu  bringen;  diesen  Widerstand  suchte  man  von  vorn- 
herein durch  eine  bestimmte  Strafandrohung  zu  brechen.  Sodann 
gewährte  die  Clausel  eine  Handhabe,  aus  dem  Gesetz  weitere  poli- 
tische Fordenmgen  herzuleiten;  wer  den  Schwur  leistete,  hatte  ge- 
wissermassen  in  blanco  eine  Kriegserklärung  gegen  —  wer  weiss 
welche  —  noch  unbezwnngene  Keltenstämme  unterzeichnet. 

Man  kann  sich  denken,  wie  gross  die  Bestürzung  in  den  Kreisen 
der  Regirung  war,  als  diese  Entwürfe  publicirt  wurden.  Der 
Quae^or  urbanus,  Q.  Servilius  Caepio,  Sohn  des  vor  drei  Jahren 
zum  Tode  verurtheilten  Consulars,  der  natürlich  gegen  Saturninus 
aafs  Tiefste  erbittert  war,  setzte  im  Senat  auseinander,  dass  die 
Durchfährung  der  lex  frumentariaj  nach  welcher  der  Modius  Ge- 
treide den  armen  Leuten  zu  %  as  abgelassen  werden  solle,    dem 
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Äerar  eine  Ausgabe  aufbürde,  für  welche  die  vorhandeaeo  Mittel 
gar  nicht  ausreichten;  und  der  Senat  erklärte  durch  förmlicben 
Senatsconsult  die  Beantragung  eines  solchen  Gesetzes  für  eine 
staatsfeindliche  Handlung.  Vielleicht  noch  ärgeren  Änstoss  musate 
der  Senat  an  dem  zweiten  Gesetz  nehmen,  namentlich  an  der  den 
Eid  betreffenden  Zusatz-Clausel,  aus  welcher  bei  der  schattenhaften 
Gestalt  des  Gesetzes  Folgerungen  hergeleitet  werden  konnten,  die 
das  Recht  des  Senats,  über  Krieg  und  Frieden  Beschlüsse  zu  fassen, 
för  unbestimmte  Zeit  lahm  legten.  Die  Thorheii,  ein  Gesetz  huI 
einem  so  unbestimmten  Inhalt  zu  geben,  welches  über  ein  nur  vag 
bezeichnetes  und  erst  zu  beschaffendes  Object  verfugte,  und  die 
Unbilligkeit  zu  verlangen,  dass  man  ein  solches  Gesetz  beschwören 
und  sich  durch  den  Schwur  vielleicht  in  die  ärgsten  politischen 
Schwierigkeiten  verwickeln  sollte  —  werden  im  Senat  mit  aller  Scluirfe 
hervorgehoben  und  an  Beispielen  demonstrirt  worden  sein.  Aiieh 
Marius  wurde  bedenklich;  die  möglichen  Gonsequenzen  einer  solchen 
Clausel  hatte  er  sich  nicht  vergegenwärtigt;  er  erklärte  im  Senat, 
er  werde  einen  solchen  Schwur  nicht  leisten,  und  er  denke,  es 
werde  sich  überhaupt  kein  vernünftiger  Mann  dazu  bereit  finden 
lassen.  Plutarch  und  Appian  sind  auch  hier  der  Ansicht,  dass  die 
Erklärung  eine  hinterlistige  war,  lediglich  darauf  berechnet,  Me- 
tellus  zur  Verweigerung  des  Eides  anzustacheln;  aber  ich  erblicke 
in  dieser  Auftassung  ebenfalls  nur  die  namentlich  bei  Plutarch  stark 
hervortretende  Neigung,  aus  dem  Erfolge  zu  motiviren;  sie  lässt 
den  Charakter  des  Marius  ausser  Acht,  lässt  auch  ausser  Acht,  dass 
Marius,  der  seine  Abhängigkeit  von  den  Strassendemagogen  offen- 
bar nicht  klar  erkannte  und  sich  einbildete  seinerseits  die  Direction 
in  Händen  zu  haben,  sich  mit  Satuminus  und  Glaucia  keineswegs 
schlechthin  identificiren  wollte.  Aber  nach  jener  Senatssitzung 
nahmen  diese  Demagogen  ihn  in  Arbeit  und  suchten  ihn  zu  über- 
zeugen, dass  seine  Bedenken  unbegründet  wären;  sie  scheinen  sich 
hauptsächlich  darauf  gestützt  zu  haben,  dass  auch  in  diesem  Gesetz^ 
wie  gewöhnlich,  die  übliche  Wendung  vorkam,  dass,  falls  in  ihm 
etwas  beschlossen  sei,  was  das  Volk  zu  beschliessen  kein  Recht 
habe,  dies  als  nicht  vorhanden  angesehen  werden  solle  ^),  —  eine 
Wendung,  welche  die  Deutung  ausschliesst,  dass  Jemand  auf  etwaige 
verfassungswidrige  Bestimmungen  des  Gesetzes  eidlich  verpfichtet 
werden  solle.  Sie  stellten  ihm  die  Sache  so  dar,  als  ob  die  Senar 
toreu  nur  aus  Feindseligkeit  gegen  die  Volkspartei  eitel  Staub  auf- 
gewirbelt hätten ;  sie  wollten  den  Schwur  nicht  leisten,  weil  sie  für 


()  Cic.  p.  Caec.  33,  95. 
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die  verfawimgSBiässigeii  Befitimmungen  dea  Gesetzes  sich  nicht  ver- 
pflichten weihen  i  an  etwaige  verfassungswidrige  seien  sie  sowieso 
nicht  gebunden.  Darin  schien  einige  Wahrheit  zu  sein;  aber  klar 
war  Marius  die  Sache  nicht,  auf  solche  Sabulisterei  war  er  nicht 
eingeschult;  er  wird  gewünscht  haben,  sich  lieber  noch  einmal  mit 
den  Cimbem  hexumzuschlagen,  als  mit  solchen  verzwickten  Ge- 
setzesparagraphen. 

Inzwischen  trieb  Satuminua  die  Sache  zur  Entscheidung:  Das 
Senalsconsult  hinsichtlich  der  Im  fnunentaria  schreckte  ihn  nicht. 
Er  hatte  dafür  Sorge  getragen,  dass  zur  Theihialune  an  der  Ab* 
Stimmung  viel  Landvolk  nach  der  Stadt  kam;  unter  ihnen  befanden 
sich  viele  ausgediente  Soldaten»  welche  die  Feldzüge  unter  Marius 
mitgemacht  hatten  und  auf  Versorgung  rechneten;  das  Oolonial- 
gesetz  eröffiiete  ihnen  Aussichten,  sie  hatten  also  ein  starkes  In- 
teresse daran«  Als  die  Gesetze  verlesen  werden  sollten,  inter- 
cedirten  die  andern  Tribunen;  aber  die  Partei  des  Saturninus  erhob 
ein  solches  Geschrei  und  nahm  eine  so  drohende  Haltung  an,  dass 
die  Tribunen  entsetzt  von  der  Tribüne  sprangen  und  sich  durch 
die  Fhicht  zu  retten  suchten.  Saturninus  setzte  die  Verhandlung 
fort;  und  wie  sich  aus  dem  Schoosse  der  Versammlung  von  der 
Gegenpartei  Stimmen  vernehmen  liessen,  es  habe  gedonnert  und 
die  Versammlung  müsse  aufgehoben  werden,  herrschte  er  sie  an: 
sie  möditen  schweigen  und  sich  in  Acht  nehmen;  wenn  es  ge- 
donnert habe,  könne  leicht  der  Hagel  hinterher  kommen.  Es  war 
klar,  dass  er  eich  durch  Nichts  werde  abschrecken  lassen.  Da 
sammelte  der  junge  Caepio  eine  Schaar  von  Anhängern  um  sich, 
sie  bewaffneten  sich  mit  £nütteln  und  Latten,  wie  die  auf  dem 
Platz  befindlichen  Schranken  sie  hergaben,  fielen  über  das  Land- 
volk her,  jagten  es  auseinander,  stürzten  die  Stimmbrücken  und  die 
Urnen  um; —  aber  Saturninus  verlor  auch  jetzt  nicht  die  Fassung, 
schnell  hatte  er  das  Landvolk  wieder  gesammelt  und  führte  es  im 
Sturm  gegen  die  Partei  der  Gemässigten,  die  durch  die  derben 
Fäuste  der  marianischen  Soldaten  bald  in  die  Flucht  gejagt  wurde. 
Heister  des  Platzes,  liess  er  durch  seine  Banden  die  Gesetze 
genehmigen  ^). 

Da  die  Gesetze  in  einer  durchaus  verfassungswidrigen  Weise 
und  mit  Hilfe  brutaler  Gewalt  durchgebracht  waren,  war  das  Be- 
denken des  Marius  gegen  die  Beschwörung  derselben  noch  gestiegen. 
Wohl  mochte  ihn  ein  Grauen  überkommen  über  die  ruchlose  Wild- 
heit der  Gesellen,  mit  denen  er  sich  associirt  hatte:   aber  er  hatte 


>)  App.  b.  c  L  28.    attot.  ad  Her.  1, 12,  21.    Flut.  Mar.  29.  AureL  Viot.  73. 
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keine  andere  Stütze  als  sie;  oder  vielmehr,  er  war  schon  zu  sehr 
in  ihre  Gewalt  gerathen,  als  dass  er  sich  hätte  von  ihnen  loslösen 
können,  und  gerade  für  das  Colonialgesetz,  dem  jene  böse  dausel 
zugefügt  war,  interessirte  er  sich  seiner  Soldaten  wegen  so  sehr, 
dass  er  es,  wenn  irgend  möglich,  zu  retten  wünschte.  Die  Frage 
wegen  der  Beeidigung  war  jetzt,  wo  das  Gesetz  formell  wenigstens 
angenommen  war,  praktisch  geworden;  als  Consul  musste  sie  Marius 
im  Senat  auf  die  Tagesordnung  bringen.  Wiederum  sprach  er  sich 
in  dem  Sinne  aus,  dass  er  seinerseits  nicht  geneigt  sei  einen  solchen 
Eid  wie  den  vorgeschriebenen  zu  leisten;  und  die  Senatoren  waren 
natürlich  derselben  Ansicht.  Aber  die  Demagogen  bearbeiteten  den 
Consul  jetzt  mit  noch  stärkeren  Gründen;  sie  begnügten  sich  nicht 
damit,  immer  und  immer  wieder  geltend  zu  machen,  dass  etwaige 
verfassungswidrige  Bestimmungen  so  wie  so  hinfällig  wären,  son- 
dern sie  erklärten  ihm  unter  Berufung  auf  ihre  Kenntniss  der  Volks- 
Stimmung,  das  Volk  werde  eine  Verweigerung  des  Eides  als  einen 
unzweideutigen  Beweis  auffassen,  dass  die  Regirung  die  Ausführung 
desselben  nicht  dulden  wolle,  und  bei  der  schon  jetzt  herrschenden 
Aufregung  der  Massen  sei  das  Schlimmste  zu  besorgen.  Marius 
war  in  einer  verzweifelten  Lage:  die  Aussicht  auf  eine  Revolte, 
die  er  als  Consul  niederzuschlagen  den  Beruf  hatte,  erfüllte  ihn 
mit  den  schlimmsten  Beklemmungen.  Wo  blieb  dann  die  Popu- 
larität, die  festzuhalten  er  so  ängstlich  beflissen  war?  Wie 
mussten  seine  Soldaten  von  ihm  denken,  wenn  er  in  ihnen  erst 
durch  das  Gesetz  so  grosse  Hoflhungen  erregt  hatte  und  nun  die 
Urheber  desselben  im  offenen  Strassenkampf  niederwarf?  Alle  Re- 
sultate seines  arbeitsvollen  und  glorreichen  Lebens  drohten  in  dieseni 
Moment  zusammenzubrechen.  Unentschieden  mag  er  lange  mit  sich 
selbst  gekämpft  haben.  Endlich,  im  letzten  Augenblick,  ani  fünfleii 
Tage  nach  der  Genehmigung  des  Gesetzes,  am  letzten  für  die  Be- 
eidigung festgesetzten  Termine,  entschloss  er  sich  einen  Mittelweg 
einzuschlagen,  von  dem  er  meinte,  dass  auf  ihm  Jeder  sein  Gewissen 
salviren  könne.  Er  berief  nochmals  den  Senat  und  erklärte  unter 
Hinweis  auf  die  in  der  Stadt  herrschende  Aufregung,  dass  es  darauf 
ankomme,  Zeit  zu  gewinnen.  Das  Landvolk,  das  sich  noch  in  der 
Stadt  aufhalte,  bestehe  auf  der  Beeidigung  des  Gesetzes;  xxra  es  zu 
beschwichtigen,  habe  er  sich  entschlossen  das  Gesetz  zu  beschwören, 
aber  nur  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz,  in  so  weit  es  verfassungs- 
mässig sei;  ein  solcher  Zusatz  erledige  die  im  Schoosse  des  Senats 
erhobenen  Bedenken  und  werde  bei  dem  Volke  keinen  Anstoss 
erregen.  Wenn  das  Landvolk  die  Stadt  verlassen  habe  und  grössere 
Ruhe  wieder  eingekehrt  sei,    werde  man  mit  Müsse  das  Gesetz  im 
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Einzelnen  prüfen  und  sich  über  seine  Verfassungsmässigkeit  mit 
grÖBserer  Freiheit  aussprechen  können.  Die  Senatoren  waren 
sprachlos  vor  Erstaunen;  die  Gegner  des  Marius  werden  ein  scha- 
denfrohes Hohngeläehter  ausgestossen  haben  über  die  jämmerlich 
versagte  Bolle,  die  der  gefeierte  Sieger  von  Aquae  Sextiae  und 
Yercellae  jetzt  spielte.  Marius  hob  die  Sitzung  auf  und  begab  sich 
in  den  Satumustempel,  den  vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten;  ihm 
folgten  seine  Freunde,  dann  auch  die  andern  Senatoren.  Sie  wollten 
sich  nicht  in  persönliche  Gefahren  stürzen  und  schwuren  ebenfalls; 
nur  Meiellns  Numidicus  verweigerte  den  Eid  peremtorisch.  Seine 
Freunde  suchten  ihn  umzustimmen;  sein  vereinzelter  Widerspruch 
nütze  ja  doch  nichts,  beraube  ihn  aber  seiner  Stellung  im  Senat, 
seine  politischen  Freunde  ihres  Führers,  den  Senat  seines  wei- 
sesten Mitglieds.  Es  war  vergeblich:  Metellus  beharrte  bei  seiner 
Weigerung. 

Die  Volksmasse  hatte  den  Schwur  des  Marius  mit  Enthusiasmus 
aufgenommen  und  sich  um  die  hinzugefügte  Reservation  nicht  ge* 
kümmert.  Anders  ihre  Führer:  sie  erkannten,  dass  ein  Schwur 
mit  solcher  Reserve  schlimmer  sei  als  gar  keiner.  Die  blosse  Ver- 
weigerung des  Eides  schloss  noch  nicht  ein,  dass  man  dem  Gesetze 
geradezu  den  Krieg  erklärte;  gehorchen  musste  man  auch  solchen 
Gesetzen,  die  nicht  speciell  beschworen  waren.  Aber  die  eidliche 
Versicherung,  dem  Gesetze  nur  insoweit  gehorchen  zu  wollen,  als 
es  verfassungsmässig  sei,  stellte  das  Gesetz  als  Ganzes  und  in  allen 
seinen  Bestimmungen  geradezu  in  Frage,  und  schloss,  streng  ge- 
nommen, die  Verpflichtung  ein,  es  nachträglich  einer  strengen  Prüfung 
in  Bezug  auf  seine  Verfassungsmässigkeit  zu  unterziehen.  Sie  waren 
wüthend  auf  Marius;  ihr  Bruch  mit  ihm  war  entschieden.  Sie  gingen 
jetzt  eigenmächtig  vor  und  terrorisirten  ihn,  soweit  sie  ihn  brauchten* 
Gleich  am  folgenden  Tage  liess  Saturninus  durch  seine  Diener  Me- 
tellus aus  der  Curie  hinausschleppen:  Ausstossung  aus  dem  Senat 
war  die  im  Gesetz  festgestellte  Strafe  für  die  Verweigerung  des 
Eides.  Da  andere  Tribunen  zu  Gunsten  des  Metellus  inter- 
venirten  und  ihn  vor  weiteren  Gewaltthätigkeiten  schirmten,  stürmte 
Saturninus  auf  den  Markt,  um  die  Massen  aufzuwiegeln;  an  eine 
Durchführung  des  Gesetzes  sei  nicht  zu  denken,  wenn  nicht  der 
giftigste  Feind  desselben,  Metellus,  aus  der  Stadt  verbannt  werde. 
Sofort  entwarf  er  in  Verbindung  mit  Glaucia  ein  Verbannungsdecret 
und  beraumte  einen  Termin  an,  an  welchem  dasselbe  durch  Volks- 
beschluss  genehmigt  werden  sollte.  Die  Freunde  de»  Metellus  fürch- 
teten für  sein  Leben;  natürlicli:  denn  sie  hatten  es  mit  Gegnern  zu 
thun,  unter  deren  politische^  Mitteln  Mord  und  Todschlag  die  erste 
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Stelle  einnahmen ;  sie  achaarten  sich  um  Metettus,  wenn  er  ausging, 
sie  hatten  sich  mit  Waffen  versehen,  sie  drangen  in  ihn,  dass  er  seine 
Einwilligung  dazu  geben  möge,  die  Versammlung,  die  seine  Ver* 
bannung  aussprechen  solle,  mit  bewaffneter  fiand  auseinander  zu 
sprengen.  Er  untersagte  ihnen  aufe  Strengste  jede  Anwendung 
von  Grewalt;  seinetwegen  solle  kein  Einzelner,  solle  auch  die  Bürger- 
schaft nicht  in  Gefahr  gerathen.  Wenn  die  Verhäknisse  eine  gün- 
stigere Wendung  nähmen  und  das  Volk  Keue  empfinde  über  seine 
gegenwärtige  Verblendung,  so  werde  er  getröstet  zurückkehren, 
blieben  sie  so  jammervoll  wie  jetzt,  so  sei  es  für  ihn  besser  fem 
zu  sein.  Er  verliess  die  Stadt  vor  dem  Tage  der  Abstimmung; 
die  Pöbelhaufen  des  Satuminus  nahmen  das  Verbannungsdecret  an 
und  thaten  Metellus  in  die  Acht.  Dem  Consul  Marius  fiel  die  Auf- 
gabe zu,  das  Decvet  durch  öffentlichen  Anschlag  bekannt  au  machen. 
Metellus  ging  nach  Klein- Asien,  hielt  sich  hier  abwechselnd  in 
Bhodus,  in  Tralles,  in  Smyma  auf  und  ertrug  sein  Schicksal  mit 
würdevoller  Fassung;  er  beschäftigte  sich  in  Rhodus  mit  den  Wissen- 
schaften und  hörte  die  Philosophen.  Als  ihm  in  Tralles  die  Briefe 
übergeben  wurden,  welche  ihm  seine  Bückberufung  meldeten ^  be- 
fand  er  sich  gerade  im  Theater;  er  verrieth  seine  Freude  durdi 
keine  Miene  und  blieb  ruhig  auf  seinem  Sitze  bis  zur  Beend^ung 
des  Schauspiels  ^). 
Der  Ausgang  j)iq  Partei,  der  sich  Marius  angeschlossen  hatte,  hatte  gesiegt, 

des  saturoiuus.  uud  doch  War  Marius  ein  geschlagener  und  gebrochener  Mann. 
Noch  vor  sechs  Monaten  war  er  ein  von  aller  Welt  gefeierter  Held, 
von  dem  selbst  seine  Feinde  sagen  mussten,  dass  er  den  Staat  ge- 
rettet habe,  jetzt  erlag  er  fast  unter  der  Last  der  allgemeinen 
Verachtung.  Mit  einer  Mörderbande  hatte  er  sich  verbündet,  die 
mit  Hilfe  des  verworfensten  Pöbels  ein  Schreckensre^ment  führte; 
nicht  bloss  die  Oligarchie,  sondern  alle  Bürger,  die  nicht,  den 
Strassenbanden  angehörten.  Alle,  die  etwas  besassen  und  etwas  zu 
verlieren  hatten,  wandten  sich  von  dem  Manne  ab,  unter  dessen 
Auspicien  die  Bestialität  das  Scepter  ergriffen  hatte.  Nie  war  die 
Oligarchie  stärker  als  jetzt,  wo  sie  durch  solche  Waffen  geschlagen 
war;  aller  Hader,  der  bisher  die  Bürgerschaft  zerklüftet  hatte,  war 
vergessen.  Der  Ritterstand,  den  die  kluge  Politik  des.  Gracchus  auf 
die  Seite  der  Volkspartei  geführt  hatte,  schloss  sich  den  Oligarchen 
wieder  an,  alle  soliden  Bürger  vergassen  den  Hass  gegen  die  Be- 
ginmg,  denn  jetzt,  wo  Banden  von  Bauf beiden  und  Mördern  die 
Grasse  beherrschten,  war  niemand  seines  Lebens  und  seines  Besitzes 


I)  VaL  Max.  4,  1,  13. 
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mehr  sieher.  AUe  Parteien,  die  8iek  vorher  auf  iw  Bitterste  be- 
kämpft hauen,  waren  jetzt  vereint  dureh  den  allen  gemeinsamen 
Wunsch  y  dase  sobald  als  möglich  die  Herrschaft  dea  Gresetzes,  die 
Sicherheit  des  Lebens  mid  Eigenthums  wiederhergestellt  werde. 
Auch  der  Pöbel  verwünschte  Marius.  Satuminns  und  Glaucia 
brandmarkten  ihm  als  Verrather,  der  durch  die  hiaterliatige  Clausel, 
die  er  seinem  Schwur  hinzugefügt,  und  die  natürlich  alle  Senaiorea 
sich  angeeignet  hatten,  ihre  wohlthätigen  Absichten  habe  vereiteln 
und  das  Gesetz  zu  Falle  bringen  wollen.  Sie  zogen  Bestimmungen 
des  Gesetzes  hervor,  die  sicherlich  auf  Wunsch  des  Marius  bin^n* 
gekommen  waren,  und  die  ihm  jetzt  sehr  übelgenommen  wurden. 
Marius  hatte  auch  die  Italiker  zur  Theilnahme  an  den  projectirten 
Colonien  zulassen  wollen,  und  das  Gesetz  enthielt  eine  Bestimmus^, 
ducch  welche  Marius  autorisirt  wurde,  in  jeder  Colonie  drei  Ita- 
lÄkem  das  Bürgerrecht  zu  verleihen^).  Von  der  Ausdehnung  des 
Bürgeireckts  auf  Latiner  und  Italiker  wollte  der  Pöbel  nie  wissen: 
Marius  hatte  schon  durch  die  Verleihung  desselben  an  die 
beiden  tapfem  Cohorten  von  Cameria  seine  ketzerischen  Neigungen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  verrathen,  und  er  hatte  sie  auch  in  dies 
Gesetz  hineingebracht,  —  kurz»  auch  der  Pöbel  wollte  von  ihm 
niekts  mehr  wissen.  Satuminus  und  Glaucia  kümmerten  sich  um  ihn 
nicht  mehr:  sie  wollten  sich  auf  eigene  Hand  zu  behaupten  suchen, 
und  dies  war  nicht  anders  möglich,  als  wenn  es  ihnen  glückte  die 
Bürgerschaft  zu  terrorisiren,  —  ein  Schreckensregiment  aufzurichten, 
bei  dem  vom  Gesetz  überhaupt  nicht  mehr  die  Bede  war,  und  die 
brutale  Gewalt  auf  dem  Thron  sass.  Sie  einigten  sich  dahin,  dass 
Satuminus  und  der  Pseudo-Gracchus  sich  für  das  Jahr  99  zu  Volks- 
tribunen  wählen  lassen  sollten,  Glaucia  zum  Consul.  Gelang  es, 
einen  vor  nichts  zurückschreckenden  Strassendemagogen  an  die 
Spitze  des  Staates  zu  britfgen,  so  hatte  die  Partei  fürs  Erste  ge- 
wonnenes Spiel. 

Die  Wahlen  zum  Volkstribunat,  die  zuerst  vollzogen  wurden, 
fielen  insofern  nach  Wunsch  der  Bevolutionäre  aus,  als  Satuminus 
selbst  und  L.  Equitius,  der  falsche  Gracchus,  S.  Titius,  und  viel- 
leicht  noch  mancher  andere  Anhänger  des  Satuminus  gewählt 
wurden.  Die  Angabe  Cicero's  ^),  dass  sich  aUe  Tribunen  dem  Kampfe 
gegen  Satuminus  angeschlossen  hätten,  muss  auf  einem  Irrthum  be- 
ruken,  denn  dass  L.  Equitius  gewählt  wurde,  wird  von  Appian*) 
ausdrücklich  erwähnt,  und  von  den  im  folgenden  Jahr  99  fungiren- 
den  Volkstribunen  gehörten  P.  Furius  und  S.  Titius  gewiss  dersel* 


>)  Cic.  p.  Balb.  21,  49.  >)  App.  b.  o.  I,  32. 
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ben  Partei  an.  Diese  Wahlen  stellten  also  eine  Fortdauer  detf 
fürchterlichen  Pöbelregiments  in  Aussicht  und  enthielten  die  drin- 
gendste Mahnung,  bei  den  Consulwahlen  alle  Kraft  daran  zu  setzen, 
ein  günstigeres  Besultat  zu  erzielen.  Die  Oligarchie  hatte  zwei  aus- 
gezeichnete Candidaten  aufgestellt,  beides  Männer,  welche  der  ge« 
mässigten  Fraction  angehörten :  den  berühmten  Redner  M.  Antonius, 
der  nach  Bekleidung  der  Prätur  im  Jahre  103  mit  dem  Titel  eines 
Proconsuls  gegen  die  Seeräuber  ausgeschickt  worden  war,  und  obgleich 
er  in  Folge  seiner  ganz  unzulänglichen  Streitkräfte  gegen  sie  nichts 
von  Bedeutung  hatte  ausrichten  können,  im  Jahre  102  die  Ehre 
eines  Triumphes  erhalten  hatte  -*  die  Piraten  glossirten  den  Triumph 
sofort  dadurch,  dass  sie  des  Antonius  Tochter  aus  Italien  raub- 
ten —  und  den  wackem  C.  Memmius.  Die  Consular-Comitien 
scheinen  ungewöhnlich  spät  abgehalten  zu  sein,  erst  kurz  vor  dem 
10.  Dezember,  an  welchem  Tage  die  neu  gewählten  Volkstribunen 
ihr  Amt  antreten  sollten.  Wahrscheinlich  hat  Marius  Hindemisse 
bereitet,  um  die  Zeit  herankommen  zu  lassen,  in  welcher  das  Land- 
volk zu  den  Wahlen  sich  einfinden  konnte,  denn  ein  Sieg  der  bei- 
den Männer,  welche  der  Partei  seines  Todfeindes  angehörten,  war 
für  ihn  eine  neue  Niederlage,  deren  Folgen  sich  leicht  ermessen 
Hessen;  er  zog  den  Sieg  des  Grlaucia  vor  und  scheint  mit  den  Dema- 
gogen wieder  Verhandlungen  angeknüpft  zu  haben,  —  er  hatte 
allen  Halt  verloren.  Aber  die  Gemässigten  hielten  so  fest  zur  Be- 
girung,  dass  aus  dem  ersten  Wahlact  M.  Antonius  mit  grosser 
Majorität  als  Sieger  hervorging.  Da  0.  Memmius  unter  dem  soli- 
den Theil  der  Bürgerschaft  noch  mehr  Freunde  hatte,  war  nach 
dem  Ausgang  des  ersten  Scrutiniums  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten, 
dass  er  ebenfalls  die  Majorität  erhalten  werde.  Da  gab  Satuminus 
seinen  Banditen  einen  Wink;  sie  fielen  über  C.  Memmius  her,  und 
schlugen  ihn  mit  Keulen  todt,  mitten  in  der  Versammlung  vor 
den  Augen  des  Volks.  Entsetzt  stob  die  Bürgerschaft  auseinander. 
Das  war  das  Ärgste,  was  dem  Volke  geboten  werden  konnte.  Auch 
die  Geduld  der  Friedseligsten  hatte  ein  Ende;  die  Angst  vor  sol- 
chen Greueln  machte  auch  den  Schwachen  muthig.  Wilde  Or^en 
feierten  die  Banden  des  Satuminus,  sie  riefen  ihn  zum  König  aus. 
Andere  begrüssten  ihn  als  Imperator.  In  der  Senatssitzung  am 
folgenden  Tage  gab  sich  überall  nur  ein  Gefühl  zu  erkennen,  das 
Gefühl  der  Scham  und  Entrüstung  darüber,  dass  eine  nichtswürdige 
Bande  ungestraft  die  ärgsten  Frevel  zu  verüben  wage,  und  dass 
die  Bürgerschaft,  trotz  ihres  entschiedenen  numerischen  Überge- 
wichts, sich  in  einer  so  schmählichen  Weise  terrori^iren  lasse.  Der 
alte  Scaurus  erhob  sich  und  lieh  als  princepa  aenatus  diesen  Empfin- 


düngen  AuBdruck.  Er  richtete  an  den  Consul  Marius  die  energische 
Aufforderung  die  Gesetze  und  die  Freiheit  der  Bürger  gegen  die 
verruchte  Rotte  zu  vertheidigen  ^),  Alle  stimmten  ihm  zu,  sie  folgten 
seinem  Beispiel  und  liessen  sich  ihre  Rüstungen  bringen;  die  Männer 
aller  Farben  drangen  in  Marius,  dem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen. 
Er  erklärte  sich  dazu  bereit,  natürlich  mit  nichts  weniger  als 
freudigem  Muth:  es  waren  seine  Helfershelfer,  die  er  bekämpfen 
sollte,  Männer,  die  wohl  überhaupt  nur  im  Vertrauen  auf  seinen 
mächtigen  Arm  auf  die  Bahn  sich  begeben  hatten,  auf  der  sie  jetzt 
in  ihr  Verderben  geführt  werden  sollten.  Nun  wurde  durch  form- 
liches Senatsconsult  den  beiden  Consuln  die  Sorge  für  die  Verthei- 
digung  der  Republik  übertragen*);  sie  sollten  mit  Unterstützung 
der  gesetzestreuen  Tribunen  und  Prätoren  dahin  wirken,  dass  das 
Imperium  und  die  Majestät  des  römischen  Volkes  erhalten  bliebe. 
Die  gesammte  Nobilität  griiF  zu  den  Waffen.  Cicero  zählt  sie  in 
der  Rede  für  Rabirius  auf;  —  auch  die  Greise  erschienen  bewafihet 
auf  dem  Markt,  der  Augur  Scaevola,  der  gelähmt  nur  mit  Mühe 
an  seinem  Speer  sich  aufrecht  erhalten  konnte,  M.  Aemilius  Scau- 
rus,  der  gichtisch  war  und  auch  nicht  mehr  recht  vorwärts  konnte, 
L.  Metellus  Diadematus,  des  Macedonicus  Sohn,  Q.  Lutatius  Oatulus, 
der  Sieger  von  Vercellae,  der  wackere  P.  Rutilius  Rufus  und  an- 
dere, und  von  dem  jungem  Adel  die  beiden  Domitier,  auch  Cnejus, 
der  vor  vier  Jahren  als  Volkstribun  der  Oligarchie  und  insonder- 
heit dem  alten  Scaurus  so  viel  Herzeleid  bereitet  hatte,  der  Ponti- 
fex  Q.  Mucius  Scaevola,  der  Redner  L.  Licinius  Crassus,  M.  Livius 
Drusus,  den  wir  bald  genauer  kennen  lernen  werden,  kurz,  sagt 
Cicero,  alle  Octavier,  Meteller,  Julier,  Cassier,  Claudier,  Pompejer 
waren  auf  dem  Platze.  Der  designirte  Consul,  M.  Antonius,  erhielt 
den  Befehl,  die  Thore  zu  besetzen  und  den  Zuzug  vom  Lande  zu 
verhindern.  Marius  rüstete  die  Bürgerschaft  mit  Waffen  aus  und 
traf  die  Vorbereitungen  zu  dem  entscheidenden  Kampf.  Die  Ban- 
den des  Satuminus  hatten  am  Fasse  des  Capitols  auf  dem  Forum 
Posto  gefasst,  an  ihrer  Spitze  Satuminus,  Glaucia  und  der  Quästor 
C.  Saufejus«  Hier  erfolgte,  nach  Appian  am  10.  Dezember,  die 
Schlacht.  Die  Pöbelhaufen  wurden  bald  geworfen,  sie  flohen  auf 
das  Capitol,  verfolgt  von  den  Optimaten,  und  ein  Theil  rettete  sich 
in  den  Jupiteftempel.  Das  Heiligthum  durfte  nicht  mit  Blut  be- 
sudelt werden;  man  wollte  die  Aufrührer  durch  Noth  zur  Ergebung 
zwingen  und  brach  die  Röhren  ab,    die  aus  der  aqua  Mareia  das 


>)  VaL  Max.  3,  2,  18. 
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Wasser  in  den  Tempelraum  leiteten.  Nach  Einigen  gab  Marina 
den  Befehl  dazu;  aber  nach  Appian  zeigte  sich  der  Consul  auch 
jetzt  noch  immer  unschlüesig  und  dem  Anschein  nach  geneigt  die 
Belagerten  zu  retten,  und  der  Abbruch  der  Röhren  soll  ohne  seinen 
Befehl  erfolgt  sein.  Um  Marius  recht  gründlich  zu  corapiomittiren, 
rief  Satuminus  den  Belagerern  wiederholt  zu,  dass  er  bei  Allem, 
was  er  gethan,  nur  nach  dem  Willen  und  auf  den  Rath  des  Con- 
suis  gehandelt  habe,  und  Jedermann  wusste,  dass  die  Behaup- 
tung im  Wesentlichen  nur  zu  richtig  war.  Die  Eingeschlossenen 
konnten  unmo^ich  daran  denken,  sich  hier  zu  behaupten,  und  der 
junge  Saufejus  schlug  vor,  den  Tempel  anzuzünden  und  in  den 
Flammen  den  Tod  zu  suchen;  aber  G-laucia  und  Satuminus  konnten 
die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  Markts  es  nicht  zum  Aussersten 
gegen  sie  kommen  lassen  werde.  Sie  beschlossen^  an  die  Gonade  de« 
Volks  zu  appelliren  und  sich  zu  ergeben,  Saufejus  und  die  andern 
folgten  ihrem  Beispiel.  Die  Sieger  verlangten  sofortige  Hinrich- 
tung der  Bebellen;  Marius  aber  widerstand  dem  und  Bess  sie  nach 
der  Hostilischen  Curie  transportiren ,  wo  Satuminus,  Saufejus,  Q. 
Labienus  und  andere  eingeschlossen  wurden.  Glaucia  scheint  auf 
dem  Wege  (relegenheit  gefunden  zu  haben  zu  entwischen,  man  ent- 
deckte ihn  später  in  einem  Privathause.  Die  Handlungsweise  des 
Marius  wurde  von  Einigen  so  aufgdbsst,  dass  er  eine  G^ewaltthat 
gegen  diejenigen,  welche  ^e  Gnade  des  romischen  Volkes  ange- 
rufen hatten,  «rerhindem,  aber  dem  Gesetz  gegen  sie  freien  Lauf 
lassen  wolle;  die  Meisten  aber  trauten  ihm  nicht  und  glambten,  er 
g^he  damit  u«,  den  Verbrecbem  eine  Gdegenhek  zur  Flacht  seu 
verschaffen,  und  ohne  eich  um  seinen  Befehl  zu  kümmern,  kletterten 
sie  ouf  das  Dach  der  Curie,  deckten  dasselbe  ab,  und  steinigten  4ie 
«darin  Eingescfhloessii  mit  den  Dachziegeln.  Glaucia  entdeckte  man 
in  dem  Hause  eines  Otaudiers,  er  fttnd  durch  dieselbe  Ljnchjustiz 
ein  Ende.  Marios  konnte  sich  GlQck  wünschen  zu  Lesern  Aus- 
gang; sonst  wäre  zu  aller  der  Schande,  die  in  diesem  Ungliioks- 
jahr  den  Ruhm  seines  diatenreichen  Lebens  ausgelöscht  hatte,  vid- 
leicht  noeh  die  hinzagekommen,  dass  er  gegen  die  Genossen  seiner 
pcUitisohen  Laufbahn  das  Todesurtheil  hätte  aussprechen  fOffissen. 
Die  Parteien  bia  Die  zweitc  OonsultttsstoUe  fiir  99  erhielt  A.  iV>stumius  Albinus, 
.u»  Tribonat  <Jersdbe,  der  in  Abwesenheit  seines  Braders,  des  Oonsuls  Sp.  Post«- 
^DfiiM?'  «MW«  im  J-  109  in  Afrika  von  Jugurtha  die  furchtbare  Niederfage 
eiiitten  und  mit  seinem  Heere  schmählich  eapitulirt  hatte,  —  ein  trau- 
riger Beweis,  dass,  sobald  die  Gefahr  vorüber  war,  die  Nichtswürdig- 
keit der  Oligarchie  sofort  wieder  ihr  Haupt  erhob.  Sie  hatte  in 
der  That  einen  vollständigen  Sieg  davon  getragen,  aidit  bloss  da- 
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durch,  dasB  die  verwilderten  Pöbelhaufen  niedergeschmettert  wor- 
den, sondern  noch  vielmehr  dadurch,  dass  der  einzige  Mann,  der 
ihr  mit  Hilfe  der  Volkspartei  hätte  furchtbar  werden  können,  C. 
Marius  auf  politischem  Gebiet  ein  völliges  Fiasco  gemacht  und  sich 
gründlich  compromittirt  hatte;  er  war  solcher  Missachtung  anheim- 
gefallen, dass  man  ihn  fortan  als  ungefährlich  betrachten  zu  dürfen 
glaubte.  Nicht  minder  wichtig  für  die  Oligarchie  war,  dass  sich 
die  gemässigten  Bürger  aller  Classen  nicht  bloss  bei  diesem  Kampfe 
ihr  angeschlossen,  sondern  dass  sie  in  den  letzten  Jahren  zu  ihrem 
Schrecken  die  Erfahrung  gemacht  halten,  zu  welchen  entsetzlichen 
Zuständen  ein  Sieg  der  Yolkspartei  führe.  Im  Vergleich  mit  dem, 
was  man  in  der  letzten  Zeit  erlebt  hatte,  erschien  das  Re^ment 
der  Oligarchen  noch  erträglich;  gestattete  man  ihnen  die  Provinzen 
auazurauben  und  mit  Senatsbeschlüssen  Handel  zu  treiben,  so  Hessen 
sie  wenigstens  das  Leben  und  das  Eügenthum  der  Bürger  in  Buhe, 
und  Handel  und  Wandel  hatten  ihren  Gang.  Die  Wahl  des  A. 
Postumius  zeigt,  dass  die  Spie8d)ürger  bereit  waren,  Alles  zu  ver- 
gessen und  sich  der  wiedergewonnenen  Sicherheit  in  Buhe  und  Ein- 
tracht zu  erfreuen.  Von  den  Gesetzen  des  Satuminus  war  natürlich 
nicht  mehr  die  Bede.  Das  Colonialgesetz  war  auch  wohl  ganz  unaus- 
führbar; um  einen  Theil  des  städtischen  Gesindels  zu  depA*tiren 
und  hauptsächlich  um  die  alten  Soldaten  zu  befriedigen,  gründete 
man  später  auf  der  Insel  Corsica,  dem  am  meisten  vernachlässig- 
ten Theile  der  römischen  Besitzungen,  eine  Oolonie,  die  colania 
Alariana.  Allgemein  war  der  Wunsch,  Metellus  eine  ehrenvolle 
Büekkehr  zu  bereiten.  Der  Volkstribun  Q.  Oalidius  stellte  einen 
hierauf  bezüglidien  Antrag.  Hinsichtlich  des  weitem  Verlaufs  die- 
ser Angdegenheit  differiren  unsere  Quellen,  —  offenbar,  weil  sie 
zu  einer  Greuelthat  fulirte^  die  zu  erwähnen  Viele  sich  schämten. 
Die  Meisten  berichten  so,  als  ob  unmittelbar  nach  der  Niederlage 
des  Satuminus  die  Bückberufung  des  Metellue  in  Folge  der  lex  Cali- 
dia  ohne  weitere  Sohwier^keiten  erfolgt  sei,  auch  diejenigen,  die 
wie  Cicero  mit  grosser  Lebendigkeit  darstellen,  wie  sich  die  gasze 
weitläuftige  Verwandtschaft  des  Metellus  in  Bewegung  gesetzt  habe, 
um  in  TrauerJdeidem  das  Volk  um  Zurückberufiing  des  Verbannten 
wizuflefaen,  und  isde  namenlfich  der  Sohn  des  Numidicus  durch  die 
rührende  und  eindringliche  Art,  wie  er  finr  den  V*ater  um  Gnade 
bat,  den  Beinamen  Pius  erworben  iiabe  ^).  Wir  sind  in  Verlegen- 
heit,  den  Bericik,  wie  diese  hochgeateäten  Männer  weinend  und 
etanbigcm  Gewand^  mit   vemacMäasigtem  Bart   u.  a.  w.   das 


1)  Oic.  p.  red.  in  sen.  ^  37.  ad.  Qair.  a,  &    Vell.  2,  1& 


Volk  anflehten,  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Angabe,  daae 
Metellus  ^nach  dem  übereinstimmenden  Wunsch  des  römischen 
Volks'',  oder  wie  es  in  der  Epitome  des  Livius^)  heisst,  ^unter 
ungeheurer  Gunstbezeugung  der  ganzen  Bürgerschaft^'  zurückbe- 
rufen sei.  Jene  Mittheilungen  deuten  darauf  hin,  dass  ein  schwerer 
Widerstand  zu  überwinden  war,  ein  anderer  als  der  des  Marius, 
auf  den  Plutarch  hindeutet,  denn  Marius  hatte  im  J.  99  nicht  yiel 
zu  sagen  und  war  namentlich  nicht  in  der  Lage,  einen  derartigen 
Volksbeschluss  zu  vereiteln.  Ich  glaube  deshalb,  dass  die  total  ab- 
weichende Relation  Appians,  die  durch  einige  Fragmente  des  Dio 
Cassius  bestätigt  wird,  die  richtige  ist  und  nicht  der  allgemein  Ter- 
breiteten,  gleichwohl  aber  in  sich  nicht  recht  verständlichen,  nach- 
gesetzt zu  werden  verdient  Nach  Appian^)  intercedirte  dem  An- 
trage auf  £ückberufung  des  Metellus  der  Tribun  P.  Furius,  angeb- 
lich der  Sohn  eines  Freigelassenen,  und  liess  sich  auch  durch  die 
flehentlichen  Bitten  des  Metellus  Pius,  der  ihm  zu  Füssen  fiel,  nicht 
bewegen,  die  Intercession  zurückzunehmen.  Dieser  P.  Furiua  war, 
wie  uns  zwei  Fragmente  des  Dio  Cassius  belehren,  persönlich  auf 
Numidicus  erbittert,  weil  dieser  als  üensor  102  ihn  aus  der  Bitler- 
schaft ausgestossen  hatte,  worauf  P.  Furius,  ein  unruhiger  Kopf, 
sich  an  Saturninus  und  Glaucia  angeschlossen  und  sich  an  allen 
Schandthaten  des  Pöbelregiments  betheiligt  hatte,  bis  die  ernste 
Wendung  der  Dinge  ihn  veranlasste,  von  seinen  Spiessgesellen  sich 
zu  trennen  und  sich  ihren  Gegnern  anzuschliessen,  —  oflTenbar  erst 
im  letzten  Moment,  nachdem  er  durch  die. Partei  des  Saturninus  das 
Tribunat  für  99  erhalten  hatte  ^).  Aus  Appian's  Bericht  muss  man 
abnehmen,  dass  die  Intercession  des  Furius  respectirt  wurde;  ihm 
zufolge  wurde  er  speciell  dieses  Actes  wegen,  nach  Dio  Oassiua  über- 
haupt wegen  Handlungen  als  Volkstribun,  im  folgenden  Jahre  98 
von  dem  Volkstribunen  C  Appulejus  Decianus  (Appian  nennt  ihn 
Cannidejus)  belangt,  und  das  Volk  war  gegen  ihn  so  erbittert,  dass 
es  seine  Entschuldigungen  gar  nicht  anhören  wollte,  sondern  über 
ihn  herstürzte  und  ihn  in  der  Versammlung  zerriss..  Für  Metellus 
aber,  sagt  Appian,  wurde  die  Bückkehr  beschlossen,  also  erst  98, 
auf  Antrag  des  Tribunen  Q.  Calidius.  Ebenso  erzählt  Dio  Cassius, 
dass  P.  Furius  in  der  Volksversammlung  von  den  Bürgern  getödtet 
wurde,  was  zwar,  wie  er  hinzusetzt,  nicht  recht,  von  Furius  aber 
reichlich  verdient  war.  Da  nun  auch  ein  Fragment  Diodor's*)  die 
Dauer  der  Verbannung  des  Metellus  auf  nahezu  zwei  Jahre  angiebt, 
kann  seine  Bückberufung  erst  i.  J*  98  erfolgt  sein,  und  es  wird  mit 
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den  Umständen,  die  seine  sofortige  Rückkehr  schon  99  verhinder- 
ten, die  von  Appian  angegebene  Bewandtnis  gehabt  haben.  Es 
stimmt  ferner  damit  die  Notiz  Plutarch's  tiberein ,  dass  Marias  es 
nicht  wagte  sich  um  die  nächste  Censur  zu  bewerben.  Er  muss  also 
noch  jldltte  98  in  Rom  gewesen  sein,  und  es  wird  übereinstimmend 
berichtet,  dass  er  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte,  die  Rückkehr 
seines  Todfeindes,  die  für  diesen  ein  Triumph  werden  musste  und 
auch  wirklich  wurde,  abzuwarten.  Er  ging  nach  Asien  unter  dem 
Verwände,  der  grossen  Gtöttermutter,  die  ihm  den  Sieg  über  die 
Cimbern  prophezeit,  ein  Gelübde  zu  lösen.  Gleichwohl  soll  es 
seinen  Freunden  gelungen  sein,  während  seiner  Abwesenheit  seine 
Wahl  zum  Augur  durchzusetzen. 

Unsere  Kenntnis  von  den  Vorgängen  der  nächsten  Jahre  ist 
eine  so  überaus  fragmentarische,  dass  es  uns  kaum  möglich  ist, 
eine  Geschichte  derselben  zu  erzählen.  Von  der  reichen  Memoiren- 
literatur  dieser  Zeit  ist  uns  nichts  erhalten;  wir  gehen  wie  Ähren- 
leser über  ein  Stoppelfeld  und  heben  jeden  Strohhalm  auf.  Wir 
können  erkennen,  dass  die  noch  unter  der  Pöbelherrschaft  für  99 
gewählten  Volkstribunen  den  Consuln  viel  zu  schaffen  machten;  sie 
waren  keineswegs  geneigt,  sich  ruhig  ihrer  2iiele  zu  begeben,  aber 
M.  Antonius  diente  ihnen  mit  seiner  gewöhnlichen  Schlagfertigkeit, 
und  die  Ritter,  die  durch  das  gewaltthätige  Auftreten  der  Pöbel- 
banden am  Meisten  erschreckt  waren,  verurtheilten  mit  unnachsicht- 
licher  Barte  alle  Angeklagten,  die  zu  den  Demagogen  in  einem 
näheren  Verhältnis  gestanden  hatten.  Dem  Volkstribunen  C.  Appu- 
lejus  Decianus,  einem  sonst  achtbaren  Manne,  half  es  nichts,  dass 
er  jenen  P.  Furius  anklagte,  der  sich  so  trotzig  der  Rückkehr  des 
Metellus  widersetzt  hatte;  er  war  so  unvorsichtig  gewesen,  in  seine 
Bede  ein  Wort  des  Bedauerns  oder  der  Missbilligung  über  die  Art 
und  Weise,  wie  man  Satuminus  um's  Leben  gebracht,  einfliessen 
zu  lassen.  Deswegen  belangt  und  verurtheilt^),  begab  er  sich 
an  den  Bof  des  pontischen  Königs,  der  jetzt  überhaupt  stark 
von  lUGssvergnügten  aufgesucht  wurde.  Der  Schlimmste  von  den 
Volkstribunen  des  Jahres  99  war  S.  Titius,  der  vollkommen  ent- 
schlossen war,  in  die  FusssUpfen  des  Saturninus  zu  treten,  ein  ge- 
schwätziger aber  ziemlich  gescheuter  Mensch,  von  einer  lächer- 
lichen und  würdelosen  Beweglichkeit  aueh  auf  der  Rednerbühne, 
so  dass  nach  seinem  Namen  ein  besonderer  Tanz  benannt  werden 
konnte').  Ob  er  derselbe  ist  wie  der  Ballspieler  Titius,  von  dem 
Cicero  erzählt,  dass  er  ein  Vergnügen  daran  fand,  bei  Nacht  und 
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Nebel  den  Götterbildern  die  GHedmaMen  abzuschlagen^),  kdnnen 
wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  von  seiner  moraliscben  Verwor- 
fenheit giebt  uns  eine  niederschmetternde  BepKk  des  M.  Antonius 
eine  Vorstelhing:  Titius  hatte  sich  mit  der  vergebens  prcqpbezeien- 
den  Cassandra  verglichen,  und  M.  Antonius  hatte  die  Bosheit  diesen 
Vergleich  durch  die  Worte  zu  bestätigen:  „idi  kann  viele  nenneiif 
die  dir  Ajax,  Oilens  Sohn,  sind*)".  Dieser  Mansch  beantragte  eia 
Ackergeseta,  Und  brachte  es  durch,  obgleich  es  von  anderen 
Tribunen  bekämpft  wurde  und  M.  Antottins  sich  alle  Mühe  gab  ee 
zu  verhindern.  Bei  Cicero')  gedenkt  M.  Antonius  einer  ausführ- 
lichen Rede,  in  welcher  er  die  Grundsätae^  ditich  die  er  sidi  als 
Consul  in  seinem  Auftreten  gegen  Tiliu»  habe  leiten  lassen,,  und 
die  gefährlichen  Tendenzen  desselben  auseinandergesetzt  hafaew  Die 
Uo!  agraria  des  Titius  wurde  aber  durch  einen  BescUuss  dee  Auguren- 
collegiums  aufgehoben,  weil  »ie  nicht  jure  ragata  wäve^);  man 
hatte  also  religiöse  Einwendungen  ausfindig  gemuche.  Nach  dem 
Ablauf  seiner  Amtszeit  wurde  auch  Titius  wegen  seiner  Verbindmig 
foit  Satuminas  belangt;  besonders  betont  wurde,  das«  er  in  seinem 
Hause  ein  Bildnis  dieses  Demagc^n  habe,  und  diesen  Umstand 
sahen  die  Bitter  als  ein  hinlängliches  Motiv  zur  Verurtheilung  an^). 
Auch  im  folgenden  Jahre  96  scheint  der  tribuniciseke  Unfug  noch 
nicht  aufgehört  zu  haben;  der  Tribun  M.  Duronius  &nd  für  gut, 
in  einer  höchst  pathetischen  Weise  die  Aufhebung  «ine»  Gesetzes 
zu  beantragen,  wdcbee  den  Luxus  bei  den  Gastmäkm  einschränkte, 
der  lex  Lidnia  de  mmpiu  minuendo.  Er  schflderte  dies  Gksetz  als 
ein  höchst  schmähliches  und  unerträglichee  Joch;  „denn  waa  hält 
uns  die  Freiheit^*,  rief  er  aus,  wenn  es  vne  nicht  einmal  erlaubt  ist, 
wenn  wir  es  witeschen,  uns  dureh  I/uxub  an  Grunite  zu  richten?^ 
Und  das  Volk  fand  diesen  Grund  so  einlenditend  ^  dass  es  das 
Luxusgesetz  abrogirte ;  Duronius  aber  wurde  dafür  im  folgenden  Jahr 
von  den  Censoren  aus  dem  Senat  gestossen*)*  Aber  die  Begiimng 
machte  doch  im  Jahre  98  bereits  einen  praktischen  VeMuch^  der 
Zügellosigkeit  engere  Schranken  zu  ziehen^  Oonsub  waren  Q^  One« 
ciüus  Metelhis  Nepos,  der  diesen  Beinamen>  welcher  sick  nun  auf 
seine  Nachkommen  vererbte,  als  ältester  Ehkel  des  Macedionicus 
erhalten  hatte  -^  er  war  ein  Sohn  de»  Baleariens  —  und  T;  Didius, 
ein  tapferer  Mann,  der  im  Jahre  100  als  Roprätor  von  Mncedonien 
aus  die  Skordisker  geschlagen  und  einen  Triumph  Ober  sie  giefinert 
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hatte,  und  der  sich  auch  gpäter  m  Spilnien  als  ein  tüchtiger  Mili- 
tär bewährte.  Von  diesen  beiden  Oonsnln  rührt  die  leof  Caecilia  Didia 
her,  welche  den  alten  Qrundsatz  wieder  einschärfte,  dass  Gesetzes- 
Yorschläge  drei  Nundinen  vor  der  Versammlung,  in  welcher  darüber 
beschlossen  werden  sollte,  öffentlich  bekannt  gemacht  werden  mäss- 
ten,  und  dass  in  einen  und  denselben  Antrag  nicht  ganz  rersehie- 
denartige  Materien  zusammengefasst  werden  dürften^).  Der  Zweck 
li^  auf  der  Hand;  es  war  oft  vorgekommei»,  dass  ^  Volkes 
tribanen  schwach  besuchte  oder  vorzugsweise  von  ihrem  Anhange 
besuchte  Volksversammlungen  benutzt  hatten,  wichtige  Gesetze,  von 
denen  der  grössere  Theil  der  Bürgerschaft  keine  Ahnung  hatte, 
pKkzfieh  vorzubringen  und  durchzusetzen,  oder  Gegenstände,  die 
fijnr  nch  von  Wichtigkeit  waren,  und  die  an  sich  schwer  divrchzu« 
bringen  gewesen  sein  würden,  in  Anträge  hineinzubringen,  die 
CMien  anderweitigen  populären  Inhalt  hatten,  und  sie  vermittelst 
dieser  Lockspeise  zur  Annahme  zu  bringen.  Dem  soHte  fiir  die 
Zukunft  vorgebeugt  und  ein  geordnetes  kgislatorisches  Verfahren 
wiederhergestellt  werden,  bei  dem  jede  Überrumpelung  ausgeschlos- 
sen war  und  eine  reichliche  Erwägung  der  Gesetzentwürfe  mögHch 
gemacht  wurde.  Es  war  ein  praktischer  Anfang  einer  gesunden 
Restauration;  um  so  auffallender  ist  es,  dass  die  Oensur  des  M. 
ABtonius  und  des  L.  Valerius  Flaccus  im  J.  97,  so  viel  wir  wissen, 
ganz  bedeutungslos  verstrich.  Ausser  der  schon  erwähnten  Aue- 
etossung  cfes  Duronius  aus  dem  Senat,  wofür  der  Betroffene  den 
Cemor  wegen  ambitus  bekngte,  —  natürlich  vergeblich  —  hören 
wir  nnr,  dass  M,  Antonius  während  derselben  die  Bostra  mit  seinen 
Spcdien  schmfiekte,  wohl  denen,  die  er  in  seinem  nicht  eben  erfolg- 
rriehen  Kampfe  gegen  die  Seeräuber  erbeutet  hatte.  £2ii»e  merk- 
würdige Neti2  giebt  Plinius^,  dass  in  diesem  Jahre  97  durch  ein 
Senatsconsult  Menschenopfer  untersagt  wurden,  —  wir  wissen  nicht, 
welcher  Vor&ll  zu  diesem  Senatsbeschluss  den  Anläse  gegeben  hat, 
—  Bach  dem  Zusammenhang  zu  schüessen,  vielleicht  religiöse  See- 
tirerei  und  Mystieismus. 

Voa  den  Oensufai  dieses  Jahres  erhielt  Pr  Licinius  Crassus,  der 
Vater  des  Triumvirs ,  das  jenseitige  Spanien  zur  Provinz ,  während 
sein  Amtsvorgänger  T.  Di^us  bereits  im  diesseitigen  Spanien  be- 
schäftigt war.  In  beiden  Provinzen  waren  Aufstände  ausgebrochen, 
welche  die  Bömer  nicht  sofort  hatten  unterdrücken  können,  da  sie, 
besehäftigt  durch  den  Krieg  gegen  die  Cimbem  und  durch  den 
zweiten  Sklavenkrieg  in  Sicilien,  ausser  Stande  waren  ausreichende 
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Streitkräfte  nach  Spanien  zu  schicken.  In  Folge  dessen  hatte  die 
Insurrection  bedeutende  Dimensionen  angenommen,  und  die  Consu- 
lare  hatten  bis  93  zu  kämpfen,  ehe  sie  derselben  Herr  wurden. 
Leider  blieb  auch  in  diesen  Feldzügen  der  römische  Name  nicht 
verschont  von  dem  Schandfleck  des  Treu-  und  Wortbruchs.  Eine 
Schaar  von  Celtiberern,  die  den  Bömem  gegen  die  Lusitaner  ge- 
holfen hatte,  war  von  ihnen  an  einem  Ort  angesiedelt  worden,  an 
dem  sie  nicht  die  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  fand;  sie  hatte  sich  an 
Bäubereien  gewöhnt.  T.  Didius  lockte  sie  durch  das  Versprechen, 
ihnen  mehr  Land  anzuweisen,  zu  sich  und  liess  sie  durch  die  Sol- 
daten in  seinem  Lager  niederhauen.  Die  Bewohner  anderer  fester 
Städte  nöthigte  er,  ihre  Mauern  niederzureissen  oder  nach  offenen 
Plätzen  überzusiedeln;  die  Stadt  Kolenda  zwang  er  nach  neun- 
monatlicher Belagerung  zur  Capitulation  und  verkaufte  dann  die 
ganze  Bevölkerung  mit  Weib  und  Kind  in  die  Sklaverei^).  Den 
Arevaken  am  oberen  Duero  lieferte  er  eine  Schlacht,  in  welcher 
20000  Feinde  erschlagen  sein  sollen.  Auch  Frontin')  weiss  von 
einem  heissen  Kampf  des  Didius  zu  erzählen,  der  noch  unentschie- 
den war,  als  ihm  der  Einbruch  der  Nacht  ein  Ende  machte;  und 
eine  andere  Anekdote  desselben  Schriftstellers  ^)  führt  uns  den  Feld- 
herm  in  ziemlicher  Bedrängnis  vor,  mit  Ungeduld  Succurs  erwar- 
tend. Doch  hatten  die  Feldzüge  in  der  Hauptsache  das  Resultat, 
dass  die  römische  Herrschaft  hier  wieder  hergestellt  wurde.  Über 
die  Kämpfe  des  P.  Licinius  'Crassus  gegen  die  Lusitaner  ist  uns 
auch  nicht  die  geringste  Notiz  erhalten,  wir  hören  nur  durch  Strabo^), 
dass  er  nach  Beendigung  des  Krieges,  wahrscheinlich  von  Gk^les 
aus,  eine  Fahrt  nach  den  Kassiteriden  unternommen  und  die  dor- 
tigen Zinngruben  besichtigt  hat,  —  der  erste  Bömer,  der  jene  Liseln 
besuchte.  Beide  Feldherrn  feierten  92  einen  Triumph,  Didius  über 
die  Celtiberer,  Crassus  über  die  Lusitaner. 

Lizwischen  war  in  Rom  im  J.  95  die  merkwürdige  Klage 
gegen  C.  Norbanus  verhandelt  worden,  bei  welcher  M.  Antonius 
eine  seiner  berühmtesten  Reden  hielt.  C.  Norbanus  hatte  im  J.  103 
als  College  des  Satuminus  im  Volkstribunat  die  Verurtheilung  des 
Servilius  Caepio  bewirkt,  freilich  nur  dadurch,  dass  er  die  inter- 
cedirenden  CoUegen  mit  Gewalt  vom  Platze  jagte.  Jetzt,  wo  iiir 
manchen  der  Anhänger  des  Satuminus  die  Stunde  der  Vergeltung 
gekommen  war,  wurde  er  von  P.  Sulpicius  Rufus  jener  Vorlage 
wegen  belangt,  und  zwar  auf  Grund  derselben  lex  AppuUja  de  maje- 


»)  App.  Hisp.  99.  «)  Front.  Strat  %  10,  1.         »)  Front  Strat  1,  8,  6. 

<)  Strab.  in.  fiu. 


j437  _ 

staie,  durch  die  er  Caepio  ins  Unglück  geatürzt  hatte.  Die  Begrün- 
dimg war  wahrscheinlich  die,  dass  Norbanas  durch  Missachtung 
der  tribunicischen  Intercession  und  Vertreibung  der  Yolkstribunen 
die  majestas  des  römischen  Volkes  geschädigt  habe;  wie  man  aus 
einem' Satz,  den  Cicero^)  aus  der  Vertheidigung  entlehnt,  abnehmen 
kann.  C  Norbanus  war  seit  jener  Zeit,  im  Jahre  99,  Quästor  des 
Consuls  M.  Antonius  gewesen,  imd  dieser  hielt  sich  für  verpflichtet, 
ihn  zu  vertheidigen,  —  eine  missliche  Aufgabe  zu  jeder  Zeit,  denn 
das  Verfahren  gegen  Caepio  war  eine  der  scheusslichsten  Brutali- 
täten, und  es  war  durch  die  dabei  vorgekommenen  Gesetzwidrig- 
keiten noch  strafwürdiger  geworden,  namentlich  aber  war  die 
Aufgabe  in  dieser  Zeit  misslich,  da  man  jetzt  gerade  darauf  aus- 
ging, allen  Anhängern  des  Saturninus  mit  der  gebührenden  Strafe 
zu  lohnen,  und  da  man  sie  schon  um  der  unbedeutendsten  Anlässe 
willen  strafte.  Es  wurden  viele  Zeugen  vernommen,  die  bei  jenen 
Vorzügen  zugegen  gewesen  waren,  auch  der  alte  Scaurus,  dem 
damals  ein  Stein  an  den  Kopf  geflogen  war,  der  also  mit  gutem 
Gewissen  aussagen  konnte,  dass  sich  Norbanus  ganz  unstatthafter 
Überredimgsmittel  bedient  habe.  M.  Antonius  giebt  bei  Cicero  in 
dessen  Schrift  über  den  Redner  ein  interessantes  Bild  von  der  Art 
und  Weise,  wie  er  sich  aus  der  misslichen  Aflaire  herausgewunden 
und  die  Richter  auf  seine  Seite  gebracht  habe').  Er  hütete  sich 
wohlweislich,  sich  auf  weitläufige  Erörterung  der  Frage  einzulassen, 
was  man  denn  unter  Beeinträchtigung  der  Majestät  des  römischen 
Volkes  zu  verstehen  habe,  betonte  aber  im  Eingang  mit  Wärme 
seine  Pflicht,  für  seinen  Quästor,  den  er  ja  gleich  seinem  eigenen 
Sohn  behandeln  müsse,  einzutreten,  lun  vorerst  die  Richter  damit 
zu  versöhnen,  dass  er  überhaupt  für  eine  so  schlechte  Sache  auf- 
trete. Dann  liess  er  sich  des  Breiteren  über  Revolutionen  und 
Tumulte  im  Allgemeinen  aus,  um  zu  dem  Resultat,  dass  nicht  alle 
schlechtweg  zu  verurtheilen  wären,  zu  gelangen ;  in  Rom  namentlich 
wären  durch  revolutionäre  Auftritte  sehr  wichtige  und  heilsame 
Institutionen  geschaffen,  die  er  denn  der  Reihe  nach  au&ählte :  die 
Gründung  der  Republik,  die  Einsetzung  des  Volkstribunats  u.  s.  w. 
Man  werde  also  auch  bei  der  von  Norbanus  angestifteten  Revolte 
zu  fragen  haben,  in  wie  weit  sie  gerechtfertigt  war  und  Entschul- 
digung verdiene.  Sie  sei  aber  hervorgegangen  aus  dem  allgemeinen 
Schmerzgefühl  und  der  Erbitterung  der  Bürgerschaft  über  die 
Thaten  und  die  Handlungsweise  des  Mannes,  gegen  den  Norbanus 
seine  Agitation  gerichtet  habe, — und  nun  schilderte  er  die  Schuld  des 
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Caepio  an  der  Niederlage  vcm  Arauaio  tu  so  brennenden  Farben, 
sprach  mit  solchem  Schmerz  von  den  schweren  Verlusten,  die  übu- 
sende  von  Familien  durch  jene  Schlackt  ertitten  hätten,  dass  er  aMe 
diejenigen,  die  in  jener  Schlacht  Angehörige  verloren  hattoi,  mit 
dem  Angeklagten  versöhnte.  Dann  stachelte  er  die  Erbittenmg  der 
Hichter  gegen  Caepio  an ,  indem  er  an  die  Ua  jmdieiaria  desselben 
erinnerte,  durch  welche  die  Ritter  aus  den  Gerichtshöfen  heraas» 
gedrängt  wurden ,  kurz,  er  umstrickte  Alle  so,  dass  das  gmta 
Unerwartete  geschah:  Norbanus  wurde  freigesproofaen  —  die 
Beredsamkeit  hatte  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  gefeiert» 
Die  Aniftsn  der  Obgleich  iu  der  Zeit  von  der  Niederiage  des  SatuminiB  bis 
*^^****i°  *••  »um  Ausbruch  des  Bundesgenossenkrieges  die  gemässigte  FractioA 
der  Oligarchen  entschieden  das  Übergewicht  hatte,  und  fast  nur 
Männer  dieser  Farbe  zum  Consulat  gelangten,  darunter  PenönÜGfa- 
keiten  von  entschiedenem  Talent,  hat  sie  doch  nicht  ein^i  einzigen 
Versuch  zur  Reform  gemacht;  denn  die  tea  Didia  CaecHia  schärfte 
doch  nur  einen  alten,  vernünftigen  Grundsatz  wieder  ein  und  schuf 
nichts  Neues.  Diese  Thatsaohe  rauss  man  im  Auge  behalten,  um 
nicht  in  den  Irrthum  derer  zu  verfallen,  die  in  dem  Auftreten  des 
M.  Livius  Drusus  im  Jahre  91  einen  von  jener  gemässigten  Partei 
angeregten  Beformversuch  erblicken:  diese  Partei  hatte  in  den  zu- 
nächst vorangegangenen  Jahren  alle  ihre  Koryphäen  zu  den  höchsten 
Würden  gebracht  und  weder  die  amtliche  Stellung  ihrer  hochbe- 
gabten Führer  noch  die  günstige  Zeitströmnng  überiiaupt  benutzt, 
auch  nur  einen  Gledanken  zur  Besserung  der  Staatsverfassung  oder 
der  socialen  Zustände  zu  äussern,  sei  es,  weil  sie  nicht  zu  heUen 
wusste,  oder  weil  sie  sich  nicht  die  Kraft  zutraute  zu  helfen^  — 
wie  kann  man  annehmen,  dass  sie  diese  Herkulesarbeit  den  Händen 
eines  jungen  Mannes  von  höchst  problematischer  Befähigung  hätte 
anvertrauen  sollen! 

Ich  habe  schon  angeführt,  dass  eben  so  unfruchtbar,  wie  die 
Censur  des  Q.  Metellus  Numidicus  und  C.  Metellus  Caprariiis  im 
J*  102,  auch  die  des  M.  Antonius  und  des  L.  Yalerius  Flaccus  im 
J.  97  verstrichen  war.  Im  J.  95  erhielten  der  Redner  L.  licinius 
Crassns  und  der  Pontifex  Q.  Mucins  Scaevola  das  Consulat.  Unter 
allen  Consuln,  die  wir  je  gesehen  haben,  die  beiden  weisesten,  sagt 
Cicero^)  —  in  der  That  zwei  hochbegabte,  ihrem  Charakter  nach 
höchst  achtbare  Männer,  beide  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre,  —  neben 
M.  Antonius  die  tüchtigsten,  welche  die  Partei  aufzuweisen  hatte. 
Und  was  hören  wir  von  der   amtlichen    Thätigkeit  dieser   beiden 
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Mäoaer?  Die  berühmieete  Thai  ihres  Confiulais  war  die  kx  lÄcinia 
Mmaia  de  cimbuB  regundü^  durxsh  welche  die  Latiner  und  Italiker, 
die  äßh  in  Rom  aufhieken  und  in  die  Bürgerlisten  aufgenommen 
waren,  zwar  nicht,  wie  es  früher  üblich  war,  in  Masse  aus  der  Stadt 
aoflgewiesen,  aber  doch  aus  den  Listen  gestridien  und  vom  G-enuss 
der  bürgerlichen  Aechte  ausgeschlossen  wurden.  Dass  eine  Aus^ 
weiflung,  eine  Massregel,  die  auch  von  Cicero  als  eine  inhumane 
gemissbilligt  wird,  mit  dem  Gesetz  nicht  verbunden  war,  ergiebt 
sioh  aus  Oioero^);  er  stellt  eben  deshalb  die  lex  Lidnia  Muem  in 
einen  vortheilhaften  Gegensatz  zur  Um  Junia  des  Junius  Pennus, 
mid  bemeikt  ausdrücklich,  sie  habe  nur  untersi^t,  „dass  jemand 
ab  Bürger  gelte,  der  es  nicht  sei".  Das  war  gewiss  streng  recht- 
lich und  eioes  so  gewissenhaften  Juristen  wie  Mucius  Scaevola 
durchaus  würdig,  aber  unter  politischem  Gesichtspunkt  betrachtet 
war  es  gehandelt  nach  dem  Grundsatz:  fiat  justitia  pereat  mundus* 
Die  Lage  der  Latiner  und  Italiker  war  eine  jammervolle  geworden; 
in  politischer  Beziehung  waren  sie  die  Parias  unter  den  Unterthanen 
Roms,  ihre  sogenannte  Selbständigkeit  weniger  werth  als  die 
irgend  einer  foderirten  Stadt  in  den  Provinzen,  und  dabei  ruhte 
bis  zu  den  eigenmächtigen  Seformen  des  Marius  auf  ihnen  fast  die 
ganze  iMst  des  römischen  Waffendienstes;  pcJitisch  hatten  sie  weniger 
Auasichten  als  eines  römischen  Bürgers  Sklave,  den  ein  Handstreich 
Zürn  Qoiriten  machen  konnte.  Hier  war  Alles  zum  Aufruhr  reif, 
und  die  Entwicklung  konnte  nur  dadurch  beschleunigt  werden,  dass 
mehr  als  einmal  hervorgetreten  war,  dass  einsichtsvolle  Römer  von 
der  Unleidlichkeit  und  ünhaltbarkeit  dieser  Zustände  vollkommen 
überzeugt  waren.  Des  Ti.  Gracchus  Wünsche,  des  Fulvius  Flnccus 
und  OL  Gbracchus  ernstliche  Bemühungen,  den  Bundesgenossen  das 
Bürgerrecht  zu  verschaffen,  waren  noch  unvergessen;  nun  war 
O.  Marius  gekommen,  der  vom  rein  soldatischen  Standpunkt  mit 
&üntm  gesunden  Instinkt  dies  Missverhältnis  ins  Auge  gefasst 
ttiftd  in  seiner  mifitärisch-dictatorischen  Weise,  ohne  sich  um  die 
G^Mtee  zu  kümmern,  tapfern  Bundee^nossen  auf  dem  Schlaofat- 
f(dd  als  Auszeichnui^  für  ihre  Verdienste  das  Bürgerrecht  verliehen 
hutie,  —  nicht  bloss  den  beiden  Cohorten  von  Cameria,  sondern 
wie  wir  ms  Cieero')  ersehen,  auch  in  vielen  einzelnen  Fällen.  £2r 
hatte  auch  das  Oolonialgesetz  des  Baturninus  benutzt,  den  Italikern 
einen  wenn  audi  nur  eingesduränkten  Zugang  zum  Bürgerrecht  zu 
erÜinen«  Dies  hatte  natürlich  grosse  Hoffnungen  erregt.  Aber  Marius 
selbst  hatte  nuf  der  ptditischen  Laufbahn  vollständigen  Schiffbruch 
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erlitten;  die  Appulejischen  Gesetze  vraren  cassirt,  alle  Hoffiluogen 
der  Bundesgenossen  wieder  zerronnen.  Wie  früher  sachten  sie  aaeh 
jetzt  auf  Schleichwegen  in  die  Bürgerlisten  sich  einzuschmuggeln, 
um  wenigstens  hinsichtlich  des  Militärdienstes  sich  etwas  Yortheil- 
hafter  zu  stellen.  Da  schlug  die  lex  Lidnia  Mucia  auch  diese  Aus- 
sicht nieder;  es  wurde  eine  sehr  scharfe  Untersuchung^)  venuutiJtet 
und  die  Bürgerlisten  einer  strengen  B^vision  unterworfen  zur  Aas- 
merzung  aller  Unberechtigten.  Nachdem  sich  die  Übeln  Volgen 
dieses  Gesetzes  entwickelt  hatten ,  war  man  allgemein  darüber 
einig,  dass  dasselbe  nicht  bloss  ein  unnützes,  sondern  ein  Staats- 
gefüirliches  gewesen  sei,  wie  Cicero  bemerkt*);  und  Asoonhis 
bezeichnet  es  in  seiner  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  mit  Becht  als 
die  nächste  und  hauptsächlichste  Ursache  der  vier  Jahre  später 
erfolgten  Insurrection  der  Italiker,  denn  es  war  ihnen  ein  unzwei- 
deutiger Beweis,  dass  sie  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  eine 
Verbesserung  ihrer  Lage  nicht  zu  erwarten  hätten.  Aber  es  zeigt 
uns  auch,  dass  von  der  gemässigten  Fraction  der  OUgarchen  für 
eine  Beform  überhaupt  nichts  zu  erwarten  war.  Einen  der  alier- 
schwersten  Schäden  in  der  Verfassung  des  romischen  Beichs,  die 
geringe  Zahl  und  die  Verkommenheit  derer,  die  das  Bürgerrecht 
besassen  erkannten  sie  so  wenig  als  einen  ernsthaften  Ubektand  an, 
dass  sie  die  Sache  in  der  herkömmlichen  Weise  nach  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  abthun  zu  können  meinten;  sie  haben  dabei 
unzweifelhaft  höchst  gewissenhaft  zu  handeln  geglaubt,  aber  sie 
hatten  offenbar  keine  Ahnung  davon ,  dass  sie  in  eine  brennende 
Frage,  die  den  gefahrlichsten  Charakter  hatte,  auf  die  unverstän- 
digste Weise  eingriffen. 

Und  von  Männern,  deren  Auge  nicht  einmal  im  Stande  war, 
so  grelle  Missverständnisse  aufzufassen,  war  nicht  zu  erwarten,  dass 
sie  tiefer  liegende  Schäden  erkennen  und  heilen  würden.  Trotz  des 
ausserordentlichen  Lobes,  das  Cicero  ihnen  spendet,  verdienen  sie 
den  Namen  von  Staatsmännern  nicht.  Q.  Mucius  Scaevola  war, 
wie  wir  bald  deutlicher  erkennen  werden,  ein  höchst  ehrenwertber 
Charakter,  von  einer  peinlichen  Bechdichkeit;  aber  er  war  nicht 
Politiker,  sondern  Jurist,  und  zwar  ein  Jurist,  dem  der  Buchstabe 
des  Gresetzes  höher  steht  als  der  Geist  desselben.  Seine  Ekigherzig- 
keit  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  dem  Prozess 
des  M.'Curius,  der  ein  paar  Jahre  nach  dem  Consulat  des  Mucius 
stattfand.  Ein  römischer  Bürger  hatte  für  den  Fall,  dass  seine 
Frau  einen  Sohn  gebären  sollte,    der  vor    erlangter  Volljährigkeit 
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stürbe,  M.'Guriu8  testamentarisch  zum  Erben  seines  Vermögens  ein- 
gesetzt Itan  gebar  die  Frau  keinen  Sohn,  und  die  Anverwandten 
des  Erblassers  bestritten  M.'Curius  die  Erbschaft,  da  der  Ver- 
storbene überhaupt  einen  Sohn  nicht  hinterlassen  habe,  also  auch 
natürlich  ein  Sohn  desselben  nicht  vor  erlangter  Volljährigkeit  habe 
sterben  können,  die  Bedingung  also,  unter  welcher  M/Curius  die 
Erbschaft  zugesichert  wäre,  nicht  eingetreten  sei.  Mucius  fand 
diesen  Einwand  juristisch  begründet  und  vertheidigte  die  Ansprüche 
der  Anverwandten  mit  allem  Nachdruck  gegen  seinen  Freund  L. 
LÄciniuB  Crassus,  der  für  den  gesunden  Menschenverstand  und  für 
M«'  Curius  eintrat.  Es  war  eine  cause  ciübre^  nicht  bloss  wegen  des 
Rufes  der  beiden  Sachwalter,  sondern  auch,  weil  nie  in  einer  so 
grellen  Weise  die  Bedeutung  des  todteu  Buchstabens  gegenüber  dem 
offeDkundigen  Geist  und  Zweck  einer  Bestimmung  betont  worden 
war.  ISn  Mann  mit  einem  so  eigenthümlich  organisirten  Qeist  ist 
schon  als  Jurist  eine  bedenkliche  Erscheinung,  für  die  Politik  aber 
ist  er  gänzlich  unbrauchbar.  L.  Licinius  Crassus  und  M.  Antonius 
hatten  ein  freieres  Auge,  aber  sie  waren  in  erster  Linie  Advokaten 
und  Bedner,  und  hatten  als  solche  für  die  Politik  ein  etwas  zu 
weites  Gewissen.  Immer  darauf  bedacht,  den  von  ihnen  vertretenen 
Parteien  zum  Siege  zu  verhelfen,  führten  sie  alle  ihrer  Sache  för- 
derlichen Gründe  und  Behauptungen  ins  Feld,  unbekümmert  darum, 
ob  dieselben  mit  ihrer  wirklichen  Überzeugung  im  Einklang  standen 
oder  nicht,  imd  unbekümmert  darum,  dass  sie  je  nach  den  Um- 
ständen bei  verschiedenen  Fällen  ganz  verschiedene  politische  Re- 
gister zogen.  Dem  einen  von  ihnen,  L.  Licinius  Crassus,  wurden 
einmal  von  dem  Widerpart  vor  den  Richtern  zwei  seiner  früheren 
Reden  vorgelesen,  die  über  die  Begründung  einer  Bürgercolonie  in 
Narbo,  in  welcher  er  über  die  Senatsregirung  alles  mögliche 
Schlechte  gesagt  hatte,  und  die  zu  Gunsten  der  lex  Serväia  judi- 
ciaria,  in  welcher  er  den  Senat  bis  in  den  Himmel  erhoben  hatte. 
Er  wuBSte  sich  aus  der  Verlegenheit  mit  grosser  Geistesgegenwart 
herauszuziehen,  indem  er  die  Gegner  dem  Gelächter  preisgab^); 
aber  eine  staatsmännische  Wirksamkeit  ist  wohl  nicht  möglich,  wo 
man  der  Deklamation  im  advokatorischen  Interesse  einen  solchen 
Spielraum  gönnt.  Dasselbe  gilt  von  M.  Antonius,  der  z.  B.  in  der 
Sache  des  Norbanus  wichtige  politische  Ghrundsätze  geradezu  ver- 
leugnete. Er  soll  selbst  scherzweise  erklärt  haben,  er  schreibe  seine 
Beden  deshalb  nicht  auf,  damit  man  sich  nicht  gegen  das,  was  er 
im  Moment  sage,  auf  entgegengesetzte  Ausführungen  seiner  früheren 
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Beden  berufen  könne.  Da«8  er  »ich  je  nach  den  Umstibiden  in 
ganz  verbchiedenem  Sinne  geäussert  hat,  ist  unzweifelhaft  xichtig^ 
wenn  darin  auch  nicht  der  Grund  lag,  dass  «r  seine  fieden  nicht 
aufzeichnete.  Er  wusste  recht  gut,  dass  sie  gelesen  bei  Weitem  nicht 
den  Eindruck  machen  würden,  den  er  durch  seinen  eindringlidien 
Vortrag  erzielte. 

Ebenso  unfruchtbar  wie  das  Gonsulat  des  Crassus  und  Scaevola 
war  im  J.  92  die  Censur  des  Crassus  und  des  Cn.  Domitius  AJheno* 
barbus,  Oass  der  letztere  gegen  den  Luxus  eiferte  und  dabei  auch 
seinen  in  den  glänzendsten  Verhältnissen  lebenden  Oollegen  nicbi 
verschonte,  habe  ich  schon  erwähnt;  er  selbst  war  ein  strenger,  der 
alten  Schule  angehöriger  Mann,  aber  blosse  Vermabnungen  konnten 
die  Thatsache  nicht  beseitigen,  dass  die  meisten  vomelmea  Bömer 
ihren  colos^alen  Beichthum  nicht  besser  zu  ver%venden  gelernt  hatten 
als  zu  unsinnigem  Prunk  und  zur  Völlerei.  Der  geijittgen  C^pacttat 
und  der  sittlichen  Integrität  des  Orassus  hat  überdies  seine  Prunk- 
liebe  und  Feinschmeckerei  keinen  Abbruch  gethan;  und  Domkius 
arbeitete  gewiss  seinen  eigenen  wohlwollenden  Abeichten  entgegen, 
wenn  er  seine  Angriffe  auch  gegen  solche  Fälle  richtete,  von  denen 
Jedermann  sagen  musste,  dass  sie  den  Staat  nicht  ins  Verderben 
stürzen  und  den  Stand  der  öffentlichen  Moralität  nicht  verscUedi- 
tem  würden.  Es  war  ohne  Frage  ein  grosses  Übel,  dass  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  vornehmen  Welt  aller  höheren  Interessen 
bar  und  in  den  schnödesten  Bauchdienst  versunken  war:  es  war 
das  an  sich  ein  grosses  Übel  und  wurde  noch  echlimmer  durch  die 
bösen  Folgen,  die  sich  daran  knüpften:  die  unersättliche  Habsucht, 
die  Käuflichkeit,  die  Nichtswürdigkeit,  mit  der  man  die  Provinaen 
brandschatzte,  gingen  unmittelbar  daraus  hervor.  Wer  in  dieser 
Beziehung  die  gegenwärtige  Generation  heilen  wollte,  wälzte  den 
Stein  des  Sisyphus;  man  musste  die  heranwachsende  ins  Auge 
fassen,  dafür  sorgen,  dass  sie  eine  idealere  Bichtung  erhielt.  Ghnz 
fem  ist  auch  den  beiden  Censoren  der  Gedanke  nicht  gewesen,  dass 
Kindererziehung  und  Unterricht  die  Zukunft  des  Staates  bedinge 
und  dass  auf  diesen  Gebieten  nicht  Alles  in  Ordnung  seL  Aber 
der  Entschluss,  zu  dem  sie  kamen,  zeigt,  wie  einseitig  und  dürftig 
sie  ihre  Aufgabe  fassten.  Sie  publicirten  ein  Edict,  durch  welches 
die  lateinischen  Rhetorenschulen  geschlossen  wurden.  Den  Wort- 
laut desselben  haben  Gdlius  und  Sueton^)  aufbewahrt.  Die  Gok* 
soren  erklären,  es  sei  ihnen  zu  Ohren  gekommen,  dass  einige  Ijeute, 
die  sich  lateinische  Rhetoren   nannten,    eine   neue  Art  des  Unter- 
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ricfatfl    eingeführt  und  die  Jugend  zu  demselben  eingeladen  hätten, 
die  den  ganzen  Tag  bei  ihnen  zubringe.    „Unsere  Vorfafaren^S  fährt 
das  Eidict  fort,  „haben  bestimmt,  vrtLB  die  Kinder  lernen  und  in  welche 
Schulen  sie  gehen  sollen;  und  diese  neuen  Unterrichtsmethoden  ge- 
fallen uns  nicht  und  scheinen  uns  nicht  zweckmässig.   Wir  wünschen 
demgemäss   den  Inhabern  solcher  Schulen,  wie  denen,  die  sie  be- 
BiK^n,  unsere  Meinung  zu  erkennen  zu  geben,  dass  wir  damit  nicht 
einverstanden  sind".    Schon    im  Jahre  161   war  ein  Senatsconsult 
erfolgt,   welches   die   griechischen   Philosophen  und  Bhetoren  aus 
Ilom  auswies.   Sie  hatten  sich  inzwischen  wieder  in  Born  angesiedelt, 
und  me  betrifll  unser  censorisches  Edict  nicht;  dies  ordnet  nur  die 
Schliessung  der  lateinischen  Rhetorenschulen  an.    Cicero  legt  dem 
Urheber  des  Edicts,  Crassus,  einige  Bemerkungen  zur  Erläuterung 
desselben  in  den  Mund^).    Crassus  ist  auch  über  die  griechischen 
Rednerschulen   nicht  besonders  erbaut:   sie  erdrückten  die  Jugend 
mit  einem  nicht  zu  überwältigenden  Material,   so  dass  diese  über 
allem  Lernen  fast  rerleme,  aber  sie  hätten  doch  unermessliche  Vor- 
züge vor  den   sogenannten    lateinischen,   in  denen  die  Jugend  nur 
in  der  Dreistigkeit  und  Unverschämtheit  geübt   werde.    Denn  den 
Griechen  stände  doch  immer  eine  Fülle  realer  Kenntnisse  und  ein 
wiesensehaftlicher  Sinn  zur  Seite,    durch  welche  sie  die  von  ihnen 
geleiteten  Redeübungen  fruchtbar  machten ,  die  lateinischen  Magister 
aber  wüesten   die  Jugend  zu  nichts  als  zu  frecher  Geschwätzigkeit 
anzuleiten,  ihre  Schulen  seien   Schulen  der  Unverschämtheit.    Des- 
halb habe  er  als  Censor  sie  geschlossen,    nicht  weil  es  ihm,    wie 
einige  Lästerzungen  bemerkt  hätten,  unangenehm  sei,  dass  der  Geist 
der  Jugend  geschärft  werde,  soadem  im  Gegentheil,  weil  er  gewünscht 
habe,  dass  er  nicht  abgestumpft  werde.  Die  lateinische  Spruche  sei 
für  den  Unterricht  in  der  Beredsamkeit    gewiss   eben  so  geeignet 
wie  die  griechifiche,  aber  es  fehle  noch  an  tüchtigen,  unterrichteten 
lateinischen  Lehrern;  sollten  sie  dereinst  vorbanden  sein,  so  würden 
sie  den  griechischen  gewiss  vorzuziehen  sein.   Es  ist  sehr  glaublich, 
dass    sich    die  Sache  wirklich  so   verhielt.    Das  Processiren    hatte 
furchtbar  um  sich  gegriffen ;  die  Lust  anzuklagen,  theils  um  irgend 
einer  persikilichen  Banofine  Genüge  zu  thun,   theils  auch  bloss  um 
sich   bemerklich  zu  machen,    war   unter   der  Jugend  so  verbreitet^ 
dass  sie  eine  wahre  Plage  für  die  Gesellschaft  geworden  war.  Und 
da  auch  diejenigen,  die  -von  diesem  Treiben  sich  fem  hielten,  darauf 
gefasst  sein  mussten,   als   Angeklagte   vor  die   Gerichte   oitirt  zu 
werden,  war  eine  gewisse  dialektische  Schulung  für  Jeden  ein  Bc* 
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(lürfnis  geworden.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem ,  dass  eich 
überall  Schulen  aufthaten,  in  denen  schlagfertige  Schwätzer,  denen 
jede  höhere  Bildung  abging,  jenem  Bedürfnis  zu  genügen  suchten, 
nach  rein  praktischen  Gesichtspunkten,  und  ohne  den  gelehrten 
Ballast  der  griechischen  Rhetoren.  Dass  bei  diesen  spitzfindigen 
Disputirübungen  Dreistigkeit  als  das  A  und  Q  empfohlen  wurde, 
und  dass  dadurch  nichts  anderes  erzielt  wurde,  als  eine  dünkelhafte 
Maulfertigkeit,  lässt  sich  denken.  Das  Edict  wird  also  gerechtfertigt 
gewesen  sein.  Aber  da  wir  hieraus  ersehen,  dass  die  Censorea  eine 
Überwachung  des  Unterrichts  für  ihre  Pflicht  hielten,  drängt  sich 
uns  die  weitere  Frage  auf,  ob  eine  so  einseitige  Anordnung  genfigte, 
ob  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  nicht  unendlich  viel  mehr  ge- 
schehen konnte  und  geschehen  musste.  Die  Hinweisung  des  ESdicts 
darauf,  dass  die  Vorfahren  bestimmt  hätten,  was  die  Ejnder  lernen 
sollten,  können  wir  kaum  anders  als  mit  einigem  Schrecken  lesen. 
Gerade  darin  lag  das  Übel,  dass  das  Unterrichtswesen  den  total 
veränderten  Zeitverhältnissen  nicht  rechtzeitig  und  genügend  sich 
angepasst  hatte;  die  von  Crassus  angeführte  Thatsache,  dass  es  an 
geeigneten  lateinischen  Lehrern  fehle,  ist  ein  sprechender  Beweis 
für  die  Unzulänglichkeit  desselben.  Hier  war  viel  verabsäumt  und 
mancher  arge  Fehler  begangen.  .Hätte  der  Staat  vor  anderthalb 
Jahrhunderten,  statt  die  griechischen  Philosophen  und  Lehrer  aus 
der  Stadt  zu  jagen,  eine  strenge  Überwachung  ihres  Unterrichts  in 
die  Hand  genommen,  ihnen  die  Licenz  dazu  ertheilt  und  ihnen 
einen,  den  neu  sich  anbahnenden  Verhältnissen  angepassten,  Lehr- 
plan vorgeschrieben,  in  welchem  Logik,  Ethik  und  Literatur  den 
gebührenden  Platz  erhalten  hätten,  so  würde  ein  Geschlecht  heran- 
gewachsen sein,  von  dem  nicht  die  Meisten  als  Illiteraten  und  Bar- 
baren  haltlos  der  griechischen  Hypercivilisation  verfallen  wären. 
Es  war  in  der  Aedilität  des  Crassus  gewesen,  im  J.  103,  dass  zum 
ersten  Mal  in  Rom  bei  den  Kampfspielen  Löwen  sich  zerfleischten; 
sein  College  und  Freund  Mucius  hatte  sie  herbeigeschafft.  Wenn 
die  beiden  Männer  hier  dem  Verlangen  der  rohen  Menge  entgegen- 
kommen zu  müssen  glaubten,  hätten  sie  daraus  nicht  lernen  können, 
dass  es  mit  der  Bildung  des  Volkes  herzlich  schlecht  stehe,  dass 
man  von  den  G-riechen  noch  viel  lernen  und  aus  Hellas  Besseres 
importiren  könne  als  seine  Laster,  und  dass  es  die  Pflicht  eines 
ernsten  Staatsmannes  sei,  daftir  Sorge  zu  tragen,  dass  den  Ge- 
müthern eine  edlere  Richtung  gegeben  werde?  Lesen  wir  jenes 
dürftige  Edict  gegen  die  Rhetorenschulen ,  so  bemerken  wir  auch 
hier,  dass  Crassus  und  seine  Freunde  ihrer  Aufgabe  bei  weitem 
nicht  gewachsen  waren. 


445 

Sie  scheinen  sich  in  der  Thal  mit  einer  gewissen  Resignation 
daraaf  eingeschränkt  zu  haben ,  den  Dingen  ihren  Gang  zu  lassen, 
sich  selbst  intact  zu  halten  und  soweit  als  es  möglich  war  durch 
ihr  Beispiel  zu  wirken.  Der  Gegensatz  zwischen  der  gemässigten 
Fraction  der  Oligarchen  und  ihren  rücksichtsloseren  Standesgenossen 
beruht  viel  weniger  auf  einer  Differenz  der  politischen  Ansichten,  als 
auf  dem  grossen  Unterschied  in  der  persönlichen  Itespectabilität.  Jene 
machten  entweder  gar  kein  Hehl  daraus,  dass  sie  bei  der  Staats- 
leitung ihren  persönlichen  Yortheil  wollten,  oder  sie  gaben  sich 
nur  den  Schein  der  Ehrbarkeit  und  Uneigennützigkeit.  Die  Freunde 
des  Crassus  dagegen  waren  wirklich  Männer  von  grosser  Integrität, 
und  das  Jahrzehnt,  von  dem  ich  jetzt  spreche,  ist  eben  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  innerhalb  der  regirenden  Kreise  die  Zahl  der 
persönlich  ehrenhaften  Männer  grösser  war  als  in  irgend  einem 
andern  Zeitpunkt  des  letzten  halben  Jahrhunderts.  Sie  waren  selbst 
eifrig  bemüht,  auch  in  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  die  sittlichen 
Ghrundsätze,  von  denen  sie  sich  im  Privatleben  leiten  Hessen,  zur 
Anwendung  zu  bringen ;  aber  dies  hatte  leider  weniger  die  Wirkung, 
Andere  zur  Nachahmung  anzufeuern,  als  vielmehr  die  Erbitterung 
der  Gewissenlosen  zu  steigern.  Nur  Crassus  hatte,  wenigstens  in 
einem  Falle,  eine  günstige  Erfahrung  gemacht.  Als  er  nach 
seinem  Consulat  die  Verwaltung  der  Provinz  Gallien  übernahm, 
folgte  ihm  C.  Papirius  Carbo  dorthin,  der  Sohn  jenes  G.  Papirius 
Carbo,  der  von  der  Partei  der  Gracchen  zu  der  der  Optimaten 
übergegangen  war,  und  den  Crassus  119  durch  eine  Anklage  zum 
Selbstmord  getrieben  hatte.  Der  Zweck  des  jungen  Mannes  war, 
die  Amtsverwaltung  des  Crassus  in  der  Nähe  zu  beobachten  und 
Material  zu  einer  Anklage  gegen  ihn  zu  sammeln;  aber  Crassus 
lieas  sich  durch  die  böse  Absicht  nicht  irre  machen.  Er  zog  Carbo 
in  seine  Nähe,  gestattete  ihm  ganz  unbefangen  einen  vollen  Ein- 
blick in  die  Geschäftsführung,  und  Carbo  erhielt  dadurch  Gelegen- 
heit, sich  persönUch  von  der  grossen  Gewissenhaftigkeit  und  Un- 
eigennützigkeit, mit  welcher  Crassus  die  Provinz  verwaltete,  zu 
überzeugen;  er  war  nach  Gallien  gegangen,  um  Crassus  zu  ver- 
derben und  schied  von  ihm  als  Freund. 

Viel  böseres  Blut  machte  die  Amtsverwaltung  des  Q.  Mucius 
Scaevola  in  Asien.  Ich  setze  dieselbe  in  die  Zeit  nach  seinem  Con- 
sulat, da  mir  das  Zeugnis  des  Livius^),  dass  Mucius  damals  Pro- 
consul  war,  höher  steht,  als  das  des  Diodor*),  der  ihn  als  atQaxrffog, 
und  das  des  Pseudo-Asconius^),  der  ihn  als  Prätor  bezeichnet.    Wie 

•)  Liv.  ep.  70.      «)  Diod.  37,  6.      >)  Ps.  Abc.  zu  Cic.  div.  in  Caecp.  122. 
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viel  das  letztere  Zeugnis  in  Bezug  auf  Titulaturen  werlk  ut^  er- 
sieht man  daraus,  dass  P.  Suiilius  Ru&is,  der  Mucius  als  Legat 
begleitete,  Quästor  genannt  wird,  —  er,  der  schon  105  das  CioBSulat 
bekleidet  hatte.  Auch  fasse  ich  eine  Notiz  des  ächten  Aseonius^) 
in  jenem  Sinne.  Asconius  erzählt,  Mucius  habe  vorausgesehen,  dass 
der  Senat  aus  Rücksicht  auf  die  bedeutende  SteUung  des  Crassos 
diesem,  wenn  er  aus  der  Provinz  zurückkehrte,  den  Triumph  bewil- 
ligen werde,  zu  dem  gar  kein  Anlass  vorhanden  war;  er  habe  nicht 
geschwankt,  mehr  auf  die  Sache  als  auf  den  Collegen  Rücksicht  za 
nehmen,  und  sich  einem  solchen  Senatsbeschluss  widersetzt.  Er  fugt 
hinzu:  „aber  er  selbst  hatte  die  Pro^dnzial Verwaltung,  während  am 
Gier  nach  ihr  die  meisten,  selbst  treffliche  Männer,  sich  vevgngen, 
niedergelegt,  damit  seine  Verwaltung  nicht  Ausgaben  veranlasse^,.  — 
ein  'Zusatz,  der  das  Verüahren  der  beiden  Freunde  tn  einen  gewissea 
Contrast  bringen,  aber  auch  erklären  soll,  wie  es  kam,  dass  Mnciiis 
nach  seiner  Pro vinzial Verwaltung  früher  in  Rom  war  als  Oaasiis: 
er  hatte  die  Verwaltung  vor  Ablauf  der  Amtszeit  niedergelegt,  weil 
er  sah,  dass  die  Provinzialen  sich,  so  lange  er  in  der  Provinz  war, 
seinetwegen  zu  grosse  Kosten  maehten;  nach  Cicero*)  war  «r  nur 
neun  Monate  in  Asien  geblieben.  Über  sein  Auftreten  in  der  Pro- 
vinz besitzen  wir  ein  ausführliches  Fragment  Diodor's').  Er  iebte 
dort  nicht  nur  höchst  einfach,  und  hielt  darauf,  dass  alte  Bedürf- 
nisse für  seinen  eigenen  Haushalt  und  für  sein  Gefolge  aus  seinen 
eignen  Mitteln  baar  bezahlt  wurden,  sondern  verwaltete  die  Rechts- 
pflege  mit  der  ihm  eignen  Gewissenhaftigkeit  und  Strenge. 

Er  nalun  alle  Klagen  gegen  die  römischen  Ritter,  welche  die 
Zölle  gepachtet  hatten»  und  deren  Unterbeamte  aa,  untersachle  sie 
genau,  und  strafte  unerbittlich,  verurtheilte  zu  hohen  Geldbnssen, 
und  wo  todes würdige  Verbrechen  vorkamen,  liess  er  die  Frevler, 
wie  sie  es  nach  dem  Gesetz  verdient,  ans  Krenz  schlagen;  Bitten, 
Vorstellungen  und  Bestechungsversuche  praUten  ab  an  seiner  unsr- 
schütteriichen  Gerechtigkeitsliebe.  Die  Provinz  hatte  einen  solchen 
Statthalter  noch  nie  gehabt;  sie  und  die  Provinz  Sicilien  befanden 
sich  in  Folge  des  Zehntsystems  in  der  allerübelsten  Liage*  Diese 
beiden  waren  mehr  als  die  andern  den  Brandsohatanngen  der  Pubti- 
caoen  ausgesetzt,  und  die  früheren  Statthalter  hatten  immer  mit 
den  Zettpächtern  gemeinsame  Sache  gemacht.  Jetzt  kanacD  die 
unglücklichen  Provinzialen  endlich  einmal  zu  ihrem  Recht;  sie  ath- 
meten  auf.  Die  griechischen  Städte  erhielten  wieder  ein  Gefühl  von 
Selbständigkeit y  denn  Mucius  gestattete  ihnen,  StreitigkaitoB  nach 


•)  Abc.  zu  Cio.  in  Pia.        «)  Cio.  ad.  Att.  5,  17,  5.        ^)  Diod.  fr,  XXXVI. 
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ihren  Öeaetzen  zu  schlichten  ^).  Natürlich  trug  man  Mucias  auf  Hän- 
deDy  man  wird  ihn  mit  Ehrenbezeugungen  und  Geschenken  über- 
häuft haben,  und  dies  wird  der  Ghrund  gewesen  sein,  weshalb  er 
vor  der  Zeit  die  Provinz  verliess,  —  es  war  ihm  nicht  bloss  pein- 
lieh, wenn  andere  sich  seioetwegen  räi  Opfer  auferlegten,  sondern 
er  hatte  sogar  einmal  bei  emem  Qutskauf  dem  Verkäufer  mehr 
gegeben,  als  dieser  gefordert,  weil  er  der  Ansicht  war,  dass  der 
Verkäufer  das  Gkit  zu  niedrig  taxirt  habe.  Er  übergab  die  Ver- 
waltung seinem  alten  Freunde,  P.  Rutilius  Rufns,  den  er  als  Legat 
zn  seiner  Unterstützung  mitgenommen  hatte,  und  von  dem  er  sicher 
sein  kovnte,  dass  er  die  Verwaltung  in  demselben  Geiste  strengster 
Uneigennätzigkeit  und  Gerechtigkeit  fortfuhren  werde.  Der  Senat 
billigte  sein  Verfahren  in  der  Provinz  und  empfahl  fortan  allen 
denen,  die  Asien,  zu  verwalten  hatten,  sich  die  Maximen  des  Mucius 
snm  Muster  zu  nehmen*),  und  die  Provinzialen  hegten  solche  Ver- 
ehrung f&r  ihn,  dass  sie  fortan  ihm  zu  Ehren  wie  einem  Heros*) 
alljähriieh  ein  Fest  feierten,  die  Muda. 

Dm  so  erbitterter  war  die  ganze  Ritterschaft,  deren  Schand- 
wtrtkschaft  in  den  Provinzen  noch  nie  einen  so  strengen  Richter 
gefnden  hatte.  Sie  hielt  es  für  unerlässlich,  ein  abschreckendes 
Exempel  zu  statuiren,  und  da  Mucius  Scaevola  zu  hoch  stand  und 
viel  zu  einflttssreioh  war,  als  dass  sie  hoffen  konnte,  gegen  ihn  etwas 
ausrichten  zu  können,  beschloss  sie  Rutilius  zu  verderben,  der  einer 
wenig  angesehenen  Familie  angehörte  und  weder  durch  ein  bedeu- 
tendes Vermögen  noch  durch  ausgebreitete  Connexionen  unterstützt 
wurde«  Dass,  wenn  man  Rutilius  angriff,  Mucius  damit  gemeint  war, 
wave  an  sich  klar  gewesen;  es  scheint  aber  fast,  i4s  ob  man  der 
Xhige  eine  solche  Form  gegeben,  dass  auch  auf  Mucius  direkt  ein 
Schandfleck  fiel.  Nach  Oio  Cassius^)  wurde  Rutilius  angeklagt, 
„weil  er  Q.  Mucius  bestochen  habe^,  und  etwas  Ahnliches  muss 
auch  Pseudo-Asconitts  gdesen  haben,  wenn  er  es  auch  thöricht  aus- 
drückt: „er  wurde  verorthetlt,  weil  er  im  Einverständnis  mit  seinem 
Prätor  verhindert  habe,  dass  die  Steuerpächter  irgend  etwas  in  der 
Pix»vinz  thälen.^  Als  Ankläger  trat^)  Apicius  auf,  der  ärgste 
Schlemmer  dieser  Zeit*  Rutilius,  ein  Mann  von  der  höchsten  Sitten- 
strenge und  BinfaeMieit,  und  der  stoischen  Schule  angehörig,  hatte 
sich  inHoer  mil  Missbilligiing  darüber  geäussert,  dass  die  Ange- 
klagten auf  die  Richter  durch  Lamentationen,  Vorführen  ihrer  un- 


')  Gki  «1^  Alt.  6,  11,  15.       s)  Val.  Man.  g^  f&,  6. 

>)  Pa.  Asc.  zu  Cic.  div.  in  Caec.  p.  122.        *)  Dio.  Cass.  fr.  97. 
i)  Posid.  bei  Athen  4,  p.  168. 
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mündigen  Kinder  und  weinenden  Verwandten  einzuwirken  suchten; 
er  blieb  auch  jetzt,  wo  die  Rachsucht  ihn  zu  verderben  suchte  und 
seine  erbitterten  Feinde  zu  Gericht  sassen,  seinen  Grundsätzen  ge- 
treu.     Er  verschmähte   es   durch  äussere  Zeichen  der  Trauer   und 
Niedergeschlagenheit  Eindruck  zu  machen,  ja,   noch  mehr,  —  er 
lehnte  eine  Vertheidigung  durch  Crassus  oder  Antonius  ab.     Nach 
seinen  strengen  Grundsätzen  war  auch  eine  so  glänzende  Beredsam- 
keit wie  die  dieser  Männer  vor  dem  Gericht  nicht  am  Flau,  da 
hier  nicht  die  Redekunst,  sondern  der  einfache  Thatbestand  zu  wir- 
ken habe;  nur  seinem  Schwestersohn  C.  Aurelius  Gotta,  einem  jun- 
gen aber  beredten  Mann,  erlaubte  er  bei  seiner  Vertheidigung  mit- 
zuwirken,   aber  er  band  ihm  auf  die  Seele,  sich  rein  sachlich  zu 
halten.    In  der  Hauptsache  vertheidigte  er  sich  selbst,  schlicht  und 
mit  Freimuth ;  dann  sprach  der  junge  Cotta,   nicht  ohne  Geschick, 
und  M.  Scaevola  selbst,  einfach  und  scharf,  aber  ohne  sich  das  voUe 
Material  zurecht  gelegt  zu  haben,  und  nicht  so  nachdrücklich  nnd 
erschöpfend,  wie  es  der  Ernst  der  Sache  verlangt  hätte  ^).    Man  hätte 
sich  alle  Worte  sparen  können;  ebenso  allgemein  bekannt  wie  die 
Integrität  des  Rutilius,  war  die  Ursache,  die  ihn  auf  die  Anklage- 
bank geführt:  die  Richter  wollten  ihn  verurtheilen,   und  er  wurde 
verurtheilt,  nach  der  lea  Servilta  natürlich  zum  Doppelten  der  Summe, 
die  er  angeblich  in  Asien  erpresst  haben  sollte.    Da  jetzt  mit  einer 
Verurtheilung  durch  das  Repetundengericht  auch  Infamie  verknüpft 
war,  war  das  Exil  selbstverständliche  Folge,  und  Livius  bezeichnet 
es  ausdrücklich  als  Strafe,   eine  Angabe,   die  gewiss  richtiger  ist, 
als  die  seltsame  des  Dio  Cassius,  demzufolge  Rutilius  freiwillig  in 
die  Verbannung  ging,  um  nicht  mit  Marius,  der  bei  der  Anklage 
ebenfalls  seine  Hand  im  Spiel  gehabt  haben  soll,  in  einer  und  der- 
selben Stadt  zu  leben.    Dass  Marius,  wenn  er  konnte,  die  Anklage 
begünstigte  und  sich  jedenfalls  ihrer  gefreut  haben  wird,  ist  glaublich, 
denn  er  hasste  Rutilius  als  Freund  des  Numidicus,  wie  alle  AßLnner, 
zu  deren  Kreise  der  Angeklagte  gehörte;  aber  für  Rutilius  konnte 
unmöglich  die  Abneigung  gegen  Marius  ein  Grund  sein  die  Stadt 
zu  verlassen.    Als  man  sich  seines  Vermögens  bemächtigte,  zeigte 
sich,  dass  der  Mann  noch  viel  ärmer  war,  als  man  gedacht  hatte. 
Er  besass  nicht  einmal  so  viel,  als  er  in  Asien  geraubt  haben  sollte; 
und  wie   er  das,    was   er  hatte,   erworben,    darüber  gaben   seine 
Bücher  hinlänglichen  Aufschluss.    So  konnte  actenmässig  constatirt 
werden,  was  Jedermann,  und  die  Richter  ebenso  gut  wie  das  Publi- 
kum, wusste,  dass  er  unschuldig  verurtheilt  war;  und  Rutilius  fügte 


')  Cic.  d.  or.  1,  53,  229.    Bnit.  80,  114. 
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dem  stillschweigend  noch  ein  glänzenderes  thatsächliches  Zeugnis 
hinzu:  er  wählte  seinen  Aufenthalt  in  der  Provinz,  die  er  ausge- 
plündert haben  sollte,  lebte  hier  zuerst  in  Mytilene,  dann  in  Smjrna, 
und  wurde  von  den  dankbaren  Provinzialen  mit  solchen  Ehren  auf- 
genommen und  mit  Allem,  was  zu  einem  bequemen  Leben  erforder- 
lich war,  so  reichlich  versehen,  dass  er  hier,  nach  Dio  Cassius, 
materiell  in  besseren  Verhältnissen  lebte,  als  in  Rom  mit  seinem 
sehr  bescheidenen  Vermögen.  Ich  habe  schon  angeführt,  dass  Ru- 
tilius  nicht  bloss  ein  tüchtiger  Militär,  sondern  auch  ein  wissenschaft- 
lich gebildeter  und  in  einigen  Zweigen  der  Jurisprudenz  gelehrter 
Mann  war;  der  Philosoph,  Rhetor  und  Grammatiker  Aurelius  Opi- 
lius,  der  bisher  in  Rom  gelehrt  hatte,  war  ihm  in  das  Exil  gefolgt^). 
Hier  lebte  Rutilius  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  beschäftigte  sich 
namentlich  mit  der  Abfassung  seiner  römischen  Geschichte,  die  er 
in  griechischer  Sprache  schrieb.  Er  hatte  keine  Neigung  mehr, 
nach  Rom  zurückzukehren.  Es  ist  begreiflich,  dass  ihn  die  jammer- 
vollen Zustände  anwiderten,  die  dort  herrschten,  und  für  die  er 
eben  so  wenig  eine  Abhilfe  wusste,  wie  seine  Freunde;  und  diese 
völlige  Resignation  des  praktischen  und  thatkräftigen  Mannes  liefert 
ebenfalls  einen  Beweis,  dass  sich  seine  Partei  nicht  mit  Reform- 
*  planen  trug,  an  die  sich  eine  Hoffnung  knüpfen  Hess. 

Die  Ritter  hatten  durch  die  brutale  Rachsucht,  mit  der  sie 
alle  Anhänger  des  Saturninus  auch  auf  die  nichtigsten  Indizien  hin 
verurtheilt  hatten,  die  Volkspartei  gegen  sich  aufgebracht;  die 
schreiende  Ungerechtigkeit,  die  in  der  Verurtheilung  des  Rutilius 
lag,  musste  insbesondere  die  Partei  des  Mucius  Scaevola  und  Lici- 
nius  Crassus  empören;  und  dass  die  der  extremen  Partei  ange- 
hörigen  Oligarchen  sehr  schlecht  auf  sie  zu  sprechen  waren,  ver- 
steht sich  von  selbst,  —  noch  immer  schmerzten  die  Wunden, 
welche  die  Prozesse  während  der  jugurthinischen  Händel  ihr  ge- 
schlagen hatten.  Besonders  erbittert  war  Scaurus.  Allerdings  war 
es  ihm  gelungen,  sich  bisher  aus  allen  gegen  ihn  gerichteten 
Anklagen  herauszu winden,  aber  doch  nur  mit  Noth;  wären  die 
Senatoren  Richter  gewesen,  so  wären  ihm  diese  Fussangeln  nie 
gelegt  worden.  Es  kam  hinzu,  dass  die  Richter  ihm  zu  wieder- 
holten Malen  zu  erkennen  gegeben  hatten,  wie  wenig  Gewicht 
sie  auf  sein  Zeugnis  legten,  obgleich  er  dasselbe  immer  mit  einem 
Selbstgefühl  abzugeben  pflegte,  als  ob  es  allein  eine  Sache  ent- 
scheiden müsse.  Er  hatte  durch  sein  Zeugnis  Calpumius  Bestia 
nicht  retten  können,   mit  dem  er  im  jugurthinischen  Kriege   unter 


*)  Suet.  d.  ill.  gram.  6. 
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einer  Decke  gespielt  hatte;  er  hatte  dadurch  C.  Memmius  und 
C.  Flavius  Fimbria  nicht  verderben  können,  die  nach  ihren  Pro- 
vinzialverwaltungen,  jener  als  Proprätor ,  dieser  als  Proconsul 
wegen  Erpressungen  angeklagt  wurden ,  denn  man  sagte  ihm,  er 
sei  ihr  Feind.  Auch  darüber,  dass  in  der  Klage  gegen  Narbanus 
sein  Zeugnis  nichts  verschlug,  wird  er  sich  schwerlich  in  Rück- 
sicht auf  die  grosse  Beredsamkeit  des  M.  Antonius  getröstet  haben; 
und  jetzt,  nach  der  Yerurth eilung  des  Rutilius,  wo  zu  besorgen 
war,  dass  die  Bitter  an  allen  ihnen  verhassten  Mitgliedern  der 
Regirung  Rache  üben  würden,  wurde  er  selbst  wieder  ange- 
klagt, und  zwar  von  Q.  Servilius  Caepio,  ^er  bei  den  Rittern  sehr 
gut  angeschrieben  war.  Die  Klage,  über  die  wir  durch  die  Bemer- 
kungen des  Asconius  zu  Cicero's  Rede  für  den  jüngeren  Scaurus 
unterrichtet  sind,  ging  dahin,  dass  Scaurus  auf  einer  .Gesandtschaft 
nach  Asien  Erpressungen  verübt  habe;  er  wurde  nach  der  lex  Ser- 
vilia  repetundarum  belangt.  Sehr  gut  scheint  die  Sache  des  alten 
Herrn  nicht  gestanden  zuhaben;  er  ergriff  wieder  das  Mittel,  gegen 
Caepio  eine  Gegenklage  einzureichen  und  wusste  es  durch  seinen 
Einfluss  auf  den  Prätor  dahin  zu  bringen,  dass  der  Termin  für  die 
Klage  gegen  Caepio  früher  anberaumt  wurde.  Beide  Prozesse 
blieben  erfolglos;  aber  die  Erbitterung  des  jScaurus  gegen  die  Rit- 
ter war  nun  aufs  Höchste  gestiegen.  Asconius  theilt  uns  die  inter- 
essante Notiz  mit,  dass  er  bei  dieser  Gelegenheit  den  Volkstribunen 
M.  Livius  Drusus  geradezu  aufgefordert  habe,  für  eine  andere  Zu- 
sammensetzung der  Gerichte  Sorge  zu  tragen  —  eine  Nachricht, 
die  uns  auf  die  Beziehungen  des  Drusus  und  auf  den  intellectuellen 
Urheber  seiner  Agitation  hinweist. 
Penönuehkeit         Ubcr   die  Persönlichkeit   dieses  Mannes    und   seine  Tendens^en 

d"*'M''ww*°  ^^^  ^^^^  3^^^^  Geschichtsschreiber,  der  über  ihn  gesprochen,  eine 
Dnisiis.  besondere  Meiifung  geäussert;  der  Grund  liegt  in  der  Unzulänglich- 
keit und  in  der  Divergenz  unserer  Quellen.  Von  den  Alten  beur- 
theilt  ihn  am  günstigsten  Vellejus,  —  aus  Rücksicht  auf  den  Kaiser 
Tiberius,  dessen  Mutter  Li  via  Drusilla  die  Tochter  eines  in  die 
gern  Lima  adoptirten  Claudiers  war,  vielleicht  war  sogar  unser 
Yolkstribun  der  Adoptivvater.  Da  aber  die  Thatsachen  mit.dem  dem 
Volkstribunen  gespendeten  Lobe  nicht  recht  stimmen,  stellt  Vellejus 
die  Sache  so  dar,  als  ob  Drusus  dadurch  auf  den  Abweg  gedrängt 
worden  sei,  dass  der  Senat  viel  zu  einfältig  gewesen  sei,  die  wei- 
sen Pläne  des  Drusus  zu  würdigen;  man  müsse  al^q  in  seiner 
Thätigkeit  zivei  Perioden  unterscheiden,  in  denen  e^  nacfi  verschie- 
denen Maximen  gehandelt  habe.  Eine  solche  Wandlung  des  Mannes, 
die  lediglich  dadurch  bewirkt  sei,   dass   der  Senat  ihn  fallen  liess. 
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nimmt  auch  Peter  an,  hauptsächlich  sich  stützend  auf  das  Zeugnis 
des  Vellejus.  Peter  betrachtet  M.  Livius  Drusus  als  einen  Mann, 
welcher  derselben  Partei  wie  L.  Licinius  Crassus  und  Q.  Mucius 
Scaevola  angehörte.  Schon  in  den  „Studien  zur  römischen  Ge- 
schichte^ hatte  Peter  gegen  Mommsen  bemerkt,  dass  dieser  die 
Bemühungen  der  gemässigten  Senatspartei  unter  Führung  des  Cras- 
sus, eine  helle  Partie  in  der  Geschichte  dieser  Periode,  nicht  genü- 
gend zu  würdigen  scheine;  zu  diesen  Bemühungen  soll  nun  nament- 
lich das  Bestreben  des  Drusus  gehören.  Aber  auch  Mommsen  be- 
trachtet die  Anträge  des  Drusus  als  einen  zusammenhängenden  und 
wohldurchdachten  Reformplan  und  spendet  dem  Antragsteller  ein 
ausserordentliches  Lob  ^)  —  es  ist  mir  indessen  nicht  gelungen,  aus 
den  Thatsachen  eine  ebenso  günstige  Meinung  zu  gewinnen. 

M.  Livius  Drusus  war  der  Sohn  jenes  M.  Livius  Drusus,  der  im 
Interesse  der  Oligarchie,  welcher  er  selbst  angehörte,  die  Bolle  über- 
nommen hatte,  C.  Gracchus  dadurch  zu  stürzen,  dass  er  ihm  durch 
noch  populärere  Anträge,  deren  Ausführung  natürlich  nie  beab- 
sichtigt war,  die  Gunst  des  Volkes  zu  entziehen  suchte.  Der  heim- 
tückische Plan  gelang:  jener  Mann  trägt  die  Hauptschuld,  dass  das 
Werk  des  C.  Gracchus  unvollendet  blieb,  dass  es  nicht  über  die 
nothwendigen  Vorbereitungen  hinausgedieh,  die  an  sich  ohne  Nutzen, 
zum  Theil  sogar  schädlich  waren.  Zu  einer  solchen,  einen  schnö- 
den Betrug  bezweckenden  Rolle  giebt  sich  natürlich  kein  Mann  von 
E3ire  her;  wer  dazu  bereit  ist,  zeigt,  dass  der  Parteifanatismus  bei 
ihm  alle  anderen  Rücksichten  überwiegt.  Natürlich  wurde  der  ältere 
Drusus  das  Schoosskind  der  Oligarchie,  und  zwar  derjenigen  Clique, 
die  den  Gewissenlosesten  und  Verwegensten  auch  für  den  Tüchtig- 
sten hielt:  er  hatte  sich  bei  ihr  in  dieser  Beziehung  genügend  legiti- 
mirt,  stieg  von  Stufe  zu  Stufe,  hatte  die  ausgezeichnete  Ehre,  im 
Jahre  109  zusammen  mit  M.  Aemilius  Scaurus  die  Censur  zu  beklei- 
den, und  war  mit  diesem  seinem  Collegen  jetzt  wohl  das  Haupt  der- 
jenigen Senatsiraction,  nach  deren  Principien  zur  Zeit  der  jugur- 
thinischen  Händel  der  Staat  geleitet  wurde.  Er  lebte  auch  jetzt 
noch,  als  sein  Sohn  Volkstribun  war*);  dieser  participirte  natür- 
lich an  dem  Ansehen  des  Vaters,  er  war  der  Erbe  seines  Reich- 
thums  und  Einflusses.  Aus  dem  väterlichen  Hause  datirt  auch 
wohl  sein  Verhältnis  zu  Scaurus,  und  wenn  dieser  ihn  öfFentlich 
aufforderte,  mit  einer  andern  Besetzung  der  Gerichte  Ernst  zu 
ttAchen^  so  ist  klar,   dass  er  'mit  ihm  vorher  darüber  gesprochen 


I)  [ebenso  Lange  III,  S.  94—104.] 

*)  [nach  Lange  lU,  65  ist  der  ältere  DruBus  während  der  Censur  109  ge- 
storben.] 
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haben    muss.     Auch  äusserlich  copirte  Drusus  den  princepi  senattts: 
der  alte  Herr  und  der  junge  Mann  waren   die  beiden  Bömer,   die 
sich    in  jener  Zeit  durch'  einen   besonders   strengen  Ernst  hervor- 
thaten  ^).     Der  junge  Drusus  erscheint  also   in  ganz  anderen  Bezie- 
hungen  als  Feter  annimmt;  nicht  derjenigen  Partei  gehörte  er  an, 
die    sich    mit   schwächlichen  Keformwünschen    trug,    sondern    der 
starren  Reaction.    Peter's  Auffassung  stützt  sich  nur  darauf,   dass 
Drusus  mit  C.  Aurelius  Cotta  und  F.  Sulpicius  befreundet  war,  zwei 
jungen  Männern,    die  sich  an  Crassus  und  Antonius  angeschlossen 
hatten;  dass  er  vor  seinem  Tribunat  in  einer  näheren  persönlichen 
Beziehung  zu  den  Führern  der  Partei  gestanden  hätte,  zu  Metellus 
Numidicus,   den  beiden  Muciern,  zu  Crassus  und  Antonius,  ist  nir- 
gends zu  ersehen.     Was  seine  geistige  Begabung  anlangt,  so  hören 
wir,    dass  er  ein  tüchtiger  politischer  Redner   war*);    im  Übrigen 
rühmt  Cicero  sein  ingemum  nie,   —  was  schwer   in  die  Wagschale 
fällt,  da  Cicero  bei  einem  Manne,  der  die  Interessen  des  Senats  zu 
fordern   unternahm,    und  einem  Freunde  des  Scaurus,    gewiss  den 
mildesten  Massstab  anlegte.  Er  nennt  ihn  gewöhnlich  „sehr  mächtig 
und  vornehm^,  Epitheta,  die  auf  seine  vom  Vater  ererbte  einfluss- 
reiche Stellung   und   auf  sein  grosses  Vermögen  gehen;   eben   so 
urtheilt  Dio  Cassius;   Drusus    ist    nach    ihm  ausgezeichnet  „durch 
Herkunft  und  Beichthum^.    Ja  es  fehlt  bei  Cicero  nicht  an  Wen- 
dungen, aus  denen   hervorgeht,    dass  er  ihn  für  einen  unruhigen 
und  unklaren  Kopf  hält,  für  „einen  Mann   der  vielerlei  Pläne  im 
Staatswesen  machte"');  und  des  Drusus  sogenannte  Reformbestre- 
bungen   nennt   er,    sehr    despectirlich,    aber   bezeichnend,    coUumo 
Drusi^y     In  demselben  Sinne  spricht   auch  Florus    wohl  im  An- 
schluss    an   Livius    von   ilun    „während    er    ein   Ziel    aufs   andre 
haschte,   blies   er  einen  solchen  Brand   an,   dass  er   nicht   einmal 
die   erste  Flamme    desselben  aufhalten  konnte".      Wir  werden    an 
der  Hand  von  Thatsachen  sehen,    wie  weit  dies  ürtheil  begründet 
ist.    Dass  er  von  einem    unsinnigen  Ehrgeiz  besessen   war,    wird 
am    Schärfsten    von    Dio    Cassius    und    Aurelius    Victor    hervor- 
gehoben.   Jener  sagt  geradezu    von  ihm    wie   von  seinem  Gegner 
Caepio,   einem  eben  so  problematischen  Charakter,   „Streber  nach 
Alleinherrschaft,   und  von  unersättlichem  Ehrgeiz"^),  dieser  nennt 
ihn   „nach  Herkunft  und  Beredsamkeit  gross,    aber   ehrgeizig  und 
überhebend"  ^),  —  und  der  Eid,  den  ihm  die  Italiker  schwören  muss- 
ten,  lässt    diese  Urtheile  noch   als  milde  erscheinen.    Zu  dem  un- 


«)  Cic.  d.  off.  1,  30,  106.      >)  Cic.  Brut.  62,  222.      »)  Cic.  p.  Plane.  14,  33. 
«)  CHc.  in  Vat.  9,  23.        *)  Dio  Cass.  fr.  96.        «)  Auf.  Vict.  66 


463 

ruhigen,  unklaren  Ehrgeiz  kam  ferner  noch  eine  unsägliche  Selbst- 
überschätzung hinzu,  die  Aurelius  Victor  durch  das  Epitheton 
,, überhebend^  mperbus  andeutet.  Er  fügt  als  Belege  gleich  eine 
Menge  von  Einzelnheiten  hinzu.  Als  während  seiner  Adilitat  sein 
College  Aemmius  einige  Bemerkungen  über  das  Interesse  des 
Staates  machte,  fuhr  Drusus  ihn  an  „was  geht  dich  unser  Staat 
an?"  Als  Quästor  in  Asien  wollte  er  die  Amtsinsignien  nicht  an- 
legen, da  er  selbst  ausgezeichnet  genug  sei.  Als  der  Senat  ihn  einst 
ersachte,  in  die  Curie  zu  kommen,  liess  er  fragen :  warum  der  Senat 
sich  nicht  zu  ihm  bemühe?  er  möge  in  die  hostilische  Curie  kom- 
men, die  der  Bednerbühne  näher  liege  ^).  Und  sein  Lobredner  Velle- 
jus  theilt  uns  mit,  dass  er  sterbend  zu  den  um  ihn  Stehenden  ge- 
sagt habe:  „wann  wird  der  Staat  wieder  einen  Bürger  bekommen, 
der  mir  gleicht?"  wobei  mir  nicht  klar  ist,  ob  Yellejus  an  den 
Kaiser  Tiberius  gedacht  hat.  Für  seine  Heftigkeit  und  Rohheit 
werde  ich  später  die  Beweise  anfuhren,  aber  schon  hier  als  erläu- 
terndes und  entschuldigendes  Motiv  angeben,  dass  der  Mann  krank 
lind  wahrscheinlich  nervös  zerrüttet  war.  Er  litt  an  Epilepsie;  die 
Arzte  hatten  ihn  nach  Anticyra  geschickt,  damit  er  dort  eine  Cur 
mit  weisser  Niesswurz  durchmachte.  Dies  pflegten  sie  nur  zu  ver- 
ordnen, wenn  alle  andern  Mittel  fehlgeschlagen  hatten,  denn  die 
Cur  war  abscheulich  und  brachte  den  Menschen  sehr  herunter:  die 
alten  Arzte  hielten  für  nöthig,  den  Helleborus  wieder  aus  dem  Leibe 
zu  schaffen  und  maltraitirten  den  Kranken  nicht  bloss  durch  immer 
neue  Brechmittel  und  Klystiere,  sondern  auch  durch  Aderlässe.  Bei 
Drusus  soll  die  Cur  geholfen  haben  *),  aber  eine  Notiz  bei  Aurelius 
Victor  widerspricht  dem.  Sein  Vermögen  warf  er  mit  vollen  Hän- 
den fort,  nach  Dio  Cassius  um  Einfluss  zu  gewinnen,  nach  Aurelius 
Victor,  weil  er  überhaupt  ein  Verschwender  war.  In  Folge  dessen 
befand  er  sich  trotz  seines  Reichthums  nicht  selten  in  Geldverlegen- 
heit, und  dann  verschmähte  er  auch  nicht  durch  verwerfliche  Mittel 
zu  Geld  zu  gelangen.  Einen  mauretanischen  Fürsten,  der  vor 
Bocchus  geflohen,  lieferte  er  diesem  für  Geld  aus,  und  Bocchus 
liess  den  Unglücklichen  von  Elephanten  zertreten;  den  numidischen 
Prinzen  Adherbal,  der  sich  als  Geisel  in  Rom  befand,  hatte  er  zu 
sich  in  sein  Haus  genommen,  in  der  Hofihung,  dass  sein  Vater  ein 
schönes  Stück  Geld  dafür  verwenden  werde,  dass  Drusus  ihn  heim- 
lich entwischen  lasse.  Er  gehörte  also  auch  hinsichtlich  seiner  Me- 
thode Geld  zu  erwerben  zur  Partei  des  Scaurus.  Am  Giftigsten 
verfeindet  war  er  mit  seinem  eigenen  Schwager  Q.  Servilius  Caepio, 


»)  Vftl.  Max.  9,  5,  2.        >)  Pün.  2ö,  ö,  21.    Gell.  17,  16,  6. 
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und  es  stimmt  vollkommen  zu  den  hier  dargelegten  Beziehungen 
des  DrusuSy  dass  Caepio  in  diesem  Jahre  91  als  Ankläger  gegen 
Scaurus,  den  väterlichen  Freund  des  Drusus  auftrat.  Caepio  hatte 
des  Drusus  Schwester  Li  via,  die  Wittwe  Cato's,  geheirathet,  die 
Mutter  des  üticensis.  Die  Feindschaft  zwischen  den  Schwägern 
soll  nach  Plinius  ^)  auf  einer  Auction  bei  der  Versteigerung  eines 
werth vollen  Ringes  entstanden  sein,  —  wedhalb  Plinius  den  Bundes - 
genossenkrieg  von  jener  unglücklichen  Auction  herleitet.  Dio  Cas- 
sius  hebt  hervor,  dass  beide  Männer  von  gleich  grossem  Ehrgeiz 
und  gleich  grosser  Herrschgier  besessen  waren;  es  war  auch  der 
eine  ebenso  leidenschaftlich  als  der  andere,  um  so  weniger  ist  es 
zu  verwundem,  dass  sie  heftig  an  einander  geriethen.  Die  Erbitte- 
rung des  Drusus  war  eine  so  wüthende,  dass  er  einmal  durch  Medi- 
camente sich  blass  und  krank  gemacht  haben  soll,  um  auf  seinen 
Schwager  den  Verdacht  der  Giftmischerei  werfen  zu  können'). 

Hinsichtlich  der  Zwecke,  die  er  in  seinem  Tribunat  verfolgte, 
liegt  uns  in  unsern  Quellen  eine  doppelte  Auffassung  vor.  Nach 
Appian  war  sein  Hauptzweck  eine  Ausdehnung  des  Bürgerrechts 
auf  die  Latiner  un.d  Italiker,  und  alle  andern  Gesetzentwürfe  waren 
nur  Mittel,  die  diesem  Hauptzweck  forderlich  sein  sollten,  indem 
sie  das  Volk  auf  seine  Seite  zu  bringen  und  den  Zwist  zwischen 
Bitterschaft  und  Senat  auf  eine  für  beide  Theile  befriedigende 
Weise  auszugleichen  beabsichtigten.  Nach  Livius  war  sein  Haupt- 
zweck, die  Bichterstellen  wieder  dem  Senat  zuzuweisen,  und  alle 
andern  Entwürfe  sollten  nur  dazu  dienen,  seine  Kräfte  zur  Errei- 
chung dieses  Zieles  zu  verstärken.  Die  letzte  Auffassung  ist  schon 
in  sich  verständlicher  als  die  erstere;  sie  wird  überdies  durch  die 
übereinstimmende  Aussage  der  andern  Quellen  bestätigt,  dass  Dru- 
sus sein  Werk  entschieden  im  Interesse  der  Senatspartei  begonnen 
hatte.  So  spricht  Cicero  von  „des  Drusus  Tribunat,  das  für  das 
Ansehen  des  Senats  unternommen  wurde  ;^^  Drusus  wird  von  ihm  „des 
Senats  Vorkämpfer  und  in  jenen  Zeiten  fast  Patron^  genannt^); 
ebenso  spricht  Asconius  davon  „dass  er  den  Schutz  der  Senatspartei 
auf  sich  genommen  und  seine  Gesetze  für  die  Optimaten  eingebracht 
habe^*;  und  der  Verfasser  der  Sallustischen  Briefe  an  Cäsar  sagt:  „M. 
Livius  hatte  immer  die  Absicht  in  seinem  Tribunate  mit  höchster 
Anstrengung  für  die  Nobilität  einzutreten^).^  Der  Zusammenhang 
der  Ereignisse  lässt  keinen  Zweifel,  dass  diese  Auffassung  die  rich- 
tige ist  Appian  hat  sich  verleiten  lassen,  die  bedeutendste  Folge 
der  Agitation  als  ihren  Zweck  anzusehen. 


«)  Pliu.  33,  16,      *)  Plip.  28,  9,  41.  ^  .•»)  Cic.  p.  Mil.  7,  16.      «)  P«.  Sali.  2. 
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VergegenWäitigen  wir  uns  alle  diese  Angaben,  so  wird  es  uns 
nicht  schwer  fallen,  uns  von  der  Persönlichkeit  des  Drusus  und 
von  dem  Charakter  seiner  Bestrebungen  ein  Bild  zu  entwerfen. 
Der  Sohn  eines  Mannes,  welcher  den  Interessen  der  streng  conser- 
vativen  Partei  mit  Fanatismus  ergeben  war  und  seinem  schroffen 
Parteistandpunkt  seine  einflussreiche  Stellung  verdankte,  war  Drusus 
in  denselben  politischen  Grrundsät^en  auferzogen'  und  in  ihnen  durch 
den  Umgang  mit  Männern  wie  Scaurus  bestärkt  worden.  Als  der 
natürliche  J^rbe  nicht  bloss  des  Reichthums  sondern  auch  der  ein- 
flussreicheii  Stellung  seines  Vaters  glaubte  er  sich  zu  grossen  Din- 
gen berufen,  um  so  mehr,  als  sein  Kisdetalent,  eine  Gabe,  die  in 
Republiken  ilnmer  über  ihren  Werth  veranschlagt  wird,  ihn  in  der 
Meinung,  dads  er  eine  bedeutende  Capacität  sei,  bestärkt  und 
mit  Dünkel  erfüllt  hatte.  Der  flochmuth  trübte  noch  mehr  seine 
an  sich  nicht  bedeutende  Begabung,  und  seine  ünproductivität  an 
politischen  Ideen  hatte  die  Folge,  dass  sie  ihn  in  ein  unklares 
unruhiges  Treiben  hineinstiess,  welches  um  so  unfruchtbarer  aus- 
fiel, als  er  bei  seiner  Selbstüberschätzung  es  unterliess,  sich  mit 
gereifteren  Männern  zu  verständigen;  seine  natürliche  Heftigkeit 
wurde  noch  durch  eine  in  körperlichen  Zuständen  wurzelnde  ner- 
vöse Reizbarkeit  gesteigert.  Im  übrigen  lebte  er  wie  ein  echter 
Junker,  verschwenderisch  und^  den  grossen,  mächtigen  und  vor- 
nehmen Herrn  spielend,-  dabei  war  er  eben  so  gewissenlos  wie  seine 
Parteigenossen,  wenn  es  sich  darum  handelte,  ein  Deficit  seiner 
Ka0Be  zu  decken. 

Als  eingefleischter  Oligarch  war  er  schon  principiell  der  An- 
sicht, dass  dei'  Ausschluss  der  Senatoren  von  den  Gerichten  eine 
verwerfliche  Massregel  sei,  —  diejenige,  die  seinem  Stande  den 
schwersten  Schlag  beigebracht  habe.  Jetzt  hatten  die  Ritter  ihr 
Richteramt  in  einer  so  schnöden  Weise  getnisöbraucht,  dass  Männer 
von  den  verschiedensten  Parteien  sich  in  der  Ansicht  begegneten, 
es  könne  unmöglich  bei  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  der 
Gerichtshöfe  verbleiben.  Freilich  wurden  sie  durch  sehr  ver- 
schiedenartige Ehrwägungen  zu  diesem  Resultat  geführt:  die  Männer 
von  der  Farbe  des  Scaurus  und  Drusus  verurtheilten  den  gegen- 
wärtigen Zustand,  weil  durch  die  unaufhörlichen  Anklagen  gegen 
die  Amtsverwaltung  der  Beamten  die  Autorität  der  Regirung  völlig 
zerstört  werden  müsse  —  dies  wird  der  Gesichtspunkt  gewesen 
sein,  den  sie  öffentlich,  wo  der  Anstand  zu  beobachten  war,  geltend 
gemacht  haben  werden,  —  ihr  wirkliches  Motiv  war,  dass,  so  lange 
die  Ritter  richteten ,  die  Senatoren '  nicht  ausschliesslich  und  unge- 
straft die  Provinzen  brandschatzen  konnten,    Männer  von  der  Farbe^ 
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Aes  Crassus  und  Mucius  verurtheilten  den  gegenwärtigen  Zustand, 
weil  die  Bitter  durch  ihren  Spruch  gegen  Rutilius  zu  erkennen 
gegeben  hatten,  dass  sie  eich  in  der  Ausraubung  der  Provinzen 
nicht  durch  gewissenhafte  Beamte  behindern  lassen  wollten,  und 
weil  es  nach  diesem  Präcedenzfall  kaum  möglich  schien,  eine  den 
Gesetzen  und  dem  Staatsinteresse  entsprechende  Provinzialrerwal- 
tung  herzustellen,  denn  wer  mochte  geneigt  sein,  sich  durch  Gre- 
setzestreue  gradezu  ins  Unglück  zu  stürzen?  Von  diametral  ent- 
gegengesetzten Standpunkten  kam  man  also  zu  der  Ansicht,  daas 
der  gegenwärtige  Zustand  unleidlich  sei,  und  da  auch  bei  der 
Volkspartei  jetzt  kein  besonderes  Interesse  für  die  Justizpflege  der 
Bitter  vorhanden  war,  schienen  die  Zeitumstände  günstig,  eine  Än- 
derung durchzufuhren.  Nichts  lag  näher  bIb  der  Gedanke,  die 
Gerichte  wieder  dem  Senat  zurückzugeben,  und  doch  konnte  kein 
Gedanke  irriger  sein.  Ganz  unzweifelhaft  lag  in  den  gegenwärtigen 
Institutionen  ein  arges  Übel  verborgen,  dessen  Grund  aufgedeckt 
und  gehoben  werden  musste.  Aber  lag  das  Übel  wirklich  aus- 
schliesslich darin,  dass  die  Bitter  in  den  Gerichtshöfen  urtheilten, 
oder  erhielt  diese  Einrichtung  nicht  vielleicht  erst  durch  andere  hin- 
zukommende Umstände  den  bösen  Charakter,  der  jetzt  offen  hervor- 
getreten war?  Das  war  die  gewichtige  Frage,  die  man  hätte  prü- 
fen, auf  die  man  sich  eine  klare  Antwort  hätte  geben  sollen.  In 
den  stehenden  Gerichtshöfen,  mochten  sie  über  Erpressungen  oder 
über  Amtserschleichung  oder  über  Unterschleif  abzuurtheilen  haben, 
waren  nur  Beamte  die  Angeklagten,  und  gewiss  ist  nichts  unum- 
stösslicher,  als  der  Grundsatz,  von  dem  C.  Gracchus  ausging,  dass 
eben  deshalb  diese  Gerichtshöfe  durchaus  nicht  mit  Männern  besetzt 
werden  dürften,  die  der  Beamtenwelt  angehörten.  Der  grosse  Befor- 
mator  hatte,  indem  er  diese  Gerichtshöfe  den  Senatoren  entzog  und 
sie  den  Bittern  übergab,  als  demjenigen  Stande,  der  durch  sein  be- 
deutendes Vermögen  vergleichungsweise  noch  die  meiste  Gewähr 
gegen  Bestechlichkeit  darbot,  einen  der  wichtigsten  Fundamental- 
sätze der  Gerechtigkeitspflege  verwirklicht;  und  einen  Satz  von  so 
einleuchtender  Zweckmässigkeit  einfach  wieder  in  den  Winkel  zu 
stellen,  hätte  man  sich  doch  besinnen  müssen.  Waren  bei  der  prak- 
tischen  Anwendung  dieses  Satzes  Ubelstände  hervorgetreten,  so 
konnten  sie  unmöglich  in  dem  Frincip  selbst  beruhen,  dessen  Bich- 
tigkeit  unantastbar  ist,  sondern  in  anderen  Umständen,  die  eine 
befriedigende  Function  dieses  Princips  verhinderten.  Und  diese 
Umstände  waren  doch  nicht  schwer  zu  erkennen.  Sie  lagen  in  dem 
unglücklichen  System,  die  Erhebung  der  Staatsgefälle  zu  verpach- 
ten.    Dadurch  wurde  in   den  Capitalisten,  welche  solche  Pachten 
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übernahmen,  eine  Kategorie  von  Quasi -Beamten  geschaffen,  welche 
mit  den  Frovinzialstatthaltern  in  der  Verwaltung  conourrirten, 
und  da  ihre  Interressen  auseinanderliefen,  da  die  einen  berufs- 
mässig ihren  materiellen  Yortheil  zu  suchen,  die  andern  das  Gesetz 
zu  handhaben  und  die  Frovinzialen  vor  Bedrückung  zu  schirmen 
hatten,  natürlich  oft  genug  coUidirten.  Es  war  ausschliesslich  die 
Folge  dieses  Systems,  dass  in  den  G-erichtshöfen  jetzt  nicht  Männer 
sassen,  welche  an  den  Dingen,  über  die  sie  zu  urtheilen  hat- 
ten, ganz  unbetheiligt  waren.  Vielmehr  sassen  jene  Quasi-Beam- 
ten  zu  Gericht  über  die  wirklichen  Beamten  in  Bezug  auf  Materien, 
bcn  denen  .die  Interessen  beider,  der  Richter  und  derer,  die  ange- 
klagt werden  konnten,  conourrirten  und  collidirten.  Das  war  das 
Sach Verhältnis,  und  darin  lag  der  Grund  des  Übels.  War  nun 
wirklich  geholfen,  wenn  man  die  Gerichte  wieder  den  wirklichen 
Beamten  übertrug?  Dann  taumelte  man  nur  aus  einem  Übel  in 
das  andere,  und  zwar  in  ein  ärgeres,  welches  offenkundig  den  wich- 
tigsten Grundsätzen  der  Gerechtigkeitspflege  ins  Gesicht  schlug. 
Wer  hier  wirklich  helfen  wollte,  musste  die  Ursache  des  Übels 
heben.  Nicht  bloss  die  übelstände,  die  bei  dem  Gerichtswesen 
hervorgetreten  waren,  sondern  auch  andere  wichtige  Thatsachen, 
namentlich  die  wachsende  Verarmung  der  Provinzen  in  Folge  ihrer 
systematischen  Beraubung,  und  auch  die  Noth  des  Aerars  wiesen 
mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  der  Staat  das  Steuerwesen 
vollständig  in  seine  Hand  nehmen,  die  Steuern  durch  seine  ünter- 
beamten  erheben  lassen  musste.  Wenn  es  den  Rittern  gelungen 
war,  ein  Heer  von  Steuerbeamten,  Zolleinnehmern,  Hafenmeistern, 
Brücken-  und  Wegeaufsehern  heranzubilden,  die  von  ihnen  ab- 
hängig waren  und  von  ihnen  nach  Willkür  gebraucht  oder  fort- 
gejagt werden  konnten,  so  wäre  dies  dem  Staate  noch  leichter 
gewesen,  sobald  er  die  Stellung  dieser  Beamten  durch  das  Gesetz 
geregelt,  die  Fälle,  in  denen  sie  abgesetzt  werden  konnten  oder 
mussten,  festgestellt  hätte:  dann  hätte  diese  gesetzlich  gesicherte 
Stellung  auch  ehrliche  und  zuverlässige  Leute  angezogen,  und  es 
wäre  nicht  dahin  gekommen,  dass  nicht  bloss  in  Palästina  son- 
dern überall  im  römischen  Reich  2iOllner  und  Sünder  in  eine 
und  dieselbe  Kategorie  geworfen  würden.  Das  war  der  Aus- 
weg, auf  den  Männer  von  politischem  Verstand,  die  ernstlich 
den  Willen  hatten  zu  bessern,  hingewiesen  wurden;  und  wenn 
sämmtliche  Steuerbeamte  in  der  Provinz  Staatsbeamte  gewesen 
wären,  wenn  die  Ritter  in  den  Provinzen  nicht  mehr  zu  thun  ge- 
habt hätten,  wie  jeder  Kaufmann  oder  Capitalist,  so  hätte  es  sich 
als   eine   höchst   zweckmässige   Einrichtung  erwiesen,    dass,    wenn 
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gegen  einen  Frovinsialchef  w^en  Misebrauchi^  der  Amtsgewalt 
geklagt  wurde,  diese  Klagen  durch  ein  Geschworenengericht  römi- 
scher Bürger  abgeurtheilt  wurden,  die  bei  der  Prövinzial Verwal- 
tung garnicht  betheiligt  waren,  die  überhaupt  mit  der  Beamtenwelt 
in  keinerlei  Zusammenhang  standen,  die  eine  durchaus  selbständige 
Stellung  einnahmen  und  durch  ihr  bedeutendes  Vermögen  gegen 
die  leider  nur  zu  weit  verbreitete  Bestechlichkeit  die  rinzige  äussere 
Garantie  darboten,  die  ein  Gesetz-  verlangen  konnte,  kurz,  dass 
solche  Vergehen  von  den  römischen  Bittem  abgeurtheilt  wurden. 
Um  den  Werth  dessen  zu  beleuchten,  was  Drusus  vorschlug,  reicht 
es  aus,  auf  diesen  Weg  hinzuweisen,  den  ein  wirklicher  und  den^ 
kender  Beformer  eingeschlagen  haben  würde;  ich  kann  aber  dioUt' 
unterlassen  zu  bemerken,  dass  es  noch  zahlreiche  andke  ABttet« 
gegeben  hätte,  das  vorhandene  Übel  wenigstens  einzuscUränken,  die 
ärgsten  Aua wüchse  desselben  zu  beseitigen  —  Mittel^  dieinsgesammt 
praktischer  und  nützlicher  gewesen  wären  als  die  Vorschübe  des 
Drusus.  Ich  will  nur  eines  anführen:  die  Umwandlung  des  Zeknt* 
Systems,  das  nur  ia  den  Provinzen  Asien  und  Sicilien  galt,  in  dius 
sonst  übliche  Stipendiarsystem,  —  eine  Massregel,  die  später  Oäsar 
für  die  Provinz  Asia  durch  einen  Federstrich  zur  Ausführung 
brachte. 
Die  Agiution  ^^°  solchcu  Erwäguugcu  war  Dmsusweit  entfernt,  seine  Qe- 
für  und  gegen  danken  bewegten  sich  nur  in  den  hergebrachten  Geleisen,  er' sah 
***'Mete!*'  nur  die  beiden  Systeme,  Besetzung  i»r  Gerichte  durch  Senatoren 
oder  durch  die  Bitter,  und  so  kam  er  auf  den  wunderlichen,  von 
ihm  selbst  gewiss  für  höchst  scharfsinnig  gehaltenen  Plan,  dädurdi 
dass  er  anscheinend  beide  Systeme  mit  einander  verschmolz,  in 
Wahrheit  wieder  die  Gerichte  vollständig  an  den  Senat  zu  bringen. 
Nach  seinem  Vorschlage  sollte  der  Senat  durch  300  Bitter  verstärkt, 
uüd  dann  aus  dieser  Körperschaft  die  Geschworenenlibte  gebildet 
werden.  Gleichzeitig  sollte  ein  besonderer  Gerichtshof  eingesetzt 
werden,  welcher  über  Bestechungen  der  Bichter  aburtheilen  sollte. 
Wenn  Drusus  nicht  schlechtweg  die  Gerichte  den  Senatoren  wieder 
zuweisen  woUCe,  so  lag  der  Grund  jedenfisdls  darin,  dass  er  sich 
nicht  zutraute. einen  Gesetzentwurf  in  dieser  Form  durchzubringen; 
im  Wesentlichen  aber  lief  sein  Vorschlag  auf  dasselbe  hinaus,  wie 
man  sieht,  wenn  man  ihn  so  formulirt:  die  Geschworenen  sollen 
wieder  aus  dem  Senat  gewählt  und  dieser  verstärkt  werden,  —  und 
inao£ttm>  konnte  der  Senat  damit  zufrieden  sein.  Die-  von  Drusos 
gewählte  Form  bezweckte  die  Bitter  zu  täuschen  und  ihren  Wider- 
stand zu  brechen,  indem  sie  bei  gedankenlosen  Leuten  den  Irrthum 
en'egen.kornite,  als  sollten  die  Bichterstellen  wirklich  zu  gleichen 
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Theilen  unter  Senatoren  und  Bitter  vertbeilt  werden.  Die  Schlinge 
war  aber  zu  plump:  die  Bitter  erkannteui  daaa  ihrem  Stande  nicht 
damit  gedient  war,  wenn  ihnen  für  den  Verlust  eines  sehr  werth- 
vollen  Vorrechts  nichts  anderes  geboten  wurde,  als  die  Aufnahme 
von  300  Männern  aus  ihrer  Mitte  in  den  Senat.  Nam6ntli€b  fiir 
diejenigen,  die  nicht  zu  den  Auserkorenen  gehörten,  lag  in  einem 
solchen  Arrangement  wenig  Tröstliches,  sie  fühlten  auch,  dass  die 
neucreirten  ritterschaftlichen  Senatoren  für  ihren  Stand  so  gut  wie 
verloren  sein  wtirden.  Merkwürdig  ist,  dass  ausserdem  von  ihnen 
mit  besonderer  Energie  gegen  den  Eestechlichkeitsparagraphen  oppo- 
nirt  wurde,  also  gerade  von  denen,  die  sieh  auf  Beception  in  den 
Senat  Bechnung  machen  konnten,  —  denn  für  die,. Andere  war 
jene  Bestimmung  irrelevant.  Ihre.  Argumente  sind  zweimal  von 
Cicero^)  entwickelt  $  und  sie  sind  höchiat  auffallender  Art*  Die 
Bitter  gingen  nämlich  bei  ihrer  gegen  diesen  Punkt  gerichteten 
Opposition  von- dem  Satze  aus:  es ^ sei  ungerecht,  alle  Stände  gleich- 
massig  unter  dasselbe  Gresetz  zu  beugen;  wer'  m^hr  Ehre  und 
Macht  besitze,  der  müsse  es  sich  füglich  auch  ge&lkn  lassen, 
schwerere  Verbin^ichkeiten  und  strengere  Gesetze  sieh  auferlegt 
zu  sehen.  Nun  sollten  Bitter  und  Senatoren  insofern  auf  gleichem 
Fusse  behandelt  werden,  als  gegen  beide  eine  Elage  wegen  Bestech- 
lichkeit als  zulässig  anerkannt  werde;  die  Lasten  und  Gefahren  der 
Stellung  sollten  die  Bitter  also^  mit  den  Senatoren  theilen ,  nicht 
aber  die  Vortheile  der  Stellung,  Amter  und  Würden  und  Frovinzial- 
Verwaltung;  das  sei  eine  unbUlige  Benachtheiligung  der  Bitter. 
Wolle  man  sie  in  die  Gefahren  und  Unbequemlichkeiten  solcher  Pro- 
zesse verstricken,  so  möge  man  sie  vorerst  wieder  jung  machen,  da- 
mit sie  die  amtliche  Oarriere  einschlagen  und  sich  auch  die  Vortheile 
einer  so  dornenvollen  Stellung  sichern  könnten;  sei  dies  nicht  mög- 
lich, so  möge  man  sie  in  der  vor  den  Stürmen  des  Neides  und  der 
Anklagen  geschützten^  Position  belassen,  um  derentwillen  sie  auf 
die  Bewerbung  um  Amter  verzichtet  hätten.  Man  sieht  hieraus, 
dass  die  Bitterschaft  in  ihrer  Gesammtheit  gegen  das  Gesetz  sich 
auflehnte,  und  es  verräth  wenig  Menschenkenntnis  und  Scharfsinn 
bei  Dr usus,  dass  er  dies  nicht  vorausgesehen  und  in  der  Überzeu- 
gung, dass  diese  Opposition  eine  unvermeidliche  sei,  dem^  Entwurf 
nicht  von  vornherein  eine  solche  Form  gegeben  hat,  die  ihm  wenig- 
stena  den  vollen  BeifäU^s  Senats  gesichert  haben  würde.  Denn  auch 
im  Senat  w.ar  man  keineswegs  allgemeioi  eothu^iasmirt  über  den 
Entwurf;    es   fehlte   hier   nicht   an    beschränkten   und  hartköpfigen 


•)  Cic.  p.  Kab.  Posth.  7,  16.  p.  Cluent.  56. 


460 

Individuen,  die  schon  daran  Anstos«  nahmen,  dass  die  Zahl  der 
Senatoren  vermehrt  werden  solle.  Ich  schliesse  ans  den  Bedenken, 
die  sich  in  allen  Parteien  gegen  den  Entwurf  erhoben,  dass  Drusus 
im  Vertrauen  auf  seine  staatsmännische  Pähigkeit  unterlassen  hat, 
erfahrene  Männer  bei  der  Feststellung  seines  G-esetzes  zu  Bathe  zu 
ziehen.  Indess  war  im  Senat  wenigstens  Anfangs  die  weit  über- 
wiegende Mehrheit  fiir  den  Entwurf;  zu  den  Yertheidigem  dessel-* 
ben  gehörte  auch  Crassus,  was  seiner  politischen  Einsicht  keine 
besondere  Ehre  macht,  und  wahrscheinlich  auch  die  meisten  von 
seinen  Freunden;  bei  ihnen  gab  die  Erbitterung  über  die  Yerur- 
theilung  des  Rutilius  den  Ausschlag. 

Unter  den  Gkgnem  des  Gesetzes  nimmt  die  erste  Stelle  ein  der 
damalige  Consul  L.  Marcius  Philippus,  ein  Mann,  von  dessen  Be- 
fähigung Cicero  offenbar  eine  viel  höhere  Meinung  hegt  als  von  der 
des  Drusus.  Als  Redner  wurde  er  zwar  von  Crassus  und  Antonius 
weit  übertroffen,  nächst  ihnen  war  er  aber  unter  den  Zeitgenossen 
der  tüchtigste  Redner,  mit  dem  etwa  nur  noch  C.  Julius  Caesar 
Strabo  sich  messen  konnte.  Wer  Crassus  oder  Antonius  nicht  zu 
seinem  Sachwalter  gewinnen  konnte,  wandte  sich  an  einen  von 
diesen  beiden,  und  wenn  auch  sie  ablehnten,  musste  man  seine  Zu- 
flucht zu  einem  der  jüngeren  Redner  nehmen,  zu  C.  Aurelius  Cotta 
oder  F.  Sulpicius;  aber  von  einem  dieser  sechs  Männer,  sagt  Cicero^), 
wurden  alle  wichtigen  Prozesse  dieser  Zeit  gefuhrt.  Philippus  be- 
herrschte die  Sprache  mit  grosser  Freiheit  und  Leichtigkeit,  er  war 
reich  an  Gedanken,  wusste  sich  ungezwungen  auszudrücken,  auch 
Witz  und  Scherz  standen  ihm  zu  Gtebot,  vorzüglich  stark  aber  war 
er  in  der  Debatte,  bei  der  ihm  seine  sarkastische  Schärfe  sehr  zu 
statten  kam').  Wie  sehr  er  sich  auf  sich  selbst  verlassen  konnte, 
ersieht  man  daraus,  dass  er  sich  auf  den  Ausdruck  nie  vorbereitete ; 
wenn  er  sich  zum  Sprechen  erhob,  hatte  er  nicht  einmal  die  Sätze, 
mit  denen  er  beginnen  wollte,  in  Gedanken  formulirt').  An  der 
sentenzenreichen  Schönrednerei,  wie  sie  später  durch  Hortensius  auf- 
kam, hatte  er  wenig  Gefallen;  Cicero  erzählt,  er  habe  oft  gesehen, 
wie  Philippus  bei  den  Reden  des  Hortensius  die  Lippen  zu  einem 
sarkastischen  Lächeln  verzog  oder  auch  wohl  seinem  Verdruss  deut- 
licheren Ausdruck  gab  ^).  Junge  Redner  sahen  diesen  scharfen  Kri- 
tiker mit  seinem  kaustischen  Witz  nicht  gerade  gern  unter  ihren 
Zuhörern;  er  verlangte  substantielle  GManken,  welche  die  Sache  trafen. 
Cicero  spricht  ihm  auch  sonst  das  höchste  Talent  zu,  Würde  in  seinem 


»)  Cic.  Brut.  57,  207.         *)  Cic.  Brut.  47,  173.        •)  Cic.  d.  or.  2,  78,  316, 
•)  Brut.  96,  326. 
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Auftreten ,  und  eine  für  jene  Zeit  bedeutende  Kenntnis  der  grie- 
chischen Literatur^).  Im  Übrigen  war  er  ein  heiterer  Lebemann, 
der  nach  den  anstrengenden  Gerichtsverhandlungen  sieh  gern  in 
lustiger  Gesellschaft  erholte  und  sich  auch  wohl  mit  Anderen  einen 
unschuldigen  Scherz  erlaubte  —  worüber  noch  Horaz  ein  Ge- 
schichtchen zu  erzählen  wusste  ^)  —  und  ein  grosser  Gourmand. 
Was  gerade  diesen  Mann  bestimmte,  mit  aller  Kraft  seines  schlag- 
fertigen Geistes  einen  energischen  und  schliesslich  siegreichen  Kampf 
gegen  den  Gesetzentwurf  des  Drusus  zu  unternehmen,  ist  unbekannt. 
Wir  wissen  nur,  dass  er  zu  den  wenigen  liberalen  Mitgliedern  der 
Oligarchie  gehörte,  später  zu  der  gemässigt  conservativen  Partei. 
Als  Yolkstribun  hatte  er  ein  Agrargesetz  eingebracht,  aber  dasselbe, 
da  es  auf  Widerstand  stiess,  wieder  fallen  lassen;  dabei  hatte  er 
jene  merkwürdige  Äusserung  gethan,  in  der  ganzen  Bürgerschaft 
gebe  es  nicht  mehr  2000  vermögende  Familien,  —  eine  Äusserung, 
die  ihm  Cicero  als  eine  halb  communistische  höchlich  verdenkt^), 
die  uns  aber  einen  Blick  in  seine  Anschauungen  eröffnet,  welche 
denen  der  Gracchen  näher  gestanden  zu  haben  scheinen,  als  man  es 
bei  einem  Manne  seiner  Stellung  voraussetzen  möchte.  Bei  seinem 
klaren  Verstände  ist  es  wohl  möglich,  dass  er  das  Gesetz  des  Drusus 
bekämpfte,  weil  er  klar  erkannte,  dass  es  nur  aus  der  Scylla  in 
die  Charybdis  führe,  worüber  Crassus  und  seine  Freunde  sich  völlig 
täuschten.  Dass  auf  seinem  Charakter  ein  Flecken  geruht  habe, 
ist  nicht  zu  erkennen.  Wegen  Erpressungen  ist  Marcius  Philippus 
unseres  Wissens  nie  angeklagt  worden,  wiewohl  eine  Anekdote,  die 
Cicero*)  erzählt,  auf  solche  hindeuten  könnte,  wohl  aber  sind  uns 
Züge  bekannt,  dass  er  ein  sittenstrenger  und  unparteiischer  Mann 
war;  bei  seiner  Censur  stiess  er  seinen  eigenen  Oheim,  Appius 
Claudius,  aus  dem  Senat. 

um  nun  seinem  Gesetzentwurf  Aussichten  auf  Annahme  in  der 
Volksversammlung  zu  verschaffen,  suchte  livius  das  Volk  durch 
die  gewöhnlichen  Mittel,  durch  die  man  es  köderte,  auf  seine  Seite 
zu  bringen,  —  wie  es  scheint,  durch  eine  lex  frumentaria^)^ 
durch  ein  Colonialgesetz,  nach  welchem,  wie  Appian  sagt*),  viele 
Colonien  begründet  werden  sollten,  die  schon  lange  beschlossen  aber 
nie  zur  Ausführung  gekommen  waren,  und  durch  ein  Agrargesetz. 
Dass  diese  Gesetze  nur  als  Köder  wirken  sollten,  wird  von  dem 
Lobredner  des  Drusus,  von  Vellejus'^),  ausdrücklich  bemerkt:  „er  hatte 
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den  Senat  dabei  zum  Gegner,  der  nicht  begriff,  wenn  etwas  zum 
Vortheil  des  Volkes  von  ihm  geplant  wurde,  dass  dies  geschehe, 
um  die  Masse  gleichsam  zu  ködern  und  anzulocken,  damit  sie  nach 
Empfang  von  Geringfügigem  Grösseres  zugebe",  —  indess  war 
dabei  auch  wohl  die  von  Dio  Cassius  angedeutete  Tendenz  im  Spiel, 
sich  einen  persönlichen  Anhang  zu  verschaffen.  Das  Land  zu  den 
Gründungen  und  zu  den  Ackervertheilungen  sollten  diejenigen  Do- 
mänen in  Italien  hergeben,  die  der  Staat  sich  bisher  stets  zum  Vor- 
theil des  Ärars  reservirt,  und  die  auch  die  Gracchen,  eben  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  der  Staatskasse  diese  sichere  Einnahme  nicht 
geschmälert  werden  dürfe,  von  der  Vertheilung  ausgeschlossen  hatten, 
so  dass  Drusus  mit  Recht  von  sich  sagen  konnte,  er  habe  späteren 
Demagogen  nichts  zur  Vertheilung  übrig  gelassen  als  caelum  et  eae- 
num  „den  Himmel  und  den  Koth"^).  Da  er  auch  persönlich  ein 
Verschwender  war,  kann  uns  dieser  Leichtsinn  wohl  nicht  befremden. 
Auch  fUr  die  Staatskasse,  die  durch  die  lex  frumentaria  mit  einer 
neuen  Ausgabe  belastet  wurde,  und  durch  die  lea  agraria  ihrer 
sichersten  Einkünfte  verlustig  gehen  konnte,  wusste  er  einen  eben  so 
leichtfertigen  Rath :  er  empfahl,  die  Münze  zu  verschlechtem,  indem 
man  dem  Silbergeld  %  Kupfer  beimengte*). 

Wenn  es  Drusus  mit  diesen  Colonialgründungen  und  Acker- 
vertheilungen Ernst  gewesen  sein  sollte,  so  wird  man  gewiss  sagen 
müssen,  dass  er  ein  unpraktischer  und  unklarer  Kopf  war.  Gtinz 
abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  in  die  er  das  Ärar  verwickelte  — 
ich  erinnere  nur  daran,  dass  sein  Schwager  Caepio  schon  aus  An- 
lass  der  lex  frumentaria  des  Satuminus  im  Senat  mit  Zahlen  dar- 
gethan  hatte,  wie  dies  G^etz  allein  die  Staatsfinanzen  ruinireh 
milsae,  obgleich  damals  nicht  gleichzeitig  auch  eine  Schmälerung 
der  Einkünfte  eintreten  sollte,  —  waren  die  verheissenen  Colonial- 
gründungen zum  guten  Theil  unausführbar,  weil  die  noch  existiren- 
den  Staatsdomänen  ^h  nur  in  eingeschränktem  Maasse  dazu  eig- 
neten. Wohl  konnte  man  den  ager  Campanus  und  Calenus  vertheilen, 
aber  zum  überwiegenden  Theil  bestanden  die  noch  reservirten  Do- 
mänen gar  nicht  aus  solchem  Oulturland,  sondern  aus  ausgedehnten 
Weideländereien,  Waldungen,  Fischteichen,  zu  denen  in  den  Pro- 
vinzen noch  Bergwerke  traten,  —  lauter  Besitzungen,  deren  Ver- 
pachtung dem  Staat  einen  guten  Ertrag  abwarf,  die  aber,  parcellirt 
und  an  Einzelne  vertheilt,  entweder  sofort  oder  in  \^enigen  Jahren 
werthlos  geworden  wären.    Was  sollten  die  römischen  Bürger  z.  B. 
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mit  ien  grossen  Waldungen  des  Sila- Gebirges  anfangen?  Sie  konnten 
doch  nicht  beabsichtigen,  sich  hier  als  Ackerbau -iOolonisten  anzusie- 
deln« Es  konnte  ferner  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der 
Antragsteller  vielleicht  gar  ein  Auge  auf  diejenigen  ehemaligen 
Staataländereien  geworfen  habe,  die  durch  die  letzten  Ac^ergesetze, 
.namentlich  durch  die  lea  Tharia,  «den  Occupanten,  weldhe  auf  recht- 
mässigem Wiege  2um  Niessbrauch  derselben  gelangt  waren,  als 
fSgenthum  zugesprochen  waren?  ob  dies  erst  vor  Kurzem  begrim- 
dete  Rechtsverhältnis  jetzt  vielleicht  im  Interesse  der  römischen 
Bürgerschaft  wieder  umgeatosaen  werden  sollte?  Die  grossen  G-uts- 
bßsiUer  in  Etrurien  und  ümbrien  fassten  die  Sache  so  auf,  und  sie 
wareu  dadurch  nicht  wenig  beunruhigt.  Aber  an  die  Kealisirung 
dieser  Versprechungen  dachte  Drusus  wohl  eben  so  wenig,  wie  sein 
Viater  an  die  Ausführung  der  12  Golonien,  durch  deren  Angebot  er 
C.  Gracchus  in  der  Yolksgunst  gestürzt  hatte;  und  für  den  beab- 
aicbiJigten  ^weck,  den  Pöbel  einzufangen,  reichten  sie  aus:  die 
grossen  Massen  hatten  von  dem  Areal  und  der  Beschaffenheit  <ler 
in  Italien  und  Sicilien  noch  vorhandenen  Dcnnänen  keine  Vorstel- 
lung, sie  setzten  einfach  voraus,  dass  geeignetes  Land  vorhanden 
sein  müsse,  wenn  ein  hochstehender  Mann,  ein  Mitglied  der  JEtegi- 
nmg,  die  Gründung  von  italischen  und  MciUschen  Cokmien  be- 
antragte. Der  Pöbel  war  enthusiasmirt  über  die  Ausmcht  auf  die 
Wiedereröffnung  der  Getreidespenden  und  auf  Versorgung  durch 
Ackeryertheilung  und  Colonialgründung;  er  feierte  Drusus,  den  ein- 
gefleischten Oligarchen  als  einen  echten  Volksmana,  eiliob  sich 
und  empfing  ihn  mit  Beifallgeklatach,  wenn  er  sich  im  Theater 
zeigte^).  Freilich  die  Jea  judiciaria  verschnupfte  etwas;  wenn  der 
Pöbel  sich  auch  jetzt  für  die  Bitter  nicht  paehr  besonders  interessirte, 
seitdem  diese  gegen  Satuminus  mit  dem  Senat  gemctnaame  Sache 
gemacht,  so  war  die  gegenwärtige  Ordnung  des  Gterichtswesene 
doch  immer  eine  Schöpfung  des  verewigten  Graockus,  die  einzige, 
die  den  Übergriffei»  der  Oligarchie  bis  jetzt  nodi  widerstanden  hatte; 
und  auch  diesen  letzten  Bau  des  grossen  Beformators  einzureissen, 
das  moehte  Vielen  nicht  in  den  Sinn.  Indess  —  man  konnte  ja 
die  Uo!  judiciaria  verwerfen,  die  lex  frumerUana  und  die  leas  agrarUt 
annehmen,  und  dann  war  Alles  in  schönster  Ordnung. 

An  dieses  Bedenken  mochie  der  Consul  Philippus  anknüpfen; 
wir  wissen,  dass  er  nicht  bloss  im  Senat,  sondern  auch  in  Volks- 
T^rsammlungen    die  Vorschlage  des  Drusus   mit  aller  £iner^e  be- 
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kämpfte  y  und  er  war  für  den  YolkBtribunen  ein  furchtbarer  Gegner. 
Als  Redner  war  Philippus  ihm  weit  überlegen,  ihm  kam  die  ja- 
ristische  Schärfe  zu  Statten,  die  er  als  Advokat  sich  erworben  hatte, 
während  Drusus  nie  als  gerichtlicher  Bedner  aufgetreten  war.  Ejb 
kam  in  diesen  Versammlungen  zu  den  heftigsten  Scenen,  und  DrusoB 
suchte  die  Macht  des  tribunicischen  Amtes  zu  benutzen,  um  sich 
des  unbequemen  Gegners  durch  Gewalt  zu  entledigen.  E2r  gab 
einmal,  als  Philippus  ihn  angeblich  unterbrochen  hatte,  nicht  seinen 
Amtsdienem,  sondern  seinen  dienten  den  Befehl,  sich  des  Consuls 
zu  bemächtigen  und  ihn  in  den  Kerker  zu  werfen ,  und  diese  packten 
den  Consul  mit  solcher  Vehemenz  bei  der  Gurgel,  dass  ihm  das 
Blut  aus  der  Nase  stürzte,  —  worauf  Drusus,  zur  Menge  sich  wen- 
dend, die  brutale  Bemerkung  hinwarf:  es  sei  nur  die  Sauce  von 
den  Meerdrosseln,  die  der  Schlemmer  eben  genossen^).  Den  ent- 
schlossensten Widerstand  fand  Drusus  natürlich  bei  den  Rittern, 
deren  Sache  sein  eigener  Schwager  Caepio  sich  zu  eigen  gemacht 
hatte.  Cicero  urtheilt  über  Caepio  nicht  ungünstig,  er  hat  eben 
nur  dies  an  ihm  auszusetzen,  dass  er  sich  zu  sehr  mit  den  Rittern 
identificirt  hätte,  statt  wiä  es  einem  Patrioten  geziemte,  mit  den 
Optimaten  gemeinsame  Sache  zu  machen').  Da  Caepio  mit  der 
Lage  der  Staatsfinanzen  genau  bekannt  war,  wird  er  namentlich 
die  Unausführbarkeit  der  Vorschläge  des  Drusus  nach  dieser  Seite 
auseinandergesetzt  und  dargethan  haben,  dass  alle  diese  Projekte 
auf  Humbug  und  Betrug  hinausliefen.  Drusus  gerieth  in  eine 
solche  Erbitterung,  dass  er  Caepio  drohte,  er  werde  ihn  vom  tarpe- 
jtschen  Felsen  stürzen  lassen'). 

Einen  nicht  minder  schweren  Stand,  wie  dem  Volke  gegenüber, 
hatte  Philippus  im  Senat,  da  hier  die  Ux  judiciaria  durch  die  mäch- 
tige Beredsamkeit  .  des  Crassus  unterstützt  wurde.  Aber,  wenn 
auch  die  Senatoren  auf  das  Lebhafteste  wünschten,  dass  das  Gesetz, 
trotzdem  dass  man  manches  an  ihm  zu  tadeln  hatte,  durchgehen 
möchte,  so  wollte  doch  in  dem  Regirungscollegium  kein  rechter 
freudiger  Glauben  aufkommen,  dass  aus  der  von  Drusus  angestif- 
teten Verwirrung  ein  Segen  für  die  Oligarchie  hervorgehen  werde. 
Dass  er  wieder  Getreide-  und  Landvertheilung  angeregt  hatte,  hielt 
man  für  einen  ganz  heillosen  Schritt;  zwar  war  es  tröstlich  zu 
hören,  dass  es  damit  nicht  ernstlich  gemeint  sei,  aber  wozu  über- 
haupt den  Scandal  anstiften?  Dass  das  Volk  aus  Dankbarkeit  für 
die  Ua  frumentaria  und   die  lex  agraria   geneigt   sein    werde ,    das 
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tticktergesetz  anzunehmen,  war  doch  eine  höchst  gewagte  Vet- 
muthung;  viel  wahrscheinlicher  war,  dass  es  jene  Gesetze  annehmen, 
dieses  verwerfen  würde,  und  dann  war  der  Senat  aus  dem  Regen 
in  die  Traufe  gekommen.  Drusus  erklärte  natürlich,  um  dieses  ein- 
leuchtende Bedenken  zu  beseitigen,  dass  er  die  Gesetze  nicht  einzeln, 
sondern  zusammen  zur  Abstimmung  bringen  werde,  aber  ein  solches 
Verfahren  war  eben  erst  vor  ein  paar  Jahren  durch  ein  consulares 
Gesetz,  die  lex  Didia  Caeeüia,  verpönt  worden.  Auf  Drusus  selbst 
scheint  diese  Zaghaftigkeit  und  Bedenklichkeit  nur  die  Wirkung 
•geäussert  zu  haben,  dass  sie  seine  Selbstüberschätzung,  die  durch 
die  ihm  vom  Volke  dargebrachten  Ovationen  schon  zur  Genüge 
aufgeblüht  war,  noch  steigerte.  Er  hielt  die  Senatoren,  denen  er  erst 
deutlich  machen  musste,  dass  sein  Richtergesetz  ihnen  wirklich  die 
Gerichte  vollständig  in  die  Hände  spielte,  dass,  wenn  der  Prätor, 
der  die  Geschworenenliste  zusammenstellen  musste,  ein  Einsehen 
hätte,  auch  die  in  den  Senat  aufgenommenen  Ritter  grosstentheils 
zur  schönsten  Inactivität  verurtheilt  sein  würden,  —  Senatoren,  denen 
er  es  erst  ausdrücklich  sagen  musste,  dass  sie  sich  wegen  seines 
Colonialgesetzes  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen  brauchten ,  —  diese 
Leute  hielt  er  für  Schwachköpfe,  und  diejenigen,  die  mit  ernster 
Miene  auf  die  lex  Didia  Caecilia  hinwiesen,  für  Thoren,  die  keine 
Ahnung  davon  hätten,  dass  grosse  Staatsacte  auch  nur  auf  ausser- 
ordentlichem Wege  durchgeführt  werden  könnten.  Aus  dieser  Selbst- 
überhebung erklärt  sich  die  wegwerfende  Art,  wie  er  den  Senat 
behandelte,  für  die  ich  schon  ein  Beispiel  angeführt  habe;  und 
die  Herrscher-  und  Dictatorenmiene,  die  er  annahm,  musste  natürlich 
wieder  die  Folge  haben,  dass  ängstliche  Gemüther  Verdacht  schöpften : 
der  Mann,  der  im  Senat  und  in  der  Volksversammlung  zwei  ganz 
verschiedene  Gresichter  zeigte,  könne  vielleicht  etwas  ganz  anderes 
im  Schilde  fuhren  als  die  Stärkung  der  Oligarchie.  Seine  ver- 
schwenderische Freigebigkeit  erschien  ihnen  nun  in  einem  bedenk- 
lichen Lichte.  Und  bald  wurden  auch  einige  andere  Thatsachen 
bekannt,  durch  welche  sie  völlig  kopfscheu  wurden. 

Die  Nachricht,  dass  in  einem  reichen  und  einflussreichen  Oli-  LiHat  Drattu 
garchen  ein  neuer  Gracchus  erstanden  sei,  der  die  erst  vor  Kurzem"**^"^^*'*'' 
begrabene  agrarische  Frage  wieder  in  Anregung  gebracht  habe  und 
vom  Senat  unterstützt  werde,  hatte  unter  den  Bundesgenossen  in 
verschiedenem  Sinne  eine  starke  Bewegung  hervorgerufen.  In  Um- 
brien  und  Etrurien,  wo  schon  in  früherer  Zeit  unter  der  Herrschaft 
des  alten  etruskischen  und  umbrischen  Adels  grosse  durch  Hinter- 
sassen und  Hörige  bewirthschaftete  Güter  existirt  hatten,  waren  jetzt, 
wo  die  Entwicklung   der  landwirthschafüichen  Verhältnisse  überall 
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auf  den  Uuin  der  kleinen  Wirthschaften  hingedrängt  hatte,  colos- 
sale  Latifundien  entstanden,  die  durch  Sklavenarbeit  bestellt  wurden. 
Gerade  auf  einer  £ei8C  durch  Etrurien  hatte  Ti.  Gracchus  den  Eän- 
druck  bekommen,  als  ob  er  sich  nicht  mehr  in  Italien,  sondern  in 
einem  von  Barbaren  bewohnten  Lande  befände;  die  freie  Bevölke- 
rung war  hier  fast  ganz  verschwunden.  Die  grossen  Grundbesitzer 
hatten  auch  seit  langer  Zeit  Domanialland  occupirt,  in  dessen  Be- 
nutzung nie  durch  die  Gracchischen  Rogationen  stark  gefährdet  worden 
waren;  aber  der  Sturm  war  vorübergegangen.  Die  lex  ITtoria  hatte 
dann  alle  rechtmässig  erworbenen  Possessionen  in  Eigenthum  ver- 
wandelt, und  damit  schien  die  Sache  erledigt  und  jede  Gefahr  fiir 
die  Zukunft  beseitigt.  Das  Agrargesetz  des  Drusus  aber  hatte  hier 
die  Besorgnisse  wieder  erweckt,  —  man  sagte  sich,  dass  anderes 
Domanialland  in  Italien  zur  Begründung  von  Odionien  nicht  in  ge- 
nügender Menge  vorhanden  wäre,  und  um  so  mehr  argwöhnte  man, 
dass  Drusus  es  auf  die  ehemaligen  Staatsländereien  in  Umbrien  und 
Etrurien  abgesehen  habe.  Die  grossen  Magnaten  kamen  bestürzt 
nach  Rom,  um  hier  dem  Gesetz  entgegen  zu  arbeiten^). 

Bei  den  Samniten  und  den  Bewohnern  der  Abruzzen  hatten 
die  Nachrichten  aus  Rom  einen  ganz  anderen  Eindruck  hervor- 
gebracht. Hier  kam  die  Domanialfrage  nicht  in  Betracht;  in  den 
Gebirgsthälern  hatte  sich  der  Bauernstand  besser  erhalten  als  in 
irgend  einem  Theile  Italiens;  die  Staatsdomänen  bestanden  hier  in 
Gebirgsweiden,  und  bei  der  Benützung  derselben  hatte  die  Uas  Thoria 
sogar  den  kleinen  Mann  durch  die  Bestimmung  bevorzugt,  dass 
jeder  Adjacent  eine  bestimmte  Anzahl  von  grossem  und  kleinem 
Vieh  ohne  fiutgeld  auf  die  Staatsweideländereien  hinauftreiben 
dürfe;  für  Colonialgründungen  konnten  die  Alptriften  natürlich  nicht 
benutzt  werden ;  in  dieser  Beziehung  also  hatten  die  Sabeller  nichts 
zu  besorgen.  Aber  die  Nachricht,  dass  ein  Oligarch  die  Pläne  der 
Gracchen  wieder  aufgenommen  habe,  hatte  hier  vornehmlich  die 
Vorstellung  erzeugt,  dass  dann  doch  auch  die  Ertheilung  des  Bür- 
gerrechts an  die  Italiker  zur  Sprache  kommen  müsse,  —  ein  Act, 
der  in  den  Plänen  des  C.  Gracchus  die  Hauptsache  gewesen  war. 

Seit  mehr  als  einem  Menschenalter  hatten  die  Italiker  nach 
diesem  Ziel  gestrebt;  immer  ungeduldiger  war  ihr  Verlangen  ge- 
worden, je  mehr  sich  ihre  Lage  verschlechtert  hatte,  je  mehr  sie 
durch  den  Kriegsdienst  bedrückt,  durch  den  brutalen  ÜbenBUth 
der  römischen  Beamten  gemisshandelt  wurden.  Nicht  als  ob  sie 
danach  gestrebt  hätten ,    an  der  Herrschaft  über  die  Welt  Theil  zu 
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nehmen;  ihre  Wünsche  waren  viel  bescheidener,  aber  auch  um  8ö 
energischer:  sie  wünschten  nur  zu  einem  menschenwürdigen  Dasein  zu 
gelangen  und  nicht  mehr  vorzugsweise  in  allen  Theilen  der  bekannten 
Welt  ihr  Leben  in  die  Schanze  schlagen  zu  müssen  für  Herren, 
von  denen  sie,  wie  es  oft  genug  vorgekommen  war,  um  geringer 
Versehen  willen  ohne  jedes  gerichtliche  Verfahren  zu  Tode  gestäupt 
wurden.  Immer  war  ihre  Hoffnung,  dass  auch  für  sie  eine  bessere 
Zeit  kommen  werde,  zu  Schanden  geworden,  immer  stärker  war  ihre 
Erbitterung  geworden,  und  erst  vor  vier  Jahren  hatte  ein  consulares 
Gesetz  wieder  gezeigt,  dass  die  regirenden  Herren  nicht  daran  dächten, 
sie  der  Wohlthaten  derjenigen  Gesetze  theilhaftig  zu  machen,  welche 
Leib  und  Leben  der  römischen  Bürger  schirmten.  Jetzt  erweckte  die 
Nachricht,  dass  ein  vom  Senat  unterstützter  Oligarch  die  Arbeit  des 
Gracchus  wieder  aufgenommen  habe,  einen  letzten  Hofinungsschimmer, 
und  angesehene  Italiker  begaben  sich  nach  der  Hauptstadt,  um  im 
Interesse  ihrer  Landsleute  zu  wirken.  Unter  ihnen  befand  sich  auch  der 
Marser  Q.  Pompädius  Silo,  ein  Gtistfreund  des  Dmsus^),  er  hielt 
sich  jetzt  mehrere  Tage  im  Hause  des  Drusus  auf,  ihn  drängend,  dass 
er  sich  der  Latiner  und  Bundesgenossen  annehmen  möge.  Drusus 
ging  nicht  bloss  auf  Verhandlungen  ein,  sondern  er  engagirte  sich 
tiefer,  als  es  mit  seinen  bisherigen  Bestrebungen  verträglich  war. 

Über  die  Motive,  die  ihn  dazu  verleiteten,  haben  unsere  Quellen- 
schriftsteller sich  wieder  sehr  verschiedene  Ansichten  gebildet;  es 
ist  natürlich  eine  missliche  Aufgabe,  die  Motive  eine  Mannes  su 
errathen,  der  nicht  folgerichtig  denkt  und  nicht  folgerichtig  handelt. 
Nach  Livius  wollte  er,  nachdem  er  die  römische  Bürgerschaft  auf 
seine  Seite  gebracht,  sich  durch  die  Zuziehung  der  Bundesgenossen 
noch  mehr  verstärken,  um  seine  das  Interesse  der  Oligarchen  be- 
zweckenden Gesetzentwürfe,  also  speciell  das  Richtergesetz ,  desto 
leichter  durchbringen  zu  können.  Aber  dieses  Motiv  würde  nur  dann 
verständlich  sein,  wenn  die  Aufnahme  der  Italiker  in  die  Bürger- 
schaft ftüher  als  die  Abstimmung  über  das  Richtergesetz  hätte  statt- 
finden sollen,  und  eine  solche  Absicht  ist  nicht  zu  erkennen,  es  ist 
im  Gegen theil  klar,  dass  Drusus  seine  Engagements  mit  den  Bun- 
desgenossen lange  verheimlicht  hat.  In  ähnlichem  Sinne  äussert 
sich  von  Livius  abhängig  Florus.  Vellejus  schlüpft  über  diesen 
Act^  der  seiner  Auffassung  nach  den  grossen  Wendepunkt  im  Leben 
des  Drusus  bildet,  sehr  kurz  hinweg:  Drusus  sei  darüber,  dass 
seine  für  die  Oligarchie  so  nützlichen  Pläne  im  Senat  so  wenig 
Verständnis  gefunden  hätten ,  und  dass  sich  so  wenig  günstige  Aus- 
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sichten  dafür  zeigten,  erbittert  und  verstimmt  gewesen,  und  so  habe 
er  sich  entschlossen,  den  Italikern  das  Bürgerrecht  zu  verschaffen. 
Hierbei  wird  ganz  unbestimmt  gelassen,  ob  er  sich  durch  diese  A^- 
tation  an  dem  Senat  lediglich  habe  rächen  wollen,  und  worauf  sich 
seine  Hoffnung  stützte,  dass  er,  nachdem  sich  für  seine  bisherigen 
Pläne  die  Aussichten  bereits  verdüstert  hatten,  einen  neuen  Plan  werde 
durchbringen  können,  für  den  innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft 
so  gut  wie  gar  keine   Unterstützung  zu  erwarten   war.    Mit  seinen 
bisherigen  Bestrebungen  ist  die  Freundschaft  mit  den  Bundesgenossen 
auch  schwerlich  in  Einklang  zu  bringen.     Bei  Gracchus,    der  die 
römische  Bürgerschaft  regen eriren  wollte,  ist  es  begreiflich,  weshalb 
er  das  Bürgerrecht  auf  die  Italiker  ausdehnen   wollte,    denn   hier, 
bei  den  Sabellern,  hatte  sich  noch  ein  Bauernstand  auf  seinen  Hufen 
erhalten,  und  den  Mittelstand  zu  verstärken  und  zu  befestigen  war 
das  A  und  Q  seiner  Pläne;    aber  bei  Drusus,   der  der  Oligarchie 
wieder  aufhelfen  wollte,  fragt  man  vergebens  darnach,  in  welchen 
Zusammenhang  er  die  Bundesgenossenfrage   mit   seinen  bisherigen 
Bestrebungen  gebracht  habe. 

Es  bleibt  hier  nur  die  Annahme  übrig,  dass  er  in  seinem  un- 
klarem Ehrgeiz  gesucht  habe  überall  Stützen  zu  gewinnen,  und  dass  * 
er  sich  bei  seiner  Selbstüberhebung   eingebildet  habe,    eine  Partei 
seiner  Freunde  gegen  die  andere  ausspielen  und  so  sie  insgesammt 
beherrschen  zu  können;  —  eine  Aufgabe,  die  für  einen  Meister  im 
politischen  Schachspiel  vielleicht  lösbar  gewesen  wäre,  in  der  Hand 
eines  ungeschickten  Dilettanten  aber  nur  dazu  führen  konnte,   ihn 
nach  allen  Seiten  zu  compromittiren.    Dass  er  auf  Herrschaft,  auf 
eine  Art  Dictatur  es  abgesehen  hatte,    ergiebt  sich  aus  dem  merk- 
würdigen Eid,  den  die  Italiker  ihm  schwören  mussten.   Diodor  hat 
die  Formel  mitgetheilt,  sie  wird  bei  den  Untersuchungen  nach  dem 
Tode  des  Drusus  constatirt  sein  und  gewiss  so  vielfach,    dass  ich 
an  ihrer  Echtheit  nicht  im  Geringsten  zweifle.    Weshalb  man  sie  in 
die  Angeschuldigten  hinein  inquirirt  haben  soll,  wie  Mommsen  ver- 
muthet,  ist  deshalb  nicht  abzusehen,  weil  Drusus  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  war,  und  der  Eid  denjenigen,  der  ihn  sich  leisten  Hess, 
viel  mehr  gravirt  als  diejenigen,  die  ihn  leisteten.    Lange  ^)  behauptet 
geradezu,  der  Consul  Philippus  habe  diese  Eidesformel  fingirti    Die 
Italiker  mussten  danach  schwören:  „Dieselben  für  Freunde  und  Feinde 
zu  halten  wie  Drusus,  und  weder  ihr  Leben,  noch  ihre  Kinder  und 
Eltern,  keine  Seele,  zu  schonen,  wenn  es  Drusus  und  den  anderen 
Eidgenossen  nicht  nütze.     Wenn  ich  aber",   so  lautete  die  Formel 
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weiter,  „durch  das  G-esetz  des  Drusus  Bürger  werde,  so  will  ich  Rom 
für  mein  Vaterland  und  Brusus  für  meinen  grössten  Wohlthäter  hal- 
ten^. Sie  verpflichteten  sich  also  fürs  Erste  ihm  gegenüber  zu  blindem 
Gehorsam,  und  wenn  das  Ziel  erreicht  war,  ihm  gegenüber  zu  einer 
Stellung,  die  mit  einem  verschämten  Ausdruck  bezeichnet  war;  da- 
nach zweifle  ich  nicht  daran,  dass  in  Drusus  der  Gredänke  an  eine 
Tyrannis  oder  eine  Art  lebenslänglicher  Dictatur  aufgestiegen  war- 
Und  zwar  scheint  er  zunächst  es  für  möglich  gehalten  zu  haben, 
dass  sein  Einfluss  im  Senat  und  in  der  Bürgerschaftsversammlung 
ausreichen  werde,  die  Erfüllung  der  Versprechen,  die  er  den  Bun- 
desgenossen gemacht  zu  erbitten  oder  zu  ertrotzen;  aber  die  Eides- 
formel zeigt  auch,  dass  er,  wenn  diese  Erwartung  fehlschlagen  sollte, 
Vorbereitungen  getroffen  hatte,  um  an  der  Spitze  der  Bundesge- 
nossen mit  bewaffneter  Hand  seinen  Willen  durchzusetzen.  Er  war 
das  Haupt  einer  Verschwörung  geworden,  die  sich  über  Italien  aus- 
breitete und  immer  mehr  Anhänger  znm  blinden  Gehorsam  gegen 
das  Oberhaupt  in  Rom  verpflichtete.  Diese  Umtriebe,  der  Verkehr 
hochstehender  Italiker  in  seinem  Hause,  konnten  natürlich  nicht  un- 
bemerkt bleiben,  sie  mussten  Verdacht  erregen  und  bestärkten  die- 
jenigen Senatoren  in  ihrem  Misstrauen,  die  schon  vorher  Argwohn 
geschöpft  hatten  gegen  einen  Mann,  der  mit  so  verschiedenen 
Karten  spielte. 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge  und  die  Stimmung  der  einzelnen 
Parteien,  als  die  römischen  Spiele  eintraten,  undCrassus  die  damit 
verknüpften  Gerichtsferien  benutzte,  zu  seiner  Erholung  mit  An- 
tonius, Scaevola  und  den  beiden  jungen  Rednern  Cotta  und  Sulpi> 
cius  sich  auf  sein  Landgut  bei  Tusculum  zu  begeben,  wo  Cicero 
ihn  die  Gespräche  über  die  Beredsamkeit  führen  lässt,  die  er  in 
seiner  für  die  Geschichte  dieser  Zeit  so  wichtigen  Schrift  de  oratore 
dargestellt  hat.  Es  war,  wie  er  bemerkt  ^),  eine  Zeit,  in  welcher  das 
Ansehen  des  Drusus  schon  im  Sinken  war  und  Philippus  mit  grös- 
serer Siegesgewissheit  und  Energie  den  Kampf  gegen  die  Rogationen 
fortftihrte.  Wie  es  scheint,  wollte  Philippus  gerade  die  Abwesenheit 
des  Crassus  benützen,  um  im  Senat  einen  entscheidenden  Umschlag 
zu  bewirken;  aber  da  die  Mehrheit  der  Senatoren  hin  und  her 
schwankte  zwischen  den  Bedenken,  die  sich  gegen  Drusus  erhoben 
hatten,  und  dem  lebhaften  Wunsche,  die  Gerichte  wieder  an  sich 
zu  reissen,  und  da  sie  auch  wohl  geneigt  war,  wenn  Drusus  über 
die  lex  Dklia  Caecilia  sich  hinwegsetzen  wollte,  die  Vortheile,  die 
aus  der  Gesetzesübertretung  für  den  Senat  hervorgingen,  schweigend 
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zu  acceptiren,  bo  richtete  Philippus  nichts  aus,  und  er  war  so  ent- 
rüstet über  die  nichtswürdige  und  doch  feige  Gesinnung,  die  der 
Senat  bei  dieser  Krise  an  den  Tag  legte,  dass  er  öffentlich  die  Be- 
merkung fallen  Hess,  es  sei  unmöglich  mit  einer  solchen  Körper- 
schaft zu  regiren,  er  müsse  sich  nach  einem  andern  Senat  umsehen. 
Ob  dies  nur  ein  unmuthiges  Wort  war,  oder  ob  in  Philippus  wirk- 
lich der  Gedanke  aufstieg,  äussersten  Falles  das  Senatsregiment  zu 
stürzen  und  vielleicht  aus  der  Ritterschaft  eine  neue  Regirung  zu 
bilden,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  sicher  ist,  dass  der  Partei- 
kampf einen  bedrohlichen  Charakter  annahm,  da  die  Leidenschaften 
sich  mehr  und  mehr  erhitzten,  je  näher  der  Tag  der  Entscheidung 
heranrückte.  Es  war,  sagt  Florus,  als  ob  die  Stadt  in  zwei  feind- 
liche Lager  getrennt  gewesen  wäre,  und  es  strömten  solche  Massen 
von  Landvolk,  natürlich  nicht  bloss  von  Bürgern,  sondern  auch  von 
Bundesgenossen  nach  der  Stadt,  als  ob  sich  feindliche  Heere  zu 
ihrer  Belagerung  in  Bewegung  gesetzt  hätten. 

Am  letzten  Tage  der  scenischen  Spiele  kehrte  Crassus  nach 
Rom  zurück,  da  Drusus  eine  Senatssitzung  anberaumt  hatte,  in 
welcher  der  Tribun  das  Auftreten  des  Consuls  und  die  Anklagen, 
die  er  öffentlich  gegen  den  Senat  erhoben  hatte,  zur  Sprache  brachte. 
Diese  Vorgänge  verursachten  natürlich  eine  sehr  heftige  Debatte, 
an  welcher  Crassus  den  hervorragendsten  Antheil  nahm.  In  grosser 
persönlicher  Aufregung  sprach  er  gegen  den  Consul,  der  wie  ein 
„nichtswürdiger  Bandit''  den  Senat  seiner  von  den  Vätern  ererbten 
Würde  beraube  und  das  Ansehen  dieser  Körperschaft  öffentlich  mit 
Füssen  trete,  und  rief  dadurch  von  Seiten  des  Philippus,  der,  wenn 
nicht  im  Glanz  der  Rede,  so  doch  an  Schlagfertigkeit  ihm  völlig 
gewachsen  war,  eine  nicht  minder  geharnischte  Entgegnung  hervor, 
in  welcher  dieser  vor  allen  Dingen  den  dem  Consul  gebührenden 
Respect  verlangte,  die  gegen  seine  Person  geschleuderten  Be- 
schimpfungen  energisch  zurückwies  und  seinen  Qegner  mit  einer 
Ordnungsstrafe  und  Pfändung  bedrohte  oder  wirklich  belegte.  Da 
durchbrach  die  Erbitterung  des  Crassus  alle  Schranken ;  er  sei  dem- 
jenigen als  Consul  keinen  Respect  schuldig,  der  in  ihm  den  Senator 
nicht  ehre;  er  lache  der  Pfändung;  er  werde  sich  von  dem  Consul 
nicht  zwingen  lassen,  und  wenn  er  ihm  auch  die  Zunge  ausrisse; 
auch  dann  noch  werde  der  Hauch  seiner  freien  Seele  die  Willkür 
des  Consuls  mit  Indignation  von  sich  stossen.  Die  von  der  höchsten 
Erbitterung  zeugenden  Worte,  die  Cicero')  mittheilt,  sind  wegen 
der  darin  enthaltenen  Wortspiele   unübersetzbar;    sie  machten  auf 
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deo  Senat,  der  schon  an  sich  gegen  Philippus  erbittert  war,  einen 
mächtigen  Eindruck,  und  er  fasste  einen  Beschluss,  welcher  das 
Verfahren  des  Consuls  entschieden  missbiiligte,  freilich  in  einer 
Wendung,  die  nicht  viel  Gläubige  gefunden  haben  wird;  denn  zu 
der  Versicherung,  „dem  Staate  habe  niemals  der  Rath  oder  die 
treue  Fürsorge  des  Senate?  gefehlt'',  mnssten  gewiss  Alle,  welche 
die  fast  hundertjährige  Missregirung  des  Senats  nicht  völlig  ver- 
gessen hatten,  ernstlich  den  Kopf  schütteln.  Unmittelbar  nach  dieser 
aufgeregten  Scene  itthlte  Crassus  heftige  Stiche  in  der  Seite;  ihm 
brach  der  Sehweiss  aus,  ein  Schüttelfrost  überfiel  ihn,  und  stark 
fiebernd  begab  er  sich  nach  Hause.  Er  verfiel  in  ein  heftiges  Fieber, 
und  am  siebenten  Tage  war  er  todt;  wie  sich  aus  diesen  Angaben 
entnehmen  lässt,  erlag  er  einer  heftigen  Lungenentzündung,  die  ge- 
wöhnlich am  fünften  oder  siebenten  Tage  zur  entscheidenden  Krisis 
fuhrt.  Heftige  Aufregung  und  Überanstrengung  bei  den  Reden  führten 
die  Krankheit  herbei,  die  in  wenigen  Tagen  dem  Leben  des  hoch- 
begabten und  in  sittlicher  Beziehung  so  verehrungswürdigen  Mannes 
ein  Ende  machte^). 

An  dem  entscheidenden  Tage  brachte  Drusus  wirklich  alle  drei 
Anträge  vereint  zur  Abstimmung,  ohne  sich  um  die  entgegenstehen- 
den Bestimmungen  der  lex  IHdia  Caeciäa  zu  kümmern.  Der  Consul 
Philippus  trat  auch  hier  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  das  Ver- 
fahren ein:  er  kündigte  an,  dass  die  Auspicien  ungünstig  ausge- 
fallen wären  und  dass  die  Verhandlung  vertagt  werden  mOsste. 
Florus  spricht  zwar  von  einer  obrogatio  des  Consuls,  worunter  zu 
verstehen  wäre,  dass  er  Abänderungen  der  Rogationen  beantragt 
habe;  aber  es  hat  sich  hier  offenbar  um  eine  obnuntiatio  gehandelt, 
wie  wir  daraus  ersehen,  dass  unter  .den  Gründen,  um  derentwillen 
die  Livischen  Gesetze  cassirt  wurden,  auch  Nichtbeachtung  der 
Auspicien  angeführt  wird.  Philippus  war  selbst  Augur;  aber  das 
Obnuntiationsrecht  stand  ihm  auch  als  Consul  zu.  Auch  au  diese 
Einsprache  kehrte  sich  Drusus  nicht,  und  es  müssen  bei  der  Ab- 
stimmung noch  andere  Ungesetzlichkeiten  vorgefallen  sein,  da  die 
Gesetze  nach  Florus  per  mm  durchgebracht  wurden;  vermuthlich 
hat  man  die  Ritter  und  den  ganzen  Anhang  des  Consuls  vom  Platz 
geji^t,  und  aUer  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  sich  auch  die 
Italiker,  die  massenhaft  nach  der  Stadt  gekommen  waren,  an  der 
Abstimmung  betheiligt. 

Philippus  gab  auch  jetzt  den  Kampf  gegen  die  Gesetze  noch  Dag  Ende  des 
nicht  auf,   sondern   beantragte  ihre  Ungiltigkeitserklärung,   da  sie 
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nicht  jure  rogatae  wären,  und  die  Aussichten  des  Drusus  sanken 
immer  tiefer.  Er  liess  sich  in  die  Commission  der  Decemvim  zur 
Yertheilung  der  Aecker  wählen  und  wurde  nun  in  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  die  Ausführung  des  Getreide-  und  Colonialgesetzes 
zu  kämpfen  hatte,  verstrickt,  während  die  Bundesgenossen  ihn 
drängten,  nunmehr  mit  seinen  Versprechungen  hinsichtlich  des  Bür- 
gerrechtes Ernst  zu  machen;  denn  das  Jahr  neigte  sich  zum  Ende. 
Ihn  bestürmten  schwere  Sorgen;  er  scheint  versucht  zu  haben,  so- 
wohl das  Volk  wie  die  Bundesgenossen  durch  die  Hinweisung  auf 
den  zähen  Widerstand  zu  beschwichtigen,  den  der  Consul  seinen 
Absichten  in  den  Weg  stelle.  Aber  immer  deutlicher  überkam  ihn 
das  Gefühl  seiner  Ohnmacht;  in  einer  der  Volksversammlungen 
hatte  er  nach  Aureiius  Victor  wieder  einen  epileptischen  Anfall  und 
musste  besinnungslos  nach  Hause  getragen  werden.  Die  Nachricht 
von  diesem  Unglücksfall  verbreitete  unter  den  Bundesgenossen  grosse 
Bestürzung;  an  vielen  Orten  wurden  öffentlich  Bittfeste  für  seine 
Genesung  angeordnet,  Vorgänge,  die  es  deutlich  offenbarten,  dass 
er  den  Italikem  gegenüber  Verpflichtungen  eingegangen  war.  Ja, 
nach  demselben  Aureiius  Victor  sollen  die  letzteren  ihm  ihre  Ab- 
sicht zu  erkennen  gegeben  haben,  den  Consul  Philippus  bei  den 
feriae  Latimie  zu  ermorden,  und  Drusus  soll  den  Consul  vor  solchen 
Mordanschlägen  gewarnt  haben.  Hier  erregt  das  Datum  Bedenken; 
die  fericie  Latinae  wurden  gleich  nach  dem  Beginn  des  Amtsjahres 
auf  dem  Albanerberge  gefeiert;  wäre  die  Angabe  richtig,  so  müsate 
Drusus  schon  vor  dem  Antritt  seines  Tribunats  oder  gleich  nach 
demselben  sich  mit  den  Bundesgenossen  verschworen  haben,  und 
mit  Ausnahme  Appians  stimmen  alle  anderen  Quellen  darin  überein, 
dass  er  erst,  als  die  Chancen  für  seine  anderen  Gesetzentwürfe  sich 
verschlechterten,  mit  den  Italikem  sich  eingelassen  habe.  Auch  sonst 
ist  unwahrscheinlich,  dass  eine  schon  aus  dem  Anfang  des  Amts- 
Jahres  datirende  Verschwörung,  für  die  in  ganz  Italien  geworben 
wurde,  so  lange  geheim  geblieben  wäre.  Cicero  deutet  in  den  Worten, 
welche  die  Sachlage  in  den  ersten  Septemberwochen  schildern,  in 
keinerlei  Weise  an,  dass  die  Engagements  des  Drusus  gegen  die 
Italiker  bekannt  geworden  wären;  noch  viel  unwahrscheinlicher 
aber  ist  es,  dass  Drusus,  der  auf  Grund  des  Eides,  welchen  die  Ver- 
schworenen ihm  geleistet  hatten,  ihnen  die  projectirte  Mordthat 
hätte  verbieten  können,  dem  Consul  davon  Anzeige  gemacht  und 
dadurch  verrathen  haben  sollte,  dass  er  in  die  geheimsten  und  ver- 
ruchtesten Pläne  der  Italiker  eingeweiht  sei.  Vellejus,  der  eine 
unbedeutende  Anekdote  hervorsucht,  um  den  offenen  Charakter  des 
Drusus  in  ein   rühmliches   Licht  zu  stellen,   hat  jene    Geschichte 
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offenbar  nicht  gekannt,  und  ich  glaube,  dass  Aurelius  Victor  hier 
eine  Yerwechshing  begangen  hat. 

Da  DruBus  die  ünausfuhrbarkeit  seiner  Versprechungen  immer 
deutlicher  erkannte,  und  ihm  jetzt,  wo  er  zu  einer  ernsten  Ent- 
scheidung gednngt  wurde,  der  Muth  sank,  zur  Gewalt  zu  greifen  — 
wozu  er  doch  AUes  vorbereitet  hatte  —  scheute  er  sich,  sich  viel 
öffentlich  zu  zeigen.  Nach  Appian  fürchtete  er  auch  Mordanschläge; 
er  erledigte  die  nothwendigen  Geschäfte  in  der  Halle  seines  Hauses. 
Hier  traf  ihn  eines  Abends,  als  er  die  Menge  entlassen  hatte,  der 
Dolch  eines  Mörders;  er  stürzte  zusammen,  an  der  Seite  seines 
Vaters,  oder,  wenn  dieser  wirklich  während  seiner  Censur  gestorben 
ist,  vor  dem  Bilde  seines  Vaters  ^),  und  gab  nach  wenigen  Stunden 
den  G-eist  auf.     . 

Obgleich  man  zur  Zeit  Seneca's  darüber  stritt,  ob  Drusus  er- 
mordet wurde,  oder  sich  selbst  entleibt  habe,  ist  doch  wohl  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  das  Erstere  richtig  ist.  Cicero,  der  als 
Drusus  ermordet  wurde,  bereits  16  Jahr  alt  war  und  mit  Orassus 
und  M.  Antonius  in  persönliche  Berührung  gekommen  war,  kennt 
keine  andere  Version;  er  spricht  mehrmals  von  der  Ermordung  des 
Drusus^,  und  bezeichnet  einmal^)  geradezu  den  Volkstribunen 
Q.  Varius,  einen  erbitterten  Gegner  des  Drusus,  als  den  Mörder 
nicht  bloss  dessen,  sondern  auch  des  Metellus  Numidicus,  der 
ebenfalls  in  diesem  Jahre,  wie  man  meint  an  Gift,  gestorben  war. 
Auch  werden  über  den  Vorgang  mehrere  Einzelheiten  berichtet. 
Der  Verfasser  der  Schrift  ad  Herennium  erzählt^),  dass  das  Blut 
des  Drusus  seinem  Vater,  oder  dem  Bilde  des  Vaters  ins  Antlitz 
spritzte.  Appian  und  Vellejus  wissen,  dass  der  Mörder  das  Messer, 
mit  dem  er  die  That  verübt,  in  der  Brust  des  Opfers  stecken  Hess; 
auch  starb  Drusus  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einigen  Stunden. 
Der  Mörder  aber  war  in  der  abendlichen  Dunkelheit  unerkannt  ge- 
blieben und  entkommen,  und  der  Senat  hat  auch  ganz  unterlassen, 
Nachforschungen  anzustellen^).  Er  war  froh,  des  unbequem  ge- 
wordenen und  für  gefahrlich  gehaltenen  Mannes  entledigt  zu  sein, 
und  da  Drusus,  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  in  allen  Ständen 
Feinde  gehabt  hatte,  mochte  der  SSnat  auch  besorgen,  dass  die 
Untersuchung  zu  einer  unliebsamen  Entdeckung  führen  könne.  Da- 
nach muss  man  auch  die  bestimmte  Angabe  Cicero*s,  dass  Varius 
der  Mörder  gewesen  sei,  als  werthlos  bezeichnen ;  der  Mörder  blieb. 


»)  auot.  ad.  Her.  4,  22,  31.         *)  Cic.  p.  Mil.  7,  16. 

>)  Cic.  d.  nat.  deor.  3,  32,  80.  «)  auot.  ad.  Her.  4,  22,  31. 

*)  Cic.  p.  Mil.  7,  16. 
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\\rie  Liviu8  sagt,  unbekannt.  Das  Publikum  warf  natürlich  Verdacht 
auf  diejenigen,  die  allgemein  als  Gegner  des  Drusus  bekannt  waren; 
der  eine  hielt  Varius,  der  andere  Philippus,  der  dritte  Caepio  für 
den  Mörder;  die  beiden  letzteren  werden  von  Aurelius  Victor  als 
durch  die  öffentliche  Meinung  verdächtigt  bezeichnet  Ampelius^) 
nennt  geradezu  Philippus  den  Anstifter  des  Mordes,  Appian  scheint 
Verdacht  auf  die  in  Born  anwesenden  Umbrer  und  Etrusker  zu 
werfen. 

Nach  der  Darstellung  des  Livius  war  schon  vor  der  Er- 
mordung des  Drusus  in  Born  viel  über  die  Zusammenkünfte 
und  Tagsatzungen  der  sabellischen  Völker  und  die  auf  ihnen  ge* 
haltenen  aufrührerischen  Beden  bekannt  geworden.  Jedenfalls 
war  notorisch,  dass  hier  eine  bedenkliche  Gährung  herrschte, 
und  starke  Verdachtsgründe  sprachen  dafür,  dass  die  Unzufrie- 
denen mit  Drusus  in  Verbindung  gestanden,  und  dass  dieser  ge- 
schürt hatte.  Der  leidenschaftliche  Q.  Varius  wird  mit  seiner 
Anschuldigung,  dass  Drusus  die  Italiker  aufgehetzt  habe,  nicht  zu- 
rückgehalten haben ;  und  je  mehr  Drusus  in  dem  lacht  dnes  zwei- 
deutigen und  gefährlichen  Charakters  erschien,  um  so  leichter 
wurde  es  dem  Consul  Philippus,  seinen  Gründen  gegen  die  Gül- 
tigkeit der  leges  Liviae  Geltung  zu  verschaffen,  zumal  da  ihr  eif- 
rigster und  geschicktester  Vertheidiger,  Licinius  Crassus,  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  war.  Am  Meisten  aber  wirkte  wohl  das  in- 
stinctive  Gefühl,  dass  in  der  Gährung,  die  unter  den  Bundes- 
genossen herrschte,  eine  ernste  Gefahr  lag,  Angesichts  deren  man 
nicht  wagte,  eine  neue  Brandfackel  der  Zwietracht  in  die  Bärger- 
schaft zu  werfen,  indem  man  das  Bichtergesetz  acceptirte,  das 
Acker-  und  Colonialgesetz  aber  unausgeführt  Hess.  Der  Senat  gab 
also  den  eindringlichen  Vorstellungen  des  Consnls  nach  und  cassirte 
alle  drei  Gesetze  als  unrechtmässig  durchgebracht.  Als  Gründe 
giebt  CScero  den  V^erstoss  gegen  die  /ä»  Didia  CaeciUa  an*),  Asco- 
nius^)  die  Nichtbeachtung  der  Anspielen. 
Der  Abfall  der  Durch  die  Ermorduug  des  Drusus  hatten  die  Italiker  jede 
Bundesgenossen. jjQ^^m^g  verloren,  im  Wege  des  Gesetzes,  wie  der  Volkstribun  es 
ihnen  versprochen,  zum  Bür{(^rrecht  zu  gelangen,  und  die  Häupter 
derselben  mussten  jetzt,  wo  die  erbitterten  Gegner  des  Drusus  das 
Übergewicht  erlangt  hatten,  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  dass 
Inquisitionstribunale  in  Thätigkeit  treten  würden,  um  diejenigen  zu 
ermitteln,    die    sich    mit   Drusus  in   eine  Conspiraliou    eingelassen 


*)  Amp.  19.  >)  Oio.  d.  dorn.  16,  44. 

■)  Asc.  2u  Cic.  p.  Com.  p.  66. 


hatten.  Die  eigene  Gefahr  zwang  sie  vorwärts  zu  gehen;  auch 
hatte  die  Verschwörung  bereits  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen, 
und  die  Aufregung  war  so  stark  geworden,  dass  sie  schwerlich  im 
Stande  gewesen  wären,  das  begonnene  Werk  fallen  zu  lassen  und 
die  von  ihnen  genährte  aufrührerische  Stimmung  wieder  zu  ersticken. 
Sie  selbst  waren  entschlossene  Männer  und  voll  heiligen  Eifers  für 
die  Sache,  die  sie  in  die  Hand  genommen  hatten,  sie  bedachten 
sich  also  keinen  Augenblick,  jetzt,  wo  der  Tod  des  Drusus  jede 
Hof&iung  auf  einen  friedlichen  und  gesetzlichen  Ausgleich  genommen 
hatte,  die  Vorbereitungen  zu  einer  allgemeinen  Waffenerhebung  zu 
beschleunigen.  Wir  haben  ein  wunderliches  Fragment  Diodor's*), 
welches  meldet,  Pompädius  Silo  habe  mit  10000  Mann,  die  heim- 
lich Waffen  bei  sich  führten,  einen  Marsch  auf  Born  unternommen, 
um  unterstützt  durch  diese  drohende  Menschenmenge  an  den  Senat 
ein  Ultimatum  zu  richten,  und  falls  die  Entscheidung  nicht  nach 
Wunsch  ausfiele,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen;  aber  unterwegs 
sei  er  in  Folge  der  Warnung,  die  ihm  ein  sonst  unbekannter  C.  Do- 
mitius  ertheilt  haben  soll,  dass  er  durch  Drohungen  gewiss  nichts, 
vielleicht  aber  durch  bescheidene  Bitten  bei  dem  Senat  etwas  aus- 
richten werde,  anderen  Sinnes  geworden  und  wieder  umgekehrt. 
Es  ist  leider  nicht  zu  ersehen,  in  welche  Zeit  Diodor  diesen  Vor- 
gang versetzt  hat;  die  Mannschaft  des  Silo  bestand  aus  solchen, 
welche  „die  Untersuchungen  fürchteten"  —  die  Conspiration  scheint 
also  entdeckt  gewesen  zu  sein ,  —  Silo  erklärte  aber  dem  Domitius, 
er  sei  von  den  Tribunen  gerufen,  sie  zu  unterstützen,  was  darauf 
hinweist,  dass  Drusus  noch  am  Leben  war.  Vielleicht  hat  es  sich 
hier  nur  um  eine  der  Volksschaaren  gehandelt,  die  zum  Tage  der 
Abstimmung  nach  £om  strömten,  und  die  Sache  ist  von  jenem 
Domitius,  der  sie  durch  eine  versöhnliche  Ansprache  bestimmte  ihr 
Vorhaben  aufzugeben,  stark  übertrieben  worden. 

Den  ersten  sichern  Beweis,  dass  die  Italiker  zum  Abfall  ent- 
schlossen waren,  erhielten  die  Bömer  durch  einen  Vorgang,  der  den 
Ausbruch  des  Krieges  herbeiführte,  noch  ehe  die  Bundesgenossen 
ihre  Vorbereitungen  zum  Abschluss  gebracht  hatten.  Die  Bömer 
hatten,  beunruhigt  durch  die  bedrohlichen  Anzeichen,  Commissäre 
in  die  italischen  Städte  gesendet,  um  sich  über  die  wirkliche  Lage 
deor  Dinge  zu  informiren.  Einer  derselben  hatte  einen  ihm  bekannten 
jungen  Mann  au»-  A^culum  in  einer  marsischen  Stadt  bemerkt,  in 
der  er  sich  als  Geisel  fün  die  Treue  der  Asculaner  befand,  und  er 
hatte  von  dieser  Entdeckung,  welche  bewies,  wie  tief  sich  die  As- 

>)  Diod.  fr.  37. 
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culaner  in  die  Verschwörung  eingelassen  hatten,  dem  PriLtor  Q.  Ser- 
vilius  Nachricht  gegeben.  Dieser,  ein  heftiger  Mann,  erhielt  die 
Nachricht  zu  Asculum  an  einem  Festtage,  als  die  Bewohner  sich 
gerade  im  Theater  befanden.  Sofort  Hess  er  die  Vorstellung  unter- 
brechen und  hielt  an  die  Asculaner  eine  zornige  Ansprache,  in  der 
er  ihnen  mit  der  Bache  Borns  drohte  für  den  schnöden  Verrath, 
dessen  sie  sich  schuldig  gemacht  hätten.  Dieses  ganz  zweckwidrige 
Auftreten  hatte  die  Folge,  dass  die  versammelten  Bürger,  die  nun 
Alles  für  entdeckt  hielten,  über  den  Prätor  und  seinen  Legaten 
Fontejus  ^)  herstürzten  und  beide  zerrissen,  dann  die  Thore  schlössen 
und  sämmtliche  Bömer,  die  sich  in  der  Stadt  befanden,  ermordeten. 
So  war  hier  vor  der  Zeit  die  Fahne  des  Aufruhrs  aufgepflanzt. 

Diese  Vor^nge  äusserten  in  Bom  eine  höchst  bedauerliche 
Bückwirkung.  Sie  entfesselten  den  Hass  der  zahlreichen  Feinde 
des  Drusus  gegen  diejenigen,  die  mit  ihm  in  näherer  Verbindung 
gestanden  hatten,  und  die  jetzt  einer  Theilnahme  an  der  Verschwö- 
rung mit  den  Italikern  verdächtigt  werden  konnten,  und  raubten 
der  Oligarchie  alle  Kraft,  dem  Ansturm  wilder  Leidenschaft  und 
Bachsucht  Stand  zu  halten.  Der  Volkstribun  Q.  Varius,  einer  der 
hitzigsten  Gegner  des  Drusus,  ein  roher  und  übelberufener  Mensch, 
der  aber  durch  seine  schlagfertige  Beredsamkeit  und  durch  ge- 
schickte Verwendung  populärer  Argumente  bei  dem  Volke  grossen 
Einfluss  erworben  hatte,  obgleich  von  Einigen  bezweifelt  wurde, 
dass  er  römischer  Bürger  sei,  —  er  war  aus  Sucro  in  Spanien  ge- 
bürtig —  trat  mit  dem  Antrag  hervor,  eine  besondere  Gterichts- 
commission  niederzusetzen,  welche  diejenigen,  die  durch  Bath  oder 
That  die  Italiker  zur  Waffenerhebung  angestachelt  hätten,  ermitteln 
und  bestrafen  sollte.  Es  war  klar,  dass  es  darauf  abgesehen  sei, 
mit  Hilfe  eines  solchen  Inquisitionstribunals  die  persönliche  Bach- 
sucht zu  sättigen;  denn  darüber  werden  wohl  Wenige  im  Zweifel 
gewesen  sein,  dass  Drusus  bei  seinen  Verhandlungen  mit  den  Bun- 
desgenossen auf  eigene  Faust  gehandelt  und  unter  seinen  Partei- 
genossen, den  Oligarchen,  schwerlich  Beförderer  seiner  Umtriebe 
gefunden  habe;  aber  die  Bestürzung,  die  Furcht  vor  der  grossen, 
nun  wirklich  hereingebrochenen  Gefahr  und  die  Erbitterung  über 
den,  der  sie  heraufbeschworen  hatte,  war  so  gross ,  dass  die  trübe 
Fluth  dieser  Leidenschaften,  wenn  ihr  eine  Bahn  geöffnet  wurde, 
alle  missliebigen  Persönlichkeiten,  und  wenn  auch  nur  ein  Schein 
eines  Verdachts  auf  sie  geworfen  werden  konnte,  ins  Verderben 
stürzen    konnte.     Darauf  speculirten   die   Gegner   der    Oligarchie, 


»)  Vell.  2,  lö. 
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Q.  Variusy  Caepio  und  die  ganze  Ritterpartei:  ein  nationales  Un- 
glück sollte  zunächst  zur  Befriedigung  der  Parteiwuth  ausgebeutet 
werden.  Es  half  nichts,  dass  andere  Volkstribunen,  welche  mit 
Schrecken  die  Urtheile  einer  solchen  Hochverrathscommission  vor- 
aussahen,  intercedirten:  Varius  brachte  das  Gesetz  zur  Abstimmung, 
die  Ritter,  welche  jetzt  die  Oligarchie  ganz  aus  dem  Regiment 
drängen  zu  können  hofften,  stellten  sich  mit  blanken  Schwertern  an 
den  Stimmbrücken  auf,  um  die  Schwankenden  einzuschüchtern, 
und  mit  Hilfe  dieses  Terrorismus  wurde  das  Gesetz  durchgebracht. 
Da  in  der  Hochverrathscommission  natürlich  Ritter  zu  Gericht 
sassen,  konnten  diejenigen  Oligarchen,  die  mit  Drusus  in  Verbin- 
dung gestanden  hatten,  über  ihr  Schicksal  nicht  im  Zweifel  sein. 
Manche  warteten  gar  nicht  ab,  dass  ein  Verfahren  gegen  sie  ein- 
geleitet werde,  sondeni  gingen  freiwillig  ins  Exil,  wie  der  alte  Gal- 
purnius  Bestia,  der  121  den  Antrag  auf  Zurückberufung  des  von 
C.  Gracchus  verbannten  P.  Popillius  gestellt  und  als  Consul  111 
sich  mit  Scaurus  von  Jugurtha  hatte  bestechen  lassen,  und  der  bei 
der  Volkspartei  sehr  übel  angeschrieben  war^).  Der  junge  C.  Au- 
relius  Cotta,  der  Redner,  stellte  sich  dem  Gerichtshof,  —  aber  nur, 
um  von  seinen  politischen  Grundsätzen  öffentlich  Zeugnis  zu  ge- 
ben und  das  Auftreten  der  Ritterschaft  mit  edlem  Freimuth  zu 
brandmarken,  —  den  Urtheilsspruch  wartete  er  ebenfalls  nicht  ab*). 
Die  Prozesse  dauerten  nun  fort,  und  auch  als  bei  der  wachsenden 
Kriegsgefahr  alle  anderen  Gerichtshöfe  geschlossen  wurden,  blieb 
die  Hochverrathscommission  in  Thätigkeit.  Natürlich  wurde  auch 
M.  Aemilius  Scaurus  belangt,  da  seine  Verbindung  mit  Drusus  be- 
kannt war.  Der  72jährige  Mann,  der  eben  das  Krankenbett  ver- 
lassen hatte,  stellte  sich  dem  Gericht  und  schränkte  seine  Verthei- 
digung  auf  die  wenigen  Worte  ein:  „Der  Spanier  Varius  klagt 
den  princeps  senatua  Scaurus  an,  die  Bundesgenossen  zur  Waffen- 
erhebung aufgestachelt  zu  haben.  Der  princeps  senatus  Scaurus  leugnet 
dies  entschieden.  Zeugen  sind  nicht  vorhanden.  Wem  ziemt  es  sich 
dass  ihr  glaubt?''^).  Dies  war  gewiss  das  correcteste  Verfahren; 
jeder  Entschuldigungsversuch  lieferte  diesen  Richtern  nur  Vorwände, 
hier  blieb  nur  übrig,  die  Thatsache  zu  constatiren,  dass  ein  Zeugen- 
beweis nicht  vorhanden  sei,  dass  man  auf  die  blosse  Versicherung 
des  Klägers    hin   verurtheilt  werden  sollte.    Die  imponirende  Ein- 


*)  [Langem.  104  vermuthet  statt  dessen  seinen,  sonst  unbekannten,  Sohn 
der  die  Rogationen  des  Drusus  wieder  aufgenommen  hätte  —  letzteres  eine 
wenig  wahrscheinliche  Vermuthung.J 

>)  App.  b.  c.  I  37.  •^)  Ascon.  zu  Gic.  p.  Scaur.  1,  3. 
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silbigkeit  des  alten  Mannes  setzte  die  Richter  wirklich  in  Verlegen- 
heit, sie  Hessen  die  Anklage  za  Boden  fallen.  Nach  Valerius  Maxi- 
mus^)  wurde  Scaurus  von  Varius  belangt,  weil  er  sich  von  Mithradates 
habe   bestechen   lassen;    aber  das  Zeugnis  des  Asconius  hat  mehr 
Gewicht ;  Valerius  scheint  die  Anklage  gegen  Scaurus  im  J.  92  im 
Auge  gehabt  zu  haben^  wegen  Erpressungen  auf  seiner  asiatischen 
Gesandtschaft;  beide  Klagen  waren  von  Servilius  Caepio  angeregt^. 
Die  vorkehrun-         ^^  ^^^  Blutbad  in  Asculum  das  Signal  zum  Aufstand  gegeben 
gen  der  Bandes- hatte,  musstcu   die  Verschworencn  schleunigst  Vorsorge  treffen  die 
genossen.     ingur|.e(;tjQß  \jy  zweckmässiger  Weise  zu  leiten.     Sie  hatten  Anhang 

in  den  Gauen  der  JMarser,  Peligner,  Marruciner  und  Vestiner,  in 
Picenum,  ferner  in  Samnium  und  Lukanien.  Die  meisten  Gemein- 
den in  diesen  Landschaften  waren  ihnen  zugethan,  wenn  es  auch 
wohl  nirgends  an  einer  Minorität  gefehlt  haben  wird,  die  zu  den 
B<)raem  hielt;  manche  Ortschaften  aber  blieben  den  Römern  ganz 
treu,  und  zwar  nicht  bloss  die  latinischen  Colonien.  Zu  diesen 
fühlte  sich  die  Landbevölkerung  noch  durchweg  in  einem  feindlichen 
Gegensatz,  obgleich  die  Latiner  jetzt  dieselben  Gründe  zur  Er- 
bitterung gegen  Born  hatten  wie  die  andern  Italiker;  aber  diese 
Burgen  waren  einst  gegründet  worden,  um  im  Interesse  der  romi- 
schen Herrschaft  das  benachbarte  Land  im  Zaum  zu  halten.  Sie 
hatten  auch  im  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Bevölkerung 
Mittel-  und  Süditaliens  sich  ftir  Hannibal  erklärt  hatte,  zu  Rom 
gehalten,  und  die  Italiker  scheinen  jetzt  aus  Misstrauen  mit  ihnen 
keine  Verbindungen  angeknüpft  zu  haben.  Vielleicht  haben  sie 
derartige  Schritte  erst  nach  der  Vollendung  ihrer  eigenen  Rüstungen 
beabsichtigt,  und  nur  der  vorzeitige  Ausbruch  der  Insurrection  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Latiner,  durch  ihren  Ausschluss  von  der  Ver- 
schwörung mit  Argwohn  gegen  die  Zwecke  derselben  erfüllt,  sich 
wieder  auf  die  Seite  Roms  stellten.  Aber  auch  ausser  den  latini- 
schen Colonien  blieben  einige  Städte  dem  Aufstande  fem,  so  nament- 
lich Pinna  im  Ländchen  der  Vestiner,  über  dessen  verzweifelten 
Widerstand  gegen  die  Insurgenten  uns  einige  Fragmente  Diodor's 
Aufschluss  geben.  Im  Ganzen  zerfiel  das  aufständische  Gebiet  in 
zwei  von  vornherein  durch  charakteristische  Merkmale  geschiedene 
Gruppen:  die  nördliche,  welche  die  vier  sabellischen  Gebirgscantone 
und  Pioenum  umfasste,  und  die  südliche,  zu  welcher  die  Samniten 
und  die  von  ihnen  abgezweigten  Völkerschaften  gehörten.  Dort 
war  die  Bevölkerung  bereits  fast  vollständig  latinisirt;  die  lateinische 


»)  Val.  Max.  3,  7,  8. 

>)  [Lange  1.  c.  nimnft  Caepio  als  Hauptankläger  an.] 
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Sprache  war  allgemein  verbreitet,  und  man  hatte  ursprünglich  kein 
anderes  Verlangen  als  des  römischen  Bürgerrechts  theilhaftig  zu 
werden.  In  Samnium  hingegen  war  noch  immer  die  oskische 
Sprache  herrschend,  die  Kluft  zwischen  der  unterworfenen  Bevöl- 
kerung und  den  Herren  war  deshalb  grösser;  das  Ziel  mochte  wohl 
schon  von  Anbeginn  mehr  auf  Erringung  der  alten  Selbständig- 
keit, auf  2ierstörung  der  römischen  Herrschaft  gerichtet  sein.  Diese 
Tendenz  erhielt  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  natürlich  das 
Übergewicht,  denn  sobald  man  an  die  Entscheidung  der  Waffen 
appellirt  hatte,  musste  man  selbstverständlich  überall  wünschen  den 
aegoer  zu  überwältigen. 

Zur  Bundeshauptstadt  und  zum  Sitz  der  Bevolutionsregirung 
wurde  Corfinium  im  Lande  der  Peligner  bestimmt ;  die  Wahl  war  sehr 
zweckmässig,  denn  hier  vereinigten  sich  die  drei  Strassen  aus  den 
Gauen  der  Marser,  Yestiner  und  Marruciner,  von  hier  ging  über 
Solmo  und  das  JFHano  di  Cinquemiglta  die  Hauptstrasse  nach  Sam- 
nium ab.  Die  Stadt  empfing  den  Namen  Italia,  und  alle  Italiker 
sollten  als  Bürger  derselben  betrachtet  werden  —  die  Wahl  des 
Namens  bezeugt,  wie  mich  dünkt,  zur  Genüge,  wie  sehr  man  An- 
stoss  nahm  an  der  Thatsache,  dass  eine  einzige  Stadt,  Rom,  über 
ganz  Italien  herrsche,  und  lässt  mit  Bestimmtheit  voraussetzen,  dass 
die  Insurgenten  sich  nicht  eine  Verfassung  zu  geben  beabsichtigten, 
welche  eine  einzelne  Commune  zur  herrschenden  machte.  Diese 
letztere  Idee  verbot  sich  hier  auch  von  selbst,  da  Corfinium  eine 
junge  Stadt  war,  ohne  alle  Ansprüche,  und  nicht  einmal  die  andern 
Gebirgscantone,  geschweige  denn  die  Samniten,  geneigt  sein  konn- 
ten sich  ihr  unterzuordnen.  Die  provisorischen  Bundeseinrich- 
tungen  bezeichnet  Diodor  als  zweckmässig  und  im  Allgemeinen  der 
römischen  Verfassung  nachgeahmt.  Seine  eigenen  Mittheilungen  be- 
weisen aber,  dass  diese  Nachahmung  sich  auf  nicht  viel  mehr  als 
auf  die  Namen  erstreckte,  und  dass  die  Verfassung  auch  in  ihrer 
provisorischen  Gestalt  durchaus  nicht,  wie  Mommsen  meint,  eine 
elende  Copie  der  romischen  war.  An  die  Spitze  stellten  die  Insur- 
girten  einen  Bath  von  500  Mitgliedern,  der,  wie  auch  Mommsen 
einräumt,  schwerlich  anders  als  durch  Deputirte  der  insurgirten 
Städte  zusammengesetzt  gewesen  sein  kann,  also  -wirklich  eine 
Repräsentation  bildete.  Aber  die  Regirung  selbst  und  die  Execu* 
tive  lag  nicht  in  diesem  Rath,  sondern  in  einem  Ausschuss  des« 
selben,  einem  Comit^,  welches  die  Vorlagen  für  den  Rath  vorzu- 
bereiten hatte,  und  mit  unbeschränkter  Vollmacht  für  die  Leitung 
der  Insurrection  ausgestattet  war.  Dieser  Ausschuss  ordnete  zu- 
nlichst  an,  dass  alljährlich  zwei   Consuln  und  zwölf  Prätoren  ge- 
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wählt  werden  sollten,  wahrscheinlich  aus  und  von  den  Rathsherreü 
—  „aus  denen,  welche  für  würdig  erachtet  werden  sollten  das 
Vaterland  zu  leiten"  sagt  Diodor^);  —  von  einer  allgemeinen  Volks- 
versammlung ist  nirgends  die  Rede.  Für  das  nächste  Jahr  wurden 
zu  Consuln  gewählt  der  Marser  Q.  Pompädius  Silo,  die  Seele  der 
Verschwörung,  und  der  Samnit  ü.  Papius  (nach  Diodor  Aponius) 
Motulus.  Die  Zweitheilung  in  der  oberen  Leitung  hatte  hier,  wo 
die  Bevölkerung  in  zwei  verschieden  redende  Gruppen  zerfiel,  eine 
tiefere  Begründung  als  zur  Zeit  in  Bora ;  sie  mag  eine  Nothwendig- 
keit  gewesen  sein  und  prägte  sich  auch  darin  aus,  dass  man  den 
beiden  Consuln  gesonderte  Kriegsprovinzen  zuwies,  dem  Marser  die 
nördliche,  dem  Samniten  die  südliche,  wie  auch  darin,  dass  die 
Aufständischen  Münzen  prägten  sowohl  mit  lateinischer  wie  mit 
oskischer  Schrift.  Das  oskisch  redende  Element  erheischte  also 
eine  besondere  Berücksichtigung.  Diese  Grundzüge  der  proTiBori- 
sehen  Verfassung  zeigen  principiell  wichtige  Abänderungen  von  der 
römischen:  der  Bath  hat  einen  repräsentativen  Charakter,  er  wird 
nicht  gebildet  durch  gewesene  Beamte,  sondern  die  Beamten  gehen 
aus  ihm  hervor,  er  regirt  nicht  unmittelbar,  sondern  die  Regimngs- 
gewalt  liegt  in  den  Händen  eines  aus  ihm  erwählten  Ausschusses, 
der  während  des  Krieges  auch  die  Direction  der  militärischen 
Operationen  hat. 

Ob  die  Italiker,  wenn  sie  gesiegt  hätten,  diese  Principien  wei- 
ter entwickelt  oder  auf  das  System  allgemeiner  Drversammlungen 
zurückgegriffen  haben  und  somit  derselben  Misere  anheimgefallen 
sein  würden  y  aus  der  sich  Bom  nicht  mehr  herauswinden  konnte, 
vermögen  wir  natürlich  nicht  zu  sagen;  ich  halte  das  Letztere  nicht 
für  wahrscheinlich,  sondern  glaube,  sie  würden  die  Tagsatzungen 
der  einzelnen  Gaue  wieder  ins  Leben  gerufen  und  für  die  Leitung 
der  G^sammtinteressen  mit  einem  periodisch  anisammentretenden 
Bundesrath  und  einem  permanenten  Bundesausschuss  als  eigent- 
licher Begirungsbehörde  sich  begnügt  haben.  Die  neue  Stadt  Ita- 
lia,  oskisch  Vitellia,  sollte  der  Sitz  der  Bundesbehörde  bleiben; 
hier  wurde  ein  Bathhaus  gebaut,  und  da  der  Vorort  des  Bandes 
voraussichtlich  zu  einer  bedeutenden  Gemeinde  sich  entwickeln 
würde,  auch  ein  grosser  Marktplatz  für  die  Bürgerschaftsversanun- 
lung  abgesteckt  Hier  sollte  sich  auch  die  Bundeskasse  befinden, 
und  für  die  Zeit  des  Krieges  das  Hauptdepot  für  alle  Kriegs- 
bedürfnisse. 

Nachdem  diese  Vorbereitungen  getroffen  waren,  machten  die 
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Verbündeten  noch  einen  letzten  Versuch,  auf  friedlichem  Wege  zu 
ihrem  Ziel  zu  gelangen,  indem  sie  nach  Rom  eine  Gesandtschaft 
schickten,  welche  das  Bürgerrecht  fordern  sollte.  Sie  empfing  vom 
Senat  die  stolze  Antwort:  sie  möchten  wiederkommen,  wenn  sie 
das  Geschehene  bereuten  und  um  Gnade  bitten  wollten.  Darauf 
eröffneten  die  Verbündeten  den  Krieg  mit  der  Belagerung  derjeni- 
gen festen  Plätze  in  ihrem  Gebiet,  die  ihnen  nicht  zugefallen  waren, 
der  latinischen  C!olonien  z.  B.  Alba,  Aesemia,  Venusia  und  der 
Landstädte,  in  denen  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  von  einer  Theil- 
nahme  an  dem  Aufstande  nichts  wissen  wollte.  Sie  hatten  ein  Heer 
von  etwa  100000  Mann  zusammengebracht,  —  aber  dasselbe  musste 
sich  gleich  von  Anfang  an  für  diesen  Belagerungskrieg  zersplittern. 

Aus  der  stolzen  Ablehnung  einer  Versöhnung  darf  man  nicht Hee»  and  Feid- 
schliessen,  dass  man  in  Rom  die  Grösse  der  Gefahr  unterschätzte.  ***"*"  ^""* 
Seit  langer  Zeit  hatten  die  Aufständischen  die  Hälfte  der  römischen 
Heere  gebildet,  und  als  ein  noch  kräftiges  Landvolk  wahrschein- 
lich auch  den  tüchtigeren  Theil  derselben,  und  sie  hatten  dieselbe 
militärische  Schule  durchgemacht  wie  die  Römer.  Dies  ganze  Recru- 
tirungsgebiet  war  jetzt  für  den  Staat  verloren,  und  wie  lange  Cam- 
panien,  Umbrien,  Etrurien,  das  cisalpinische  Gallien  treu  bleiben 
würden,  konnte  Niemand  sagen;  die  latinischen  Colonien  in  dem 
insurgirten  Gebiet  konnten  jetzt  unmöglich  von  Vertheidigem  ent- 
blösst  werden.  Um  so  schärfer  mussten  die  Römer  selbst  und  die 
treugebliebenen  Landschaften  herangezogen  werden,  namentlich  in 
Gallien  wurden  viel  Truppen  ausgehoben,  und  Contingente  von  den 
verbündeten  Fürsten  herbeigezogen,  z.  B.  aus  Numidien,  so  dass 
auch  die  Römer  ein  Heer  zu  Stande  brachten,  welches  dem  der 
Insurgenten  gewachsen  war.  Die  Leitung  des  Krieges  fiel  den 
Consuln  des  Jahres  90  zu,  P.  Rutilius  Lupus  und  L.  Julius  Cae- 
sar, nicht  S.  Julius  Caesar,  wie  Appian  sagt,  dem  Consul  vom 
Jahre  91;  der  letztere,  der  Oheim  des  grossen  Caesar,  war  ein 
weitläuftiger  Vetter  des  L.  Julius  Caesar.  Die  Consulwahlen 
waren  offenbar  schon  vollzogen,  noch  ehe  man  den  Ausbruch 
eines  so  gefährlichen  Krieges  ahnte;  denn  von  früheren  militäri- 
schen Leistungen  der  beiden  Männer  wird  uns  nichts  gemeldet,  und 
Lupus  erwies  sich  auch  als  unfähig.  Aber  alle  erprobten  Generale 
Roms  stellten  sich  den  beiden  Consuln  zur  Verfügung,  so  die  beiden 
Feldherren,  welche  die  Insurrection  in  Spanien  niedergeschlagen 
hatten,  T.  Didius  und  P.  Licinius  Crassus,  so  auch  C.  Marius  und 
L.  Cornelius  Sulla. 

C.  Marius,  obgleich  jetzt  65  Jahre  alt,  glaubte,  dass  für  ihn 
die  heiss  ersehnte  Gelegenheit  gekommen  wäre,    sich  zu  rehabili- 
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tiren.  Er  hatte  seit  seiner  Aückkehr  aus  Asien  nur  Verdrusa  sa  er- 
leben gehabt;  denn  nach  seinem  schmählichen  Fiasco  auf  dem 
politischen  Gebiet  kümmerte  sich  Niemand  um  ihn;  es  half  ihm 
auch  nichts,  dass  er  ein  Haus  am  Markte  erwarb,  so  dass  es  Nie- 
mandem eine  Unbequemlichkeit  verursachte,  ihm  durch  Besuche 
seine  Hochachtung  zu  bezeigen;  er  musste  trotzdem  sehen,  das» 
andere  Leute,  die  nicht  den  Staat  gerettet  hatten,  einen  grSflaeren 
Anhang  um  sich  sammelten,  als  er,  der  sechs  Mal  Consul  gewesen 
war.  Er  konnte  nur  von  dem  Ruhm  vergangener  Tage  zehren^ 
und  fast  schien  es,  als  ob  auch  dieser  ihm  verkümmert  werden 
sollte.  Bocchus  von  Mauretanien  hatte  nach  Rom  Yictorien  at 
Weihgeschenke  geschickt,  und  eine  Gruppe  von  Bildwerken,  wekhc 
die  Auslieferung  Jugurtha's  an  Sulla  darstellten;  Marias  war  dar- 
über, dass  Sulla  in  Folge  solcher  Huldigungen  immer  entschie- 
dener als  derjenige  gefeiert  werden  sollte,  welcher  den  numidisckeo 
Krieg  beendet  habe,  so  erbittert,  dass  er  sich  der  Aufstellong  der 
Gruppe  widersetzen  wollte;  und  es  war  deswegen  zu  Strassentumul- 
ten  gekommen,  —  als  der  Ausbruch  des  Bnndesgenossenkriege« 
diesem  kleinen  Kriege  ein  Ende  machte,  der  indess  in  Marius  einen 
tiefen  Stachel  zurückliess. 

Sulla  hatte  sich  nach  Beendigung  des  cimbrischen  Kriegen 
wieder  ganz  dem  Genussleben  hingegeben;  selbst  die  Bewerbung 
um  die  Adilität  hatte  er  verabsäumt,  und  erst  96  oder  95  sirli 
entschlossen,  sich  um  die  Pfätur  zu  bemühen;  das  Volk  he» 
ihn  durchfallen,  es  hatte  erwartet,  dass  er  als  Aedil  gTOssartige 
Löwenkämpfe  veranstalten  werde,  und  es  verzieh  ihm  die  Bottia- 
schung  nicht.  Als  er  für  93  wieder  als  Candidat  for  die  PriLtnr 
auftrat,  musste  er  zur  Bestechung  greifen,  um  sich  den  ESrfblg  zn 
sichern.  Nun  holte  er,  da  er  als  praetor  urbanus  die  ApoUinari- 
schen  Spiele  zu  veranstalten  hatte,  das  Versäumte  nach,  und  be- 
nutzte seine  Freundschaft  mit  Bocchus,  100  Löwen  kommen  zu 
lassen;  aber  er  hatte  durch  seinen  Leichtsinn  doch  den  Ruhm  ver- 
scherzt,  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  den  Römern  L5wen  vor- 
führte. Als  Proprätor  wurde  Sulla  im  J.  92  nach  Klein -Asien  ge- 
schickt, um  hier  den  Übergriffen  Mithradats  entgegen  zn  treten, 
der  sich  Kappadociens  bemächtigt  hatte.  Er  verfugte  nnr  über 
geringe  Streitkräfte,  verstärkte  sich  aber  durch  Contingente  voa 
denjenigen  Dynasten,  die  sich  von  Mithradat  bedroht  fiihlten,  nnd 
es  glückte  ihm,  Gk)rdius,  den  Statthalter  des  pontischen  König«, 
aus  Kappadocien  zu  verdrängen  und  das  Land  dem  rechtmässiges 
König  Ariarathes  zu  tiberweisen.  Diese  Erfolge  erregten  die  Auf- 
merksamkeit Arsaces  IX,  des  Königs  der  Parther,  welches  Volk, 
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schon  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  im  Besitze  Babyioniens, 
unter  diesem  Monarchen  zu  besonderer  Macht  gediehen  war.  Er 
schickte  einen  Gesandten  Orobazus  an  Sulla,  um  mit  Rom  freund- 
liche Beziehungen  anzuknüpfen,  —  so  dass  Sulla  der  erste  Kömer 
war,  der  die  Ehre  hatte,  einen  parthischen  G-esandten  zu  empfan- 
gen. Sulla  fand  es  zweckmässig,  demselben  gegenüber  den  ganzen 
Römerstolz  herauszukehren  und  in  dem  Ceremoniell  zu  zeigen,  dass 
er,  der  Proprätor,  mehr  zu  bedeuten  habe  als  alle  diese  asiatischen 
Könige.  Dass  Orobazus  diesem  Ceremoniell  sich  fügte,  wurde  ihm 
von  seinem  Souverain  so  verdacht,  dass  er  mit  dem  Leben  dafür 
büssen  rousste.  Sulla  hatte  auch  hier  in  Asien  sein  militärisches 
Talent  bewährt,  und  da  er  jetzt  für  den  Bundesgenossenkrieg  eben- 
falls eine  Stelle  als  Legat  annahm,  erhielt  man  Gelegenheit,  auf 
einem  und  demselben  Kriegsschauplatz  seine  Leistungen  mit  denen 
des  Mannes  zu  vergleichen^  neben  dem  er  —  ohne  seinen  Willen 
und  lediglich  in  Folge  zufälliger  Umstände  —  in  die  Rolle  eines 
Nebenbuhlers  gedrängt  worden  war. 

Die  beiden  Consuln  einigten  sich  dahin,  dass  F.  Rutilius  Lupus 
die  Operationen  auf  dem  nördlichen  Kriegstheater  gegen  Fompae- 
dius  Silo  leiten  sollte;  ihm  standen  zur  Seite  als  Legaten  C.  Marius, 
C.  Ferperna,  Q.  Servilius  Caepio  und  Cn.  Fompejus  Strabo,  der 
Vater  des  Fompejus  Magnus.  Der  letztere  hatte  im  J.  93  als  Fro- 
prätor  Sicilien  verwaltet,  und  war  91  auf  Grund  der  lex  Varia  an- 
geklagt, aber  freigesprochen  worden.  Er  hatte  bedeutende  Güter 
im  Ficenischen,  und  dies  war  der  Grund,  weshalb  ihm  die  Führung 
des  Krieges  in  dieser  Landschaft  überwiesen  ward.  Der  andere 
Consul  L.  Jidius  Caesar  sollte  von  Campanien  aus  auf  dem  süd- 
lichen Schauplatz  gegen  Fapius  Motulus  operiren;  er  war  begleitet 
von  den  Legaten  T.  Didius,  F.  Licinius  Crassus,  M.  Marcellus,  der 
sich  in  der  Schlacht  bei  Aquae  Sextiae  ausgezeichnet  hatte,  F.  Cor- 
nelius Lentulus  und  L.  Cornelius  Sulla;  der  letztere  scheint  die 
Aufgabe  gehabt  zu  haben,  mit  seinem  Corps  die  Verbindung  mit 
der  Nordarmee  aufrecht  zu  erhalten.  Cicero^)  nennt  als  Legaten 
der  beiden  Consuln  noch  M.  Cornutus  und  L.  Cornelius  Cinna,  ohne 
zu  sagen,  welchem  der  beiden  Feldherren  sie  zugetheilt  waren.  Man 
sieht  hieraus,  dass  Männer  aller  Farben  sieh  bereit  zeigten,  in  die- 
sem Kriege  Dienste  zu  nehmen. 

Der  Krieg  begann  auf  beiden  Schauplätzen  mit  einer  Reihe  Das  i.  Jahr  des 
schwerer  Unglücksfälle  für  die  Römer.  Auf  dem  nördlichen  Kriegs-^^J^""^^^^^^ 
theater  hatte  der  Consul  Lupus  mit  der  Hauptarmee,   bei  der  sich 
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auch  Marios  befand,  eine  Stellung,  wie  es  scheint,  an  der  Via 
Valeria  genommen,  um  Laüum  gegen  ein  Vordringen  der  Marser 
zu  schützen.  Detachirte  Corps  wurden  unter  Cn.  Pompejus  Strabo 
nach  Picenum,  unter  Q.  Servilius  Caepio  nach  dem  Kanton  der 
Vestiner,  unter  C.  Perpema  ins  Land  der  Marser  geschickt.  Aber 
Strabo  erlitt  bei  Asculum  eine  Schlappe  und  wurde  aus  Picenum 
hinausgedrängt,  die  Insurgenten  folgten  ihm  bis  über  Reate  hinaus; 
ihre  Schaaren  schwärmten  bis  Ocricolum  in  ümbrien  und  Carseoli 
an  der  Via  Valericu  Noch  schlechter  ging  es  C.  Perperna;  sein 
10000  Mann  starkes  Corps  wurde  von  dem  Insurgentenchef  P. 
Presentejus  am  Euciner  See  geschlagen,  es  Hess  auf  dem  Schlacht- 
felde 4000  Todte,  die  Übrigen  retteten  sich  durch  die  Flucht,  war- 
fen aber  die  Waffen  weg.  Die  Niederlage  scheint  durch  eine  Nach- 
lässigkeit Perperna's  verschuldet  zu  sein,  denn  Lupus  nahm  ihm 
das  Commando  und  stellte  die  Trümmer  seines  Corps  unter  den 
Befehl  des  Marius.  Die  Folge  dieser  Schlacht  war,  dass  die  Insur- 
genten Alba  Fucentia  bestürmten,  eine  der  stärksten  latinischen 
Colonieu,  —  es  waren  ihr  gleich  bei  der  Gründung  6000  Colonisten 
zugewiesen  worden  —  sie  war  den  Verbündeten  um  so  mehr  ein  Dom 
im  Auge,  da  sie  der  Bundeshauptstadt  Italia  sehr  nahe  lag.  Aber 
Yettius  Cato,  der  die  Belagerung  leitete,  konnte  gegen  die  starke 
Festung  nichts  ausrichten;  er  wandte  sich  gegen  das  römische 
Hauptheer,  nach  Appian^)  an  den  Liris,  nach  Ovid  und  Orosius^) 
an  den  Tolenus.  Die  letztere  Angabe  ist,  weil  sie  augenscheinlich 
auf  genauerer  Kenntnis  beruht,  und  weil  die  Verse  Ovids  speciell 
auf  detaillirtere  Thatsachen,  die  uns  sonst  unbekannt  sind,  verwei- 
sen,  entschieden  vorzuziehen;  den  Tolenus  deutet  man  auf  den 
heutigen  Turano,  der  sich  unterhalb  Bieti  mit  dem  Velino  vereinigt, 
eine  Annahme,  auf  die  der  Zusammenhang  der  kriegerischen  Er- 
eignisse hinweist.  Um  beide  Angaben  zu  retten,  hat  Nibby  vor- 
geschlagen, statt  Tolenus  zu  lesen  Tolerus,  und  den  Fluss  auf  den 
hauptsächlichsten  Nebenfluss  des  Liris,  den  Sacco  zu  deuten,  der 
in  seinem  unterem  Laufe  noch  heute  den  Namen  Tolero  fuhrt;  den 
alten  Namen  dieses  Flusses  finden  wir  nur  bei  Strabo,  wo  er  Treros 
geschrieben  ist,  nach  Nibby's  Ansicht  ebenfalls  verschrieben  für 
Toleros.  Die  letztere  Meinung  kann  man  gelten  lassen;  aber  die 
Lesart  Tolenus  bei  Ovid  wird  gedeckt  durch  die  Lesart  Telonius 
bei  Orosius  und  Tolenus  in   der  Historia  Miscella').   Vettius  Cato 
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schlug  Marias  gegenüber  sein  Lager  auf,  der  am  andern  Ufer  des 
Flusses  etwas  weiter  abwärts  als  der  Consul  stand,  und  die  Heere 
scheinen  hier  geraume  Zeit  einander  gegenüber  gelegen  zu  haben, 
ohne  dass  die  eine  oder  die  andere  Partei  über  den  Fluss  zu  gehen 
und  anzugreifen  wagte. 

Marius  rieth  entschieden,  sich  in  der  Defensive  zu  halten;  er 
hegte  zu  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Soldaten  kein  besonderes 
Vertrauen,  wies  auch  darauf  hin,  dass  der  Feind  sich  bald  durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  zum  Rückzug  genothigt  sehen  werde. 
Aber  Lupus  verlor  die  Geduld;  er  sah  in  den  BAthschlägen  seines 
Legaten  nur  eine  Äusserung  des  Neides,  nur  die  Absicht  zu  verhin- 
dern, dass  er  Lorbeeren  erwerbe;  er  beschloss,  über  den  Tolenus  zu 
gehen  und  anzugreifen.  Als  Vettius  Cato  die  Vorbereitungen  dazu 
wahrnahm,  zog  er  bei  Nacht  mit  dem  grossten  Theil  seines  Heeres 
stromaufwärts  an  diejenige  Stelle,  wo  Lupus  herüberzugehen  beab- 
sichtigte, und  legte  die  Truppen  hier  in  einen  Hinterhalt.  Als  Lu- 
pus am  folgenden  Tage  seinen  Entschluss  ausführte,  erlitt  er  eine 
furchtbare  Niederlage;  seine  Truppen  wurden  theils  am  anderen 
Ufer  niedergemacht,  theils  in  den  Fluss  zurückgeworfen,  nach  Orosius 
kamen  8000  Kömer  ums  Leben,  er  selbst  erlitt  eine  schwere  Wunde 
am  Kopfe,  an  der  er  bald  starb.  Die  stromabwärts  treibenden  Leichen 
sagten  Marius,  was  geschehen  sei;  rasch  entschlossen  ging  auch  er 
über  den  Fluss,  stürzte  sich  auf  das  feindliche  Lager,  in  dem  nur 
eine  schwache  Besatzung  zurückgeblieben  war,  und  nahm  es,  so 
dass  Vettius  Cato  sich  genothigt  sah,  auf  dem  Schlachtfelde  die 
Nacht  zuzubringen.  Marius  hatte  sich  darin  nicht  getäuscht,  dass 
es  mit  der  Verproviantirung  des  feindlichen  Heeres  schlecht  bestellt 
sei;  denn  Vettius  Cato  sah  sich  in  der  That  bald  nach  dem  Siege 
durch  Mangel  an  Lebensmitteln  genothigt,  ins  Marserland  zurück- 
zugehen. Die  Niederlage  machte  in  Rom  einen  furchtbaren  Ein- 
druck; ausser  dem  Consul  waren  noch  zahlreiche  andere  hoch- 
gestellte Manner  erschlagen;  in  sehr  gedrückter  Stimmung  sah  das 
Volk  die  Leichen  der  erschlagenen  Grossen  nach  der  Stadt  bringen, 
—  ein  Anblick,  der  in  der  Bürgerschaft  eine  solche  Entmuthiguug 
erzeugte,  dass  der  Senat  für  gut  fand  anzuordnen,  es  sollten  in  Zu- 
kunft alle  Leichen  der  Erschlagenen  auf  dem  Schlachtfeld  beerdigt 
werden.  Da  der  andere  Consul  in  Campanien  festgehalten  wurde, 
und  nicht  zur  Leitung  einer  Ersatzwahl  nach  Rom  kommen  konnte, 
musste  sich  der  Senat  entschliessen  —  es  wird  ihm  sehr  schwer 
geworden  sein,  —  den  Oberbefehl  der  Nordarmee  an  Q.  Servilius 
Caepio  und  C.  Marius  zu  übertragen,  an  zwei  bittere  Feinde  der 
Oligarchie;    aber   sie   waren  hier  im  Norden   die  einzigen  Corps- 


486  _ 

befehldhaber,  die  noch  keine  Schlappe  erlitten  hatten.  Caepio  hatte 
im  Lande  der  Yeätiucr,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Bundeshaupt- 
stadt, wo  er  dem  Oberbefehlshaber  Fompädius  Silo  gegenüber  stand, 
mit  Geschick  und  Vorsicht  operirt.  Fompädius  Silo  entschloss  eich 
zu  einem  verzweifelten  Streich,  den  Gegner  in  die  Falle  zu  locken. 
Er  knüpfte  mit  Caepio  Verhandlungen  an,  indem  er  sich  den  An- 
schein gab,  als  wolle  er  für  sich  persönlich  seinen  Pact  mit  Born 
machen,  und  überlieferte  Caepio  als  ein  Unterpfand  für  seine  ern- 
sten und  redlichen  Absichten  zwei  Knaben,  angeblich  seine  Söhne, 
in  Wahrheit  aber  zwei  Sclavenkinder;  er  erbot  sich,  Caepio  Gelegen- 
heit zur  Überrumpelung  des  marsischen  Lagers  zu  verschaffen. 
Von  unruhigem  Ehrgeiz  getrieben  liess  sich  Caepio  durch  die  Aus- 
sicht, mit  einem  grossen  Schlage  dem  Kriege  eine  entscheidende 
Wendung  zu  geben,  verblenden;  er  ging  unvorsichtig  auf  das  An- 
erbieten ein,  und  liess  sich  von  Fompädius  Silo  in  einen  Hinterhalt 
locken.  Der  grösste  Theil  des  Heeres  wurde  niedei^ehauen,  Caepio 
selbst  fiel,  der  Best,  der  sich  durch  die  Flucht  rettete,  wurde  unter 
den  Oberbefehl  des  Marias  gestellt. 

Während  hier,  auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplatz,  die  Römer 
ein  Schlag  nach  dem  andern  traf,  hatte  auch  auf  dem  südlichen 
der  Krieg  mit  ungünstigen  Ereignissen  begonnen.  Der  Consul 
Caesar  hatte  die  Offensive  ergriffen,  war  im  Samnium  eingerückt, 
um  Aesernia  zu  entsetzen,  welches  wahrscheinlich  schon  seit  dem 
Winter  von  Vettius  Cato  belagert  ward.  Aber  er  wurde  mit  einem 
Verlust  von  2000  Mann  durch  Vettius  zurückgeworfen,  und  nur 
dem  Legaten  M.  Claudius  Marcellus  glückte  es,  sich  nach  Aesernia 
zu  werfen.  Indess  kam  die  Stadt  in  eine  böse  Lage,  da  es  einem 
andern  Insurgentenchef  Marius  Egnatius,  gelang,  sich  Venafrum'a 
zu  bemächtigen,  wodurch  Aesernia  die  Verbindung  mit  Campanien 
verlor,  und  es  unmöglich  wurde,  Lebensmittel  in  die  Stadt  zu  wer- 
fen. Auch  aus  anderen  Gegenden  kamen  Unglücksbotschaften. 
Der  unternehmende  Judalicius  operirte  mit  Erfolg  in  Apulien; 
Canusiura,  die  sehr  wichtige  und  feste  latinische  Colonie  Venusia 
und  mehrere  andere  Städte  machten  mit  ihm  gemeinsame  Sache; 
andere,  die  sich  vertheidigten ,  eroberte  er;  die  gefangenen  vorneh- 
men Bömer  liess  er  über  die  Eünge  springen,  das  gemeine  Volk 
und  die  Sklaven  reihte  er  in  sein  Heer  ein,  so  dass  auch  in  Apu- 
lien und  Japygien  die  Insurrection  die  Oberhand  behielt  Der  Le- 
gat P.  Licinius  Crassus,  der  mit  einem  detachirten  Corps  den  Auf- 
stand in  Lucanien  niederschlagen  sollte,  stiess  in  der  Nähe  von 
Grumentum  auf  die  Insurgenten  unter  Lamponius;  dieser  zündete 
das  Gestrüpp  an,   welches  in  der  Nähe  des  römischen  Lagers  sich 
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befand  ^)y  griff  die  Aömer  an,  und  brachte  ihnen  einen  Verlust  von 
800  Mann  bei,  die  übrigen  retteten  sich  nach  Grumentum.  Nach 
einem  Fragment  des  Diodor^)  hatte  Lamponius  den  Legaten  zum 
Zweikampf  herausgefordert.  Auch  in  Campanien  war  Caesar  nach 
unglücklichen  Gefechten  von  den  Sanmiten  unter  Papius  Motulus 
zurückgedrängt  worden,  die  Aufständischen  rückten  in  Campanien 
ein,  und  bemächtigten  sich  durch  Verrath  der  wichtigen  Stadt 
Nola,  in  welcher  der  Frätor  L.  Postumius  den  Oberbefehl  führte. 
Papius  forderte  die  in  der  Stadt  befindlichen  Truppen,  2000  Mann, 
auf,  sich  in  sein  Heer  einreihen  zu  lassen,  die  gemeinen  Soldaten 
gingen  darauf  ein,  die  Offiziere,  die  sich  weigerten,  wurden  ver- 
haftet und  dem  Hungertode  preisgegeben.  Darauf  nahm  Papius 
Stabiae  und  Salemum,  verwüstete  die  Umgegend  von  Nuceria  und 
verbreitete  hier  solchen  Schrecken,  dass  auch  die  anderen  Städte  im 
südlichen  Campanien  und  das  Völkchen  der  Picentiner  ihm  zu- 
fielen.  Überall  war  er  darauf  bedacht  sich  zu  verstärken,  er  steckte 
Kriegsgefangene  und  Sklaven  in  sein  Heer,  zwang  ^e  Städte 
Truppen  zu  stellen,  so  dass  er  hier  ein  Corps  von  10000  Mann 
Fusstruppen  und  1000  fieitem  bildete,  mit  denen  er  die  Belagerung 
von  Acerrae  begann.  So  weit  waren  hier  die  Dinge  gediehen,  als 
auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplatz  die  Niederlage  am  Tolenus 
und  bald  darauf  die  Vernichtung  des  Corps  des  Caepio  im  Vestiner- 
lande  erfolgte;  überall  war  die  Insurrection  siegreich;  nur  die  lati- 
nischen Colonien  Alba  und  Aesemia  hielten  sich  noch,  die  letztere 
aber  war  in  der  äussersten  Bedrängnis.  Schon  hatte  die  Bevöl- 
kerung, da  es  an  Lebensmitteln  fehlte,  die  Sklaven  aus  der  Stadt 
hinausgeschickt,  schon  hatte  sie  angefangen,  Hunde  und  andere 
Thiere,  die  sonst  nicht  zur  Nahrung  dienen,  zu  schlachten,  aber 
noch  immer  hielt  die  Besatzung  die  Hoffnung  fest,  dass  ein  Um- 
schlag des  Kriegsglücks  äie  aus  aller  Noth  erlösen  werde  ^). 

Inzwischen  hatte  Caesar  im  nördlichen  Campanien  Verstär- 
kungen an  sich  gezogen,  namentlich  10000  Gallier,  und  mehrere 
Schaaren  numidischer  und  mauretanischer  Beiter,  so  dass  er  sich 
zutraute,  wieder  zur  Offensive  übergehen  zu  können.  Er  rückte 
auf  das  von  Motulus  belagerte  Acerrae,  um  es  zu  entsetzen;  aber 
Motulus  gab  bei  der  Annäherung  des  Consuls  die  Belagerung  nicht 
auf.  In  Venusia  war  Oxyntas,  einer  der  beiden  Söhne  Jugurtha's, 
die  gleichzeitig  mit  dem  Vater  gefangen  worden  waren,  von  den 
Bömem  intemirt  gewesen  und  jetzt,   da  die  Stadt  mit  den  Insur- 
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genten  gemeinsame  Sache  gemacht  hatte,  in  die  Hände  der  Sam- 
niten  ger^thcn.  Pa[)ius  liesB  ihn  mit  dem  königlichen  Purpur  aus- 
ataffiren,  damit  er  «ich  den  numidischen  Beitem  im  Heere  Caesar'e 
als  Sohn  und  Erbe  des  verwegenen  Wüstenkönigs  zeige,  und  sie 
um  seine  Fahne  versammle.  Die  Erinnerung  an  die  kühnen  Kriegs- 
züge ihres  letzten  unabhängigen  Königs  übte  auf  die  Afrikaner  in 
der  That  einen  solchen  Zauber,  dass  Caesar  es  für  das  Gerathenste 
hielt,  das  ganze  numidische  Corps  nach  Hause  zu  schicken.  Papius 
Motulus  liess  sich  in  der  Belagerung  Acerrae's  nicht  bloss  nicht 
stören,  sondern  er  wagte  sogar  einen  Angriff  auf  das  verschanzte 
römische  Lager,  und  seine  Truppen  hatten  an  einigen  Stellen  den 
Wall  bereits  erklommen,  als  Caesar  durch  ein  anderes  Thor  seine 
gesammte  Reiterei  hinausschicktc,  welche  einen  plötzlichen  Angriff 
auf  den  Feind  ausführte  und  ihn  mit  einem  starken  Verlust  — 
nach  Appian  von  6(XX)  Mann  —  zurückwarf.  Freilich  war  auch 
Caesar  so  geschwächt,  dass  er  sich  cntschloss,  sich  von  Acerrae 
zurückzuziehen:  aber  seine  Truppen  hatten  doch  wieder  einmal 
das  ermuthigende  Gefiihl  genossen,  gesiegt  zu  haben;  sie  begrüss- 
ten  ihn  als  Imperator,  und  in  Rom  erregte  die  Nachricht  von 
diesem  ersten  Waffenerfolg  nach  einer,  wie  es  schien,  endlosen 
Reihe  von  Unfällen  eine  solche  Befriedigung,  dass  die  Senato- 
ren wohl  mehr  um  die  Bürgerschaft  zu  ermuthigen,  als  in  Über- 
schätzung des  errungenen  Yortheils,  das  sagum,  das  Kriegskleid 
ablegten,  in  dem  sie  seit  dem  Ausbruch  des  Krieges  erschienen 
waren.  Freilich  traf  bald  darauf  die  Nachricht  ein,  dass  Aesernia 
habe  capituliren  müssen,  —  obgleich  es  Sulla  vor  einiger  Zeit  ge- 
glückt war,  mit  24  Cohorten  bis  zur  Stadt  vorzudringen  und  nach 
blutigen  Gefechten  Proviant  in  dieselbe  hineinzuwerfen*),  —  aber 
auch  an  anderen  Punkten  zeigten  sich  nun  einige  Lichtblicke.  Ser. 
Sulpicius  hatte  mit  Glück  gegen  die  Peligner  gekämpft;  Marius 
hatte  die  Offensive  ergriffen  und  die  Marser  geschlagen,  ihr  An- 
führer, der  Marruciner  Herius  Asinius  war  gefallen,  und  Sulla  war 
so  glücklich  gewesen  die  Flüchtigen  aufzufangen,  so  dass  die  Mar- 
ser einen  Verlust  von  6000  Mann  erlitten  hatten;  doch  blieb  ihr 
Muth  ungebrochen,  die  Geschlagenen  sammelten  und  bewaffneten 
sich  wieder  und  zeigten  sich  dem  Feinde,  der  sie  zunächst  nicht 
anzugreifen  wagte.  Pompädius  Silo  hatte  hier  den  Oberbefehl  über- 
nommen, und  er  bemühte  sich,  Marius,  der  sich  wie  im  Kriege 
gegen  die  Teutonen  vorsichtig  auf  den  Höhen  hielt  und  nur  in  gut 
befestigtem   Lager  campirte,    in    die  Ebene  hinabzulocken  und  zu 
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einer  Schlacht  zu  reizen.  Er  forderte  ihn  geradezu  heraus,  zu  be- 
weisen, dass  er  ein  grosser  Feldherr  sei;  aber  Marius  antwortete 
kaltblütig  ivieder  ganz  in  seinem  alten  Soldatenhumor:  Fompädius 
möge  nur  sein  eigenes  Feldhermtalent  dadurch  erhärten,  dass  er 
ihn  zwinge,  wider  seinen  Willen,  eine  Schlacht  anzunehmen.  ESs 
ist  ein  merkwürdiges  Fragment  Diodor's  erhalten'),  welches  sich 
auf  diese  Zeit  des  Krieges  beidehen  muss,  in  welcher  Marius  und 
Fompädius  im  Marserland  und  den  benachbarten  Strichen  Sanmi- 
ums  durch  strategische  Bewegimgen  sich  Vortheile  abzugewinnen 
sochten,  ohne  dass  es  bis  zum  Kampfe  kam.  Da  die  Heere  oft 
unthätig  einander  gegenüber  lagen,  entstand  nach  Diodor  ein  fried- 
licher Verkehr  der  Vorposten  und  bald  der  Soldaten  aus  beiden 
Heeren  überhaupt,  da  die  Truppen  im  feindlichen  Lager  viel  Gast- 
freunde  und  alte  Kriegskameraden  erkannten,  mit  denen  sie  gern 
die  alte  Freundschaft  erneuerten  und  über  das  Unglück  klagten, 
welches  sie  jetzt  als  Feinde  einander  gegenüber  gestellt  habe. 
Marius  soll  diesem  freundschaftlichen  Verkehr  alter  Waffenbrüder 
nicht  bloss  kein  Hindernis  entgegengestellt  haben,  sondern  auch 
persönlich  mehrmals  mit  Fompädius  Silo  zusammengekommen  sein, 
und  mit  ihm  über  die  Möglichkeit  und  die  Bedingungen  eines  fried- 
lichen Ausgleichs  verhandelt  haben,  zu  grosser  Befriedigung  seiner 
Soldaten,  die  dieses  mörderischen  Krieges  herzlich  satt  waren.  So 
befremdlich  diese  Nachricht  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  werden 
wir  sie  doch  nicht  verwerfen  können,  da  Marius  schon  früher  ge- 
wohnt war,  die  Italiker  als  den  Römern  völlig  ebenbürtige  Soldaten 
zu  behandeln,  und  da  er  mehrmals  zu  erkennen  gegeben  hatte, 
dasB  er  es  ftir  eine  Ungerechtigkeit  halte,  die  Italiker  vom  Bürger- 
recht auszuschliessen.  Wir  haben  danach  Grund  anzunehmen,  dass 
er  den  Aufstand  der  Bundesgenossen  in  viel  milderem  Licht  be- 
trachtete, als  die  andern  römischen  Feldherren,  dass  er  auch  aus 
diesem  Grunde  blutigen  Schlachten,  so  weit  es  möglich  war,  aus 
dem  Wege  ging,  und  die  Gelegenheit,  im  Sinne  einer  friedlichen 
Beilegung  des  Kampfes  zu  wirken,  nicht  von  der  Hand  wies,  — 
eine  Handlungsweise,  die  ihm  freilich  von  der  Oligarchie  sehr  ver- 
dacht wurde. 

Während  hier  im  Marserlande,  seitdem  Marius  den  Oberbefehl 
führte,  ein  Gleichgewichtssta  \d  der  Kräfte  eingetreten  war,  fielen  in 
Campanien  und  in  Ficenum  vor  Ablauf  des  Jahres  noch  ernste 
Schläge.  Caesar  hatte  sich  nach  dem  nördlichen  Campanien  zu- 
rückgezogen  und   hier  ein  Heer   von  30000  Mann  Fussvolk   und 


*)  Diod.  fr.  ed.  Dindorf  p.  laS. 


490 

Ö0()0  Reitern  um  Hich  gesammelt.  Er  war  kränklich  und  musste 
sich  iu  einer  Sänfte  tragen  lassen;  aber  eein  Muth  war  ungebrochen. 
Auf  dem  Marsche  auf  einem  Gebirgswege,  der  an  dem  steilen  Gre- 
hänge  einer  Schlucht  hinführte ,  wurde  sein  Heer  unerwartet  von 
Marius  Egnatius  überfallen,  in  die  Schlucht  hinabgeworfen  und 
dann  an  einen  Fluss  gedrängt,  über  den  nur  eine  Brücke  führte. 
Hier  staute  sich  die  Masse  der  Flüchtigen,  der  grösste  Theil  des 
Heeres  wurde  von  den  Feinden  aufgerieben,  der  Best  warf  die 
Waffen  fort  und  rettete  sich  nach  Teanum,  wohin  man  auch  den 
kranken  Consul  gebracht  hatte.  Auch  durch  diesen  schweren 
Schlag  liess  sich  Caesar  nicht  entmuthigeu;  er  sammelte  ein  neues 
Heer,  und  konnte  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  von  Neuem  im  Felde 
erscheinen  und  Papius  Motulus  vor  Acerrae  aufsuchen,  welches 
noch  immer  von  ihm  belagert  wurde.  In  Picenum  war  Pompejus 
Strabo  von  Neuem  eingedrungen,  er  hatte  aber  von  den  vereinigten 
Insurgentenchefs  Judalicius,  T.  Lafrenius  und  P.  Ventidius  eine 
Niederlage  erlitten  und  sich  nach  Firnmni  werfen  müssen.  Nur 
Lafrenius  blieb  hier  zurück,  die  Stadt  zu  belagern,  und  Strabo 
rüstete  sich  zur  nachdrücklichen  Vertheidigung.  Auf  die  Nachricht 
von  diesen  Vorgängen  hatte  sich  Ser.  Sulpicius,  der  glücklich  ge> 
gen  die  Peligner  gekämpft,  nach  Picenum  gewendet,  es  war  ihm 
geglückt  mit  Strabo  eine  Verbindung  anzuknüpfen  und  einen  com- 
binirten  Angriff  auf  das  Belagerungsheer  mit  ihm  zu  verabreden. 
So  sah  sich  Lafrenius  plötzlich  durch  einen  wüthenden  Ausfall  der 
Belagerten  und  durch  einen  Angriff  des  Sulpicius  bedroht.  Diesem 
gelang  es,  in  das  Lager  der  Insurgenten  einzudringen  und  es  in 
Brand  zu  stecken.  Als  die  Aufständischen  die  Flammen  auflodern 
sahen,  ergriffen  sie  die  Flucht  und  retteten  sich  nach  Asculum; 
liafrenius  selbst  war  im  Kampfe  gefallen.  Diese  Schlacht  gab  der 
Lage  der  Dinge  in  Picenum  eine  ganz  andere  Qestalt:  die  Insur- 
genten hielten  sich,  führerlos  geworden,  hinter  den  Mauern  der 
Festungen,  das  Land  stand  den  Bümem  offen,  sie  waren  Herren 
desselben  und  machten  sich  an  die  Belagerung  Asculum's. 
Die  Vorgänge  in  Das  warcu  die  Ereignisse  des  ersten  Kriegsjahres.  Es  hatte 
Bora  wAhrend  f^f  dic  Römcr  schreckHch  befi:onnen,   und  nur  nach  schweren  Nie- 

des  Iten  Kriege-  .  • 

jaiii««.  derlagen  hatten  sie  wenigstens  in  Picenum  und  im  Marserlande  das 
Übergewicht  errungen;  in  Campanien  waren  die  Insurgenten  im 
Vortheil,  der  südliche  Theil  dieser  Landschaft,  Apulien  und  Japy- 
gien  waren  verloren  gegangen,  —  ja  auch  in  Umbrien  and  in 
Etrurien  hatte  der  Aufttand  sein  Haupt  erhoben,  und  wenn  auch 
der  Legat  A.  Plotius  gegen  dic  Umbrer,  der  Prätor  L.  Porcius 
gegen  die  Etrusker  mit  Glück  gefochten  hatten,  so  war  doch  überall 
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die  Schwierigkeit  dos  Kampfes  gegen  ebenbürtige  Gegner  und  die 
Gefährlichkeit  dieses  Krieges  deutlich  zu  Tage  getreten,  und  von 
einer  Niederwerfung  des  Aufstandes  war  man  offenbar  noch  sehr 
weit  entfernt  Und  doch  hatte  Rom  die  eigenen  Kräfte  bis  zum 
Äusserst en  angestrengt;  es  hatte  sogar  ein  Corps  aus  Freigelassenen 
gebildet  und  dasselbe  benutzt,  die  Verbindung  zwischen  der  Haupt- 
stadt und  dem  Kriegstheater  in  Campanien  zu  sichern.  Diese  That- 
sachen  riethen  ernstlich  an,  mildere  Saiten  aufzuziehen,  und  eine 
solche  Sprache  war  jetzt  um  so  wirkungsvoller,  da  die  zähe  Widerstands- 
kraft, mit  der  die  Vorfahren  gerade  im  Unglück  am  Entschiedensten 
jede  Nachgiebigkeit  und  Transaction  abgelehnt  hatten,  längst  er- 
loschen war.  Zunächst  freilich  bog  man  von  dem  bisher  festgehal- 
tenen Princip  nur  so  weit  ab,  als  unumgänglich  erforderlich  war, 
der  weiteren  Ausdehnung  der  Insurrection  einen  Damm  entgegen- 
zustellen. Auf  Antrag  des  Consuls  L.  Julius  Caesar  war  noch  vor 
Ablauf  des  Jahres  90  die  lea  Julia  de  eivitate  genehmigt  worden, 
welche  den  treu  gebliebeneu  latinischen  und  bundesgenössischen 
Gemeinden  das  Bürgerrecht  verlieh,  falls  nämlich  die  Gemeinden 
damit  einverstanden  wären;  denn  namentlich  unter  den  griechischen 
verbündeten  Staaten  hatten  einige  ein  so  günstiges  foedus,  dass  es 
zweifelhaft  war,  ob  sie  geneigt  sein  würden,  ihre  bisherige  Selb- 
ständigkeit mit  einem  völligen  Aufgehen  in  die  römische  Bürger- 
schaft zu  vertauschen^);  in  Heraclea  und  Neapolis  erhoben  sich 
hierüber  auch  ernstliche  Controversen^),  während  die  etruskischen 
Städte  mit  Freuden,  das  Angebot  acceptirten  ^).  Die  neuen  Bürger 
sollten  in  8  von  den  35  Tribus  vertheilt  werden.  Diese  Maassregel 
konnte  indess  nur  eine  fernere  Verschlimmerung  der  Lage  Roms 
verhüten,  nicht  die  grossen  bereits  vorhandenen  Gefahren  mindern; 
und  da  man  nun  einmal  das  Princip,  den  Bundesgenossen  die  Thür 
zum  Bürgerrecht  zu  verschliessen,  iallen  gelassen  hatte,  lag  es  nahe 
genug,  daraus  auch  den  grösstmöglichen  Nutzen  zu  ziehen.  Die 
Volkstribunen  M.  Plautius  Silvanus  und  C.  Papirius  Carbo,  die  am 
10.  December  90  ihr  Amt  antraten,  beantragten  deshalb,  vielleicht 
noch  in  diesem  Jahre,  jedenfalls  aber  in  den  ersten  Monaten  des 
folgenden,  eine  &  Weiterung  des  Julischen  Gesetzes  dahin,  dass 
nicht  bloss  ganze  verbündete  Gemeinden,  sondern  auch  einzelne 
denselben  angehorige  Personen  das  römische  Bürgerrecht  erlangen 
sollten,    wenn  sie  zur  Zeit  des  Erlasses  dieses  Gesetzes  in  Italien 


')  [£ei  Beloch  Italisoher  ßoiid  p.BSeinVersach,  eine  Liste  der  Städte,  die 
durch  die  lex  Julia  die  Civität  erhielten,  aufzustellen.] 
»)  Cic.  p.  Balb.  8,  21.         »)  App.  b.  q.  1,  49. 
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ihr  Domicil  hatten  und  binnen  60  Tagen  bei  dem  Prätor  sich  mel- 
deten ^)y  —  eine  Massregel;  die  darauf  berechnet  war,  das  Heer  der 
Gegner  2u  desorganisiren,  indem  sie  allen  denjenigen,  die  mit  der 
Insurreetion  nicht  einverstanden  waren  oder  an  dem  Ejrfolge  der- 
selben zu  zweifeln  angefangen  hatten,  Gelegenheit  gab,  auf  die 
Seite  der  Römer  überzutreten.  Wie  diese  Neubärger  behandelt 
wurden,  ist  aus  unseren  Quellen  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Äppian  berichtet,  sie  wären  nicht  den  alten  3ö  Tribus  zugetheilt, 
sondern  in  einer  Anzahl  neuer  vereinigt  worden,  damit  sie  nicht 
durch  ihr  numerisches  Übergewicht  den  politischen  Einfluss  der 
Altbürger  erdrückten:  die  Zahl  der  angeblich  neugebildeten  Tribus 
ist  bei  Appian,  in  Folge  einer  Verderbnis  des  Textes,  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erkennen.  Nun  fehlt  uns  nicht  nur  jede  anderweitige 
Nachricht,  dass  die  Zahl  der  35  Tribus  erhöht  wurde,  sondern  Livius  ^ 
spricht  im  Jahre  83  auch  nur  von  3ö  Tribus,  in  welche  die  Liber- 
tinen  vertheilt  wurden.  Die  Stelle  des  Vellejus^):  „das  Bürgerrecht 
wurde  an  Italien  in  der  Art  gegeben,  dass  die  neuen  Bürger  in 
8  Tribus  vertheilt  wurden,  damit  ihre  Macht  und  Menge  nicht 
das  Ansehen  der  alten  Bürger  bräche'S  —  nöthigt  nicht  zu  der 
Annahme,  dass  8  neue  Tribus  gebildet  wären,  sondern  begün- 
stigt eher  die  andere  Auffassung,  dass  von  den  bestehenden  Tribus 
8  dazu  bestimmt  waren,  die  neuen  Bürger  aufzunehmen,  so  dass 
diese  nur  über  8  Stimmen  von  35  verfügten,  das  Übergewicht  der 
Altbürger  also  unversehrt  blieb.  So  fasst  auch  Mommsen  die  Sache 
auf,  während  Peter  an  der  früheren  auf  Appian  sich  stützenden 
Ansicht  festhält.  Die  Folge  dieser  Glausel  war,  dass  die  Neubürger 
sich  politisch  doch  nicht  zur  Geltung  bringen  konnten;  und  sie 
hatte  um  so  mehr  Verletzendes,  als  sie  dem  Verfahren  nachgebildet 
war,  welches  gewissenhafte  Censoren  den  Libertinen  gegenüber 
beobachtet  hatten,  wenn  sie  dieselben,  um  ihren  politischen  Ein- 
fluss einzuschränken,  ausschliesslich  in  die  vier  städtischen  Tribus 
verwiesen.  Sie  schuf  also  aus  den  Neubürgern  gewissermassen  eine 
Kategorie  von  Bürgern  zweiter  Klasse,  deren  Geltung  im  Staats- 
interesse eben  so  beschnitten  werden  müsse,  wie  die  der  Freige- 
lassenen. Da  diese  durch  die  Rücksicht  auf  die  Altbürger  eingegebene 
Tendenz  nicht  unbemerkt  bleiben  konnte,  verlor  die  Massregel  in 
den  Augen  der  Italiker  einen  grossen  Theil  ihres  Werthes,  und  die 
anstössige  Glausel  gab  bald  den  Anlass  zu  den  heftigsten  Agitationen. 
Es  scheint  überdies,    dass   die  Neubürger  nicht   sofort  zum  vollen 


»)  Cic.  p.  Arch.  4,  7.  »)  Liv.  ep.  84. 

»)  Vell.  2,  20. 
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Oenu88  ihres  Bürgerrechts  gelangten.  Wir  haben  bei  Cicero^) 
die  positive  Angabe,  dass  die  Gensoren  des  Jahres  89  L.  Julias 
Caesar  und  P.  Licinius  Crassus  keinen  Census  veranstaltet  haben, 
und  so  lange  eine  descriptio  ckusium  nicht  erfolgt  war,  konnten  die 
Neubürger  zwar  in  den  Tribut-Comitien,  aber  nicht  in  den  Cen- 
turiat-Comitien  stimmen,  also  auch  nicht  an  der  Wahl  der  Consuln, 
Prätoren  und  Censoren  sich  betheiligen.  Die  lea;  Julia  und  die 
lex  Plautia  Papiria  bezogen  sich  auch  auf  die  Bewohner  des  cispa- 
danischen  Galliens;  die  Verhältnisse  des  transpadanischen  Galliens 
sollten  durch  Cn.  Pompejus  Strabo  geregelt  werden,  der  sich  durch 
eine  lex  Pompeja  die  Vollmacht  hatte  ertheilen  lassen,  den  latini- 
schen Gemeinden  im  transpadinischen  Gallien  das  volle  Bürgerrecht 
zu  verleihen,  und  denjenigen  anderen  Gemeinden,  die  dessen  würdig 
wären,  latinisehes  Recht  zu  geben.  £8  haben  hier  nicht  alle  Ge- 
meinden die  Latinität  erhalten. 

Wenn  nun  auch  das,  was  Bom  in  seiner  Noth  gewährte,  be- 
mängelt werden  konnte  und  bemängelt  werden  musste:  die  Mängel 
konnten  bald  beseitigt  werden,  und  somit  war  immer  durch  diese 
Schritte  eine  Grundbedingung  für  eine  durchgreifende  Beform  der 
Staatsverfassung  geschaffen.  Wenn  die  Republik  in  ihrem  Kern 
noch  gesund  und  überhaupt  noch  lebenskräftig  gewesen  wäre,  so 
hätte  sie  ihre  Form  den  total  veiänderten  Verhältnissen  angepasst. 
Jetzt,  wo  alle  Italiker  gleichberechtigte  Staatsbürger  waren,  musste 
die  Idee  einer  allgemeinen  souveränen  Bürgerschaftsversammlung 
auch  dem  blöden  Auge  als  unausführbar  erscheinen;  und  sobald 
das  Interesse  die  Mehrzahl  der  Gleichberechtigten  dahin  drängte, 
sich  aufzulehnen  gegen  die  Fortdauer  des  Possenspiels  einer  soge- 
nannten allgemeinen  Versammlung,  welches  nur  den  in  Rom  an- 
sässigen Bürgern  zu  Statten  kam,  war  eine  Macht  vorhanden,  die 
es  durchsetzen  konnte,  dass  diese  imbrauchbar  gewordene  Ver- 
fassungsform beseitigt  und  durch  eine  rationellere  ersetzt  wurde» 
die  den  Gleichberechtigten  wirklich  zu  gleichem  Recht  verhalf. 
Man  wäre  zum  Repräsentativsystem  gedrängt  worden  und  hätte  in 
ihm  eine  Form  gefunden,  in  welcher  die  Republik  sich  zu  längerem 
Leben  hätte  regeneriren  können.  Eine  solche  Entwicklung  wäre 
noch  möglich  gewesen,  wenn  die  Erweiterung  des  Bürgerrechts  zur 
Zeit  der  Gracchen  erfolgt  wäre;  jetzt  war  es  zu  spät.  Der  Staat 
kam  nicht  mehr  zu  der  Ruhe  und  dem  Gleichgewicht,  ohne  welche 
grosse  Reformen  nicht  vollzogen  werden  können;  die  Parteien  waren 
zu  sehr  zersetzt,   extreme   Fractionen   hatten   sich   aus  ihnen  aust 


')  Oic.  p.  Arch.  5,  11. 
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geschieden,  hüben  und  drüben  hatte  man  sich  daran  gewöhnt,  po- 
litische  Fragen  durch  Strassenkampf  zu  entscheiden;  es  war  keine 
Stätte  mehr  für  republikanische  Freiheit  und  die  verwilderten  Ge- 
müther konnten  nicht  mehr  anders  als  durch  Herrschaft  des  Schwertes 
gebändigt  werden. 

Derselbe  Volkstribun  M.  Plautius  Silvanus  brachte  noch  einen 
anderen  Antrag  durch,  welcher  dem  rachsüchtigen  Treiben  der 
durch  die  lex  Varia  eingesetzten  Hochverraths-Commission  ein  Ende 
machte.  Da  man  jetzt  von  Staatswegen  den  Italikern,  welche  die 
Waffen  nicht  erhoben  hatten  oder  sie  jetzt  niederlegten,  den  Zutritt 
zum  Bürgerrechte  eröffnet  hatte,  konnte  man  um  so  weniger  dulden, 
dass  diejenigen  wegen  Hochverraths  belangt  wurden,  welche  die 
Italiker  zu  solchen  Forderungen  angestachelt  hatten;  wenigstens 
war  jetzt  um  so  dringender  geboten,  dass  bei  solchen  Prozessen 
die  Schuld  des  Angeklagten  genau  und  unparteiisch  erwiesen  werde. 
Mit  Unterstützung  der  Nobilität  beantragte  Plautius,  die  Geschwo- 
renenliste  für  diese  Gommission  so  zu  bilden,  dass  jede  Tribus  15 
Geschworene  wählte,  so  dass  nicht  bloss  Senatoren  und  Ritter,  son- 
dem  auch  Männer  aus  dem  Volk,  welche  nicht  den  Rittercensu« 
hatten,  in  dieser  Commission  als  Geschworene  fungiren  konnten. 
Asconius^),  dem  wir  die  Notiz  über  dies  Gesetz  verdanken,  formu- 
iirt  es  so,  als  ob  durch  dasselbe  das  ausschliessliche  Richteramt  der 
Ritter  überhaupt  beseitigt  worden  sei;  da  aber  zur  Zeit  der  Sulla- 
nischen Reform  die  Ritter  im  Besitze  der  Gerichte  waren  und  nns 
keine  Nachricht  erhalten  ist,  dass  die  lex  Ptautia  in  einem  der 
nächstfolgenden  Jahre  wieder  beseitigt  worden,  so  nimmt  man  an, 
dass  sich  die  lex  Plantia  nur  auf  die  Hochverrathscommission  bezog. 
Q.  Varius  wurde  nun  selbst  belangt ;  nach  seinem  eigenen  Gesetze, 
sagt  Cicero  ^),  und  in  Übereinstimmung  mit  ihm  Valerius  Mazimus. 
Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  dies  schwerlich  zu  verstehen, 
denn  Q.  Varius,  der  erbitterte  Feind  des  Drusus,  wird  nicht  zu 
denen  gehört  haben,  welche  die  Bundesgenossen  aufstachelten.  Aber 
die  lex  Varia  fällt  in  die  Kategorie  der  lege»  de  majestate  und  wird 
auch  geradezu  als  eine  lex  de  majestate  bezeichnet;  sie  war  eine 
Erweiterung  der  lex  Appuleja.  Indem  sie  die  Anwendung  derselben 
auf  ein  bestimmtes  Vei^hen,  die  Aufreizung  der  Italiker  verlangte, 
nahm  sie  die  lex  Appuleja  vollständig  in  ihren  Tenor  auf,  und  so 
konnte  man  in  gewissem  Sinne  allerdings  sagen,  dass  Varius  in  der 
Schlinge  seines  eigenen  Gesetzes  gefangen  worden  sei;  aber  die 
Anklage    gegen    ihn    stützte   sich    gewiss  darauf,    dass   er  seinen 


•)  Ascon.  zu  Cic.  p.Com.  p.79.       *)  Cic.  Brut.  89,  306.     Val.  Max.  8,  6,4. 
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Antrag  gegen  tribunicische  Intercession  und  mit  Anwendung 
von  Gewalt  durchgebracht  hatte.  Yarius  wurde  verurtheilt  und 
ging  nach  Kleinasien,  wo  er  durch  Privatrache  einen  grausamen 
Tod  fand. 

Das  Consulat  für  89  hatten  Cn.  Pompejus  Strabo  und  L.  Por*  Das  «weite 
cius  Cato,  der  Oheim  des  Uticensis,  der  im  vorigen  Jahre  glücklich  '^'*®*'^***'' 
gegen  die  Etrusker  gekämpft  hatte,  erhalten.  Unter  Cn;  Pompejus 
machte  auch  Cicero  seinen  ersten  Feldzug  mit;  es  gefiel  ihm  dabei 
so  wenig,  dass  er  sehnlichst  wünschte,  es  möchte  auch  sein  letzter 
sein.  Cn.  Pompejus  verdankte  die  Wahl  dem  Umstände,  dass  die 
Kriegführung  in  Picenum  am  entschiedensten  zu  einem  Überge- 
wicht der  römischen  Waffen  geftihrt  hatte,  —  ein  Resultat,  welches 
freilich  weniger  den  militärischen  Talenten  des  Pompejus,  als  zu- 
fälligen Umständen  zu  danken  war;  er  war  ein  harter,  stolzer  Mann, 
habsüchtig  und  politisch  unzuverlässig,  so  dass  ihm  keine  Partei 
recht  traute.  Beide  Consuln  scheinen  für  den  nördlichen  Kriegs- 
schauplatz bestimmt  gewesen  zu  sein;  die  Operationen  von  Cam- 
psnien  aus  waren  L.  Julius  Caesar  überlassen,  dem  das  Imperium 
prorogirt  wurde;  er  verliess  aber  bald  das  Heer,  wahrscheinlich  in 
Folge  seiner  anhaltenden  Kränklichkeit,  um  in  Rom  die  Censur  zu 
übernehmen,  so  dass  hier  im  Süden  die  Oberleitung  ziemlich 
vollständig  an  Sulla  kam.  C.  Marius  diente  in  diesem  Feldzuge 
nicht;  er  war  alt  geworden  und  die  Strapazen  des  Krieges  griffen 
ihn  sehr  an,  obgleich  er  sich  eifrig  bemühte,  seine  Invalidität  zu  ver- 
beißen. Er  hätte  jetzt  wieder  in  die  untergeordnete  Stellung  eines 
Legaten  treten  müssen  und  spürte  keine  Neigung,  sich  für  andere 
zu  Strapaziren;  wohl  aber  brannte  er  darauf  mit  einem  selbständigen 
Commando  bekleidet  zu  werden,  sei  es  in  diesem  Kriege,  sei  es  in 
dem  nun  schon  unvermeidlich  gewordenen  Ejriege  gegen  Mithra- 
dates;  und  er  glaubte  in  Rom  besser  für  diesen  Zweck  wirken 
zu  können. 

Die  Consuln  begaben  sich  natürlich  gleich  nach  ihrem  Amts- 
antritt ins  Feld,  da  die  militärischen  Operationen  auch  durch  die 
schlechte  Jahreszeit  keine  Unterbrechung  erlitten  hatten,  und  Cn. 
Pompejus  fand  bald  G-elegenheit  zu  einer  wichtigen  Unternehmung, 
Die  Insurgenten,  unbekannt  mit  der  Lage  der  Dinge  in  Etrurien, 
hatten  ein  Corps  von  15000  Mann,  wie  es  scheint  meistentheils 
Marser,  vorgeschoben,  damit  es  nach  Etrurien  marschire  und  dort 
dem  Aufstande  als  Stütze  diene;  sie  wussten  nicht,  dass  die  In- 
surrection  in  Etrnrien  so  gut  wie  niedergeschlagen  war,  aber  das 
Erscheinen  eines  starken  Truppencorps  hätte  doch  die  Flamme  des 
Aufruhrs    von   Neuem    anfachen   können.    Auf  dieses  Corps  stiess 
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Cn.  Pompejus;  er  griff  es  an  und  sprengte  es  auseinander.  50Ü0 
Feinde  blieben  auf  dem  Schlachtfeld,  der  Rest  flüchtete  in  die  Berge, 
aber  die  Hälfte  fand  hier  bei  der  rauhen  Jahreszeit  durch  Mangel 
ihren  Untergang  ^).  Auch  Orosius  hat  von  einer  solchen  Katastrophe, 
dass  ein  feindliches  Heer  durch  Frost  vernichtet  sei,  gelesen,  er 
bringt  sie  aber  in  einen  anderen  Zusammenhang  und  hat  sie  mit 
einer  fabelhaften  Leichtgläubigkeit  ausgesponnen.  Cato,  der  andere 
Consul,  war  inzwischen,  auch  noch  zur  Winterzeit,  ins  Marserland 
eingerückt.  Sein  Heer  war  nicht  gerade  das  beste,  es  enthielt  nicht 
bloss  viel  alte  Leute,  die  sich  in  die  Strenge  des  Kriegsdienstes 
nicht  mehr  recht  fügen  konnten,  sondern,  was  noch  schlimmer  war, 
viel  städtisches  Gesindel,  das  gar  nicht  zu  bändigen  war.  Als  der 
Consul  einmal  einige  Abtheilungen,  welche  seine  Befehle  nicht 
ordentlich  ausgeführt  hatten,  deshalb  tadelte,  wäre  er  nahezu  ge- 
steinigt worden;  glücklicherweise  fehlte  es  an  Steinen,  und  die  Erd- 
schollen, mit  denen  er  beworfen  wurde,  thaten  ihm  keinen  grossen 
Schaden^).  Auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatz  kam  in  diesem 
Jahre  ein  analoger  Fall  vor,  und  hier  wurde  ein  Legat  wirklich 
gesteinigt,  —  Vorgänge,  die  uns  eine  deutliche  Vorstellung  davon 
geben,  dass  in  dieser  verwilderten  Soldateska  von  Disciplin  gar 
keine  Rede  war.  Trotzdem  errang  Cato  einige  Erfolge,  er  schlug 
die  Marser  in  mehreren  G-efechten,  fiel  aber  dann  in  einer  Schlacht 
am  Fuciner  See,  welche  in  Folge  dessen  mit  einer  Niederlage  der 
Römer  endete;  nach  Einigen  ward  er  im  Getümmel  des  Kampfes 
von  dem  jüngeren  Marius  erschlagen,  welcher  erbittert  darüber  war, 
dass  Cato  nach  den  ersten  Waffenerfolgen  prahlerisch  äusserte,  er 
werde  mit  den  Marsern  eben  so  gut  fertig  wie  der  grosse  Marius. 
Man  ersieht  auch  hieraus,  dass  die  Soldaten  ihn  im  Vergleich 
mit  seinem  Vorgänger  despectirlich  behandelt  haben,  und  er  war 
nicht  gross  genug,  lediglich  seine  Thaten  zu  seinen  Gunsten  zeugen 
zu  lassen. 

Wie  im  vorigen  Jahre  trennte  sich  die  Armee  in  mehrere  Corps, 
welche  des  Aufstandes  in  den  einzelnen  Cantonen  Herr  zu  werden 
suchten.  Mit  der  Hauptarmee  setzte  Cn.  Pompejus  die  Belagerung 
von  Asculum  fort,  er  scheint  aber  auch  Züge  in  das  Gebiet  der 
Vestiner  unternommen  zu  haben;  im  Canton  der  Marruciner  kämpfte 
Ser.  Sulpicius  Galba,  im  Marserlande  der  Legat  L.  Murena  und 
der  Prätor  Q.  Caecilius  Metellus  Pius.  In  den  Hochgebirg6cant<men 
traten  die  Römer  mit  besonderem  Nachdruck  auf»  und  sie  errangen 
hier  auch  bedeutende  Erfolge.    Ln  Lande  der  Marruciner  war  Sul- 
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picius,  nachdem  er  das  Grebiet  verheert,  die  Marruciner  geschlagen, 
nach  Oroeius  auch  Pompädius  Silo  bei  Teanum  besiegt  hatte,  des 
Aufstandes  bald  Herr  geworden,  und  diese  Erfolge  scheinen  auch 
die  Yestiner  und  Feligner  so  weit  entmuthigt  zu  haben,  dass  diese 
drei  Bergvölker  zuerst  die  Waffen  streckten  und  die  Insurgenten 
den  Sitz  der  Bundesregirung  nach  Bovianum  verlegen  mussten. 
In  der  Epitome  des  Livius^)  wird  Cn.  Pompejus  zwar,  als  er  die 
Unterwerfung  der  Yestiner  und  Feligner  annahm,  als  Proconsul 
bezeichnet;  aber  dies  muss  auf  einem  Irrthum  des  Epitomators  be- 
ruhen, denn  auch  die  später  berichteten  Ereignisse  gehören  noch 
in  das  Jahr  89.  Vielleicht  bei  einer  Expedition  in  das  Yestiner- 
land  hat  Cn.  Pompejus  Strabo  und  sein  Bruder  Sextus  jene  Unter- 
redung mit  Yettius  Cato  gehabt,  deren  Cicero*)  gedenkt  und  bei 
der  er  anwesend  war.  Man  sieht  aus  seinen  Mittheilungen,  wie  sehr 
damals  beide  Theile,  und  namentlich  die  Römer,  nach  einer  Bei- 
legung des  Kampfes  sich  sehnten:  „es  waltete  bei  jenem  Zwiege- 
spräch völlige  Billigkeit;  keine  Furcht,  kein  Argwohn  lauerte  da- 
hinter; selbst  der  Hass  war  nur  massig^,  sagt  Cicero.  Auch  gegen 
die  Marser  hatten  Murena  und  Metellus  in  mehreren  Gefechten  sieg- 
reich gekämpft,  so  dass  jene  dem  Beispiel  der  anderen  eidgenössi- 
schen Cantone  folgten  und  um  Frieden  baten.  Yettius  Cato  war 
nicht  im  Stande  gewesen,  ihren  Muth  aufrecht  zu  erhalten;  seine 
eigenen  Landsleute  wollten  ihn,  da  er  sich  wahrscheinlich  dem  Un- 
terwerfungsact  widersetzte,  dem  Consul  ausliefern;  er  entging  aber 
diesem  traurigen  Schicksal,  indem  sein  eigener  Sklave  ihn  tödtete'). 
Länger  dauerten  die  Kämpfe  vor  Asculum,  zu  dessen  Entsatz 
der  bisher  stets  unbesiegte  Judalicius,  der  aus  dieser  Stadt  gebürtig 
war,  herbeieilte.  Er  hatte  vorher  mit  den  Asculanem  eine  ge- 
heime Yerbindung  angeknüpft  und  sie  aufgefordert,  ihn  durch 
einen  kräftigen  Ausfall  zu  unterstützen,  wenn  er  das  Belagerungs- 
heer angriffe;  aber  die  Asculaner  zögerten  und  versäumten  den 
günstigen  Zeitpunkt,  so  dass  der  Angriff  des  Judalicius  scheiterte, 
und  der  kühne  Insurgentenfuhrer  nur  mit  einer  kleinen  Schaar  in 
die  Stadt  sich  hineinwerfen  konnte.  Dies  scheint  die  grosse  Schlacht 
bei  Asculum  gewesen  zu  sein,  von  der  Yellejus*)  sagt,  dass  7Ö000 
Römer  mit  mehr  als  60000  Italikern  gefochten  hätten.  Er  fand 
hier  grosse  Muthlosigkeit,  und  die  Partei,  welche  eine  Capitulation 
verlangte,  war  so  stark  und  so  dreist,  dass  sie  ihm  offen  entgegen 
arbeitete   und  Yolk  und  Soldaten   gegen   ihn   aufwiegelte.    Unter 
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solchen  umständen  konnte  er  nicht  daran  denken,  sich  hier  zu 
behaupten;  aber  er  wollte  seinen  Feinden,  die  in  seinen  Augen 
Landesverräther  waren,  den  Triumph  nicht  gönnen;  er  liess  sie 
verhaften  und  hinrichten;  dann  liess  er  in  einem  Tempel  einen 
Scheiterhaufen  errichten  und  einen  Sessel  darauf  setzen,  feierte 
mit  seinen  Freunden  ein  letztes  Gastmahl  und  stieg  mit  einem 
Qifttrank  in  der  Hand  auf  den  Scheiterhaufen,  den  seine  Genossen 
auf  seinen  Befehl  anzündeten.  Alle,  sagt  Orosius,  priesen  seine 
Heldenstärke  und  seinen  unbezwinglichen  Freiheitssinn,  aber  Nie- 
mand hatte  den  Muth  seinem  Beispiel  zu  folgen.  Gleich  darauf 
ergab  sich  die  Stadt  an  Pompejus ,  und  nun  hielt  dieser  ein  Bache- 
gericht; alle,  die  eine  Offiziersstelle  bekleidet  hatten,  wurden  aus- 
gepeitscht  und  hingerichtet,  die  Übrigen  hilflos  aus  der  Stadt 
hinausgejagt,  die  Sklaven  und  die  gesammte  Beute  verkauft  und 
die  Stadt  den  Flammen  überliefert.  Bei  der  völligen  Erschöpfung 
des  Aerars  hatte  der  Senat  darauf  gerechnet,  dass  Pompejus  den 
Erlös  der  Staatskasse  übermitteln  werde;  aber  sie  erhielt  von  dem 
habsüchtigen  Mann  auch  nicht  einen  Heller.  Er  feierte  am  27.  De- 
cember  89  einen  Triumph  über  die  Asculaner  und  Picenter;  unter 
den  unglücklichen  Gefangenen  schritt  an  der  Hand  der  Mutter 
ein  kleiner  Knabe  einher,  der  51  Jahre  später  durch  dasselbe  Thor 
im  Triumphalschmuck  seinen  Einzug  nahm,  als  der  Erste,  der  grosse 
Siege  über  die  furchtbaren  Parther  davon  getragen  hatte,  P.  Ven- 
tidius.  Die  Aneignung  der  asculanischen  Beute  wurde  an  Strabo 
nicht  geahndet,  aber  nach  seinem  Tode  wurde  sein  Sohn,  Pompejus 
Magnus,  als  Erbe  angeklagt.  Pompejus  ergriff,  um  freigesprochen 
zu  werden,  ein  wirksames  Mittel:  er  verlobte  sich  insgeheim  mit 
der  Tochter  des  Vorsitzenden  Prätors  P.  Antistius,  —  und  als  dieser 
das  freisprechende  ürtheil  verkündete,  rief  das  Publikum,  das  den 
Zusammenhang  richtig  vermuthete,  ihm  zu:  Thalassio!  „Glückliche 
Hochzeit  1" 

Auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatz  war  der  Kampf  hart- 
näckiger, er  führte  aber  auch  hier  zu  bedeutenden  Erfolgen.  IMe 
Römer  bemühten  sich  zuerst,  Campanien  von  den  Feinden  zu  säu- 
bern. Der  Legat  T.  Didius  nahm  Herculaneum,  wobei  ihm,  wie 
VellejuB^)  erzählt,  ein  Ahnherr  dieses  Schriftstellers,  Minatiils  Ma- 
gius,  ein  Hirpiner  aus  Aesulanum,  der  im  Hirpinerlande  eine  Frei- 
schaar  geworben  und  mit  ihr  zu  Gunsten  Roms  einen  Parteigänger- 
krieg gefuhrt  hatte,  hilfreiche  Hand  leistete.  Sulla  nahm  am  30. 
April  Stabiae  und  zerstörte  die  Stadt');  zu  Plinius  Zeit  lagen  hier 


')  Vell.  2,  16.  *)  Plin.  3,  9. 


_409 

nur  noch  Villen.  Dann  wandte  er  sich,  durch  jenen  Minati  üb 
Magius  unterBtiitzt,  zur  Belagerung  von  Pompeji,  wo  es  zu 
harten  Kämpfen  kam.  Hier  erBchien  nämlich  der  Insurgenten- 
fuhrer  CluentiuB  mit  einer  bedeutenden  Heeresmacht,  in  der  sich 
auch  gallische  Hil&schaaren  befanden,  und  schlug  trotzig  sein  Lager 
in  unmittelbarer  Nähe  des  römischen  auf.  Sulla  war  über  diese 
Verwegenheit  so  erbittert,  dass  er,  ohne  die  Rückkehr  des  Streif 
Corps  abzuwarten,  das  er  zum  Fouragiren  ausgeschickt  hatte,  den 
Feind  angriff,  aber  geworfen  wurde.  Erst  als  er  mit  verstärkter 
Kraft  den  Angriff  erneuerte,  gelang  es  ihm  Cluentius  fortzudrängen 
und  sich  seines  Lagers  zu  bemächtigen;  aber  Oluentius  concentrirte 
sich  wieder  in  einiger  Entfernung  von  Pompeji,  Da  trug  sich  jener 
von  mir  schon  erwähnte  Vorfall  zu,  dass  die  römischen  Soldaten 
den  Legalien  A.  Postumius  Albinus,  denselben,  der  im  Jahre  109 
von  Jugurtha  unter  das  Joch  geschickt  worden  war  und  jetzt  die 
römische  Flotte  befehligte,  steinigten;  nach  Livius,  weil  er  sich 
eines  schändlichen  Verraths  schuldig  gemacht  hatte,  —  dies  wird 
von  denen  angegeben  sein,  die  die  That  beschönigen  wollten  — 
nach  des  Orosius  wahrscheinlicherer  Angabe,  weil  er  sich  durch 
seinen  unerträglichen  Ubermuth  allgemein  verhas^t  gemacht  hatte. 
Sulla  schritt  gegen  die  Verbrecher  nicht  ein,  aber  er  bemerkte,  es 
sei  eine  Freirelthat,  deren  Schuld  die  Theilnejuner  nur  durch  Fein- 
desblut von  sich  abwaschen  könnten;  und  indem  er  so  die  Schul- 
d^ea  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  in  der  Schweb^  liess,  führte 
er  das  Heer  zu  einem  neuen  Kampf  gegen  Cluwtius,  in  welchem 
die  BcMner,  vor  Allen  diejenigen,  die  an  der  £nm<Hrdung  des  Albinus 
sich  beÜi^Uigt  hatten,  mit  wahrer  Todesvemohtung  fochten.  Dar 
Sieg  neigte  sich  erst  auf  seine  Seite,  als  die  Gallier  in  dem  jfoind- 
lichen  Heere,  enMshreckt  darüber,  dass  einer  ihrer  gewaltigsten 
Becken  von  einem  kleinen  Bömer  erschlagen  wurde,  ^  Flu^))t 
ergriffen  und  auch  die  andern  Truppen  des  Cluentius  in  die  Ver- 
wiming  hineinrissen.  In  völliger  Unordnung  stürzten  die  Samniten, 
von  Sulla  heftig  verfolgt,  nach  Nola,  und  da  die  Bewph^ßr  den 
Flüchtigen  nur  ein  Thor  öffneten,  hatte  Sulla  noch  vor  den  Mauern 
dieser  Stadt  Ghelegeoheit,  ein  furchtbares  Blutbad  unter  ihnen  .an- 
zurichten. Orosius  giebt  die  Zahl  der  Erschlagene^  auf  18000, 
Appian  gar  auf  50000  an.  Unter  ihnen  befand  sich  weh  Cluentius. 
Es  scheint,  dass  nach  diesem  grossen  Siege  Campanien  bis  auf  Nola 
Sar  die  Insurgenten  verloren  war;  Sulla  mochte  sich,  .so  lange  er 
Gelegenheit  hatte  entscheidendere  Schläge  zu  fuhren,  auf  eine  lang- 
wierige Belagerung  nicht  einlassen,  ^r  drang  'in  d^s  liand  der  Sir- 
piner  ein,  nahm  hier,  unterstützt  von  den  Freischaaren  des  Minatius 
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Magiu8,  Compsa  und  belagerte  Aesulanum,  deeseii  Bewohner  ver- 
«reblich  auf  Hilfe  der  Lucaner  rechneten;  Sulla  steckte  die  hölzerne 
Mauer  der  Stadt  in  Brand,  worauf  sich  die  Bewohner  ergaben,  ohne 
dadurch  die  Zerstörung  der  Stadt  abwenden  zu  können.  Die  an- 
dern Ortschaften,  die  sich  freiwillig  ergaben,  schonte  er,  und  bald 
hatte  er  die  G-enugthuung,  dass  das  ganze  Volk  der  Hirpiner  die 
Waffen  niederlegte.  Dann  wandte  er  sich  nach  dem  eigentlichen 
Samnium,  dem  Lande  der  Pentrer,  dessen  Eingänge  Papius  Motulus 
bewachte.  Sulla  schlug  einen  Umweg  ein,  kam  auf  Gebirgs- 
pfaden  den  Samniten  in  den  Bücken,  überfiel  sie  unerwartet  und 
sprengte  das  ganze  Heer  auseinander;  Papius  Motulus  entfloh  ver- 
wundet nach  Aesernia.  Sulla  aber  wandte  sich  gegen  die  gegen- 
wärtige Bundeshaupstadt  Bovianum  und  nahm  sie  nach  dreistün- 
digem, schwerem  Kampfe.  So  war  jetzt  auch  in  Samnium  der 
Widerstand  so  gut  wie  gebrochen;  nur  Aesernia,  welches  jetzt 
Bundeshauptstadt  war,  hielt  sich  noch,  und  ausserdem  einige  schwer 
zugängliche  Gebirgsthäler.  Der  Sommer  war  vergangen,  und  Sulla 
konnte  nach  Rom  gehen,  um  sich  für  88  um  das  Consulat  zu  be- 
werben: es  war  noch  nie  vorgekommen,  dass  sich  um  sein  erste« 
Consulat  ein  Mann  bewarb,  der  soviel  Siegeslorbeeren  aufzuweisen 
hatte,  als  Sulla  Felix. 

Auch  auf  dem  benachbarten  Kriegsschauplatze  war  das  Glück 
den  Römern  günstig  gewesen.  Der  Legat  A.  Gabinius  hatte  die 
Lucaner  in  mehreren  Treffen  geschlagen,  eine  grosse  Anzahl  von 
Ortschaften  genommen,  war  aber  dann  bei  Erstürmung  eines  feind- 
lichen Lagers  gefallen.  In  Apulien  hatte  seit  dem  Beginn  des 
Jahres  C.  Cosconius  mit  Glück  gekämpft;  er  hatte  Salapia  nieder- 
gebrannt, Cannae  genommen  und  die  Belagerung  von  Canusium 
begonnen.  Hier  wurde  er  von  einem  starken  Insurgentenheer  unter 
Marius  Egnatius  angegriffen  und  nach  einer  hartnäckigen  und  für 
beide  Parteien  sehr  blutigen  Schlacht  geworfen;  er  musste  sich  nach 
Cannae  zurückziehen ,  wohin  ihm  Egnatius  folgte,  der  am  linken 
Ufer  des  Aufidus  ein  Lager  bezog.  Egnatius  forderte  ihn  zu  einer 
Schlacht  heraus  und  erbot  sich,  falls  Cosconius  am  linken  Ufer 
schlagen  wolle,  sich  zurückzuziehen  und  den  Übergang  der  Römer 
über  den  Fluss  nicht  zu  stören;  wolle  Cosconius  am  rechten  schlagen, 
so  möge  er  ihm  einen  ungestörten  Übergang  gestatten.  Cosconius 
war  bereit  einen  neuen  Kampf  zu  wagen,  und  er  entschied  sich 
für  den  letzteren  Antrag,  so  dass  die  Insurgenten  den  Fluss  im 
Rücken  hatten.  Er  trug  einen  grossen  Sieg  davon,  der  dadurch 
noch  entscheidender  wurde,  dass  den  Feinden  die  Flucht  durch  den 
Fluss  erschwert  wurde.    Sie  erlitten  einen  Verlust  von  15000  Mann; 
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die  Trümmer  des  Heeres  retteten  sich  nach  Canusium.  Nach  Livius 
ist  Marius  Egnatius  in  dieser  Schlacht  gefallen.  Gosconius  ver- 
wüstete nun  das  Gebiet  von  Asculum  und  Venusia  und  drang  in 
das  Land  der  Peuketier  ein,  wo  er  gar  keinen  Widerstand  fand. 
Schon  nach  zwei  Tagen  erklärte  das  Volk  seine  Unterwerfung. 

Das  waren  die  Resultate  des  zweiten  Feldzugs.  Sie  waren 
bedeutender,  als  vielleicht  irgend  jemand  bei  dem  Beginn  desselben 
gehofft  hatte.  Wenn  auch  in  den  Abruzzenthälern  noch  hier  und 
da  Insurgentenhaufen  sich  zeigen  mochten,  auf  dem  nördlichen 
Kriegsschauplatz  war  der  Aufstand  entschieden  niedergeworfen;  im 
Süden  hielten  die  Insurgenten  sich  noch  um  Aesernia.  Auch  an- 
dere Theile  Samnium's  hatten  zwar  die  Kömer  als  Sieger  gesehen, 
konnten  aber  noch  nicht  als  bezwungen  erachtet  werden,  aber  durch 
die  Unterwerfung  der  Hirpiner  war  der  Insurrectionsheerd  auch 
hier  eingeschränkt  und  isolirt;  sonst  war  abgesehen  von  Nola  in 
Campanien  und  Venusia  in  Apulien  nur  noch  Lucanien  und  Brut- 
tium  in  den  Händen  der  Insurgenten.  Die  kx  Plautia  Papiria  hatte 
ihre  Wirkung  gethan:  es  waren  die  Vestiner,  Peligner  und  Marru- 
ciner  gewesen,  welche  zuerst  die  Waffen  niedergelegt  hatten,  und 
die  Marser  waren  ihrem  Beispiel  gefolgt,  nicht  die  unkriegerischen 
Stämme,  sondern  diejenigen,  die  von  vornherein  nicht  nach  Losreis- 
sung  von  Kom,  sondern  nach  dem  Bürgerrecht  gestrebt  hatten. 
Gerade  unter  ihnen  hatte  jenes  Gesetz  am  Meisten  gewirkt,  indem 
es  ihnen  die  Aussicht  eröffnet  hatte,  ohne  weiteres  Blutvergiessen 
ihr  Ziel  erreichen  zu  können.  Zäheren  Widerstand  leisteten  die 
oekisch  redenden  Stämme;  für  sie  war  das  römische  Bürgerrecht 
keine  Lockspeise;  als  sie  sich  zur  Schilderhebung  entschlossen 
hatten,  wollten  sie  die  alte  Unabhängigkeit  erringen.  Aber  sie 
waren  so  durch  Sulla  in  die  Enge  getrieben,  dass  der  Senat  wohl 
hoffen  durfte,  in  einem  dritten  Feldzug  auch  hier  den  Widerstand 
brechen  zu  können.  Jedenfalls  schien  jetzt  für  Born  so  wenig  zu 
fürchten,  dass  der  Senat  kein  Bedenken  trug,  eines  der  consulari- 
sehen  Heere  im  Jahre  88  für  den  Krieg  gegen  Mithradates  ver- 
wenden zu  können  und  den  weiteren  Kampf  gegen  die  Insurgenten 
Legaten  zu  überlassen. 

Die  Samniten  gaben  sich  indessen  noch  nicht  verloren,  sondern 
veranstalteten  während  des  Winters  bedeutende  Rüstungen.  Sie 
wählten  in  Aesernia  ö  Bundeshauptleute  und  stellten  den  Marser 
(^  Pompaedius  Silo  an  die  Spitze  der  Insurrection,  der,  nachdem 
seine  Iiandsleute  sich  den  Römern  unterworfen  hatten,  die  Heimath 
verlassen  hatte  und  als  der  eigentliche  Urheber  des  Aufstandes  von 
den  Samniten  mit  offenen  Armen  empfangen  wurde.     Sie  brachten 
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ein  Heer  von  300U0  Mann  zusammen  und  bewaffneten  20000  Skla- 
ven, —  ein  Beweis,  dass  die  Zahl  der  freien  Kämpfer,  über  die 
man  disponirte,  nicht  mehr  als  ausreiohend  angesehen  wurde;  eine 
andere  Reiterei  zu  bilden,  dazu  fehlten  die  Mittel  fast  gänzlich,  — 
Sulla  wird  im  vorigen  Jahre  bei  seinem  Zuge  durch  das  Land  alle 
Pferde  fortgetrieben  haben;  nach  Diodor^)  konnten  sie  nur  ein 
Reitercorps  von  1000  Mann  ins  Feld  stellen.  Sie  setzten  sich  auch 
mit  Mithradates  in  Verbindung  und  forderten  ihn  dringend  auf^  mit 
seinen  Streitkräften  nach  Italien  zu  kommen,  denn  nur  hier  könne 
Rom  bezwungen  werden;  aber  der  pontiache  König  gaJb  ihnen  den 
Bescheid,  er  müsse  erst  Klein-Asien  unterwerfen.  Natürlich  musste 
es  ihm  erwünschter  sein,  vorerst  hier  Herr  zu  werden,  ehe  er  nach 
Europa  überging;  aber  da  nun  doch  klar  war,  dass  die  Italiker 
deü  Krieg  nicht  so  lange  würden  fortsetzen  können,  bis  er  Sllein- 
Asien  unterworfen  hätte,  so  wäre  das  kühnere  Spiel  für  ihn  auch 
das  sicherere  gewesen.  Hätte  er  den  Italikem  zum  Siege  ver- 
holfen,  —  der  Wirren,  die  inzwischen  in  seinem  Rücken,  in  Klein- 
Asien  ausgebrochen  wären,  wäre  er  leicht  Herr  geworden.  Auch 
hier  bewährte  sich  das  grosse  Glück  Roms,  dass  ihm  beschieden 
war,  seine  Feinde  einzeln  niederzuwerfen,  dass  es  nie  gegen  eine 
erdrückende  Coalition  zu  kämpfen  hatte.  Vor  250  Jahren  hatten 
die  Samniten  eine  solche  zu  Stande  zu  bringen  gesucht,  —  sie  hatten 
bei  ihren  Stammverwandten  in  den  Abrufczen  und  in  der  Sabina 
kein  Verständnis  gefunden,  die  sich  erst  erhoben,  als  die  Kraft  der 
Freiheitskämpfer  gebrochen  war;  Hannibal  hatte  eine  Coalition  zn 
bilden  gesucht,  und  er  war  an  der  ünthätigkeit  Philipps,  später 
an  dem  kurzsichtigen  Dünkel  des  Antiochus  gescheitert;  auch  jetzt 
schlug  der  Versuch  fehl,  im  Osten  des  Reiches  einen  Brand  anzu- 
fachen, während  in  Italien  selbst  die  Flammen  noch  nicht  erloschen 
waren,  —  und  auch  jetzt  blieben  die  Folgen  nicht  aus  fiir  den,  der 
die  Grelegenheit  zu  ergreifen  verabsäumt  hatte. 

Da  die  Kraft  der  Bundesgenossen  gebrochen  war,  durfte  man 
hoffen,  dass  der  Feldzug  des  Jahres  88  dem  Kriege  ein  Ende 
machen  werde.  Mametcus  Aemilius  schlug  die  Samniten  unter 
Pompaedius  Silo  in  einer  grossen  Schlacht  und  brachte  ihnen  nach 
Diodor  einen  Verlust  von  6000  Mann  bei.  Q.  Metelius  Pius,  Nach- 
folger des  Cosconius  in  Apulien,  nahm  das  feste  Venusia  nach 
längerer  Belagerung,  machte  dabei  3000  Gefangene  und  wandte 
sich  dann  gegen  Japygicn.  Hier  trat  ihm  Pompaedius  Sik>  ent- 
gegen,  wurde  aber  geschlagen  und  fand  in  der  Schlacht  den  Tod. 
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Von  festen  Plätzen  hielten  sich  nur  noch  Acsernia  und  das  von  dem 
suUanischen  fleer  belagerte  Noia;  nur  in  Lucanien  streiften  die 
Insurgenten  unter  Lamponius  umher,  aber  offenbar  mit  dem  Gefühl, 
dass  Alles  verloren  sei;  sie  hatten  lange  eine  sehr  feste  Stadt,  wahr- 
scheinlich Laos,  vergebens  belagert  und  wandten  sich  dann  plötzlich 
südwärts,  in  der  Absicht,  den  Übergang  nach  Sicilien  zu  erzwingen 
und  hier  womöglich  einen  neuen  Sklavenkrieg  zu  entzünden:  aber 
ihr  Versuch,  sich  Rhegiums  zu  bemächtigen,  scheiterte,  sie  wurden 
von  dem  Prätor  C.  Norbanus  zurückgeworfen.  Das  war  der  Stand 
der  Dinge,  als  die  Ereignisse  in  Kom  der  Sache  der  Insurgenten 
plötzlich  bessere  Aussichten  eröffneten. 


Capitel  V. 

Die  Zeit  des  ersten  Bürgerkrieges. 


Die  BaToiatioii  In  Bom  War  es  selbst  Angesichts  der  augenschemlichen  Ge- 
^'nuftet.  "*  fahren,  mit  denen  die  Insurrection  der  Bundesgenossen  die  römische 
Herrschaft  bedrohte,  schwer  gewesen,  den  inneren  Hader  ziun 
Schweigen  zu  bringen;  kaum  waren  jene  Gefahren  in  grössere  Feme 
gerückt,  als  auch  die  verwilderte  Parteileidenschaft  wieder  aller 
Rücksichten  sich  entschlug.  Zu  den  bisherigen  Gegensätzen  inner- 
halb der  Bürgerschaft  war  nun  noch  der  der  Alt-  und  Neubürger 
getreten.  Nur  um  den  Untergang  von  sich  abzuwenden,  hatte  die 
Bürgerschaft  sich  eine  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  gefallen  lassen ; 
sobald  sie  sich  wieder  sicherer  fühlte,  machte  sie  ihrer  tiefen  Ab- 
neigung gegen  die  neu  aufgenommenen  Elemente  in  jeder  Weise 
Luft.  Strassentumulte ,  Prügeleien  zwischen  Neu-  und  Altbürgem 
waren  an  der  Tagesordnung.  Die  Zersetzung  der  Parteien  und  die 
allgemeine  Verwirrung  wurde  vervollständigt  durch  die  materielle 
Noth,  welche  eine  unausbleibliche  Folge  des  Krieges  war.  Daas 
die  Staatskasse  völlig  erschöpft  war  und  keine  andere  Hoffnung 
hatte  als  die  auf  Gewinn  von  dem  Verkauf  der  Beute  und  der 
Kriegsgefangenen  aus  den  eroberten  Städten,  habe  ich  schon  an- 
geführt; die  Habsucht  des  Cn.  Pompejus  Strabo  täuschte  diese  Er- 
wartung. Es  fehlte  an  Geld,  den  Truppen  den  Sold  auszuzahlen 
und  Gretreide  für  ihre  Verpflegung  zu  kaufen.  Nicht  bloss  die  Be- 
venüen  von  den  italischen  Domänen  waren  jetzt  ausgeblieben,  son- 
dern bei  dem  römischen  Finanzsystem  war  es  unvermeidlich,  das«, 
wenn  in  Italien  selbst  ein  schwerer  Krieg  wüthete,  auch  von  den 
überseeischen  Besitzungen  wenig  einkam,  denn  wie  alle  Capitalisten 
litten  auch  die,  welche  die  öffentlichen  Gefälle  gepachtet  hatten, 
durch  die  Geldklemme,  welche  der  Krieg  hervorgebracht  hatte,  und 
statt  ihren  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  nachzukommen,  hielten 
sie  ihr  Geld  mit  Zähigkeit  zurück,  suchten  sich  ihren  Verbindlich- 
keiten zu  entwinden   oder   Nachlass  zu  erwirken.     Um  den  unab- 
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weislichen  Ausgaben  zu  genügen,  musste  der  Senat  sich  entschliessen, 
die  dem  Staat  gehörigen  Grundstücke  am  Fusse  des  Capitols,  meist 
Tempelgut  und  im  Niessbrauch  der  Priester-OoUegien,  der  Pontifen, 
Auguren,  Decemvim  und  Flamines,  unter  den  Hammer  zu  bringen 
und  als  Bauplätze  zu  verkaufen.  „Die  Stadt  Kom",  sagt  Orosius,  „in 
deren  Schooss  alles  Hab  und  Ghit  so  vieler  zerstörter  Städte,  so  vieler 
völlig  ausgesogener  Länder  zusammengebracht  worden  war,  befand 
sich  in  einer  so  schmählichen  Noth,  dass  sie  ihre  besten  Bestand- 
theile  verauctioniren  musste^)''.  Eben  so  jammervoll  war  die  Lage 
der  Privaten,  denn  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  ruhten  auf 
keiner  gesunden  Grundlage.  Diejenigen,  die  in  Mittel-  und  Unter- 
Italien  grosse  Latifundien  besassen,  hatten  natürlich  während  des 
Krieges  keine  Einkünfte  gehabt  und  wohl  zum  grossen  Theil  ihre 
Heerden  eingebüsst;  alle  Unternehmungen  stockten,  und  auch  die, 
welche  sonst  gewöhnt  waren  zu  arbeiten,  hatten  keinen  Verdienst;  je 
unsicherer  jeder  andere  Besitz  geworden  war,  um  so  höher  stieg 
das  G^Id  im  Preise,  und  mit  noch  grösserer  Härte  als  sonst  ver- 
langten die  Gläubiger  jetzt  die  Zinsen  von  ihren  ausstehenden  Ca- 
pitalien,  —  Viele  werden  dazu  genöthigt  gewesen  sein,  da  alle 
anderweitigen  Hilfsquellen  versiegt  waren.  Aber  die  Noth  der 
Schuldner  war  noch  grösser;  sie  konnten  die  Zinsen  nicht  zahlen 
und  verlangten  unter  Berufung  auf  die  Kriegsläufte  Aufschub. 
Andere,  die  von  unerbittlichen  Gläubigern  gedrängt  wurden,  be- 
riefen sich  in  ihrer  Erbitterung  und  Verzweiflung  auf  die  alten 
Gesetze,  welche  das  Zinsennehmen  verpönten ;  sie  verweigerten  nicht 
bloss  rundweg  jede  Zahlung,  sondern  drohten  sogar  den  Gläubigem 
mit  einer  Klage  wegen  rechtswidrigen  Wuchers.  Der  praetor 
urbanus  des  Jahres  89,  A.  Sempronius  Asellio  wurde  von  beiden 
Seiten  mit  Erlagen  bestürmt,  von  Gläubigern,  die  ihre  Capitalien 
einklagten,  und  von  Schuldnern,  die  sich  allen  Ernstes  auf  jene 
alten  Gesetze  gegen  das  Zinsennehmen  beriefen  und  die  Wucherer 
anklagten.  Er  befand  sich  in  arger  Verlegenheit,  bemühte  sich  eine 
Zeit  lang,  im  Wege  der  Güte  Vergleiche  herbeizufuhren,  —  aber 
als  dies  nichts  fruchtete,  entschloss  er  sich,  sich  lediglich  nach  dem 
Buchstaben  des  Gesetzes  zu  richten,  und  da  die  alten  Wucher- 
gesetze, wenn  sich  auch  Niemand  um  sie  gekümmert  hatte, 
doch  formell  nie  aufgehoben  waren,  so  hielt  er  sich  für  ver- 
pflichtet, auch  Klagen  gegen  Föneratoren  wegen  unbefugten  Zinsen- 
nehmens als  zulässig  zu  erklären.  Das  erregte  einen  Sturm  des 
Entsetzens,  —  aber  jetzt  hatte  man  sich  an  Tumultuiren,  Strassen- 
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kämpfe,  Blutvcrgiessen  schon  so  gewöhnt,  dass  man  über  ein  Aua- 
kunftömittel  zur  Beseitigung  des  Streites  zwisoheo  Gesets  und  Praxii» 
nicht  mehr  in  Verlegenheit  war.  Als  in  der  Frühstunde  dar  Prätor 
im  Festgewande  auf  öffentlichem  Platze  ein  Opfer  darbrachte  uad 
oben  die  Opferschale  in  die  Hand  genommen  hatte,  wurde  er  aufi 
der  Menge,  die  ihn  umstand,  durch  einen  Steinwurf  getroffen ;  sein 
Schicksal  ahnend,  suchte  er  sich  nach  dem  nahen  Yestatempel  zu 
retten,  aber  die  Yolksmasse  stürzte  ihm  nach;  diejenigen,  welche 
es  auf  sein  Lehen  abgesehen  hatten,  schnitten  ihm  den  Weg  ab, 
er  flüchtete  in  ein  Wirthshaus,  wurde  hier  ergriffen  und  nieder- 
gemacht. Die  übrige  Bande,  die  nicht  bemerkt  hatte,  was  aus  ihm 
geworden  war,  stürmte  in  den  Yestatempel  hinein,  den  kein  Mann 
betreten  durfte.  Für  die  völlige  Ohnmacht  der  Begirung  ist  oa 
bezeichnend,  dass  sie  auch  bei  einem  so  flagranten  Fall  nichts  aus- 
zurichten vermochte.  Hier  war  ein  hochgestellter  Beamter,  mitten 
in  seiner  amtlichen  und  dazu  noch  priesterlichen  Function,  am 
hellen  Tage,  von  einer  durch  die  Capitalisten  gedungenen  Morder- 
bande überfallen  und  ermordet  worden,  der  Senat  setzte  zwar 
Preise  aus  für  die  Angeber  der  Thäter,  aber  es  meldete  sich 
Niemand.  Die  Capitalisten  liessen  etwas  mehr  Qeld  spielen,  und 
damit  war  die  Mordthat  begraben;  —  ein  grauenhaftes  Zeichen  der 
allgemeinen  sittlichen  Yerkoramenheit  und  Yerwilderung.  Die  Staat«- 
Ordnung  war  völlig  aus  den  Angeln  gehoben;  die  Menschen  waren 
andere  geworden,  nach  dem  Gesetz  fragte  Niemand,  im  Grossen 
wie  im  ELleinen  machte  die  Gewalt  sich  geltend.  Die  etruskischen 
Propheten  predigten,  gestützt  auf  bedeutende  Wahrzeichen,  in  ihrem 
theologischen  Kauderwälsch,  dass  das  grosse  Jahr  nun  um  sei,  und 
dass  ein  neues  Weltalter  beginne  mit  anderen  Menschen,  mit  anderen 
Sitten  und  anderem  Glauben.  Es  brauchte  keine  Posaune  vom 
Himmel  zu  tönen,  um  den  Zeichenkundigen  das  grosse  Geheimnis 
zu  verkündigen:  wer  Augen  hatte  zu  sehen,  konnte  sehen,  dass 
alle  Fugen  des  republikanischen  Staatsgebäudes  auseinander  ge- 
wichen waren,  und  dass  der  Zusammensturz  in  jedem  Moment  er- 
folgen konnte. 

Das  Consulat  für  88  hatten  L.  Cornelius  Sulla  und  Q.  PompejuB 
Rufus  erhalten,  der  Enkel  des  Q.  Poropejus,  der  in  der  Geschichte  des 
Scipio  Aemilianus  erst  als  dessen  Freund  dann  als  dessen  Gegner 
eine  Rolle  spielte.  Er  gehörte  ebenso  wie  Sulla  der  Senatspartei 
an,  und  war  mit  diesem  verschwägert:  sein  Sohn  hatte  Sulla^s  Toch- 
ter geheirathet.  Der  Senat  hatte  Sulla  die  Führung  des  Krieges 
gegen  Mithradates  übertragen,  —  ein  fieschluss,  der  alle  Hoffnun- 
gen  des   alten  Marius    zu  Schanden  machte.    Gepeinigt   von    dem 
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ehrgeizigen  Verlangen,  sich  wieder  zu  der  Höhe  emporzuarbeiten, 
auf  die  ihn  die  Feldzüge  gegen  Jug^urtha  und  gegen  die  Teutonen 
und  Cimbem  gefuhrt  hatten,  und  in  der  Überzeugung,  dass  er  auch 
jetzt  noch  immer  von  Jedermann  als  der  erste  Feldherr  seiner  Zeit 
angesehen  werden  müsse,  vielleicht  auch  in  seinem  uners&ttlichen 
Ehrgeiz  bestärkt  durch  den  Aber^auben,  mit  dem  er  auf  eine 
Prophezeiung  baute,  welche  ihm  ein  siebentes  Cottsulat  in  Aus- 
sicht gestellt  hatte,  war  er  eifrig  bemüht  gewesen  dahin  zn  wirken, 
dass  ihm  der  Oberbefehl  gegen  JltGthradates  anvertraut  werde,  um 
die  Ansieht  zu  widerlegen,  dass  er  invalid  sei,  war  er  täglich  auf 
die  Bringplätze  gegangen  und  hatte  sich  hier  an  den  Übungen  be- 
theiKgt,  —  aber  die  Verständigeren  zuckten  doch  mitleidig  die 
Achseln,  wenn  sie  sahen,  wie  sehr  der  alte  von  Rheumatismus  und 
Gicht  geplagte  Mann  sich  abquälte,  um  über  seinen  Zustand  zu 
täuschen  und  nochmals  am  Sande  des  Grabes  eine  Ehre  zu  er- 
haschen, deren  er  so  oft  und  in  glänzenderer  Weise  als  irgend  ein 
anderer  theilhaftig  geworden  war.  Jener  Senatsbeschluss  schnitt 
ihm  alle  Hoffnung  ab;  und  dass  gerade  Sulla,  der  unter  seinen 
Auspiden  die  militärische  Laufbahn  betreten,  der  schon  mehr- 
mals seinen  Ruhm  beeinträchtigt  und  ihn  durch  den  vorjäh- 
rigen Feldzug  völlig  in  Schatten  gestdlt  hatte,  ihm  vorgezogen 
vrurde,  wurmte  nooh  mehr.  Marius  war  in  einer  solchen  GFemüths- 
verfiissung,  dass  er  bereit  war,  jedes  Mittel  zn  ergreifen,  mn  zu 
seinem  Ziele  zu  gelangen;  und  er  fand  in  dem  Volkstribunen  für 
SB  P.  Bulpicius  Rufus  einen  entschlossenen    Helfer. 

P%  Sttlpicius  Rufus  ist  der  gefeierte  Redner,  den  Cicero  als  einen 
Preund  und  Altersgenossen  des  C.  Aurelius  Cotta,  als  jüngeren 
Freund  des  berühmten  Redners  L.  Licinius  Crassus  so  oft  erwähnt. 
Wie  sieh  schon  hieraus  ergiebt,  gehörte  er  bisher  der  oligarchischen 
Partei  an;  sein  Rednertalent  und  der  Wunsch  dasselbe  zu  ent- 
wickeln, hatten  ihn  speciell  der  gemässigten  Fraction  dieser  Partei 
zugeführt,  in  welcher  damals  die  grossen  Redner  Crassus  und  M. 
Antonius  glänzten,  und  er  wurde  von  diesen  hervorragenden  und  ehren- 
werthen  Männern  nicht  bloss  gern  gesehen  und  geachtet,  sondern 
wohl  über  Verdienst  geschäitzt  und  verzogen,  —  ein  Beweis,  wie 
geschickt  er  ihnen  gegenüber  seine  Grundsatzlosigkeit  zu  verbergen 
wusetCb  ISt  hatte  auch  im  Dienste  der  Oligarchie  seine  politische 
Laufbahn  begonnen,  ak  Ankläger  des  der  Oligarchie  so  sehr  ver- 
hassten  C.  NorbamiSf  der  damals  nur  duvch  die  glänzende  Bered- 
samkeit des  M.  Antonius  vor  dem  sicheren  Verderben  gerettet 
wurde.  Als  auf  Grund  der  Ux  Varia  die  Verfolguagem  gegen  die 
Oligarchen  begannen,    welche   angeblich   die  Bundesgenossen    auf- 
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gereizt  hatten,  schwebte  Sulpiciue  in  derselben  Grefahr,  der  sein 
Freund  Cotta  durch  seine  Selbstverbannung  aus  dem  Wege  gehen 
musste').  Die  Absicht  sich  um  das  Tribunat  zu  bewerben,  stand 
schon  im  J.  91  bei  ihm  fest;  wir  hören  dasselbe  von  C.  Aarelius 
Cotta.  Offenbar  war  damals  die  chimärische  Idee  aufgetaucht,  durch 
conservative  Volkstribunen  dem  Senat  wieder  zu  seinem  Ansehen 
2U  verhelfen ;  Livius  Drusus  hatte  den  Reigen  eröffiiet,  —  und  nicht 
mehr  erreicht,  als  dass  er  die  Oligarchie  aufs  Gründlichste  compro- 
mittirt  hatte;  für  das  Jahr  90  sollte  Cotta,  für  89  Snlpioius  folgen. 
Das  klägliche  Scheitern  und  die  ttblen  Folgen  des  mit  Drusus  an- 
gestellten Versuches  hatten  diesen  sonderbaren  Plan  vereitelt  Im 
Bundesgenossenkriege  diente  Sulpicius  als  Legat*),  wir  wissen  nicht 
unter  wem;  er  ist  nicht  mit  dem  tapfem  Ser.  Sulpicius  Ghdba  zu 
verwechseln.  Was  ihn  auf  die  Seite  der  Volkspartei  trieb,  wird 
nirgends  direct  überliefert;  an  der  Stelle  der  Ciceronischen  Schrif- 
ten ^  an  der  wir  am  sichersten  Aufschluss  erwarten  dürften,  wenn 
für  Sulpicius  ein  Entschuldigungsgrund  ausfindig  zu  machen  wäre, 

—  in  der  Rede  über  die  Antwort  der  Haruspices'),  in  welcher  er 
alle  Demagogen  der  Vorzeit  in  ein  vortheilhaftes  Licht  gegenüber 
dem  verruchten  dodius  zu  stellen  sucht,  —  führt  Cicero  zwar  triftige 
Oründe  an,  durch  welche  das  Abirren  des  Ti.  und  C.  Oracchns 
und  Satuminus  von  den  Wegen  patriotischer  Männer  entschuldigt 
werden  könne;  in  Betreff  des  Sulpicius  aber  folgt  nur  die  schwache 
Bemerkung:  ^Sulpicius,  der  von  der  Vertretung  der  besten:  Sache 
ausging,  und  dem  C.  Julius,  der  sich  gegen  die  Gesetze  um  das  Con- 
sulat  bewarb,  Widerstand  leistete,  riss  die  Volksgunst  weiter,  als 
er  wollte,  hin  .  ."  Eine  persönliche  Kränkung  hat  er  also  nicht 
erlitten;  Cicero  hegte  für  ihn  seines  ausgezeichneten  Rednertalents 
wegen  eine  grosse  Theilnahme,  und  würde  ihn,  wenn  es  möglich 
gewesen  wäre,  gewiss  wirksamer  entschuldigt  haben,  als  durch  den 
Hinweis  auf  sein  Streben  nach  Popularität,  welches  die  Art  der 
Demagogie  des  Sulpicius  keineswegs  erklärt.  Ihm  waren  die  Gründe, 
um  derentwillen  Sulpicius  der  Oligarchie,  der  er  so  lange  gedient, 
plötzlich  den  Krieg  erklärte,  unzweifelhaft  bekannt,  aber  er  hat  sie 
aus  Schonung  verschwiegen.  Wir  wissen,  das  Sulpicius  in  fürchter- 
lich derangirten  Verhältnissen  lebte;  nach  Plutarch*)  hinterliess  er 

—  er  starb  als  junger  Mann  —  die  Kleinigkeit  von  drei  Millionen 
Drachmen  Schulden.  Durch  Cicero  werden  wir  femer  mit  der 
Thatsache  bekannt  gemacht,  dass  Sulpicius  gerade  mit  denen  aufs 


»)  Oic.  d.  or.  8,  8.  11.  *)  Cic.  Brut  89,  804. 

•)  Cic.  d.  har.  resp.  20,  48.         *)  Plut  Sulla  a 
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Giftigste  sich  verfeindete,  mit  denen  er  bisher  aufs  Intimste  befreun- 
det war.  Cicero  preist  L.  Crassus  glücklich ,  dass  sein  früher  Tod 
ihm  die  bittere  Erfahrung  erspart  habe  zu  sehen,  was  aus  seinen 
Freunden  wurde,  •—  ,,von  denen  Sulpicius  dieselben,  mit  denen  er 
aufs  Vertrauteste  gelebt  hatte,  in  seinem  Tribunat  alles  Ansehens 
zu  berauben  trachtete  ^).'^  Besonderen  Anstoss  hatte  sein  Bruch  mit 
seinem  intimen  Freunde  Q.  Pompejus,  dem  Gonsul  dieses  Jahres, 
erregt;  die  Sache  war  allgemeines  Stadtgespräch  geworden  *).  Ge- 
wiss eine  beachtenswerthe  Erscheinung!  Über  ihren  Grund  werden 
wir  bei  einem  Manne,  der  3  Millionen  Schulden  hinterliess,  nicht 
zweifelhaft  sein ;  die  guten  Freunde  werden  gewiss  Tausende  daran 
gesetzt  haben,  um  Sulpicius  über  Wasser  zu  erhalten,  aber  sie 
haben  endlich  sich  überzeugt,  dass  es  unmöglich  sei  diesen  uner- 
gründlichen Schlund  auszufüllen,  und  werden  ihre  Börse  nicht  mehr 
bereitwillig  wie  früher  geöffnet  haben,  wenn  dem  verschwenderischen 
Freunde  die  Gläubiger  zusetzten;  —  und  dies  hat  zu  allen  Zeiten 
die  bittersten  Feindschaften  gegeben.  Wie  z.  B.  der  üonsnl  Pom- 
pejus über  eine  solche  liederliche  Verschwendung  urtheilte,  ersehen 
wir  daraus,  dass  er  im  J.  91  als  Prätor  dem  Q.  Fabius  AUobrogi- 
cus  als  einem  notorischen  Verschwender  die  Verfügung  über  sein 
Vermögen  entzog;  er  wird  auch  seinen  Busenfreund  Sulpicius  mit 
unangenehmen  Bemerkungen  über  seine  Lebensweise  nicht  verschont 
haben,  zumal  wenn  auch  er,  wie  sich  voraussetzen  lässt,  zu  den 
3  Millionen,  die  Sulpicius  glücklich  durchgebracht,  ein  Sünunchen 
nach  dem  andern  beigesteuert  hatte.  Dies  musste  zu  einem  um  so 
ärgeren  Bruche  fuhren,  je  länger  Sulpicius  seine  Freunde  getäuscht 
hatte,  und  je  unerwarteter  und  unliebsamer  die  Enthüllung  war. 
Wenn  wir  nun  femer  durch  Plutarch  erfahren,  dass  Sulpicius  als 
Volkstribun  mit  dem  Verkauf  des  Bürgerrechts  an  Fremde  den 
anverschämtesten  Handel  trieb,  und  die  Summen  dafür  auf  offenem 
Markt  einstrich,  so  werden  wir  über  die  Motive,  die  ihn  zum  Dema- 
gogen machten,  gewiss  nicht  in  Zweifel  sein  und  uns  nicht  ohne 
Noth  und  ohne  Erfolg  mit  tiefsinnigen  Speculationen  über  die  poli- 
tischen Zwecke  seiner  Agitation  den  Kopf  zerbrechen.  Da  die 
'Schuldner  schon  im  vorigen  Jahre  in  der  äussersten  Bedrängnis 
sich  befanden,  waren  die  Umstände  günstig,  den  Capitalisten  durch 
ein  Gesetz  den  Krieg  zu  erklären.  Dass  Sulpicius  es  gethan,  wird 
uns  zwar  nicht  berichtet,  —  denn  seine  anderweitigen  Anträge 
hatten  so  fürchterliche  Folgen,  dass  man  darüber  alles  Andere  über- 
sah; es  scheint  mir  aber  unzweifelhaft  aus  der  Thatsache  hervor- 


»)  Cic.  d.  or.  3,  3,  11.         »)  Cic.  Lael.  1,  2. 
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zugehen,  dass  Sulla  nach  dem  Sturze  des  Mannes  für  nothwendig 
hielt,  die  Aufregung  der  Schuldner  durch  ein  Schuldgesetz  zu 
beschwichtigen,  welches  ihnen  eine,  wenn  auch  gewiss  nur  beschei* 
dene,  Erleichterung  gewährte.  Als  Volkstribun  war  Sulpieius  in 
der  Lage,  schon  durch  die  Androhung  eines  Schuldgesetces  seinen 
G-läubigern  Daumschrauben  anzusetzen  und  sie  zu  einem  Accord  zu 
zwingen,  zumal  da  er  bei  seiner  ausserordentlichen  Beredsamkeit 
sehr  zu  furchten  war  und  einen  Krieg  aller  Besitzlosen  gegen  die 
Besitzenden  anregen  konnte. 

Es  ist  möglich,  dass  der  Bruch  des  Sulpieius  mit  seinen  Freun- 
den erst  während  seines  Volkstribunats  erfolgt  ist;  wenigstens  ist 
hier  in  einer  Beziehung  constatirt,  dass  er  seine  Ansichten  gewech- 
selt hat,  —  leider  in  Betreff  eines  Punktes,  hinsichtlich  dessen  wir 
seine  Zwecke  nicht  errathen  können.  Nach  dem  Verfasser  der 
Schrift  an  Herennius^)  hatte  er  bei  dem  Beginn  seines  Tribunals 
intercedirt,  als  einer  seiner  CoUegen  die  Rückberufting  der  Ver- 
bannten beantragte,  die  sich  nicht  hätten  vertheidigen  können; 
später  beantragte  er  selbst  ein  solches  Gesetz,  und  stellte,  um  die- 
sen Wankelmuth  zu  beschönigen,  die  Behauptung  auf,  sein  Antrag 
sei  ein  wesentlich  verschiedener,  denn  er  bezwecke  die  Zuriick- 
berufung  derer,  welche  mit  Gewalt  vertrieben  wären.  Die  politische 
Bedeutung  dieses  Antrages  ist  nicht  ersichtlich;  bezog  er  sich  auf 
die  nach  der  lex  Varia  Verbannten,  so  würde  er  andeuten,  daes 
Sulpieius  bei  dem  Beginn  seines  Tribunats  das  Interesse  der  Bitter 
wahrgenommen  habe,  während  später  bei  ihm  das  der  Neu- 
bürger überwog.  Jedenfalls  aber  datirt  sein  Gesinnungswechsel 
selbst  nieht  erst  aus  der  Zeit  kurz  vor  den  Consular-Comitien,  aus 
seiner  Gtegnerschaft  gegop  die  Candidatur  des  C.  Julius  Caesar 
und,  wie  Ifommsen  meint,  aus  seinem  hieraus  stammenden  Zerwürfiiie 
mit  dem  Julischen  Geschlecht,  sonst  würde  CScero,  der  dieses  Vor- 
gangs gedeakt,  denselben  deutlicher  als  den  Grund  zu  dem  Ge- 
sinnungswechsel des  Sulpieius  hervorgehoben  haben;  hier  handelte 
Sulpieius,  wie  auch  INodor  andeutet,  offenbar  schon  im  Dienste  des 
Marius« 

Die  Ansicht,  welche  sich  Mommsen  über  das  politische  Auf-* 
treten  des  Sulpieius  gebildet  hat,  dass  dieser  gewissermassen  Marius 
für  seiae  politischen  Zwecke  ausgespielt  habe,  leidet  nicht  bloss  an 
innem  Widersprüchen,  sondern  steht  auch  im  Gegensatz  zu  allen 
Zeugnissen  der  QuellenschrifitateUer.  Diese  stimmen  darin  völlig 
übenein,    dass  Marius    den   Vdlksiribunen    an    sich  herimgezogen 


0  anct.  ad.  Her.  2,  28,  45. 
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und  für  seine  Zwecke  benutzt  habe.  Nach  Appian^)  hatte  er  ihn 
durch  viele  Versprechungen  auf  seine  Seite  gebracht;  Plutarch 
sagt  von  Sulpicius:  er  sei  von  Marius  zur  Bearbeitung  des  Volks 
entsandt  worden,  und  im  Leben  des  Marius  *)  wird  er  das  trefflichste 
Werkzeug  des  Marius  genannt;  auch  Livius')  stimmt  hiermit  tiber- 
ein, denn  nach  ihm  beantragte  Sulpicius  seine  Gesetze  auf  Ver- 
anlassung des  Marius;  und  ebenso  sagt  Vellejus^)  „Sulpicius  ver- 
schrieb sich  dem  Marius''.  Angesichts  einer  solchen  Übereinstimmung 
der  Quellen  werden  wir  sehr  zwingender  Gründe  bedürfen,  um  uns 
zur  Aufstellung  der  entgegengesetzten  Ansicht  berechtigt  zu  fühlen. 
Es  fehlt  uns  auch  nicht  an  Andeutungen,  die  uns  den  wahren  Zu- 
sammenhang erkennen  lassen.  Von  Appian  und  Plutarch  wird  über- 
einstimmend hervorgehoben,  dass  Marius  den  Krieg  gegen  Mithra- 
dates  auch  für  sehr  gewinnreich  hielt;  und  Diodor'^)  sagt  ganz 
entschieden,  dass  Marius,  der  in  seiner  Jugend  so  einfach  und  ent- 
haltsam gelebt,  im  Alter  von  einer  unersättlichen  Habgier  gepeinigt 
worden  sei,  und  dass  er  auch  die  Reichthümer  Mithradat's  und  die 
Schätze  der  asiatischen  Städte  sich  habe  aneignen  wollen.  Da  wir 
hieraus  ersehen,  dass  Diodor  in  der  Habsucht  des  Marius  mindestens 
eine  eben  so  starke  Triebfeder  wie  in  seinem  Ehrgeiz  erblickt  hat, 
bezieht  Mai  wohl  mit  Recht  das  grosse  von  ihm  entdeckte  Frag- 
ment Diodor's,  welches  mit  vielen  Dichtersprüchen  durchwoben  die 
Folgen  der  Habsucht  schildert,  auf  Marius.  Kam  dieser  Gesichts- 
punkt überhaupt  in  Frage,  so  ist  klar,  worin  die  bedeutenden  Ver- 
sprechungen bestanden  haben  werden,  durch  welche  Marius  nach 
dem  Bericht  Appian's  den  tiefverschuldeten  Sulpicius  auf  seine  Seite 
gebracht  hat:  er  hat  ihm  die  Schätze  Asiens  vorgehalten,  als  das 
beste  Mittel,  sich  aus  allen  seinen  finanziellen  Verlegenheiten  heraus- 
zureissen. 

Der  Plan  der  beiden  Männer  ging  also  dahin,  Marius  für  das 
Jahr  87  das  Consulat  und  datttit  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf  den 
Oberbefehl  im  mithradatischeü  Kriege  zu  verschaffen.  Aber  da  im 
Volk  keine  Neigung  vorhanden  war,  den  alten  Mann,  von  dem  man 
meinte,  er  thäte  klüger  in  ein.  Bad  statt  in  den  Krieg  zu  gehen, 
wieder  zu  wählen,  und  da  die  Oligarchie  einer  solchen  Wahl  den  ent- 
schiedensten Widerstand  entgegengesetzt  haben  würde,  musste  sich 
Sulpicius  nach  anderen  Hilfsmitteln  umsehen.  Er  warf  sein  Auge 
auf  die  Neubürger,  die  mit  ihrer  Einpferchting  in  8  Tribns 
unzufrieden  waren,  da  sie  hierdurch  des  politischen  Einflusses,  auf 


1)  App.  b.  c.  1,  56.  »)  Plut.  Mar.  36.  •»)  Liv.  ep.  77. 

♦)  Vell.  2,  18.  5)  Diod.  fr.  37.  p.  251  Dind. 
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den  sie  ihrer  Zahl  nach  Anspruch  machen  konnten,  beraubt  waren . 
Sulpicius  wollte  sie  auf  seine  Seite  bringen,  indem  er  sich  ihrer 
Sache  annahm  und  ihre  Yertheilung  über  die  Gresammtzahl  der 
Tribus  durchsetzte.  Zwar  war  auch  für  diesen  Plan  bei  der  gegen- 
wärtigen Stimmung  auf  eine  Mehrheit  nicht  zu  rechnen  —  alle 
Altbürger  waren  natürlich  gegen  eine  derartige  Neuerung  —  aber 
auf  Beobachtung  des  gesetzlichen  Weges  hatte  Sulpicius  von  vom' 
herein  verzichtet;  er  schalt  Saturninus  einen  zaghaften  Revolutionär, 
der  nicht  gewusst  habe,  wie  man  die  Dinge  angreifen  müsse;  er 
war  entschlossen,  „mit  Gewalt  und  Eisen ^^  Gesetze  zu  geben  wie 
Plutarch  sich  ausdrückt ^)y  und  ihm  kam  es  nur  darauf  an,  eine 
schlagfertige  Mannschaft  zu  gewinnen,  mit  der  er  die  Comitien  be- 
herrschen konnte.  Dass  die  Neubürger  bereit  sein  würden,  für  ihr 
Interesse  dem  verwegenen  Tribunen  zu  folgen,  davon  konnte  er  über- 
zeugt sein;  keine  andere  Frage  war  im  Stande,  ihm  einen  so  zahl- 
reichen Anhang  zu  verschaffen.  Um  für  alle  Fälle  auch  des  städti- 
schen Pöbels  sicher  zu  sein,  zog  er  die  Libertinen  in  dasselbe  In- 
teresse hinein,  und  promulgirte  einen  Gesetzentwurf,  dass  die  Neu- 
bürger und  die  Libertinen  in  die  Tribus  vertheilt  würden  '). 

Um  den  Senat  zu  verhöhnen  und  zu  terrorisiren,  brachte  er  auch 
den  Antrag  ein,  dass  jeder  Senator,  der  über  2000  Denare  Schulden 
habe,  aus  dem  Senat  gestossen  werden  solle;  es  war  eine  Antwort 
auf  die  Anzüglichkeiten,  die  er  in  Betreif  seiner  Schulden  anzu> 
hören  Katte.  Die  Summe  ist  so  lächerlich  niedrig  normirt,  dass  die 
Absicht  zu  chicaniren  auf  der  Hand  liegt;  was  wollten  2000  Denare 
in  einer  Zeit  sagen,  in  welcher  der  Bittercensus  auf  100000  Denare 
normirt  war?  Es  wird  bei  den  damaligen  Verkehrsverhältnissen 
kaum  einen  reichen  Mann  gegeben  haben,  der  nicht  2000  Denare 
und  mehr  schuldete;  nur  wer  ihnen  unnöthige  Scheerereien  bereiten 
wollte,  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  sie  insgesammt  zur 
Liquidation  ihrer  Schulden  bis  auf  jene  niedrige  Summe  herab  zu 
zwingen.  Auch  dadurch  machte  Sulpicius  seinem  Hasse  gegen  den 
Senat  Luft,  dass  er  sich  mit  einer  Schaar  von  600  jungen  Leuten, 
meist  aus  dem  Ritterstande,  umgab,  —  jungen  Leuten,  die  wohl 
eben  so  wie  er  ihre  einzige  Hoffnung  auf  neue  Schuldbücher  ge- 
setzt hatten,  und  dass  er  diese  Schaar  den  Gegensenat  nannte.  Um 
die  Bürgerschaft  zu  schrecken,  dang  er  eine  Leibgarde  von  3000 
Mann,  die  mit  Waffen  versehen  ihn  überall  begleitete:  er  trat  ohne 
alle  Scheu  als  Revolutionär  auf,  als  ein  Mann,  der  entschlossen 
war,  jeden  Widerspruch  in  Blut  zu  ersticken.     Die  Stadt  bot  einen 
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furchtbaren  Anblick  dar:  der  Revolutionsheld,  ein  Redner  ersten 
Ranges,  hielt  überall  seine  aufregenden  Ansprachen;  seine  bewaff- 
neten Banden,  die  jeunesae  dcrie,  die  er  den  GFegensenat  nannte, 
und  Schaaren  von  Neubürgem  zogen  durch  die  Strassen;  überall 
Tamulte  und  Kämpfe.  Dass  mit  solchen  Mitteln  jedweder  Antrag 
durchzubringen  war,  lag  auf  der  Hand.  Wie  sollte  man  dem  Un- 
wesen steuern?  Noch  waren  die  Consuln  in  der  Stadt,  —  auch 
Sulla  war  noch  nicht  zum  Heere  abgegangen,  —  aber  sie  hatten 
keine  Machtmittel  in  der  Hand;  und  in  den  nächsten  Tagen  sollten 
die  neuen  Gesetze  zur  Abstimmung  gebracht  werden.  Sie  steckten 
sich  hinter  die  Religion,  sagten  ein  Fest  an,  während  dessen  alle 
öffentlichen  Geschäfte  zu  ruhen  hatten,  also  auch  Volksversamm- 
lungen nicht  abgehalten  werden  durften;  sie  hofften,  dass  die  Auf- 
regung sich  nach  einigen  Tagen  erzwungener  Ruhe  beschwichtigen, 
vielleicht  auch,'  dass  das  Landvolk  sich  verlaufen  werde.  Aber 
Sulpicius  liess  es  nicht  dazu  kommen;  er  führte  seine  Schaaren  auf 
das  Forum,  hielt  hier  eine  donnernde  Ansprache,  in  der  er  die  An- 
ordnung des  Festes  als  eine  gesetzwidrige  bezeichnete,  die  nur 
darauf  berechnet  sei,  die  Abstimmung  zu  vereiteln,  und  forderte 
die  Consuln,  die  sich  in  der  Nähe  des  Dioskurentempels  aufhielten, 
in  einer  peremtorischen  Weise  auf,  das  Edict  zurückzunehmen.  Ein 
wildes  G-eschrei  der  Menge  unterstützte  die  Forderung,  die  Be- 
waffneten zogen  die  Schwerter,  sie  drohten  den  Consuln  mit  dem 
Tode,  wenn  sie  sich  weigerten.  Pompejus,  der  von  seinem  intimen 
Freunde  Sulpicius  das  Schlimmste  zu  befurchten  hatte,  benutzte 
einen  günstigen  Moment  zu  entwischen;  sein  Sohn,  der  der  verwil- 
derten Menge  mit  Freimuth  und  Unerschrockenheit  entgegen  trat, 
wurde  auf  dem  Platze  niedergemacht,  nach  Flutarch  auch  noch 
viele  andere.  Sulla  suchte  sich  herauszuwinden ,  —  er  wolle  sich 
die  Sache  überlegen ;  aber  die  Massen  drangen  auf  ihn  ein,  er  wich 
zurück,  trat  in  das  ebenfalls  am  Forum  gelegene  Haus  des  Marius 
ein,  immer  verfolgt  von  einer  Bande  mit  gezückten  Schwertern.  Es 
blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  sich  zu  fugen;  —  er  wurde  auf 
das  Forum  zurückgebracht  und  verkündete  hier  den  wogenden 
Volksmassen,  dass  er  das  Edict  zurückgenommen  habe.  Gleich 
darauf  begab  er  sich  zu  seinem  Heere  nach  Nola;  Appian  meint, 
er  habe  sich  über  den  eigentlichen  Zweck  der  Revolution  getäuscht, 
nicht  erkannt,  dass  alle  diese  Auftritte  den  Revolutionären  nur  die 
Mittel  gewähren  sollten,  ihn  des  Oberbefehls  zu  berauben.  Aber 
es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  Verbindung  des  Marius  mit  Sul- 
picius so  geheim  geblieben  sein  sollte.  Ich  denke,  er  wollte  die 
Revolution  sich   selbst  überlassen,    damit  sie  sich,  zum  Schrecken 

Nnmumn,  Oefohiobt«  Borns.  33 


_51^ 

der  Bürger,   vollgtändig   entwickele   und  ein  Einschreiten  des  ICili- 
tärs  als  eine  Wohithat  empfanden  werde. 

Jetzt  wurden  unter   der  Herrschaft  des  ächreckens   die  Roga- 
tionen genehmigt,   und  da  nun   die  Neubürger  in   alle  Tribus  ver- 
theilt  werden  sollteui  konnte  Sulpicius  mit  Hilfe  derselben  auch  die 
Pläne  zu  Gunsten  des  Marius  durchsetzen.     Anfangs  war  beabsich- 
tigt,  Marius  das  Consulat  für  87  zu  verschaffen;  und  die  Umstände 
w^aren  für  diesen  Plan' in  sofern  günstig,  als  einer  der  Gegencandi- 
daten,  C.  Julius  Caesar,  der  Bruder  des  Lucius,  Gonsul  des  Jahres 
90,  bisher  nur  die  Aedilität  bekleidet  hatte  und  mit  Uberspringung 
der  Prätur  gleich  zum  Oonsulat  gelangen  wollte.     Dies    war  bisher 
noch  nie  vorgekommen;  die  Aedilität  konnte  man  ausfallen  lassen, 
und  sie  musste  sogar  immer  von  einigen  übersprungen  werden,    da 
jährlich  nur  4  Aedilen,  aber  6  Prätoren  gewählt  werden  mussten; 
aber  die  Prätur  zu  umgehen  galt  für  ungesetzlich.    Gegen   die^e 
Candidatur  waren  P.  Sulpicius  und  sein  College  P.  Antistius  bereits 
aufgetreten,  und  sie  hatten  hier  Gesetz  und  Herkommen  auf  ihrer 
Seite  gehabt;  der  letztere,   nach   Cicero  ein  pfiffiger  Rabulist,  der 
sich  seit  einigen  Jahren  ruhig  verhalten   hatte    und  den  man    sich 
gewöhnt  hatte  zu  verhöhnen,  hatte  bei  dieser  (Tclcgenheit  eine  Rede 
gehalten,   welche    sogar    noch  mehr   Eindruck   machte  als  die  des 
Sulpicius').    Aber  jetzt  glaubten  Marius  und  Sulpicius  sich  stark 
genug,  sofort  zum  Ziele  zu  gelangen.    Nach  Piutarch  wurde   der 
Consul  Pompejus  auf  den  Antrag  des  Sulpicius  seines  Amtes  ent* 
setzt,  —  weil  er  sich  durch  die  Flucht  einer  Aufhebung  der  Ferien 
entzogen  hatte.    Die  Massregel  ist  schwerlich  ein  blosser  Racheact 
des  Sulpicius  gewesen;  sie  verräth   die  Absicht,  Marius  noch  für 
das  Jahr  88  als  Consul  rechtmässig  in   das  Amt  zu  bringen,  und 
somit  Sulla  den  Oberbefehl  streitig  zu  machen.     Aber  man  besann 
sich   eines  andern;    vielleicht  fand  Marius,    dass  seine   auf  Grund 
einer   so   illegalen  Absetzung    zu  bewirkende  Wahl   doch    ein    zu 
unsicheres  Fundament  für  seinen  Oberbefehl  sei;  man  entschied  sich 
dahin,   dass  jetzt  eine  Wahl  überhaupt  nicht  nöthig  sei.     Sulpicias 
stellte  den  Antrag  und  setzte  ihn  natürlich  durch,  dass  Marius  unter 
proconsularischer  Gewalt  den  Oberbefehl   im  Kriege  gegen  Mithra- 
dates  erhalten  solle.    Sofort  schickte  Marius  Abgesandte  —  Piutarch 
sagt  Kriegstribunen  —  nach  Nola,  um  Sulla  den  Oberbefehl  abzu- 
nehmen und  das  Heer  ihm  zuzuführen. 
Sullas  Manch         Indcss  hatte  Sulla  seine  Entschlüsse  gefasst.     Von  den  Oligar- 
gegen  Rom.   c^qq  warcu  Viele  aus  der  Stadt  zu  ihm  geflüchtet,  da  sie  sich  dort 
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niefat  mehr  fiir  sicher  hielten,  und  dass  alle  ruhigen  Bürger  sich 
nach  dem  Sturze  der  Schreckensherrachaft  sehnten»  war  gewiss.  Er 
war  der  Oonaui  dieses  Jahres ;  der  Oberbefehl  gegen  Mithradat  war 
ihm  im  Wege  Rechtens  übertragen ;  dass  derselbe  ihm  dnrch  Yolks- 
beschluss  entsogen  wurde,  war  ganz  abgesehen  von  der  Rechtsfrage 
eine  Beschimpfung,  die  er  nicht  verdiente |  und  die  er  hier  um  so 
mehr,  wo  sein  Interesse  mit  dem  des  Staates  zusammenfiel,  abzu- 
wehren entschlossen  war«  Er  that  seinen  Soldaten  kund,  was  in 
Rom  geschehen  sei,  und  dass  man  dort  beschlossen  habe,  Marius 
an  der  Spitze  eines  Heeres  nach  Asien  zu  senden ;  er  Hess  einfliessen, 
dass  Marius  für  diesen  Krieg  wahrscheinlich  ein  anderes  Heer  aus- 
heben werde  —  seine  eignen  Truppen  brannten  vor  Begier,  sich  in 
Asten  zu  bereichem  —  und  forderte  sie  mit  einer  unbestimmten 
Wendung  auf,  seiner  weiteren  Befehle  gewärtig  zu  sein.  Er  wollte 
sie  vorsichtig  auf  die  Probe  stellen  und  sich  nicht»  so  lange  er  des 
Erfolges  nicht  gewiss  war,  zu  weit  vorwagen;  aber  er  hatte  sich  in 
seiner  Berechnung  nicht  geirrt  Die  Truppen^  erbittert  darüber, 
dass  ihnen  die  Aussicht  auf  die  asiatische  Beute  entzogen  werden 
sollte,  schrieen  ihm  zu:  er  solle  sie  nur  getrost  nach  Rom  fUhren, 
sie  würden  mit  den  Volksaufwieglern  schon  fertig  werden.  Noch 
mehr!  sie  stürzten  auf  die  Abgesandten  des  Marius  los  und  steinig- 
ten sie.  Der  Gedatike  an  Bürgerkrieg  hatte  seine  Schrecken  ver- 
loren; das  römische  Heer  hatte  so  völlig  seinen  Charakter  verän- 
dert, dass  es  den  Soldaten  gleichgültig  war,  ob  sie  gegen  den  Feind 
oder  gegen  Bürger  geführt  würden.  Der  Bundesgenossenkrieg,  in 
dem  man  zwei  Jahre  gegen  ehemalige  Kriegskameraden  gekämpft 
hatte,  hatte  den  Rest  von  Scheu  vor  dem  Vergiessen  von  Bürger- 
blut beseitigt;  diejenigen,  die  jetzt  in  Rom  durch  ihre  Beschlüsse 
die  Soldaten  Snlla's  aufgebracht  hatten,  waren  ja  zum  grossen  Theil 
Neubürger^  solche«  die  man  eben  noch  bekämpft  hatte;  ob  man  sie 
in  den  Abruzzen,  oder  auf  dem  Forum  angriff,  das  schien  keinen 
erheblichen  Unterschied  zu  machen. 

Die  Nachricht  von  der  Ermordung  der  Abgesandten  des  Marius 
war  auch  für  die  Marianer  das  Signal  zu  Racheacten  gewesen  i  die 
Banden  des  Marius  überfielen  die  Freunde  Sulla's,  deren  sie  hab- 
haft werden  konnten,  schlugen  sie  todt  und  plünderten  ihre  Häuser. 
Alle,  die  mit  Sulla  in  engerer  Verbindung  standen»  suchten  sich 
durch  die  Flucht  zu  retten,  sie  strömten  nach  Campanien  in  das 
Lager.  Hier  hatte  Sulla  den  Soldaten  den  Befehl  gegeben,  sich  zum 
Abmarsch  bereit  zu  halten;  da  verliessen  ihn  die  höheren  Offiziere,  mit 
Ausnahme  eines  Quästors,  sie  mochten  sich  nicht  an  einem  Kampfe 
gegen  Rom  betheiligen.     Aber  auf  dem  Marsche  stiess  Q.  Pompejus 
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KufuSy  der  andere  Consul,  zu  dem  Heere,  erklärte  sich  mit  dem 
Schritt  seines  CoUegen  vollkommen  einverstanden  und  sicherte  ihm 
seine  Unterstützung  zu. 

Der  Senat  befand  sich  ganz  in  den  Händen  des  Marius  und 
Sulpicius  und  beschloss,  wie  diese  befahlen,  dass  Sulla  der  Marsch 
nach  Korn  untersagt  werden  sollte.     Diese  Botschaft  wurde   zwei 
Prätoren    übertragen,    M.  Junius  Brutus    und   P.  TuUius  Albino- 
vanus,  zwei  Männern,  die  sich  der  Revolution  angeschlossen  hatten, 
wenn  sie  nicht  schon  vorher  zum  Anhang  des  Marius  gehört  hatten. 
Sie  führten  Sulla  gegenüber  eine  drohende  Sprache,  wurden  aber 
von  den  Soldaten  sehr  schlecht  empfangen;  diese  zerbrachen  ihnen 
die  Fasces,  zerrissen  ihnen  das  Amtskleid  und  schickten  sie  sehr 
übel  zugerichtet  nach  Rom  zurück.     Marius  brauchte  einige  Zeit 
sich  zum  Widerstände  vorzubereiten,  er  schickte  eine  neue  Ghesandt- 
schaff  ab,  die  das  suUanische  Heer  bereits  bei  der  Station  ad  Picta» 
(an  der  via  LaMcana^  bei  Lugnano,  5  Meilen  von  Rom)  fand;  sie 
forderten  Sulla  auf.  Halt  zu  machen  und  dem  Senat  Zeit  zu  seinen 
Beschlüssen  zu  lassen ;  Sulla  antwortete,  er  sei  bereit  in  Gegenwart 
des  Marius  und  Sulpicius  auf  dem  Campus  Martins  dem  Senat  die 
Entscheidung  anheimzustellen,  und  werde  sich  den  Beschlüssen  des- 
selben fugen.    Er  erkannte  natürlich^  dass  es  darauf  abgesehen  sei 
ihn  hinzuhalten,  und  dass,  wenn  er  mit  dem  Heere  bei  der  Hand 
sei,   der  Senat  ganz  andere  Entscheidungen  treuen  werde  als  die- 
jenigen, die  ihm  jetzt  als  Senatsbeschlüsse  gemeldet  wurden.    Noch 
eine  dritte  Gesandtschaft  kam  ihm  entgegen  mit  der  Weisung,  dass 
er  sich  mit  dem  Heere  der  Stadt  nicht  bis  auf  eine  Meile  nähern 
solle;  er  versprach  es,  folgte  den  Abgesandten  auf  den  Fersen,  und 
traf  gleich  nach  ihnen  vor  dem  Esquilinischen  Thore  ein,  wo   er 
unverzüglich   seine   militärischen   Anordnungen   traf.     Er   hatte    6 
Legionen  bei  sich;  die  eine  besetzte  sofort  die  Stadtmauer  zu  bei- 
den Seiten  des  Esquilinischen  Thores,  mit  der  zweiten  occupirte 
Pompejus  die  Mauern  am  collinischen  Thor,  die  dritte  wurde  um 
die  Stadt  herumgeschickt,  um   den  jxms  Sublicius  zu  besetzen,  die 
vierte  wurde  als  Reserve  zurückgelassen,  und  mit  den  beiden  an- 
deren drang  Sulla  durch  das  Esquilinische  Thor  ein.    Hier,  wo  die 
Strasse  durch  den  tirund  zwischen  dem  Cespius  und  Oppius  fuhrt, 
warfen  sich  ihm  die  Marianer  entgegen;  sie  hatten  auch  die  Häu- 
ser occupirt  und  schössen  von  den  Dächern  auf  die  Truppen ;  Sulla 
Hess  sich  eine  Brandfackel  reichen  und  drohte,  die  Häuser  anzu- 
zünden,  falls   die  Bewohner   sich   noch  irgend  eine  Feindseligkeit 
erlaubten,  und   befahl  seinen  Soldaten    die  Brandpfeile    bereit  zu 
halten.    In  der  Strasse  leisteten  die  Marianer  so  hartnäckigen  Wider- 
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stand,  das8  die  Soldaten  SuUa's  zurückwichen;  er  ergriff  ein  Feld- 
zeichen, feuerte  sie  an,  sie  folgten  seinem  Kuf  und  drängten  die 
Marianer  aus  der  engen  Gasse  hinaus;  aber  diese  setzten  sich  wie- 
der am  Tempel  der  Tellus  in  den  Carinen  fest  Doch  jetzt  hatte 
Sulla  mehr  Luft;  frische  Truppen,  die  noch  nicht  im  Kampfe  ge- 
wesen waren,  schickte  er  auf  Seitengassen  nordwärts  durch  die  Su- 
bura  herum,  damit  sie  den  Marianem  in  den  Rücken  kämen.  Diese 
merkten  bald,  dass  sie  umzingelt  werden  sollten;  sie  riefen  alle 
Bürger  zu  den  Waffen,  versprachen  den  Sklaven,  wenn  sie  sich  an 
dem  Kampfe  betheiligten,  die  Freiheit;  aber  Niemand  achtete  auf 
die  Froclamation;  an  einem  glücklichen  Erfolge  verzweifelnd,  gaben 
sie  den  Kampf  auf,  und  suchten  sich  durch  die  Flucht  zu  retten. 
Sulla  gewann  die  via  Bocra^  und  marschirte  auf  ihr  nach  dem  Fo- 
rum. Soldaten,  die  sich  beikommen  Hessen,  während  des  Marsches 
zu  rauben,  was  sie  erreichen  konnten,  wurden  sofort  exemplarisch 
gezüchtigt.  Dort  angelangt  vertheilte  er  Wachen  und  Patrouillen 
in  die  verschiedenen  Quartiere  der  Stadt.  Es  war  dunkel  gewor- 
den; die  Truppen  sollten  auf  dem  Forum  bivouakiren;  er  selbst  und 
Pompejus  machten  die  Ronde,  um  zu  verhüten,  dass  die  Truppen 
sich  Ghewaltthätigkeiten  erlaubten. 

Am  folgenden  Morgen  stellte  Stüla  mit  dem  Senat  die  Mass- 
regeln fest,  die  ihm  zur  Sicherung  der  Ordnung  unerlässlich  schienen. 
Die  Haupträdelsfuhrer  bei  den  Unruhen  der  letzten  Zeit  wurden, 
weil  sie  gegen  die  Consuln  gekämpft  und  die  Sklaven  durch  das 
Versprechen  der  Freiheit  zum  Abfall  gereizt  hätten,  als  Feinde  des 
Staates  geächtet  und  für  vogelfrei  erklärt;  zu  ihnen  gehörten  C. 
Hariue  und  sein  Sohn,  Sulpicius,  M.  Junius  Brutus,  P.  TuUius 
Albinovanus,  P.  Cornelius  Cethegus  und  andere,  —  im  Granzen 
zwölf.  Selbstverständlich  wurden  auch  alle  Sulpicischen  Gesetze, 
die  während  dieser  Wirren  und  durch  dieselben  durchgesetzt  waren, 
cassirt  Dann  berief  Sulla  eine  Volksversammlung  und  eröffnete  der 
in  banger  Erwartung  harrenden  Menge:  die  traurige  Lage  des 
Staats,  der  seit  geraumer  Zeit  eine  Beute  der  Aufwiegler  gewesen 
sei,  habe  ihn  zum  Einschreiten  gezwungen,  fortan  solle  den  Um- 
trieben der  Unruhstifter  ein  Siegel  vorgeschoben  werden  durch  die 
Anordnung,  dass  der  Volksversammlung  kein  Antrag  zur  Geneh- 
migung vorgelegt  werden  dürfe,  der  nicht  die  vorherige  Zustimmung 
des  Senates  erlangt  habe.  Diese  Anordnung  enthielt  insofern  eine 
Einschränkung  der  tribunicischen  Initiative,  als  die  Tribunen,  kraft 
ihres  jus  cum  plebe  agend%  von  alter  Zeit  her  das  Recht  gehabt 
hatten,  den  Tributcomitien  Anträge  vorzulegen,  auch  wenn  sie 
sich  nicht  vorher  der  Ansicht   des  Senates  über  dieselben  verge- 
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wissert  hatten.  So  lange  die  Tribunen  im  Wege  des  Gesetzes  da» 
Staatsrecht  weiter  zu  entwickein  bemüht  gewesen  waren,  nament- 
lich aber  in  der  glorreichen  Periode  der  römieohen  Geachichte,  in 
weloher  sie  Hand  in  Hand  mit  der  Nobilitat  gingen ,  hatte  es  in 
ihrem  Interesse  gelegen  sich  vorher  mit  dem  Senat  zu  Tcrständigen, 
obgleich  sie  gesetzlich  nicht  dazu  verpflichtet  waren;  aber  seitdem 
der  Kampf  zwischen  der  Demokratie  und  Ol^archie  entbrannt  war, 
handelten  demagogische  Yolkstribunen  um  so  mehr  auf  eignen  Kopf» 
als  schon  seit  der  lex  Hortensia  die  rechtliche  Giltigkeit  der  Plebu- 
cite  von  einer  Bestätigung  derselben  durch  einen  Curiatbeaehluaa 
unabhängig  erklärt  und  dem  Senat  kein  anderes  Mittel  znr  Ver- 
eitelung von  Plebisoiten  übrig  geblieben  war  als  die  Berufung  auf 
sacrale  Gründe.  Die  Praxis,  die  in  den  guten  Zeiten  der  Repu- 
blik üblich  gewesen  war,  sollte  also  jetzt  eine  gesetzHcfa  gebotene 
werden,  und  da  sich  als  Folge  dieser  Massregel  voraussehen  Hess, 
dass  legislatorische  Massregeln  fortan  vorzugsweise  durch  die  Oon- 
suln  dem  Volk  vorgelegt  werden  würden,  und  zwar  vorzug8weit»e 
den  Centuriat-  und  nicht  den  Tribut -Comitien,  so  hat  Appian^)  die 
Anordnung  so  aufgefasst,  als  ob  sie  eine  vollständige  Trocken- 
legung der  Tributcomitien  involvirt  und  namentlich  auch  den  Sinn 
gehabt  hätte,  sämmtliche  Wahlen  in  die  Ceniuriat*  Comitien  zu  ver- 
legen, damit  den  vermögenden  Klassen  auf  alle  Wahlen  ein  höherer 
Einfluss  gesichert  werde;  dies  ist  jedenfalls  unrichtig;  Volkstribnnen, 
Quästoren,  Aedilen,  Kriegstribunen  wurden  naoh  wie  vor  in  Tribut- 
Comitien  gewählt.  Die  Bemerkung  desselben  Schriftstellefs,  daes 
Sulla  auch  der  tribunicisehea  Grewalt  stark  die  Flügd  beschnitten 
habe,  kann  man  in  so  weit  gelten  lassen,  als  den  Tribunen  das 
Becht  zur  legislatorischen  Initiative  verschränkt  wurde.  Aber  auch 
hier  geschah  bei  Weitem  nicht  so  viel,  als  im  Interesse  der  Ord- 
nung noth wendig  gewesen  wäre;  und  die  Massregel  Sulla'e  über 
das  fortan  für  die  Gesetzgebung  zu  beobachtende  Verfahren  war 
eine  halbe,  denn  so  lange  den  Tribunen  das  ju9  cum  phbe  agendi 
gelassen  wurde,  blieben  sie  auch  in  der  Lage,  das  Volk  aufbeta^ 
zu  können.  Es  ist  klar,  dass  Sulla  nicht  die  Absieht  hatte,  in  der 
Staatsverfassung  wesentliche  Änderungen  zu  treffen;  nicht  aus  freier 
Wahl,  sondern  gedrängt  durch  die  Umstände,  war  er  zu  der  BoUe 
gekommen,  die  er  jetzt  eben  gespielt  hatte.  Sein  ganzes  bisheriges 
Leben  liefert  nicht  bloss  den  Beweis,  dass  er  frei  war  von  unruhigem 
Ehrgeiz  und  von  der  Neigung,  sieh  in  der  Politik  vorzudrängen, 
es  bietet  sogar  starken  Grund  zu  Zweifeln,  dass  er  überhaupt  an 
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dem  poUtischeii  Treiben  ein  lebhaftes  Interesse  nahm.  Er  wollte  ge- 
messen, hatte  sieh  dem  Genussleben  immer  nnr  so  weit  entwunden» 
als  unumgänglich  nothwendig  war  für  einen  Mann,  der  seine  ausser- 
ordentlichen Talente  nicht  absolut  unter  den  Scheffel  stellen  und 
sich  nicht  den  wohlverdienten  Vorwurf  völliger  Nichtsnutzigkeit  zu- 
ziehen wollte;  und  obgleich  ihn  das  wunderbare  Gelingen  alles 
dessen,  was  er  in  die  Hand  nahm,  wohl  hätte  anstacheln  können 
nach  dem  Höchsten  zu  greifen,  hatte  er  doch  sein  5(X)tes  Jahr  erreicht, 
als  er  sich  um  das  erste  Consulat  bewarb;  andere  Leute  waren 
früher  auf  dem  Platz  gewesen.  So  erklart  sich  auch,  dass  er  jetzt 
mit  dem  Resultat,  diejenigen,  die  sein  gutes  Recht  kränken  wollten, 
vom  Platze  gedrängt  und  die  äussere  Ordnung  wiederhergestellt 
zu  haben,  sich  zufrieden  gab  und  an  eine  durchgreifendere  Reform 
der  Staatsverfassung  im  Interesse  seiner  Partei  nicht  dachte,  —  ob- 
gleich er  bei  seinem  kalten  und  klaren  Verstände  sich  wohl  gesagt 
haben  wird,  dass  Angesichts  'der  totalen  Verwilderung  der  Massen 
die  Ordnung  auf  schwachen  Stützen  stand. 

Freilich  schien  den  Republikanern  von  altem  Schrot  und  Korn, 
namentlich  Männern  des  Gesetzes,  wie  dem  Pontifex  Q.  Mucius 
Scaevola,  schon  das,,  was  er  gethan  hatte,  exorbitant.  Dass  er  ohne 
und  sogar  g^en  Senatsbeschlüsse  sein  Heer  nach  Rom  geführt  und 
mit  Hilfe  der  Truppen  seiner  politischen  Gegner  sich  entledigt 
hatte,  war  ohne  Frage  eben  so  ungesetzlich,  wie  die  Achtung  von 
zwölf  römischen  Bürgern  ohne  jedweden  Richterspruch.  Aber  die- 
jenigen, die  ihn  tadelten,  gehörten  entweder  zur  Kategorie  derer, 
die  zwar  die  politischen  Zustände  aufs  Kläglichste  bejammerten, 
aber  zur  Verbesserung  derselben  kein  Mittel  anzugeben  vermocht 
hatten  als  höchstens  censorische  Reden,  zu  denjenigen  Männern, 
deren  politische  Unthätigkeit  und  Ideenarmuth  einen  wesentlichen 
Theil  der  Schuld  trägt  an  der  furchtbaren  Verwilderung  der  Massen, 
die  nicht  mehr  anders  als  durch  das  Schwert  gebändigt  werden 
konnten;  oder  sie  gehörten  der  Demagogie  an,  die  sich  seit  15 
Jahren  auch  ihrerseits  kein  Gewissen  daraus  gemacht  hatte,  die 
politischen  Gegner, '  ebenfalls  römische  Büi^er,  mit  Knütteln  er- 
schlagen oder  steinigen  zu  lassen,  und  die  überall  an  die  Stelle 
dee  Gesetzes,  wo  es  ihnen  unbequem  war,  die  Gewalt  gesetzt  hat- 
ten. Ein  gerichtliches  Verfahren  anzuordnen,  hätte  überdies  eine 
durchgreifende  Reform  der  Gerichtsorganisation  nothwendig  gemacht. 
Nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  konnte  man  gewiss  nicht 
mehr  sagen,  dass  durch  ein  Verfahren  vor  den  bestehenden  Gerichts- 
höfen dem  Recht  eine  Huldigung  dargebracht  würde;  sie  waren 
Werkzeuge  der  Rache  geworden,  —  sie  hätten  jetzt,  wo  Sulla  mit 
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dem  Heer  die  Revolution  niedergeworfen  hatte,  auch  wohl  Sulla 
gegenüber  sich  gefugig  gezeigt,  wenn  er  es  gewollt  hätte.  Er  ver- 
schmähte es,  sich  mit  den  Füttern  einer  formellen  Legalität  zu  be- 
hängen; er  war  zu  sehr  Realist,  als  dass  er  nicht  höheren  Werth 
darauf  gelegt  hätte,  dem  Volk  in  einer  unzweideutigen  Weise  die 
ernste  Erinnerung  zu  geben,  dass  eine  Grenze  vorhanden  sei,  jen* 
seits  derer  das  Schwert  regire,  und  dass  das  Heer  eine  Macht 
geworden  sei,  die  auch  getrennt  von  der  Bürgerschaflb  und  gegen 
sie  handeln  könne. 

Von  den  zwölf  Proscribirten  erlitt  nur  einer  den  Tod,  —  der 
Tribun  Sulpicius.  Er  wurde  auf  einer  Villa  bei  Laurentum,  wo  er 
Zuflucht  gesucht,  von  einem  seiner  Sklaven  ums  Leben  gebradii. 
Dieser  überbrachte  den  Kopf  des  Erschlagenen  Sulla,  der  dem 
Sklaven,  wahrscheinlich  in  Gemässheit  einer  in  der  Froclamation  des 
Achtungsdecrets  enthaltenen  Zusicherung,  die  Freiheit  schenkte, 
dann  aber  ihn  vom  tarpejischen  Felsen  stürzen  liess,  weil  er  seinen 
Herrn  erschlagen  habe.  Den  Kopf  des  Sulpicius  liess  Sulla  öffent« 
lieh  auf  der  Rednerbühne  ausstellen,  von  welcher  der  Tribun  noch 
vor  einigen  Tagen  seine  gewaltigen  Ansprachen  gehalten  hatte,  — 
ein  grauenhafter  Anblick,  und  wohl  geeiguet,  dem  Volk  die 
Schrecken  der  Revolution  in  erschütternder  Weise  zu  versinnlichen. 
Grosse  Theilnahme  erregte  das  Schicksal  des  Marius,  der  nach 
einem  so  grossen  Leben  jetzt  in  seinen  alten  Tagen  elend  als  Flücht- 
ling umherirren  musste.  Er  war  mit  seinem  Sohne  in  der  Rieh- 
tung  nach  Ostia  geflohen,  hatte  sich  unterwegs  aber  von  ihm  ge- 
trennt, da  der  jüngere  Marius  von  einem  benachbarten  Gute  seines 
Schwiegervaters,  des  Augurs  Mucius,  einige  Lebensmittel  besorgen 
wollte.  In  Ostia  angekommen,  fand  der  alte  Marius  ein  Schiff  eines 
ihm  befreundeten  Mannes  und  ging  sofort  in  See,  ohne  die  An- 
kunft seines  Sohnes  abzuwarten,  der  inzwischen  nur  durch  die 
Freundlichkeit  eines  Bauersmanns,  welcher  ihn  unter  einer  Gemüse- 
ladung verbarg,  vor  den  Reitern  gerettet  wurde,  welche  den  Flüch- 
tigen verfolgten.  Das  Schiff,  welches  den  alten  Marius  trug,  wurde 
anfangs  durch  den  Wind  begünstigt,  aber  auf  der  Höhe  von  Circei 
erhob  sich  ein  Sturm;  die  See  ging  hoch,  und  die  Schiffer  wollten 
Terracina  anlaufen.  Marius  beschwor  sie,  dies  zu  unterlassen,  da 
dort  ihm  ein  persönlich  verfeindeter  Mann,  Geminius,  befehligte; 
der  Schiffsfuhrer  liess  sich  bestimmen,  nicht  weit  vom  Vorgebirge 
Circei  an  einer  ganz  öden  Küste  zu  landen,  an  der  man  endlich 
auf  ein  paar  arme  Hirten  stiess,  welche  den  armen  Flüchtigen 
nichts  geben  konnten;  sie  erkannten  Marius  und  riethen  ihm,  sich 
eiligst  davon  zu  machen,  denn  eben  seien  Reiter  vorbeigesprengt. 
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welche  ihn  aufsuchten.  Erschöpft  von  der  Seekrankheit  und 
vom  Hunger  nächtigte  er  unter  freiem  Himmel  in  einem  Walde; 
am  folgenden  Tage  wanderte  er  mit  seinen  Begleitern  am  Strande 
fort  in  der  Richtung  nach  Minturnae;  und  auch  jetzt  zeigte  sich 
eine  berittene  Patrouille.  Zum  G-lück  für  Marius  lagen  nicht 
weit  vom  Strande  zwei  Fahrzeuge  vor  Anker,  seine  Begleiter  stürz- 
ten sich  in  die  See,  um  sie  schwimmend  zu  erreichen,  ihn  selbst 
trugen  zwei  starke  Sklaven  zu  den  Schiffen.  Die  Patrouille  ward 
durch  diesen  Vorgang  aufmerksam  gemacht,  sie  schöpfte  Verdacht, 
rief  den  Schiffern  zu,  den  Flüchtigen  herauszugeben ;  diese  schwank- 
ten, entschlossen  sich  aber  doch  auf  die  flehentlichen  Bitten  des 
Marius,  in  See  zu  gehen.  Aber  bald  kam  ihnen  die  Sache  gefähr- 
lich vor,  sie  fürchteten  sich  ins  Unglück  zu  stürzen,  und  liefen 
unter  einem  Vorwand  in  die  Liris-Mündung  ein,  wo  sie  Marius  ans 
Land  setzten  und  im  Stiche  Hessen.  Der  unglückliche  alte  Mann, 
den  seine  Glieder  kaum  noch  trugen,  irrte  hier  lange  auf  dem 
morastigen  von  Gräben  durchschnittenen  Terrain  umher,  bis  er  eine 
Fischerhütte  fand,  deren  Inhaber  ihn  auf  seinen  Wunsch  in  einem 
Sumpf  unter  einer  Masse  Böhricht  versteckte.  Bald  hörte  er  Lärm 
in  der  Hütte;  Reiter,  welche  jener  Geminius  aus  Terracina  aus- 
geschickt hatte,  forschten  nach  dem  Flüchtigen;  um  sich  besser 
zu  sichern,  wollte  Marius  noch  tiefer  in  den  Sumpf  hineingehen, 
und  gerade  dadurch  verrieth  er  sich.  Die  Reiter  zogen  ihn  aus 
dem  Schlamm  heraus,  brachten  ihn  nach  Minturnae  und  übergaben 
ihn  den  dortigen  Behörden.  Diesen  war  die  Sache  höchst  unan- 
genehm; aber  nach  längerer  Berathung  fanden  sie,  dass  es  gefähr- 
lich sei,  dem  Achtungsdecret  zuwider  zu  handeln;  sie  beschlossen 
Marius  zu  tödten,  und  da  keiner  von  den  Freien  diesen  Auftrag 
übernehmen  wollte,  schickten  sie  einen  cimbrischen  Sklaven  mit 
der  Mordwaffe  in  das  Gemach,  in  welchem  Marius  in  Haft  gehal- 
ten wurde.  Wie  sich  aber  Marius  vom  Lager  erhob  und  den  ein- 
tretenden Cimbern  mit  seiner  rauhen  Stimme  anherrschte :  „BiBi  du 
der  Mensch,  der  Marius  tödten  will?^  verlor  der  Sklave  allen  Muth 
und  flüchtete  aus  dem  Zimmer.  Dieser  Vorfall  machte  auf  die  Be- 
hörden Eindruck;  sie  fingen  an  sich  zu  schämen,  dass  sie  den,  der 
den  Staat  gerettet  hatte,  und  dem  sie  zu  Dank  verpflichtet  waren, 
hatten  ums  Leben  bringen  wollen,  während  ein  Barbar,  dem  die 
Siege  des  Marius  die  Knechtschaft  gebracht  hatten,  sich  gescheut 
hatte  Hand  an  den  greisen  Helden  zu  legen:  sie  fanden  für  besser, 
dass  den  alten  Mann  sein  Schicksal  an  jedem  andern  Ort  ereile, 
als  gerade  in  ihrer  Stadt,  und  brachten  ihn  nun  schleunigst  ans  Ufer, 
von  wo  ein  Schiff  ihn  nach  Aenaria  führte.     Hier  traf  er  mit  den 
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früheren  Gefährten  seiner  Flucht  zusammen,  die  er  am  Gestade 
von  Ciroei  aus  dem  Auge  verloren  hatte.  Sic  beschlossen  nach 
Afrika  zu  gehen.  An  der  Westspitze  Siciliens  legten  sie  an,  una 
Wasser  einzunehmen,  und  fast  wäre  Marius  hier  in  die  Gewalt  de« 
Quästors  gefallen,  der  auf  die  Gelandeten  fahndete  und  sechzehn 
von  ihnen  niedermachte.  Glücklicher  Weise  erreichte  man  endlich 
die  afrikanische  Küste  und  hier  erhielt  Marius  die  angenehme  Nach- 
richt, dass  sein  Sohn  sich  mit  Oethegus  ebenfalls  nach  Afrika  ge- 
rettet habe,  und  dass  sie  sich  zum  nomidischen  Könige  Hiempeal 
begeben  hätten  um  bei  ihm  Zuflucht  zu  suchen.  Hierdurch  er- 
muthigt,  landete  er  an  der  Küste  des  karthagischen  Gebiets.  Aber 
der  Propiütor  der  Provinz  Afrika,  Seztilius,  Hess  ihm  die  Weisung 
zugehen,  dass  er  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  Provinz  nicht 
blicken  lassen  dürfe,  wenn  er  dem  Schicksal  entgehen  wolle,  das 
Sulla  über  ihn  verhängt  habe.  Das  Weltreich  hatte  kein  Fleckchen 
Erde  für  den  Mann,  der  es  gegen  die  furchtbaren  Cimbem  ver- 
theidigt  hatte.  Marius  wollte  nach  Numidien,  da  stiess  sein  Sohn 
auf  ihn,  der  eben  von  dort  als  Flüchtling  kam.  Hiempsal  hatte 
ihn  und  Cethegus  zwar  aufgenommen,  aber,  wie  man  sich  bald 
überzeugte,  nur  in  einer  ehrenvollen  Haft  gehalten;  er  Hess  alle 
fiewegungen  der  Exilirten  beobachten,  so  dass  sie  den  Verdacht 
schöpften y  er  beabsichtige,  sie  gegen  guten  Lohn  an  Sulla  auszu- 
liefern. Nur  mit  Hilfe  einer  der  Frauen  Hierapsals  war  es  Marius 
gelungen,  heimlich  zu  entfliehen.  Die  überall  Verstossenen  begaben 
sich  nun  nach  der  Insel  Kerkina,  wo  sie  endlieh  Ruhe  fanden  und 
bessere  Zeiten  abwarten  konnten. 

über  das  Schicksal  der  andern  Flüchtigen  erfahren  wir  nichts; 
Sulla  hat  sich  offenbar  nicht  bemüht,  ihrer  habhaft  zu  werden,  wir 
hören  auch  nicht,  dass  die  Behörden  von  Minturnae  bestraft  wur- 
den, weil  sie  Marius  zur  Flucht  behilflich  gewesen  waren;  es  ge- 
nügte Sulla,  dass  die  Männer  vorläufig  unschädHoh  gemacht  waren, 
und  er  wird  es  sogar  als  einen  Glücksfull  angesehen  haben,  dass 
Marius  wirklich  entkam.  Der  Vorwurf,  den  Tod  des  aken  Helden 
verschuldet  zu  haben,   wäre  für  ihn  eine  drückende  Last  gewesen. 

Sulla  glaubte  wohl,  dass  der  Schrecken,  den  die  letzten  Ereig- 
nisse verbreitet  hatten,  die  Leidenschaften  einigermassen  und  wenig- 
stens für  die  nächste  Zeit  gedämpft  haben  würde,  und  um  die  Ruhe 
noch  mehr  zu  sichern,  that  er  noch  einige  andere  Schritte,  über 
die  es  uns  leider  an  genaueren  Nachrichten  fehlt.  Durch  Livius 
hören  wir,  dass  er  die  Gründung  einiger  Oulonien  angeordnet  hat 
Er  sagt  aber  nicht,  welche  dies  waren,  und  ob  sie  wirklich  aus- 
geführt wurden  ]  Sulla's  Absicht  hierbei  war  gewiss,  einen  Theil  des 
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Pöbels  aus  der  Stadt  zu  scbaffcn»  oder  diejenigen,  die  sich  an  einer 
Bolchen  Oolonie  zu  bethciligen  wünschten,  an  seine  Person  zu  fesseln. 
Dieselbe  Tendenz:  die  Aufregung  zu  beschwichtigen,  hatte  wohl  sein 
Sohuldgesetz,  über  welches  wir  beiFestus^)  die  Worte  lesen:   ,,Man 
fing  an  lex  unciaria  ein  Gresetz  zu  nennen,  wie  L.  Sulla  und  Q.  Pom- 
pejus  Bufus  eines  einbrachten,  durch  das  bestimmt  wurde,  dass  die 
Schuldner  den  zehnten  Theil  .  .  .  .^  hier  bricht  der  Text  ab,  so  dass 
vfir  auf  Vermuthungen  angewiesen  sind.  Die  Deutung,  dass  der  zehnte 
Theil  der  Schuld  den  Schuldnern  erlassen  sei,  halte  ich  für  unmög- 
lich; dagegen  hat  die  Yermuthung  Mommsen's  viel  iiir  sich,   dass 
dieses  Gesetz  einen  Zinsfuss  von  10%  als  das  Maximum   des   zu- 
lässigen Zinsfusses  anordnete;  ein  solches  G-esetz  konnte  ka  unciaria 
genannt  werden,    weil  man  für  das  zehnmonatliche  Jahr  von   der 
IJnze  l  As  als  Zinsen  zu  entrichten  hatte,  oder  für  das  zehnmonat- 
liche Jahr  Vis  ^^^  Capitals,  für  das  zwölfmonatliche  Vio  desselben. 
Was  die  Stimmung  der  Volksmasse  anging,  so  hatte  Sulla  noch 
vor  seiner  Abreise  von  ßom  Gelegenheit  sich  davon  zu  überzeugen, 
dass  die  Masse  zwar  schwieg  und  zitterte,    aber  einen  tiefen  Groll 
in  sich  verschloss,  der,  wenn  die  Furcht  beseitigt  war,   wieder  her- 
vorbrechen musste.     Sehr  viel  kam  darauf  an,  dass  zuverlässige  und 
entschlossene    Männer  das  Consulat  für  das  nächste  Jahr  erhielten. 
Sulla  hatte  gewünscht,    den   Sohn  seiner  Schwester,    Nonius,   und 
Serv.  Sulpicius  gewählt  zu  sehen;  aber  beide  Männer  fielen  durch; 
fast  scheint  es,   als  ob  auch  die  Oligarchen   nicht  geneigt  gewesen 
sindy  sich  von  einem  einzelnen  Mann  Gonsuln  designiren  zu  lassen. 
Es   wurden   L.  Goi*nelius  Cinna   und   On.  Octavius   gewählt.    Der 
letztere   gehörte    zwar    der    Oligarchie   an,    er   galt   aber   als  ein 
schwacher  Mann;  und  Cinna,  der  als  Legat  im  Bundesgenossenkriege 
gedient  hatte,  stand  s(^ar  in  dem  Ruf,  der  Volkspartei  anzugehören. 
Diese  Wahl  war  ein  ernstes  Zeugnis  der  herrschenden  Stimmung; 
Sulla  verbarg  seinen  Unmuth;  er  erklärte:  es  sei  nicht  seine  Absicht 
gew^esen,  die  Freiheit  des  Volkes  einzuschränken,  und  es  freue  ihn, 
dass  es  von   derselben   Gebrauch   mache.    Er    begnügte   sich    die 
beiden  designirten  Consuln  eidlich  zu  verpflichten,    dass  sie  gegen 
die  bestehende  Ordnung   der   Dinge   nichts   unternehmen    würden. 
Für  den  äussersten  Fall  baute  er  auf  die  in  Italien  zurückbleiben- 
den Heere,   die  mit  der  definitiven  Paoification  ItaEens  beschäftigt 
waren.     Um  sie  in  zuverlässige  Hände  zu  bringen,   liess  er  durch 
Volksbeschluss  seinem  Collegen  Q.  Pompejus  Aufus  den  Oberbefehl 
über  die  in  Picenum   stehende  Armee  übertragen;    denn  Cn.  Fom- 
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pejus  Strabo,    der  jetzige  Oberbefehlshaber,    war   ein  Mann,    dem 
Niemand  traute,  da  Niemand  sagen  konnte,   welcher  Partei  er  an- 
gehörte.    Seine  eigene  Armee  hatte  Sulla  wieder  nach  Campanien 
zurückgeschiclct,  und  nachdem  er  die  Angelegenheiten  Roms,  soweit 
es  in  seiner  Absicht  lag,    geordnet   hatte,    begab  er  sich  ebenfalls 
ins  Lager,    um    sobald    als    möglich  die  Truppen  ins  Feld  gegen 
Mithradates  zu  führen,  —  was  schon  über  Gebühr  verschoben  war. 
Und  fast  schien  es,    dass  er  nicht  aus  Italien  fortkommen  werde. 
Denn    bald    empfing  er  sowohl   aus  Picenum  wie   aus  Rom   beun- 
ruhigende   Nachrichten.     Dort   hatte    zwar   Cn«  Pompejus   Strabo 
anscheinend  willfährig  den  Oberbefehl  an  Q.  Pompejus  Rufus  über- 
geben,   aber   bald   darauf  wurde  Q.  Pompejus    von  den  Soldaten 
erschlagen,  offenbar  auf  Anstiften  Strabo's;  dieser  hatte  sich  in  der 
Nähe  aufgehalten,  erschien  nun  sofort  im  Lager,  tadelte  zwar  die 
Soldaten,   zog   aber   die  Schuldigen   nicht    zur   Rechenschaft   und 
übernahm    wieder    den  Oberbefehl.     Dnd  in  Rom   hatte  kaum   dss 
neue  Amtsjahr  begonnen,  als  einer  der  Volkstribunen,  M.  Vergilius, 
offenbar  im  Einvernehmen  mit  dem  Consul  Cinna,  gegen  Sulla  eine 
Anklage  erhob  und  ihn  vor  das  Volksgericht  citirte.    Es  war  klar, 
dass  Rom  nicht  zur  Ruhe  kommen  könne ;  aber,  energischer  einzu- 
greifen ,    dazu  fehlte  jetzt  eine  Veranlassung ,  und  bei  der  bedenk- 
lichen Haltung  Strabo's  waren   die  Chancen   problematisch.     Sulla 
fand,  dass  es  für  ihn  besser  sei,  wenn  er  sich  von  dieser  revolutio- 
nären Entwicklung  fern  halte,    sich  nicht  in  Parteihader  aufreibe, 
wohl  aber  das  Werkzeug  kräftige,  durch  welches  er  erforderlichen 
Falls  des  Strudels  Herr  werden  könne,  —  das  Heer,  das  ihm  mit 
Begeisterung   folgte.    Noch    waren    die  Dinge  nicht  reif  zur  Ikit- 
Scheidung;    er  nahm  also  von  der  Vorladung  des  Volkstribuns  gar 
keine  Notiz   und  schiiile  sich  und  seine  Truppen  im  Frühjahr  87 
nach  Ghriechenland  ein. 
Mithrftdfttes  JtiGthradates  VI.  —  dies  ist  die  Namensform,   welche  Münzen 

und  bisherige  ^^^  Inschriften  übereinstimmend  geben  —  mit  dem  Beinamen  Eu- 
wirksamkeit  pator  uud  Diouysos,  war,  als  sein  Vater  im  J.  120  zu  Sinope 
ermordet  wurde,  erst  12  Jahre  alt.  Der  Knabe  merkte  bald,  dass 
seine  Vormünder,  und,  wie  es  schien,  selbst  seine  eigene  Mutter 
ihm  nach  dem  Leben  trachteten;  sie  setzten  ihn  Gefahren  aller  Art 
aus,  zwangen  ihn  auf  den  unbändigsten  Pferden  wilde  Jagden  mit- 
zumachen in  der  Hoffnung,  dass  ihn  ein  Unglück  dahinraffen  werde. 
Das  Schicksal  verschonte  ihn,  und  als  er  Verdacht  gegen  diejenigen 
schöpfte,  die  ihm  die  Nächsten  waren,  zog  er  sich  von  dem  Hofe 
zurück  und  lebte  Jahre  lang  in  den  pontischen  Wäldern  als  Jäger. 
In  jeder  Nacht  campirte  er  an  einem  andern  Orte,    um  den  Nach- 
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Stellungen  zu  entgehen;  ja  er  gewöhnte  seinen  Körper  an  Q-ift, 
und  dies  mit  solchem  Erfolge,  dass,  als  er  am  Abend  seiner 
Tage  nach  dem  Zusammensturz  aller  seiner  Hoffnungen  den 
Tod  suchte,  das  Gift  seinen  Dienst  an  seinem  Körper  ver- 
sagte. Von  Natur  mit  einem  robusten,  herkulischen  Körperbau 
ausgestattet,  hatte  er  durch  das  Leben,  das  er  als  Jüngling  fUhrte, 
seinen  Leib  abgehärtet  für  alle  Strapazen,  gegen  Wind  und 
Wetter;  als  Beiter,  als  Wagenlenker,  als  Jäger  kam  Niemand  ihm 
gleich;  und  eben  dies  Leben,  die  Gewöhnung,  sich  lediglich  auf 
sich  selbst  und  auf  die  eigene  Kraft  zu  stützen,  hatte  auch  seinen 
trotzigen  Sinn  genährt  und  seine  Willenskraft  bis  zur  Unbeugsam- 
keit gestählt.  Die  Nachstellungen,  denen  er  ausgesetzt  war,  hatten 
ihn  misstrauisch  gemacht  gegen  Jedermann,  nicht  zum  Wenigsten 
gegen  seine  eigene  Familie,  hatten  sein  Gemüth  verhärtet  und  es 
der  wildesten  Bachsucht  zugänglich  gemacht.  Es  war  eine  noth- 
wendige  Folge  dieser  Entwicklung,  dass  Mithradates  mit  den  ge- 
waltigsten Plänen  sich  trug,  weil  sein  Wollen  von  einer  schranken- 
losen Energie  war,  und  dass  er  die  realen  Verhältnisse,  die  sich 
ihrer  Verwirklichung  entgegenstellten,  unterschätzte,  weil  er  für 
seine  Person  kein  Hindernis  kannte,  das  er  nicht  niederzubrechen 
oder  zu  überspringen  entschlossen  war.  Er  musste  erfahren,  dass 
die  Massen  und  die  Personen,  mit  denen  er  zu  wirken  hatte,  nicht 
seinesgleichen  waren.  So  war  er  immer  in  seinen  Conceptionen 
grösser,  als  in  der  Ausführung,  weil  die  Schwerkraft  der  realen 
Verhältnisse  immer  hinter  seinem  ungestümen  Willen  zurückblieb. 
Um  das  Jahr  114  übernahm  er  die  selbständige  Regirung  seines 
väterlichen  Beiches,  schon  jetzt  mit  Hass  gegen  Bom  in  seinem 
Herzen.  Sein  Vater  hatte  die  Bömer  in  ihrem  Kriege  gegen  Ari- 
stonicus  unterstützt,  welcher  als  Kronprätendent  das  attalische  Beich 
beanspruchte;  er  hatte  als  Lohn  dafür,  freilich  nicht  ohne  den 
römischen  Feldherm  M'Aquillius  bestochen  zu  haben,  Grossphry- 
gien  erhalten.  Die  Anordnungen  des  Aquillius  wurden  in  Bom 
angefochten;  zur  Zeit  des  C.  Gracchus  suchten  hier  pontische  und 
bithynische  Gesandte  die  Interessen  ihrer  Souveräne  wahrzunehmen. 
Aber  erst  nach  Mithradats  V.  Tode  fand  Bom  für  gut,  Gross-Phry- 
gien  dem  pontischen  Beiche  zu  entziehen ;  es  sollte  eine  freie  Land- 
schaft sein  und  als  solche  in  lockerer  Abhängigkeit  von  der 
römischen  Provinz  Asia  stehen.  Mithradat  der  Sohn  vergass  die 
Kränkung  nicht;  um  so  weniger,  als  seine  Herrschsucht  an  einem 
kleinen  Lande  kein  Genüge  fand.  Aber  er  hatte  auch  wie  kein 
Anderer  die  Kraft,  zu  verbergen  was  in  seinem  Innern  kochte,  und 
die  Rache  hinauszuschieben,  bis  seine  Kraft  dazu  erstarkt  war.    Um 
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den  Rötnern  keinen  Anlas«  zu  geben,  ihn  in  seinen  Entwürfen  zu 
Btören,  suchte  er  eine  Vergrösserung  seines  Beiches  nach  Osten 
hin;  er  unterwarf  die  Völker  an  der  Nordküste  Kleinasiens,  östlich 
von  Amisus  bis  über  Trapezus,  und  trug  sodann  seine  Waffen  nach 
Kolchis,  das  er  unterwarf  und  seinem  Reiche  einverleibte,  —  ein 
Land,  das  mit  vortreiflichem  Schillsbauholz  noch  besser  ausgestattet 
war  als  Pontus.  Bald  beherrschte  die  pontische  Flotte  das  schwarze 
Meer,  und  dieser  Umstand  wie  der  kriegerische  Sinn  des  Königs 
war  der  Anlass,  dass  er  bald  darauf  im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  noch .  bedeutendere  Erwerbungen  machte.  Hier  existirte  eine 
Anzahl  von  griechischen  Pflanzstädten,  und  ein  kleines  halbgriecfai- 
sches  Königreich,  das  bosporanische,  zu  beiden  Seiten  des  kimme- 
rischen  Bosporus.  Den  Kern  desselben  hatten  die  zahlreichen 
griechischen  Colonien  gebildet,  die  sich  an  dieser  Meerenge  zu- 
sammendrängten, und  die  durch  ihr  gemeinsames  Interesse  gegen 
die  benachbarten  Barbaren  bestimmt  wurden,  sich  frühzeitig  zu  einem 
Staate  zusammenzuschliessen.  Sein  Oberhaupt  wurde  in  älterer  Zeit 
aus  einer  griechischen  Familie,  der  der  Archäanakliden,  genommen, 
ihr  folgte  das  Haus  der  Spartokiden,  das,  nach  den  Namen  zu 
schliessen,  sich  mit  sarmatischen  Fürstenhäusern  vielfach  verschwä- 
gert hatte,  wenn  die  Spartokiden  nicht  vielleicht  geradezu  helleni- 
sirte  Sarmaten  waren.  Unter  diesem  Hause  erreichte  der  kleine 
Staat  seine  Blüthe,  namentlich  im  Zeitalter  des  Demostlienes^  er 
umfasste  auf  europäischer  Seite  die  Halbinsel  Kertsch  mit  Einschluss 
des  Gebietes  von  Theudosia,  und  hier  auf  der  europäischen  Seite 
lag  die  Hauptstadt  Panticapäum,  und  auf  asiatischer  Seite  die  so- 
genannte sindische  Halbinsel,  das  Mündungsgebiet  des  Kuban,  eben- 
falls mit  mehreren  griechischen  Colonien,  unter  denen  Phanagoria 
und  Kepoi  die  bedeutendsten  waren,  —  ein  ausserordentlich  frucht- 
bares Getreideland;  dann  hatten  die  Herrscher  ihr  (Gebiet  auch 
weiter  aufwärts  am  Kuban  ausgedehnt  und  die  sarmatischen  Stämme 
an  der  Ostköste  des  asowschen  Meeres  bis  zum  Don  sich  unter- 
worfen. Sie  nannten  sich  in  Bezug  auf  ihre  griechischen  Unter- 
thanen  Archonten,  aber  Könige  der  unterworfenen  Sarmatenstämme, 
der  Sinder,  Maiten,  Thateis.  Zur  Zeit  der  ^litlie  des  Beichs 
herrschte  in  den  Städten  ein  ausserordentlicher  Beiohthum ;  nirgends 
hat  man  in  hellenischen  Gräbern  eine  solche  Fülle  von  goldenen 
Schmucksachen  gefunden,  selbst  grosse  goldene  Schilde«  Der  Wohl- 
stand beruhte  einerseits  auf  dem  Ackerbau  und  der  Fischerei;  es 
ist  bekannt,  wie  wichtig  namentlich  für  Athen  die  Getreidezufuhr 
aus  dem  Pontus  war»  Und  diese  kam  hauptsächlich  aus  dem  bos- 
pomnischen  Beich;    es  ist  auch  bekannt,    dass  pontische  Fische  in 
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Athen  zu  den  wichtigsten  Deltcatessen  gehörten;    von   besonderer 
Bedeutung  war  der  Thunfischfang.    Viel  mehr  aber  gewannen  diese 
entlegenen  griechischen  Colonien  durch  den  binnenländischen  Cara- 
vanenhandel,  dessen  Spuren  wir  nach  dem  Ural  und  bis  nach  dem 
Altai  verfolgen  können.    Auf  diesen  Wegen  kamen  ihnen  nam^itlich 
die  edlen  Metalle  zu,  in  einer  Fülle,  von  welcher  der  Inhalt  der  Grrä- 
her  zeugt ;  sie  wurden  hier  von  griechisch  gebildeten  Künstlern  verar* 
beitet,    die  sich  aber  dem  hier  herrschenden  Geschmack  accoipmo- 
dirten  und  vorzugsweise  Gegenstände   darstellten,    die  dem  Leben 
und  dem   Ideenkreise  der  Bewohner  näher  standen  oder  den  hier 
localieirten  Sagenkreisen  entnommen  waren.   Im  dritten  und  zweiten 
Jahrhundert  vor  Christus  geriethen  diese  Griechenstädte,  sowohl  die 
isolirten   wie  die  des    bosporanischen   Reiches,    in  wachsende  Be- 
drängnis durch  den  Übermuth  und  die  Kaubsuoht  der  sarmatischen 
Reitervölker,   welche  die  Steppe  durchschwärmten;    sie  hatten  für 
ihre  Sicherheit  ihnen  lange  Zeit  einen  Tribut   entrichtet;   aber  die 
Erpressungen    der   Barbaren   wurden  von  Jahr  zu  Jahr  unerträg- 
licher,    während   gleichzeitig   der    kriegerische  Sinn  der  Hellenen 
erschlaffl  war,  seitdem  sie  sich  gewöhnt  hatten,  dea  Frieden  durch 
Gk>ld   zu  erkaufen.     Unfähig   sich    selbst  zu  vertheidigen,   und   in 
ihren  Erwerbsquellen  mehr  und  mehr  eingeschränkt,  sahen  sie  sich 
mit    Sehnsucht    nach    einem    kräftigen    Schutzherni    um,    und    sie 
glaubten  einen  solchen  in  Mithradates  VI.  gefunden  zu  haben,  unter 
dessen   Regirung   das    pontische   Reich  sich  bereits  erheblich  ver- 
grössert  hatte.     Die  erste  Stadt,   die    sich  ihm  in  die  Arme  warf, 
war  Chersonesos,  und  Mithradat  schickte  Truppen  nach  der  tauri^ 
sehen  Halbinsel   unter  Diophantos.    Die  Stadt  Chersonesos  wurde 
namentlich   durch  Skiluros,    einen  Fürsten  der  Taurier,    bedrängt, 
und  nach  seinem  Tode  durch  dessen  Söhne,  unter  welchen  Palakos 
die  Hauptrolle  spielte.    Der  Krieg   gegen   diese  Barbaren  scheint 
schwer  und  langwierig  gewesen  zu  sein;    die  pondschen  Truppen 
schränkten   sich    zuerst   auf  eine  Yertheidigung  des  Stadtgebietes 
von  Chersonesos  ein,   daran  schloss  sieh  ein  Krieg  gc^n  die  tau^ 
rischen  Felsennester,  die  Burgen  des  Königs.    Er  schien  für  Mithra* 
dat  eine  bedenkliche  Wendung  zu  nehmen,  als  Palakos  ein  Bündnis 
mit  den   sarmatinchen  Rhoxolanen  zwischen  Don    und  Dnjepr  ab* 
schloss  und  diese  mit  einem  Heer    von  50000  Kann  ihm  zu  Hilfe 
kamen.    Aber  Diophantos   brachte    mit  seinen  6000  griechisch  ge- 
übten  Söldnern  den  Barbaren  eine  vollständige  Niederlage  bei  und 
zwang  sie,  sich  mit  Mithradat  zu  verbinden.    Damit  war  die  Herr- 
schaft des  pontischen  Königs  auf  der  taurischea  Halbinsel  gesichert, 
und  bald  wurde  sie  dadurch    vervollständigt,    dass    sich   auch  das 
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bosporanische  Reich  in  seinen  Schutz  begab.  Der  letzte  selbstan- 
dige  Fürst  dieses  Reiches  —  er  führte  den  im  Hause  der  Sparto- 
kiden  oft  vorkommenden  Namen  Pairisades  —  d.  h.  der  von  der 
Fee,  von  der  Peri,  geborene  —  konnte  sich  ebenfalls  nicht  mehr 
der  Barbaren  erwehren,  die  den  ihnen  zu  entrichtenden  Tribut 
successiv  erhöht  hatten ;  und  dass  es  nicht  leicht  gewesen  sein  kann, 
ihnen  zu  widerstehen,  zeigt  der  hartnäckige  Krieg,  den  Mithradat 
auch  hier  zu  führen  hatte,  als  er  das  Patronat  über  das  bospora- 
nische Reich  übernommen  hatte.  Die  Truppen  Mithradats  wurden 
in  diesem  Kriege  von  Neoptolemus  befehligt;  der  Krieg  wurde  zu 
Lande  und  zu  Wasser  geführt;  Neoptolemus  siegte  in  einer  See- 
schlacht, und  im  Winter  an  derselben  Stelle  auf  dem  Eise  in  einer 
Landschlacht.  Auch  hier  wurden  die  benachbarten  Barbaren  ins- 
gesammt  überwältigt,  und  Mithradates  zog  aus  der  Unterwerfung  des 
bosporanisohen  Reichs  erheblichen  Vortheil.  Die  griechischen  Städte 
entrichteten  einen  jährlichen  Tribut  von  200  Talenten  und  lieferten 
jährlich  180000  Scheffel  Getreide.  Noch  wichtiger  für  ihn  war, 
dass  sich  ihm  von  hier  aus  ein  bedeutendes  Werberevier  für  seine 
Armee  aufgethan  hatte.  Er  schloss  nicht  bloss  mit  den  benachbarten 
sarmatischen ,  sondern  auch  mit  den  keltischen  und  thracischen 
Stämmen  jenseits  des  Dnjestr  Bündnisse;  sie  schickten  ihm  ihre 
Contingente,  und  seine  Werbeoffiziere  durchzogen  ihr  Gebiet.  Dass 
alle  diese  Erwerbungen  der  Zeit  vor  dem  Kriege  gegen  die  Römer 
angehören,  bezeugt  Appian  ^),  da  er  für  diesen  bereits  die  Kolcher, 
die  Hellenen  am  Pontus  und  die  ihnen  benachbarten  Barbaren  als 
Unterworfene,  die  Skythen  und  die  Taurier,  die  Sarmaten  am  asow- 
schen  Meer  und  am  Don,  die  Thraker  und  die  Bastamer  bis  zur 
Donau  als  Verbündete  Mithradats  angiebt.  Eben  dasselbe  ergiebt 
sich  aus  den  Worten,  die  dieser  Schriftsteller')  den  Abgesandten 
des  Nicomedes  an  die  Römer  in  den  Mund  legt,  dass  Mithradat, 
obgleich  die  Römer  den  asiatischen  Dynasten  verboten  hätten,  den 
Boden  Europas  zu  betreten,  grosse  Stücke  des  Chersonesos  —  näm- 
lich des  taurischen  —  an  sich  gerissen  habe.  Truppen  aus  diesen 
Gegenden  werden  auch  in  der  Geschichte  seines  ersten  Krieges 
gegen  die  Römer  speciell  angeführt,  so  sarmatische  Reiter')  und 
in  der  Schlacht  bei  Chaeroneia  Skythen  vom  Pontus*).  Er  hatte 
sich  hier  bedeutende  Hilfsquellen  gesichert,  ehe  er  Schritte  that, 
die  ihn  in  Oonflict  mit  den  Römern  bringen  konnten. 

Auch  hier  ging  er  mit  Vorsicht  und  Hinterlist  vorwärts.    Na- 
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mentlich  deckte  er  sich  den  Rücken,  indem  er  Tigranefl  von  Arme- 
nien dadurch,  daas  er  seine  Tochter  Kleopatra  mit  ihm  vermähhe, 
auf  seine  Seite  brachte.  Dann  verleitete  er  Nicomedes  ü.  von 
Bithynien,  sich  gemeinsam  mit  ihm  Paphlagoniens  zu  bemächtigen. 
Sie  theilten  sich  in  den  £aub,  aber  Nicomedes  war,  um  diese  Oe- 
waltthätigkeit  vor  den  Bömem  besser  verdecken  zu  können,  vor- 
sichtig genug,  einen  seiner  Söhne,  dem  er  den  Namen  Pylaemenes 
gab,  als  ob  er  dem  paphlagonischen  Eönigshause  angehöre,  in  dem 
ihm  zugefallenen  Antheil  als  nominellen  König  einzusetzen.  Mithra- 
dates  glaubte  hier  eine  stolze  Sprache  fuhren  zu  können;  er  erklärte 
den  römischen  Gesandten,  die  ihn  wegen  dieser  eigenmächtigen 
Erweiterung  seines  Reiches  zur  Rede  stellten,  mit  dreister  Zuversicht- 
Kchkeit:  Paphlagonien  habe  schon  sein  Vater  geerbt,  und  es  wundere 
ihn  sehr,  dass  die  Römer  jetzt  deswegen  Streitigkeiten  anzetteln 
wollten  ^).  G-leich  darauf  bemächtigte  er  sich  Galatiens  und  traf  Vor- 
bereitungen, die  ihn  auch  in  den  Besitz  Eappadociens  bringen  sollten, 
eines  Reiches,  welches,  ebenfalls  nach  dem  Kiiege  gegen  Aristo- 
nicus,  noch  durch  Lykaonien  vergrössert  worden  war.  Hier  herrschte 
sein  Schwager,  der  Gemahl  seiner  Schwester  Laodike,  Ariarathes; 
Mithradat  liess  ihn  durch  einen  Eappadocier  Qordius  umbringen, 
und  stellte  dann  auch  den  Kindern  nach  dem  Leben.  Da  suchte 
Nicomedes  dem  gefährlichen  Rivalen  zuvorzukommen;  er  bemäch- 
tigte sich  eines  Theiles  von  Kappadocien  und,  um  sich  den  Besitz 
des  Landes  zu  sichern,  heirathete  er  die  verwittwete  Königin.  Nun 
änderte  Mithradat  seinen  Plan ,  er  trat  plötzlich  als  Beschützer  des 
hinterlassenen  Prinzen  Ariarathes  auf,  seines  Neffen,  desselben,  den 
er  kurz  vorher  hatte  tödten  lassen  wollen.  Er  vertrieb  nun  die 
Bithjmier  aus  Elappadocien  und  setzte  den  jungen  Ariarathes  als 
König  ein.  Um  die  Bithynier,  die  gewohnt  waren  sich  hinter  Rom 
zu  stecken,  aus  dem  Spiel  zu  bringen,  hatte  er  sich  hier  den  An- 
schein gegeben,  als  ob  er  für  den  statw  quo  eintrete ;  nachdem  dies 
geglückt  war,  suchte  er  Händel  mit  seinem  Neffen,  verlangte  von 
ihm  die  Rückberufung  des  Gordius,  der  seinen  Vater  ermordet 
hatte,  und  als  Ariarathes  sich  dessen  weigerte  und  die  heimtücki- 
schen Pläne  Mithradats  witternd  zur  Vertheidigung  sich  rüstete, 
rückte  Mithradat,  als  ob  er  der  Bedrohte  sei,  mit  gewaltiger  Hee- 
resmacht von  80000  Mann  Fussvolk,  10000  Reitern  und  600  Sichel- 
wagen in  Kappadocien  ein.  Er  wusste  aber,  ehe  es  zur  Schlacht 
kam,  seinen  Neffen  zur  Annahme  einer  Unterredung  zu  bewegen, 
und  bei  dieser  stiess  er  ihn  mit  eigener  Hand  nieder.    Jetzt  ahmte 


*)  Justin  38,  5. 

Mmmonn,  OMolüeht«  Roma.  34 


680 

er  das  Ettnstfltück  nach,  durch  welches  Nicomedes  in  Betreff  Paphla- 
goniens  die  Römer  zu  täuschen  gesucht  hatte;  er  gab  einem  seiner 
Söhne,  einem  8jährigen  Knaben,  den  Namen  Ariaratbes,  um  ihn 
für  einen  Spröasling  des  kappadocischen  Königshauses  ausgeben  zu 
können,  und  setzte  ihn  unter  der  Begentsohaft  des  Gh>rdiu8  als 
König  von  Kappadocien  ein  ^).  Es  half  den  Kappadociem  nichts, 
dasB  sie,  erbittert  über  die  Baubsucht  des  Oordius,  einen  Bruder 
ihres  letzten  von  Mithradat  ermordeten  Königs  zum  Könige  aus- 
riefen; dieser  wurde  von  Mithradat  überwunden  und  starb  bald  an 
einer  Krankheit  Jetzt  regte  sich  auch  die  Furcht  und  die  ESfer- 
sucht  des  Nicomedes;  er  wünschte  die  Bömer  gegen  Mithradat  in 
die  Schranken  zu  fuhren,  und  glaubte  sein  Ziel  am  besten  zu 
erreichen,  wenn  er  einen  jungen  Mann  ebenfalls  mit  dem  Namen 
Ariarathes  ausstattete  und  ihn  als  den  dritten  der  Brüder,  als  den 
dritten  der  Söhne  seiner  gegenwärtigen  Frau  Laodike,  und  somit 
als  den  einzig  echten  Thronerben  Kappadociens  aufstellte;  es  war 
zwar  notorisch,  dass  Laodike  nur  zwei  Söhne  gehabt  habe,  sie  ging 
aber  selbst  nach  Bom  und  bezeugte,  dass  dies  ihr  dritter  seL  In 
Born  war  auch  Gordius  erschienen  und  versicherte  hoch  und 
theuer,  sein  Ariarathes  sei  der  einzig  echte*  Der  Senat  wusete, 
dass  sie  beide  logen,  und  beschloss  Mithradates  Kappadocien  zu 
nehmen,  ihm  zum  Trost,  aber  auch  dem  bithynischen  Könige 
Faphlagonien  zu  entziehen,  und  sowohl  den  Paphlagoniern  wie  den 
Kappadociem  die  Freiheit  zu  schenken.  Die  letzteren  waren  ehr- 
lich genug  einzugestehen,  dass  sie  mit  der  Freiheit  niohts  anzu- 
fangen wüssten,  und  baten  um  einen  König.  Der  Senat  bestimmte 
Ariobarzanes  zn  ihrem  Fürsten,  einen  Verwandten  des  alton  Königs- 
hauses, und  Sulla  führte  als  Prätor  im  Jahre  92  diesen  auf  den 
Thron ').  Mithradat  wagte  noch  nicht,  den  BSmem  offen  gegeoüJber 
zu  treten;  er  schickte  seinen  mehr  gegen  die  Böner  gedeckten 
Schwiegersohn  Tigranes  ins  Feuer,  dieser  überzog  Kappadocien 
mit  Krieg  und  verjagte  Ariobaraanes,  der  als  Flüchtling  in  Boai 
eintraf.  Inzwischen  war  auch  Nicomedes  II.  von  Bidiynien  ge- 
storben, und  Mithradat  hatte  sofort  seinen  gleiobnamigen  Nach- 
folger unter  dem  Verwände,  den  Bruder  desselben,  Soorate«i 
Chrestus,  unterstützen  zu  wollen,  überfallen  und  aus  dem  Liande 
gej<^-  Nicomedes  UI.  floh  ebenfalls  nach  Bom,  und  der  Senat 
schickte  im  J.  90  M.'Aquillitt8  an  der  Spitze  einer  Qesaadtsßbaift 
nach  Kieinasien  mit  dem  Auftrage,  Nicomedes  IIL  in  Bithynien 
und  Ariobarzanes  in  Kappadocien  wieder  einzusetzen.   2n  der  bkh^- 
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nisphen  Sieche  lag  Mithri^dat's  Gewa}tthat  auf  ^ßr  Hand»  ej  fühlte, 
dass  er  hier  zu  hitzig  zugegriffen  hatte ,  und  setzte  den  römischen 
Gesandten  keinen  Widerstand  entgegen.  Bald  ]i^m  er  in  eine 
günstigere  Lage,  M.'Aquilliu8  war  ein  Mann  von  unersättlicher 
Habsucht;  er  verlangte  von  Nicomedes  III.  als  Lohn  für  die  ihm 
geleisteten  Dienste  eine  Summe ,  welche  der  arme  Fürst  gar  nicht 
erschwingen  konnte ,  zumal  da  er  schon  bei  den  rön^ischen  Rittern 
enorme  Schulden  contrahirt  hatte  und  von  ihnen  stark  bedrängt 
wurde;  Aquillius  gab  ihm  an  die  Hand,  sich  doch  das  Geld  durch 
einen  Raubzug  in  das  Gebiet  Mithradats  zu  verschaffen.  Nico- 
medes  trug  Bedenken,  den  übermüthigen  Nachbarn  zu  reizen;  aber 
um  die  ungestümen  Forderungen  seiner  Bediänger  zu  befriedigen, 
entsohloss  er  sieh  endlich  den  Raubzug  zu  unternehmen,  —  in 
dem  Vertrauen,  dass  die  Römer  ihn  nicht  im  Stich  lassen  würden. 
Mithradat  liess  den  bithynischen  König  bis  Amftstffs  vordringen, 
er  liess  ihn  auch  mit  der  Beute  abziehen  und  brachte  df^nn  gegen 
ihn  eine  Klage  bei  Aquillius  an;  jetzt  war  daß  Riech^  auf  seiner 
Seite  und  AquiUius  in  böser  Lage.  Pelopidas,  der  jJnterhändler 
Mithradats,  charakterisirte  die  Lage  der  Dinge  mit  grossem  Ge- 
schick und  forderte  von  den  Römern:  entweder  .dafiM*  zu  sorgen, 
dass  seinem  Souverän  Schadenersatz  zu  Theil  werde^  oder^  f«tlls 
dies  ot^ar  i^rer  M^cht  liege,  sich  mit  ihm  zu  verbanden  und  ihn 
zu  unterstützen,  wenn  er  sich  selbst  sein  Recjit  ho)iß;  wollten  aie 
wede^  d^  {üms  noch  d^s  Andere,  so  sei  d«3  ]||Iiq4este,  was  sein 
SouveriUi  verlangen  könne,  dies,  dass  sie  ihn  nicht  bcihiiiderten, 
wenn  er  mit  seiner  ßigepen  Kraft  sein  Recht  sich  pil  verschafien 
suche.  Die  römischeii  Gesandten  4eliberirtep  lange,  eineQ  J^:^^ 
zu  finden;  endlich  erl^lärten  sie,  sie  wünschten  nicht,  df^s  Jfi^tlfi^ri^ßßt 
von  Ni^medes  beeinträchtigt  werde,  würden  aber  auch  vicf^t  dulden, 
dass  jlf^hradat  dep  bithyi^ischen  Köpig  bek^pfe,  —  eijf^e  ^^itwprt, 
welehe  Pßlopidas  ^türlich  als  ungenügend  bezeijchpete.  Aß^urf^df^t 
hß^ß  ^  Lage  der  Dinge  glücklich  so  gewendet,  dass,  ^enn  er 
jetzt  zu  den  Wafien  griff,  das  Recht  ei^chieden  auf  AeijK^r  Seite 
war;  er  Uess  sßine  Truppen  sogleich  jln  Kappadocien  einrücken, 
Ariobarzanes  ver^ejiben  und  seinen  Sohn,  der  den  Nansen  Arif^^ft^hcs 
angenonunisn  h^tte,  als  König  einsetze^.  Er  schickte  ^ejiopidas 
noeh|9ials  zu  den  rön^schen  Gesandten  4^nd  li^s  ihi^en  erklären, 
sie  hätten  Recht  und  ünrepht  verkehrt,  ihn,  den  Beleidigtem  y^d 
Angegriffenen,  dßn  sie  als  ei^en  freund  und  Bundesgenossep  4cs 
maischen  Yqlks  hätten  schützen  sollen,  wie  einen  Feind  hej^ndpU 
und  dadurch  die  Verträge  gebrochen;  wenn  sie  Nicomedes  gezwungen 
hätten,   ihm  Genugthuung  zu  geben,    so  würde  er  die  Römer  in 
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ihrem  Kriege  gegen  die  Italiker  unterstützt  haben,  und  er  sei  auch 
jetzt  noch  dazu  bereit,  wenn  sie  ihre  ungerechte  Entscheidung  zu- 
rücknehmen wollten;  wenn  nicht,  so  werde  er  bei  dem  Senat  über 
sie  Beschwerde  fuhren  und  den  ganzen  Handel  aufdecken.  IHe  Ge- 
sandten hatten  sich  zu  tief  eingelassen,  sie  konnten  nicht  mehr 
zurück;  sie  verlangten  von  Mithradat  die  Räumung  Kappadociens 
und  wiesen  Pelopidas  aus  dem  Hauptquartier. 
Eroberung  Mithradatcs    war    entschlossen    gewesen,    es   zum    Bruche   zu 

Griecheniandi  bringen,  denn  es  war  ihm  unerträglich,  in  derselben  Schwebe  zwi- 
durch  Mithradaigchen  Souveräuctät  uud  Knechtschaft  sich  zu  bewegen,  in  der  sich 
die  andern  kleinasiatischen  Dynasten  befanden,  die  zwar  den  Kö- 
nigstitel führten,  aber  von  den  römischen  Proprätoren  aufs  Scheuss- 
lichste  maltraitirt  wurden;  die  Nachgiebigkeit,  die  er  bei  einigen 
Phasen  dieser  Verhandlungen  an  den  Tag  gelegt,  hatte  nur  den 
Zweck,  den  Bruch  unter  Umstanden  herbeizuführen,  die  ihm  mög- 
lichst günstig  waren;  —  und  diesen  Zweck  hatte  er  erreicht.  Er 
war  mit  seinen  Brüstungen  fertig,  hatte  .ein  Heer  von  250  000  Mann 
Fussvolk  und  40000  Reitern  zusammengebracht,  er  verfugte  über 
eine  Flotte  von  300  bedeckten  Kriegsschiffen  und  100  Schiffen  mit 
zwei  Ruderreihen*),  andere  waren  noch  im  Bau;  er  hatte  auch 
nach  Phönicien  und  Aegypten  geschickt,  um  erfahrene  Steuermänner 
anwerben  zu  lassen;  er  hatte  ein  Söldnercorps  unter  Dorylaos  in 
Dienst  genommen;  aus  Klein-Armenien  hatte  ihm  sein  Sohn  Arka- 
thias  10000  Reiter  zugeschickt.  Auch  diplomatisch  hatte  er  sich 
gut  gedeckt,  nicht  bloss  hinsichtlich  Armeniens,  er  hatte  auch  mit 
Arsaces  dem  Parther  einen  Freundschaftstractat  geschlossen  und  die 
Könige  von  Syrien  und  Aegypten  anstacheln  lassen,  sich  der  schmäh- 
lichen Abhängigkeit  von  Rom  zu  entziehen.  Noch  brannte  in  Italien, 
es  war  im  Winter  89/88,  der  Bundesgenossenkrieg,  —  die  Zeit  war 
also  günstig,  die  römische  Herrschaft  in  ihren  Fundamenten  zu 
erschüttern.  Angesichts  der  überwältigenden  Streitkräfte,  die  Mithra- 
dat zusammengebracht,  durften  die  römischen  Gesandten  allerdings 
nicht  auf  die  Entscheidung  des  Senats  warten;  Mithradat  hätte  in- 
zwischen ganz  Vorder- Asien  überschwemmt.  Sie  rüsteten  also  schleu- 
nigst, riefen  von  allen  Städten  und  Dynasten  Oontingente  zusammen 
und  sammelten  nach  Appian  ein  Heer  von  120000  Mann,  welches 
in  drei  C!orps  getheilt  wurde.  Mit  dem  einen  nahm  M.'Aquillius 
eine  Aufstellung  an  der  Strasse,  die  von  Osten  nach  Bithynien 
führte,  mit  dem  andern  lagerte  der  Proprätor  von  Asien,  L.  Cassius 
Longinus,    an  der  Grenze  von  Bithynien  und  G-alatien,    mit  dem 
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dritten  der  Legat  Oppius  an  den  kappadocischen  Bergen.  Die 
römische  Flotte  unter  Minucius  Bufus  und  C.  PopiUius  hatte  den 
Bosporus  zu  vertheidigen.  Ausserdem  hatte  auch  Nicomedcs  ein 
Heer  von  50  000  Mann  Fussvolk  und  6000  Bicitern  zusammenge' 
bracht  und  den  Böipem  unter  Aquillius  zur  Linken  eine  Aufstellung 
genommen  am  Flusse  Amnias,  dem  heutigen  Grök  Irmak,  der  den 
Gebirgsstock  Olgassys  (jetzt  Ilkas-Dagh)  im  Norden  umfliesst  und 
sich  in  den  Halys  ergiesst. 

Auf  diese  letzte  Armee,  die  bithynische,  stiess  zuerst  der  Vor- 
trab  des  pontischen  fieeres,  leichte  Truppen  unter  dem  Befehl  der 
Brüder  Neoptolemus  und  Archelaus  und  die  armenischen  Beiter 
unter  Arkathias.  Die  pontischen  Feldherrn  scheinen  den  Feind 
hier  noch  nicht  erwartet  zu  haben;  um  von  den  überlegenen  Streit- 
kräften des  Gegners  nicht  in  der  Flanke  gefasst  zu  werden,  liessen 
sie  einen  Hügel  besetzen,  aber  ihre  Truppen  wurden  geworfen,  und 
so  mussten  sie  es  auf  eine  Schlacht  ankommen  lassen,  obgleich  sie 
nicht  einmal  die  Avantgarde  vollständig  bei  der  Hand  hatten. 
Neoptolemus  wurde  in  der  That  zurückgedrängt,  und  seine  Truppen 
fingen  an  zu  fliehen,  als  Archelaus  mit  frischen  Streitkräften  heran- 
kam, durch  seinen  Angriff  die  Feinde  von  der  Verfolgung  ablenkte 
und  dann  soweit  zurückwich,  dass  auch  die  Abtheilungen  des  Neo- 
ptolemus sich  wieder  sammeln  konnten.  Dann  gingen  beide  zum 
Angriff  über;  sie  schickten  ihre  Sichelwagen  gegen  den  Feind  vor, 
und  die  Verheerungen,  welche  diese  anrichteten,  machten  auf  die 
Bithynier  einen  so  übeln  Eindruck,  dass  sie  zu  weichen  anfingen 
und  in  Unordnung  geriethen.  Jetzt  drangen  Archelaus  und  Neo- 
ptolemus mit  aller  Kraft  vor,  Nicomedes  suchte  den  Kampf  noch  zu 
halten,  aber  er  erlitt  so  starke  Verluste,  dass  er  bald  am  Siege 
verzweifelte  und  die  Flucht  ergriff.  Sein  Lager  mit  der  Kricgs- 
kasse  und  einer  grossen  Menge  von  Gefangenen  fiel  den  pontischen 
Feldherren  in  die  Hände.  Diese  Schlacht  am  Amnias  machte  um 
so  mehr  Eindruck,  als  Archelaus  und  Neoptolemus  ihrem  Gegner 
numerisch  bei  Weitem  nichf  gewachsen  gewesen  waren  und 
nur  leichte  Truppen  bei  sich  gehabt  hatten  ^),  Avährend  das  schwer- 
bewaffnete pontische  Fussvolk  gar  nicht  in  den  Kampf  gekommen 
war.  Auch  M. 'Aquillius,  der  südlich  vom  Olgassys  wahrscheinlich 
an  der  grossen  Strasse  bei  Tusia  am  Dewerek  Tschai  stand,  konnte 
sich  nicht  halten,  wenn  er  sich  nicht  wollte  überflügeln  lassen;  er 
wich,  nachdem  er  die  Trümmer  des  bithynischen  Heeres  aufge- 
nommen hatte,  auf  der  bithynischen  Strasse  zurück,  während  Nico- 
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itiedee  selbst  sich  zu  Cassius  begab,  der  noch  weiter  südlich  «o  der 
Grenze  Galatiens  stand.  M.'Aquillius  aber  wurde  auf  dem  BückjEUg 
bei  einem  Kastell  Protopachium  von  Neoptolemus  eingeholt,  eum 
Kampfe  gezwungen  und  mit  einem  Verlust  Tt>n  10000  Mann  ge- 
dbhlägen;  er  selbst  floh  westwärts,  ging  in  der  Nacht  über  den 
SiiiigaHus  und  rettete  sich  nach  Pergamum.  So  hatte  MithiriMlat 
Mh  tin  ersten  Anlauf  Paphlagoniens  und  Bithyniens  bemächtigt, 
und  auch  die  weiter  im  Süden  stehenden  römischen  Corps  muasten 
siöh  jetzt  zurückziehen.  Cassius  und  Nicomedes  gingen  liaöh  Phry- 
gien  uhd  suchten  hier  ein  neues  H^er  zu  bilden,  ^  fttnden  aber 
die  Bevölkerung  so  unkriegerisch  urtd  unbrauchbar,  dass  sie  die 
Milizen  wieder  auseinandergehen  Hessen  und  Nicomedes  sich  nach 
Pei^amutn,  Cassius  nach  Apamea  am  Mäander  begab.  Auch  Oppius 
hatte  seine  Stellung  in  Lykaonien  aufgegeben  und  sich  nach  Lolo- 
dicea  am  Lykus  zurückgezogen,  so  dass  auch  das  ganze  Binnen- 
land, Kappadocien,  Lykaonien,  Gralatien  und  der  grösste  Theil  von 
Phrygien  dem  pontischen  Herrscher  pi^eisgegeben  war.  Mithradat 
hatte  allen  Kriegsgefangenen  die  Freiheit  geschenkt  und  sie  mit 
einein  Zehrpfennig  versehen  in  ihre  Heimath  entlassen.  Dies  trug 
nicht  wenig  dazu  bei,  seinem  Appell  an  die  kleinasiatischen  Völker, 
die  Waffen  gegen  Rom  zu  erheben,  Gehof  zu  verschaflfen.  In 
Kurzem  fiel  ihm  auch  der  Rest  von  Phrygien,  es  fieleii  ihm  Pam- 
phylien  und  die  meisten  Städte  in  Lycien  zu.  Den  Bewohnern  von 
Laodicea,  wo  sich  Oppius  hielt,  sicherte  er  Straffreiheit  zu,  wenn 
sie  ihm  den  Römer  auslieferten,  und  auch  diese  Aufforderung  hatte 
die  gewünschte  Wirkung.  Auch  die  meisten  griechischen  Städte 
machten  mit  ihm  gemeinsame  Sache;  nach  einem  Fragmeht  Diodor's 
zeigte  sich  unter  ihnen  ein  wahrer  Wetteifer,  den  pontischen  König 
durch  Volksbeschlüsse  als  ihren  Befreier  zu  ehren  und  ihn  durch 
feierliche  Ghesandtschaflen  zu  begrüssen.  M.'Aquillius,  der  isich  in 
Pergamum  nicht  mehr  für  sicher  hielt,  war  nach  Mitylene  auf  Lesbos 
gegangen,  aber  die  Mytilenäer  lieferten  ihn  an  Mithradat  aus,  d^r 
ihn  als  den  eigentlichen  Urheber  des  Krieges  in  einer  schimpflichen 
Weise  durch  die  Städte  herumführen  Hess  und  ihn  en^^li^^h  ii^  Per- 
gamum dadurch  tödtete,  dass  er  ihm,  um  seine  Goldgier  zil  brand- 
marken, geschmolzenes  Gold  in  den  Mund  giessen  Hess.  Nur  wenige 
Städte,  z.B.  Magnesia,  hielten  sich  noch^);  auch  die  römische  Flotte 
hatte  ihre  Station  verlassen,  nachdem  Asien  verloren  war.  Um  die 
Asiaten  an  sich  zu  fesseln,  erliess  Mithradates  ihnen  die  rückstän- 
digen Abgaben,  und  um  ihren  Bt4l6h  mit  Rom  unheilbar  zu  machien*. 
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sandte  er  an  alle  Beamte  den  geheimen  Befehl,  an  einem  bestimmten 
Tage  sämmtliche  Italiker,  die  sich  in  den  Ortschaften  aufhielten, 
ohne  Unterschied  des  Alters  und  des  O-eschlechtes  niederzumachen 
und  ihr  Vermögen  zu  confisciren;  die  Hälfte  desselben  sollte  den 
Mördern  zufallen,  die  andere  in  den  königlichen  Schatz  geliefert 
werden;  er  setete  Belohnungen  aus  für  diejenigen,  welche  Italiker, 
die  sich  versteckt  hielten,  entdeckten,  den  Sklaven  die  Fr^heit,  den 
Schuldnern  Erlass  der  Hälfte  ihrer  Schuld,  —  kurz,  er  rief  alle 
Leidenschaften  ftir  diesen  entsetzlichen  Bacheakt  wach.  Sein  Gebot 
wurde  in  einer  nur  zu  grässlichen  Weise  befolgt;  es  hatte  sich  gegen 
die  Römer  eine  furebtbare  Summe  des  Hasses  aufgehäuft,  der  jetst 
mit  um  so  grösserer  Ruchlosigkeit  hervorbrach ,  als  der  Frevel  des 
Einzelnen  durch  die  Schuld  der  Gesammtheit  gedeckt  zu  werden 
schien.  Nach  Memnon  ^)  haben  an  diesem  Tage  80  000  Italiker  das 
Leben  verloren. 

Nur  die  Rhodier  blieben  in  dieser  kritischen  Periode  den  Rö- 
mern treu.  Sie  bedachten,  dass  hier  im  Osten  schon  oft  genug  ein 
solcher  Hoffnungssturm  die  Oemüther  bethört  hatte,  und  dass  die 
Römer  auch  dann,  wenn  sie  den  Krieg  in  der  unglücklichsten  Weise 
begonnen  hatten,  doch  schliesslich  den  Sieg  davon  getragen  hatten; 
sie  bedachten,  dass  sie  durch  treues  Festhalten  an  den  Römern 
sich  durch  alle  Wechselfälle  glücklich  hindurchgewunden  hatten, 
und  dass  das  einzige  Mal,  wo  sie  Miene  gemacht  hatten,  in  der 
Treue  gegen  Rom  zu  wanken,  zur  Zeit  des  Krieges  gegen  Perseus 
ihnen  dies  thener  zu  stehen  gekommen  war;  sie  Hessen  sich  auch  jetzt 
von  dem  allgemeinen  Strudel  nicht  fortreissen,  sie  öffneten  ihre 
Thore  denjenigen,  die  jenem  ftirchterlichen  Blutbad  entronnen  waren. 
Auch  L.  Cassius  hatte  sich  bei  ihnen  eingefunden,  und  als  Mithra- 
dat  seine  Flotte  in  Bewegung  setzte,  um  die  Insel  anzugreifen, 
rüsteten  sie  sich  zum  Widerstand  und  brannten  die  Vorstädte  nieder, 
djtmit  der  Feind  sich  nicht  in  ihnen  festsetzte.  Trotz  seiner  grossen 
Übermacht  richtete  Mithradat  nichts  gegen  sie  aus;  es  kam  zu 
mehreren  Seegefechten,  die  ftir  die  Rhodier  vortheilhaft  ausfielen; 
auch  die  Belagerung  der  Stadt  von  der  Landseite  machte  keine 
Fortschritte,  so  dass  Mithradat  verstimmt  das  Unternehmen  bald 
aufgab  und  sich  gegen  Patara  in  Lycien  wandte,  wo  das  Glück 
ihm  eben  so  wenig  günstig  war.  Er  begab  sich  nach  Pergamum, 
und  liess  zur  Bekämpfung  derjenigen  lycischen  Städte,  die  sich 
ihm  noch  nicht  angeschlossen  hatten^  Pelopidas  mit  einem  Truppen- 
corps zurück. 
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Jetzt  traf  der  König  Anstalten^  den  Krieg  nach  Europa  hinüber- 
zuspielen.  Macedonien  und  Griechenland  waren  schwach  verihei- 
digt.  Der  römische  Statthalter  in  Macedonien ,  C.  Sentius,  hatte 
sich  kaum  der  Thraker  erwehren  können,  die  plündernd  in  Mace- 
donien eingefallen  und  bis  Epirua  vorgedrungen  waren.  Die  Nach- 
richten aus  Rom,  dass  dort  über  die  Frage,  wer  den  Oberbefehl 
gegen  Mithradat  führen  solle,  ein  Bürgerkrieg  ausgebrochen  war, 
konnten  auch  diesen  nur  zu  weiterem  Vorgehen  ermuthigen.  £r 
schickte  Archelaus  mit  einer  Flotte  und  einem  Theile  des  Heeres 
nach  Orieclienland  ^).  Dieser  landete  auf  Dolos,  bemächtigte  sich 
der  Insel,  tödtete  hier  an  20000  Menschen,  meist  Italiker,  und 
schickte  von  hier  aus  einen  Athener  von  niedriger  Abkunft,  Aristion, 
der  in  Athen  die  Epikureische  Weisheit  gelehrt  hatte  und  nach 
Asien  gegangen  war,  um  Genaueres  über  die  Lage  der  Dinge  zu 
erfahren,  mit  2000  Mann  nach  Athen  voraus,  damit  er  dort  im  In- 
teresse Mithradat's  wirke  und  dem  Heere  des  Archelaus  eine  gute 
Aufnahme  verschaffe.  Aristion  wusste  den  Athenern  Wunderdinge 
von  der  Macht  und  den  grossen  Rüstungen  Mithradat's  zu  erzählen  *), 
er  versicherte  ihnen  mit  der  grössten  Bestimmtheit,  dass  von  der 
Herrschaft  der  Römer  gar  keine  Rede  mehr  sein  könne,  alle  Welt 
habe  ihnen  den  Krieg  erklärt,  —  Mithradat  dagegen  sei  sehr  gnädig 
gegen  die  Athener,  er  wolle  ihnen  die  Insel  Dolos  schenken,  ihr 
altes  Besitzthura,  u.  s.  w.  Da  er  ihnen  zum  Beweise  auch  einen 
Theil  der  in  Delos  geraubten  Geldsummen  überbrachte,  so  bemäch- 
tigte sich  des  leichtfertigen  Völkchens  ein  unsäglicher  Jubel;  sie 
erklärten  sich  für  Mithradat  und  stellten  Aristion  an  ihre  Spitze, 
der  die  angesehenen  römisch  gesinnten  Bürger,  in  so  weit  sie  sich 
nicht  bei  Zeiten  diesem  Unfug  entzogen  hatten,  theils  tödten,  theils 
gefangen  nehmen  und  an  Mithradat  ausliefern  Hess  und  bald  die 
blutigste  Tyrannis  ausübte.  Indess  hatte  Archelaus  nun  einen  festen 
Punkt  in  Griechenland  gewonnen ;  er  rief  die  Griechen  zur  Freiheit 
auf;  die  Peloponesier  erklärten  sich  für  ihn,  ebenso  Böotien,  mit 
Ausnahme  von  Thespiae,  welches  belagert  werden  musste.  Inzwi- 
schen war  eine  zweite  Abtheilung  des  pontischen  Heeres  untei- 
Metrophanes  eingetroffen,  die  auf  Euboea  sich  festzusetzen  und 
von  hier  Demetrias  zu  erobern  suchte,  aber  überall  einen  zäheren 
Widerstand  fand.    Aus  Macedonien  eilte  der  Legat  Bruttius  Sura 
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herbei  y  freilich  nur  mit  einem  kleinen  Corps  und  mit  wenigen 
Schiffen ;  aber  seine  kleine  Flottille  kämpfte  glücklich  mit  den  pon- 
tischen  Schiffen  und  nahm  sogar  Skiathos.  Bruttius  Sura  selbst 
sicherte  Demetrias  und  wandte  sich  dann  nach  Böotien,  wo  er  bei 
Chaeroneia  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  unentschiedene  Ge- 
fechte gegen  Archelaus  zn  bestehen  hatte.  Da  aber  Archelaus  aus 
dem  Pelopones  von  Acbäern  und  Lakoniem  Zuzug  erkielt,  und  die 
Übermacht  für  Sura  erdrückend  wurde,  zog  er  sich  zurück^). 

Das  war  die  Lage  der  Dinge,  als  SuUa  im  Frühjahr  87  »^^^11211»* 
Epirus  gelandet  war.  Er  hatte  nur  5  Legionen  bei  sich,  im  GanzeUbit  »ur  schiacht 
etwa  30000  Mann,  keine  Kriegsflotte,  kein  Geld.  So  schlecht  aus-«»**  ob««»«"»»- 
gerüstet  sollte  er  einen  schweren  Krieg  bestehen,  und  ihm  musste 
Alles  darauf  ankommen,  ihn  schnell  zu  beendigen.  Denn  in  jedem 
Augenblick  konnte  er  von  Rom  die  Nachricht  erhalten,  dass  die 
Ochlokratie  in  einer  neuen  Revolution  gesiegt  und  ihn  geächtet 
habe.  Im  Hinblick  auf  diese  gar  nicht  unwahrscheinliche  Even- 
tualität musste  er  wünschen,  dass  es  ihm  möglich  wäre,  durch 
sichtliche  Erfolge,  durch  beutereiche  Unternehmungen  sein  Heer 
an  sich  zu  fesseln.  Aber  er  hatte  es  mit  Ajchelaus  zu  thun,  einem 
Gegner,  der  ein  viel  zu  besonnener  und  kriegserfahrener  Feldherr 
war,  als  dass  er  sich  unter  misslichen  Umständen  einer  entschei- 
denden Schlacht  hätte  aussetzen  wollen.  Da  die  pontische  Flotte 
das  Meer  beherrschte,  und  Archelaus  von  Asien  weitere  Verstär- 
kungen erwarten  konnte,  wich  er ,  als  Sulla  gegen  ihn  vorrückte, 
aus  den  Pässen  von  Chaeroneia,  ohne  energischen  Widerstand  ge- 
leistet zu  haben,  zurück  und  zog  sich  nach  dem  Piräus,  um  sich 
hier  und  in  Athen,  wo  Aristion  befehligte,  hinter  festen  Mauern  zu 
behaupten  und  die  Ankunft  neuer  Heere  aus  Asien  abzuwarten. 
Bei  seinem  Vormarsch  durch  Aetolien  und  Böotien  hatte  Sulla 
Verstärkungen  an  sich  gezogen;  die  böotischen  Städte,  die  jetzt  aus 
der  Nähe  des  römischen  Heeres  ersahen,  dass  von  der  römischen 
Herrschaft  doch  noch  die  Rede  sei,  fielen  meistentheils  mit  derselben 
wetterwendischen  Gesinnung,  mit  der  sie  sich  für  Mithradat  erklärt 
hatten,  ihm  zu,  so  auch  Theben,  und  auch  aus  Thessalien  erhielt 
er  Zuzug  und  Lebensmittel.  In  Attika  angelangt,  liess  er  einen 
Theil  seiner  Truppen  zur  Belagerung  Athens  zurück,  während  er 
mit  dem  Hauptheer  vor  den  Piraeus  zog  und  den  Hafen  sofort  mit 
aller  Kraft  berennen  Hess.  Aber  der  Sturm  wurde  mit  grossem 
Nachdruck  zurückgeschlagen,  und  es  blieb  Sulla  nichts  anderes 
übrig,    als  sich  auf  eine  reguläre  Belagerung  einzulassen,  —  ein 


I)  App.  b.  Mithr.  29.    Flut.  Sulla  11  stellt  den  £rfolg  als  bedeutender  dar. 
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UnternehmeD,  dessen  Ende  gar  nicht  abzusehen  war,  —  denn  die 
Mauern  des  Piraeus  waren  hoch  und  fest,  und  da  8ulla  keine  Flotte 
zu  seiner  Disposition  hatte,  um  den  Hafen  auch  von  der  Seeseite 
einschh'essen  zu  können,  war  auch  darauf  nicht  zu  hoffen,  dass  er 
die  Besatzung  durch  Mangel  werde  zur  Oapitulation  zwingen  können, 
fir  bezog  nun  ein  verschanztes  Lager  bei  Eleusis  und  Megara  und 
ordnete  den  Bau  von  Belagerungsmaschinen  an;  ganze  Caravanen 
von  Saumthieren  schleppten  tagtäglich  das  Holz  dazu  von  den 
Bergen  herab,  auch  in  der  Akademie  und  im  Lyceum  liees  Sulla 
brauchbare  Bäume  fällen,  von  Theben  liess  er  Eisen  und  Mate- 
rialien kommen.  Um  sich  Geld  zu  verschaffen,  bemächtigte  er  aich 
der  kostbaren  Weihgeschenke  in  den  Tempeln  von  Epidauroe  und 
Olympia^  und  zwang  die  delphische  Priesterschaft,  auch  die  ddphi- 
sehen  Schätze  herauszugeben,  —  er  versprach  Alles  wiedererstatten 
zu  wollen,  und  nach  der  Schlacht  von  Chaeroneia  überwies  er  den 
Tempeln  von  Delphi  und  Olympia  die  halbe  Stadtmark  von  Theben  ^). 
Er  führte  Dämme  an  die  Mauern  des  JE^räus,  um  seine  Worfge- 
schütze  höher  zu  placiren,  damit  sie  den  Vertheidigem  der  Stadt- 
mauer beikommen  könnten,  und  liess  die  Reste  der  langen  Mauern 
niederreissen,  um  Baumaterial  zu  gewinnen. 

Aber  auch  Archelaus  errichtete  auf  den  Mauern  Thürme,  so 
das«  seine  Wurfgeschosse  aus  einem  höheren  Niveau  spielen  konnten; 
er  zog  von  den  Inseln  Verstärkungen  an  sich,  bewaffnete  auch  die 
Schiffsmannschaft,  so  dass  er  auch  an  Zahl  der  Kämpfer  überlegen 
war.  Als  Sulla  seine  Maschinen  und  Schutzdächer  aufgestellt  hatte, 
unternahm,  Archelaus  Ausfälle,  bei  denen  es  zu  heftigen  Gefechten 
kam;  und  obgleich  einige  Ventlther  in  dem  Hafen  auf  ihren  Wurf- 
geschossen dem  römischen  Consul  oft  Nachrichten  zukommen  lieesen 
über  die  Absichten  des  Archelans,  Ausfälle  zu  unternehmen  oder 
Qetreidetransporte  nach  Athen  zu  werfen,  und  in  Folge  dessen 
manche  von  diesen  Unternehmungen  misslangen,  glückte  es  Arche- 
laus  doch  mehrmals,  die  feindlichen  Belagerungsmaschinen  in  Brand 
zu  stecken  und  die  Arbeit  von  Monaten  zu  zerstören.  Auch  kam 
ihm  eine  Verstärkung  unter  Dromichaetes  zu,  so  dass  er  sich  ent- 
schloss,  den  Römern  eine  Schlacht  anzubieten,  freilich  nur  unmittel- 
bar unter  den  Mauern  des  Piräus,  so  dass  die  Wurfgeschütze  auf 
denselben  mitwirken  konnten.  Aber  trotz  seiner  persönlichen  An- 
strengungen und  trotzdem,  dass  er  in  manchen  Momenten  dee  hart- 
näckigen Kampfes  im  Vortheil  war,  unterlag  er  doch,  namentlich 
in  Folge  einer  glücklichen  Attaque  des  Legaten  L.  Licinius  Murena 


•)  Diod.  ff.  88.   p.  256  Dind. 
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und  des  rechtzeitigen  EintrcfTetiH  und  Eingreifens  einer  römischen 
Legion^  die  um  Holz  zu  holen  ausgeschickt  war.  Archelaus  hatte 
personlich  den  Kampf  mit  solcher  Hartnäckigkeit  fortgesetzt,  dass 
er  von  dem  Thore  abgeschnitten  wurde  und  mit  Stricken  an  der 
Mau6r  in  die  Höhe  gebogen  werden  musste. 

Über  solchen  erbitterten  Kämpfen  war  der  Winter  herange- 
kommen, und  Sulla  zog  sich  in  das  Lager  bei  Eleusis  zurück,  auch 
hier  beunruhigt  durch  die  umherschwärmenden  Reiterabtheilungen 
des  Archelaus,  gegen  deren  Angriffe  er  sich  dadurch  zu  sichern 
suchte^  dass  er  von  dem  Lager  bis  zur  See  einen  breiten  Graben 
zog.  Aufs  Schmerzlichste  empfand  er  den  Mangel  einer  Flotte; 
so  lange  in  die  belagerten  Plätze  Proviant  und  Verstätkungen  ge- 
worfen werden  konnten,  schien  alle  Mühe  vergebens;  die  Rhodier 
waren  bereit,  mit  ihrer  Flotte  zu  helfen,  aber  diese  war  im  Ver- 
gleich mit  der  pontischen  viel  zu  schwach  und  konnte  nicht  wagen, 
die  Häfen  der  Insel  zu  verlassen.  Da  übertrug  Sulla  einem  jungen 
gewandten  Offizier,  L.  Licinius  Lucullus,  die  Aufgabe,  in  Alexan- 
dria und  den  phönizischen  Städten  eine  Flotte  zusammenzubringen, 
und  dieser  unterzog  sich  der  nicht  bloss  schwierigen,  sondern  gerade- 
zu gefährlichen  Mission.  Die  pontischen  Geschwader  kreuzten 
im  ägäiscfaen,  ja  selbst  im  joilischen  Meer,  und  nicht  minder  be- 
drohlich war  die  Piraterie,  die  während  dieses  Krieges  in  unglaub- 
licher Weise  um  sich  gegriffen  hatte.  Es  war  kaum  zu  hoffen, 
dass  Lucullas  unter  solchen  ÜmBtänden  Alexandria  erreichen  werde; 
aber  wie  durch  ein  Wunder  entrann  er  allen  diesen  Gefahren,  meist 
ftuf  kleinen  Fischerkäbnen,  die  er  beständig  wechselte,  um  die  Ver- 
folger von  seiner  Spur  abzulenken. 

So  musbte  Sulla  im  Frühjahr  86  die  Belagerung  des  Piräus  im 
WesentlicJhfen  wieder  unter  denselben  Umständen  aufnehmen,  und 
die  Geschichte  muss  ihm  das  Zeugnis  ausstellen,  dass  er  es  an 
Energie  nicht  hat  fehlen  lassen.  Aber  während  seine  Sturm- 
maschinen  die  Mauern  erschütterten,  hatte  Archelaus  unterirdische 
Minengänge  unter  die  von  den  Bomem  errichteten  Dämme  geführt, 
^ass  diese  sich  senkten;  es  blieb  Sulla  nichts  anderes  übrig,  als 
dutch  OoAtreminen  dem  Feinde  entgegenzuarbeiten,  und  so  entspann 
sveh  n^ben  dem  ]f  ampf  auf  der  Erd^  hoch  ein  anderer  in  den  unter 
irdischen  Gängen.  Nach  unsäglichen  Anstrengungen  gelang  es  Sulla, 
ehiigö  Partien  der  Mauern  ins  Wanken  «u  bringen;  unter  andere 
hMite  er  seine  Minetig^nge  geführt,  und  als  er  in  diesen  das 
stützende  Holzwerk  den  Flammeta  überlieferte,  stürzte  die  Mauer 
über  ihnen  zusammen.  Nun  führte  er  die  Sturmcolonnen  in  die 
fireschenv  (setn^e  Truppen  occupirten  einige  Theile  der  Mauern,  aber 
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die  Belagerten  leisteten  einen  äo  verzweifelten  Widerstand,  dass 
äulla  keine  Fortschritte  machte  und  bei  Einbruch  der  Dunkelheit 
das  Signal  zum  Rückzug  geben  musste.  Er  hotHe,  am  folgenden 
Tage  ans  Ziel  zu  kommen :  aber  Archelaus  hatte  während  der  Nacht 
innerhalb  um  die  Breschen  eine  neue  halbmondförmige  Mauer  aus 
den  Werkstücken  aufgethürmt,  und  als  Sulla  in  diese  Einbuchtun- 
gen eindrang,  erlitten  seine  Truppen,  die  nun  auch  in  den  Flanken 
beschossen  werden  konnten ,  so  schwere  Verluste,  dass  er  sie  zu* 
rücknehmen  musste.  Er  erkannte,  dass  er  imter  solchen  Umstän- 
den  nichts  ausrichten  könne ;  er  liess  einen  Theil  seines  Heere«  zur 
Bewachung  der  Werke  zurück,  und  wandte  sich  mit  dem  andern 
gegen  Athen,  um  die  Einschliessung  dieser  Stadt,  in  welcher  bereits 
arger  Mangel  herrschte,  zu  vervollständigen.  Hier  war  die  Möglich- 
keit vorhanden,  zu  einem  Resultat  zu  gelangen,  und  Sulla  sorgte 
dafür,  dass  es  Aristion  nicht  möglich  wurde,  einen  Theil  der  Bevöl- 
kerung aus  der  Stadt  zu  entfernen  und  dadurch  eine  längere  Yer- 
theidigung  zu  ermöglichen.  Schon  hatten  die  armen  Leute  in  der 
Stadt  angefangen,  altes  Lederzeug  zu  kochen,  um  den  Hungertod 
von  sich  abzuwehren,  ja,  nach  Appian,  sogar  von  Leichen  sich  zu 
nähren;  Aristion  selbst  lebte  guter  Dinge  und  gefiel  sich  darin,  von 
der  Stadtmauer  herab  Sulla  und  seine  Gemahlin  durch  Zoten  und 
Beschimpfungen  zu  verhöhnen.  Als  die  unglücklichen  Bewohner 
ihn  anflehten  durch  Unterwerfung  ihren  Leiden  ein  Ende  zu  machen, 
liess  er  sie  Anfangs  durch  Wurfgeschosse  auseinanderjagen;  end- 
lich entschloss  er  sich,  um  die  Bevölkerung  zu  beschwichtigen,  einige 
von  seinen  Zechbrüdern  als  Unterhändler  in  das  römische  Lager  zu 
senden.  Diese  begannen  vor  dem  Proconsul  mit  grosser  Zungen- 
fertigkeit in  wohlgesetzter  Bede  von  Theseus  zu  sprechen,  von 
Eumolpus  und  von  den  Perserkriegen,  —  bis  sie  Sulla  mit  der  Be- 
merkung unterbrach,  er  sei  vom  Senat  nicht  hergeschickt,  um  hier 
in  die  Schule  zu  gehen,  sondern  um  die  Stadt  zu  erobern.  Nach 
Plutarch  wurde  Sulla  durch  einen  Zufall  aufmerksam  gemacht  auf 
einen  schwach  vertheidigten  Theil  der  Stadtmauer;  hier  liess  er  am 
1.  März  86  stürmen,  und  der  Sturm  gelang.  Die  Vertheidiger  waren 
wohl  schon  durch  Hunger  viel  zu  sehr  entkräftet,  als  dass  sie  ener- 
gischen Widerstand  hätten  leisten  können.  Der  lange  Widerstand 
hatte  ihn  erbittert,  er  musste  auch  auf  die  Stimmung  der  Sol- 
daten Rücksicht  nehmen,  er  überliess  ihnen  also  die  Stadt  zur 
Plünderung,  und  jetzt  begann  ein  furchtbares  Bauben  und  Mor- 
den. Daran  ist  nicht  zu  zweifeln ,  wenn  auch  Plutarch's  Angaben 
nur  beweisen,  dass  die  Athener  der  späteren  Zeit,  wenn  sie  auf 
diese  Ereignisse  zu  sprechen  kamen,  in  kindischen  Übertreibungen 
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sich  gefielen.  Seltsam  ist  die  Nachricht  des  Pausanias  ^\  dass  Sulla, 
ab  die  Stadt  genommen  wurde,  sich  in  Böotien  befand  und  in  der- 
selben Zeit  bei  Chaeroneia  siegte,  und  dass  er  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Athen  die  Bevölkerung  im  Kerameikos  versammelte  und  den 
zehnten  Mann  dem  Tode  bestimmte;  wir  würden  sie  als  unverein- 
bar mit  allen  andern  Quellen  ganz  unbedenklich  verwerfen,  wenn 
nicht  ein  Satz  des  Granius  Licinianus  *)  ebenfalls  von  einer  Züchti- 
gung zu  sprechen  schiene,  welche  Sulla  ^bei  seiner  Rückkehr  nach 
Athen",  in  der  Zeit  zwischen  den  Schlachten  von  Chaeroneia  und 
Orchomenos,  über  die  Athener  verhängt  habe;  möglicher  Weise 
liegt  diesen  Angaben  etwas  Thatsächliches  zu  Grrunde.  Sulla  that 
dem  Blutvergiessen  erst  Einhalt,  als  einige  angesehene  und  Rom 
treugebliebene  Athener,  welche  aus  der  Stadt  geflüchtet  waren,  als 
sie  sich  für  Mithradat  erklärte,  ihn  flehentlich  um  Schonung  baten, 
und  auch  vornehme  Römer,  Männer  senatorischen  Ranges,  sich  die- 
ser Bitte  anschlössen.  Um  der  grossen  Todten  willen,  erklärte  Sulla, 
wolle  er  dem  lebendigen  Q-eschlecht  verzeihen.  Diese  Verwendung 
der  Senatoren,  deren  Plutarch')  gedenkt,  und  die  auch  Dio  Cassius^) 
im  Auge  hat,  hat  wohl  den  Anlass  zu  dem  Missverständnis  Mem- 
non's  gegeben,  dass  Sulla  die  Stadt  zerstört  haben  würde,  wenn  ihn 
nicht  ein  Senatsbeschluss  daran  gehindert  hätte.  Aristion  flüchtete 
mit  seinem  Anhang  auf  die  Akropolis;  von  ihm  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  das  Odeon  in  Brand  gesteckt,  wie  Appian  berichtet^), 
damit  es  den  Römern  nicht  Material  zur  Belagerung  der  Akropolis 
gewähre,  —  nicht  von  Sulla,  wie  Pausanias  incorrect  angiebt; 
nach  Appian  hatte  Sulla  ausdrücklich  verboten,  Feuer  anzulegen, 
weil  seine  Absicht  war,  die  Stadt  vollständig  ausplündern  zu  lassen. 
Aristion  konnte  sich  auf  der  Burg  des  Wassermangels  wegen  nicht 
lange  halten ;  Sulla  verurtheilte  ihn  und  seine  Trabanten  zum  Tode, 
den  Andern  verzieh  er,  erklärte  die  Stadt  für  frei  —  nach  der 
Plünderung  —  und  bestätigte  ihr  auch  die  Insel  Delos,  die  Mithra- 
dat ihr  geschenkt  hatte. 

Obgleich  bereits  ein  neues  gewaltiges  Heer  aus  Kleinasien  in 
Griechenland  angelangt  war  und  Elateia  belagerte,  wandte  sich 
Sulla  doch  wieder  dem  Piraeus  zu  und  nahm  die  Belagerungs- 
arbeiten mit  verstärktem  Nachdruck  auf.  Unter  festen  Schutz- 
dächarn Hess  er  ununterbrochen  Abtheilungen  seines  Heeres  an 
der  Untergrabung  der  Mauern  arbeiten,  während  er  gleichzeitig 
seine  Wurfgeschütze  spielen  und  von  den  Belagerungsthürmen  aus 
durch  Pfeile,  Speere  und  andere  Geschosse  die  Mauer  von  Verthei- 

•)  Paus.  I,  20,  5.         «)  Gran.  Lic.  p.  .33.  ')  Plut.  SuU.  14. 

*)  Dio  Caea.  fr.  103.  »)  App.  b.  Mithr.  38. 
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digern  zu  säubern  suchte.  E2s  gelang  ihm  auch,  an  mapchen  Ponk- 
ten  Bresche  zu  legen,  aber  er  musste  wieder  die  Erfahrung  machen, 
dass  Archelaus  hinter  den  schadhaft  gewordenen  Mauertheileo 
eine  neue  Mauer  errichtet  hatte;  es  schien,  als  ob  der  ppotische 
Feldherr  dem  Gegner  jeden  Fussbreit  streitig  machen  wolle.  In- 
dess  machten  die  ausserordentlichen  Anstrengungen  Sulla'«  und 
der  durch  den  hartnäckigen  Widerstand  sichtlich  gesteigerte  Bifer 
der  römischen  Soldaten  —  sie  betrachteten  es  als  einen  Ehren- 
punkt, dieser  Mauern  fierr  zu  werden,  —  auf  Archelaus  schliess- 
lich doch  solchen  Eindruck,  dass  er,  weitere  Opfer  scheuend ,  den 
Piräus  Preis  gab  und  sich  auf  die  noch  festere  Höhe  von  Mu- 
nychia  zurückzog,  von  wo  er  aber  auch  bald  zur  Übernahme 
des  Oberbefehls  über  die  Hauptarmee  in  Phokis  abberufen  wurde. 
Den  Piräus  überlieferte  Sulla  den  Flammen,  und  dabei  gingen  alle 
grossen  Bauten  der  Themistokleischen  und  Perikleischen  Zeit  zu 
G-runde,  das  Arsenal,  die  Docks  und  SchiiTshäuser  und  andere  viel 
bewunderte  Bauwerke.  Es  war  hohe  Zeit,  dass  Sulla  sich  nach 
Böotien  wandte;  denn  in  Phokis  hatte  sich  eine  bedeutende  feind- 
liche Armee  gesammelt.  Das  pontische  Heer,  welches  Mithradat 
unter  seinem  Sohn  Arkathias  auf  4cm  Landwege  nach  Griechen- 
land geschickt  hatte,  hatte  in  Macedonien  nur  geringen  Widerstand 
gefunden  und  war  bis  Thessalien  vorgedrungen,  wo  der  Tod  des 
Oberanfiihrers  dem  weiteren  Yonn^rsch  ein  Ende  machte.  Ihm 
folgte  ein  zweites  Heer  unter  Taxiles,  welches  sich  mit  dieser  Armee 
vereioigte,  auch  die  Truppen  an  sich  zog,  welche  Euboea  unter- 
worfen hatten,  und  durch  die  Thermopylen  nach  Phokis  zogt  ^^ 
es,  auf  120000  Mann  angeschwollen,  die  Ebene  von  Elateia  über- 
schwemmte und  dii9  Belagerung  dieses  Platzes  begann.  Auch  die 
Truppen  des  Arehelaus  und  Dromichaetes  schlössen  sich  an«  Sulla 
musste  auch  um  das  Schicksal  seines  Legaten  L«  Hortensins  be- 
sorgt sein,  der  in  Thessalien  ein  Corps  von  6000  Mann  zusammen- 
gebracht hatte,  aber  dasselbe  Sulla  nicht  zuföh^cn  konnte,  weil  die 
Feinde  ihm  die  Pässe  verlegt  und  die  Ebene  von  Elateia  besetzt 
hatten.  Hortenaius  liess  sioh  von  einem  Führer  aus  Chaeronexa 
auf  Gebirgapfaden  über  die  Höhen  des  Panmas  npich  Tithorea  fuh- 
ren, und  da  er  den  Pass  von  Parapotamioi  nicht  forciren  konnte, 
zog  er  sich  in  einem  näcbtUehen  Marsch  voi^  Tithorea  auf  sehr 
schlechten  Wegen  über  den  Ausläufer  dss  Parnass,  der  mit  dem 
Philoboiotoe  am  Kephissos  ßndet,  nach  PaAronis,  von  wo  es  ihm 
leicht  war,  seine  Verbindung  voit  fikUla  zu  bewerkstelligen^  Sulla 
hatte  jetzt  nach  Appian^)  ein  Heer  von  gegen  40000  Mann  —  die 
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Angabe  Plutarch'B,  löOOO  Mann  Fussvolk  und  1600  Beiter  ist  viel 
zu  niedrig  und  wohl  aus  Sulla's  Memoiren  geschöpft,  —  er  war 
also  dem  Feinde  numerisch  bei  Weitem  nicht  gewachsen,  am  Wenig- 
sten an  Reiterei,  und  er  miisste  sich  sehr  vorsehen,  dem  Feinde 
keine  Blosse  zu  bieten  und  auf  ungeeigneteqi  Terrain  zum  Schlagen 
gezwungen  zu  werden.  Er  occupirte  die  geräumige  Höbe  des  Philo- 
boiotos  und  schlug  hier  ein  Lager  auf;  man  übersah  von  hier  die 
Ebene  von  Elateia  und  das  Gewimmel  der  asiatischen  Völker,  — 
ein  Anblick,  der  die  römischen  Soldaten  sehr  entmuthigte;  sie  wag- 
ten kaum  das  Lager  zu  verlassen.  Um  so  übermiithiger  waren  die 
Feinde.  Archelaus  wurde  von  den  andern  Befehlshabern  zum  An- 
griff gedrängt,  aber  er  blieb  seinem  Plan  treu,  Sulla  durch  Zögern 
in  Verlegenheit  zu  bringen.  Doch  konnte  er  die  Truppen  nicht 
zusammenhalten,  sein  Ansehen  war  nicht  g^oss  genug  allen  diesen 
verschiedenen  Nationen  gegenflber;  einzelne  Corps  zerstreuten  sich 
um  zu  rauben  in  die  Umgegend,  sie  schwärmten  auch  nach  Böotieu 
hinein,  da  die  Passage  am  Fusse  des  Philoboiotos  frei  war,  und 
plünderten  Panopeus  und  Lebadeia.  Um  ihnen  den  Weg  nach  Böo- 
fien  zu  verlegen,  machte  Sulla  den  Versuch,  den  Pass  duroh  Grä- 
ben zu  sperren,  die  er  aus  dem  Eephissos  ableitete,  und  occupirte 
auch  die  Höhe  von  Parapotamioi  am  anderen  Ufer  des  Flusses, 
den  letzten  Vorsprung  des  Hedylion,  einen  sehr  festen  Punkt, 
da  er  durch  die  Conflueuz  des  Assos  mit  dem  Kephissos  auf  drei 
Seiten  von  Wasser  umgeben  ist  Diese  Versuche,  die  offiuibar 
darauf  berechnet  waren,  den  Feind  auf  Phokis  einzuschränken,  wo 
die  Verpflegung  so  bedeutender  Truppenmassen  schon  jetat  schwierig 
gewesen  sein  muss,  bestimmten  Archelaus  bei  Zeiten,  durch  den 
Pass  von  Parapotamioi  durchzubrechen  und  sein  Heer  nach  Böo- 
tien  zu  fuhren,  wo  er  über  Chalcis  die  Verbindung  mit  der 
See  hattet).  Er  oahoi  hier  eine  AujEstellung  südlich  von  Chaero- 
neia,  auf  der  lang  gestreckten  Höhe  des  Thurion,  dessen  höobste 
Spitze  Orthopyngos  hiess,  und  das  sich  bis  auf  V«  Meilis  i^m  Kephissos 
nähert.  Suila  folgte  ihm  und  besetzte  CliAeronisia.  fir  eoitsobloss 
sich  hier  den  Feind  zur  Annahme  einer  Sohlacht  zu  awingen,  ^— 
denn  das  ThurkHi  ist  ein  von  Sohluchteo  zenrissener  Höhanzug  umd 
die  Ebene  zwischen  ihim  uAd  dem  Fluss  schmal,  sodass  AreheUus 
seine  Übermacht  nicht  eotwtek^lQ  und  namentlich  3eipe  Beiterei  nicht 
recht  verwertbeu  koonle. 

Über  den  Gang  der  Schlacht  hätte  Plutarob  bei  seiner  Orts- 
kenntnis UQS  am  Besten  beMooen  können ,  aber  er  bat  sich  leiikr 
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davon  nur  eine  unklare  Vorstellung  gebildet,  und  sein  Bericht  ist, 
wie  mir  scheint,  durch  einen  argen  Schreibfehler  noch  verworrener 
geworden;  hinsichtlich  der  einzelnen  Momente  der  Schlacht  stimmt 
er  übrigens  mit  Appian  überein,  der  wie  gewöhnlich  lichtvoll  ist. 
Auch  hat  Plutarch  aus  Localpatriotismus  auf  einen  Nebenamstand 
zu  grosses  Gewicht  gelegt.  Zwei  Bürger  von  Chaeroneia  erboten 
sich  nämlich  y  dem  römischen  Feldherrn  eine  Truppenabtheilung 
über  den  Hügel  Petrachos,  an  dessen  Fuss  Chaeroneia  lag,  and 
dann  über  die  Höhen  fort  zu  dem  höchsten  Theil  des  Thurion- 
Hügelzugs  zu  fuhren,  den  hier  aufgestellten  feindlichen  Abtheilungen 
in  die  Flanke  zu  fallen  und  von  der  Höhe  vorstürmend  sie  hinab- 
zuwerfen. Sulla  ging  darauf  ein,  und  der  Plan  gelang;  die  Feinde 
wurden  überrascht;  auch  nach  Appian  hatte  sich  Archelaus  etwas 
nachlässig  aufgestellt,  weil  er  der  Ansicht  war,  dass  Sulla  einem 
Kampfe  aus  dem  Wege  gehen  wolle.  Durch  Wurfgeschosse  und 
Felsblöcke,  die  von  der  Höhe  herabgewälzt  wurden,  wurden  sie  in 
Unordnung  gebracht  und  zur  Flucht  gezwungen,  welche  auch  in 
der  Hauptarmee  Bestürzung  und  Unordnung  verursachte.  In  die- 
sem Moment  ging  Sulla  zum  Angriff  über.  Seinen  linken  Flügel^ 
der  sich  wohl  an  den  Kephissos  lehnte,  befehligte  Murena,  den 
rechten  er  selbst;  und  um  sich  hier  gegen  eine  Umgehung  zu 
sichern,  die  jetzt  freilich,  wo  die  Feinde  auf  dem  Thurion  zurück- 
geworfen waren,  weniger  zu  besorgen  war,  hatte  er  Hortensius  und 
Oalba  mit  einigen  auserlesenen  Cohorten  auf  den  Höhen  am  ausser- 
sten  rechten  Flügel  aufgestellt.  Archelaus  wurde  durch  den  An- 
griff von  der  Höhe  und  durch  das  Vorgehen  Sulla's  überrascht,  er 
war  zum  Kampfe  gamicht  vorbereitet ;  um  Sulla  aufzuhalten,  schickte 
er  Reiterei  gegen  ihn  vor,  und  als  diese  geworfen  wurde,  die  Sichel- 
wagen; die  römischen  Heeresabtheilnngen  traten  aber,  als  diese 
heraustürmten,  auseinander,  Hessen  sie  durch  die  Lücken  hindurch- 
schiessen  und  griffen  dann  die  Führer  derselben  von  hinten  an,  so- 
dass diese  Waffe,  welche  den  Bithyniern  am  Amnias  so  grossen 
Schrecken  eingeflösst  hatte,  hier  gar  keinen  Schaden  that.  Arche- 
laus hätte  den  Römern  vielleicht  mehr  zu  schaffen  gemacht,  wenn 
er  ihren  Angriff  ruhig  hinter  Wall  und  Graben  abgewartet  hätte; 
aber  es  ist  begreiflich,  dass  er  römischen  Truppen  gegenüber  auf 
seine  Asiaten  kein  besonderes  Vertrauen  setzte  und  sich  für  ver> 
loren  hielt,  wenn  er  sie  nicht  durch  die  Übermacht  erdrücken  konnte. 
Er  machte  also  auch  jetzt,  während  seine  Truppen  sich  ordneten, 
mit  der  Reiterei  einen  Versuch  die  Römer  zu  übei^ügeln;  er  stürzte 
sich  auf  den  äussersten  rechten  Flügel  der  Römer,  durchbrach  ihn, 
umzingelte  die  Abtheilungen  des  Hortensius  und  Galba,    die  sich 
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des  ungestümen  Angriffs  kaum  erwehren  konnten,  und  hätte  sich 
hier  wohl  Raum   verschafft  zur  Entwicklung  seiner  Massen,   wenn 
SulU  nicht  mit  seinen  Gehörten  eingeschwenkt  wäre,  um  Hortensius 
Luft  zu  schaffen.    Sobald  Archelaus  wahrnahm,    dass  Sulla  gegen 
ihn   marschire,    zog   er   mit   seinen  Reitern   sich    wieder   auf  die 
Hauptmacht   zurück,   wurde  aber  bei  diesem  ungeordneten   Rück- 
züge  von   Sulla   mit   Nachdruck  angegriffen  und  völlig  geworfen. 
Da  jetzt  die  Gefahr  einer  Umgehung  beseitigt  war,  schickte  Sulla 
Hortensius   mit   den    leichten    Gehörten    seinem   linken   Flügel   zu 
Hilfe,    auf  welchem   Murena  gegen  Taxiles  ebenfalls  zum  Angriff 
übergegangen  war;    und    bald  waren  die  beiden  Flügel  des  Fein- 
des zum  Weichen  gebracht,  wodurch  auch  sein  Gentrnm  ins  Wan- 
ken gerieth.     Es  zeigte  sich  jetzt,    dass  die  Ungunst  des  Terrains 
den   Feinden    gleich   nach    dem    ersten    Missgeschick   verhängnis- 
voll wurde.    Namentlich    auf  dem    coupirten  Terrain  des  Thurion 
war  von  einem  geordneten  Rückzug,    von  dem  Versuch,    die  wei- 
chenden Abtheilungen   wieder  zu   sammeln,   gar  nicht   die  Rede; 
die   Meisten   stürzten   sich   nach   dem    Lager,    wo  Archelaus,    um 
der  Panik  ein  Ende  zu  machen,    die  Thore    schliessen   liess    und 
den  Flüchtigen  befahl  sich   gegen   den  Feind   zu   wenden.    Diese 
Weisung  des  zornigen  Feldherm  hatte  indess  den  entgegengesetz- 
ten Erfolg.     Aufgelöst   und   ohne   Führer,   ausser  Stande  sich  zu 
ihren  Abtheilungen  zurückzufinden,  waren  die  Flüchtigen  den  nach- 
dringenden  Römern   gegenüber  so  gut  wie  wehrlos.    Sie  wurden 
hier  in   Masse    von   ihnen  niedergemacht,    ebenso   in   der   Ebene, 
wo  das  Gedränge  der  Weichenden,  Fliehenden  und  wieder  Zurück- 
kehrenden ein  so  fürchterliches  war,  dass  die  Barbaren  sich  selbst  zer- 
drückten und  zertraten.    Es  half  jetzt  nichts  mehr,  dass  Archelaus 
den  Massen  der  Flüchtigen  die  Lagerthore  öffnete ;  mit  ihnen  dran- 
gen auch   die  Römer  ein,  —  er  musste  alles  verloren  geben  und 
floh  mit  10000  Mann  in  der  Richtung  nach  Ghalcis,   hinter  dessen 
festen  Mauern  er  sicher  war,  zumal  da  Sulla  keine  Flotte  hatte. 
Sulla  errichtete  zwei  Siegesdenkmäler,  das  eine  in  der  Ebene,   das 
andere  auf  dem  Thurion,  das  letztere  mit  einer  griechischen  Inschrift, 
welche  auch  der  beiden  Männer  aus  Ghaeroneia  gedachte,  die  hier 
eine  römische  Heeresabtheilung  den  Feinden  in  die  Flanke  geführt 
hatten.    Er  ging  dann  mit  dem  Heere  nach  Theben,   wo    er    das 
Siegesfest  feierte. 

Um    die  fernere  Handlunifsweise  Sulla's  würdigen  zu  können,  ™®  RaToiwuon 

Cinna'a 

ist  noihwendig,  dass  wir  uns  die  Ereignisse  vergegenwärtigen,  die 
sich  inzwischen  in  Rom  zugetragen  hatten.  Ich  habe  mitgetheilt, 
dass  Sulla,  noch  ehe  er  Italien  verliess,   Gelegenheit  erhielt  sich 
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davon  zu  überzeugen,  dass  die  von  ihm  geschafFene  Ordnung  auf 
schwachen  Stützen  ruhe.  Bei  der  Wiederheratellung  der  Ordnung 
in  Rom  hatte  Sulla  vieles  gethan,  was  erbittern  musste,  und  noch 
nicht  genug,  um  zu  schrecken.  Der  hauptstädtische  Pöbel  war  er- 
grimmt darüber,  dass  man  seinem  Regiment  durch  Soldaten  ein 
Ende  gemacht  hatte;  die  Neubürger  waren  erbittert  über  die  Auf- 
hebung des  Sulpicischen  Gesetzes,  durch  welches  sie  in  alle  Tribus 
vertheilt  und  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung  in  der  Bürger- 
sqhaft  gebracht  werden  sollten;  unter  den  Verbannten  befanden  sich 
Männer,  welche  angesehenen  Familien  angehörten  oder  einen  bedeu- 
tenden persönlichen  Anhang  besassen;  der  alte  Marius  war  in  Folge 
seines  Unglücks,  welches  alle  seine  grossen  Verdienste  wieder  in 
Erinnerung  gebracht  hatte,  bei  den  unteren  Volksschichten  wieder 
ein  populärer  Mann  geworden.  Alle  diese  unzufriedenen  Elemente 
warteten  mit  Ungeduld  darauf,  dass  Sulla  sich  mit  seinem  Heere 
aus  Italien  entferne;  sie  setzten  ihre  Hofinung  auf  einige  Volks- 
tribunen, unter  welchen  sich  namentlich  On.  Papirius  Carbo  durch 
eine  feurige  Beredsamkeit  auszeichnete,  und  auf  den  Consul  Cinna. 
Dieser  war  zwar  politisch  nicht  weiter  bekannt,  als  dass  man  nur 
meinte,  er  werde  sich  der  Volkspartei  ansohliessen.  Für  einen  ent- 
schiedenen Parteimann  und  ausgesprochenen  Gegner  hielt  ihn  auch 
Sulla  nicht,  obwohl  er  ihm  nicht  traute,  wie  man  daraus  erkennt, 
dass  er  sich  von  ihm  die  eidliche  Veraichenmg  geben  liesa,  nichts 
gegen  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  zu  unternehmen«  IKe 
ganze  Ansicht  über  seine  Hinneigung  zur  Volkspartei  stützte  sich 
wohl  auch  nur  darauf,  dass  Oinna  ein  ordinärer  und  gprundaatoloaer 
Mensch  war,  von  dem  sich  erwarten  liess,  dass  er  sich  eher  für 
Unruhen  und  Skandal,  bei  denen  sich  etwas  gewinnen  liess,  als 
für  die  Sache  der  Ordnung  und  Legalität  interessiren  werde.  JEinen 
aufrichtigen,  klugen  und  tapferen  Freund  hatte  die  Sache  des  Vol- 
kes; aber  er  stand  jetzt  leider  nicht  in  erster  Linie  und  hätte  ein 
besseres  Loos  verdient,  als  in  Oinna's  böse  Gesellschaft  zu  geratken, 
—  Q.  Sertorius.  Er  war  ein  geborener  Sabiner,  stammte  aus  einer 
ehrenwerthen  Familie,  hatte  eine  gute  Erziehung  genossen  und 
schon  früh  ein  nicht  geringes  Redetalent  verrathen;  aber  seine  über- 
wiegende Neigung  zum  Soldatenleben  zog  ihn  in  den  Krieg,  — 
und  dies  war  in  der  That  das  Feld,  auf  dem  seine  ausserordentliche 
Begabung  am  Glänzendsten  sich  zeigte.  Er  hatte  die  Feldsfige 
gegen  die  Cimbem  mitgemacht,  war  nach  der  unglücklichen  Schlacht 
bei  Arausio  schwer  verwundet  über  die  Rhone  geschwommen,  hatte 
dann  durch  seine  Kenntnis  der  keltischen  Sprache  Marius  in  dem 
Feldzug  gegen    die  Teutonen  wichtige  Diensie  geleistet  und    hier 
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eine  seltene  Kfihnheit,  Verechlagenheit  und  Geschicklichkeit  an  den 
Tag  gelegt.  Selbst  ein  Mann  aus  dem  Volk,  der  nur  durch  eigene 
Tüchtigkeit  und  nicht  um  seiner  Ahnen  willen  hatte  emporkommen 
können,  gehörte  er  der  Volkspartei  an,  war  dem  Ohef  derselben, 
Marius,  der  ebenfalls  seine  ganze  Stellung  nur  sich  selbst  zu  ver- 
danken hatte,  persönlich  nahe  getreten  und  von  ihm  ausgezeichnet 
worden;  aber  er  verkannte  nicht  die  Schwächen  seines  Freundes, 
das  seltsame  Gemisch  von  Bohheit  und  Eitelkeit,  das  schon  in  dem 
Benehmen  gegen  Metellus  Numidicus  hervorgetreten  und  in  dem 
Unglücksjahr  100  Jedermann  bemerklich  geworden  war.  Serto- 
rius  unterschied  sich  von  Marius  nicht  bloss  durch  mehr  Geist  und 
Bildung,  sondern  auch  durch  mehr  Uneigennützigkeit  und  Red- 
lichkeit, und  vor  Allem  durch  grössere  Mässigung  und  Selbstbeherr- 
schung. Nach  Beendigung  des  Cimbernkrieges  hatte  Sertorius  als 
Kriegstribun  den  Feldzug  unter  T.  Didius  in  Spanien  mitgemacht 
und  auch  hier  durch  Geistesgegenwart,  entschlossenes  Handeln  und 
Tapferkeit  sich  ausgezeichnet.  Im  Jahre  90  entwickelte  er  als 
Quästor  im  cisalpinischen  Gallien  fUr  Truppenaushebung  und  Be- 
schaffung von  Kriegsmaterial  eine  ausserordentlich  erfolgreiche 
Thätigkeit;  dass  Born  in  seiner  damaligen  Bedrängnis  gerade  aus 
Gallien  den  meisten  Succurs  erhielt,  war  vorzugsweise  ihm  zu  dan- 
ken. Auch  am  Bundesgenossenkriege  selbst  nahm  er  Theil;  in 
einer  der  Schlachten  desselben  verlor  er  ein  Auge;  von  seiner  per- 
sonlichen Tapferkeit  wurde  in  Rom  so  viel  gesprochen,  dass,  als  er 
bei  den  Festspielen  erschien,  das  Volk  ihn  mit  lauten  Beifall  empfing. 
Für  88  bewarb  er  sich  um  das  Volkstribunat,  aber  Sulla  wirkte 
ihm  entgegen,  —  wir  wissen  nicht,  ob  er  nur  den  Marianer  in  ihm 
hasste,  oder  noch  andere  Beweggründe  hatte;  und  diese  Feindselig- 
keit hatte  zur  Folge,  dass  Sertorius  noch  entschiedener  auf  die 
Seite  der  Gegner  Sulla's  gedrängt  wurde.  Als  Cinna  es  unternahm, 
die  Sullanische  Restauration  wieder  umzustossen,  war  Sertorius  sein 
natürlicher  Verbündeter,  und  hiermit  beginnt  sein  Unglück,  gegen 
das  sein  Genie  mit  Macht,  doch  immer  vergeblich,  ankämpfte. 

Es  scheint,  dass  Cinna  durch  Habsucht  veranlasst  wurde,  gegen 
die  Einrichtungen  Sulla's  vorzugehen ;  wenigstens  erzählt  Appian '), 
er  habe  300  Talente  von  den  Neubürgern  bekommen,  damit  er  zu 
iliren  Gunsten  das  Sulpicische  Gesetz  wieder  in  Kraft  setze.  Ge- 
wiss ist,  dass  man  ihn  für  bestechlich  hielt;  und  wenn  dies  der 
Fall  war,  so  wird  auch  der  Anliang  cler  Verbannten  nicht  unter- 
lassen haben,   ihn   durch  Geld  zu  gewinnen.     Er  beantragte,    dws 
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die  Neubürger  in  sämmtliche  35  Tribus  vertheilt  und  die  Verbann- 
ten wieder  zurückberufen  würden;  und  da  die  Oligarchie  natür- 
lich hiermit  keineswegs  einverstanden  war,  und  auch  in  dem  Col- 
legium  der  Tribunen  einige  Stimmen  Widerspruch  erhoben,  so 
brachte  Cinna  unter  den  Neubürgern  eine  solche  Agitation  in  Gang, 
dass  in  Rom  bald  wieder  dieselbe  Unsicherheit  herrschte  wie  vor 
Jahresfrist  zur  Zeit  des  Sulpicius,  dass  Neu-  und  Altbürger  in 
Strassentumulten  sich  bekämpften.  Für  den  Tag  der  Abstimmung 
hatten  sich  die  Anhänger  Cinnas  mit  Waffen  versehen,  und  auch 
die  Altbürger  zweifelten  nicht  daran,  dass  der  Tag  nicht  ohne 
Blutvergiessen  vorübergehen  werde,  sie  hatten  sich  ebenfalls  be- 
waffnet vor  dem  Hause  des  anderen  Consuls  Cn.  Octavius  ver- 
sammelt. Dieser,  ein  langsamer,  pedantischer  und  abergläubischer 
Mann,  der  zeitlebens  mit  Wahrsagern  und  Zeichendeutem  zusammen- 
gesteckt hatte,  konnte  mit  seinen  Opfern  nicht  fertig  werden.  Da 
traf  die  Nachricht  ein,  dass  die  Anhänger  Cinna's  auf  dem  f*oruni 
mit  gezückten  Schwertern  auf  diejenigen  Volkstribunen  eingedrun- 
gen wären,  welche  gegen  die  Verlesung  der  Rogationen  ihr  Inter- 
cessionsrecht  geltend  gemacht  hätten;  nun  stellte  sich  Cn.  Octavius 
an  die  Spitze  der  erbitterten  Altbürger,  stürzte  mit  ihnen  in  die 
Volksversammlung  und  sprengte  sie  auseinander.  Er  selbst  begab 
sich,  gleich  nachdem  die  G-egner  verjagt  waren,  in  den  Dioscuren- 
tempel,  aber  die  Massen,  die  er  zum  Siege  gefQhrt,  mochten  sich 
nicht  sogleich  beruhigen,  ihre  Wuth  war  einmal  entfesselt,  und  sie 
richteten  unter  den  Gegnern  ein  fürchterliches  Blutbad  an.  Ee  sollen 
an  10000  Menschen  in  den  Strassen  erschlagen  worden  sein;  auf 
dem  Forum  selbst  lagen  ganze  Haufen  von  Leichen  ^),  —  man  war 
in  der  revolutionären  Praxis  wieder  um  ein  Stück  weiter  gekommen, 
Cinna,  der  eine  solche  Entschlossenheit  bei  seinem  CoUegen  gar 
nicht  vorausgesetzt,  im  Gegentheil  sich  eingebildet  hatte,  dass  er 
die  Strasse  vollkommen  beherrsche,  war  durch  diesen  Ausgang 
in  hohem  Grade  überrascht,  gab  sich  aber  noch  nicht  verloren; 
er  rief  die  Sklaven  zu  den  Waffen  und  versprach  ihnen  die 
Freiheit.  Aber  schon  Marius  und  Sulpicius  hatten  die  Erfahrung 
machen  müssen,  dass  hier  in  der  Stadt  ein  solcher  Appell  keine 
besondere  Anziehungskraft  äusserte;  die  Lage  der  Haussklaven,  die 
in  der  Stadt  lebten,  war  eben  eine  ganz  andere,  als  die  der  Plan- 
tagensklaven. Cinna  fand  keinen  Zulauf,  und  durch  diesen  Schritt 
hatte  er  vollends  die  Brücke  hinter  sich  abgebrochen.  Es  blieb 
ihm  nichts  anderes  übrig,  als  mit  seinen  Anhängern  aus  der  Stadt 
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zu  entweichen.  Der  Senat  entsetzte  ihn  seines  Amtes  und  ächtete 
ihn,  weil  er  die  Stadt  in  einer  Zeit  der  Gefahr  verlassen  und  den 
Sklaven  die  Freiheit  versprochen  habe^),  nach  Granius  Licinia- 
nus*)y  weil  man  in  den  Sibyllinischen  Buchern  einen  Spruch  auf- 
gespürt hatte,  welcher  der  Stadt  Ruhe  und  Sicherheit  verhiess,  wenn 
Cinna  und  sechs  Volkstribunen  vertrieben  wären.  Es  scheint,  dass 
auch  Cicero  auf  dieses  Motiv  anspielt,  wenn  er  in  der  Schrift  über 
das  Ahnungsvermögen  sich  abfallig  äussert  über  das  Horchen  auf 
unsinnige  Wahrsagungen,  wie  es  im  £riege  des  Octavius  der  Fall 
gewesen  sei.  Die  Oligarchen  lenkten  die  Neuwahl  auf  den  flamen 
DiaUs,  L.  Cornelius  Merula,  einen  Mann,  der  diese  Ehre  garnicht 
wünschte,  da  er  sich  der  Aufgabe,  im  Bürgerkriege  Parteihaupt  zu 
werden,  durchaus  nicht  gewachsen  fühlte. 

Die  Oligarchie  hatte  mit  Hilfe  der  Altbürger  gesiegt,  in  der 
blutigsten  Weise,  —  aber  sie  that  nichts,  die  Früchte  des  Sieges 
zu  sichern.  Schlaff  und  gleichgiltig  sah  sie  es  an,  dass  Cinna  die 
italischen  Städte  bereiste,  sich  überall  als  Märtyrer  für  die  Sache 
der  Italiker  darstellte,  dass  er  Theilnahme  und  Zulauf  fand  und 
bedeutende  Geldmittel  erhielt.  Noch  standen  in  Samnium  und  Lu- 
kanien  die  Insurgenten  unter  Waffen,  —  die  Gefahr  lag  nahe,  dass 
er  die  Italiker  um  seine  Fahnen  sammelte  und  sie  gegen  Rom 
führte,  und  der  Senat  that  nichts,  diesem  gefährlichen  Treiben  durch 
Verhaftung  des  Mannes  und  seiner  Anhänger  ein  Ende  zu  machen; 
nicht  einmal  Truppen  zog  er  nach  der  Stadt,  um  diese  gegen  An- 
griffe vertheidigen  zu  können.  Auch  war  die  Lage  der  Regirung 
durch  ihre  beständigen  Fehler  völlig  verdorben.  Mit  verblendeter 
Hartnäckigkeit  hatte  sie  sich  gegen  eine  Ausdehnung  des  Bürger- 
rechts gesträubt,  und  dann  doch  nach  dem  ersten  Kriegsjahr  sie 
bewilligt,  um  der  italischen  Insurrektion  leichter  Herr  werden  zu 
können.  Kaum  hatte  sich  die  Gefahr  verringert,  als  sie  dies  Zu- 
geständnis dadurch  wieder  bedeutungslos  zu  machen  suchte,  dass 
sie  die  Neubürger  auf  acht  Tribus  einschränkte.  Diese  elende  Taktik 
hatte  erst  die  Revolution  des  Sulpicius,  jetzt  die  des  Cinna  her- 
vorgerufen. Es  war  dringend  geboten,  den  Radicalen  diese 
Brandfackel  zu  entwinden,  durch  volles  und  ganzes  Entgegen- 
kommen die  Italiker,  die  ja  die  Mehrheit  bildeten  und  eine  zuver- 
lässigere Stütze  gewährten  als  der  hauptstädtische  Pöbel,  völlig  zu 
befriedigen;  statt  dessen  ging  die  Regirung  mit  den  städtischen  Haufen 
ein  Bündnis  ein,  um  mit  ihrer  Hilfe  die  Männer  der  Revolution  zu 
überwältigen,   schnitt  sich  durch  diese  Verbindung   die  Möglichkeit 
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ab,  den  gefährlichsten  Keim  der  Zwietracht  zu  beseitigen  —  wie 
konnte  sie  jetzt,  nachdem  die  städtische  Bevölkerung  gesiegt,  dieser 
zumuthen,  zur  Gleichstellung  der  Neubürger  ihre  Zustimmung  zu 
geben?  —  und  Hess  dadurch  ihren  Gegnern  das  wirksamste 
Mittel  zur  Rache  in  der  Hand.  Cinna  benutzte  diese  Fehler  mit 
aller  Energie.  Nachdem  er  von  den  Italikern  in  Tibur,  Praeneste 
und  den  Städten  des  ehemaligen  Yolsker-  und  Hernikerlandes  be- 
deutende Geldmittel  erhalten,  begab  er  sich  zu  der  römischen  Ar- 
mee, die  unter  App.  Claudius  Noia  belagerte.  Er  stellte  ^ich  den 
Truppen  als  ein  Mann  vor,  der  durch  den  Willen  des  Volkes  da« 
Consulat  erhalten,  aber  durch  Senatsbeschluss  in  völlig  widerrecht- 
licher Weise  desselben  beraubt  worden  sei ;  ein  solcher  Act  sei  nicht 
bloss  für  ihn,  sondern  für  die  gesammte  Bürgerschaft  eine  Beleidi- 
gung, er  sei  auch  eine  Beleidigung  der  Truppen,  die  ja  zur  Bürger- 
schaft gehörten;  sie  würden  es  sich  nicht  gefallen  lassen,  dass  Wahl- 
acte  des  Volkes  eiiifach  durch  einen  Beschluss  der  vornehmen  Herrn 
cassirt  würden ;  sonst  sei  es  um  die  Freiheit  der  Bürger  geschehen. 
Den  Soldaten  leuchtete  dies  vollkommen  ein;  sie  wurden  auch  da- 
durch für  Cinna  eingenommen,  dass  Q.  Sertorius  bei  ihm  erschienen 
war,  den  sie  insgesammt  schätzten;  die  niederen  Offiziere  wurden 
ebenfalls  meistentheils  gewonnen,  —  viele  durch  Geld;  kurz: 
das  Heer  forderte  Cinna  auf,  sich  nach  wie  vor  als  Oonsul  zu  be- 
trachten, es  leistete  ihm  den  Eid  der  Treue,  erklärte  sich  bereit, 
ihm  gegen  die  Volksfeinde  zu  folgen;  Cinna  stellte  sich  an  die 
Spitze  der  Armee  und  führte  sie  gegen  Born,  begleitet  von  Q.  Ser- 
torius und  Cn.  Papirius  Carbo. 
Marina*  Bflok-  luzwischen   War  der   alte  Marius  auf  die   Nachricht  von   dem 

^**"  "°^  *^°***- Ausbruch  einer  antisuUanischen  Revolution  in  Rom  mit  seinen  Be 
gleitern  von  der  afrikanischen  Küste  sofort  in  See  gegangen  und 
zu  Telamon  in  Etrurien  gelandet.  Er  führte  nach  Appian  nur  500, 
nach  Granius  und  Plutarch  etwa  1000  Numidier  mit  sich,  wu8ste 
sich  aber  in  Etrurien  bald  Zulauf  zu  verschaffen.  Er  neigte  sich 
hier  den  Städten  und  der  Landbevölkerung,  um  ihr  Mitleid  zu  er- 
regen, in  der  Jammergestalt  eines  unglücklichen  Exilirten  mit  elen- 
den Kleidern  und  zottigen  Haaren,  erinnerte  an  seine  sechs  Gon- 
sulate,  seine  grossen  Siege  und  den  schnöden  Lohn,  den  er  da- 
für von  seinen  persönlichen  Feinden  empfangen,  bat  das  Volk,  dass 
es  sich  seiner  annehmen  möge,  —  und  er  fand  Theilnahme. 
Noch  immer  übte  der  Name  des  einst  so  gefeierten  Helden  eine 
grosse  Wirkung:  das  Volk  strömte  herbei,  ihn  zu  sehen,  er  sam- 
melte überall  die  kriegstüchtige  Mannschaft  um  seine  Fahne,  — 
aber  viel  erfolgreicher  war,  dass  er  die  Sklaven  zu  den  Waffen  und 
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zur  Freiheit  rief.  In  kurzem  hatte  er  eine  Legion  von  Freiwilligen 
gebildet,  er  konnte  40  Schiffe  bemannen  und  stellte  sich  jetzt  dem 
Consul  Oinna  zur  Disposition.  Es  scheint  nicht,  dass  Cinna,  wie 
in  der  Bpitome  des  Livius  und  von  Vellejus  gemeldet  wird^),  Ma- 
rias habe  einladen  lassen ,  nach  Italien  zurückzukehren;  von  allen 
Verbannten  war  ihm  dieser  der  unbequemste,  da  er  trotz  seined 
Gonsuhits  neben  Marius  doch  sofort  in  die  zweite  Linie  treten  musste; 
auch  warnte  ihn  Sertorius,  sich  mit  Marius  einzulassen,  —  Sertorius 
fürchtete  die  grenzenlose  Kachsucht  des  bis  zum  Wahnwitz  erbitter- 
ten Mannes,  und  er  täuschte  sich  nicht  darüber,  da«s  Niemand  im 
Stande  sein  werde,  Marius  zu  lenken  oder  zu  zügeln.  Aber  Cinna 
stand  unter  dem  Zwange  der  Dinge,  er  konnte  nicht  anders,  als 
Marius'  Anerbieten  annehmen;  er  ernannte  ihn,  um  ihm  zu  schmei- 
cheln, zum  Feldherm  mit  proconsularer  Gewalt,  schickte  ihm  Lic- 
toren  und  die  andern  Insignien  des  Imperiums  —  aber  Marius  lehnte 
allen  diesen  Schmuck  ab;  in  den  Insignien  des  Elends  wollte  er  er- 
scheinen. Jetzt  wo  der  heissersehnte  Moment,  Hache  an  seinen 
Feinden  zu  nehmen,  nahe  war,  weidete  er  sich  mit  Wollust  an  den 
Zeichen  seines  Exils.  Was  man  von  diesem  Mann  zu  erwarten 
hatte,  zeigte  sich  bald;  er  bemächtigte  sich  Ostia's  und  gab  diese 
reiche  Stadt  seinen  Banden  zur  Plünderung  Preis:  es  folgte  ein 
entsetzliches  Blutbad,  —  und  die  Römer  konnten  sich  sagen,  dass 
ihnen  Ärgeres  bevorstehe. 

Als  diese  furchtbaren  Gefahren  sich  um  Born  zusammengezogen, 
hatten  die  Consuln  Octavius  und  Merula  auch  zu  rüsten  angefangen, 
sie  hatten  wenigstens  die  Mauern  der  Stadt  ausgebessert  und  Grä- 
ben gezogen.  Der  Senat  hatte  Cn.  Pompejus  Strabo  mit  seinem 
Heere  zum  Schutze  der  Stadt  aus  Picenum  herbeigerufen,  wiewohl 
er  nicht  sicher  war,  ob  sich  Pompejus  nicht  vielleicht  mit  den  Re- 
bellen verbinden  werde.  Pompejus  beeilte  sich  auch  gamicht,  der 
Stadt  zu  Hilfe  zu  kommen,  er  rückte  langsam  vor  und  wollte  offen- 
bar abwarten,  wie  die  Ereignisse  sich  wenden  würden.  Die  einzige 
tüchtige  Stütze,  welche  der  Senat  besass,  —  denn  die  beiden  Con- 
suln waren  unkriegerische  Männer  —  war  Q.  Metellus  Pias,  der 
Sohn  des  Numidicus,  der  in  Samnium  gegen  die  Insurgenten  kämpfte. 
Der  Senat  hatte  die  beiden  Catulus  und  den  Redner  Antonius  zu 
ihm  geschickt  und  ihn  ermächtigt,  mit  den  Italikern  sofort  Frieden 
zu  schliessen,  um  dann  mit  seinem  Heere  der  Stadt  zu  Hilfe  kom- 
men zu  können.  Aber  die  Samniten,  dadurch  ermuthigt,  dass  Rom 
sich  selbst  zerfleischte,  stellten  so  exorbitante  Bedingungen,  dass 
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Metellus  nicht  wagte  darauf  hin  abzuachliessen.,  —  Bedingungen, 
die  zum  Theil  geradezu  schimpflich  für  £om  waren.  Sie  verlang- 
ten z.  B.  das  Bürgerrecht  nicht  bloss  für  sich  selbst,  sondern  auch 
für  diejenigen,  die  zu  ihnen  übergelaufen  waren,  während  die  Bo- 
mer  ihnen  sämmtliche  Überläufer  ausliefern  sollten;  sie  verlangten 
im  Besitz  der  Beute  zu  bleiben,  die  sie  gemacht  hatten,  während 
die  Bömer  die  Kriegsgefangenen  herausgeben  sollten^).  Metellus 
lehnte,  nach  Granius  Licinianus  mit  Zustimmung  des  Senats,  diese 
Bedingungen  ab,  Hess  in  Samnium  nur  soviel  Truppen  zurück, 
als  unumgänglich  nothw^endig  waren,  und  zog  mit  dem  Best  nach 
Born. 

Noch  ehe  er  hier  eintraf,  hatten  die  aufständischen  Truppen 
sich  Rom  von  allen  Seiten  genähert,  in  der  Absicht,  die  Stadt  aus- 
zuhungern. Am  rechten  Tiberufer  hatten  Cinna  und  üarbo  sich  auf- 
gestellt, am  linken  Sertorius,  während  Marius,  um  jede  Zufiihr 
zu  verhindern,  nach  der  Plünderung  Ostia's  die  Tiber  gesperrt, 
dann  durch  die  Einnahme  von  Antium,  Lanuvium,  Aricia  sich  auch 
der  Landstrassen  bemächtigt  hatte,  die  von  Südost  nach  der  Stadt 
führten.  Ja  Cinna  hatte  sogar  eine  Abtheilung  seines  Heeres  nach 
Ariminum  geschickt  und  diesen  wichtigen  Piftikt  besetzen  lassen« 
wo  die  via  Aemilia,  die  das  cispadanische  Gallien  durchschnitt,  an 
die  üia  Flaminia  sich  anschloss,  damit  auch  diese  Verkehrsader, 
welche  dem  römischen  Markt  einen  bedeutenden  Theil  seines  Be- 
darfs zuführte,  unterbunden  werde.  Endlich  erschien  Pompejus  mit 
seinem  Heere,  der,  wenn  er  sich  mehr  beeilt  hätte,  vielleicht  im 
Stande  gewesen  wäre,  Cinna,  als  er  noch  nicht  von  allen  Seiten 
Verstärkungen  an  sich  herangezogen  hatte,  zu  überwältigen.  £r 
lagerte  bei  dem  CoUinischen  Thore  und  verhielt  sich  so  passiv,  das« 
der  Verdacht,  den  der  Senat  stets  gegen  die  Absichten  dieses  Mannes 
gehegt  hatte,  noch  verstärkt  wurde;  aber  er  liess  sich  auch  mit 
Cinna  nicht  ein,  er  wünschte  vielmehr,  seine  Hilfe  dem  Senat  theuer 
zu  verkaufen.  Er  hatte  gehofft,  dass  die  Oligarchie  ihn  für  das 
Jahr  87  wieder  zum  Consul  wählen  werde,  und  sich  hierin  getäuscht ; 
jetzt  dachte  er,  dem  Senat  die  Zusicherung  abzupressen,  dass  er 
ihm  für  die  nächsten  Jahre  das  Consulat  überlassen  werde.  Da 
schwer  zu  sagen  war,  wer  ein  schlimmerer  Herr  sein  würde,  Cinna 
oder  Pompejus,  so  ist  begreiflich,  dass  der  Senat  zögerte,  sich  dem 
letzteren  mit  gebundenen  Händen  zu  übergeben;  und  bald  wurde 
Pompejus  in  eine  entschiedenere  Stellung  gedrängt:  es  kam  zwi- 
schen seinen  Truppen  und  denen  des  Sertorius  zum  Kampfe,   der 
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mit  grosser  Hartoäckigkeit  ohne  Entscheidung  bis  in  die  Nacht 
fortgesetzt  wurde,  so  dass  nun  wenigstens  der  Bruch  zwischen 
Pompejus  und  den  Aufständischen  entschieden  war.  Marius  hatte 
inzwischen  den  Kriegstribunen  App.  Claudius ,  der  auf  dem  Jani- 
culum  befehligte,  —  einen  Mann,  der  ihm  persönlich  verpflichtet  war, 
—  bestimmt,  den  Truppen  Cinna's  ein  Thor  zu  öffnen,  so  dass  diese 
die  Höhe  besetzten;  aber  Octavius,  verstärkt  durch  sechs  Cohorten 
von  dem  Heere  des  Pompejus,  griff  die  Eindringlinge  an  und  warf 
sie  nach  einem  blutigen  und  für  beide  Theile  verlustvollen  Gefecht 
zurück.  Nach  Granius  Licinianus^)  scheint  bei  diesem  Angriff  P. 
Licinius  Crassus  besonders  thätig  gewesen  zu  sein,  und  nach  dem- 
selben Schriftsteller  stellte  sich  Pompejus  auch  hier  weiteren  Er- 
folgen in  den  Weg,  da  er  die  Entscheidung  in  der  Schwebe  zu 
halten  wünschte,  bis  die  Consulwahlen  ihn  zum  Consulat  befördert 
hätten.  Cinna  dagegen  betrachtete  die  Anwesenheit  des  Pompejus 
mit  sehr  argwöhnischem  Auge;  er  Hess  unter  dessen  Truppen  Geld 
ausstreuen  und  gewann  L.  Terentius,  den  Consular  wie  seinen  Sohn 
Cn.  Pompejus  aus  dem  Wege  zu  räumen;  aber  das  Attentat  kam 
nicht  zur  Ausführung,  der  jüngere  Pompejus  entdeckte  es  und 
warnte  den  Vater.  Bald  darauf  fand  der  ältere  Pompejus  aber 
doch  einen  plötzlichen  Tod,  er  w^urde,  so  hiess  es  wenigstens, 
vom  Blitz  gelähmt  und  starb  nach  wenigen  Tagen.  Wie  sehr 
er  verhasst  war,  zeigte  sich  bei  seinem  Leichenbegängnis:  ein 
Yolkshaufen  riss  seinen  Körper  von  der  Bahre  und  schleppte  ihn 
an  Haken  durch  die  Strasse.  Das  Elend  in  Rom  steigerte  sich, 
als  in  den  Heeren  vor  der  Stadt,  namentlich  in  dem  des  Pompejus, 
Seuchen  ausbrachen,  die  Tausende  hinrafften.  Von  den  Truppen  des 
Senats  sollen  nicht  weniger  als  17000  gestorben  sein;  dies  mag  auch 
der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  Octavius,  der  nun  den  Ober- 
befehl über  die  Armee  des  Pompejus  übernahm,  dieselbe  nach  dem 
Albanerberge,  in  eine  gesundere  Gegend  führte.  Hier  stiess  auch 
Metellus  zu  ihm,  aber  Octavius  blieb  unthätig;  die  Soldaten  ver- 
achteten ihn,  und  als  Q.  Metellus  Pius  bei  ihnen  erschien,  baten  sie 
diesen,  das  Commando  zu  übernehmen  und  sie  gegen  den  Feind 
zu  fuhren.  Metellus  lehnte  es  ab  und  wies  sie  an  den  Consul;  die 
Folge  war,  dass  die  Desertion  unter  den  Truppen  um  sich  griflf, 
sie  gingen  massenhaft  zu  Cinna  über,  und  als  das  Heer  Cinna's 
sich  zeigte,  wurde  es  von  den  Kegirungstruppen  mit  Beifallsgeschrei 
begrüsst,  sodass  auch  Metellus  keinen  andern  Ausweg  sah,  als  dem 
Senat  einen  Ausgleich  mit  Cinna  zu  empfehlen,   mit  dem  auch  er 
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eine  Unterredung  gehabt  hatte  *).  80  wurde  der  Senat  immer  wehr- 
loser: in  [Inter- Italien  hatten  seine  Feinde  an  Terrain  gewonnen,  denn 
Cinna  hatte  gar  kein  Bedenken  getragen,  durch  seinen  Unterhftadler 
Flavius  Fimbria  den  Samniten  alle  die  Bedingungen  zu  bewilligen, 
die  Metellus  mit  Indignation  von  sich  gewiesen  hatte.  Seitdem 
waren  auch  die  Insurgenten,  die  dort  noch  in  Waffen  standen,  auf 
die  Seite  Cinna's  übergetreten,  und  ihre  Heerhaufen  setzten  eich 
gegen  Rom  in  Bewegung.  Es  half  dem  Senat  nicht  viel,  dass  er 
jetzt  den  sabellischen  Stämmen,  die  sich  unterworfen  hatten,  und  deren 
politische  Stellung  inzwischen  unentschieden  geblieben  war,  endlich 
das  volle  Bürgerrecht  bewilligte,  welches  sie  gegen  die  Zusicherung 
der  Hilfleistung  erbeten  zu  haben  scheinen;  sie  brachten  kaum 
sechzehn  Cohorten  auf  die  Beine.  In  der  Stadt  selbst  war  der 
Mangel  gestiegen,  mit  Angst  sah  der  Senat  Yolksaufläufen  entgegen, 
—  er  beschloss  also  mit  Cinna  Verhandlungen  anzuknüpfen. 

Cinna  verlangte  zunächst  als  conditio  sine  qt$a  non,  dass  der 
Senat  ihn  als  Consul  anerkenne*).  Der  Consul  Merula,  der  sehr 
wider  seinen  Willen  in  die  Stelle  Cinna's  gewählt  war,  ergriflF  mit 
Freuden  die  Gelegenheit,  durch  freiwillige  Abdication  sich  von 
seinem  gefährlichen  Posten  zurückzuziehen  und  dem  Senat  den 
unvermeidlich  gewordenen  Entschluss  zu  erleichtem.  Während  der 
Senat  noch  deliberirte,  rückte  Cinna  mit  seiner  Armee  bis  unter  die 
Mauern  Boms,  —  und  massenhaft  strömte  das  Volk  ihm  entgegen, 
nicht  bloss  diejenigen,  die  schon  früher  seiner  Partei  angehört  hat- 
ten, sondern  auch  Viele,  die  lediglich  dem  Mangel  in  der  Stadt 
entgehen  oder  durch  rechtzeitigen  Anschluss  an  den  Steger  sich 
Sicherheit  erkaufen  wollten.  Auch  Octavius  zog  sich  mit  seinem 
Heer  nach  der  Stadt  zurück  und  hielt  durch  ein  anderes  Thor 
seinen  Einzug,  —  Metellus  verliess  ihn  hier,  er  sah,  dass  es  jetzt 
nicht  mehr  möglich  war,  von  Cinna  leidliche  Bedingungen  zu  er- 
wirken, er  gab  Alles  verloren  und  ging  nach  Afrika.  Der  völlig 
eingeschüchterte  Senat  war  bereit  Cinna  als  Consul  anzuerkennen, 
wünschte  aber  durch  diese  seine  Demüthigung  und  Unterwerfung 
wenigstens  das  eidliche  Versprechen  zu  erkaufen,  dass  er  sich  jedes 
Blutvergiessens  enthalten  w^erde.  Auf  seinem  curulischen  Stuhl 
sitzend  empfing  Cinna  die  Abgesandten  des  Senats  und  gab  ihnen 
anscheinend  freundlich,  aber  ohne  eidliche  Verpflichtung,  die  immer- 
hin zweideutige  Antwort,  dass  er  seinerseits  kein  Blutvergiesaen 
veranlassen  werde;  aber  er  wünsche,  dass  der  Consul  Octavius  die 
Stadt  verlasse,  da  er  für  dessen  Sicherheit  nicht  stehen  könne.     Ne- 


J)  Diod.  fr.  Vat  12.  p.  136  Dind.  »)  Diod.  L  c. 


555 

ben  sein  cm  Sessel  stand  der  alte  Marius,  und  seine  finsteren  Mienen 
vcrriethen,    was  man  von   ihm   zu  erwarten   hatte.     Als   der  Senat 
darauf  Cinna  und  auch  Marius  einlud  in  die  Stadt  zu  kommen,  ant- 
wortete dieser  hohnlächelnd,  er  sei  ja  ein  Verbannter  und  dürfe  die 
Stadt  nicht  betreten;  er  sei  ein  Mann   des  Gesetzes,  und  Rom  eine 
freie  Stadt,   er  dürfe  sich   in  ihr  nicht  blicken  lassen,    wenn  das 
gegen    ihn    gerichtete   Verbannungsdecret    nicht    zurückgenommen 
werde.     Während  Cinna  in  die  Stadt  einrückte,  beeilten  sich  einige 
Volkstribunen,    das  Volk   über   einen   Antrag   auf  Zurückberufung 
des  Marius   abstimmen   zu  lassen;  aber  es  hatten   noch   nicht   drei 
oder  vier  Tribus  abgestimmt,  als  Marius  die  ironische  Heuchelei 
bei  Seite    warf  und   mit  einer    bewaffneten  Bande    von  illyrischen 
Sklaven    in    der    Stadt    erschien,    die    sogleich    das    Morden    be- 
gannen.    Octavius   war  nicht   zu   bewegen  gewesen,  die  Stadt  zu 
verlassen,    er  hielt    dies   fiir  pflichtwidrig,    auch   hatten    ihn  seine 
Zeichendeuter  vollkommen  darüber  beruhigt,  dass  ihm  keine  Gefahr 
drohe;    er   begab    sich    mit   seinen   Lictoren  nach   dem   Janiculum 
und   nahm  hier    im  Consularschmuck  auf  dem    curulischen  Stuhle 
Platz».     Dort   traf   ihn    die    Reiterabtheilung,    die  auf  ihn   fahnden 
sollte,   sie  hieb  ihn  auf  seinem   Sessel  nieder   und   brachte   seinen 
Kopf  nach  dem  Forum;    er   war  der  erste,    der  auf  der  Redner- 
bühne   ausgestellt   wurde.      Marius    durchzog    mit    seiner    Mörder- 
bande die  Stadt;    und  alle  diejenigen,    deren   ehrerbietigen   Gruss 
er  nicht  erwiederte,    wurden  auf  det*  Stelle  niedergemacht;  natür- 
lich  hatte  er    es  vorzugsweise    auf  die   Optimaten    abgesehen,   die 
ihn  oft  genug   in   seinem  Leben  geärgert  hatten,  und   unter  denen 
er  nun,    wo  der  Tag   der  Rache   gekommen   war,    gründlich  auf- 
räumen konnte.     Da  sich  gerade  die,  welche  er  am  Meisten  hasste, 
nicht  zeigten^  wurden  die  Mörder  in  die  Häuser  geschickt,  um  die 
Opfer   aufzusuchen.     So  fanden    die    angesehensten    Männer    ihren 
Tod,  L.  Julius  Caesar,  Consul  des  Jahres  90,  und  sein  Bruder,  der 
Redner  Cajus,  P.  Cornelius  Lentulus,  C.  AtiKus  Serranus,  M.  Bae- 
bius  und  C.  Numitorius;    die  Leichen  der    beiden    letzten   wurden 
an  Haken  durch  die  Stadt  geschleift.     P.  Licinius  Crassus,  der  die 
Rebellion  im  jenseitigen  Spanien  gebändigt  hatte,  tödtete  sich  selbst, 
als  sein  Sohn  vor  seinen   Augen  von   den    verfolgenden  Marianern 
niedergemacht    wurde.     Viele    Optimaten    suchten    sich    durch   die 
Flucht  zu  retten-,    aber  nach   allen  Richtungen   sprengten  die  Ver- 
folger den  Flüchtigen  nalfcVi,    um   sie  aufzuspüren.     Es   schien,    als 
ob  die  Blutgier  des  Marius  wachse,  je  mehr  sie  Nahrung  fand;  als 
ihm. gemeldet  wurde,    das  Versteck   des  Redners  M.  Antonius  sei 
entdeckt,    befand  er  sich   gerade    bei    Tisch,  —  er  klatschte  vor 
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Freude  in  die  Hände  und  wollte  aufspringen,  um  sich  persönlich 
an  dem  Todeskampf  dieses  ihm  besonders  verhassten  Mannes  zu 
weiden,  und  nur  mit  Mühe  konnten  seine  Freunde  ihn  zurückhalten. 
F.  Amins  erhielt  den  Befehl,  mit  einer  Bande  von  Henkern  den 
Mord  auszufuhren;  er  brachte  Marius,  der  noch  bei  der  Tafel  sass, 
den  Kopf  des  Antonius,  und  Marius  ergötzte  sich  zum  Entsetzen 
der  Anwesenden  an  dem  blutigen  Haupt  und  umarmte  den  Mörder, 
als  ob  er  ihm  die  grösste  Wohlthat  erwiesen  hätte.  Mit  den  Köpfen 
der  angesehenen  Männer  wurde  die  Kednerbühne  besteckt,  die 
Leiber  mussten  auf  der  Strasse  liegen  bleiben  den  Vögeln  und 
Hunden  zum  Frass,  es  war  verboten  sie  zu  beerdigen.  Fünf  Tage 
lang  dauerten  diese  grauenhaften  Mordscenen.  Da  das  Vermögen 
der  Erschlagenen  confiscirt  wurde,  richteten  die  Mordbanden^  deren 
wilde  Bohheit  durch  die  Schlächterarbeit  noch  gesteigert  wurde, 
ihre  Dolche  namentlich  gegen  reiche  Leute,  auch  gegen  solche,  die 
politisch  durchaus  nicht  compromittirt  waren.  Nur  gegen  den  un- 
glücklichen Consul  Merula  und  gegen  seinen  eigenen  CoUegen,  der 
mit  ihm  auf  den  raudischen  Feldern  gekämpft,  gegen  den  alten 
Q.  Lutatius  Catulus  wollte  Marius  ein  gerichtliches  Verfahren  ein- 
leiten lassen;  auf  die  flehentlichen  Bitten  der  Anverwandten  des 
Catulus,  dass  er  den  alten  Mann  doch  schonen  möge,  hatte  Mariua 
immer  nur  die  kalte  kurze  Antwort:  „Er  muss  sterben''.  Beide  ent- 
zogen sich  ihm  durch  freiwilligen  Tod;  Merula,  der  ^men  DiaUs 
war,  öffnete  sich  im  Jupitertempel  die  Adern,  Catulus  erstickte 
sich  durch  Kohlendunst.  Endlich  ergriff  selbst  Cinna  ein  Grauen 
vor  der  unersättlichen  Rachgier  des  alten  rasenden  Mannes.  Ser- 
torius  hatte  von  Anbeginn  an  aus  seinem  Abscheu  gegen  diese 
Greuelthaten  kein  Hehl  gemacht  und  Cinna  aufgefordert  einzu- 
schreiten; er  fasste  einen  kühnen  Entschluss,  liess  die  Bande  des 
Marius,  die  4000  Mann  stark  gewesen  sein  soll,  von  seinen  Truppen 
umzingeln  und  sie  sämmtlich  niederhauen  ^).  Aber  die  blutigen  Ver- 
folgungen hatten  damit  noch  kein  Ende;  den  Flüchtigen  spürten 
die  Häscher  nach,  es  fiel  noch  manches  Opfer,  ehe  die  Lebenden 
sich  dessen  getrösten  konnten,  dass  nicht  auch  ihrer  der  Henker 
warte.  Am  Meisten  natürlich  beklagte  es  Marius,  dass  er  Sulla's 
nicht  habhaft  werden  konnte,  dass  auch  die  Familie  desselben  glück- 
lich entkommen  war;  er  liess  ihn  in  die  Acht  erklären,  sein  Ver- 
mögen einziehen,  sein  Haus,  seine  Villen  zerstören. 

Die  Nemesis    folgte  dem  Urheber   dieser  blutigen  Thaten  auf 
dem  Fusse.  Aus  eigener  Machtvollkommenheit,  ohne  jedweden  Wahl- 
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act  übernahmen  Marius  und  Cinna  für  86  dae  Consulat.  Marius 
hatte  erreicht,  worauf  seit  13  Jahren  sein  brennendes  Verlangen 
gerichtet  war,  das  7te  Consulat,  welches  ihm  die  Wahrsager  prophe- 
zeiht  hatten,  eine  Ehre,  deren  noch  kein  Römer  theilhaftig  geworden 
war;  er  hatte  es  erreicht,  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächen.  Und 
so  wie  die  wilde  Gier  seines  Herzens  gesättigt  war,  sah  und  fühlte 
er,  dass  er  nicht  zum  Gipfel  der  Ehre,  sondern  zum  Übermaass  der 
Schande  gekommen  war.  Wie  fürchterlich  tragisch  hatte  sich  sein 
Schicksal  gewendet!  Brav  und  ehrlich  hatte  der  schlichte  Bauem- 
sohn  sein  öffentliches  Leben  begonnen,  ein  Freund  des  Rechts  und 
der  Ordnung;  unparteiisch  und  selbständig  hatte  er  als  junger  Mann 
sein  Yolkstribunat  geführt,  in  Kampf  und  Sieg  sich  emporgearbeitet 
zu  wohlverdienten  Ehren;  das  Glück  war  ihm  hold  gewesen,  hatte 
ihm  beschieden,  die  schwierigsten  Kriege,  in  die  der  Staat  verwickelt 
war,  ruhmvoll  zu  Ende  zu  führen,  er  hatte  den  Dank  des  Vater- 
landes verdient,  durch  seine  Thaten  selbst  die  Gegner  beschämt 
und  ihren  Tadel  zum  Schweigen  gebracht.  Wenn  ihn  das  Schicksal 
hingeraftl  hätte  nach  seinem  Siege  auf  den  Raudischen  Feldern: 
die  Geschichte  hätte  ihn  in  gerechter  Würdigung  der  Kraft,  durch 
die  er  sich  trotz  aller  Hindemisse  aus  geringen  Anfängen  zu  solcher 
Höhe  emporgearbeitet  hatte,  als  einen  der  tüchtigsten  und  auch  der 
glücklichsten  Menschen  gepriesen.  Aber  sein  Gemüth  war  nicht 
gesättigt  von  solchen  Erfolgen,  und  ohne  Dank  für  das  Schicksal, 
das  seinen  Lebenslauf  so  wunderbar  geleitet,  immer  den  unruhigen 
Blick  auf  die  ungewisse  Zukunft  gerichtet,  gänzlich  das  Grosse 
missachtend,  was  er  erreicht,  seine  Kraft  und  seinen  Beruf  völlig 
verkennend,  stürzte  er,  um  vorwärts  zu  streben,  sich  auf  ein  ihm 
fremdes  Gebiet,  um  hier  von  Stufe  zu  Stufe  tiefer  zu  sinken,  erst 
als  ein  Thor  verachtet,  dann  im  Greisenalter  als  ein  bluttriefender 
Verbrecher  verabscheut  zu  werden;  verabscheut  zu  werden  nicht 
bloss  von  seinen  Mitbürgern,  sondern  von  sich  selbst,  —  denn  jetzt, 
wo  er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  drückte  ihn  das  Gefühl  mit  furcht- 
barer Gewalt  nieder,  dass  es  ein  blosses  Phantom  von  äusserlicher 
Ehre  war,  um  deswillen  er  alle  innere  Ehre  gering  geachtet  und 
sich  aller  Menschlichkeit  entäussert  hatte;  ihm  graute  vor  sich  selbst, 
und  er  zitterte  vor  der  Zukunft.  Die  Schatten  der  Ermordeten 
umschwebten  ihn,  und  beängstigende  Bilder  der  ungewissen  Zu- 
kunft verwirrten  ihn.  Durch  alles  Blut,  das  er  vergossen,  hatte  er 
doch  nichts  gewonnen,  da  sein  furchtbarster  Gegner,  Sulla,  noch 
am  Leben  war  und  an  der  Spitze  eines  schlagfertigen  Heeres  stand. 
Er  selbst  war  nun  ein  70jähriger  gebrechlicher  Mann,  7—  er  kannte 
den  Krieg  und  fühlte,  dass  seine  Kraft,  Kriege  zu  fuhren,  erloschen 
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war,  —  und  doch  stand  ihm  erst  jetzt  der  eatacheidende  Kampf 
bevor,  —  jetzt,  wo  er  weder  in  sich  selbst  noch  ausser  sich  Kräfte 
und  Mittel  dazu  erblickte,  —  jetzt,  wo  selbst  die,  die  ihm  geholfen 
hatten,  mit  Grausen  und  Abscheu  sich  von  ihm  ab  wandten.  Diese 
Gedanken  Hessen  ihm  in  den  Nächten  keine  Ruhe;  schlaflos  wälzte 
er  sich  auf  seinem  Lager;  er  fing  an  zu  trinken,  um  sich  der  Sorgen 
zu  entschlagen  und  sich  Schlaf  zu  verschaffen;  vergass  auch  hier 
seine  70  Jahre,  und  gab  seiner  durch  die  furchtbare  Aufregung 
der  letzten  Zeit  in  ihren  Grundvesten  erschütterten  Gesundheit  den 
letzten  Stoss.  Er  verfiel  in  ein  hitziges  Fieber,  phantasirie  im  De- 
lirium fortwährend  von  Schlachten,  die  er  im  Orient  schlug,  mit 
den  heftigsten  Gesticulationen  und  wildem  Geschrei,  und  starb  nach 
7tägigem  Leiden,  nachdem  er  sein  7.  Consulat  nur  17  Tage  lang 
bekleidet  hatte,  im  Januar  86. 

Die  Bürgerschaft  athmete  auf  bei  der  Nachricht  von  dem  Ab- 
leben des  furchtbaren  Mannes,  als  ob  ihr  ein  Alp  von  der  Seele 
genommen  wäre. 

An  Marius'  Stelle  ernannte  Cinna  L.  Valerius  Flaccus  zu  seinem 
Collegen,  einen  Mann,  der  hierzu  sowohl  durch  seine  Unfähigkeit, 
die  dafür  bürgte,  dass  er  Cinna  nicht  gefährlich  werden  konnte, 
wie  durch  seine  Schulden  qualificirt  war.  Er  benutzte  sofort  seine 
Stellung,  ein  Schuldengesetz  zu  erlassen,  durch  welches  %  der 
Schulden  getilgt  wurden.  Vellejus  nennt  ihn  mit  vollem  Recht  den 
Urheber  des  schimpflichsten  Gesetzes  ^).  Dann  wurde  ihm  der  Ober- 
befehl im  Kriege  gegen  Mithradates  anvertraut;  denn  Sulla  war  ja 
geächtet.  Zeitig  im  Jahre  86  ging  Valerius  Flaccus  nach  Grie- 
chenland mit  2  Legionen;  seine  nächste  Aufgabe  musßte  natürlich 
die  sein,  das  sullanische  Heer  zu  übernehmen,  welches  jetzt  seinem 
Feldherrn  keinen  Gehorsam  mehr  schuldig  war.  Um  die  Zeit, 
in  welcher  Sulla  bei  Chaeroneia  kämpfte,  traf  Flaccus  in  Thes- 
salien ein. 
BeendiBonff  *••  In  Folgc  jcucr  Vorgänge  in  Rom  war  Sulla's  einzige  Stütze 
Kriogei  dnxob  s^iu  Hccr.  Bald  fanden  sich  auch  die  Optimaten  bei  ihm  ein,  die 
saiia.  aus  K^om  geflüchtet  waren  und  ihre  Hoffnung  auf  ihn  setzten.  Die 
Nähe  des  Bürgerheeres,  das,  wie  man  erwarten  musste,  ihn  be- 
kämpfen sollte,  hinderte  ihn  den  Sieg  kräftig  zu  benutzen.  £r 
wandte  sich  nach  Thessalien,  um  zunächst  hier  eine  Entscheidung 
herbeizuführen;  nicht  in  der  Absicht,  seinerseits  flaccus  anzugreifen 
und  ohne  Noth  das  Odium  des  Bürgerkrieges  wieder  auf  sich  zu 
laden,  —  sondern  um   den  Gegner  auf  die  Probe  zu  stellen   und 
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ihm  4ie  Rolle  des  Angreifers  zuzuschieben.  Bei  Melitaea,  auf  der 
Höhe,  lagerte  er,  unweit  von  des  Gegners  Lager;  er  war  die- 
sem schon  numerisch  überlegen,  noch  mehr  durch  den  kriegeri- 
schen Gteist  seiner  Truppen.  Flaccus  war  bei  seinen  Soldaten 
schleoht  angeschrieben;  er  hatte  auf  dem  Marsche  immer  nur  darauf 
Bedacht  genommen,  sich  zu  bereichern,  für  die  Truppen  hatte  er 
gar  nicht  gesorgt,  dagegen  sie  fürchterlich  strapazirt  und  jedes 
Vergehen  mit  Härte  bestraft;  hierdurch  hatte  er  geglaubt,  seinen 
Beruf  als  Militär  zu  bekunden.  Die  Soldaten  hatten  aber  von  seiner 
militärischen  Befähigung  eine  sehr  geringe  Meinupg.  Als  er  sich 
seinem  gewaltigen  Gegner  gegenübersah,  sank  ihm  der  Muth.  Die 
Truppen  SuUa's  dachten  nicht  daran,  ihren  sieggekrönten  Feldherrn 
zu  verlassen  und  sich  einem  ganz  unbekannten  demokratischen  Ge- 
neral unterzuordnen;  sie  hatten  unter  Sulla  gefochten  und  konnten 
nur  von  ihm  den  Lohn  für  ihre  Anstrengungen  erwarten;  dagegen 
fingen  die  Truppen  des  Flaccus  an,  ihren  unbeliebten  Feldherrn  zu 
verlassen  und  zu  Sulla  zu  desei*tiren.  Flaccus  überzeugte  sich  bald, 
dass  die  über  Sulla  verhängte  Achtung  auf  das  sullanische  Heer 
keinen  Eindruck  gemacht  habe,  und  dass  er  nicht  der  Mann  sei, 
dem  Achtungsdeoret  Nachdruck  zu  verschaffen.  Auf  eine  Schlacht 
gegen  Sulla  konnte  er  sich  garnicht  einlassen;  und  damit  sich  die 
B^ihen  seines  eigenen  Heeres  nicht  zu  sehr  durch  Desertion  lich- 
teten, hielt  er  es  für  das  Beste,  sich  zurückzuziehen.  Er  wollte  nach 
Asien  gehen,  um  dort  auf  eigene  Faust  den  Krieg  gegen  Mithradat 
zu  führen.  Sulla  folgte  ihm  nicht  Er  hätte  ihn  vernichten  können, 
und  man  hat  sich  gewundert,  dass  er  es  unterliess,  hat  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  Sulla  sich  zu  seiner  auffallenden  Handlungsweise 
durch  hoben  Patriotismus  bestimmen  liess.  Ich  denke,  aus  der 
Thatsache,  dass  Sulla  seinen  Gegner  aufsuchte,  folgt,  dass  er  even- 
tuell auch  zu  einer  Schlacht  entschlossen  war;  und  er  hätte  sie 
gewiss  geliefert,  wenn  er  die  Überzeugung  gewonnen  hätte,  dass 
Flaccus  ihm  irgendwie  gefährlich  werden  könne.  Das,  was  er  jetzt 
sah,  und  was  er  von  den  Überläufern  hörte,  hatte  ihm  gezeigt, 
dass  Flaceus  nicht  wagen  werde  ihn  anzugreifen  oder  auch  nur 
ihm  ernstlich  entgegenzutreten,  und  dass  dieser  unentschlossene  und 
unfähige  Mann  auch  dann,  wenn  er  nach  Asien  gehe,  schwerlich 
bedautende  Lorbeeren  ernten,  oder  gar  ihm  den  Buhm,  die  Ent- 
scheidung herbeigeführt  zu  haben,  entreissen  werde.  Dagegen 
konate  es  ihm  nur  nützlich  werden,  wenn  Flaccus  einige  feindliche 
Cbrps  beschäftigte,  dieselben  in  Macedonien,  Thracien  oder  Asien 
festhielt;  der  Mann,  der  ausgeschickt  war,  ihn  zu  stürzen,  half 
ihm  dann  wie  ein  selbständiger  Parteigänger,   dessen  Erfolge  ihm 
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nützten,  und  dessen  Niederlagen  ihm  keinen  Kummer  bereiteten. 
Er  hatte  die  Hauptmacht;  von  dieser  hing  nach  wie  vor  die  Ent- 
scheidung ab. 

Der  Abmarsch  des  Flaccus  war  ihm  um  so  erwünschter,    als 
ihm  die    Nachricht   zugegangen    war,    dass    ein    neues    pontisches 
Heer,  welches  über  die  See  nach  Euboea  gekommen  war,  in  Böoiien 
eingerückt  sei  und  das  Land  furchtbar  vefheere.     Mithradat   hatte 
noch  eine  Armee  von  80  000  Mann  zusammengebracht  und  sie  unter 
dem  Befehl  des  Dorylaus  nach  Euboea  geschickt,  wo  sie  sich   mit 
den  Resten  des  bei  Chaeroneia  geschlagenen  Heeres  unter  Archelaas 
vereinigte.     Dorjlaus  war   ehrgeizig  und  siegesgewiss;    er  fand  es 
unbegreiflich,    dass  das  120 OCX)  Mann   starke  Heer  des  Arcbelaus 
von  den  geringen  Streitkräften  der  Römer  geschlagen  worden  sei, 
und  gab  seinem  Collegen  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  daas  dabei 
Verrath  im  Spiele  gewesen  sein  müsse.    So  gestaltete  sich  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Feidherm  von  vornherein  nicht  aufs  Beste,  und 
der  Gegensatz   der  Charaktere,    die  kluge  Vorsicht  des  Archelaus, 
das  dünkelhafte  Ungestüm  des  Dorjlaus,  mussten  um  so  mehr  zu 
Misshelligkeiten    führen.     Sulla    fand    bei    seiner    Rückkehr    nach 
Böotien   den  Feind  bei  Orchomenos  gelagert,    wo  vom  Fusee  des 
Akontion  eine  weite  baumlose  Ebene  sich  bis  zur  Kopais  ausbreitet, 
ein  Terrain,    wie  es  der  Feind  nicht  besser  wünschen  konnte  zur 
Verwerthung  seiner  überlegenen  Reiterei.     Auch  hier  suchte  Sulla 
den  feindlichen  Reitern  dadurch  Schwierigkeiten  zu  bereiten,    dass 
er  das  Terrain  mit   breiten  Gräben    durchschnitt,  —  eine  Arbeit, 
die  den  Soldaten  gar  nicht  gefiel,    denn  trotzdem,    dass  Tmppen- 
abtheilungen  zu  ihrer  Deckung  aufgestellt  waren,   fühlten   sie  sich 
dabei  zu  sehr  exponirt,   und  ihre  Scheu  vor  einer  geschlossen  an> 
greifenden  Reiterei  war  gross.     Auch  machte  der  Feind  sofort  An- 
stalten die  Arbeiten  zu  stören,  und  es  kam  zu  einem  ^heftigen  Kampf, 
bei  welchem  die  Truppen  Sulla's,  wie  sehr  er  sie  auch  anfeuerte, 
zurückwichen.  Die  Arbeitercompagnien  wurden  auseinandergesprengt 
und  der  grösste  Theil  des  Grabens  wieder  zugeschüttet,   bis  Sulla, 
vom  Pferde  springend,   eine  Fahne  ergriff  und  den  Fliehenden  zu- 
rief: er  wolle  hier  sterben;    wenn  Jemand   sie  frage,  wo  sie  ihren 
Feidherm  im  Stiche  gelassen  hätten,    so  möchten  sie  sagen:    „bei 
Orchomenos^.    Dieses   strafende   Wort  des   Oberfeldherm  hemmte 
die  Flucht.  Auch  die  Ankunft  zweier  frischen  Cohorten  gab  neuen 
Muth.    Sulla  führte  die  Seinigen  wieder  gegen  den  Feind  und  warf 
ihn    zurück.     Auch  an  den   folgenden    Tagen    fehlte  es  nicht   an 
Kämpfen,    da   Sulla   die    Erdarbeiten   fortsetzte,    offenbar  zu  dem 
Zwecke,  der  feindlichen  Reiterei  den  Zugang  zu  denjenigen  Theilen 
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der  Ebene.,  die  für  sie  am  vortheilhaftesten  waren,  zu  versperr^ti 
und  sie  mehr  und  mehr  auf  ein  Terrain  einzuschränken,  auf  dem  sie 
in  Gefahr  stand,  in  die  Sümpfe  der  Kopais  gedrängt  zu  werden.  Bei 
einem  dieser  Gefechte  fiel  Diogenes,  ein  Stiefsohn  des  Archelaus, 
und  es  gelang  Sulla  die  feindlichen  Truppen  bis  in  ihr  Lager  zu- 
rückzuwerfen. Ein  dritter  Kampf  führte  die  Entscheidung  her- 
bei. Sulla  verfolgte  den  geworfenen  Feind  bis  in  das  Lager  und 
stürmte  dasselbe;  den  feindlichen  Truppen  war  nur  nach  dem  See 
zu  die  Flucht  möglich,  und  der  grösste  Theil  derselben  fand  in 
den  Sümpfen  den  Tod,  ein  anderer  bei  dem  Versuch  über  den 
Eephiseos  zu  kommen.  Noch  zu  Plutarch's  Zeit,  nach  200  Jahren, 
fand  man  hier  in  den  Sümpfen  viele  Bogen  und  Helme,  Panzer 
und  Schwerter  der  Barbaren.  Archelaus  war  auch  in  den  Sumpf 
gerathen,  hatte  sich  aber  im  Röhricht  verborgen  und  endlich  ein 
Boot  gefunden,  das  ihn  über  den  See  brachte,  so  dass  er  glücklich 
nach  Ohalois  entkam,  wo  er,  was  von  pontischen  Truppen  noch 
vorhanden  war,  um  sich  sammelte.  Die  Zahl  der  Gefangenen  be- 
lief sich  auf  26000^),  sie  wurden  in  die  Sklaverei  verkauft  Sulla 
zog  nach  dem  Siege  durch  BöQtien  und  züchtigte  die  Städte,  die 
durch  Wankelmuth  und  wiederholten  Abfall  seinen  Zorn  erregt 
hatten;  Anthedon,  Larjrmna  und  Halae  zerstörte  er  ganz.  Dann 
ging  er  nach  Thessalien  in  die  Winterquartiere.  Um  den  Krieg 
zum  Abschluss  zu  bringen,  war  nothwendig,  dass  er  den  Gegner 
in  Asien  aufsuchte;  er  konnte  dies  nicht,  so  lange  er  keine  Flotte 
hatte.  Von  Lucullus,  den  er  im  Anfang  des  Jahres  nach  Ägypten 
und  Syrien  geschickt  hatte,  hatte  er  gar  keine  Nachricht  erhalten; 
die  Mission  schien  missglückt.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig,  als 
selbst  für  den  Bau  einer  Flotte  zu  sorgen;  dazu  wollte  er  den 
Winter  verwenden  und  in  Thessalien  fand  er  wenigstens  Schiffbau- 
holz. Flaccus  hatte  sein  Heer  durch  Macedonien  nach  Thracien 
gefuhrt,  hier  Philippi  erobert,  worauf  die  pontische  Besatzung  von 
Abdera  den  Ort  freiwillig  räumte,  und  war  dann  nach  Byzanz  ge- 
gangen, wo  er  die  Winterquartiere  bezog.  Sein  Verhältnis  zu  seinen 
Truppen  war  immer  übler  geworden;  bei  seiner  völligen  ünerfah- 
renheit  in  militärischen  Dingen  musste  sein  barsches  Wesen  und 
seine  Härte  um  so  unerträglicher  erscheinen;  und  er  hatte  in  seiner 
unmittelbaren  Nähe  einen  schlimmen  Feind.  Cinna  hatte  ihm  einen 
jungen,  fähigen  Offizier  zur  Seite  gestellt,  C.  Flavius  Fimbria,  der 
den  Oonsul  in  militärischen  Dingen  leiten  sollte.  Fimbria  war  ein 
gewissenloser  Mensch,  einer  der  ärgsten  Wütheriche  bei  dem  Blut- 
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vergiessen  in  Rom,  und  wie  alle  talentvollen  aber  verkommenen 
Männer  dieser  Zeit,  ein  eingefleischter  Egoist.  Sobald  er  die  Ab- 
neigung der  Truppen  gegen  den  Consul  bemerkte,  kam  er  auf  den 
Gedanken,  dass  er  hier  vielleicht  eine  bedeutendere  Bolle  spielen 
könne  als  die  eines  bescheidenen  Bathgebers.  Er  fing  an  sich  selbst 
um  die  Gunst  der  Truppen  zu  bemühen,  und  als  er  sich  bei  ihnen 
insinuirt  hatte,  benutzte  er  den  Aufenthalt  in  Byzanz,  wo  die  Truppen 
viel  zu  leiden  hatten,  sie  mehr  und  mehr  gegen  Flacous  au£susta- 
cheln.  Gleich  bei  dem  Beginn  des  nächsten  Jahres  kam  es  zwischen 
Fimbria  und  Flaccus  zum  Bruch.  Der  C!onsul  hatte  in  einem  Strdt 
zwischen  Fimbria  und  dem  Quästor  zu  Gunsten  des  Letzteren  ent- 
schieden,  Fimbria  remonstrirte  heftig  gegen  diese  Entscheidung  und 
verweigerte  den  Gehorsam,  so  dass  der  Consul  ihn  absetzte  und  ihm 
befahl,  das  Lager  zu  verlassen.  Aber  Fimbria  konnte  nun  schon 
gewiss  sein,  dass  die  Truppen  sich  eventuell  auf  seine  Seite  stellen 
würden  und  nicht  auf  die  des  Consuls;  er  benutzte  eine  zufällige 
Abwesenheit  des  letzteren  seinen  Stellvertreter  mit  Hilfe  der  Trappen 
zu  verjagen,  und  als  Flaccus  sich  wieder  bei  dem  Lager  einfand, 
schlössen  seine  eigenen  Soldaten  ihm  die  Thore.  Er  floh  nach  Ki- 
comedia;  aber  Fimbria  suchte  ihn  dort  auf  und  erschlug  ihn^). 
Memnon  hat  über  den  Tod  des  Flaccus  eine  abweichende  Belation: 
er  sei  darüber  erbittert  gewesen,  dass  Fimbria  bei  den  Truppen  viel 
mehr  Ansehen  und  Zuneigung  genoss,  als  er  selbst,  er  habe  unter 
Invectiven  gegen  Fimbria  und  scharfem  Tadel  gegen  diejenigen  Sol- 
daten, die  er  für  die  Bädeisführer  hielt,  eine  barsche  Ansprache  an 
die  Truppen  gehalten,  worauf  zwei  Soldaten,  die  heftiger  und  mehr 
gereizt  waren  als  die  andern,  vorgesprungen  wären  und  ihn  er- 
schlagen hätten^). 

Die  Lage  Mithradats  war  auch  abgesehen  von  den  Niederlagen 
seiner  Heere  in  Griechenland  eine  missliche  geworden,  da  in  Asien 
überall  Bevolten  gegen  seine  Herrschaft  ausbrachen.  Sie  waren  die 
Folge  der  Härte,  mit  der  er  die  Unterthanen  behandelte,  und  diese 
ging  aus  seinem  wachsenden  Misstrauen  hervor.  Je  näher  ihm  die 
Gefahr  trat,  dass  römische  Heere  nach  Asien  kämen,  um  so  arg- 
wöhnischer richtete  er  sein  Auge  auf  diejenigen,  von  denen  er  vor- 
aussetzte, dass  sie  in  diesem  Falle  den  Feinden  sich  anschliessen 
könnten;  er  suchte  sie  bei  Zeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen  und 
Hess  sich  zu  Handlungen  hinreissen,  welche  die  Gefahr,  der  er  aus 
dem  Wege  gehen  wollte,  nur  beschleunigten.  Die  galatischen  Häupt- 
linge,  denen  er  am  wenigsten  traute,    obwohl   sie  wie  Freunde  an 
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seinem  Hoflager  sich  aufhielten,   liess   er  iheils  durch  ausgesandte 
Mörder  umbringen,    theils   unter  seinem  eigenen  Dache  erschlagen; 
er  zog  ihr  Vermögen  ein,  legte  Garnisonen  in  ihre  Städte  und  setzte 
Eumachus  als  Statthalter  in  Gralatien  ein.    Aber  einige  Häuptlinge 
waren   seinen  Mordanschlägen    entgangen ,    sie  sammelten  auf  dem 
platten  Land  ein  Heer,  verjagten  Eumachus  und  bemächtigten  sich 
der  ganzen  Landschaft,  die  nun  für  Mithradat  völlig  verloren  war. 
Der  Krieg  verschlang  ungeheure  Summen,  und  Mithradat,  der  seine 
Herrschaft  über  die  griechischen  Städte  mit  der,  Ankündigung  von 
Steuererlässen  begonnen  hatte,  sah  sich  zu  Erpressungen  genöthigt, 
die  er  nach  Sultansart  im  grossartigsten  Maassstabe  und  in  der  nie- 
derträchtigsten Weise  ausführen  liess.  Besonders  empörend  war  sein 
Verfahren  gegen  die  Chier.     Nachdem  er  hier   das   Vermögen  der- 
jenigen,   die  zu  Sulla  geflohen  waren,  confiscirt,  dann  Inquisitoren 
nach  der  Lisel  geschickt  hatte,  um  diejenigen  zu  ermitteln,  die  als 
römisch  Gesinnte  verdächtig  waren  und   ebenfalls  mit  Vermögens- 
confiscation  bestraft  werden  konnten,    beschloss  er,    da  auf  diesem 
Wege  doch  nicht  viel  zu  erlangen  war,    einen  energischeren  Coup. 
Er  liess  durch  Zenobius  den  Chiem  ankündigen,    dass  er  sie  alle 
für  verdächtig  halte,  und  dass  sie  ihm  als  Unterpfand  ihrer  Treue 
alle  Wafien  ausliefern  und  die  Blinder  der  Vornehmen  'als  Geiseln 
stellen  müssten.    Die  Chier  unterwarfen  sich  dem  Befehl,  erhielten 
aber,  als  sie  sich  selbst  entwaffnet   und   ihre  Kinder  dem  Könige 
ausgeliefert  hatten,  die  Mittheilung,  dass  sie  als  Strafe  für  ihre  un- 
zuverlässige Gesinnung  2000  Talente  zu  zahlen  hätten.    Als  das  zu 
büssende  Verbrechen  wurde  hervorgehoben,  dass,  obwohl  notorisch 
manche  Chier  zu  Sulla  gegangen  wären,    die  Bürger  doch   keinen 
derselben  zur  Anzeige  gebracht,  noch  den  Nachweis  gefuhrt  hätten, 
dass  die  Gemeinde  an  dieser  Handlungsweise  Einzelner  unschuldig 
wäre.     Wehrlos  wie   sie  waren,    brachten   die    unglücklichen  Lisu- 
laner  die  Weihgeschenke  aus  den  Tempeln  und  was  sie  an  Schmuck 
besassen,  zusammen,  um  den  König  zu  befriedigen;  aber  Zenobius 
fand,  dass  das  Gewicht  nicht  richtig  wäre.   Er  liess  die  Bürgerschaft 
im  Theater  zusammenkommen,  umstellte  sie  mit  seinen  Bewaffneten 
und  liess  sie  truppweise   nach    den   Schiffen    escortiren,   auf  denen 
sie  nach  der  kolchischen  Küste  transportirt  werden  sollten,  —  das 
Gebiet    der   Phasismündung  ist  nicht  viel    gesünder  als  Cayenne. 
Dieser  Act  heimtückischer  Brutalität  erregte  einen  Sturm  von  Ent- 
rüstung in  den  griechischen  Städten.    Die  Bewohner  des  pontischen 
Qeraklea    hatten    den    Muth,   jenem   Deportationsgeschwader    mit 
ihren    Kriegsschiffen    aufzulauern    und    es    zu    nehmen;    sie    ver- 
schafften den  unglücklichen  Chiem  ein  Unterkommen  in  ihrer  Stadt, 
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bis  sie  dieselben  in  ihre  Heiniath  entlassen  konnten.  Die  Ephesier 
erklärten  Zenobius,  als  er  sich  mit  einem  Truppencorps  ihrer  Stadt 
näherte,  sie  würden  ihn  nicht  anders  als  unbewafibet  und  nur  mit 
wenigen  Begleitern  einlassen.  Zenobius  fügte  sich  dieser  Forderung; 
da  er  aber  für  den  folgenden  Tag  eine  Volksversammlung  berief^ 
und  die  Ephesier  eine  unliebsame  Forderung  des  Königs  befürch- 
teten, rotteten  sie  sich  in  der  Nacht  zusammen,  überfielen  Zenobius, 
erschlugen  ihn  und  rüsteten  sich,  ihre  Stadt  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  zu  vertheidigen.  Die  Bewohner  von  Tralles,  Kolophon, 
Metropolis,  Hypaipa  (am  südlichen  Abhang  des  Tmolus),  von  Smyma 
und  Sardes  folgten  ihrem  Beispiel  und  pflanzten  ebenfalls  die  Fahne 
des  Aufruhrs  auf.  Mithradat  schickte  Truppen  gegen  die  aufstän- 
dischen  Städte  und  Hess  ihr  Gebiet  verwüsten;  aber  er  erkannte 
doch  die  üblen  Folgen  seiner  Härte  und  ergriiF  nun  andere  Maass- 
regeln,  die  zwar  für  die  dadurch  betroffenen  Städte  ebenfalls  ein 
Unglück  waren,  aber  wenigstens  seinen  persönlichen  Anhang  ver- 
mehrten. In  pomphafter  Weise  verkündete  er,  dass  alle  Griechen 
frei  sein  sollten,  gleichzeitig  aber  schenkte  er  auch  allen  Metoken 
das  Bürgerrecht  in  denjenigen  Städten,  in  denen  sie  ansässig  waren, 
und  allen  Sklaven  die  Freiheit,  und  proclamirte  einen  allgemeinen 
Schuldenerlass,  —  Maassregeln,  welche  die  alten  Bürgerschaften 
natürlich  mit  Entsetzen  erfüllten,  aber  auch  die  grosse  Masse,  die 
nur,  wenn  seine  Herrschaft  aufrecht  erhalten  wurde,  diese  Yortheile 
sich  sichern  konnte,  an  sein  Interesse  banden.  Bei  einem  solchen 
Auftreten  Mithradats  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  wir  von  An- 
schlägen gegen  sein  Leben  hören;  in  Pergamon,  seiner  damaligen 
Residenz,  selbst  scheint  sich  eine  grosse  Verschwörung  gebildet  zu 
haben;  Mithradat  hatte  überall  seine  Spione,  die  natürlich  meisten- 
theils  ihre  persönlichen  Feinde  denuncirten;  alle  diese  Angeschul- 
digten wurden  ohne  weiteres  Verfahren  aus  dem  Wege  geräumt; 
an  1600  Menschen  wurden  getödtet,  lediglich  weil  ein  Verdacht 
der  Mitwissenschaft  auf  sie  geworfen  war. 

Diese  Unsicherheit  der  heimischen  Zustände  und  die  Nachricht 
von  der  Vernichtung  des  zweiten  Heeres  bei  Orchomenos  bestimmten 
Mithradat,  Archelaus  zu  Friedensunterhandlungen  mit  Sulla  zu 
ermächtigen.  Die  Lage  der  Dinge  in  Rom  war  Archelaus  gewiss 
nicht  unbekannt,  er  konnte  also  auch  nicht  daran  zweifeln,  dass 
Sulla  seinerseits  lebhaft  eine  Beilegung  des  Krieges  wünschte.  Um 
für  seinen  Monarchen  möglichst  günstige  Bedingungen  zu  erhalten, 
wollte  er  Sulla  an  sich  herankommen  lassen;  er  sorgte  also  dafür, 
dass  dem  römischen  Feldherrn  durch  eine  anscheinend  unbetheiligte 
Person  hinterbracht  werde,  er  —  Archelaus  —  habe  geäussert,  dass 
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Mithradat  einen  Frieden  wündche.  Sulla  erblickte  hierin  in  der 
Thai  einen  geeigneten  Anlass,  seinerseits  die  Initiative  zu  ergreifen ; 
er  forderte  Archelaus  zu  einer  Zusammenkunft  auf.  So  erzählt 
Plutarch  ^),  und  die  Angabe  scheint  mir  zu  der  vorsichtigen  Klug- 
heit des  Archelaus  sehr  zu  stimmen.  Dagegen  ist  die  weitere  Dar- 
stellung Plutarch's  sichtlich  auf  Sulla's  Memoiren  gestützt,  und  ich 
wage  nicht  ihr  unbedingten  Glauben  zu  schenken.  Danach  schlug 
ArchelauSy  als  die  beiden  Eeldherm  bei  dem  Apollotempel  zu  Delion 
zusammengekommen  waren,  vor,  dass  Sulla  dem  pontischen  König 
den  Besitz  Klein -Asiens  belassen  solle;  dafür  werde  der  König  ihn 
mit  Geld,  SchiflTen  und  Truppen,  soviel  er  deren  bedürfe,  in  dem 
Kriege  gegen  seine  Feinde  in  B.om  unterstützen.  Diesen  Antrag 
habe  Sulla  dadurch  erwidert,  dass  er  an  Archelaus  die  Aufforderung 
richtete,  Mithradat  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  selbst  als  Freund 
und  Bundesgenosse  der  Bömer  die  Begirung  des  pontischen  Beiches 
zu  übernehmen,  die  Flotte  aber  den  Bömern  auszuliefern;  und  als 
Archelaus  den  Gedanken  eines  solchen  Verraths  mit  Unwillen  zu- 
rückwies, soll  Sulla  ihn  vorwurfsvoll  darauf  aufmerksam  gemacht 
haben,  dass  er  ihm  einen  ebenso  schnöden  Verrath  gegen  Bom 
zugemuthct  habe.  Sulla  hat  durch  diese  Darstellung  offenbar  her- 
vorheben wollen,  dass  er  im  Stande  gewesen  wäre,  fiir  sich  per- 
sönlich grosse  Vortheile  zu  erwirken,  dass  er  aber  patriotisoh  genug 
gewesen  sei,  unter  Hintansetzung  seiner  eigenen  Interessen  auf  einen 
Frieden  hinzuarbeiten,  der  dem  römischen  Staate  zum  Yorthcil 
gereichte.  In  dem  ganz  abweichenden  Bericht  Appian's  lässt  sich 
noch  das  Moment  erkennen,  welches  Sulla  zu  jener  Selbstverherr- 
lichung bestimmt  hat').  Nach  Appian  machte  Archelaus  zur  Ent- 
schuldigung seines  Herrn  geltend,  dass  derselbe  lediglich  durch  die 
Habsucht  des  M.'Aquillius  und  dessen  ungerechte  und  interessirtc 
Entscheidung  in  der  bithynischen  Frage  zur  Selbsthilfe  und  zum 
Kriege  gezwungen  worden  sei,  —  eine  Entschuldigung,  die  Sulla 
mit  der  kühlen  Bemerkung  ablehnte:  dass  Mithradat,  wenn  ihm 
damals  Unrecht  geschehen  sei,  sich  an  den  Senat  hätte  wenden 
sollen;  er  erinnerte  dagegen  seinerseits  an  die  empörende  Grausam- 
keit Mithradat's,  namentlich  an  die  Niedermetzelung  der  Italiker 
in  Klein -Asien,  einen  Act,  der  einen  unversöhnlichen  Hass  gegen 
Rom  verrathe,  und  es  wohl  rechtfertigen  würde,  wenn  Bom  jedes 
Abkommen  mit  einem  so  erbitterten  Feinde  ablehnte.  „Indess'*  — fuhr 
er  fort  —  „hoffe  ich  um  deinetwillen ,  dass  er  Verzeihung  bei  den 
Römern  finden   wird,   wenn  es  ihm  aufrichtig  um   Versöhnung  zu 

• )  riut.  Sulla  22.         »)  App.  Mithr.  51  f. 
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thun  ist;  sollte  er  auch  jetzt  zweizüngig  sein,  so  wirst  du  klug 
thun,  dich  daran  zu  erinnern,  wie  Mithradat  seine  Freunde  zu  be- 
handebi  gewohnt  ist,  und  wie  wir  die  unsrigen,  z.  B.  Eumenes  von 
Pergamon  und  Masinissa  behandelt  haben/'  Bei  dieser  Insinuation 
unterbrach  ihn  Archelaus,  —  er  werde  seinen  Herrn,  der  ihm  den 
Oberbefehl  über  seine  Truppen  anvertraut,  nie  verrathen;  — worauf 
Sulla,  etwas  verstimmt,  die  Bedingungen  formulirte,  auf  Grund 
deren  er  abzuschliessen  bereit  sei,  nämlich  Wiederherstellung  des 
Status  quo  ante,  also  Einschränkung  des  pontischen  Reiches  auf  seine 
Grenzen  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges,  Auslieferung  der  unter 
dem  Befehl  desArchelaus  stehenden  Flotte,  Erstattung  der  Kriegs- 
kosten, Auslieferung  aller  Gefangenen  und  Überläufer  mit  Ein- 
schluss  der  entlaufenen  Sklaven,  endlich  Rückführung  der  Chier 
und  anderer  Deportirten  in  ihre  Heiraath.  Archelaus  versprach, 
dem  Könige  über  diese  Vorschläge  Bericht  zu  erstatten;  die  Gar- 
nisonen aus  den  europäischen  Plätzen  zog  er  schon  jetzt  heraus,  wa« 
ein  Beweis  seiner  Geneigtheit  zum  Frieden  sein  sollte ;  in  Wahrheit 
aber  konnten  sie  hier  nichts  mehr  nützen,  da  Mithradat  die  Fort- 
führung des  Krieges  in  Europa  ganz  aufgegeben  hatte.  In  Asien, 
wo  er  jetzt  von  Fimbria  bedroht  wurde,  waren  ihm  die  Truppen 
nöthiger. 

SuHa  brach  inzwischen,  von  Archelaus  begleitet,  mit  seinem 
Heere  nach  Norden  auf,  verweilte  aber  längere  Zeit  in  Lariesa, 
wo  Archelaus  erkrankte;  er  legte  sichtlich  Werth  darauf,  dem  pon- 
tischen Könige  diesen  seinen  besten  Feldherm  abwendig  zu  machen; 
er  schenkte  ihm  auch  eine  grosse  Besitzung  auf  Euboea.  Sulla 
scheint  noch  in  Thessalien  gewesen  zu  sein,  als  vom  Hofe  zu  Per- 
gamon die  Antwort  eintraf:  Mithradat  sei  mit  den  anderen  Be- 
dingungen einverstanden,  nur  nicht  mit  der  Auslieferung  der  Flotte; 
auch  glaube  der  König,  gerechte  Ansprüche  auf  Paphlagonien  zu 
besitzen,  das  bereits  seinen  Vorfahren  gehört  habe;  er  Hess  ein- 
fliessen,  dass  er  von  Fimbria  wohl  günstigere  Bedingungen  erhalten 
könne.  Diese  Andeutung  verletzte  Sulla;  er  erklärte,  Fimbria 
werde  der  verdienten  Strafe  nicht  entgehen,  er  selbst  werde  nach 
Asien  kommen  und  sich  dort  persönlich  überzeugen,  ob  der  Konig 
Krieg  oder  Frieden  wolle.  Die  Antwort  klang  wie  die  Ankün- 
digung eines  Abbruchs  der  Verhandlungen ;  da  legte  sich  Archelaus 
ins  Mittel  und  bat  um  die  Erlaubnis,  selbst  nach  Pergamon  gehen 
zu  dürfen,  um  den  König  zur  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen,  — 
womit  Sulla  sich  einverstanden  erklärte.  Sulla  war  jetzt  in  der 
Lage,  einen  höheren  Ton  anzuschlagen,  —  nicht  bloss,  weil  er  sah, 
dass  Mithradat  wirklich    den  Frieden  wollte,    sondern   auch,    weil 
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Lucullus  wiedererschienen  war,  und  zwar  mit  einer  ziemlich  an- 
sehnlichen Flotte.  Er  hatte  eich  durch  alle  Gefahren  glücklich 
durchgewunden  und  war  nach  Alexandria  gekommen,  hatte  hier 
aber  vom  Hofe  eine  abschlägige  Antwort  erhalten;  mit  besserem 
£rfolge  hatte  er  sich  in  den  syrischen  Städten  bemüht,  hatte  hier 
einige  Schiffe  zusammengebracht,  dann  die  Zahl  derselben  in  Cypern 
und  in  Pamphylien  successiv  erhöht  und  war  nach  mühsamen  und 
zeitraubenden  Anstrengungen  endlich  so  weit  erstarkt,  dass  er  nach 
seiner  Vereinigung  mit  dem  rhodischen  Geschwader  es  wagen  konnte 
in  das  ägäische  Meer  hineinzusegeln.  Es  gelang  ihm  Knidos  und 
Kos  zum  Abfall  von  Mithradat  zu  bewegen  und  durch  ihre  Schiffe 
verstärkt  die  königlichen  Trappen  aus  Chios  zu  vertreiben. 

Während  Sulla  nach  Macedonien  zog,  um  hier  die  Dardaner, 
Sinter,  Mäder  und  andere  thracische  Stämme  für  ihre  Einfälle  in 
Macedonien  zu  züchtigen,  sein  Heer  in  der  Übung  zu  erhalten  und 
es  durch  Beute  zu  bereichem,  war  Mithradat  durch  Fimbria  in 
grosse  Bedrängnis  gerathen.  Dieser,  ein  kühner  und  gar  nicht  un- 
geschickter Offizier,  hatte  Bithynien  durchzogen,  die  Städte  gebrand- 
schatzt und  den  Raub  mit  seinen  Soldaten  getheilt,  andere,  z.  B.  Nico- 
niedia, seinem  Heer  zur  Plünderung  preisgegeben,  in  dem  befreundeten 
Kyzikos  hatte  er  durch  die  Hinrichtung  zweier  reichen  Bürger  alle 
andern  wohlhabenden  Leute  so  eingeschüchtert,  dass  sie  auf  sein  Ver- 
langen ohne  Weiteres  ihr  ganzes  Vermögen  zur  Bettung  ihres  Lebens 
hingaben  ^).  Dann  hatte  er  einem  pontischcn  Heere  unter  dem  Be- 
fehl Mithradats,  des  Sohnes  des  Königs,  welchem  Taxiles,  Diophantos 
und  andere  erfahrene  Generale  zur  Seite  gestellt  waren,  eine  Schlacht 
nicht  weit  vom  Bhyndakos  geliefert,  in  welcher  er  aber  durch  die 
grosse  Übermacht  der  Feinde  zurückgedrängt  wurde.  Kämpfend 
hatte  er  sich  bis  an  den  Fluss  zurückgezogen,  und  es  war  ihm 
geglückt  das  andere  Ufer  zu  erreichen;  aber  vor  Tagesanbruch 
war  er  wieder  über  den  Fluss  gegangen,  hatte  das  feindliche  Lager 
überrumpelt  und  ein  furchtbares  Blutbad  angerichtet.  Der  könig- 
liche Prinz  floh  mit  seinen  Begleitern  nach  Pergamon,  heftig  ver- 
folgt von  Fimbria,  der  nun  Pergamon  selbst,  die  gegenwärtige 
Hauptstadt  des  pontischcn  Reiches,  zu  belagern  anfing.  Dieser 
bedeutende  Sieg  hatte  die  Folge,  dass  die  meisten  Städte  der  ehe- 
maligen römischen  Provinz  von  Mithradat  abfielen;  dieser  selbst 
traute  auch  den  Pergamenem  nicht  mehr,  er  flüchtete  aus  der  Stadt 
nach  Pitane,  auch  hierher  von  Fimbria  verfolgt.  In  diesem  Moment 
segelte  Lucullus  mit  seiner  Flotte  vorüber,    Fimbria  richtete  an  ihn 

«)  Diod.  fr,  38. 
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die  dringliche  Aufforderung,  ihn  zu  unterstützen,  Pitane  von  der 
Seedeite  einzuschliesscn  und  so  zur  Gefangennahme  des  pontischen 
Königs  behilflich  zu  sein.  Bei  einem  solchen  Glücksfall  würde 
Fimbria  die  Frucht  des  Krieges  gepflückt  haben,  und  Solla  wäre 
der  Ehre,  den  Krieg  beendet  zu  haben,  verlustig  gegangen.  Lu- 
cullus  lehnte  die  Aufforderung  ab,  und  Mithrada,t  glückte  es,  nach 
Mitylene  zu  entwischen.  Indess  war  dieser  Schlag  doch  schwer 
genug  für  ihn,  um  ihn  zu  einem  £ntschluss  zu  drängen ;  er  schickte 
Archelaus  wieder  an  Sulla  ab  und  drückte  ihm  den  Wunsch  aus, 
mit  ihm  persönlich  zusammenzukommen.  Archelaus  fand  den  romi- 
schen Feldherm  zu  Philippi,  wohin  er  seine  Truppen  nach  dem 
thracischen  Feldzuge  in  die  Winterquartiere  gefuhrt  hatte.  Sulla 
erklärte  sich  bereit,  dem  pontischen  König  in  Dardanos  eine  Zu- 
sammenkunft zu  gewähren.  Im  Frühjahr  84  führte  er  sein  Heer 
über  Kypsela  nach  dem  Hellespont,  während  Lucullus  mit  der  Flotte 
nach  Abydos  beordert  wurde.  Er  wollte  mit  den  Wafien  in  der 
Hand  unterhandeln,  um  jedes  doppelte  Spiel  des  ranke  vollen  Königs 
unmöglich  zu  machen.  Auch  Mithradat  war  mit  einem  Heer  er- 
schienen; er  versuchte  bei  der  Unterredung  mit  Sulla  wieder  die 
Schuld  des  ganzen  Krieges  auf  die  Habgier  und  Ungerechtigkeit 
der  früheren  römischen  Befehlshaber  zu  schieben,  wogegen  Sulla 
ihm  eine  lange  Liste  der  treulosen  und  grausamen  Handlungen  vor- 
hielt, deren  er  sich  schuldig  gemacht  hatte.  Das  Resultat  war,  das« 
Mithradat  sich  allen  Bedingungen  unterwarf,  die  Sulla  im  vorigen 
Jahre  gestellt  hatte.  Die  Zahl  der  Schiffe,  die  er  auszuliefern  hatte, 
wurde  auf  70  festgesetzt,  die  Summe  für  die  Kriegskosten  auf 
2000  Talente.  Nach  Abschluss  des  Friedens  segelte  Mithra- 
dat mit  dem  Best  seiner  Flotte  nach  seiner  alten  Hauptstadt 
Sinope. 

Das  römische  Heer  war  über  den  Abschluss  des  Friedens  kei- 
neswegs erfreut:  es  hatte  sich  starke  Rechnung  gemacht  auf  die 
Beute,  die  in  den  reichen  asiatischen  Städten  zu  finden  sein  werde; 
und  diese  Hoffnungen  waren  nun  plötzlich  vernichtet.  Sulla  wusste 
die  Truppen  zu  beruhigen;  er  erinnerte  sie  daran,  dass  er  hier  in 
Asien  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  gehabt  haben  würde,  gleich- 
zeitig Mithradat  und  Fimbria  zu  bekämpfen,  und  dass  seine  Streit- 
kräfte dazu  nicht  ausreichten;  er  wird  sie  auch  mit ^ der  Versiche- 
rung getröstet  haben,  dass  sich  trotz  des  Friedens  für  sie  eine 
Entschädigung  werde  ausfindig  machen  lassen.  Seine  nächste  Auf- 
gabe war,  Fimbria  zu  einer  Entscheidung  zu  zwingen;  er  konnte 
das  Land  nicht  als  ein  in  der  Hauptsache  pacificirtes  verlassen, 
konnte  hier  nicht  einen  Statthalter  einsetzen,  so  lange  sich  in  dem- 
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selben  ein  römiHche»  Heer  befand,  welches  seinen  Anordnungen 
und  dem  von  ihm  eingesetzten  Oberbefehlshaber  den  Gehorsam 
verweigerte.  Fimbria  hatte  noch  im  Jahre  85,  nach  der  Eroberung 
von  Pergamon,  einen  Racheact  vollzogen,  der  ihm  speciell  durch 
seinen  Haas  gegen  Sulla  eingegeben  war.  Er  hatte  Ilion  belagert, 
und  die  Bewohner  hatten  sich  an  Sulla  gewendet,  ihn  um  seinen 
Schutz  gebeten;  Sulla  hatte  ihnen  versprochen  nach  Asien  zu 
kommen  und  ihnen  gerathen  Fimbria  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  sie  sich  unter  seinen  Schutz  gestellt  hätten.  Fimbria 
gab  sich  den  Anschein,  als  ob  er  durch  die  Handlungsweise  der 
Ilienser  völlig  befriedigt  sei,  verlangte  nun  aber  als  Bömer  Auf- 
nahme in  die  Stadt  —  zumal  er  ja,  wie  er  spöttisch  hinzusetzte, 
als  Römer  mit  den  Iliensern  verwandt  sei.  Diese  öffneten  ihm  wirk- 
lich die  Thore,  und  nun  liess  Fimbria  die  Bevölkerung  niedermetzeln, 
wobei  er  namentlich  seine  Rache  an  denen  kühlte,  die  als  Gesandte 
zu  Sulla  gegangen  waren.  Er  liess  die  Stadt  in  Brand  stecken,  — 
auch  die  Tempel  gingen  in  Flammen  auf  —  und  schliesslich  selbst 
die  Stadtmauern  niederreissen,  damit  wo  möglich  nichts  von  der 
Stadt  übrig  bleibe.  Als  Sulla  im  J.  84  das  Heer  nach  Asien 
hinüber  führte,  war  Fimbria  nach  Lydien  entwichen  und  hatte  bei 
Thyateira  ein  Lager  aufgeschlagen«  Hier  suchte  ihn  Sulla  auf, 
lagerte  dicht  neben  ihm  und  forderte  ihn  auf,  den  Oberbefehl  über 
das  Heer  niederzulegen,  da  er  denselben  nicht  auf  gesetzlichem 
Wege  erlangt  habe;  Fimbria  antwortete  trotzig,  dass  Sulla  als 
ein  Geächteter  widerrechtlich  den  Oberbefehl  fUhre.  Sulla  zog 
nun  um  das  Lager  Fimbria's  einen  Graben,  um  ihn  auszuhungern 
oder  zu  einem  Angriff  zu  zwingen.  Unter  Fimbria's  Truppen 
herrschte  natürlich  nicht  die  beste  Mannszucht,  —  hatte  er  sie 
doch  selbst  durch  seine  Hetzereien  gegen  Flaccus  an  Insubordi- 
nation gewöhnt  —  und  bald  begannen  sie  zu  desertiren,  da  ihnen 
das  sullanische  Heer  durch  seine  stramme  militärische  Haltung  im- 
ponirte,  und  der  natürliche  Instinkt  ihnen  sagte,  dass  es  dem  Heere 
Fimbria's  sehr  schlecht  gehen  würde,  wenn  es  zum  Schlagen  käme. 
Es  war  vergebens,  dass  Fimbria  seine  Truppen  ermahnte  bei  ihm 
auszuharren;  sie  riefen  ihm  zu,  sie  wollten  nicht  gegen  Mitbürger 
kämpfen.  Er  brachte  eine  Anzahl  von  Offizieren  zum  Theil  durch 
Geld  auf  seine  Seite  und  wollte  dann  die  Truppen  durch  einen 
besonderen  Eid  zur  Treue  gegen  sich  verpflichten,  aber  obgleich  er 
zuerst  diejenigen  zum  Schwören  aufrief,  die  ihm  persönlich  ver- 
pflichtet waren,  stiess  er  doch  auf  eine  entschiedene  Weigerung. 
Ruchlos,  wie  er  war,  und  entschlossen  kein  Mittel  unversucht  zu 
lassen,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  seinen  Gunsten  zu  wenden,  be- 
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stimmte  er  durch  grosse  Versprechungen  einen  Sklaven ,  als  Über- 
läufer in  das  sullanische  Lager  zu  gehen  und  Sulla  zu  ermorden; 
aber  der  Sklave  verrieth  sich  durch  seine  Ängstlichkeit,  als  der 
Augenblick  zur  That  gekommen  war,  er  wurde  verhaftet  und  ge- 
stand. Jetzt  war  fär  Fimbria  Alles  verloren.  Er  bat  Sulla  um  eine 
Unterredung;  dieser  verweigerte  sie  ihm,  aber  um  ihn  nicht  zum 
Aussersten  zu  treiben,  schickte  er  einen  seiner  Offiziere,  P.  Rutilius, 
zu  ihm,  der  ihm  eröffnete,  dass  Sulla  ein  Auge  zudrücken  wolle, 
wenn  er  —  Fimbria  —  nach  der  Küste  sich  begebe  und  Asien 
verlasse ;  dies  solle  ihm  gestattet  werden.  Fimbria  hatte  durch  seine 
rasende  und  eigenmächtige  Handlungsweise  alle  Brücken  hinter  sich 
abgebrochen;  wohin  sollte  er  flüchten?  Der  Gedanke  an  ein  elen- 
des Exil  war  ihm  fürchterlich;  er  war  kein  Feigling,  klammerte 
sich  nicht  an  das  Leben,  und  sein  Entschluss  war  bald  gefasst.  E!r 
entwich  nach  Pergamon  und  erstach  sich  hier  im  Asklepios-TempeL 
Sein  Heer  ging  grösstentheils  zu  Sulla  über;  einige  Offiziere,  die 
schwerer  compromittirt  gewesen  zu  sein  scheinen  —  Orosius  nennt 
Fannius  und  Magius,  —  entflohen  und  suchten  bei  Mithradat  eine 
Zuflucht,  der  sie  mit  Freuden  aufnahm;  ganz  unbotmässiges  Gre- 
sindel  suchte  nach  der  Küste  zu  entschlüpfen,  um  sich  den  I%raten 
anzuschliessen,  die  während  dieses  Krieges  eine  überall  gefurehtete 
Macht  gebildet  hatten.  Sie  begnügten  sich  jetzt  nicht  mehr  damit 
SchifFe  zu  kapern,  sondern  hatten  sich  zu  grossen  Flotten  vereinigt 
und  griffen  Häfen  und  feste  Plätze  der  Tnseln  und  des  Festlandes 
an.  Sie  hatten  Jassos  erobert,  Samos,  Klazomenae,  Samothrake 
heimgesucht  und  auf  der  letzteren  Insel  sich  der  Tempelachätze 
bemächtigt;  man  schätzte  den  Werth  des  geraubten  Gutes  auf  1000 
Talente.  Auf  den  PiratenschifFen  war  man  vor  Rom  am  sichersten ; 
es  rächte  sich,  dass  Rom  die  Herrschaft  am  Mittelmeer  ausüben 
wollte,  ohne  eine  Seemacht  zu  werden. 

Nachdem  Fimbria  beseitigt  war,  konnte  Sulla  an  die  Restitution 
des  Status  quo  ante  in  Vorderasien  denken.  Er  gab  C.  Scribonius 
Curio  den  Auftrag,  Nicomedes  in  Bithynien  und  Ariobarzanes  in 
Kappadocien  wieder  einzusetzen,  und  beschäftigte  sich  selbst  mit 
der  Regelung  der  Verhältnisse  in  der  Provinz  Asia,  die  mit  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  verknüpft  war,  da  die  Anordnungen 
Mithradat's  ein  wahres  Chaos  geschaffen  hatten.  Diese  Anord- 
nungen, namentlich  die  Befreiung  der  Sklaven  und  der  Schulden- 
erlass  wurden  natürlich  cassirt;  aber  in  Folge  dessen  entstanden  an 
vielen  Orten  Tumulte,  und  wo  die  Sklaven  die  Oberhand  behielten, 
offene  Revolten;  die  Ordnung  konnte  nicht  ohne  viel  Blutver- 
giessen  wieder  hergestellt  werden.    Die  Hauptsache  für  Sulla  war, 
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über  die  Provinzialen  selbst  Gericht  zu  halten,  —  nicht  sowohl, 
weil  sein  Abscheu  vor  der  Abtrünnigkeit  eine  solche  Satisfactiou 
durchaus  verlangte,  sondern  weil  er  im  Hinblick  auf  die  ernsten 
Unternehmungen,  die  ihm  bevorstanden,  seine  Kasse  füllen  und 
auch  seine  Soldaten  zufriedenstellen  wollte.  Er  befahl  den  Eigen- 
thümem,  bei  denen  seine  Soldaten  im  Quartier  lagen,  jedem  Ein- 
zelnen täglich  16  Drachmen  und  freie  Station  für  sich  und  seine 
Freunde  zu  gewähren,  —  eine  härtere  Einquartierungslast  hat  es 
wohl  nie  gegeben,  und  die  Soldaten  hatten  nur  zu  bedauern,  dass 
sie  nicht  ewig  in  dieser  Weise  als  Pfründner  leben  konnten.  Um 
die  Contribution,  die  er  der  Provinz  aufzulegen  beabsichtigte,  deut- 
lich als  eine  Strafe  für  ihren  Abfall  erscheinen  zu  lassen,  zeichnete 
er  zunächst  diejenigen  Städte,  welche  den  Römern  treu  geblieben 
waren,  durch  mancherlei  Begünstigtingen  und  Privilegien  aus,  so 
namentlich  Khodus,  Magnesia  und  die  Ijcischen  Städte,  welche 
Mithradat  energischen  Widerstand  geleistet  hatten,  femer  die  un- 
glücklichen Chier  und  Hienser.  Dann  berief  er  Abgeordnete  der 
Städte  nach  Ephesus  und  eröffnete  ihnen,  nachdem  er  ihnen  in 
einer  strengen  Ansprache  ihren  schnöden  Abfall  von  Born  vorge- 
halten, dass  sie  die  seit  5  Jahren  rückständigen  Abgaben  und  eine 
Kriegsentschädigung,  zusammen  20  000  Talente,  zu  entrichten  hätten, 
die  er  auf  die' einzelnen  Städte  vertheilen  werde*);  wer  innerhalb 
der  von  ihm  festgesetzten  Frist  die  Zahlung  nicht  geleistet  habe, 
iverde  von  ihm  als  Feind  behandelt  werden.  L.  Licinius  Lucullus 
erhidt  den  Auftrag  diese  Summen  einzuziehen  —  ein  trauriges 
Geschäft  — ,  aber  die  Provinzialen  konnten  sich  Glück  dazu  wün- 
schen, dass  es  einem  so  rechtlichen  und  humanen  Manne  zugefallen 
war.  Es  fehlte  natürlich  fast  überall  an  haaren  Mitteln,  zum  Theil 
weil  Mithradates  so  viel  erpresst  hatte;  aber  die  römischen  Ritter 
waren  bei  der  Hand  den  Bedürftigen  Vorschüsse  zu  machen;  überall 
gab  es  in  den  Städten  ansehnliche  Bauwerke,  Theater,  Gym- 
nasien oder  Kunstschätze,  die  verpfändet  oder  verkauft  werden 
konnten,  und  in  solchen  Realitäten  oder  in  städtischen  Einkünften, 
Hafenzöllen  und  dergleichen  fanden  die  Ritter  eine  ausreichende 
Hypothek. 

Nach  Ordnung  dieser  Angelegenheiten  bestimmte  Sulla  seinen 
Legaten  L.  Licinius  Murena  zum  Statthalter  in  der  Provinz  und 
Hess  ihm  die  beiden  Legionen  Pimbria's  zurück,  auf  die  er  sich 
fär  den   ihm    bevorstehenden  Kampf  in  Italien  jedenfalls  weniger 


')  App.  b.  Mithr.  62.    Plut.  Luculi.  20. 
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verlassen  konnte  als  auf  seine  eigenen  Truppen,    und  führte  seine 
Armee  über  das  Meer  nach  Griechenland.     Gleich  nach   dem  Ab- 
schluss  des  Friedens  hatte  er  dem  Senat  Bericht  erstattet,  ohne  in 
der  Depesche  auf  seine  Achtung   irgendwie  anzuspielen, '  —   und 
dies  ausdrucksvolle  Schweigen  sagte  dem  Senat ,   dass  Sulla  Alles, 
was  während  seiner  Abwesenheit  nach  der   siegreichen   Revolution 
der   Kadikaien    geschehen    war,    als    null   und    nichtig   betrachte. 
Erst  von  Griechenland  aus  sandte  er   eine   zweite  Depesche  nach 
Rom,    in   welcher  er    sein   Programm    deutlicher    entwickelte.     Er 
zählte    darin    alle    die    Dienste    auf,    die    er    dem   Staat   von    der 
Zeit    seiner   Quästur    im  jugurthinischen    Kriege    bis    zu    diesem 
Moment    geleistet    habe,    und    beklagte    sich    darüber,    dass    zum 
Lohn  dafür  seine  Feinde  ihn  geächtet,    sein  Haus    zerstört ,    seine 
Familie    und    viele    von    seinen    Freunden    zur    Flucht   genöthigt 
hätten,    die  hilflos   in  seinem   Lager  Zuflucht  gesucht  hätten.     Er 
werde    dienen    zu    ihrem    Rechte    verhelfen     gegen    die    Urheber 
aller  dieser  Maassregeln;    den    andern  Bürgern,    möchten    sie   AU- 
oder  Neubürger   sein,    werde  er   in    keiner  Weise  zu  nahe  treten. 
£t>    war   ein  Erisapfel,   den  er  durch  diese  Depesche   nach  Rom 
warf;    sie    ermuthigte   diejenigen,    die    unter   der  Zwingherrschaft 
der  Radikalen    seufzten,   und  die   bisher    aus  Furcht  geschwiegen 
hatten,    sie  unterwühlte   die   Stellung  Cinna*s  und  pflanzte  für  die 
unabhängigeren    und    thatkräftigeren   Freunde    Sulla's   eine  Fahne 
auf.     Es  ist  zweifelhaft,   ob  er  es  zu  beklagen  hatte,  dass  ein  Un- 
fall ihn  länger  in  Griechenland  aufhielt,    als  er  wohl  ursprünglich 
beabsichtigt  hatte.    Eine  glückliche  dreitägige  Fahrt  hatte  ihn  und 
sein  Heer  aus  Asien  nach  dem  Piräus  gebracht ;  einige  Zeit  wollte 
er  in  Athen  verweilen;  er  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  die  grosse 
Bibliothek   des  Apellikon   an  sich,    die  ihn  namentlich   wegen  der 
darin  enthaltenen  Schriften  des  Aristoteles  und  Theophrast  interes- 
sirte,  —  da  bekam  er  einen  Anfall  von   Podagra,    ein  sehr  böses 
Leiden  für   einen  General,    der  in  den  Krieg  ziehen  will.     Glück- 
licher  Weise    ist  Griechenland    reich   an  warmen   Quellen.     Sulla 
benutzte    zur  Cur   die    berühmtesten,    die  von  Aidepsos,    die  von 
Patienten  aus  weiter  Ferne  aufgesucht  wurden.     Dies  nöthigte  ihn 
natürlich  zu   längerem  Aufenthalt,  und  darüber  war  die  schlechte 
Jahreszeit  herangekommen,  so  dass  er  seinen  Übergang  nach  Italien 
auf  das  Jahr  83  verschob. 
Die  Herrschaft         Iä  Rom  hatte  inzwischcu  seit  dem  Tode  des  Marius  Cinna  eine 
cinna'B  in  Rom  j^i  yon  Ty rauuis  geübt.     Er  war  zwar  Demokrat,  aber  eben  des- 
halb glaubte   er,  dass  das  Interesse  der  Demokratie  am  besten  ge- 
wahrt sei,   wenn   er  sich  ohne  Weiteres   als  Consul  betrachte   und 
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das  Volk  nicht  weiter  mit  Ausübung  des  Wahlrechtes  bemühe.  Die 
Consularcomitien  unterblieben  also  gänzlich.  Nach  Marius'  Tode 
hatte  er  L.  Valerius  Flaccus  zu  seinem  CoUegen  ernannt,  und  als 
dieser  von  Pimbria  ermordet  worden  war,  bezeichnete  er  Cn.«  Papi- 
rius  Garbo  als  zweiten  Consul  für  die  Jahre  85  und  84.  Der  Senat 
war  zu  ohnmächtig  und  zu  eingeschüchtert,  um  an  die  Beobachtung 
der  verfassungsmässigen  Formen  zu  erinnern,  die  Bürgerschaft  zu 
gleichgiltig  dazu.  Die  Kepublik  hatte  sich  überlebt;  selbst  ein  Mann 
von  der  geringen  Befähigung  Cinna's  konnte  sich  4  Jahre  lang  als 
Alleinherrscher  im  Sattel  behaupten,  denn  in  der  ganzen  Bepublik 
war  nur  ein  Mann,  der  ihm  den  Platz  streitig  machen  konnte,  und 
dieser  eine  war  im  Osten  mit  dem  Kriege  beschäftigt.  Für  Cinna's 
Unfruchtbarkeit  an  Ideen  ist  es  der  beste  Beweis,  dass  er  trotz 
dieses  unangefochtenen  vierjährigen  Regiments  nichts  that,  was 
seine  Herrschaft  befestigen  konnte,  denn  dass  er  die  Vertheilung 
der  Neubürger  und  Libertinen  in  die  35  Tribus  durch  den  Senat 
bestätigen  liess,  ist  nur  die  Ausführung  des  in  seinem  ersten  Consulat 
verfolgten  Planes,  fiir  den  er  nicht  durch  politische  Gesichtspunkte 
sondern  durch  das  Geld  der  Italiker  interessirt  war*).  Sonst  that 
er  nichts  zur  Stärkung  der  demokratischen  Partei,  nichts  zur  Be- 
festigung seiner  Alleinherrschaft.  Alle  Institutionen  blieben  unver- 
ändert; wir  hören  nur,  dass  dann  und  wann  ein  Achtungsdekret 
erlassen  wurde,  so  gegen  Metellus  Pius,  der  in  Afrika  flüchtige 
Optimaten  um  sich  sammelte,  oder  im  Jahre  85  gegen  eine  Anzahl 
von  Volkstribunen,  die  zu  Sulla  geflohen  waren,  um  Anklagen  zu 
entgehen,  mit  denen  sie  ihr  College  P.  Popillius  Laenas  bedroht 
hatte,  —  ein  Mann,  der  eben  erst  einen  Tribunen  des  vorigen 
Jahres,  S.  Lucilius,  vom  tarpejischen  Felsen  gestürzt  hatte.  Als 
Cinna  die  Nachricht  erhielt,  dass  Sulla  bei  Ohaeroneia  und  Orcho- 
menos  gesiegt  habe,  und  dass  Valerius  Flaccus,  statt  den  Geäch- 
teten zu  stürzen,  ihm  ausgewichen  sei,  musste  er  sich  freilich  sagen, 
dass  Sulla  nicht  durch  Dekrete  überwunden  werden  könne;  und 
als  er  im  J.  85  hörte,  dass  die  Friedensverhandlungen  mit  Mithra- 
dat  im  Gange  wären,  war  auch  klar,  dass  ihm  ein  Kampf  mit 
Sulla  wahrscheinlich  schon  in  nächster  Zeit  bevorstehe.  Dies  rüt- 
telte ihn  aus  seiner  ünthätigkeit  auf;  er  fing  an  zu  rüsten,  liess 
namentlich  aus  Sicilien  Schiffe  kommen,  um  seinem  Gegner  die 
Landung  zu  verwehren.  Um  Geld  zu  beschaflTen,  wurden  jetzt  auch 
wieder,  freilich  vorzugsweise  auf  Betreiben  Carbo's,  die  Verfolgungen 


')  [Das  Verdienst  der  Ausführung  kommt  wohl  auch  Maroius  Philippus 
zu,  der  damals,  ohne  seine  reservirte  Stellung  aufzugeben,  die  Censur  bekleidete.] 
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der  Optimalen  in  Gang  gesetzt,  damit  man  das  Vermögen   reicher 
Leute  confisciren  könne.  Namentlich  aber  suchte  Cinna  jetzt  die  Neu- 
bürger lebhafter  für  sich  zu  interessiren.    Sie  waren  in  der  Thai  die 
einzigen,  zu  deren  Gunsten  er  etwas  durchgesetzt  hatte;  er  stellte 
ihnen    vor,    dass   er   nur  deswegen  von  solchen  Gefahren  bedroht 
werde,   weil  er  ihre  Interessen  wahrgenommen  habe.     Diese  letzte- 
ren Bemühungen  durchkreuzte  Sulla  stark  durch  seine  zweite  De- 
pesche, in  welcher  die  bündige  Versicherung  enthalten  war,    dass 
die   Neubürger   nichts    von    ihm    zu    besorgen  hätten.     Sie   verur- 
sachte In  Rom  eine  furchtbare  Aufregung,  denn  sj^  kündigte  eine 
Restauration    an;    und  mit  Entsetzen   sah  die  Bürgerschaft    einem 
neuen  Blutbade  entgegen.     Was  sollte  aus   ihr  werden,   wenn   sie 
beständig  nur  aus  der  Gewalt   der  einen  Partei  in  die  der  andern 
fiel,   und  jede  ihren  Sieg  durch  blutige  Orgien  feierte?    Auch    der 
Senat  hegte  solche  Besorgnisse;  die  Herren,  die  in  ihm  sassen,  hat- 
ten durch  die  Fügsamkeit,  mit  der  sie  sich  dem  Schreckensregiment 
unterwarfen,  nicht  eben  besonderen  Anspruch  auf  die  Hochachtung 
Sulia's  erworben.     Indessen  konnte  es  doch  zur  Beruhigung  gerei- 
chen, dass  Sulla  die  an  seinen  Freunden  verübten  Vergewaltigungen 
nur  an  den  Urhebern  derselben  rächen  zu  wollen  erklärt  hatte,  und 
dies  gab  denen,  die  sich  von  solcher  Schuld  vollkommen  frei  wuss- 
ten,  den  Muth,  aus  ihrer  unselbständigen  Stellung  Cinna  gegenüber 
einigermassen  herauszutreten.     Der  Senat  ermannte  sich  wieder   so 
weit,  ein  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben.     L.  Valerius  Flaccus, 
der  Consul  des  .Jahres  100  und  jetzige  princeps  senatus^   stellte  den 
Antrag:    Gesandte  zu  Sulla   zu  schicken,   die  ihn  beschwichtigen, 
mit  seinen  Feinden  versöhnen  und  ihn  ersuchen  sollten,  dem  Senat 
seine   Wünsche   auszudrücken,    wenn   er    irgend  welche  Garantien 
bedürfe;    während   gleichzeitig   den    beiden  Consuln   bis    zum  Ein- 
treffen der  Antwort  Sulia's  die  Rüstungen  untersagt  werden  sollten. 
Der  Senat  genehmigte  den  Antrag.     Oinna  und  Carbo  versprachen 
zwar,  sich  militärischer  Vorbereitungen  zu  enthalten,  in  Wahrheit 
aber  kehrten  sie   sich  an  den  Senatsbeschluss  gar  nicht,   sondern 
zogen  Truppen  an  der  Ostküste  Italiens  zusammen;   sie  hatten  die 
Absicht  nach  Griechenland  hinüberzugehen  und  dort  zu  schlagen. 
Sulla  antwortete  den  Gesandten  des  Senats:  mit  Männern,   die  an 
ihm  und  seinen  Freunden  so  furchtbar  gefrevelt  hätten,   könne  er 
sich  nie  befreunden;  was  die  Sicherheit  beträfe,  die  der  Senat  ihm 
gewähren  wolle,  so  bedürfe  er  derselben  glücklicher  Weise  nicht; 
er  sei  im  Gegentheil  in  der  Lage,  dem  Senat  ebenso  Sicherheit  zu 
gewähren  wie  seinen  zu  ihm  geflüchteten  Freunden,   denn  er  habe 
ein  treues  Heer;  er  müsse  aber  verlangen,  dass  die  letzteren  in  ihre 
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früheren   Stellungen ,    in   ihren   früheren   Besitz   wieder   eingesetzt 
würden. 

Inzwischen  hatte  Cinna  im  Frühjahr  84  ein  Heer  an  der  Ost- 
küste Italiens,  um  Ancona,  versammelt  und  begonnen  dasselbe  nach 
der  liburnischen  Küste  hinüberzufuhren.  Die  erste  Abtheilung  war 
glücklich  hinübergeschiffly  die  zweite  ward  vom  Sturm  zurückgewor- 
fen, und  als  sie  wieder  ans  Land  gekommen  war,  liefen  die  Sol- 
daten auseinander,  indem  sie  erklärten,  sie  wollten  nicht  gegen 
Mitbürger  in  den  Krieg  geführt  werden.  Diesen  Gesichtspunkt 
eignete  sich  auch  der  Rest  des  Heeres  an.  Die  Truppen  hatten 
offenbar  kein  Vertrauen  zu  Cinna,  sie  missachteten  ihn,  sie  mochten 
sich  nicht  unter  seiner  Führung  den  Wechselfällen  eines  Krieges 
aussetzen«  Cinna  bildete  sich  ein,  sie  einschüchtern  zu  können.  Er 
berief  eine  Versammlung,  aber  die  Soldaten  hatten  nicht  einmal 
so  viel  Bespekt  vor  ihm,  dass  sie  ihm  Platz  machten.  Seine  Lic- 
toren  mussten  von  ihren  Stäben  Gebrauch  machen;  ein  Soldat  wollte 
sich  dies  nicht  gefallen  lassen  und  schlug  den  Lictor.  Cinna  befahl 
den  Unbotmässigen  zu  verhaften,  —  da  flogen  von  allen  Seiten 
Steine  auf  den  Consul;  die  ihm  zunächst  stehenden  Soldaten  zogen 
blank  und  stachen  ihn  nieder.  Mit  der  Idee  nach  Griechenland 
hinüberzuziehen  scheint  der'  andre  Consul  Carbo  nicht  einverstanden 
gewesen  zu  sein;  da  man  sich  vorzugsweise  auf  die  Neubürger 
stützen  musste,  scheint  er  es  für  rathsam  gehalten  zu  haben,  den 
Kampf  in  Italien  zu  erwarten,  wo  die  Italiker  mit  dem  ener- 
gischeren Gefühl,  dass  sie  pro  domo  kämpften,  eintraten.  Jetzt  nach 
der  Ermordung  Cinna's  nahm  Carbo  die  Truppen,  die  bereits  nach 
Liburnien  übergesetzt  waren,  wieder  zurück.  Für  die  Verwirrung, 
die  in  Born  herrschte,  und  für  das  Hinundherschwanken  der  Partei- 
wogen ist  es  bezeichnend,  dass  man  jetzt  in  Rom  plötzlich  auf  die 
Idee  kam,  einen  consal  mffectus  an  Cinna's  Stelle  zu  wählen;  Carbo 
wollte  davon  nichts  wissen,  aber  da  die  Volkstribunen  ihm  drohten, 
dass  sie  sonst  ihrerseits  die  Wahl  veranstalten  würden,  bequemte 
er  sich  nach  der  Stadt  zu  kommen.  Jedoch  gelang  es  ihm  durch  Be- 
rufung auf  religiöse  Hindemisse  mehrmals  die  Abhaltung  von  Wahl- 
comitien  zu  vereiteln,  bis  sie  endUch  ganz  vertagt  wurden.  Da 
Sulla  dafür  gesorgt  haben  wird,  dass  die  Neubürger  betreffs  seiner 
Absiebten  völlig  beruhigt  würden,  fürchtete  Carbo,  sich  auf  ihre 
Opferfreudigkeit  nicht  mehr  ganz  verlassen  zu  können-,  er  beabsich- 
tigte sich  von  den  einzelnen  Städten  Geiseln  stellen  zu  lassen,  aber 
der  Senat  verhinderte  dies,  und  Carbo  Hess  den  Gedanken  fallen^ 
da  ein  Versuch  ihn  auszuführen  auch  leicht  die  Folge  haben  konnte, 
die  Itnliker  ihm  ganz  zu  entfremden.     Dagegen  setzte  er  ein  Senats- 
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inien  geflüchtet  war,   wo  er  sich  auch   nicht  sicher  fühlte 

•   bis  zur  Ermordung  Cinna's  im  Versteck  gehalten   hatte. 

tte  er  Truppen  gesammelt  und  war  nach  Afrika  zu  Metel- 

ngen;  mit  diesem  konnte  er  sich  jedoch  nicht  verständigen, 

*\   '  -  l.  wurden  beide  durch  den  Prätor  C.  Fabius,  einen  Marianer, 

"  ^     'i  Afrika  zu  verlassen.     Vielleicht  war  Metellus  jetzt  nach 

*. "     '  ^  g^g^^g^^9  und  dies  war  es,  was  Appian  zu  dem  Glauben 

'    '     -  "^te,  dass  er  gleich  nach  dem  Siege  der  Demokratie  dort- 

'  -   .  lüchtet  sei.    Als  Sulla  in  Italien  erschien,  fanden  sich  beide, 

-^  ^  -£  und  Crassus,   mit  kleinen  Corps  bei  ihm  ein,  und  jener 

'  -'-  i\    im  wieder  das  proconsulare  Commando,  das  ihm  für  die  Be- 

ig   des  Krieges  gegen    die  Samniten  übertragen  war,    und 

z-  .  noch  nicht  niedergelegt  hatte.    Mehr  als  alle  Optimaten  hatte 

"     '  ^    Ige  Pompejus  geleistet,  von  dem  man  man  es  am  Wenigsten 

^^-  :-  :  et   hatte,    denn   sein  Vater  Strabo  hatte  mit  der   Oligarchie 

'"  z  »npt  und  mit  Sulla  speciell  nicht  auf  dem  besten  Fusse  ge- 

.^  . -^  n.  n.     Aber   der  junge  Mann  hatte    aus  den  Misserfolgen,   zu 

^'-  - sein  Vater  durch  seine  zweideutige  Politik  geführt  wurde, 

r^  /-.  .-  .^hre  gezogen,  dass  es  nicht  gut  sei,  die  Hand  zwischen  Thür 

^   .^v- ^-ingel   zu  legen;  und  da  Cinna  den  Mordanschlag  gegen  ihn 

i£  -q^  ?3ieinen    Vater  angestiftet  hatte ,    da    er   sich  gleich  nach  dem 

ir  V  .   i    seines  Vaters  unter  der  Herrschaft  der  Demokratie  in  eine 

^'  -L    ^2^  ^S^  wegen  der  Asculanischen  Beute  verwickelt  sah,  so  schwankte 

I.  j^ir  .'^^^9    ^^^^  entschieden  auf  die  Seite  der  Gegenpartei  zu  stel- 

;^^«:  ,..-.  eich    von  vornherein   durch   ganz  aussergewShnliche  Anstren- 

„,\-     ,en   bei  dem  Chef  derselben,  bei  Sulla,  zu  insinuiren  und  die 

iüfL  l'-i.^^^^^S   **^  ^^^  UnZuverlässigkeit  seines  Vaters  in  glänzender 

,  ^Vi,  1.^  auszulöschen.    Er  hatte  schon  im  J.  84  in  Picenum  gewor- 

Uü^err  ^^  seine  Güter  lagen,  und  wo  er  bedeutenden  Einfluss  ^enoss. 

/,;>;.» ,  oetrieb  seine  Werbungen  von  Auximum  aus  mit  solcher  Offent- 

dJem^r^^^^*   dass   die  Begirungspartei  Truppen  gegen   ihn  ausschickte, 

r  DJck'  ^'^^  ^^  ^^^^  gesonderten  Abtheilungen   unter  dem  Consular  C. 

,Jiu8  Oaldus,  C.  Albius   Carrinas  und  einem  Brutus  umstellten. 
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ab  &'  ^^^  ^^  Mommsen  der  Ansicht,  dass  hier  nicht  an  den  Volks- 

'}ie€€T  i'^^®^  ^-  Junius  Brutus  zu  denken  ist,  sondern  an  den  Prätor  Da- 

^^y^^^ippuB,  der  von  Appian  Brutus  genannt  wird,  und  dessen  voll- 

wo  er^^^^^   Name  L.  Junius  Brutus  Damasippus   gewesen   zu   sein 

ihm  ^^^"^     Pompejus  hatte  3  Legionen  zusammengebracht,  warf  sich 

^  Brutus  und  schlug  ihn;  worauf  unter  den  drei  demokratischen 

eldherm  Hader  entstand.    Sie  überhäuften   sich  gegenseitig   mit 

Vorwürfen  und  zogen  sich  zurück,  so  dass  Pompejus  Gelegenheit 

^"irhielt  seine  Legionen  zu  Sulla  zu  führen.     Dieser  nahm  dem  noch 
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consult  durch,  welches  anordnete,  dass  alle  Feldherm  ihre  Heere 
auflösen  sollten.  Er  selbst  setzte  natürlich  die  Rüstungen  fort;  er 
bezweckte  durch  jenes  Senatseonsult  nur,  Sulla  als  einen  Mann  dar- 
stellen zu  können,  der  dem  Senat  ungehorsam  sei.  Mit  solchen 
kleinlichen  und  kindischen  Kniffen  glaubte  man  einen  Mann  wie 
Sulla  bekämpfen  zu  können !  Es  kam  noch  hinzu,  dass  in  den  Con- 
sularcomitien  für  83,  die  jetzt  nach  mehrjähriger  Unterbrechung 
wieder  abgehalten  wurden,  die  Wahl  auf  zwei  ganz  unfähige  Män- 
ner fiel,  auf  L.  Cornelius  Scipio,  einen  Nachkommen  des  Asiaticus, 
und  auf  C.  Junius  Norbanus,  der  nach  seinem  ganzen  Vorleben 
freilich  entschieden  der  Yolkspartei  angehörte,  aber  ein  unbrauch- 
barer General  war. 
sniu«s  Ini  Frühjahr  83  führte  Sulla  sein  Heer  auf  dem  Landwege  von 

itftiuciier  Feld-  Athen  nach  Patras  und  schiffle  es  hier  auf  1600  Schiffen  nach  Brun- 
disium  ein^).  Er  hatte  nur  5  Legionen  und  6000  Reiter,  nebst 
einigen  Contingenten  aus  dem  Pelopones  und  aus  Macedonien,  im 
Ganzen  etwa  40000  Mann.  Aber  dies  Heer  war  kriegsgeübt,  in 
den  dienstlichen  Sachen  an  strenge  Pünktlichkeit  gewöhnt,  wofür 
ihm  Sulla  ausser  dem  Dienst  manche  Freiheit  gestattete,  und  seinem 
Feldherm  unbedingt  ergeben.  Die  Soldaten  hatten  sich  selber  ge- 
lobt, treu  zu  einander  zu  halten,  und  da  sie  wussten  oder  roraus- 
setzten,  dass  es  Sulla  an  Geldmitteln  fehle,  wollten  sie  von  ihren 
Ersparnissen  in  die  Eriegskasse  steuern.  Sulla  nahm  die  Gabe 
nicht  an,  aber  er  belobte  die  Soldaten,  dankte  ihnen  und  nahm 
ihnen  einen  Eid  ab,  in  welchem  sie  sich  verpflichteten  Italien  nicht  zu 
verwüsten.  Die  Streitmacht  der  Gegner  war  viel  bedeutender;  jetzt 
freilich  noch  nicht,  wie  Sulla  selbst  in  seinen  Memoiren  angegeben 
hat,  450  Gehörten,  sondern  nach  Appian  200,  also  etwa  100000 
Mann.  Dagegen  erhielt  Sulla  in  Italien  Unterstützungen  seiner 
Freunde,  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  so  viel  geleistet 
hatten,  als  ihnen  möglich  gewesen  wäre;  denn  die  meisten  Edelleute 
kamen  zu  ihm  mit  leeren  Händen  und  brachten  nichts  als  ihre  vor- 
nehmen Namen,  —  eine  Wahrnehmung,  die  Sulla  verstimmte,  denn 
der  Krieg  galt  nicht  minder  ihrem  Interesse  als  dem  seinigen. 
Dagegen  führte  ihm  Metellus  Pius  Truppen  zu.  Dieser  war,  als  er 
sich  überzeugt  hatte,  dass  sich  der  Senat  bedingungslos  Marius  und 
Cinna  unterwerfen  müsse,  nach  Afrika  gegangen,  wo  er  Tmppen 
sammelte.  Hier  traf  auch  M.  Licinius  Orassus  bei  ihm  ein,  der 
bei  der  Katastrophe  in  Rom  Vater  und  Bruder  verloren  hatte,  dann 


>)  App.  b.  c.  I,  79.    Nach  Plnt  Sulla  27  sog  er   durch  Thessalien   und 
Macedonien  und  schifite  sich  zu  l^yrrhachium  auf  1200  Schüfen  ein. 
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nach  Spanien  geflüchtet  war,  wo  er  sich  auch  nicht  sicher  fühlte 
und  sich  bis  zur  Ermordung  Cinna's  im  Versteck  gehalten  hatte. 
Jetzt  hatte  er  Truppen  gesammelt  und  war  nach  Afrika  zu  Metel- 
lus  gegangen;  mit  diesem  konnte  er  sich  jedoch  nicht  verständigen, 
und  bald,  wurden  beide  durch  den  Prätor  C.  Fabius,  einen  Marianer, 
genöthigt  Afrika  zu  verlassen.  Vielleicht  war  Metellus  jetzt  nach 
ligurien  gegangen,  und  dies  war  es,  was  Appian  zu  dem  Glauben 
veranlasste,  dass  er  gleich  nach  dem  Siege  der  Demokratie  dort- 
hin geflüchtet  sei.  Als  Sulla  in  Italien  erschien,  fanden  sich  beide, 
Metellus  und  Crassus,  mit  kleinen  Corps  bei  ihm  ein,  und  jener 
übernahm  wieder  das  proconsulare  Commando,  das  ihm  für  die  Be- 
endigung des  Krieges  gegen  die  Samniten  übertragen  war,  und 
das  er  noch  nicht  niedergelegt  hatte.  Mehr  als  alle  Optimaten  hatte 
der  junge  Pompejus  geleistet,  von  dem  man  man  es  am  Wenigsten 
erwartet  hatte,  denn  sein  Vater  Strabo  hatte  mit  der  Oligarchie 
überhaupt  und  mit  Sulla  speciell  nicht  auf  dem  besten  Fusse  ge- 
standen. Aber  der  junge  Mann  hatte  aus  den  Misserfolgen,  zu 
denen  sein  Vater  durch  seine  zweideutige  Politik  geführt  wurde, 
die  Lehre  gezogen,  dass  es  nicht  gut  sei,  die  Hand  zwischen  Thür 
und  Angel  zu  legen;  und  da  Cinna  den  Mordanschlag  gegen  ihn 
und  seinen  Vater  angestiftet  hatte,  da  er  sich  gleich  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  unter  der  Herrschaft  der  Demokratie  in  eine 
Anklage  wegen  der  Asculanischen  Beute  verwickelt  sah,  so  schwankte 
er  nicht,  sich  entschieden  auf  die  Seite  der  Gegenpartei  zu  stel- 
len, sich  von  vornherein  durch  ganz  aussergewöhnliche  Anstren- 
gungen bei  dem  Chef  derselben,  bei  Sulla,  zu  insinuiren  und  die 
Erinnerung  an  die  Unzuverlässigkeit  seines  Vaters  in  glänzender 
Weise  auszulöschen.  Er  hatte  schon  im  J.  84  in  Picenum  gewor- 
ben, wo  seine  Güter  lagen,  und  wo  er  bedeutenden  Einfluss  ^enoss. 
Er  betrieb  seine  Werbungen  von  Auximum  aus  mit  solcher  Öffent- 
lichkeit, dass  die  Begirungspartei  Truppen  gegen  ihn  ausschickte, 
die  ihn  in  drei  gesonderten  Abtheilungen  unter  dem  Consular  C. 
Caelius  Caldus,  C.  Albius  Carrinas  und  einem  Brutus  umstellten. 
Ich  bin  mit  Monmisen  der  Ansicht,  dass  hier  nicht  an  den  Volks- 
tribunen M.  Junius  Brutus  zu  denken  ist,  sondern  an  den  Prätor  Da- 
masippus,  der  von  Appian  Brutus  genannt  wird,  und  dessen  voll- 
ständiger Name  L.  Junius  Brutus  Damasippus  gewesen  zu  sein 
scheint.  Pompejus  hatte  3  Legionen  zusammengebracht,  warf  sich 
auf  Brutus  und  schlug  ihn;  worauf  unter  den  drei  demokratischen 
Feldherm  Hader  entstand.  Sie  überhäuften  sich  gegenseitig  mit 
Vorwürfen  und  zogen  sich  zurück,  so  dass  Pompejus  Gelegenheit 
erhielt  seine  Legionen  zu  Sulla  zu  führen.     Dieser  nahm  dem  noch 
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nicht  23jährigen  jungen  Manne  eeine  Thätigkeit  hoch  auf  und 
knüpfte  ihn  dadurch  ganz  an  sein  Interesse,  daes  er  ihn  mit  unge- 
wöhnlicher Auszeichnung  behandehe.  Er  begriisste  ihn  als  Impera- 
tor und  bekundete  dadurch,  dass  er  ihn  nicht  als  einen  ihm  unter- 
gebenen Offizier,  sondern  als  selbständigen  Feldherm  behandelt 
wissen  wollte,  —  nicht  ohne  die  Absicht^  dadurch  den  andern  Op- 
timaten  eine  Lektion  zu  geben,  die,  wie  er  mit  Bitterkeit  bemerkte, 
nicht  einmal  für  nöthig  gehalten  hätten  zu  dem  Kampf  für  ihre 
eigene  Sache  wenigsten««  ihre  Sklaven  zu  bewa  nen,  und  die  sich 
von  einem  jungen  Manne  in  so  arger  Weise  hätten  beschämen 
lassen.  Ausser  Mctellus  und  Pompejus  fanden  sich  bei  Sulla  ein 
M.  Licinius  Lucullus,  der  Bruder  des  Lucius,  den  Sulla  in  Asien 
zurückgelassen  hatte,  Cn.  Cornelius  Dolabella,  F.  Servilius  Vatia  und 
andere  Optimaten.  Auch  ein  von  Sulla  im  Jahre  88  geächteter  Mari- 
aner  P.  Cethegus,  der  mit  dem  jüngeren  Marius  nach  Numidien  ge- 
flüchtet war,  erschien  bei  Sulla,  bat  um  Gnade  und  erhielt  Verzeihung. 
Sulla  hatte  bei  seiner  Landung  in  Brundisium  gar  keinen 
Widerstand  gefunden;  die  Bewohner  hatten  ihm  die  Thore  geöfläiet, 
unangefochten  zog  er  auch  durch  Apulien  und  Samnium  nach  Cam- 
panien  und  sorgte  daitir,  dass  seine  Truppen  überall  die  strengste 
Mannszucht  beobachteten.  In  Campanien  standen  die  beiden  con- 
sularen  Heere,  Norbanus  bei  Capua,  Scipio  etwas  weiter  zurück 
auf  der  Appischen  Strasse  bei  Teanum.  Sulla  lagerte  auf  dem 
Berge  Tifata,  Norbanus  gegenüber,  und  schickte  Gesandte  an  die- 
sen, um  über  ein  friedliches  Abkommen  mit  ihm  zu  verhandeln'). 
Es  ist  von  Wichtigkeit,  festzuhalten,  dass  Sulla  bis  zum  letzten 
Augenblick  geneigt  war  die  Hand  zu  einem  Ausgleich  zu  bieten. 
Wie  furchtbar  er  auch  von  den  Marianem  behandelt  war,  er  kam 
nicht  mit  einer  blinden  und  wilden  Bachgier  nach  Italien,  sondern 
er  war  bereit,  allen  minder  compromittirten  Gegnern  eine  Brücke 
zu  bauen,  er  wollte  nur  für  das  ihm  angethane  Unrecht  die  Haupt- 
urheber desselben  büssen  lassen  und  die  Sache  der  Optimaten  zum 
Siege  führen;  erst  die  Ereignisse,  die  sich  in  diesem  und  im  folgen- 
den Jahre  zutrugen,  und  die  Ruchlosigkeit,  welche  die  Volksftihrer 
dabei  an  den  Tag  legten,  zeitigten  in  ihm  die  Erbitterung,  die  nach 
seinem  Siege  einen  so  furchtbaren  Ausdruck  fand.  Als  seine  Ab- 
gesandten, von  den  Truppen  des  Norhanus  gemisshandelt,  unver- 
richteter  Sache  zurückkehrten,  griff  er  das  Heer  des  Norbanus  mit 
Ungestüm  an,  schlug  und  zersprengte  es  im  ersten  Anlauf  und 
brachte  ihm  einen  Verlust  von  7000  Mann  bei;  mit  den  Trümmern 
rettete  sich  Norhanus  nach  üapua« 

«)  Liv.  ep.  86. 


579 

Dann  wandte  sich  Sulla  gegen  Scipio,  dessen  Heer  nicht  be- 
sonders kampflustig  war.  Sulla  wusste  dies  und  hoifte  es  ohne 
Blutvergiessen  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Auch  hier  forderte  er 
Scipio  zu  einem  Vergleich  auf,  und  dieser,  der  seinen  Truppen  nicht 
recht  traute,  ging  auf  Verhandlungen  ein,  auf  Grund  deren  ein 
Waffenstillstand  geschlossen  werden  sollte.  Während  derselben 
traten  die  Soldaten  aus  beiden  Lagern  mit  einander  in  Verkehr; 
die  Sullaner  redeten  den  Regirungstruppen  zu,  sich  doch  den  Ge- 
danken an  einen  Kampf  gegen  ihren  Kommandeur  aus  dem  Sinne 
zu  schlagen  und  lieber  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  zu  machen. 
Sie  kamen  auch  mit  geldgefüllten  Taschen,  und  dies  wirkte  um  so 
mehr,  als  die  Soldaten  Scipios  zu  diesem,  einem  im  Kriege  uner- 
fahrenen Mann,  kein  Vertrauen  hegten  und  von  vornherein  keine 
Lust  zum  Schlagen  gehabt  hatten.  Vergebens  warnte  Q.  Sertorius, 
der  sich  in  dem  Heere  Scipio's  befand,  den  Oberfeldherm  diesen 
gefährlichen  Verkehr  der  Truppen  zu  dulden;  Scipio  war  zu 
kurzsichtig,  er  mag  auch  auf  ein  Resultat  der  Verhandlungen  ge- 
rechnet haben.  Diese  waren  nach  Plutarch  von  Sulla  geflissentlich 
in  die  Länge  gezogen  worden,  damit  sich  die  Kluft  zwischen  Scipio 
und  seinen  Truppen  mehr  und  mehr  erweitere,  aber  schliesslich 
kam  doch  wenigstens  ein  vorläufiger  Vertrag  zu  Stande.  Scipio 
wollte  sich  der  Zustimmung  seines  CoUegen  Norbanus  vergewissern 
und  schickte  deshalb  Q.  Sertorius  nach  Capua.  Dieser  besetzte 
auf  dem  Wege  Suessa,  welches  sich  für  Sulla  erklärt  hatte;  hierin 
erblickte  Sulla  einen  Bruch  des  Waffenstillstandes,  er  machte  Scipio 
Vorwürfe  in  einem  so  scharfen  Ton,  dass  dieser  in  der  Meinung, 
er  sei  nur  hingehalten  und  dupirt  worden,  den  Waffenstillstand 
kündigte.  Seine  Truppen,  die  sich  schon  auf  den  Frieden  gefreut 
hatten,  nahmen  seinen  Entschluss  sehr  übel  auf,  sie  maassen  ihm 
die  Schuld  bei,  dass  die  Verhandlungen  gescheitert  waren,  und 
lieesen  Sulla  wissen,  dass  sie  zu  ihm  übergehen  würden,  wenn  er 
mit  seinem  Heere  näher  käme.  So  geschah  es  auch:  die  Truppen 
der  beiden  Lager  fraternisirten,  Scipio  und  sein  Sohn  wurden  Sul- 
la's  Gefangene;  aber  dieser  entliess  sie,  nachdem  Scipio  sich  bereit 
erklärt  hatte,  das  Consulat  niederzulegen.  Scipio  freilich  hielt  sein 
Ehrenwort  so  gering,  dass  er,  sobald  er  die  Freiheit  erlangt  hatte, 
sich  wieder  als  Consul  gerirte  und  ein  neues  Heer  zu  sammeln  an- 
fing*). Sulla  machte  noch  einen  zweiten  vergeblichen  Versuch, 
Norbanus  zum  Aufgeben  des  Widerstandes  zu  bestimmen;  dieser 
liess  die  Unterhändler  gar  nicht  zu,  um  nicht  dieselbe  Erfahrung 
wie  sein  College  zu  machen.    Den  Rest  des  Jahres  brachten  beide 

»)  Diorl.  fr.  38  p.  259  dazu  Schol.  Bob.  p.  293  Cic.  p.  Sest.  3,  7. 
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Parteien  mit  Büstungen  zu.     Sulla  suchte  sich  dadurch  zu  verstär- 
ken,  dass  er  mit  italischen  Gemeinden   Verhandlungen  anknüpfte 
und  Verträge  schloss,  in  denen  er  die  von  ihnen  erworbenen  Rechte 
bestätigte ;  auf  der  gegnerischen  Seite  entwickelte  namentlich  Carbo 
eine  grosse  Thätigkeit.     Er  war  aus  Gallien,  wo  er  gerüstet  hatte, 
nach  BrOm  gekommen,  hatte  hier  den  Beschluss  durchgesetzt,   dass 
Metellus  Pius  und  alle  Senatoren,    welche  sich  zu  SuUa  begeben 
hatten,  geächtet  würden,  und  dafür  Sorge  getragen,  dass  für  das 
Jahr   82    nicht  wieder  zwei  unfähige  Männer  als  Consuln   an  die 
Spitze  gestellt  Avurden,  sondern  er  selbst  und  C.  Marius,  nach  Eüni- 
gen  der  Sohn,  nach  Andern  der  Neffe  des  grossen  Marius,  —  ob- 
gleich dieser  erst  21  Jalir  alt  war.     Einen  tiefen  Eindruck  machte 
es  auf  die  Bömer,    dass  im  Juli  83  der  alte  Tempel  des  Capito- 
linischen  Jupiter  abbrannte,    ohne   dass  man  sich   die  Entstehung 
des  Feuers  erklären  konnte.    Man  hatte  die  Empfindung,   dass  die 
Flammen,  die   das   ehrwürdigste  Heiligthum  der  Stadt  zerstörten, 
symbolisch  den  revolutionären  Brand  andeuteten,  von  dem  das  ganze 
Staatsgebäude  ergriffen  sei,   und  sah  mit  Schrecken  dem  nächsten 
Jahre  entgegen,  welches  den  Untergang  aller  Dinge  bringen  würde. 
Die  beiden  Consuln,  die  einem  Kampf  um  Sein  oder  Nichtsein 
entgegengingen,  rüsteten  mit  aller  Kraft,  sie  brachten  namentlich 
in  Etrurien  und  im  diesseitigen  GalUen  bedeutende  Truppenmassen 
zusammen,    so  dass  sie  im  Jahre  82  mit  jenen  450  Cohorten    ins 
Feld   rücken   konüten,    von  denen  Plutarch  spricht    Mit   gleicher 
Energie  rüsteten  die  samnitischen  und  lukanischen  Insurgenten;  sie 
hatten  mit  dem  älteren  Marius  und  Cinna  auf  die  vortheilhaftesten 
Bedingungen  abgeschlossen  und  mussten  bei  dem  Siege  Sulla's  das 
Schlimmste  erwarten,  denn  jetzt  hatten  sie  durch  den  Anachluss  an 
seine  Feinde  noch  die  Erbitterung  gesteigert ,  mit  der  er  sie  schon 
vor  sechs  Jahren  bekämpft  hatte.    Ein   strenger  Winter  hatte  die 
Operationen  für  einige  Zeit  unterbrochen.     Im  Frühjahr  82   über- 
nahm Marius  die  Leitung  der  Operationen  auf  dem  südUchen  Kriegs- 
schauplatz gegen  Sulla,  während  Carbo  Etrurien  und  Gallien,   die 
Hauptstützpunkte  der  demokratischen  Partei,  decken  sollte.    Dorthin 
hatte  Sulla  Metellus  und  Pompejus  geschickt ,    letzterer  hatte  sich 
freiwillig   bereit   erklärt,    sich   dem    Commando    des   älteren    und 
erfahrenen  Generals  unterzuordnen;   sie  sollten  von  Picenum  aasi 
wo  sie  den  meisten  Anhang  hatten,  gegen  Carbo  operiren.     Hier 
kam  es  auch  zuerst  zum  Schlagen.   Am  Aesis  stiess  Metellus  auf 
das  Corps  des  Albius  Carrinas,    eines  Unterfeldherrn    des  Carbo, 
und  warf  es   nach   heftigem  Kampf  mit   starkem  Verlust  zurück, 
worauf  alle  Orte  der  Umgegend  Metellus  zufielen.     Hierdurch  wurde 
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Carbo  veranlasst,  mit  der  Hauptarmee  in  das  Land  der  senonischen 
Gallier  zu  gehen,  wo  er  dem  weiteren  Vordringen  des  MetcUus  ein 
Ziel  setzte.  Inzwischen  hatte  aach  Sulla  sich  aus  Campanien  nach 
Norden  in  Bewegung  gesetzt,  die  Strasse  nach  Latium  eingeschlagen, 
Signia  genommen  ^)  und  stiess  jetzt  bei  Sacriportus  auf  den  Feind, 
der  hier  eine  feste  Stellung  eingenommen  hatte.  Es  scheint  mit 
dem  Namen  Sacriportus  eine  Oertlichkeit  zwischen  Signia  und 
Praeneste,  näher  dem  letzteren  gelegen ,  bezeichnet  zu  sein;  eine 
Stadt  war  Sacriportus  wohl  nicht,  sonst  würde  der  Name  wohl  noch 
bei  anderen  Gelegenheiten  erwähnt  werden.  Da  das  Heer  des  Marius 
85  Gehörten,  etwa  40000  Mann  stark  war,  zog  Sulla  das  Corps  des 
Dolabella  an  sich  und  griff  die  feindlichen  Verschanzungen  an, 
richtete  aber  nichts  aus,  und  da  überdies  ein  heftiger  Regen  ein- 
trat, und  die  Truppen  unter  den  misslichsten  Umständen  und  ohne 
Erfolg  sich  abmühten,  nahm  sie  Sulla  zurück  und  liess  in  der 
Nähe  des  Feindes  ein  Lager  aufschlagen.  Hierdurch  übermüthig 
gemacht,  brach  die  Reiterei  des  Marius  hervor  und  griff  die  beim 
Schanzen  beschäftigten  Sullaner  an,  die,  im  hohen  Grade  erbittert, 
ihre  Speere  in  die  Erde  stiessen  und  mit  dem  Schwert  in  der  Faust 
sich  der  Feinde  zu  erwehren  suchten.  So  entspann  sich  die  Schlacht, 
die  Sulla  wünschte.  Es  gelang  ihm  den  linken  Flügel  des  Feindes 
zum  Weichen  zu  bringen;  da  warfen  von  den  Truppen  des  Marius 
ö  Cohorten  des  Fussvolks  und  2  der  Reiterei  die  Waffen  fort  und 
gingen  zu  Sulla  über;  und  dies  war  für  die  Marianer  das  Zeichen 
zu  einer  allgemeinen  Flucht  nach  Praeneste.  Aber  nur  die  ersten 
Schaaren  konnten  in  die  Stadt  aufgenommen  werden;  Sulla  folgte 
ihnen  auf  den  Fersen,  die  Pränestiner  schlössen  die  Thore,  C.  Ma- 
rius musste  mit  einem  Strick  an  der  Stadtmauer  in  die  Höhe  ge- 
zogen werden,  ein  grosser  Theil  des  Heeres  wurde  ausgeschlossen 
und  von  den  Sullanem  theils  niedergehauen,  theils  gefangen  ge- 
nommen. Die  gefangenen  Samniten  liess  Sulla  als  unversöhnliche 
Feinde  Roms  insgesammt  niedermetzeln. 

Nach  der  Vernichtung  dieses  Heeres  und  der  Einschliessung 
der  Trümmer  desselben  in  Praeneste  waren  Sulla  die  Wege  nach 
Rom  frei,  und  die  Stadt  war  fär  die  demokratische  Partei  verloren ; 
ihre  Befestigungen  waren  von  geringem  Werth  —  sie  lagen  jetzt 
zum  Theil  schon  innerhalb  der  Häuserreihen  — ,  für  die  Verpro- 
viantirung  war  nicht  Sorge  getragen;  es  war  also  nicht  daran  zu 
denken,   dass  sie  sich  behaupte,   etwa  bis  Carbo  mit  seinem  Heer 


^)  Appian,  b.  c.  87|  nennt  Setia,  aber  der  Zusammenhang  lehrt,  dass  die 
Angabe  Plutarch's  (Sulla,  28)  die  richtige  ist. 
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herangekommen  wäre.  Voll  Wuth  über  diese  Wendung  der  Dinge 
und  der  Ruchlosigkeit  seines  Gemüthes  folgend  wollte  Marius  noch 
den  letzten  Moment,  in  welchem  seine  Partei  über  die  Stadt  herrschte, 
zur  Sättigung  einer  wahrhaft  fürchterlichen  Rachgier  benützen;  er 
liess  dem  Prätor  L.  Junius  Brutus  Damasippus  den  Befehl  zu- 
kommen, ehe  er  die  Stadt  räume,  nochmals  den  Senat  zu  ver- 
sammeln und  alle  ihm  feindlich  gesinnten  Senatoren  ermorden  zu 
lassen.  Und  Damasippus  führte  den  Befehl  des  rasenden  Wütherichs 
aus!  P.  Antistius,  der  als  Schwiegervater  des  Pompejus  verdächtig 
war,  und  C.  Papirius  Carbo,  ein  gemässigter  Mann,  als  Volkstribun 
im  Jahre  89  mit  Plautius  Urheber  der  lex  PlcnUia  Fapiria  und 
Vetter  des  diesjährigen  Consuls,  wurden  in  der  Curie  selbst  von 
den  Mördern  erschlagen ;  L.  Domitius  Ahenobarbus  (Consul  v.  94), 
der  Bruder  des  Oberpontifez  und  Freund  des  Metellus  Numidicus, 
suchte  zu  entrinnen,  wurde  aber  auf  der  Schwelle  niedergemacht, 
und  der  steinalte  Q.  Mucius  Scaevola,  der  bei  dem  Blutbad  von 
87  nur  durch  ein  Wunder  dem  Attentat  Fimbrias  entgangen  war, 
—  der  Dolch  des  Mörders  war  nicht  tief  genug  eingedrungen  — 
und  den  selbst  Marius  geschont  hatte  um  seines  schlichten,  recht- 
lichen, unantastbaren  Charakters  willen,  wurde  vor  der  Curie  nie- 
dergestossen.  Die  Leichname  der  Erschlagenen  wurden  vom  Henker 
durch  die  Strassen  geschleift  und  in  die  Tiber  geworfen.  Von  allen 
bisher  in  den  Bürgerkriegen  verübten  Schandthaten  war  dies  die 
niederträchtigste;  hier  wüthete  nicht  eine  vom  Siege  trunkene  Partei; 
hier  bewaffnete  nicht  die  Nothwehr  den  Arm  des  Mörders  gegen 
gefahrliche  Gegner,  sondern  es  wurde  gemordet,  ohne  dass  der 
Mörder  irgend  einen  Nutzen  davon  hatte;  und  die  wilde  Blutgier 
kehrte  sich  gegen  Männer,  die,  wie  schon  ihr  Verbleiben  in  der 
Stadt  zeigt,  nicht  einmal  eine  prononcirte  Parteistellung  einnahmen, 
und  gegen  die  sich  schwerlich  ein  Vorwurf  erheben  liess,  als  der, 
dass  sie  den  demokratischen  Tyrannen  -nicht  dienstbar  geworden 
waren;  es  waren  dies  Männer,  von  denen  zum  Theil  schon  ihres 
vorgerückten  Alters  wegen  nicht  zu  besorgen  war,  dass  sie  jemals 
gefahrlich  werden  konnten.  In  Sulla  konnte  durch  solche  Vorgänge 
nur  der  Eindruck  verstärkt  werden,  dass  er  es  mit  der  reinen 
Bestialität  zu  thun  habe;  zur  Menschenverachtung  war  er  von  früh 
geneigt,  sein  von  Natur  kaltes  Oemüth  war  durch  ein  Leben, 
welches  zwischen  den  Aufregungen  wilder  Sinnenlust  und  denen 
der  schwierigsten  Unternehmungen  und  gefahrvollsten  Lagen  ge- 
theilt  war,  noch  mehr  abgestumpft ;  er  hatte  bisher  seinem  Naturell 
folgend  auch  das  Schlimmste  mit  einer  gewissen  kühlen  Gleich- 
giltigkeit  leicht  genonmien  und  war  bereit  gewesen  seinen  Feinden 
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zu  venBeihen,  aber  wenn  eine  so  eiskalte  und  blasirte  Natur  durch 
ein  Uebermaass  von  Provokationen  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht 
war,  so  musste  man  darauf  gefasst  sein,  dass  in  dem  verödeten 
und  von  Menschenverachtung  erfüllten  Gemüth  auch  nicht  ein  Laut 
des  Mitleids  sich  regen  werde.  Sulla  übertrug  die  Einschliessung 
von  Praeneste  —  ein  Sturm  sollte  vermieden ,  die  Stadt  ausge- 
hungert werden  —  dem  Lucretius  Ofella,  auch  einem  von  ihm  be- 
gnadigten Marianer,  und  schickte  sein  Heer  auf  verschiedenen 
Strassen  nach  Rom  mit  dem  Auftrage,  die  Stadtthore  zu  besetzen 
und,  falls  sie  Widerstand  fänden,  sich  nach  Ostia  zu  ziehen.  Auf 
die  Nachricht,  dass  die  Stadt  nicht  vertheidigt  werde,  begab  er 
sich  selbst  nach  Rom;  seine  Truppen  lagerten  auf  dem  Marsfelde; 
er  versammelte  die  Bürgerschaft,  beklagte  die  Lage  des  Staates, 
forderte  die  Bürger  auf  getrost  der  Zukunft  entgegenzusehen;  die 
gegenwärtigen  Leiden  wären  vorübergehend,  bald  werde  der  Staat 
wieder  in  die  alte  Bahn  zurückgeführt  sein.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalt begab  er  sich  auf  den  nördlichen  Kriegsschauplatz:  auch 
jetzt  noch  zeigte  er  seine  eiserne  Selbstbeherrschung  und  seine 
eisige  Verstandesschärfe ;  so  lange  die  Hauptaufgabe,  die  militärische, 
nicht  gelöst  war,  wurde  alles  andere  vertagt 

Im  Norden  war  Carbo  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
des  Marius  bei  Sacriportus  nach  Ariroinum  zurückgegangen,  heftig 
gedrängt  von  Pompejus,  der  seinem  Nachtrab  bedeutende  Verluste 
beibrachte.  Nachdem  er  diesen  wichtigen  Punkt,  von  dem  die 
grosse  Strasse  nach  dem  cisalpinischen  Gallien  ausging,  gesichert, 
übergab  er  dem  vorjährigen  Consul  Norbanus  den  Oberbefehl  in 
Gallien  und  ging  selbst  nach  Etrurien,  um  dies  gegen  Sulla  zu 
behaupten.  Aber  wenn  Carbo  auch  ein  entschlossener  Mann  und 
ein  recht  tüchtiger  Soldat  war,  —  die  Aufgabe,  die  er  zu  lösen 
hatte,  war  ihm  über  den  Kopf  gewachsen;  er  beging  in  seiner 
Rathlosigkeit  arge  Missgriffe,  und  es  traf  ihn  ein  Schlag  nach  dem 
andern.  Während  Metellus  mit  der  Flotte  um  Ariminum  herum- 
fuhr und  die  gallische  Strasse  von  Norden  her  coupirte,  und  Pom- 
pejus von  Umbrien  aus  vordringend  bei  Spoletium  Albius  Carrinas 
schlug  und  ihn  nöthigte,  hinter  den  Mauern  dieser  festen  Stadt 
Schutz  zu  suchen,  rückte  das  snllanidche  Heer  auf  zwei  Strassen 
in  Etrurien  ein,  die  eine  Abtheilung  längs  der  Küste,  wo  sie  ein 
detachirtes  Corps  des  Carbo  bei  Saturnia  schlug,  die  andere  unter 
Sulla  in  dem  Thal  des  Clanis,  wo  Carbo  mit  der  Hauptarmee  bei 
Clusium  lagerte.  Sulla  stiess  zuerst  auf  eine  Schaar  celtiberischer 
Reiter,  der  er  eine  Schlappe  beibrachte,  worauf  die  meisten  zu  ihm 
übergingen.     Carbo    wurde    deshalb    so    misstrauisch   gegen    diese 
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Truppen,  dass  er  auch  die  andern  Celtiberer  in  seinem  Heere  nie- 
derhauen Hess.  Bei  Clusium  kam  es  zwischen  den  beiden  Haupt- 
armeen  zu  einer  Schlacht,,  die  vom  Morgengrauen  bis  zum  Abend 
dauerte  und  unentschieden  blieb.  Unvorsichtiger  Weise  schwächte 
sich  Carbo  durch  die  Entsendung  einzelner  Corps;  er  wünschte  die 
Truppen,  die  in  den  Festungen  eingeschlossen  waren,  zu  befireien 
und  disponibel  zu  machen.  Ein  Corps,  welches  den  in  Spoletium 
belagerten  Carrinas  befreien  sollte,  wurde  von  Sulla  überfallen  and 
mit  einem  Verluste  von  2000  Mann  auseinandergesprengt.  Einem 
anderen  unter  dem  Befehl  des  Marcius,  welches  dem  Consul  Marias 
in  Praeneste  Luft  machen  sollte,  wo  die  Belagerten  argen  Mangel 
litten,  hatte  Pompejus  in  einem  Engpass  einen  Hinterhalt  gelegt 
und  brachte  ihm  eine  entschiedene  Niederlage  bei.  Marcius  sam- 
melte die  Flüchtigen  auf  einem  Hügel,  täuschte  die  GFegner  durch 
Unterhaltung  der  Wachtfeuer  und  führte  die  Truppen  bei  Nacht- 
zeit fort,  aber  sie  meuterten  aus  Unmuth  über  ihren  Führer;  eine 
Legion  trennte  sich  eigenmächtig  von  ihm  und  schlug  die  Strasse 
nach  Ariminum  ein,  von  den  Uebrigen  verliefen  sich  die  meisten; 
nur  mit  7  Cohorten  kehrte  Marcius  zu  Carbo  zurück« 

Inzwischen  war  Sulla  genöthigt  worden,  sich  nach  dem  süd- 
lichen Kriegsschauplatz  zu  begeben,  da  sich  ein  70000  Mann 
starkes  Insurgentenheer  unter  dem  Samniten  Pontius  Telesinus,  M. 
Lamponius,  der  die  Insurrektion  in  Lucanien  geleitet  hatte,  und 
dem  Campaner  Gutta  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  um  Praeneste 
zu  entsetzen,  wo  die  verzweifelten  Anstrengungen  des  Marius,  das 
Belagerungsheer  unter  Lucretius  Ofella  zu  durchbrechen,  insge- 
sammt  gescheitert  waren.  Sulla  besetzte  den  Engpass,  durch  wel- 
chen das  feindliche  Heer  seinen  Vormarsch  nach  Praeneste  bewerk- 
stelligen musste,  und  hielt  hier  glücklich  Stand.  Carbo  hatte  den 
Rückzug  SuUa's  benutzt,  er  war  über  den  Apennin  gegangen,  hatte 
sich  mit  Norbanus  vereinigt  und  war  bei  Faventia  auf  das  Heer 
des  Metellus  gestossen.  Obgleich  es  schon  spät  Abends  war,  und 
das  Terrain  durch  Weinbergsmauern  stark  coupirt  war,  griff  er 
doch  an,  erlitt  aber  eine  furchtbare  Niederlage,  welche  den  Verlust 
fast  seines  ganzen  Heeres  zur  Folge  hatte.  An  6000  Mann  gingen 
zu  Metellus  über,  viele  zerstreuten  sich,  nur  etwa  1000  zogen  sich 
in  geordneter  Haltung  über  den  Apennin  nach  Arretium  zurück. 
Diese  Niederlage  war  auch  für  andere  Truppencorps  das  Signal 
zur  Desertion;  eine  lukanische  Legion  hatte  Albinovanus  ver- 
gebens festzuhalten  gesucht,  sie  ging  zu  Metellus  über.  Albino- 
vanus selbst  begab  sich  zu  Norbanus,  knüpfte  aber  heimlich 
mit    Sulla   Verhandlungen    an    und    erhielt    die   Zusicherung    der 
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Begnadigung,  wenn  er  durch  eine  für  Sulla  vortheiihafto  That 
seinen  Gesinnungswechsel  bekunde.  Er  lud  Norbanus  und  die 
anderen  Offiziere  zu  einem  Gastmahl  ein ;  Norbanus  war  verhindert, 
die  Erschienenen  liess  er  bei  Tische  niederhauen  und  floh  dann  zu 
Sulla.  Da  jetzt  auch  Ariminum  zu  Metellus  überging,  die  Gallier 
jenseits  des  Po's  sich  ebenfalls  von  der  demokratischen  Partei  los- 
sagten, und  M.  LttcuUus  ein  feindliches  Corps^  das  ihn  in  Placentia 
eingeschlossen  hielt,  bei  einem  Ausfall  zersprengte,  verzweifelte 
Norbanus  an  der  Möglichkeit  eines  Sieges  seiner  Partei,  er  bestieg 
ein  Schiff  und  floh  nach  Rhodus,  wo  er  sich  bald  darauf  tödtete, 
da  die  Rhodier  über  seine  Auslieferung  beriethen,  welche  Sulla 
ihnen  angesonnen  hatte. 

Das  nördliche  Italien  war  fiir  Sulla  gewonnen  mit  Ausnahme 
Etruriens,  wo  sich  Carbo  noch  hielt.  Er  hatte  wiederum  zwei  Le- 
gionen unter  Damasippus  nach  dem  Süden  geschickt,  um  vereint 
mit  den  Samniten  den  Entsatz  von  Praeneste  zu  bewirken ;  als  auch 
sie  gegen  die  feste  Stellung  Sulla's  nichts  ausrichten  konnten,  und 
Carbo  fürchten  musste,  nunmehr  von  den  vereinigten  Corps  des 
Metellus,  Pompejus,  Crassus  und  Lucullus  eingeschlossen  zu  werden, 
liess  auch  er  die  Hoffnung  sinken,  obgleich  er  bei  Clusium  noch 
30000  Mann  zusammen  hatte  und  noch  einige  detachirte  Corps  an 
sich  ziehen  konnte.  Er  liess  sein  Heer  im  Stich,  eilte  nach  der 
Küste  und  rettete  sich  nach  Afrika,  —  vor  der  Zeit,  denn  unmit- 
telbar nach  seiner  Flucht  traten  Ereignisse  ein,  bei  denen  er  mit 
seinen  30000  Mann  einen  völligen  Umschwung  der  Dinge  hätte 
hervorbringen  können.  Das  fUhrerlose  Heer,  das  er  zurückgelassen 
hatte,  erlitt  bei  Clusium  durch  Pompejus  eine  fui'chtbare  Nieder- 
lage; diejenigen,  die  mit  dem  Leben  davongekommen  waren,  zer- 
streuten sich  in  die  Heimath.  Auch  Etrurien  war  bis  auf  einige 
feste  Plätze  verloren,  die  einzelnen  Corps  unter  Carrinas  und  Mar- 
cius  zogen  jetzt  ebenfalls  nach  Praeneste,  da  sie  in  ihrer  Isolirung 
zu  schwach  waren,  um  sich  im  Norden  zu  behaupten. 

Als  die  Samniten  und  die  mit  ihnen  vereinigten  Truppen  sich 
nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  überzeugt  hatten,  dass  es  ihnen 
anmöglich  sei,  das  in  einer  unangreifbaren  Weise  umstellte  Prae- 
neste zu  erreichen,  fassten  Pontius  Telesinus  und  Lamponius  den 
Entschluss,  Praeneste  aufzugeben  und  unter  Umgehung  der  Stel- 
lung Sulla's  direkt  auf  Rom  zu  marschiren,  das,  wie  sie  ver- 
mutheten,  gar  nicht  oder  nur  schwach  vertheidigt  war.  Die  feste 
Stellung  SuUa's,  welche  die  Verbündeten  vergebens  zu  durchbrechen 
gesucht  hatten,  muss  sich  in  dem  Defil6  von  Valmontone  und  in 
dem  Col  di  Quadri  befunden  haben,   über  den  die  Strasse  von  Val- 
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montone  nach  Palestrina  fährt.  Ich  zweiflü  hiernach  nicht  daran, 
dass  die  Samniten,  um  Sulla  zu  umgehen,  von  Signia  über  das 
Volskergebirge  nach  Cora  marsohirt  sind,  wohin  zwei  sehr  schlechte 
Wege  führten;  von  Cora  erreichten  sie  leicht  das  Albaner -Gebirge, 
wo  sie  nach  Appian  lagerten;  sie  hatten  einen  höchst  beschwer- 
lichen Tagemarsch  zurückgelegt.  Die  Stärke  des  verbündeten  Heeres 
geben  Appian  und  Eutrop  auf  70000,  Orosius  auf  80000  Mann  an, 
darunter  war  nach  Vellejus^)  eine  erlesene  Mannschaft  von  40000 
Samuiten;  die  Corps  des  Carrinas,  Marcius  und  Damasippus  hatten 
sich  angeschlossen.  Als  diese  Feindesmassen  am  folgenden  Tage, 
dem  1.  November  82  bis  auf  eine  Viertelmeile  der  Stadt  sich 
näherten,  ergriff  die  Bevölkerung  ein  panischer  Schrecken,  und  es 
herrschte  grenzenlose  Bestürzung.  Die  schwache  Besatzung,  der 
sich  unter  Führung  des  App.  Claudius  eine  Schaar  edler  Jünglinge 
anschloss,  machte  einen  Ausfall;  sie  wurde  natürlich  niedergehauen, 
aber  der  Versuch  dieser  Tapferen  erregte  in  den  Feinden  doch  die 
Meinung,  dass  die  Stadt  nicht  unvertheidigt  sei,  und  hatte  die  Folge, 
dass  sie  nicht  sofort  Zugriffen,  als  ihnen  die  Beute  wehrlos  vor  den 
Füssen  lag.  Die  städtische  Bevölkerung  hielt  sich  für  verloren. 
Viele  werden  versucht  haben,  sich  über  die  Tiberbrücken  zu  retten. 
Endlich  nach  einigen  langen,  bangen  Stunden  sprengte  auf  schaum- 
bedeckten Rossen  eine  Reiterabtheilung  des  Sullanischen  Heeres 
unter  Baibus  heran,  unzweifelhaft  auf  der  Labicanischen  Strasse; 
sie  brachte  die  Nachricht,  dass  Sulla  bald  mit  ganzer  Heeresmacht 
erscheinen  werde,  liess  den  Pferden  nur  kurze  Zeit  zum  Verschnaufen 
und  suchte  dann  gleich  den  Feind  zu  beschäftigen.  Zwischen  3  und 
4  Uhr  Nachmittags  traf  Sulla  ein.  Obgleich  seine  Truppen  von  dem 
Gewaltmarsch  erschöpft  waren,  gönnte  er  ihnen  nur  wenige  Augen- 
blicke, sich  durch  Speise  und  Trank  zu  erfrischen,  und  gab  das 
Signal  zum  Angriff,  wie  sehr  auch  Dolabella  und  Manlius  Torquatus 
in  ihn  drangen,  auf  die  Ermattung  der  Truppen  Rücksicht  zu 
nehmen.  Es  folgte  nun  an  den  Thoren  Roms  eine  furchtbare 
Schlacht,  in  welcher  namentlich  die  Samniten  mit  einer  verzwei- 
felten Tapferkeit  kämpfen.  Pontius  Telesinus  sprengte  von  einer 
Abtheilung  zur  andern,  feuerte  sie  an,  zeigte  auf  die  Stadt,  rief 
ihnen  zu:  die  Wölfe,  welche  die  Freiheit  Italiens  zerfleischt  hätten, 
könnten  nicht  anders  ausgerottet  werden,  als  dass  man  den  Wald, 
in  dem  sie  hausten,  vom  Erdboden  vertilge^  und  in  jedem  Ein- 
zelnen von  seinen  Landsleuten  war  wohl  die  Überzeugung  lebendig, 
dass,  wenn  diese  Schlacht  verloren  gehe.   Alles  verloren  sei.     Der 

»)  Vell.  2,  27.    App.  b.  c.  I.  90.    Eutr.  5,  8.    Oros.  5,  20. 
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Kampf  zog  sich  bis  in  die  Nacht  hin.  Der  linke  Flügel  der  Römer, 
auf  dem  Sulla  befehligte,  wurde  hart  bedrängt;  trotz  aller  An- 
strengungen des  Oberfeldherrn,  trotz  der  Todesverachtung,  mit  der 
er  sich  augenscheinlicher  Gefahr  aussetzte,  wurde  derselbe,  als  es 
dunkelte,  zum  Weichen  gezwungen  und  von  dem  heftig  nach- 
dringenden Feinde  in  immer  grössere  Verwirrung  gebracht.  Viele 
glaubten,  es  sei  jetzt  um  Kom  geschehen.  Flüchtige  und  Versprengte 
waren  nach  Praeneste  geeilt  und  erschreckten  hier  Ofella  durch 
die  Nachricht,  Sulla  sei  geschlagen,  und  Ofella  möge  eiligst  nach 
Rom  rücken.  Erst  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  spürte  Sulla, 
dass  das  Ungestüm  der  Feinde  nachliess;  seine  Truppen  konnten 
wieder  aufathmen;  da  erhielt  er  von  ürassus,  der  auf  dem  rechten 
Flügel  befehligte,  die  Nachricht,  er  habe  nach  hartnäckigem  Kampfe 
den  Feind  geworfen  imd  nach  Antemnae  verfolgt,  und  er  erwarte 
hier  von  ihm  Befehle  und  Lebensmittel  für  die  Truppen.  Nun 
drang  auch  Sulla  wieder  vor.  Eine  feindliche  Abtheilung  von  3000 
Mann  streckte  die  Waffen,  Sulla  befahl  ihr,  wenn  sie  Gnade  finden 
wolle,  sofort  auf  ihre  Landsleute  einzuhauen;  dies  vermehrte  die 
Verwirrung,  doch  dauerte  der  Kampf  bis  zum  frühen  Morgen,  wo 
Sulla  Antemnae  erreichte.  Das  feindliche  Heer  war  vollständig 
auseinandergesprengt.  Pontius  Telesinus  war  schwer  verwundet  in 
Gefangenschaft  gerathen  und  empfing  den  Todesstreich ;  Damasippus 
war  gefallen;  Lamponius,  Marcius  und  Carrinas  waren  entkommen, 
die  beiden  letzteren  wurden  aber  am  folgenden  Tage  auf  der  Flucht 
eingeholt  und  niedergemacht;  die  Zahl  der  Gefangenen  belief  sich 
auf  8000^).  Die  Köpfe  der  erschlagenen  Feldherrn  schickte  Sulla 
an  Lucretius  Ofella,  und  dieser  liess  sie  über  die  Stadtmauer  schleu- 
dern; sie  sagten  den  Pränestinem,  dass  Alles  verloren  sei,  dass  sie 
an  Entsatz  nun  nicht  mehr  denken  dürften. 

Unter  den  Gefangenen  befanden  sich  3 — 4000Sammten;  Sulla 
liess  sie  am  dritten  Tage  nach  der  Schlacht  sämmtlich  hinrichten. 
Während  der  Eixecution  hielt  er  eine  Senatssitzung  im  Tempel  der 
Bellona;  als  das  Angstgeschrei  der  dem  Tode  Geweihten  herüber- 
drang, und  die  Senatoren,  die  nicht  wussten,  was  draussen  vorging, 
von  Unruhe  und  Schrecken  ergriffen  wurden,  unterbrach  sich  Sulla 
in  seiner  Rede  mit  der  kühlen  Bemerkung,  sie  möchten  sich  durch 
den  Lärm  nicht  stören  lassen,  er  lasse  nur  einigen  Verbrechern  die 
Köpfe  zurechtsetzen.  Er  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  jeder 
Samnit  ein  geschworener  Feind  Soms  sei,  und  dass  die  römische 
Herrschaft  über  Italien  erst  dann  gesichert  sein  werde,  wenn  sämmt* 


*)  Liv.  ep.  88.     App.  b.  o.  1,  93. 
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liehe  Samniten  ausgerottet  wären.  Und  diesen  Satz  hat  er,  so  viel 
an  ihm  lag,  auch  zur  Ausführung  gebracht.  Wie  er  nach  den 
Schlachten  von  Sacriportus  und  Born  alle  samnitischen  Gefangenen 
niedermachen  Hess,  so  auch  nach  der  Capitulation  von  Praeneste. 
Diese  erfolgte  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Rom,  nachdem 
P.  Cethegus  den  Bewohnern  Aussicht  auf  die  Gnade  Sulla's  er- 
öffnet hatte.  C.  Marius  und  Pontius  Telesinus,  ein  jüngerer  Bruder 
oder  Sohn  des  Führers  der  Samniten,  suchten  sich  durch  einen 
unterirdischen  Gang  zu  retten,  und  als  sie  sahen,  dass  dies  unmög- 
lich sei,  wollten  sie  sich  gegenseitig  tödten.  Pontius  fiel  von  Marias* 
Hand,  aber  der  Streich,  den  dieser  selbst  empfangen  hatte,  war  nicht 
tödtlich,  auf  seine  Bitte  gab  ihm  ein  Sklave  den  Tod.  Ihre  Köpfe 
wurden  zu  Rom  auf  der  Bednerbühne  ausgestellt. 

Von  den  Gefangenen  begnadigte  SuUa  die  Bömer  mit  Aus- 
nahme derer,  die  als  OfGziere  gedient  hatten,  und  der  Senatoren; 
sämmtliche  Samniten  wurden  niedergehauen,  von  den  Priinestinem 
selbst  beabsichtigte  Sulla  ursprünglich  nur  diejenigen,  die  am  meisten 
gravirt  waren,  tödten  zu  lassen,  aber  da  eine  Untersuchung  gegen 
so  viele  Angeschuldigte  unausführbar  war  und  auch  schwerlich  zu 
einem  zuverlässigen  Ergebnis  geführt  hätte,  gab  der  grausame 
Sieger  den  Befehl,  auch  diese  Kategorie  ohne  Unterschied  dem 
Tode  zu  weihen.  Er  war  nachsichtig  gewesen  gegen  diejenigen, 
die  sich  ihm  zugewandt  hatten,  so  lange  sein  Sieg  noch  nicht  ent- 
schieden war;  für  diejenigen,  die  sich  erst  jetzt  unterwarfen,  wo 
der  letzte  Schimmer  von  Hoffnung  für  sie  erloschen  war,  kannte 
er  keine  Gnade.  Das  furchtbare  Schicksal  der  Pränestiner  sagte 
den  andern  Italikem,  die  sich  noch  behaupteten,  was  sie  zu  erwarten 
hätten,  wenn  sie  überwunden  würden.  Als  M.  Lepidus  sich  durch 
Verrath  der  Stadt  Norba  bemächtigt  hatte,  kämpften  die  Einwohner 
mit  der  Wuth  der  Verzweiflung  in  den  Strassen,  und  als  sie  sahen, 
dass  sie  die  Feinde  nicht  mehr  zurückdrängen  könnten,  zündeten 
sie  die  Stadt  an  und  tödteten  sich  gegenseitig,  um  nicht  lebend  den 
Siegern  in  die  Hände  zu  fallen,  Sulla  selbst  scheint  noch  einen 
Verwüstungszug  nach  Samnium  unternommen  zu  haben,  um  die 
Samniten  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  In  Italien  war  Sulla 
Herr  bis  auf  einige  feste  Plätze,  die  den  Widerstand  fortsetzten; 
Populonium  und  Volaterrae  in  Etrurien,  Nola  in  Campanien  be- 
haupteten sich  noch  zwei  Jahre;  als  diese  letztere  Stadt  fiel,  stürzte 
sich  auch  Papius  Motulus  in  sein  Schwert,  das  Haupt  der  Samniten 
im  Bundesgenossenkriege. 

Von  den  Provinzen  verfügte  Sulla  über  Asien,  Macedonien,  die 
beiden  Gallien  und  Sardinien;    das  letztere  hatte  L.  Marcius  Phi- 
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lippus,  der  sich  im  J.  83  Sulla  angeschlossen,  und  den  dieser  nach 
der  Insel  geschickt  hatte,  der  demokratischen  Partei  leicht  entrissen. 
Nach  Spanien  hatte  sich  Q.  Sertorius  gewendet,  bald  nachdem  das 
Heer  Scipio's  mit  den  Truppen  Sulla's  fratemisirt  hatte.  Er  hatte 
ein  Heer  gesammelt  und  die  Pyrenäenpässe  besetzen  lassen;  aber 
als  die  hier  aufgestellten  Truppen  ihren  Befehlshaber  ermordet  und 
sich  dann  verlaufen  hatten,  und  C.  Valerius  Flaccus,  den  Sulla 
nach  dem  diesseitigen  Spanien  geschickt  hatte,  ohne  Widerstand 
zu  finden,  in  Spanien  eingedrungen  war,  schiffte  sich  Q.  Sertorius, 
da  er  noch  nicht  hinlänglich  gerüstet  war,  mit  seinen  Truppen  in 
Neucarthago  ein,  um  sie  und  sich  selbst  einstweilen  vor  den  Oli- 
garchen  in  Sicherheit  zu  bringen.  In  Sicilien  gebot  M.  Perpenna, 
ein  trotziger  Demokrat,  der,  als  Sulla  ihn  hatte  auffordern  lassen 
mit  seinen  Truppen  zu  ihm  zu  stossen,  die  drohende  Antwort  ge- 
geben hatte,  er  werde  allerdings  mit  seinem  Heere  nach  Italien 
kommen,  aber  nicht  um  Sulla,  sondern  um  den  bedrängten  Präne- 
stinem  zu  helfen.  Gegen  ihn  schickte  Sulla  den  jungen  Pompejus, 
der  schon  jetzt  seine  niedrige  Gesinnung  völlig  enthüllte.  Sulla 
hatte  ihn  mit  seiner  Stieftochter  Aemilia  (Tochter  des  Scaurus)  ver- 
mählen wollen,  obwohl  sowohl  diese  wie  Pompejus  bereits  verhei- 
rathet  war;  Pompejus  war  bereit  seine  Gemahlin  Antistia  zu  Ver- 
stössen, —  ihr  Vater  war  um  seinetwillen  erst  vor  wenigen  Monaten 
ermordet  worden,  und  ihre  Mutter  nahm  sich  jetzt  aus  Verzweiflung 
über  das  durch  ihn  zu  Grunde  gerichtete  Glück  der  Familie  das 
Leben;  —  auf  sein  hohles  und  eitles  Herz  machte  dieses  schreck- 
liche Schicksal  keinen  Eindruck;  er  feierte  seine  Hochzeit  mit 
Aemilia,  die  sich  ebenfalls  von  ihrem  Mann  scheiden  musste,  obwohl 
sie  schwanger  war,  —  sie  starb  bald  darauf  an  den  Folgen  der 
Entbindung.  Jetzt  ging  Pompejus  mit  einem  Geschwader  von  120 
Schiffen  und  mit  6  Legionen  nach  Sicilien,  einer  Macht,  welcher 
Perpenna  bei  Weitem  nicht  gewachsen  war,  er  räumte  die  Insel 
ohne  Schwertstreich,  und  die  Schiffe  des  Pompejus  durchstöberten 
die  See  und  die  Küsten  nach  flüchtigen  Marianem.  M.  Junius 
Brutus,  der  sich  über  die  Lage  der  Dinge  in  Sicilien  unterrichten 
wollte,  wurde  auf  dem  Meere  gefangen  und  tödtete  sich  selbst. 
Cn.  Papirius  Carbo,  Consul  des  Jahres  82,  der  bei  der  Ankunft 
des  Pompejus  aus  Sicilien  entwichen  und  nach  Cossyra  geflüchtet 
war,  wurde  ebenfalls  gefangen  und  in  Fesseln  vor  den  Richterstuhl 
des  Pompejus  zu  Lilybaeum  gefuhrt  Carbo  hatte  während  seines 
ersten  oder  zweiten  Consnlats,  als  Pompejus  in  die  Anklage  wegen 
der  asculanischen  Beute  verwickelt  war  und  in  grosser  Gefahr  sich 
befand,  seine  schützende  Hand  über  ihn  gehalten  und  sein  Ansehen 
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bei  der  Demokratie  benutzt,  Pompejus  zu  retten ;  jetzt  kniete  Carbo 
vor  dem  23jährigen  Mann  und  bat  weinend  um  sein  Leben:  kalt, 
wie  gegen  einen  ihm  fremden  und  verhassten  Mann,  sprach  Pom- 
pejus  das  Todesurtheil  und  schickte  Carbo's  Haupt  zu  Sulla.  Dieser 
ertheilte  ihm  den  Befehl  nach  Afrika  zu  gehen,  welches  der  junge 
Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  ein  Schwiegersohn  Cinna's,  für  die 
Demokratie  behauptete  und  zu  einem  grossen  Rüstplatz  für  seine 
Partei  umgeschaiFen  hatte,  nachdem  es  ihm  gelungen  war,  Hiempaal 
vom  numidischen  Königsthron  zu  verdrängen  und  Hiarbas  als  König 
einzusetzen,  der  als  eine  Creatur  der  Demokratie  ihm  natürlich 
völlig  ergeben  war.  Er  hatte  ein  Heer  von  27  000  Mann,  meist 
Kumidier,  zusammengebracht,  aber  Pompejus  erschien  im  J.  81  mit 
einer  weit  überlegenen  Truppenmacht,  die  auf  afrikanischem  Boden 
sofort  durch  7000  Überläufer  verstärkt  wurde.  Er  schlug  Domitius 
in  einer  tumultuarischeu  Schlacht  bei  Utica  und  stürmte  nach  der- 
selben das  feindliche  Lager;  Domitius  soll  nach  Plutarcli  und  Oro- 
sius  im  Kampfe  gefallen  sein,  nach  Valerius  Maximus ^),  der  hier 
eine  eindringliche  Zusammenstellung  der  Thaten  des  ^jugendlichen 
Henkers"  liefert,  wurde  er  gefangen  und  ungeachtet  seiner  flehent- 
lichen Bitten  auf  Befehl  des  Pompojus  getödtet,  und  die  Ausdrücke, 
mit  denen  Livius  und  Eutrop*)  der  That  gedenken  ,  sprechen  eher 
zu  Gunsten  dieser  Relation.  Von  dem  Heere  des  Domitius  waren 
nur  3000  entkommen,  unter  ihnen  Hiarbas;  er  flüchtete  nach  Bulla, 
aber  die  Stadt  ergab  sich  bald,  Hiarbas  wurde  auf  Befehl  des  Pom- 
pejus hingerichtet,  und  Hiempsal  wieder  als  König  über  Numidien 
eingesetzt.  In  40  Tagen  war  der  ganze  Krieg  beendet.  Freilich 
war  hier  nicht  viel  Ruhm  zu  erwerben  gewesen,  denn  Pompejn» 
war  mit  überwältigender  Übermacht  erschienen,  und  die  Truppen 
seines  Gegners,  meist  Afrikaner,  hatten  kein  Interesse  für  die  Sache, 
für  die  sie  fechten  sollten;  aber  Pompejus  brannte  auf  die  Ehre 
eines  Triumphes.  Das  Glück,  das  er  bisher  bei  allen  seinen  militä- 
rischen Unternehmungen  gehabt,  war  für  seine  natürliche  Eitelkeit 
eine  nur  zu  gefährliche  Nahrung  gewesen;  28  Jahre  alt  war  er 
von  Sulla,  einem  competenten  Richter,  als  Imperator  begrüsat  wor- 
den, —  wenn  er  im  24.  Jahre  triumphirte,  ehe  er  ein  Amt  bekleidet 
hatte»  ehe  er  Senator  geworden  war,  so  war  dies  eine  ganz  uner- 
hörte Auszeichnung,  die  aller  Welt  seine  ausserordentliche  Bedeu- 
tung deutlich  machen  sollte.  Sulla  scheint  von  den  hochfliegenden 
Wünschen  seines  Schwiegersohnes  keine  Ahnung  gehabt,  auch  wohl 
die  militärischen  Leistimgen  desselben  in  diesem  Kriege  nicht  ganz 
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in  dem  glänzenden  Licht  angesehen  zu  haben,  wie  Pompejus  selbst. 
Er  liess  durch  das  Volk  den  Antrag  genehmigen,  dass  Pompejus 
sein  Heer  bis  auf  eine  Legion  entlassen  und  in  Utica  seinen  Nach- 
folger erwarten  solle.  Dieser  Befehl  zerstörte  alle  seine  Hoffnungen. 
Den  Triumph  seinerseits  zu  ertrotzen,  hatte  er  nicht  den  Muth,  aber 
er  steckte  sich  hinter  seine  Soldaten,  suchelte  sie  auf  und  spielte 
vor  ihnen  eine  unwürdige  Komödie.  Die  Soldaten  verwünschten  Sulla, 
Pompejus  ermahnte  sie  zum  Gehorsam  und  zur  Treue;  sie  schworen, 
dasB  sie  ihn  nicht  allein  nach  Rom  ziehen  lassen  würden,  er  drohte 
sich  in  diesem  Falle  das  Leben  nehmen  zu  wollen.  In  Kom  ver- 
breitete sich  die  Ansicht,  Pompejus  sei  von  Sulla  abgefallen.  Sulla 
selbst  war  unwillig,  er  klagte,  dass  ihm  in  seinen  alten  Tagen  die 
Kinder  so  viel  zu  schaffen  machten;  aber  er  selbst  hatte  diese  un- 
verständige Eitelkeit  grossgezogen,  und  ihm  lag  nichts  daran,  sie 
jetzt  auch  weiter  gewähren  zu  lassen.  Er  veranlasste  den  Yolks- 
tAbunen  C.  Herennius  zur  Intercession  gegen  seinen  Antrag  und 
liess  ihn  nun  fallen:  Pompejus  durfte  mit  seinem  Heere  zurück- 
kehren und  einen  Triumph  feiern,  der  natürlich  bei  der  Masse  des 
Volks  ein  ungeheures  Aufsehen  erregte.  Auch  Sulla  ging  Pom- 
pejus entgegen  und,  wie  er  gewohnt  war  mit  Menschen  zu  spielen, 
folgte  er  auch  hier  seiner  ironischen  Neigung  und  redete  den  jungen 
Mann  als  Pompejus  Magnus  an.  Pompejus  fand  ein  Gefallen  daran, 
sich  mit  Alexander  Magnus  in  Parallele  zu  stellen ;  schon  in  jüngeren 
Jahren  war  er  seines  Ausseren  wegen  mit  dem  Macedonierkönig 
verglichen  worden;  jetzt  kam  auch,  wenigstens  in  seinen  Augen, 
das  Verdienst  hinzu,  um  jene  Parallele  zu  einer  in  allen  Beziehungen 
treffenden  zu  machen.  An  diese  Einbildungen  knüpfte  Sulla  an, 
er  schwang  mit  Behagen  das  AVeihrauchfass  vor  dem  jugendlichen 
Helden,  der  alle  diese  Huldigungen  für  baare  Münze  nahm  und 
sich  bald  selbst  in  Briefen  und  Edicten  als  Pompejus  Magnus 
zeichnete. 

Sulla  hatte  gesiegt  über  seine  Widersacher;  es  (ragte  sich,  was  di« 
nun  geschehen  solle?  Er  stand  jetzt  im  57.  Lebensjahre  und  war  seit  '*^  ***  °°*"* 
8  Jahren  aus  Kriegen  der  schwierigsten  Art  nicht  herausgekommen. 
Hätte  er  seiner  Neigung  folgen  dürfen,  er  würde  —  wohin  seine 
ganze  Natur  ihn  trieb  —  für  seine  alten  Tage  Ruhe  und  G^nuss 
gesucht  haben.  Aber  er  konnte  nicht  mehr  zurück,  und  vor  der 
unerbittlichen  Schärfe  seines  Verstandes  kam  die  subjective  Neigung 
nicht  auf.  Wenn  er  jetzt  in  das  Privatleben  zurückgetreten  wäre, 
den  Staat  seinem  Schicksal  überlassen,  seine  Soldaten,  die  ihm  zum 
Siege  verhelfen,  auf  das  Wohlwollen  des  Senates  verwiesen  hätte:  — 
er  wäre  in  wenigen  Wochen   ein  verlorener  Mann  {gewesen.    Was 
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er  gethan  hatte,  konnte  ihm  von  seinen  Gregnern  nur  vergeben 
werden,  wenn  er  die  Macht  behielt;  entäusserte  er  sich  derselben, 
ohne  seine  Feinde  unschädlich  gemacht,  ohne  seine  Freunde,  die 
auf  ihn  gerechnet,  unauflöslich  an  sich  gefesselt  zu  haben,  isoUrte 
er  sich  leichtsinnig  von  seinen  Stützen,  während  seinen  Gegnern 
die  Gelegenheit  ihm  zu  schaden  blieb,  so  war  bei  der  fürchterlichen 
Erregung  der  Leidenschaften  nichts  gewisser,  als  dass  alle,  die  vor 
ihm  gezittert  hatten,  wie  ein  Mann  sich  erhoben  und  den  gefÜrch- 
teten  Gegner,  sobald  er  sich  selbst  entwaffnet,  zerfleischt  hätten. 
Sulla  konnte  nicht  mehr  zurück.  Eine  eiserne  Nothwendigkeit 
zwang  ihm  eine  Rolle  auf,  nach  der  er  nie  gestrebt  hatte.  Wenn 
es  auf  seine  Wünsche  angekommen  wäre,  hätte  er  am  Laebeten, 
trotz  seiner  ausserordentlichen  Talente,  gelebt  wie  andere  A^risto- 
kraten,  hätte  die  Ehrenämter  bekleidet  bis  zum  Consulat  und  zur 
Censur,  hätte  triumphirt,  um  dann  schliesslich  sein  Leben  in  seiner 
Weise  zu  gemessen;  denn  er  war  frei  von  Ehrgeiz,  frei  von  uer 
Sucht  zu  herrschen.  Aber  das  Schicksal  hatte  ihm  nicht  diese  un- 
gestörte Laufbahn  beschieden.  Es  hatte  ihn  mit  den  Pflichten  eines 
Amtes  in  eine  Revolution  hineingestellt,  in  welcher  er  das  Haupt 
einer  Partei  werden  musste,  nicht  bloss  kraft  seines  Talentes ,  son- 
dern in  Folge  der  Verpflichtung,  welche  das  Amt  ihm  auferlegte. 
Und  weil  er,  so  durch  die  Umstände  gezwungen,  Parteihaupt  ge- 
worden war,  war  er  von  den  Gegnern  geächtet  und  vervehmt,  war 
er  seines  Vermögens  beraubt ,  waren  seine  Angehörigen  mit*  dem 
Tode  bedroht,  seine  Freunde  den  Mördern  und  Henkern  preis- 
gegeben worden.  Persönlich  in  seinem  Leben  bedroht,  hatte  er 
sich  zur  Wehre  gesetzt;  von  hier  ab  folgt  überall  eine  Phase  aus 
der  andern  mit  innerer  Nothwendigkeit;  in  solche  Lagen,  zu  solchen 
Entschlüssen  musste  unter  den  obwaltenden  Umständen  ein  Mann 
kommen,  der  sich  nicht  selbst  wegwerfen  mochte,  der  sich  des  Li- 
stinkts  der  Selbsterhaltung  nicht  entäussern  konnte.  Und  diese 
Nothwendigkeit  beherrschte  Sulla  jetzt;  er  musste  die  Macht 
festhalten,  um  seiner  persönlichen  Sicherheit  willen,  —  bis  er  seine 
Feinde  imschädlich  gemacht,  seinen  Freunden  vergolten  und  sie 
durch  Dankespflicht  und  Eigennutz  an  sich  gefesselt  hatte,  d.  h.  bis 
er  die  Bedingungen  geschaffen  hatte,  um  auch  ohne  äussere  Macht 
sein  Leben  in  Sicherheit  gemessen  zu  können.  Rom  hat  es 
zu  beklagen  gehabt,  dass  Sulla  frei  von  Ehrgeiz  war,  dass  er 
kein  Verlangen  danach  trug,  die  Macht  der  Alleinherrschaft 
dauernd  sich  zu  sichern.  Mit  ihr  ausgerüstet,  hätte  er  —  gleich 
Caesar  —  milder  gegen  seine  Feinde,  fester  gegen  seine  An- 
hänger  auftreten    können,  —  und  der  Geschichte  der  Menschheit 
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wäre  eines  ihrer  blutigsten  und  grauenhaftesten  Blätter  erspart 
geblieben. 

Nach  einer  Verabredung  mit  dem  princeps  aenatua  L.  Valerius 
Flaccus,  der,  gleich  nachdem  Sulla  dem  Senat  seine  baldige  Rück- 
kehr nach  Italien  angezeigt  hatte,  durch  den  Antrag,  eine  Gesandt- 
schaft an  ihn  zu  schicken  und  den  Consuln  die  Rüstungen  zu 
untersagen,  sich  von  der  herrschenden  Partei  abgewandt  hatte, 
ersuchte  Sulla  diesen  in  einem  Schreiben,  dem  Senat  und  Volk  die 
Frage  vorzulegen,  ob  es  sich  bei  der  zerrütteten  Lage  des  Staats 
nicht  empfehle,  die  Wiederherstellung  geordneter  und  gesicherter 
Zustände  einer  Hand  anzuvertrauen ;  im  Falle  einer  Bejahung 
sei  er  bereit,  eine  solche  Mission  zu  übernehmen,  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  war,  was  hier  als  Wunsch  ausgedrückt  wurde, 
Befehl.  Senat  und  Volk  genehmigten  die  Ux  Valeria,  welche  Alles, 
was  Sulla  als  Consul  oder  Proconsul  gethan  oder  angeordnet  hatte, 
bestätigte,  ihm  eine  Dictatur  auf  unbestimmte  Zeit,  die  höchste 
Gerichtsbarkeit  auch  über  Leib  und  Leben  der  Bürger,  die  gesetz- 
gebende Gewalt,  die  Verfügung  über  das  Staatseigenthum  und  die 
Leitung  und  Ordnung  der  gesammten  Verwaltung  in  Italien  wie 
in  den  Provinzen  übertrug  und  ihm  anheimstellte,  nach  eigenem 
Ermessen  zu  bestimmen,  wann  er  seine  Aufgabe  für  gelöst  erachte 
und  seiner  ausserordentlichen  Gewalt  sich  entkleiden  könne  ^).  So 
wurde  Sulla  dictator  rei  pubUcae  constituendae  causa  ^  wie  es  in  den 
Gapitolinischen  Fasten  heisst,  mit  unumschränkterer  Gewalt,  als  sie 
je  ein  Dictator  besessen. 

Aus  dem,  was  Sulla  wollte,  ergab  sich,  was  er  that.  Er  wollte 
für  sich  und  seine  Freunde  Ruhe  und  Sicherheit;  und  soweit  dies 
zu  erreichen  möglich  war,  nicht  bloss  ftir  den  gegenwärtigen  Mo- 
ment, sondern  auch  für  die  Zukunft.  Daraus  folgte,  dass  er  seine 
Feinde  unschädlich  machen,  dass  er  seine  Freunde  in  einer  Weise 
belohnen  musste,  welche  sie  für  die  Aufrechterhaltung  der  von  ihm 
einzuführenden  Ordnung  einzustehen  zwang;  es  folgte  ferner  daraus, 
dass  er  die  vorzüglichsten  Ursachen  der  bisher  so  oft  vorgekommenen 
revolutionären  Erschütterungen  so  weit  als  möglich  zu  beseitigen 
suchen  musste.  Seine  Feinde  unschädlich  zu  machen,  war  die 
schwierigste  Aufgabe.  Wenn  Sulla  die  Neigung  gehabt  hätte,  zeit- 
lebens die  dictatorische  Gewalt  zu  behaupten,  so  hätte  er  schonen, 
hätte  seine  Feinde  durch  die  Furcht  vor  seiner  Macht  bändigen 
können;  da  er  aber  so  bald  als  möglich  der  Staatsgeschäfte  sich 
zu  entledigen  wünschte   und  als  Privatmann  Alles    zu   befürchten 
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hatte,  wenn  seine  Gegner  am  Platze  blieben,  standen  ihm  nur 
zwei  Wege  ofFen :  massenhafte  Verbannungen  oder  massenhafte  Hin- 
richtungen. Der  erste  Weg  führte  ihn  nicht  zum  Ziel;  die  Ver- 
bannten hätten  sich  in  den  Provinzen  gesammelt  und  dieselben  in- 
surgirt,  er  hätte  neue  Kriege  ausserhalb  Italiens  führen  müssen,  und 
er  wollte  ruhen  und  gemessen;  oder  ein  Bürgerbeschluss  hätte  gar 
die  Verbannten  wieder  nach  Rom  zurückberufen,  und  die  Lage  der 
Dinge  wäre  nocli  schlimmer  geworden  als  jetzt.  Vor  dem  zweiten 
Wege,  dem  einzigen,  der  nach  menschlicher  Berechnung  Ituhe 
schuf,  wäre  jeder  Andere  zurückgeschreckt.  In  seinen  Augen  wo- 
gen Menschenleben  leicht.  Sein  von  Natur  kaltes  Gemüth,  in  dem 
keine  andere  Triebfeder  wirksam  war  als  der  Egoismus,  der  den 
eigenen  Qenuss  suchte,  war  erfüllt  von  Menschenverachtung  oder 
mindestens  von  blasirter  Gleichgiltigkeit  gegen  Menschen;  es  war 
abgestumpft  durch  die  Erfahrungen  seines  Lebens,  und  nicht  zum 
Wenigsten  durch  die  bodenlose  Brutalität  und  Gemeinheit,  mit  der 
seine  Gegner  gewüthet  hatten.  Wenn  in  die  eine  Wagschale  noch 
seine  natürliche  Neigung  fiel.  Geschehenes  als  abgethan  zu  betrach- 
ten und  sich  deswegen  nicht  neue  Weitläufigkeiten  zu  bereiten,  und 
wenn  diese  Neigung  dem  Indifferentismus,  der  die  Dinge  in  gutem 
Vertrauen  auf  die  Zukunft  gehen  liess,  das  Wort  redete:  so  fiel  in 
die  andere  Wagschale  ein  wuchtvolles  Wort,  welches  Wiederver- 
geltung hiess.  Noch  gingen  in  Rom  diejenigen  einher,  die  Lutatius 
Catulus,  M.  Antonius,  L.  und  C.  Julius  Caesar,  den  Pontifex 
Mucius  und  unzählige  andere  Männer  von  dem  achtungswerthesten 
Charakter  erschlagen  hatten;  noch  stolzirten  hier  Hunderte  umher, 
die  sich  bereichert  hatten  mit  dem  Vermögen  der  Tausende,  welche 
Marius  hatte  erschlagen  lassen,  und  genossen  die  Frucht  jener  Ver- 
brechen und  Greuelthaten.  Die  Mörder  zu  züchtigen  und  mit  ihnen 
diejenigen,  die  aus  dem  Verbrechen  Capital  gemacht  hatten,  war 
in  der  That  eine  unab weisliche  Aufgabe;  aber  die  zwingende  Ge- 
walt lag  darin,  dass  Sulla  nur  die  Wahl  hatte  entweder  das  Todes- 
urtheil  seiner  Feinde  zu  vollziehen,  oder  sein  eigenes.  Dies  ist  das 
furchtbare  Gesetz,  welches  die  Kevolutionen  beherrscht:  man  mordet, 
um  leben  zu  können. 

Sulla  erUess  ein  Edict,  durch  welches  alle  diejenigen,  welche 
nach  seinem  mit  L.  Scipio  angeblich  abgeschlossenen  Vertrage  der 
demokratischen  Revolution  als  Offiziere  oder  Beamte  gedient  hatten, 
geächtet  wurden,  und  durch  welches  -»—  damit  es  an  Henkern  und 
Spürhunden  nicht  fehle  —  auf  den  Kopf  jedes  Einzelnen  ein  Preis 
von  zwei  Talenten  gesetzt  wurde,  der  dem  Mörder  zufallen  sollte; 
das  Vermögen  der  bereits  umgekommenen  Revolutionäre  sollte  con- 
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fiscirt,  ihren  Kindern  und  Enkeln  der  Zutritt  zu  Staatsämtem  ver- 
schlossen werden,  damit  auch  den  folgenden  Generationen  der  Weg 
zur  Rache  verschränkt  werde.  Mit  diesem  Edict  waren  die  Mörder- 
banden entfesselt;  wer  die  Mordprämie  verdienen  wollte,  bewaffnete 
sich,  suchte  die  Opfer  auf  im  Schoosse  der  Familie,  auf  der  Strasse, 
in  den  Tempeln;  Niemand,  der  in  irgend  einer  Verbindung  mit  den 
Marianem  gestanden,  fühlte  sich  sicher,  —  denn  Namen  waren  in 
dem  Edict  nicht  genannt. 

Diese  Unbestimmtheit  des  Mordbefehls  erregte  auch  bei  den 
Freunden  Sulla's  Widerspruch;  Metellus  Pius  forderte  den  Dicta- 
tor  in  der  Senatssitzung  auf,  er  möge  diejenigen  nennen,  deren  Tod 
er  beschlossen  habe;  man  wolle  nicht  diese  vom  Tode,  sondern  die, 
denen  er  das  Leben  schenken  wolle,  von  der  Todesfurcht  befreien; 
und  Q.  Catulus  bemerkte  missmuthig,  wenn  er  so  fortfahre,  im 
£riege  die  Bewaffneten,  im  Frieden  die  Wehrlosen  niederzuschlagen, 
so  werde  Niemand  mehr  übrig  bleiben,  mit  dem  man  leben  könne. 
L.  Fufidius  beantragte,  Sulla  möge  die  Namen  der  Gheächteten  auf 
einer  Tafel  verzeichnen  und  sie  öffentlich  ausstellen,  damit  wenig- 
stens nicht  Unschuldige  erschlagen  würden,  und  Sulla  erklärte  sich 
damit  einverstanden,  bemerkte  aber  gleich  in  Bezug  auf  die  erste 
Proscriptionsliste,  die  etwa  80  Namen  enthielt,  er  habe  nur  die  auf- 
gesohrieben,  die  ihm  eben  eingefallen  wären,  imd  müsse  sich  vor- 
behalten, die  Liste  zu  ergänzen,  —  eine  Beservation,  durch  welche 
der  Zweck  des  Antrages,  diejenigen  zu  beruhigen,  die  geschont 
werden  sollten,  vereitelt  wurde.  Bald  folgte  eine  zweite  Liste  mit 
220  Namen,  und  eine  dritte  eben  so  grosse.  Sulla  kannte  die  pro- 
scribirten  Persönlichkeiten  natürlich  nur  zum  Theil,  er  hörte  auf 
die  Angeber,  die  ihm  Namen  von  wirklichen  oder  angeblichen  Fein- 
den denuncirten,  und  es  war  den  Creaturen  des  Dictators  leicht, 
neue  Namen  auf  die  Listen  zu  bringen,  nicht  weil  er  überall  der 
Denunciation  leichtfertig  Glauben  geschenkt  hätte,  sondern  weil  er 
seine  Freunde  gewähren  lassen  wollte;  —  er  hatte  nichts  dagegen, 
wenn  sie  das  allgemeine  Blutbad  benutzten,  um  sich  auch  ihrer 
persönlichen  Feinde  zu  entledigen.  Diese  entsetzliche  G-leioh^tig- 
keit  Sulla's,  die  theils  in  seinem  Naturell  theils  in  dem  Wunsche 
wurzelte,  seine  Anhänger  zufrieden  zu  stellen,  wurde  zur  Befriedi- 
gung des  Privathasses  furchtbar  gemissbraucht.  Man  gab  sich  den 
Anschein,  sich  in  dem  Namen  geirrt,  die  Vornamen  verwechselt  zu 
haben,  und  erschlug,  wen  man  hasste;  ja  es  kam  vor,  dass  man 
schon  begangene  Mordthaten  nachträglich  legitimirte  und  die  Namen 
bereits  Erschlagener  auf  die  Listen  bringen  Hess.  So  soll  Sergius 
Catilina  seinen  eigenen  Bruder  ermordet  und,  um  sich  zu  decken, 
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nachträglich  den  Namen  des  Ermordeten  in  die  Proscriptionslidte 
haben  aufnehmen  lassen.  Eben  derselbe  gehörte  zu  den  Scheusalen, 
die  mit  der  raffinirtesten  Grausamkeit  mordeten;  einem  Neffen  des 
Marius,  M.  Marius  Gratidianus,  Hess  er  am  Grabe  des  Catulus  die 
Augen  ausstechen  und  dann  die  Knochen  zerbrechen,  und  C.  Lae- 
toriuSy  der  bei  dem  Anblick  dieser  Martern  in  Ohnmacht  fiel,  Hess 
er  sofort,  weil  dies  Theilnahme  für  einen  Marianer  yerrieth,  nieder* 
hauen.  Grauen  und  Entsetzen  herrschte  in  der  Stadt.  Wer  sich 
öffentlich  nicht  zeigte,  sagt  Dio  Cassius  ^),  galt  für  verdächtig;  nicht 
minder  der,  der  auf  dem  Forum  die  Proscriptionslisten  ansah,  weil 
er  sich  zu  furchten  schien.  Mancher  politisch  gamicht  compromit- 
tirte  Mann,  der  arglos  und  neugierig  hierhergekommen  war»  ¥nirde 
von  den  Mördern  vor  den  Tafeln  erschlagen,  nachdem  er  eben  erst 
zu  seinem  Entsetzen  seinen  eigenen  Namen  auf  ihnen  wahrgenom- 
men hatte,  —  wie  LoUius,  dessen  G-eschichte  Orosius*)  erzählt 
Glücklich  war  der,  der,  ohne  das  ihm  drohende  Verderben  zu  ahnen, 
vom  Mordstahl  getroffen  wurde,  der  nicht  in  banger  Todesfurcht 
Rettung  suchte,  wo  keine  zu  finden  war,  —  denn  schwere  Strafen 
bedrohten  den,  der  dem  Geächteten  Zuflucht  gewährte,  der  Freund 
verrieth  den  Freund,  der  Bruder  den  Bruder,  die  Frau  den  eigenen 
Mann:  ein  gewisser  Mutilius  suchte  bei  seiner  Frau  Schatz,  sie 
schloss  ihm  die  Thür,  und  er  erstach  sich  selbst  Sogar  entschiedene 
Sullaner  wurden  umgebracht,  aus  Privatrachei  dem  Vorgeben  nach 
aus  Versehen. 

Das  beträchtlichste  Contingent  zu  den  Proscriptionslisten  hatten 
die  Ritter  gestellt,  —  namentlich  diejenigen,  die  sich  nach  den  von 
Marius  veranstalteten  Mordscenen  dadurch  bereichert  hatten,  dass 
sie  die  Güter  der  Erschlagenen  um  Spottpreise  an  sich  gebracht 
hatten,  die  gaccularü,  wie  das  Volk  sie  nannte ;  Sulla  wollte  sie  aftcb* 
tigen,  er  wollte  aber  auch  sich  ihrer  grossen  Reichthttmer  bemftch- 
tigen,  um  mehr  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  Anhänger  su  ge- 
winnen. Für  Manchen  wurde  in  diesen  Schreckenstagen  sein  Reich- 
thum  allein  die  Todesursache;  wer  ein  schönes  Gut,  einen  Wald, 
einen  Fischteich  besass,  der  die  Begehrlichkeit  eines  Sullaners  ge- 
reizt hatte,  war  seines  Lebens  nicht  mehr  sicher.  Plutarch  erzählt 
von  einem  friedlichen  Bürger,  Q.  Äurelius,  der,  als  er  seinen  Namen 
auf  der  Proscrlptionsliste  erblickte,  in  den  Ruf  ausbrach:  „ach!  mein 
Gut  auf  dem  Albanerberg  hat  mich  ins  Verderben  gestürzt"  Unter 
den  Proscribirten  befand  sich  auch  der  18jährige  C.  Julius  Oaesar. 
Er  war  ein  Neffe  des  C.  Marius,  der  Julia,  eine  Schwester  seines 
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YaterSy  zur  Frau  hatte.  Noch  mehr!  Er  hatte  so  eben  die  Tochter 
Ginna's  geheiratet,  als  dieser  schon  erschlagen  war,  —  eine  Ehe, 
die  keine  Vortheile  versprach.  Sulla  verlangte  von  ihm,  dass  er 
Cornelia  Verstösse;  Caesar  lehnte  es  entschieden  ab,  worauf  Sulla 
ihn  ächtete.  Caesar  war  ein  anderer  Mann  als  Pompejus.  Er 
irrte  im  Sabinerlande  umher,  wurde  hier  von  einem  Häscher  er- 
griffen, kaufte  sich  aber  mit  zwei  Talenten  los;  im  folgenden  Jahre 
baten  die  Vestalinnen  und  sein  Onkel  Cotta  um  seine  Begnadigung, 
unter  Berufung  auf  seine  Jugend  und  Unschädlichkeit.  Sulla  gab 
nur  widerstrebend  nach;  der  kaum  dem  Knabenalter  entwachsene 
Jüngling  hatte  durch  seinen  festen  Willen  auf  ihn  nicht  den  Ein- 
druck der  Unschädlichkeit  gemacht. 

Das  Morden  beschränkte  sich  nicht  auf  Rom.  Nicht  bloss,  dass 
Spürer  durch  ganz  Italien  streiften,  um  flüchtige  Römer  aufzusuchen : 
in  allen  Provinzialstädten  gab  es  Personen  genug,  die  den  Maria- 
nern während  des  Krieges  in  der  einen  oder  andern  Weise  behilf- 
lich gewesen  waren.  Sie  alle  waren  jetzt  ihren  Feinden  Preis  ge- 
geben. Mit  Marianischen  Offizieren  befreundet  oder  auch  nur  zu- 
sammengekommen zu  sein  oder  ihnen  Vorschüsse  gemacht  zu  haben, 
galt  als  hinlängliches  Judicium  der  Schuld;  wer  Feinde  hatte,  war 
auch  hier  seines  Lebens  nicht  sicher. 

Über  die  Zahl  derer,  die  bei  diesen  Blutscenen  als  Opfer  fielen, 
variiren  die  Angaben  der  Alten,  —  es  mag  schon  schwer  gewesen 
sein,  die  Zahl  der  in  den  Proscriptionslisten  enthaltenen  genau  an- 
zugeben, da  immer  neue  Namen  hinzugef&gt  wurden ;  und  die  Zahl 
derer  festzustellen,  die  durch  Privatrache  fielen,  namentlich  in  den 
italischen  Städten,  fehlte  es  wohl  überhaupt  an  Mitteln.  Im  Allge- 
meinen wird  man  auf  starke  Übertreibungen  gefasst  sein  und  daran 
festhalten  müssen,  dass  die  Grösse  des  Unglücks  weniger  durch 
positive  Anordnungen  SuUa's  als  durch  seine  schreckliche  Gleich- 
giltigkeit  und  seine  sträfliche  Connivenz  bedingt  wurde.  Valerius 
Maximus  ^)  giebt  4700  als  die  Zahl  derer  an,  die  in  Folge  der  Pro- 
scriptionen das  Leben  einbüssten ;  nach  Appian  *)  proscribirte  Sulla 
an  40  Senatoren,  zu  denen  später  noch  einige  hinzukamen,  und  an 
1600  Ritter;  aber  gerade  die  beiden  Schriftsteller,  welche  detail- 
lirtere  Angaben  machen,  bleiben  weit  hinter  diesen  Ziffern  zurück: 
nach  Plutarch*)  enthielt  die  erste  Proscriptionstafel  80  Namen,  die 
zweite  220,  die  dritte  nicht  viel  weniger,  im  Qanzen  also  etwa  500; 
Orosius^)  stimmt  hinsichtlich  der  ersten  Tafel  mit  Plutarch  überein, 
und  bemerkt,   dass  sich   unter  den  80  Namen  4  Consulare  be£EUi- 
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den,  Carbo  und  Norbanus^  die  wirklich  in  Folge  der  Proscriptioo 
fielen^  Marius,  der  nach  der  Capitulation  von  Praeneste  sich  selbst 
das  Leben  nahm,  und  L.  Scipio,  der  zwar  proscribirt  aber  nicht 
getödtet  wurde;  Sulla  begnügte  sich  mit  seiner  Verbannung,  und 
Scipio  wählte  seinen  Aufenthalt  in  Massalia;  auch  der  Name  des 
Sertorius  sei  auf  dieser  ersten  Liste  gewesen.  Die  folgende  Pro- 
scriptionstafel  enthielt  nach  Orosius  500  Namen,  eine  dritte  kennt 
er  nicht,  ihm  zufolge  wären  also  580  proscribirt  worden,  was  mit 
der  Angabe  Plutarch's  ziemlich  übereinstimmt.  Wie  wenig  die 
Schriftsteller  die  Ziffern  prüften,  zeigt  am  Besten  Appian^),  der 
zuerst  etwas  über  40  Senatoren  und  etwa  1600  Bitter  als  Proscri- 
birte,  dagegen  später  15  Consulare,  90  Senatoren,  2600  Bitter  als 
solche  angiebt,  die  durch  Sulla  das  Leben  verloren  haben,  —  Zah- 
len, die  selbst  dann  zu  gross  sind,  wenn  man  annimmt,  dass  in  sie 
diejenigen  eingerechnet  sind,  welche  in  den  Schlachten  gegen  Sulla 
das  Leben  verloren  haben;  denn  unter  den  15  Consularen,  die  wäh- 
rend des  Bürgerkriegs  umkamen,  befinden  sich  nur  sechs  Marianer, 
und  von  diesen  sechs  starben  nur  2  in  Folge  der  Proscription  (Carbo 
und  Norbanus),  einer  (Scipio)  war  proscribirt,  blieb  aber  verschont^ 
ü.  Marius  tödtete  sich  selbst,  Cinna  wurde  von  seinen  Soldaten  ge- 
steinigt, L.  Yalerius  Flaccus  durch  Fimbria  ermordet,  die  übrigen 
neun  Consulare  sind  SuUaner,  die  durch  die  Verfolgungen  des  Ma- 
rius um's  Leben  kamen,  mit  Ausnahme  des  Q.  Pompejus  Hufus, 
der  von  seinen  Soldaten  gesteinigt  wurde.  Appian  hat  die  Zitter 
offenbar  einem  Schriftsteller  entlehnt,  welcher  alle  Opfer  des  Bürger- 
kriegs, die  eines  gewaltsamen  Todes  starben,  zusammengezählt  hat. 
Noch  weniger  brauchbar  sind  die  noch  höheren  Ziffern,  welche  auch 
diejenigen  einbegreifen,  die  in  den  Schlachten  fielen.  Die  Verfol- 
gungen des  Marius  richteten  sich  mehr  gegen  die  höheren  Stände, 
wie  sich  aus  obiger  Durchmusterung  der  umgekommenen  Consulare 
ergiebt;  die  Proscriptionen  SuUa's  trafen  mehr  Männer  zweiten  Han- 
ges und  namentlich  die  Bitter,  die  sich  durch  ihre  Verbindung  mit 
der  demokratischen  Bevolution  mehr  compromittirt  hatten  als  die 
Männer  senatorischen  Banges. 

Noch  grössere  Nachgiebigkeit  und  Willfährigkeit  als  bei  der 
Ausfühnmg  der  Proscriptionsedicte  legte  Sulla  bei  der  Versteigerung 
der  confiscirten  Güter  gegen  seine  Anhänger  und  Freunde  an  den 
Tag,  da  er  liierbei  geradezu  die  Absicht  hegte,  seinen  Freunden 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu  bereichern.  Das  Vermögen  eines 
Proseribirten  wurde  nicht  im  Einzelnen,   sondern  im  Ganzen  ver- 
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steigert,  von  der  Aufnahme  eines  Inventars,  das  eine  Übersicht  ver- 
stattet hätte,  ist  offenbar  nicht  die  Rede  gewesen,  und  die  Güter 
wurden  in  einer  fürchterlichen  Weise  verschleudert.  Sulla  war  bei 
der  Versteigerung  meist  zugegen;  er  vermerkte  es  übel,  wenn  man 
nicht  bot,  weil  dies  die  Ansicht  zu  verrathen  schien,  dass  man  un- 
recht Gut  nicht  erwerben  wolle;  aber  noch  übler  nahm  er  es  auf, 
wenn  man  diejenigen  tiberbot,  die  er  begünstigen  wollte;  hier  war 
also  grosse  Vorsicht  vonnöthen.  Welche  Geschäfte  die  Günstlinge 
Sulla's  machten,  kann  man  daraus  ersehen,  dass  Chrysogonus,  ein 
Freigelassener  Sulla's,  für  2000  Sesterzen  die  Güter  des  S.  Roscius 
kaufte,  die  sechs  Millionen  Sesterzen  werth  gewesen  sein  sollen  ^),  und 
dass  ein  Centurio  bei  dieser  Gelegenheit  durch  glückliche  Käufe  zu 
einem  Vermögen  von  zehn  Millionen  Sesterzen  gelangt  sein  soU.  Von 
vornehmen  Leuten  benutzte  namentlich  Crassus  diese  Gelegenheit, 
sich  zu  bereichem.  Vieles  schenkte  ihm  Sulla,  man  erzählte  auch,  Cras- 
sus habe  den  Namen  eines  sehr  reichen  Mannes  in  Bruttium  auf  die 
Proscriptionsliste  gebracht,  um  ihn  zu  beerben;  es  war  wenigstens 
später  bekannt,  dass  er  mit  untergeschobenen  Testamenten  viel 
operirt  hatte,  wie  er  denn  überhaupt,  wo  es  sich  darum  handelte 
Geld  zusammenzuscharren,  die  schmutzigsten  Manipulationen  nicht 
scheute.  Auch  vielen  andern  erliess  Sulla  den  Kaufpreis,  und  er 
verschenkte  viel,  nicht  bloss  seiner  Gemahlin  Metella,  sondern  vielen 
Weibern,  die  ihm  günstig  waren,  vornehmen  Frauen  wie  Oither- 
spielerinnen,  denn  er  hatte  noch  immer  in  allen  Kreisen  seine  Liai- 
sons. Trotz  dieser  Verschleuderung  des  Gutes  kam  aus  dem  Ge- 
sammterlös  noch  die  colossale  Summe  von  350  Millionen  Sesterzen 
zusammen,  —  woraus  man  sieht,  in  welchem  umfange  durch  die 
Proscriptionen  gerade  die  Capitalisten  betroffen  worden  sind. 

Von  den  Versteigerungen  hatten  indess  vorzugsweise  nur  die- 
jenigen Nutzen,  welche  Sulla  persönlich  näher  standen;  wichtiger 
war  es,  für  die  Masse  der  Soldaten  zu  sorgen,  die  auch  ihren  Lohn 
erwarteten,  und  in  deren  Zufriedenheit  für  den  Dictator  die  stärkste 
Stütze  lag.  Zu  ihrer  Befriedigung  sollten  die  Maassregeln  dienen, 
die  Sulla  in  Betreff  der  italischen  Gemeinden  ergrifft).  Zwar  hielt 
er  an  seinem  Versprechen  fest,  dass  die  Neubürger  in  ihren  erwor- 
benen Rechten  nicht  gekränkt  werden  sollten;  es  behielt  also  auch 
mit  ihrer  Vertheilung  über  die  35  Tribus,  wie  Cinna  sie  festgesetzt 
hatte,  sein  Bewenden.  Aber  viele  von  diesen  Städten  hatten  bis 
zum  letzten  Moment  an  der  Gegenpartei  festgehalten,  und  sie  soll- 
ten ebenfalls  gezüchtigt  werden.    Die  minder  compromittirten  strafte 
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er  mit  Geldbusecn,  andere  dadurch,  das»  äie  ihre  Manern  oder  ihre 
Burgen  niedcrreisäen  mussten.  Denen  dagegen,  die  eine  hart- 
näckigere Feindseligkeit  an  den  Tag  gelegt  hatten,  entriss  er  einen 
Theil  ihrer  Feldmark,  oder  er  löste  die  Gemeinden  ganz  auf  und 
confiscirte  ihr  ganzes  Areal,  natürlich  mit  Einschluss  der  Staats- 
ländereien,  die  sie  etwa  in  Niessbrauch  gehabt  hatten.  Dies  Schick- 
sal traf  namentlich  mehrere  etruscische  Gemeinden,  wie  Faesulae^ 
Florenz,  Arretium  und  andere;  auch  das  grosse  Gebiet  von  Prae- 
neste  wurde  eingezogen.  Dadurch  gewann  Sulla  disponible  Län- 
dereien, auf  denen  er  seine  Veteranen  ansiedeln  konnte,  femer 
wurden  in  vielen  Municipien  den  alten  Einwohnern  neue  Colonisten 
an  die  Seite  gesetzt  und  mit  einem  Theil  der  Feldmark  ausge- 
stattet. Solche  Municipien  erhielten  nunmehr  eine  neue  Verfassung, 
natürlich  unter  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bürgercolonisten;  eraoU 
120000  Soldaten  mit  Land  versorgt  haben,  —  die  nun  natürlich 
genöthigt  waren,  erforderlichen  Falls  mit  aller  Kraft  für  die  sulla- 
nischcn  Einrichtungen  einzutreten,  da,  wenn  diese  gestürzt  wurden, 
auch  ihr  Landbesitz  gefährdet  war.  Diese  Militärcolonieen  wurden 
bereits  zu  einem  ganz  andern  Zweck  gegründet  als  die  Bürger- 
colonicen  in  der  älteren  Zeit.  Diese  waren  Garnisonen  in  kleinen, 
festen  Plätzen,  um  die  römische  Herrschaft  über  Italien  zu  behaup- 
ten oder  um  die  Küste  zu  sichern;  die  sullanischen  Colonieen  hin- 
gegen waren  gegründet,  um  erforderlichen  Falls  die  hauptstädtische 
Demokratie  mit  ihrer  Hilfe  niederhalten  zu  können,  wie  Appian  es 
auch  ausdrücklich  sagt  ^),  und  sie  markiren  in  schärfster  Weise  die 
den  Untergang  der  Republik  ankündende  Thatsache,  daas  das 
römische  Heer  nicht  mehr  einen  Theil  der  Bürgerschaft,  sondern 
die  Staatsmacht  selbst  bildet,  die  den  Beruf  in  sich  ftihlt,  den  Wil- 
len des  Feldherrn  überall,  auch  gegen  die  Bürgerschaft,  zur  Geltung 
zu  bringen.  Der  Bürgerkrieg  hatte  in  allen  seinen  Phasen  von 
dieser  Gesinnung  der  Armeen  Zeugnis  abgelegt.  So  völlig  war  das 
Bcwusstsein  der  Zusammengehörigkeit  mit  der  Bürgerschaft  ge- 
schwunden, hauptsächlich  in  Folge  der  Unselbständigkeit  der  weit 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Bürger.  Noth  und  Elend  hatten  diese 
Proletarier  dazu  getrieben,  Jahr  aus  Jahr  ein  den  Heerdienst  zu 
suchen,  ihre  Gegenwart  und  Zukunft  auf  den  Feldherm  zu  bauen, 
der  sie  zu  Sieg  und  Beute  ftihrte,  und  schliesslich,  unbekümmert 
um  Recht,  Gesetz  und  Vaterland,  Alles  daran  zu  setzen,  um  dem 
Manne  zum  Siege  zu  verhelfen,  von  dem  sie  allein  einen  ausreichen- 
den Lohn  für  die  Strapazen  der  Kriegsjahre  und  eine  gesicherte 
Subsistenz  in  ihren  alten  Tagen  zu  hoffen  hatten. 

»)  App,  b.  c  V,  12. 
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Jetzt  nach  d^in  ersten  grossen  Bürgerkriege  waren  viel  An- 
sprüche zu  befriedigen,  und  sie  mussten  befriedigt  werden,  wenn 
dem  Bestaurationswerk  zuverlässige  Yertheidiger  gesichert  werden 
sollten.  Deshalb  wendete  Sulla  dieser  Aufgabe  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit zu.  Ihrer  Lösung  stellte  sich  erfahrungsmässig  eine 
gefahrliche  Klippe  in  den  Weg.  Diese  Soldaten  hatten  in  ihrer 
Mehrzahl  15 — 20  Jahre  und  noch  länger  im  Lagerleben  zugebracht, 
in  verschiedenen  Ländern  gekämpft  und  die  unsteten  Gewohnheiten, 
die  leichtsinnige  Sorglosigkeit  sich  angeeignet,  mit  denen  der  Kriegs- 
dienst auch  gutgeartete  Naturen  erfüllt;  und  wenn  sie  auch  jetzt 
im  Besitz  eines  Bauernhofes  das  höchste  Glück  und  die  beste 
Sicherung  ihrer  Zukunft  erblickten,  so  war  doch  mit  Bestimmtheit 
vorauszusetzen,  dass  vielen  von  ihnen  die  regelmässige  Feldarbeit 
bald  zur  Last  werden,  und  dass  sie  sich  bald  nach  einer  Gelegen- 
heit umsehen  würden  Haus  und  Hof  wieder  loszuschlagen,  um  von 
dem  Gtelde  in  Rom  leben  zu  können.  Viele  von  ihnen  hatten  auch 
körperlich  so  gelitten,  dass  sie  als  Invaliden  betrachtet  werden  konn- 
ten, und  für  die  Arbeit  hinter  dem  Pfluge  wirklich  nicht  mehr  ge- 
eignet waren;  die  meisten  von  ihnen  waren  überdies  unverheirathet 
und  entweder  zu  alt  oder  in  Folge  des  unsteten  Lebens,  das 
sie  geführt,  zu  wenig  geneigt  und  geeignet  eine  Familie  zu  be- 
gründen. Sie  entbehrten  also  auch  des  kräftigsten  Antriebes  Haus 
und  Hof  festzuhalten.  Aus  allen  diesen  Gründen  war  sehr  zu  be- 
sorgen, dass  die  Militärcolonieen  nach  ein  paar  Jahren  sich  wieder 
aufgelöst  haben  würden,  und  dass  der  Zweck,  in  ihnen  feste  Stütz- 
punkte für  das  Bestaurationswerk  zu  gewinnen,  verfehlt  werden 
würde,  um  dies  zu  verhindern  nahm  der  Wiederhersteller  der  Oli- 
garchie einen  der  wichtigsten  und  fruchtbarsten  Gedanken  des 
Gracchischen  Agrargesetzes  auf^^  indem  er  anordnete,  dass  die  in 
den  Militärcolonieen  assignirten  Acker  nicht  veräussert  werden  dürf- 
ten. Freilich  konnte  man  sich  unter  den  obwaltenden  Umständen 
von  der  Haassregel  nicht  den  Erfolg  versprechen,  den  noch  Ti.  Grac- 
chus erwarten  durfle,  denn  die  sullanischen  Soldaten  waren  doch 
in  viel  höherem  Maasse  verwildert,  als  das  hauptstädtische  Proletariat, 
welches  Gracchus  ansiedeln  wollte;  aber  sie  war  unerlässlich,  wenn 
man  nicht  von  vornherein  auf  jeden  Erfolg  verzichten  wollte,  und 
sie  sicherte  dem  Staate  wenigstens  den  Heimfall  der  freiwillig  auf- 
gegebenen oder  nach  dem  Tode  kinderloser  Besitzer  herrenlos 
hinterlassenen  Ländereien.  Sulla  musste  darauf  sehen,  dass  die 
Zahl  derer  nicht  geschmälert  werde,  die  durch  ihre  materiellen  In- 
teressen genöthigt  waren  für  sein  Werk  einzustehen.  Und  dies  war 
bei  den  Veteranen  der  Fall,  denn  an  eine  Entschädigung  der  frühe- 
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ren  Besitzer,  an  ihre  Verpflanzung  in  andere  Gegenden,  dachte  Sulla 
nicht;  er  hatte  diese  Municipien  nach  Kriegsrecht  behandelt,  and 
die  gewaltsam  Expropriirteu  wurden  natürlich  grimmige  Feinde  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge,  deren  Bereitschaft,  denen  zu  dienen,  die 
jene  anfochten,  eher  noch  grösser  war,  als  die  Bereitschaft  der 
Veteranen  zur  Vertheidigung  des  Restaurationswerkes.  Trotz  der 
bedeutenden  Assignationen  blieb  noch  viel  Land  unvertheilt;  für 
manche  Gemeinden  war  dies  ein  Glücksfall,  denn  sie  erhielten  spä- 
ter ihr  Eigenthum  zurück,  z.  B.  Arretiuro;  andere  Ländereien  über- 
liess  Sulla  seinen  Günstlingen  zur  Occupation. 

Di«  verÄi-  Sulla  hatte  durch  diese  Maassregeln  seine  Feinde  aus  dem  Wege 

•uDgsindemn-  gcräumt  uud  sciuc  Freunde  an  sich  gefesselt;  für  seine  persönliche 

gen  soiis't.  Sicherheit  war  also  das  Wesentlichste  geschehen.  Er  wünschte  indess 
noch,  soweit  es  ohne  durchgreifende  Änderungen  der  Staatsverfas- 
sung geschehen  konnte,  einige  Garantieen  gegen  die  Wiederkehr 
revolutionärer  Erschütterungen  zu  gewinnen,  namentlich  diejenigen 
Institutionen  zu  beseitigen  oder  zu  modificiren,  welche  die  Haupt- 
handhabe  zu  Agitationen  darboten.  Dass  er  den  Schwerpunkt  der 
Regirung  in  den  Senat  verlegte,  war  bei  seiner  Parteistellung  selbst- 
verständlich, obgleich  seine  Erfahrungen  nicht  eben  geeignet  w^aren, 
ihm  von  der  Einsicht  und  Thatkraft  dieser  Körperschaft  eine  be- 
sonders günstige  Meinung  beizubringen;  auch  hielt  er  einige  Mo- 
dificationen  fiir  unerlässlich,  die  freilich  nur  einen  Entwicklungs- 
process,  zu  dem  der  Gang  der  Dinge  hingedrängt  hatte,  zu  einem 
klaren  Abschluss  brachten.  Zunächst  war  eine  Ergänzung  des 
Senats  nöthig.  Wenn  im  Bürgerkriege  200  Senatoren  in  Schlachten 
oder  durch  die  Verfolgungen  der  siegreichen  Parteien  ums  Leben 
gekommen  waren,  so  muss  er  stark  zusammengeschrumpft  sein. 
Sulla  hielt  es  deshalb  für  nothwendig,  ihn  durch  300  neue  Mitglieder 
zu  er^nzen  und  zu  verstärken.  Nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugnis  des  Livius  und  des  Appian  entnahm  Sulla  die  neuen  Se- 
natoren der  Ritterschaft«  Er  war  diesem  Stande  nie  gewogen  ge- 
wesen; seine  Proscriptionen  hatten  hauptsächlich  den  Bitterstand 
getroffen,  und  er  beabsichtigte,  bei  der  Neugestaltung  des  Staates 
dem  Einfluss  der  Bitter  mehr  als  einen  schweren  Streich  zu  ver- 
setzen. Wenn  er  jetzt  bei  der  Senatorenwahl  ausschliesslich  oder 
wenigstens  vorwiegend  die  Ritter  berücksichtigte,  so  mochte  der 
nächste  Grund  darin  liegen,  dass  er  in  den  penatorischen  Familien 
nicht  eine  genügende  Anzahl  geeigneter  Persönlichkeiten  fand,  viel- 
leicht aber  auch  darin,  dass  er  die  mit  Bestimmtheit  zu  erwartende 
Opposition  der  Ritter  von  vornherein  abschwächen  wt^te,  indem 
er  die  einflussreichsten  Elemente  des  Standes  durch  ihre  Aufnahme 
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in  deD  Senat  für  die  Neugcätaltung  der  Dinge  interet*8irte  und  na- 
mentlich mit  der  Neuordnung  der  Bechtapflege  versöhnte. 

Befremdlich  klingt  die  Nachricht  Appian's^),  Sulla  habe  in  den 
Tributcomitien  über  jeden  dieser  300  Bitter  abstimmen  lassen.  Buch- 
stäblich ist  diese  Nachricht  gewiss  nicht  zu  nehmen;  alle  3ö  Tribus 
über  jeden  einzelnen  von  300  abstimmen  zu  lassen,  wäre  ein  so 
langwieriges  Verfahren  gewesen,  dass  keine  Versammlung  es  aus- 
gehalten haben  würde.  Lange')  meint,  es  würde  vielleicht  jede 
Tribus  über  eine  Anzahl  von  Senatscandidaten ,  etwa  über  9  abge- 
stimmt haben.  Ich  vermuthe,  dass  Sulla  sich  damit  begnügt  haben 
wird,  die  von  ihm  entworfene  Liste  durch  die  Tributcomitien  in 
Bausch  und  Bogen  genehmigen  zu  lassen,  da  es  ihm  nicht  um  eine 
Prüfung  der  von  ihm  getroffenen  Auswahl  zu  thun  gewesen  sein 
kann,  sondern  um  eine  Sanctionirung  dieser  ausserordentlichen  leetto 
senattta  im  Allgemeinen,  um  eine  Grutheissung  der  Neugestaltung 
der  regirenden  Körperschaft,  deren  fernere  Ergänzung  der  Willkür 
entrückt  werden  sollte.  £s  verdient  wohl  beachtet  zu  werden,  dass 
Sulla,  obwohl  oder  vielmehr  eben  weil  er  ein  streng  oligarchischcs 
Regiment  einzurichten  beabsichtigte,  sowohl  bei  dieser  einmaligen 
Ergänzung  des  Senats  als  auch  bei  den  Anordnungen  über  die  Art  und 
Weise,  wie  sich  derselbe  fortan  vollzählig  erhalten  sollte,  eine  völ- 
lige Loslösung  des  Senats  von  der  Bürgerschaft,  des  Staatshauptes 
vom  Staatskörper,  sichtlich  zu  vermeiden  und  im  Gegentheil  einen 
activen,  wenn  auch  für  die  Volkspartei  wenig  voi*theilhaften  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  herzustellen  suchte.  Der  Gredanke, 
dass  zwischen  dem  Senat  und  der  Bürgerschaft  ein  engerer  Zu- 
sammenhang existiren  müsse,  dass  der  Senat,  wenn  ihm  nun  erweiterte 
Befugnisse  ertheilt  werden  sollten,  nicht  mehr  von  den  Censoren 
zusammengesetzt  werden  dürfe,  war  ihm  völlig  klar;  er  hielt  darum 
nicht  bloss  für  diese  ausserordentliche  Ergänzung,  sondern  auch 
für  die  folgenden  regelmässigen  Ergänzungen  das  Princip  der  Wahl 
fest,  indem  er  anordnete,  dass  fortan  alljährlich  20  Quästoren  ge- 
wählt werden  sollten,  und  dass  die  Bekleidung  der  Quästur  ohne 
Weiteres  zum  Eintritt  in  den  Senat  berechtige.  Bisher  hatte  nur 
die  Bekleidung  der  drei  curulischen  Amter  einen  Rechtsanspruch 
auf  Aufnahme  in  den  Senat  gewährt,  es  lieferte  jedes  Jahr  also 
nur  6  zum  Eintritt  berechtigte  Candidaten,  eine  Zahl,  die  zur  Aus- 
füllung der  Lücken  in  einer  aus  300  Mitgliedern  bestehenden  Kör- 
perschaft natürlich  nicht  ausreichte;  die  übrigen  Vacanzen  besetzten 
die  Censoren,  rechtlich  nach  freiem  Ermessen,  aber  sie  waren  durch 


»)  App.  b.  c.  I,  100.         *)  Lange  III,  p.  153. 
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das  plebiscüum  Atinium  angewiesen ,  bei  der  Wahl  der  Senatoren 
die  niederen  Beamten  zu  berücksichtigen,  die  plebejischen  Aedilen, 
Volkstribunen  und  Quästoren,  so  dass  der  Hauptsache  nach  der 
Senat  schon  seit  geraumer  Zeit  aus  Männern  bestand,  welche  durch 
Volkswahl  zu  Amtern  gelangt  waren  und  durch  die  Amter  einen 
rechtlichen  oder  moralischen  Anspruch  auf  Aufnahme  in  den  Senat 
gewonnen  hatten.  Der  natürliche  Entwicklungsgang  hatte  also  auf 
das  Resultat  hingearbeitet,  den  Senat,  der  ursprünglich  von  den 
höchsten  Beamten,  zuerst  den  Consuln  dann  den  Censoren,  nach 
völlig  freiem  Ermessen  zusammengesetzt  werden  sollte,  mehr  um- 
zugestalten in  eine  aus  der  Wahl  der  Bürgerschaft  hervorgehende 
Repräsentation,  —  ein  gesunder  Entwicklungsprozess ,  zu  dem  der 
Anstoss  gegeben  war  in  der  glänzenden  Zeit  der  Herrschaft  der 
noch  unverdorbenen  Nobilität.  Diese  Entwicklung  brachte  Sulla 
zu  ihrem  Ziel  und  Abschluss.  Er  beseitigte  das  censorische  Ehr- 
nennungsrecht  factisch  ganz^).  Da  er  den  Eintritt  in  den  Senat 
ohne  Weiteres  als  Folge  der  Quästur  bezeichnete  und  alljährlich 
20  Quästoren  wählen  liess,  war  schon  durch  die  Zahl  der  zum  Ein- 
tritt berechtigten  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  Körperschaft  von 
500  bis  600  Mitgliedern  vollzählig  zu  erhalten.  Diese  Anordnung 
war  auch  politisch  ausserordentlich  klug.  Sie  konnte  nicht  zu  Re- 
sultaten fuhren,  welche  von  den  durch  die  bisherige  lectio  senaius 
erzielten  erheblich  abwichen,  aber  die  Bürgerschaft  wurde  bei 
der  Quästoren  wähl  beständig  daran  erinnert,  dass  sie  gleichzeitig 
neue  Senatoren  wähle.  Jetzt  konnte  in  ihr  die  Vorstellung  leichter 
Wurzel  schlagen,  dass  die  an  der  Spitze  des  Staates  stehende  Kör- 
perschaft aus  ihrer  Wahl  hervorgegangen  und  als  ihr  von  ihr  be- 
stellter Repräsentant  zu  betrachten  sei,  —  und  es  ist  leicht  zu  er- 
kennen, dass  derartige  Betrachtungen  der  natürlichen  Antipathie 
gegen  das  oligarchische  Regiment  einen  erheblichen  Theil  ihrer 
Schärfe  nehmen  mussten.  Aber  auch  nur  der  Oligarchie  kam  dies 
zu  Statten ;  die  Demokratie  hatte  davon  keinen  realen  Nutzen,  und 
alle  jene  Erwägungen  liefen,  soweit  sie  volksfreundlich  waren, 
mochten  sie  auch  theoretisch  richtig  sein,  auf  eine  blosse  Blusion 
hinaus.  Denn  zu  Quästoren  wurden  junge  Männer  gewählt,  die 
der  Volkspartei  noch  keine  zuverlässige  Bürgschaft  für  ihre  Gesin- 
nungen geboten  haben  konnten,  noch  weniger  dafür,  dass  sie  ihren 
etwaigen  demokratischen  Ansichten  treu  bleiben  würden.  Als  junge 


1)  [Kommsen  St.  R.  II  325  sucht  nachzuweisen,  dass  S.  die  Oensur  über^ 
haupt  zwar  nicht  abrogirt,  aber  abgeschafft  habe,  und  dass  dieselbe  dnroh 
zwei  Lustra  nicht  besetzt  gewesen  sei.] 
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Manner  traten  sie  zunächst  in  einflussloser  Stellung  in  eine  zahl- 
reiche Körperschaft,  die  aus  erfahrenen  Parteipolitikem  bestand, 
und  wenn  sie  auch  in  ihrer  Jugend  vielleicht  von  demokratischen 
Yelleitäten  angehaucht  waren,  so  sprach  doch  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  die  meisten  von  ihnen,  in  die  oligarchische  Atmo- 
sphäre hineingestellt,  nach  wenigen  Jahren  vollständig  in  dem  Geist 
dieser  Körperschaft  aufgegangen  sein  würden.  Eine  aus  lebens- 
länglichen Mitgliedern  bestehende  Körperschaft,  lediglich  deshalb, 
weil  sie  durch  Wahl  er^nzt  wird,  für  eine  Repräsentation  der 
Wähler  zu  halten,  ist  ein  arger  Irrthum;  bei  der  Wandelbarkeit 
menschlicher  Dinge  und  menschlicher  Ansichten  müssen  repräsen- 
tative Körperschaften  in  kurzen  Zeitintervallen  vollständig  oder  zu 
einem  grossen  Theil  erneuert  werden,  um  sie  auf  das  Niveau  der 
derzeitigen  Bedürfhisse  zu  bringen.  Dieser  politische  Satz  ist  uns 
geläufig;  die  Römer  hatten  mit  einer  Regirung  durch  Repräsentation 
noch  gar  keine  Erfahrung  gemacht,  es  war  also  auch  die  Voraus- 
setzung gerechtfertigt,  dass  ihnen  die  Art  und  Weise,  wie  fortan 
der  Senat  ergänzt  werden  sollte,  zum  Tröste  gereichen  werde. 

Während  Sulla  durch  diese  Maassregel  den  Senat  dem  Volke 
näher  zu  rücken  schien,  hob  er  die  Bedeutung  des  Senates  der 
Bürgerschaft  gegenüber  durch  Wiederaufnahme  der  schon  bei  der 
ersten  Restauration  von  ihm  getroffenen  Anordnung,  dass  kein  Ote- 
setzvorschlag  der  Bürgerschaftsversammlung  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt werden  dürfe,  der  nicht  die  vorherige  Billigung  des  Senates 
erhalten  habe.  Er  beseitigte  dadurch  für  die  Gesetzgebung  die 
tribunicische  Initiative,  durch  welche  der  Senat  factisch  auf  das 
Gebiet  der  Verwaltung  zurückgedrängt  war,  und  vertheilte  für 
diesen  Zweig  der  staatlichen  Thätigkeit  die  Souveränetät,  die  seit 
der  lex  Hortenna  ausschliesslich  in  die  Volksversammlung  gefallen 
war,  auf  die  beiden  Factoren,  Volksversammlung  und  Senat,  doch 
so,  dass  dem  letzteren,  vermöge  der  ihm  allein  zustehenden  Initia- 
tive, der  bedeutendere  Antheil  zufiel.  Theoretisch  betrachtet  war 
die  Maassregel  gewiss  weise:  sie  schützte  vor  Übereilungen  und 
Überrumpelungen,  indem  sie  die  Rechtsgiltigkeit  der  Gesetze  an 
die  Zustimmung  zweier  Factoren  knüpfte.  Dass  die  Volksversamm- 
lung dabei  in  die  zweite  Linie  trat,  war  um  so  eher  gerechtfertigt, 
als  dieselbe  jetzt,  wo  alle  Italiker  Bürger  waren,  doch  nicht  mehr 
die  ipanze  Bürgerschaft  umfasste  und  keinen  Anspruch  darauf  hatte, 
als  Äquivalent  derselben  angesehen  zu  werden,  während  der  Senat 
jetzt  nicht  mehr  eine  ausserhalb  der  Bürgerschaft  stehende,  sondern 
eine  aus  ihr  durch  Wahl  hervorgehende  Körperschaft  war,  also 
dasjenige,  was  die  Volksversammlung  an  Rechten  verlor,  gewisser- 
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massen  einem  von  ihr  gewählten  Comit^  übertragen  wurde.  Man 
mu88  zugeben,  dasa  eine  andere  Lösung  bei  den  Principien  der 
römischen  Staatsverfassung  einstweilen  nicht  möglich  war.  Denn 
es  war  unausführbar,  die  von  Yolkstribunen  veranlassten  Beschläsae 
der  Tributcomitien  von  einer  nachträglichen  Genehmigung  des  Se- 
nates abhängig  zu  machen.  Die  Volksversammlung  war  eben  staats- 
rechtlich souverän,  und  die  Beschlüsse  des  Souveräns  konnten 
unmöglich  einer  nachträglichen  Approbation  oder  Cassation  unter- 
worfen werden;  liess  man  es  aber  bei  der  bisherigen  tribunicischen 
Initiative,  so  konnte,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  der  Senat  bei  der 
Gesetzgebung  leicht  ganz  aufs  Trockne  gesetzt  werden.  Die  Än- 
derung, die  Sulla  traf,  bildete  also  in  der  That  den  einzigen 
Weg,  das  Interesse  der  Oligarchie  mit  der  staatsrechtlich  noch 
immer  fortbestehenden  Souveränetät  der  Bürgerschaft  in  Einklang 
zu  setzen. 

Wäre  in  den  beiden  Facfeoren  der  Staatsgewalt  noch  eine  ge- 
sunde Kraft  und  ein  ernstes  Gefühl  ihrer  Pflicht  gewesen,  so  hätte 
der  von  Sulla  eingeführte  Mechanismus  zum  Heile  des  Volks  func- 
tioniren  können.  Es  lag  nun  in  der  Hand  des  Volkes,  auf  die 
Zusammensetzung  des  Senates,  wenn  auch  nicht  durchgreifend,  ein- 
zuwirken; und  wenn  die  letztere  Körperschaft  sich  ihrer  Aufgabe 
nicht  gewachsen  zeigte,  so  war  dies  entweder  Schuld  des  Volkes 
oder  Folge  des  Umstandes,  dass  in  der  Bürgerschaft  5 — 600  zur 
Begirung  qualificirte  Persönlichkeiten  nicht  vorhanden  waren,  — 
und  in  dem  letzteren  Falle  war  die  Thatsache  constatirt,  dass  die 
Bepublik  zu  einer  Unmöglichkeit  geworden.  Andererseits  lag  es 
nun  in  der  Hand  des  Senats,  als  einer  aus  lebenslänglichen  Mit- 
gliedern bestehenden  Körperschaft,  auf  eine  Beform  der  Staatsver- 
fassung und  Gesetzgebung,  durch  welche  die  Bepublik  auch  unter 
den  veränderten  Umständen  erhalten  werden  konnte,  nach  einem 
bestimmten  Plane  hinzuarbeiten,  der  nicht  mehr  durch  willkürliche 
Volksbescblüsse  durchkreuzt  werden  konnte.  Verabsäumte  er  dieses, 
und  liess  er  die  Bepublik  zu  Grunde  gehen,  so  hatte  er  den  Ver- 
lust seiner  Herrschaft  ebenfalls  entweder  sich  selbst  zuzuschreiben, 
oder  dem  Umstände,  dass  ein  Beich  wie  das  römische  überhaupt 
nicht  mehr  unter  republikanischen  Formen  regirt  werden  konnte. 
Sulla  hatte  durch  diese  Anordnungen  den  Weg  bezeichnet  und  ge- 
ebnet, der  zu  einer  klaren  Entscheidung  der  Lebensfrage  fuhren 
konnte.  Dass  er  selbst  von  der  Einsicht  und  dem  guten  Willen  seiner 
Standesgenossen  keine  besonders  günstige  Meinung  hegte,  und  dass 
er  sich  hinsichtlich  des  Erfolges  keine  Illusionen  gemacht  haben 
wird,  ergiebt  sich  aus  einigen  anderen  seiner  Anordnungen. 
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Er  hatte  bei  dieser  Maassregel  noch  die  weitere  Absicht,  das 
Volkstribunat,  soweit  es  anging,  seines  gemeingefährlichen  Charak- 
ters zu  entkleiden.  Denn  gerade  die  bisherige  Befugnis  der  Volks- 
tribunen,  Anträge  aller  Art,  durch  welche  in  die  G-esetzgebung  und 
in  die  Verwaltung  eingegriffen  wurde,  aus  eigener  Machtvollkom- 
menheit  vor  die  Bürgerschaft  zu  bringen  und  sie  durch  dieselbe  zu 
rechtskräftigen  Gesetzen  erheben  zu  lassen,  hatte  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  den  Staat  in  Verwirrung  zu  bringen  und  revolutionäre 
Erschütterungen  hervorzurufen;  wo  Gesetze  ohne  ordentliche  Vor- 
bereitung und  Prüfung  durch  einmaligen  Abstimmungsact  geneh- 
migt und  auch  wieder  beseitigt  werden  können,  ist  es  eine  unaus- 
bleibliche Folge,  dass  die  einander  gegenüberstehenden  Parteien 
sich  gegenseitig  zu  überrumpeln  suchen,  und  dass  das  Staatsschiff 
unaufhörlich  aus  dem  einen  Extrem  ins  andere  geschleudert  wird. 
Die  legislatorische  Initiative  der  Tribunen  gab  diesen  femer  die 
Gelegenheit,  durch  populäre  Anträge,  mochten  dieselben  dem  Staate 
auch  noch  so  verderblich  sein,  persönliche  Gunst  und  persönliche 
Macht  zu  erwerben;  sie  hatte  recht  eigentlich  die  Demagogie  in- 
thronisirt.  Diesem  demagogischen  Treiben  wollte  Sulla  durchaus 
ein  Ende  machen,  und  die  Beseitigung  der  tribunicischen  Initiative 
in  der  Gesetzgebung  war  ein  erster  Schritt  dazu.  Den  Tribunen 
wurde  nicht  das  jus  agendi  cum  populo  entzogen  ^),  sie  konnten  sogar, 
freilich  nur  im  Auftrage  des  Senats,  als  Antragsteller  auftreten; 
aber,  wenn  ihnen  auch  unbenommen  blieb,  zum  Volk  in  Contionen 
zu  sprechen  und  die  B,egirung  zu  kritisiren,  so  waren  ihnen  doch 
die  Mittel  entzogen,  dieser  Kritik  sofort  durch  rechtskräftige  Volks- 
beschlüfise  eine  reale  Gestalt  zu  verleihen.  Sie  wurden  im  Wesent- 
lichen eingeschränkt  auf  den  Ausgangspunkt  ihrer  Macht,  auf  das 
jus  auxilüy  also  auf  das  Recht,  Leib  und  Leben  der  Bürger  gegen 
Übergriffe  der  mit  dem  Imperium  bekleideten  Magistrate  zu  schirmen. 
Das  in  engem  Zusammenhange  damit  stehende  Intercessionsrecht 
hiDgegen  wurde  eingeschränkt  oder  beseitigt.  Und  dies  war  fast 
das  Wichtigste,  denn  durch  die  Befugnis,  obrigkeitliche  Anord- 
nungen,  die  Verhandlung  und  den  Erlass  von  Gesetzen  durch  ihre 
Einsprache  zu  verhindern,  waren  sie  tbatsächlich  in  den  Besitz  der 
obersten  Staatsgewalt  gekommen;  und  diese  Befugnis  war  um  so 
unerhörter  und  unerträglicher,  als  sie  in  einer  uncontrolirbaren  Art 
ausgeübt  werden  konnte.  Sulla  entzog  durch  sein  Gesetz  den  Tri- 
bunen, wie  Cicero^)  meinte,  die  Macht  Unrecht  zu  thun,  liess  ihnen 


0  [Hierüber  auch  Mommsen  St.  R.  2.  Aufl.  IE,  p.  297]. 
>)  Gio.  d.  legg.  3,  9,  32. 
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aber  die  Gewalt  Hilfe  zu  leisten.  Es  blieb  den  Tribunen  hierin 
aber  doch  noch  immer  eine  bedeutende  Gewalt  zum  Bösen  wie  sam 
Guten;  und  um  ihren  Missbrauch  zu  ehrgeizigen  persönlichen 
Zwecken  zu  verhindern,  ging  Sulla  noch  einen  Schritt  weiter  and 
traf  die  tief  einschneidende  Anordnung,  dass  nur  Senatoren  zu  Volks- 
tribunen gewählt  werden  durften,  und  dass,  wer  das  Volkstribunat 
bekleidet  habe,  zu  den  curulischen  Ämtern  nicht  wählbar  sein  aoUe. 
Dadurch  wurden  alle  diejenigen,  welche  Carriere  machen  wollten, 
also  alle  ehrgeizigen  Persönlichkeiten  rom  Volkstribunat  aaage- 
schlössen;  und  das  letztere  hörte  auf,  ein  Mittel  zu  sein,  darch 
dessen  geschickte  Handhabung  man  sich  den  Weg  zu  höheren 
Ehren  bahnen  konnte.  Es  wurde  der  Institution  hierdurch  ein 
nahezu  tödtlicher  Streich  versetzt;  denn  nicht  bloss  ehrgeizige  Per- 
sönlichkeiten, sondern  überhaupt  Männer  von  Talent  mussten  sich 
nun  wohl  hüten,  sich  um  das  Volkstribunat  zu  bewerben;  es  war 
ein  Amt,  das  nur  eine  Mühewaltung  auferlegte,  durch  das  Nichts 
mehr  zu  erreichen  war,  durch  das  man  im  Gegentheil  sich  den 
Weg  zu  einer  anderen  amtlichen  Wirksamkeit  für  immer  verschloss. 
Wenn  fortan  nur  schlichte  Bürger  ohne  Talent  und  ohne  Ehrgeiz 
das  Tribunat  bekleideten,  so  war  wenigstens  der  tribunicischen  De- 
magogie ein  Ende  gemacht,  und  ungeachtet  des  jus  ctmi  plebe  ctgendx 
war  es  stille  geworden  auf  dem  Markt. 

Dass  indess  Sulla  nicht  von  einer  einseitigen  Abneigung  gegen 
die  Volksfuhrer  ergriffen  war,  dass  er  auch  über  die  bisherige  Be- 
girung  eben  so  ungünstig  urtheilte,  geht  aus  Anordnungen  hervor, 
durch  welche  er  einige  der  schreiendsten  Missbräuche  der  Regi- 
rungsgewalt  abzustellen  suchte.  Das  Hauptübel,  an  welchem  der 
Staat  zu  Grunde  ging,  und  aus  welchem  alle  anderen  Leiden  her- 
vorquollen, war  die  Habsucht  der  Grossen,  und  der  Senat  hatte 
seine  Begirungsgewalt  nur  zu  sehr  gemissbraucht  sie  zu  fördern. 
Zwar  die  Praxis,  erst  das  Resultat  der  Consulwahl  abzuwarten 
und  dann,  je  nach  dem  Ausfall  derselben,  die  consularen  Provinzen 
zu  bestimmen,  --^  eine  Praxis,  die  der  Senat  benutzt  hatte,  miss- 
Uebigen  Consuln  Sardinien,  Corsica  oder  Ligurien,  Länder,  in  denen 
nicht  viel  zu  gewinnnen  war,  als  Schauplätze  ihrer  Thätigkeit  anzu- 
weisen, und  für  die  Günstlinge  lucrative  Commandos  auszusuchen,  — 
diese  Praxis  war  dem  Senat  durch  die  lex  Sempronia  gelegt  Er 
musste  fortan  die  consularischen  Provinzen  vor  der  Consulwahl  be- 
zeichnen,  war  also  gezwungen,  nach  sachlichen  Gründen  zu  ent- 
scheiden, an  welchen  Punkten  die  Anwesenheit  eines  Consuls  und 
eines  consularischen  Heeres  nothwendig  sei.  Indessen  war  ihm 
noch  immer  ein  grosser  Spielraum  geblieben ,  den  er  sich  sorgfältig 
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conservirt  hatte.    Die  Zahl  der  Provinzialstatthalterschaften  war  be- 
trächtlich gewachsen.     Zu  den  vier  alten  Provinzen,  Sicilien,  Sar- 
dinien nebst  Corsica,  und  den  beiden  Spanien  waren  im  Laufe  der 
Zeit  hinzugetreten  Afrika,  Macedonien  nebst  Griechenland,  Asien, 
Cilicien,  Ghallia  Narbonensis,  und  jetzt,  wo  das  eigentliche  alte  Italien 
mit  seiner  Bürgerbevölkerung  sich  schärfer  schied   von  dem  alten 
Keltenlande  zu  beiden  Seiten   des  Po,   welches  zum  weit  überwie- 
genden Theile  von  Nichtbürgern  bewohnt  war,  war  es  rathsam  ge- 
worden, auch  das  cisalpinische  Gallien  als  eine  besondere  Provinz 
zu  constituiren,  zumal  da  die  fortdauernden  Einfälle  der  Alpenvölker 
doch  die  ununterbrochene  Anwesenheit  eines  Heeres  in  demselben 
nothwendig  machten  ^).     Die  Zahl  der  Provinzen  war  also  auf  zehn 
gestiegen,  während  zur  Besetzung  der  Statthalterschaften   in  den- 
selben von  den  alljährlich  gewählten  Beamten  der  Kegel   nach  nur 
4  verfugbar  waren.     Denn  von  den   beiden  Consuln  sollte  der  eine 
der  Regel  nach  zur  obersten  Leitung  in   der  Stadt   zurückbleiben 
und  nur   der  andere  konnte   ein  militärisches  Commando   in   einer 
der  Provinzen  übernehmen;  von  den  6  Prätoren  mussten  der  praetor 
urbanus  und  der  praetor  peregrinus  in  der  Stadt  zurückbleiben,   und 
seitdem   festgesetzt  war,   dass  auch  in  dem  stehenden  Bepetunden- 
gerichtfihof  ein  Prätor,  der  durch  das  Loos  bestimmt  werden  sollte, 
den  Vorsitz  führen  müsse,   wurde   auch   noch  ein  dritter  Prätor  in 
der  Stadt  festgehalten,   nur  3  blieben  für  die  Provinzen   verfügbar. 
Der  Senat  hütete  sich  wohl,  auf  eine  Vermehrung  der  Beamtenzahl 
anzutragen:   wenn  das  Volk  so  viele  Beamten  wählte,   als  zur  Be- 
setzung der  Amter  erforderlich  waren,  und  wenn,  wie  üblich,  unter 
den  Gewählten  das  Loos  entschied,   welches  Amt  jedem  Einzelnen 
zufallen  sollte,  so  wäre  der  Senat  um  die  Gelegenheit  gekommen, 
Personen,  die  er  begünstigen  wollte,  zu  bevorzugen,  während  die 
Unzulänglichkeit  des  Personals   ihm  einen    ausgiebigen   Spielraum 
dazu  eröffnete.    Er  deckte  jetzt  die  Lücken  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit durch  Prorogation  des  Imperiums,    liess  Consuln  oder 
Prätoren,   denen  er  wohl  wollte,  als  Proconsuln  oder  Proprätoren 
noch  ein  Jahr  oder  auch  noch  mehrere  Jahre  in  einträglichen  Pro- 
vinzen zurück,    berief  missliebige  Persönlichkeiten  schon  nach  ein- 
jähriger Amtsverwaltung  ab,  entschädigte  die  von  ihm  begünstigten 
Prätoren,   denen  das  Loos  eine  Beschäftigung  in   der  Stadt  ange- 
wiesen hatte,    nach  ihrer  städtischen  Amts  Verwaltung    durch    eine 
Statthalterschaft,  —  kurz,  es  war  hier  ein  Feld  vorhanden,  auf  dem 
das  Cliquen-  und  Connexionswesen  sich    recht  behäbig   einrichten 
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konnte,  —  zum  Verderben  der  Provinzen,  zur  Begüngtigung  der 
Habsucht  der  Oligarchen,  und  in  beiden  Beziehungen  zum  Schaden 
des  Staates. 

Diesem  Unfug  wollte  Sulla  ein  Ende  machen^);  er  war  um  so 
mehr  dazu  genöthigt,  als  die  von  ihm  beabsichtigten  B^formen  in 
der  Rechtspflege  nothwendig  machten,  dass  eine  noch  grössere  An- 
zahl von  Beamten  in  der  Stadt  zum  Zweck  der  Justizverwaltung 
zurückblieb.  Er  ordnete  also  an,  dass  die  Zahl  der  alljährlich  zu 
wählenden  Piütoren  von  6  auf  8  erhöht  würde,  und  dass  dieselben 
künftighin  insgesammt,  ebenso  wie  die  Consuln,  während  ihres  Amts- 
Jahres  in  der  Stadt  blieben ,  die  beiden  Consuln  zur  Leitung  der 
Verwaltung,  die  8  Prätoren  zur  Übernahme  der  Gerichtsbarkeit 
über  die  Fremden  oder  als  Vorsitzende  in  den  durch  Sulla  vermehrten 
stehenden  Specialgerichtshöfen  für  bestimmte  Verbrechen.  Aber 
den  8  Prätoren  und  den  beiden  Consuln  sollte  nach  ihrer  stadtischen 
Amtsverwaltung  ein  zweites  Amtsjahr  zugelegt  werden,  in  welchem 
diese  10  Beamten  die  10  Provinzialstatthalterschaften  zu  übernehmen 
hatten  unter  dem  Titel  von  Proconsuln  und  Proprätoren ;  unter  ihnen 
sollte  hinsichtlich  der  den  Einzelnen  zuzuweisenden  Provinzen  das 
Loos  entscheiden.  Daraus  folgte,  dass  von  einer  weiteren  Proro- 
gation der  Provinzialverwaltung  nicht  mehr  die  Bede  sein  konnte, 
so  lange  die  Zahl  der  Provinzen  sich  nicht  vermehrte;  denn  all- 
jährlich schieden  nun  aus  der  städtischen  Verwaltung  10  Beamte 
mit  dem  Rechtsanspruch  auf  eine  Provinzialverwaltung  aus;  die 
bisherigen  Statthalter  mussten  ihnen  also  Platz  machen,  und  es 
wurde  ausdrücklich  angeordnet,  dass  der  gewesene  Statthalter  spä- 
testens in  30  Tagen  nach  der  Ankunft  seines  Nachfolgers  die  Pro- 
vinz geräumt  haben  müsse.  Das  Übel ,  gegen  welches  Sulla  durch 
diese  Anordnungen  ankämpfte,  die  Behandlung  der  grossen  Amter 
als  Pfründen  und  ihre  Vertheilung  nach  Gunst  und  Ungunst,  wurde 
dadurch  allerdings  beseitigt,  und  man  muss  sagen,  dass,  wenn  der 
senatorischen  Willkür  hierdurch  die  Hände  gebunden  wurden,  dem 
Senat  nur  die  Gelegenheit  genommen  war,  sich  durch  den  Miß- 
brauch seiner  Gewalt  zu  compromittiren  und  vorhandene  Zerwürf- 
nisse in  der  Oligarchie  zu  steigern,  neue  in  sie  hineinzutragen. 
Aber  die  neue  Ordnung  war  doch  mit  Ubelständen  behaftet,  an 
denen  sie  bald  zu  Grunde  gehen  musste,  —  freilich  mit  Ubelständen, 
die  untrennbar  mit  dem  Wesen  der  Republik  verknüpft  sind.  Dass 
der  alljährliche  Wechsel  der  Statthalter,  wie  er  nun  durch  das  Gte- 
setz  vorgeschrieben  war,  den  Provinzen  nicht  zum  Segen  gereichte. 
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habe  ich  schon  auseinandergesetzt;  er  verkürzte  die  Frist,  innerhalb 
deren  der  Einzelne  die  Provinz  in  seinem  Interesse  ausbeuten 
konnte,  und  trieb  so  zu  um  so  stärkeren  Erpressungen;  er  machte 
aber  auch  tüchtigeren  Statthakern  eine  umfassende  Fürsorge  für  die 
Hebung  des  Wohlstandes  der  Provinzialen  unmöglich.  Indess  um 
an  diesem  Übel  Anstoss  zu  nehmen,  dazu  war  die  Oligarchie  viel 
zu  gewissenlos.  Ein  anderes  musste  ihr  um  so  eher  fühlbar  werden. 
Ejb  folgte  aus  jener  Anordnung  auch,  dass,  wenn  in  einer  Provinz 
ein  Krieg  gefUhrt  wurde,  das  militärische  Obercommando  alljährlich 
wechseln  musste;  und  die  Erfahrung  hatte  zur  Genüge  gezeigt,  wie 
unpraktisch  dies  sei,  sie  hatte  gezeigt,  dass  jetzt,  wo  die  römischen 
Heere  meistentheils  in  eine  zuchtlose  Soldateska  ausgeartet  waren, 
gerade  tüchtige,  kriegserfahrene  Feldherren  im  ersten  Jahre  ihres 
Commandos  auf  alle  militärischen  Operationen  verzichteten  und  sich 
darauf  einschränkten,  das  Heer  zuerst  an  den  Dienst  zu  gewöhnen. 
Wechselte  man  unter  solchen  Umständen  im  Commando,  so  begab 
man  sich  in  grosse  Gefahren t  man  verleitete  die  Befehlshaber,  die 
unentbehrliche  Schulung  des  Heeres  zu  verabsäumen,  stachelte  sie 
an,  mit  unzuverlässigen  Mitteln  vor  der  Zeit  in  entscheidende  Un- 
ternehmungen sich  einzulassen,  und  beförderte  ein  militärisches 
Wagen,  für  das  schliesslich  doch  die  Bürger  mit  ihrem  Blute,  der 
Staat  mit  seinen  Kräften  zu  büssen  hatte.  Sulla  hat  diese  Ubel- 
Btände  gewiss  nicht  verkannt;  aber  ihnen  gegenüber  stand  ein  in 
seinen  Augen  noch  grösseres  Übel,  dass  nämlich  ein  Feldherr,  der 
mehrere  Jahre  lang  auf  einem  und  demselben  Kriegsschauplatze 
an  der  Spitze  eines  und  desselben  Heeres  stand,  leicht  im  Stande 
war,  dies  unauflöslich  an  sich  zu  fesseln  und  es  zum  willenlosen 
Werkzeug  für  seine  Pläne  zu  machen.  Er  selbst  hatte  es  gethan, 
—  und  er  wusste,  dass  wenn  er  es  gewollt  hätte,  er  mit  diesem 
Heere  die  Oligarchie  und  die  ganze  Republik  hätte  über  den  Hau- 
fen stossen  können.  Er  hatte  es  nicht  gethan,  weil  er  keine  Neigung 
zum  Herrschen  hatte;  aber  nach  ihm  konnten  Andere  kommen,  die 
grosses  Verlangen  danach  trugen;  diesen  wollte  er  die  wirksamste 
Waffe  zum  Sturze  der  Oligarchie  entwinden,  und  für  diesen  Preis 
nahm  er  manches  Übel  mit  in  den  Kauf. 

Die  hier  hervorgehobene  Maassregel  ist  von  unverständigen  Sena- 
toren gewiss  als  eine  Schwächung  der  Macht  des  Senats  mit  Ver- 
dniss  aufgenommen  worden,  während  sie  in  Wahrheit  nur  dahin 
wirken  konnte,  das  Ansehen  dieser  Körperschaft  zu  heben.  Andere 
Anordnungen  SuUa's  trugen  in  deutlicherer  Weise  die  Absicht  an 
der  Stirn,  die  Bedeutung  und  die  Macht  des  Senats  zu  erhöhen, 
während   sie  gleichzeitig    die  Thätigkeit  der  Volksversammlungen 
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einschränkten.  Dazu  gehören  namentlich  die  Einrichtungen  Sulla's 
in  Betreff  der  Rechtspflege.  Er  entwickelte  das  im  J.  149  durch 
Calpurnius  Piso  eingedührte  Princip,  fiir  einzelne  Verbrechen  oder 
Kategorien  besondere  stehende  Gerichtshöfe  einzusetzen ,  in  denen 
eine  Jury  das  Urtheil  sprach.  Ob  zu  dem  damals  eingesetzten 
Gerichtshof  zur  Äburtheilung  der  Processe  wegen  Erpressungen  in 
der  Zwischenzeit  noch  andere  stehende  Gerichtshöfe  für  andere 
Verbrechen  eingerichtet  worden  sind^  können  wir  nicht  oiit  Be- 
stimmtheit sageUy  —  es  ist  dies  nicht  unwahrscheinlich  in  Anbetracht 
der  heftigen  Kämpfe,  welche  die  Frage  wegen  der  Criminalgerichts- 
barkeit  gerade  in  dieser  Zeit  erregte.  Sicher  ist,  dass  Sulla  die  Zahl 
der  quaestiones  perpetuae  beträchtlich  vermehrte.  Gerade  auf  diesem 
Gebiete  entwickelte  Sulla  eine  sehr  umfassende  Thätigkeit.  Man 
kann  sagen ,  dass  er  eine  ganz  neue  Organisation  des  Qerichts- 
Wesens  geschaffen  habe,  und  dass  seine  Specialgesetze  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  einen  Criminalcodex  bildeten.  Zu  dem  Repetundengericbts- 
hof  traten  jetzt  noch  hinzu  qtuiestwfies  perpetuae  majettatü ,  vor  dem 
die  weitschichtige  Kategorie  der  Majestätsverbrechen  abgeurtheih 
wurde,  z.  B.  auch  Fälle,  in  denen  Feldherrn  ohne  Äutorisation  mit 
dem  ihnen  anvertrauten  Heere  die  Grenzen  ihrer  Provinz  über- 
schritten oder  ohne  Ermächtigung  fremde  Völker  bekriegt  hat- 
ten. Damals  entstand  wohl  auch  erst  die  quaestio  de  eiccarüst  wo 
nicht  nur  über  Mord  und  Todtschlag  sondern  auch  über  Brand- 
stiftung und  über  die  wissentliche  Abgabe  eines  falschen  Zeugmaaes 
zu  dem  Zweck,  den  Verleumdeten  der  Todesstrafe  zu  überliefern, 
abgeurtheih  werden  sollte.  Besonders  getrennt  von  dieser  war  noch 
die  quaestio  de  veneno,  vor  welche  Giftmischerei  —  die  nationale  Art 
des  Mordes  in  Italien  —  gehörte^).  Vor  die  quaestio  de  faUo  kanien 
diejenigen,  die  für  Geld  falsches  Zeugnis  ablegten,  die  Wahrheit 
verschwiegen  oder  durch  Geld  andere  dazu  bestimmten,  sowie  die- 
jenigen, die  durch  Verabredung  mit  anderen  den  Richter  in  Irr- 
thum  setzten,  Testamente  fälschten  oder  andere  falsche  Urkun- 
den in  böswilliger  Absicht  anfertigten,  echte  Testamente  wider- 
rechtlich entsiegelten  oder  gar  vernichteten;  ebenso  Falsohmfinser 
und  diejenigen,  die  in  betrügerischer  Absicht  falsche  Münzen  ver- 
breiteten« Hierzu  kamen  noch  die  Gerichtshöfe  de  ambitUy  fiir  Amts- 
erschleichung, de  pecukUu  ftir  Unterschleif,  und  de  vi  ftir  widerrecht- 
liche Anwendung  von  Gewalt.  Dieses  sind  die  für  die  Sullanische 
Zeit  sicher  nachweisbaren  stehenden  Commissionen '). 

■)  Gic.  p.  Cluent  54. 

*)  [Ohne  dass  quaestiones  perpetuae  constituirt  wurden,  gab  S.  noch  Special* 
gesetze  de  adulterüs  et  pudicitia  und  de  injwi%9\  Lange  III»  163.] 
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Die  Folge  dieser  Neuerungen  war,  dass  die  Jurisdiction  der 
BürgerschafUrersammlung  eine  Schmälerung  erlitt,  wie  ihr  z.  B.  die 
Majestätsverbrechen  entzogen  wurden,  dass  aber  auch  viele  Ver- 
brechen, die  bisher  von  einem  durch  den  Prätor  ernannten  Einzel- 
richter abgeurtheilt  wurden,  nun  vor  eine  Commission  von  Ge- 
schworenen verwiesen  wurden.  Als  Geschworene  sollten  nun  wieder 
ausschliesslich  Senatoren  fungiren;  es  wurde  also  entweder  den 
Rittern  das  Richteramt  wieder  entzogen,  oder,  wenn  die  lex  PUxutia 
überhaupt  sich  auf  das  gesammte  Gerichtswesen  bezogen  hatte  und 
nicht  inzwischen  von  Cinna  cassirt  war,  die  durch  sie  eingeführte 
Anordnung  beseitigt,  dass  die  Geschworenenliste  durch  einen  Wahl- 
act  der  Tribut -Comitien  gebildet  werden  sollte.  Die  Übertragung 
der  Gerichte  an  den  Senat  wurzelte  in  der  Absicht  Sulla's,  die 
Bedeutung  des  Senats  zu  heben  und  den  Ritterstand,  den  er 
als  einen  Mitschuldigen  an  der  Marianischen  Revolution  hasste, 
als  politischen  Stand  zu  vernichten;  aus  dem  letzteren  Grunde 
beseitigte  er  auch  die  Sitte,  dass  die  Ritter  bei  den  öffentlichen 
Spielen  auf  besonderen  Bänken  sassen,  sie  sollten  als  geschlossener 
Stand  überhaupt  gar  nicht  mehr  erscheinen.  Wie  sehr  die  Ritter 
namentlich  in  den  15  Jahren  vor  dem  Ausbruch  des  Bundesgenossen- 
krieges ihr.  Richteramt  gemissbraucht  hatten,  habe  ich  auseinan- 
dergesetzt ;  ihr  Verdict  gegen  P.  Rutilius  Rufus  hatte  in  der 
allergrellsten  Weise  gezeigt,  dass  sie  eine  gewissenhafte  Provinzial- 
verwaltung,  die  sich  ihren  Erpressungen  und  Gewaltthaten  entgegen- 
stemmte,  nicht  dulden  wollten;  und  es  wird  schwer,  nach  solchen 
Vorgängen  ihnen  das  Wort  zu  reden.  Aber  die  durchgängige  Über- 
tragung der  Gerichte  an  den  Senat  leidet  doch  an  einem  argen 
Fehler;  unter  den  Verbrechen,  welche  dieser  Behandlung  unter- 
worfen werden  sollten,  befinden  sich  auch  solche,  die  ausschliesslich 
oder  vorzugsweise  von  Beamten  verübt  werden,  und  ihre  Aburthei- 
lung  durch  Männer,  welche  selbst  der  Beamtenwelt  angehören, 
verstösst  um  so  entschiedener  gegen  ein  wichtiges  Princip  der  Ge- 
rechtigkeitspflege,  als  hier  in  Rom  gerade  in  der  Beamtenwelt 
Cliquenwesen  und  Familieneinflüsse  einen  beherrschenden  Einfluss 
gewonnen  haben.  Die  Vortheile,  die  sich  aus  der  Uniformität  des 
Verfahrens  ergeben,  fallen  nicht  in  die  Wagschale  gegen  dies  schwere 
Bedenken.  Die  Mängel  der  Rechtsprechung  durch  die  Ritter  be- 
ruhten ja  auch  vorwiegend  darin,  dass  thatsächlich  die  Ritter  in 
den  Provinzen  die  Stelle  von  Beamten  einnahmen.  Und  wenigstens 
in  einer  Beziehung  hatten  sie  als  Richter  vor  den  Senatoren  einen 
entschiedenen  Vorzug;  sie  waren  sehr  reiche  Leute  und  boten  hier- 
durch eine  werthvoUe  Garantie   gegen  Bestechlichkeit.     Millionäre 
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zu  bestechen^  das  erfordert  Goldmittel,  über  welche  die  Angeklagten 
nicht  verfiigten;  und  darin  wird  Cicero  in  seiner  Lobpreisung  der 
Ritterjurisdiction  in  den  Verrinen  Recht  haben:  dass,  solange  die 
Ritter  richteten^  nie  auch  nur  ein  Verdacht  sich  erhoben  habe,  das« 
der  eine  oder  andere  sein  Urtheil  für  Geld  verkauft  habe.  £ine 
gründliche  Besserung  der  Gerichte  war  eben  ohne  durchgreifende 
Umgestaltungen  der  Staatsverwaltung  und  namentlich  des  Finanz- 
wesens nicht  möglich;  aber  auf  Reformen,  die  erst  im  Lauf  von 
'  Decennien  sich  einbürgern  konnten,  mochte  Sulla  sich  nicht  ein- 
lassen, er  versprach  sich  nur  von  solchen  Maassregein  Erfolg,  die 
eine  sofortige  und  durchgreifende  Wirkung  in  Aussicht  stellten,  nnd 
er  wird  hierin  seine  Zeitgenossen  nicht  unrichtig  beurtheilt  haben. 
Ihm  kam  es  zunächst  darauf  an,  die  Autorität  des  Senats  wieder 
zu  kräftigen,  und  diesem  Zweck  diente  seine  MaassregeL 

Die  Macht  des  Senats  und  der  Oligarchie  überhaupt  wurde  femer 
dadurch  gesteigert,  dass  Sulla  das  Cooptationsrecht  der  Priestercolle- 
gien  wiederherstellte,  dass  er  also  die  lex  Domüia  de  sacerdotüs  vom 
Jahre  104,  nach  welcher  17  Tribus  den  Candidaten  präsentirten,  der 
in  jenen  CoUegien  aufgenommen  werden  sollte,  wieder  beseitigte.  Nur 
in  Betreff  des  pontifex  maximtis  beliess  er  es  bei  dem  schon  aus  der 
Zeit  des  punischen  Krieges  datirenden  Verfahren,  wonach  derselbe 
auf  dem  Wege  einer  Dosignation  durch  17  Tribus  zu  seinem  Amte 
gelangte.  Da  Sulla  die  Macht  der  Volksversammlungen  sowohl  in 
Betreff  der  Gesetzgebung  wie  in  Betreff  der  Jurisdiction  erhebfich 
geschmälert  hatte,  war  allerdings  die  Aufrechterhaltung  einer  gon- 
vernementalen  Gesinnung  in  den  PriestercoUegien  für  den  Senat 
nicht  mehr  von  derselben  Wichtigkeit  wie  früher,  wo  die  Berufung 
auf  religiöse  Hindernisse  das  einzige  Mittel  war,  durch  welches  der 
Senat  tumultuarische  Volksversammlungen  auflösen  und  ihre  Be- 
schlüsse cassiren  konnte;  indess  war  sie  auch  gegenüber  den  ein- 
geschränkten Befugnissen  der  Volksversammlung  noch  immer  von 
Werth,  zumal  wenn  die  Bürgerschaft  versuchen  sollte,  im  W^e 
der  Usurpation  die  Competenz  des  Senates  wieder  zu  beeinträch- 
tigen. Aber  immerhin  war  es  ein  Zeichen  von  übergrosser  Vor- 
sieht  und  von  Misstrauen  in  die  Stabilität  der  Restauration,  wenn 
Sulla  glaubte,  dem  Senat  auch  den  Gebrauch  dieser  geistlichen 
Waffe  wieder  sichern  zu  müssen.  Diese  Zurückfuhrung  des  alten 
Grundsatzes  der  Cooptation  war  wichtiger  als  die  Vermehrung  der 
Mitgliederzahl  dieser  CoUegien;  das  der  Pontifen,  der  Augurn,  der 
Decemvirn  für  die  Sibyllinischen  Bücher  wurden  jetzt  jedes  auf  15 
Mitglieder  verstärkt. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  verursachte  die  Bändigung  and 
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Beherrschung  des  hauptstädtischen  Pöbels,  der  allen  Revolutionären, 
gleichviel  ob  sie  der  Demokratie  oder  der  Oligarchie  angehörten, 
als  Werkzeug  gedient  und  die  Staatsumwälzungen  so  besonders 
grauenhaft  gemacht  hatte.  Sulla  verwies  die  Libertinen  wieder  in 
die  4  städtischen  Tribus,  er  nahm  also  einen  Grundsatz  wieder  auf^ 
nach  dom  alle  verständigen  Censoren  gehandelt  hatten,  zum  Ver- 
druss  vieler  ihrer  Standesgenossen,  die  für  ihre  persönlichen  Zwecke 
gern  auf  den  Pöbel  sich  stützten  und  sehr  damit  zufrieden  waren, 
wenn  derselbe  in  allen  Tribus  seinen  Einfluss  geltend  machen  konnte. 
Im  Princip  hatte  Sulla  gar  nichts  dagegen,  dass  der  Senat  oder  die 
Oligarchie  in  ihrer  Gesammtheit  auf  die  schlagfertigen  Waffen  des  Pö- 
bels sich  stützten;  er  bewies  es  dadurch,  dass  er  aus  den  Sklaven,  welche 
den  Proscribirten  angehört  hatten,  15000  der  handfestesten  Persön- 
lichkeiten auslas,  diesen,  den  sogenannten  Corneliern,  die  Freiheit 
schenkte,  und  so  gewissermassen  aus  ihnen  ein  städtisches  Heer 
schuf,  welches  für  die  Aufrechterhaltung  seiner  Institutionen,  denen 
es  die  Freiheit  verdankte,  einstehen  musste.  Aber  er  wollte  nicht, 
dass  einzelne  Familien,  einzelne  Persönlichkeiten  sich  schlagfertige 
Haufen  bildeten,  mit  deren  Hilfe  sie  ihre  persönlichen  Interessen 
gegen  die  einzelnen  ihrer  Standesgenossen  und  gegen  die  des  ganzen 
Standes  geltend  machen  konnten.  Ein  solches  Verfahren  konnte 
nur  dazu  beitragen,  die  Oligarchie  noch  mehr  zu  zersetzen  und  zu 
zerklüflen,  als  es  schon  jetzt  der  Fall  war.  Vorsorglich  suchte 
Sulla  alle  die  Anlässe  zu  beseitigen,  die  neue  Zerwürfnisse  in  die 
Oligarchie  hineintragen  konnten;  auch  in  dieser  Beziehung  war 
seine  Anordnung  über  die  Besetzung  der  Provinzialstatthalterschaften 
von  Wichtigkeit,  indem  sie  den  Umtrieben  der  senatorischen  Co- 
terieen  einen  Riegel  vorschob. 

In  derselben  Absicht  nahm  er  auch  die  alten  leges  annales  auf. 
In  dem  hastigen  Drängen  nach  Amtern,  mit  denen  die  Aus- 
sicht auf  eine  Provinzialverwaltung  verknüpft  war,  oder  die  eine 
günstige  Gelegenheit  boten  auf  den  Erlass  von  Gesetzen  hinzu- 
wirken, welche  den  eigenen  persönlichen  Interessen  forderlich  waren, 
hatte  sich  am  Deutlichsten  gezeigt,  wie  wenig  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Oligarchie  geneigt  waren,  ihr  persönliches  Interesse  dem 
des  Standes  unterzuordnen,  und  wie  sehr  hierdurch  die  Gefahr  eines 
Zerfalls  der  Oligarchie  verschärft  wurde.  Diesem  Treiben  wollte 
Sulla  ein  Ende  machen  durch  die  Anordnung,  dass  Niemand  sich 
um  das  Oonsulat  bewerben  dürfe,  der  nicht  die  Prätur  bekleidet 
habe,  und  Niemand  um  die  Prätur,  der  nicht  Quästor  gewesen  sei. 
Die  Bekleidung  des  Volkstribunates  und  der  Aedilität  konnte  nicht 
für  obligatorisch  erklärt  werden,  da  die  Patricier  vom  Volkstribunat 
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und  der  plebejischen  Aedilität  ganz  ausgcschloäsen  waren,  und  die 
Zahl  der  curulischen  Aedilen  geringer  war  als  die  der  Prätoren,  so  dass 
zur  Prätur  nothwendig  auch  Männer  gewählt  werden  mussten,  die  nicht 
curulische  Aedilen  gewesen  waren.  Selbstverständlich  waren  in  dem- 
selben Gesetz  auch  Bestimmungen  über  den  Zeitraum  enthalten,  der 
zwischen  der  Bekleidung  zweier  auf  einander  folgender  Amter  ver- 
fliessen  musste,  und  über  das  Lebensalter,  welches  zur  Bewerbung 
um  die  einzelnen  Amter  berechtigte.  In  dieser  Beziehung  scheint 
das  Cornelische  Gesetz  einige  Bestimmungen  der  lea:  VüHa  cumaUi 
vom  Jahre  180  abgeändert  zu  haben.  Leider  fehlt  es  uns  an  posi- 
tiven  und  sicheren  Angaben  hierüber.  Was  wir  aus  thatsächlichen 
Vorkommnissen  entnehmen  können,  ist  etwa  Folgendes.  Die  Prätor 
durfte  man  in  nachsullanischer  Zeit  frühestens  im  40.,  das  Consalat 
im  43.  Lebensjahre  bekleiden.  Ob  auch  iiir  die  Bekleidung  der 
Aedilität  ein  Minimalalter  festgesetzt  war,  ist  mir  zweifelhaft.  Cicero 
behauptet  in  der  Rede  für  den  Oberbefehl  des  Pompejns^),  dieser 
sei  auf  Grund  eines  Senatsbeschlusses,  der  ihn  von  den  gesetzlichen 
Vorschriften  entbunden,  früher  Consul  geworden,  als  er  irgend  ein 
anderes  obrigkeitliches  Amt  dem  Gesetz  nach  hätte  bekleiden  dürfen. 
Da  Pompejus  in  seinem  Consulatsjahr  36  Jahre  alt  war,  schien  die 
Behauptung  Cicero^s  nur  haltbar,  wenn  man  sie  auf  die  curulischen 
Magistrate  einschränkte.  Dann  folgte  daraus,  dass  man  vor  dem 
37.  Jahre  die  curulische  Aedilität  nicht  bekleiden  durfte.  Dies  war 
die  gewöhnliche  Interpretation;  dass  sie  geizwungen  ist,  wird  wohl 
Niemand  in  Abrede  stellen,  Mommsen  hält  sich  deshalb  an  den 
Wortlaut  und  folgert,  dass  auch  die  Quästur  vor  dem  37.  Jahre 
nicht  bekleidet  werden  durfte.  Da  dies  jedoch  in  Widerspruch  mit 
bekannten  Thatsachen  steht,  sieht  er  sich  zu  der  Annahme  genöthigt, 
dass  die  Praxis  beständig  vom  Gesetze  abgewichen  sei,  oder  viel- 
mehr, dass  die  Ausnahmebestimmungen  das  Gesetz  selbst  sogleich 
wieder  aufgehoben  hätten.  Ich  glaube  jedoch,  dass  die  Worte 
Cicero's  überhaupt  keine  geeignete  Grundlage  für  eine  Argumen- 
tation bilden.  Cicero  nimmt  in  dieser  Rede  überall,  wo  es  sich 
darum  handelt,  über  Pompejus  etwas  Schmeichelhaftes  zu  sagen^ 
den  Mund  sehr  voll  und  ergeht  sich  in  den  gröbsten  Übertrei- 
bungen; —  er  wollte  sich  bei  Pompejus  insinuiren,  und  um  dem 
eiteln  Manne  zu  gefallen,  musste  man  das  Weihrauchfass  sehr  stark 
schwingen.  Auch  mit  der  angeführten  Behauptung  griff  Cicero  über 
die  Wahrheit  weit  hinaus ;  und  er  konnte  es  in  diesem  Punkte  wohl 
um  so  zuversichtlicher  thun,  als  aller  Wahrscheinlichkeit  tiach  schon 


I)  Cic  (1.  imp.  Pomp.  62. 
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damals  im  Publikum  falsche  Ansichten  über  das  Alter  des  Pompejus 
verbreitet  waren,  und  er  noch  für  viel  jünger  gehalten  wurde,  als 
er  wirklich  war.  Schon  Vellejus  hat  darüber  seine  Verwunderung 
ausgedrückt,  dass  Viele  sich  in  Bezug  auf  das  Alter  des  Pompejus 
um  volle  5  Jahre  geirrt  hätten.  Damit  stimmt,  dass  er  nach  Einigen 
im  Jahre  83,  als  er  für  Sulla  rüstete,  18  Jahre  alt  gewesen  sein 
soll,  während  er  23  zählte,  dass  er  bei  dem  Triumph  über  Mithradat 
40  und  nicht  45  Jahre  gewesen  sei.  Cicero  selbst  war  mit  der 
Wahrheit  sicher  bekannt  —  Pompejus  war  in  demselben  Jahre  ge- 
boren, wie  er  selbst  — ;  aber  in  jener  pathetischen  und  bombasti- 
schen Stelle,  wo  er  das  Wunderbare  und  ganz  Ungewöhnliche  in 
dem  Lebensgange  des  Pompejus  zu  preisen  hatte,  wird  er  kein 
Bedenken  getragen  haben,  sich  der  Meinung  derer  anzuschliessen, 
die  Pompejus  für  5  Jahre  jünger  hielten ;  und  unter  dieser  Voraus- 
setzung entfernt -sich  seine  Behauptung  nicht  weit  von  der  Wahrheit. 

Aber  wenn  auch  überhaupt  eine  gesetzliche  Bestimmung  über  das 
zur  Bekleidung  dercurulischenAedilität  erforderliche  Alter  fehlen  sollte, 
so  hätte  doch  schon  die  Praxis  auf  Grund  anderer  gesetzlicher  Bestim- 
mungen zu  dem  Resultat  führen  müssen,  dass  sich  Niemand  vor  dem  37. 
Jahre  um  die  Aedilität  bewarb.  Nach  der  lea  ViUia  annatis  musste 
zwischen  der  Bekleidung  zweier  curulischer  Amter  ein  amtsfreier 
Zeitraum  von  2  Jahren  vergehen.  Diese  Bestimmung  ist,  wie  wir 
aus  dem  Minimalalter  für  die  Prätur  und  das  Consulat  ersehen,  in 
dem  Sullanischen  Gesetz  für  das  Zeitverhältnis  dieser  beiden  Amter 
beibehalten;  dass  dasselbe  auch  für  das  Verhältnis  von  Aedilität 
und  Prätur  gilt,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  hier  noch  ein  be- 
sonderer Grund  fiir  die  Fixirung  eines  Zeitintervalls  sprach:  die 
Bewerbung  um  die  Prätur  sollte  nicht  unmittelbar  auf  dasjenige 
Amtsjahr  folgen,  in  welchem  man  durch  die  veranstalteten  Spiele 
die  vorzüglichste  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  Gunst  der  Menge 
zu  erwerben.  Wenn  nun  zwischen  Aedilität  und  Prätur  ebenfalls 
ein  Biennium  verstreichen  musste,  und  für  letztere  das  40.  Lebens- 
jahr festgesetzt  war,  so  ergab  sich  für  die  amtliche  Laufbahn  kein 
Nutzen,  wenn  man  die  Aedilität  vor  dem  37.  Jahre  bekleidete.  Im 
Gegentheil:  man  verlängerte  dadurch  nur  das  Intervall  zwischen 
Aedilität  und  Prätur  und  steigerte  dadurch  die  Gefahr,  dass  die 
Erinnerung  an  die  veranstalteten  Spiele  verblasste  oder  durch  die 
seitdem  erfolgten  Schaustellungen  verdunkelt  wurde. 

Was  die  Quästur  anlangt,  so  war  durch  die  lex  ViUia  festge- 
setzt, dass  man  erst  nach  lOjährigem  Militärdienst  sich  um  sie  be- 
werben dürfe,  also,  da  das  dienstpflichtige  Alter  mit  dem  17.  Jahre 
begann,  nicht  vor  dem  27.  Lebensjahre.    Aber  da  vor  der  Ua  mHi- 
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taris  des  C.  Gracchus  es  zuweilen  vorkam,  dass  man  schon  mit  dem 
15.  oder  16.  Jahre  in  das  Heer  eintrat,  so  konnte  ansnahmswcise 
die  Bewerbung  um  die  Quästur  auch  ein  oder  zwei  Jahre  früher 
stattfinden.  Sulla  hat  diese  Vorbedingung  für  die  Erlangung  der 
Quästur  beseitigt,  doch  da  er  von  der  Quästur  den  Eintritt  in  den 
Senat  abhängig  machte,  war  unerlässlich,  dass  er  für  die  Qu&stor 
ein  Minimalalter  festsetzte.  Die  uns  bekannten  Thatsachen  spre- 
chen dafür,  dass  das  31.  Lebensjahr  das  früheste  war,  in  wel- 
chem man  die  Quästur  bekleiden  konnte;  in  diesem  Alter  war 
auch  Cicero  Quästor.  Es  musste  aber  auch  gleichzeitig  ein 
Minimalintorvall  zwischen  der  Bekleidung  der  Quästur  und  der 
Aedilität  resp.  Prätur  gesetzlich  festgestellt  werden,  mit  Rücksicht 
auf  diejenigen,  die  in  vorgerückten  Jahren  die  Quästur  erhielten, 
so  dass  sie,  wenn  es  lediglich  auf  das  Lebensalter  angekommen 
wäre,  sich  unmittelbar  nach  oder  vielleicht  gar  während  der  Quästur 
um  die  Aedilität  oder  Prätur  hätten  bewerben  können.  Dass 
dies  wirklich  der  Fall  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Antrag  Cicero's 
zu  Gunsten  Octavians  am  1.  Januar  43^),  dass  Octavian  bei  der 
Bewerbung  um  Aemter  so  behandelt  werden  solle,  als  ob  er  im 
vorigen  Jahre  die  Quästur  bekleidet  hätte*).  Die  Dauer  des 
Minimalintervalls  können  wir  durch  eine  Schlussfolgerung  feststellen. 
Wir  dürfen  es  wohl  als  sicher  betrachten,  dass  Niemand,  der  die 
höheren  Aemter,  Prätur  und  üonsulat,  zu  erhalten  wünschte,  es 
unterlassen  hat,  entweder  das  Tribnnat  oder  die  Aedilität  zu  be- 
kleiden. Gesetzlich  verpflichtet  war  er  zwar  dazu  nicht,  aber  es 
durfte  sich  wohl  Niemand  mit  der  Hoftnung  schmeicheln,  dass  er 
zum  Prätor  gewählt  werden  würde,  lediglich  auf  Grund  der  von 
ihm  bekleideten  Quästur,  und  ohne  wenigstens  eins  der  beiden  Aemter 
bekleidet  zu  haben,  durch  welche  man  die  vorzüglichste  Gelegen- 
heit  erhielt,  sich  dem  Volke  bekannt  und  angenehm  zu  machen. 
Sulla  hatte  in  seinem  Leichtsinn  und  Uebermuth  die  Aedilität 
unterlassen,  fiel  aber  dafür  bei  der  ersten  Bewerbung  um  die 
Prätur  durch  und  empfing  für  das  Jahr  93  das  Amt  nur  durch 
Stimmenkauf.  Nun  war  schon  vor  der  lex  Vääa  annaUs  durch 
Herkommen  oder  Gesetz  der  Grundsatz  festgestellt  worden,  dass 
kein  fungirender  Beamter  sich  um  ein  Amt  bewerben  dürfe,  d.  h. 
dass    zwischen   zwei  Aemtern    ein    amtsfreies   Jahr   liegen   müsse. 


»)  Cic.  Phil.  5,  17,  47. 

*)  [MommBen  1.  c  p.  466  bezieht  auch  diese  Stelle  auf  ein  gesetzliches 
Minimalalter  von  37  Jahren  für  die  Quästur  und  ein  durchgängiges  Intervall 
TOD  2  Jahren.] 
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Für  die  curulischen  Aemtcr  wurde  durch  die  lex  Välta,  wie  wir 
gesehen  haben,  das  Biennium  als  Intervall  festgestellt;  für  die  Zeit 
zwischen  Quästur  und  Tribunat,  und  zwischen  Tribunat  und  Prätur 
hat  man  aber,  wie  sich  aus  thatsächlichen  Vorkommnissen  ergiebt, 
auch  noch  in  nachsullanischer  Zeit  ein  einjähriges  Intervall  für 
ausreichend  erachtet,  also  sich  damit  begnügt,  den  älteren  Grund- 
satz aufrecht  zu  erhalten,  der  unbedingt  nothwendig  war,  um  den 
Missbrauch  der  Amtsgewalt  für  persönliche  Beförderung  zu  ver- 
hindern ^).  Daraus  folgt,  dass  zwischen  der  Quästur  und  der  Prätur 
ausser  dem  Tribunatsjahr  mindestens  zwei  amtsfreie  Jahre,  also 
im  Ganzen  drei  Jahre  liegen  mussten.  Diejenigen  Quästoren  da- 
gegen, welche  sich  um  die  Aedilität  bewerben  wollten,  brauchten 
bis  zur  Prätur  mindestens  vier  Jahre,  —  nämlich  ein  amtsfreies 
Jahr,  das  Aedilitätsjahr  und  zwei  amtsfreie  Jahre,  denn  hinsicht- 
lich des  Bienniums  zwischen  Aedilität  und  Prätur  wird  man  zwischen 
curulischer  und  plebejischer  Aedilität  keinen  Unterschied  gemacht 
und  die  letztere  nicht  vortheilhafter  gestellt  haben.  Auf  diese 
Minimalsätze  für  das  Intervall  von  Quästur  und  Prätur  konnten 
sich  natürlich  nur  diejenigen  berufen,  die  für  die  Prätur  das  er- 
forderliche Lebensalter  besassen.  Wer  schon  im  31.  Lebensjahre 
Quästor  geworden  war,  musste  bis  zur  Prätur  noch  acht  Jahre 
warten. 

Die  betreffenden  Anordnungen  Sulla's  hatten  nicht  bloss  den 
Zweck  dafür  zu  sorgen,  dass  die  bezeichneten  Aemter  nur  von 
Personen  in  reiferen  Jahren  bekleidet  würden,  sondern  hauptsäch- 
lich, den  unruhigen  Ehrgeiz  der  Oligarchen  durch  feste  Normen 
einzuschränken  und  dadurch  einen  gefährlichen  Anlass  zu  Par- 
teiungen  innerhalb  der  regirenden  Klasse  aus  dem  Wege  zu 
iBumen.  Sie  fanden  eine  Ergänzung  in  der  Wiederaufnahme  des 
schon  im  Jahre  342  festgestellten  Grundsatzes,  dass  zwischen  der 
wiederholten  Bekleidung  eines  und  desselben  Amtes  ein  Zeitraum  von 
zehn  Jahren  verfliessen  müsse.  Dieser  Grundsatz  war  im  Jahre 
151  dahin  verschärft  worden,  dass  man  die  Wiederwahl  zum  Consulat 
gänzlich  untersagt  hatte;  aber  man  war  schon  in  relativ  ruhigen 
Zeiten,  weil  man  einen  tüchtigen  Feldherm  bedurfte,  zu  Gunsten 
des  Scipio  Aemilianus  von  demselben  abgegangen.  Daraus  konnte 
man  sehen,  dass  das  Axiom  nicht  bloss  von  Demagogen  und 
Bevolutionären,  wie  es  in  den  Zeiten  des  Marius  und  Cinna  ge- 
schehen war,  verworfen  wurde.  Sulla  hielt  es  für  rathsam,  dem 
Staate  nicht  ganz  die  Aussicht  abzuschneiden,  dass  er  auf  ausge- 


*)  [Mommsen  1.  a  p.  436.] 
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zeichnete  Feldherrntalente  mehr  als  einmal  zurückgreifen  könne. 
Aber  er  glaubte  doch  im  Interesse  der  Oligarchie  und  in  seiner  Ab- 
neigung gegen  dynastische  Bestrebungen  eine  Wiederkehr  zur 
höchsten  Gewalt  in  kurzen  Zwischenräumen  verhindern  zu  müssen, 
deshalb  hielt  er  an  dem  zehnjährigen  Zwischenraum  fest. 

Dies  waren  die  hauptsächlichsten  Anordnungen  Sulla's.  Be- 
balten wir  im  Auge,  dass  seine  Absicht  dahin  ging,  die  Oligarchie 
zu  stützen,  so  werden  wir  sagen  müssen,  dass  sie  consequent  und 
zweckmässig  sind,  dass  sich  unter  ihnen  Maassnahmen  finden,  die 
auch  abgesehen  von  der  speciellen  Absicht  ihres  Urhebers,  Billigung 
verdienen  und  in  jedem  Reformplan  am  Platze  gewesen  sein  wür- 
den. Aber  wir  werden  schon  die  Frage,  ob  sie  f&r  Sulla's  Zweck 
ausreichend  waren,  verneinen  müssen.  Was  half  es,  die  Macht  der 
Oligarchie  zu  erweitem  und  zu  stärken,  wenn  man  sie  nicht  gleich- 
zeitig bessern  konnte?  In  der  Hand  einer  entarteten  Oligarchie 
musstc  jeder  Machtzuwachs  eine  neue  Geissei  für  den  Staat,  für  sie 
selbst  nur  ein  Mittel  werden,  sich  noch  mehr  zu  compromittiren,  sich 
noch  verhasster  zu  machen.  Und  von  einer  Arbeit,  auf  eine  Re- 
generation der  Oligarchie  in  sittlicher  und  politischer  Beziehung  hin- 
zuwirken, finden  sich  in  der  sullanischen  Reform  nur  ganz  schwache 
und  unzulängliche  Ansätze.  Sein  Luxusgesetz  habe  ich  gar  nicht 
erwähnen  mögen,  es  theilt  mit  allen  seinen  Vorgängern  die  Eigen- 
schaft völliger  Nutzlosigkeit.  Freilich  war  die  Aufgabe,  auf  eine 
sittliche  Kräftigung  der  Oligarchie  hinzuwirken,  zur  Zeit  SuUa's 
viel  schwerer  zu  lösen,  als  etwa  zur  Zeit  des  Censors  Gracchus 
und  des  Aemilius  Paullus;  denn  damals  waren  alle  die  Laster, 
welche  jetzt  in  Samen  schössen,  in  der  ersten  Entwicklung  begriffen 
und  auf  einen  engeren  Kreis  eingeschränkt.  Sie  traten  eben  nur  so 
weit  hervor,  um  den  ernsten  Staatsmann  auf  die  Noth wendigkeit, 
ihnen  bei  Zeiten  einen  Damm  entgegenzustellen,  aufmerksam  2u 
machen.  Damals  hätte  die  Fürsorge  fär  eine  tüchtige  Volkser- 
ziehung, durch  welche  die  heranwachsende  Generation  eine  idealere 
geistige,  sittliche  Richtung  erbalten  hätte  und  von  dem  roh  sinn* 
liehen  Genussleben  abgewendet  worden  wäre,  dem  weiteren  Umsich- 
greifen der  sittlichen  Fäulnis  wehren  können.  Jetzt  war  es  zu  spät 
dazu:  das  Leiden  war  schon  zu  heftig,  zu  allgemein  geworden,  als 
dass  ein  Reformer  dagegen  mit  Mitteln  hätte  angehen  sollen,  welche 
nur  allmählich,  erst  in  der  folgenden  Generation  ihre  Wirkung 
äussern  konnten.  Die  Agonie  des  Staates  in  den  letzten  Jahrmi 
Hess  besorgen,  dass  die  Republik  die  Wirkung  solcher  Mittel  nicht 
erleben  werde.  Das  Einzige,  was  man  jetzt  vielleicht  noch  tbun 
konnte,  wäre  etwa  ein  Versuch  gewesen,  der  weiteren  Entwicklung 
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das  Leidens  die  Nahrang  abzuschneiden.  Schon  vor  fast  100  Jah- 
ren war  es  von  einsichtigen  Männern  ausgesprochen,  dass  die  um- 
sichgreifende  Habsucht  die  Oligarchie  moralisch  zu  Grunde  richten 
werde;  jetzt  bedurfte  es  gewiss  keines  Scharfblicks,  die  Richtigkeit 
dieses  Urtheils  einzusehen.  Dies  drängte  die  Frage  auf,  ob  man 
dem  Orundübel  nicht  dadurch  beikommen  könne,  dass  man  ihm 
den  günstigen  Boden  entzog?  Eine  durchgreifende  Reform  der 
Provinzialverwaltung  wäre  ein  Mittel  dazu  gewesen.  Dem  römischen 
Volk  kam  es  nur  auf  die  Bevenüen  aus  den  Provinzen  an.  Hätte 
der  Senat  jeder  Provinz  ein  fixes  Stipendium  auferlegt,  dessen  Re- 
partition  auf  die  einzelnen  Gemeinden  in  kurzbemessenen  Fristen 
einer  Revision  hätte  unterworfen  werden  müssen,  hätte  er  den  Provin- 
zialen  eine  selbständigere  Stellung  eingeräumt,  ihnen  selbst  für  jede 
Gemeinde  die  Aufbringung  der  fixen  Steuersumme  und  ihre  Ablie- 
ferung an  die  Statthalterei  überlassen,  an  Stelle  der  Hafenzölle  sich 
eine  nach  dem  Durchschnittsertrage  der  letzten  Zollpachten  berech- 
nete Aversionalsumme  direct  von  den  Munizipalbehörden  der  Hafen- 
städte zahlen  lassen,  —  so  hätte  man  dem  Unwesen  der  Zoll-  und 
Steuerpächter  ein  Ende  machen  können  und  der  Hab-  und  Raub- 
Bucht  der  römischen  Beamten  ein  grosses  Gebiet  entzogen.  Ob 
damit  ein  dauernder  Gewinn  noch  zu  erzielen  gewesen  wäre,  steht 
dahin,  aber  der  Versuch,  auf  diesem  Wege  zu  helfen,  hätte  immer 
gewagt  werden  können.  Ich  habe  schon  Anfangs  darauf  hinge- 
wiesen, dass  alle  Methoden,  einem  so  umfangreichen  Staat,  wie  der 
römische  es  war,  eine  bessere  Verwaltung  zu  geben,  in  letzter  In- 
stanz zu  Einrichtungen  führen  mussten,  welche  mit  republikanischen 
Principien  oder  mindestens  mit  den  republikanischen  Anschauungen 
der  Römer  nicht  in  Einklang  standen;  auch  der  hier  von  mir  be- 
zeichnete Weg,  die  Ausrüstung  der  Provinzialen  mit  grösserer  Selb- 
ständigkeit, die  Constituirung  grösserer  politischer  Verbände  in  den 
Provinzen,  ist  mit  dem  jährlichen  Wechsel  des  Oberstatthalters  nicht 
mehr  zu  vereinbaren;  die  provinzialen  Verbände  wären  dem  römi- 
schen Beamten,  der  kaum  die  Zeit  hatte,  sich  innerhalb  der  Pro- 
vinz zu  Orient iren,  über  den  Kopf  gewachsen.  Vielleicht  ist  auch 
Sulla  bei  der  Prüfung  solcher  Fragen  überall  zu  Ergebnissen  ge- 
langt, welche  den  republikanischen  Grundsätzen  nicht  günstig  waren, 
—  vielleicht  hat  er  nur  deshalb,  weil  ein  zweckmässiger  Umbau 
des  Staatsgebäudes  nach  dem  altrepublikanischen  Plan  nicht  mög- 
lich war,  sich  resignirt  darauf  eingeschränkt,  dem  morschen  Gebäude 
einige  Stützen  unterzuschieben;  sicher  ist,  dass  er  selbst  von  der 
Alleinherrschaft  nichts  wissen  wollte:  um  so  weniger  konnte  er  geneigt 
sein,  zu  Gunsten  Anderer  der  Monarchie  in  die  Hände  zu  arbeiten. 
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Trotzdem  dass  er  als  Dictator  das  Recht  hatte,  seine  Neueran- 
gen einfach  als  Gesetze  zu  publiciren,  arbeitete  er  doch  in  den 
republikanischen  Formen,  liess  seine  Vorschläge  je  nach  den  um- 
ständen durch  den  Senat  oder  die  Volksversammlung  gutheissen;  nur 
das  Odium  des  Proscriptionsgesetzes  nahm  er  auf  sein  Haupt ') 
—  und  dies  gereicht  ihm  zur  Ehre,  denn  bei  seiner  Machtstellung 
hätte  er  es  ebenfalls  Anderen  aufbürden  können.  Er  liess  sogar 
Consuln  wählen,  für  81  M.  TuUius  Decula  und  Cn.  Dolabella,  und 
für  das  Jahr  80  übernahm  er  selbst  mit  Q.  Metellus  Pius  das  Con- 
sulat,  als  ob  er  die  Absicht  habe,  den  Staat  allmählich  aus  den 
ausserordentlichen  Verhältnissen  der  Gegenwart  in  das  gewöhnliche 
Geleise  zurückzuführen.  In  den  Tagen  der  Proscriptionen  hatte  er 
seinen  Freunden  gegenüber  eine  grenzenlose  Nachsicht  an  den  Tag 
gelegt;  dass  er  jetzt  nicht  mehr  gesonnen  sei,  Insubordination  und 
Auflehnung  gegen  die  Gesetze  zu  dulden,  hatte  Q.  Lucretius  Ofella 
zu  erfahren,  der  sich,  obgleich  er  noch  nicht  die  Prätur  bekleidet 
hatte,  dem  suUanischen  Gesetz  zuwider,  für  das  Jahr  80  um  das 
Consulat  bewarb;  als  Ofella  trotz  der  Aufforderung  des  Dictators  von 
seiner  Bewerbung  nicht  abstand  und  zu  seinen  Gunsten  zu  agitiren 
anfing,  liess  Sulla  ihn  auf  dem  Markte  niederhauen  und  erklärte  dem 
er8chreckten  Volk,  dass  dies  auf  seinen  Befehl  geschehen  sei.  Ah 
ihn  das  Volk  für  das  Jahr  79  wieder  zum  Consul  wählte,  lehnte 
er  unter  Berufung  auf  sein  Gesetz  die  Wahl  ab.  Als  Dictator, 
meinte  man,  könne  er  das  Consulat  wohl  entbehren;  aber  bald 
darauf  legte  er  vor  dem  versammelten  Volk  seine  ausserordentliche 
Gewalt  nieder.  Die  Menge  war  sprachlos  vor  Erstaunen,  —  für  so 
völlig  unmöglich  hielt  man  es,  dass  ein  Mann  wie  er  freiwillig  auf 
eine  Macht  verzichte,  die  als  ein  unerreichbares  Ziel  ehrgeiziger 
Wünsche,  als  der  Gipfel  irdischen  Glückes  erschien.  So  völlig 
hatte  man  verkannt,  dass  er  nie  nach  dem  gestrebt  hatte,  was  ihm 
zugefallen  war;  dass  für  ihn  persönlich  auch  keinen  Werth  hatte, 
was  er  jetzt  freiwillig  aufgab.  Der  Eindruck,  den  die  Abdication 
hervorbrachte,  die  imponirende  Grösse,  die  in  dieser  Selbstverleug- 
nung lag,  war  eine  so  überwältigende,  dass  Sulla  es  wagen  konnte, 
jetzt  als  Privatmann  sich  zur  Bechenschaftsablegung  bereit  zu  er- 
klären. Um  ihn  standen  Tausende,  die  bei  den  Proscriptionen  einen 
Verwandten,  einen  Freund  verloren  hatten;  Niemand  wagte  sich  zu 
regen;  unbehelligt  begab  sich  Sulla,  begleitet  von  einigen  Freunden, 
durch  die  Pöbelmassen  in  seine  Wohnung. 


')  [Lange  III,  157  nimmt  ein  Gleiches  von  den  auf  die  Militarcolonieen 
bezüpflichen  Gesetacen  an.] 
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Er  ging  dann  auf  sein  Landgut  bei  Puteoli,  das  mit  verschwen- 
derischem Luxus  ausgestattet  alle  Mittel  zu  einem  bequemen  Lebens- 
genuss  darbot.  Auch  seine  Bibliothek  nahm  er  dorthin  mit,  um 
im  angenehmen  Wechsel  von  geistigen  und  sinnlichen  Genüssen  der 
lang  ersehnten  Müsse  sich  zu  freuen.  Sie  war  ihm  nicht  lange  be- 
schieden. Schon  im  folgenden  Jahre  78  machte  ein  Blutsturz  seinem 
Leben  ein  Ende.  Er  hatte  mit  einem  der  Decurionen  von  Puteoli 
einen  heftigen  Auftritt;  Sulla  interessirte  sich  sehr  für  den  Wieder- 
aufbau des  im  Jahre  83  abgebrannten  Jupitertempels  auf  dem  Ca- 
pitol;  die  einzelnen  Städte  sollten  dazu  beisteuern;  Puteoli  machte 
Weitläufigkeiten;  bei  einer  Unterredung  mit  jenem  Decurio  gerieth 
Sulla  in  so  heftigen  Zorn,  dass  er  von  einem  Blutsturz  befallen 
wurde,  der  ihn  im  60sten  Lebensjahre  hinraffte.  Er  war  bis  zu 
seinem  Tode  im  vollen  Besitz  seiner  Kräfte;  noch  vor  wenigen 
Tagen  hatte  er  Wirren,  die  in  Puteoli  ausgebrochen  waren,  ge- 
schlichtet und  das  22.  Buch  seiner  Denkwürdigkeiten  beendigt.  Sein 
lebhafter  Wunsch,  den  Jupitertempel  noch  einweihen  zu  können, 
war  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 

Noch  über  Sulla's  Leiche  erhob  sich  wiederum  der  Parteikampf; 
sofort  wurde  der  Weiterbestand  seiner  gesetzlichen  Anordnungen 
in  Frage  gestellt,  bald  auch  von  denen,  die  er  emporgehoben  hatte. 
Die  Frage,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  deutlicher  heraus- 
stellte, konnte  nur  sein,  wer  die  Erbschaft  Sulla's  antreten  und 
die  Gewalt  festhalten  würde,  die  er  gleichgiltig  aus  den  Händen 
gegeben  hatte. 


Draok  von  R.  Orahn  in  Warmbronn. 


Vcrlae  von  Wilhelm  Koebner  in  Breslau : 


Koi*schiingeii 


zur 


Griechischen  Geschichte. 

Von 

Prof.  Dr.  Üeorg  Bnsolt. 

Erster  Theil. 

Preis  4  Mark  8()  PI. 

Politische  und  religiöse 

V  0 1  k  s  b  e  w  0  g  u  n  g  e  ii 

Yor  der  Reformation/ 

Von 

Dr.  Eberhard  Ootheiii. 

Preis  '\  Mark. 


Di 


le 


Schlacht  am  weissen  Berge 

im  Ziisanmionliange  der  kriegerischen  Kreigiiisse. 

Vun 

Dr.  Julius  Krebs. 

Mit  nuem  Plane  der  SrJdacJif, 
Preis  5  Mark  W  Pf. 

Denkwürdigkeiten 


von 

Herauagcgeljen  von 

Hermann  Oesterley. 

Preis  12  Mark 


©IL 


t       'j*\)rH,    *n'»-l«»i    S 


^     ^^^^^^^^^ 

■ 

Geschichte  Roms 

wüliriiwl  dl- 

Verfalles  der  Republik. 

^F-                  Dl*.  Cfii-1  >ii>iiumnii. 

Zweiter  Band. 

Von  Sullas  Tode  bis  zum  Ausgange  der  catiiinarischen 
Verschwörung. 

A"-    N V,..i.h...^   V, ..,-..,.1 

I'r.    t;.    l'fitthl. 

Breilan. 

V<!rl>g  von   WiDiiUm   Kocbncr. 

1684. 

iBHÜ^^^H 

y 

Geschichte  Roms 


während  des 


Verfalles  der  Republik. 


Von 


Dr.  Oafl  ]^eiifiiatiii, 

ß«h.  Reg.-Rat  ami  Professor  der  alten  Geschichte  und  der  Geographie  an  der  Unirertitit  Breslan. 


Zweiter  Band. 


Breslau. 
Verlag   von   Wilhelm  Koebner. 

1884. 


Geschichte  Roms 


während  des 


Verfalles  der  Bepublik. 


Von  Sullas  Tode  bis  zum  Ausgange  der  catilinarischen 

Verschwörung. 


Von 


Dr.  Cafl  T^oitnianii, 

Geh.  Beg.-B«t  und  Professor  der  alten  Goscliichte  und  der  Geographie  an  der  Universität  Breslau. 


Au8  seinem   Nachlatjäe  herausgegeben 


von 


Dr.  G.  Faltin. 


■  »    4» 


Breslan. 
Verlag   von  Wilhelm  Kuebner. 

1884. 


Vor^wort. 


Auch  diesem  Bande  liegt  die  eigenhändige  Niederschrift 
Neumanns  zugrunde,  der  man  wie  allen  seinen  Manuskripten  nach- 
rühmen darf,  dass  sie  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  durch- 
geführt ist.  Da  aber  eine  Vergleichung  mit  einem  Kollegienheft 
die  Wahrnehmung  ergab,  dass  der  mündliche  Vortrag  die  Dar- 
stellung frischer  und  lebhafter  gestaltet  hatte,  so  konnte  aus  ihm 
manche  originelle  und  bezeichnende  Wendung  entnommen  werden. 
Die  Erwägung  ferner,  dass  das  Manuskript  dazu  bestimmt  war, 
den  StofF  in  seiner  ganzen  Vollständigkeit  für  die  Vorlesung  zu 
sichten,  führte  dazu,  die  Darstellung  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  nicht 
manche  Ausführung  bei  der  Veröffentlichung  zu  kürzen  oder  ganz 
zu  streichen  wäre.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  vollzog  sich  eine 
nicht  unerhebliche  Vereinfachung  des  Stoffs.  Manche  Bemerkungen, 
die  zu  sehr  ins  Einzelne  gingen,  wurden  unter  den  Text  verwiesen, 
einige  Kontroversen  als  Excurse  ausgeschieden.  Hier  und  da 
wurden  Unebenheiten  ausgeglichen ,  auch  Ergebnisse  neuerer 
Forschungen  in  den  Text  eingeführt,  die  neueste  Litteratur  in  den 
Anmerkungen  nachgetragen.  In  der  Orthographie  glaubte  ich  nach 
anderen  Grundsätzen  verfahren  zu  müssen,  als  der  Herausgeber 
des  ersten  Bandes,  sodass  daraus  freilich  eine  gewisse  Unebenheit 
entstanden  ist.    Für  das  Register  hat  der  Herr  Verleger  gesorgt. 

Barmen,  Oktober  1884. 

D.  H. 
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L  Kapitel. 

Die  Herrschaft  der  restaurierten  Oligarchie. 


Jliine  innere  Umgestaltung  der  Oligarchie  hatte  Sulla  nicht 
angestrebt,  nicht  bloss  weil  die  Aufgabe  an  sich  unlösbar  war,  son- 
dern weil  es  ihm  selbst  an  sittlichem  Ernst  gebrach.  Er  hatte  in  der 
Überzeugung  gehandelt,  dass  ein  verrottetes  Regiment  durch  äussere 
Machtmittel  und  kluge  Eünrichtungen  gestützt  werden  müsse;  ebenso 
hatte  er  nicht  auf  die  politische  Einsicht  oder  gar  auf  den  Patrio- 
tismus seiner  Standesgenossen  gerechnet,  um  das  Verfassungswerk 
zu  verteidigen,  sondern  lediglich  auf  ihre  Selbstsucht,  die  einzige 
Triebfeder,  auf  die  er  sich  verlassen  zu  können  glaubte.  £2s  kam 
nun  darauf  an,  ob  in  den  Mitgliedern  der  Nobilität  wenigstens  soviel 
Verständnis  für  die  Standesinteressen  vorhanden  war,  um  die  Macht- 
mittel zu  behaupten,  die  der  starke  Arm  des  Gewaltherrn  zu  ihrem 
Schutze  gegeben  hatte. 

Unter  den  Optimaten,  die  Sulla  in  der  letzten  Zeit  persönlich 
nahe  gestanden  hatten,  waren  L.  Licinius  LucuUus  und  Q.  Metellus 
Pius  unstreitig  die  tüchtigsten.  Beide  waren  nahe  miteinander  ver- 
wandt. Numidicus,  der  Vater  des  Pius,  und  Gäcilia,  die  Mutter 
des  L.  und  M.  Lucullus,  waren  leibliche  Geschwister  gewesen,  Cä- 
cilia  Metella,  die  Frau  Sullas,  eine  rechte  Cousine  dieser  beiden. 
Im  elterlichen  Hause  waren  die  beiden  LucuUus  nicht  gerade  unt^  l.  Lidiiiat 
den  günstigsten  Verhältnissen  aufgewachsen.  Ihr  Vater  Lucius  ^***«»"*"- 
hatte  als  Proprätor  102  im  sicilischen  Sklavenkriege  gefochten,  an- 
fangs mit  Glück,  später  hatte  er  eine  sträfliche  Unthätigkeit  an  den 
Tag  gelegt  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  wegen  Unterschleifs 
verurteilt.  Seine  Schuld  muss  zweifellos  gewesen  sein,  da  sein 
eigener  Schwager  Numidicus  es  ablehnte,  sich  für  ihn  zu  verwenden. 
Er  beschloss  seine  Tage  in  der  Verbannung.  Auch  die  Mutter 
Cäcilia  erfreute  sich  keines  guten  Rufes.  Die  Kinder  aber  waren 
so  gut  geartet,  dass  man  bei  ihnen  eine  üble  Einwirkung  der  Ein- 
drücke,   die  sie  im   elterlichen  Hause  empfangen   haben   mochten, 
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nicht  verspürte.  Der  ältere  Lucius,  der  mindestens  zehn  Jahre  früher 
als  Pompeius  geboren  war,  ein  grosser  schöner  Mann,  war  in  jeder 
Beziehung  reich  begabt  und  hinsichtlich  seines  Charakters  unter 
seinen  Zeitgenossen  die  anziehendste  Persönlichkeit.  Fein,  fa^t  ge- 
lehrt gebildet  —  er  sprach  und  schrieb  griechisch  mit  derselben 
Fertigkeit  wie  seine  Muttersprache  und  blieb  stets  ein  Freund  grie- 
chischer Wissenschaft  — ,  in  Geschäften  gewandt,  persönlich  tapfer 
und  ein  tüchtiger  Feldherr,  wäre  er  vor  allen  anderen  berufen  ge- 
wesen an  die  Spitze  der  Nobilität  zu  treten,  wenn  ihm  nicht  andere, 
an  sich  achtungswerte  und  liebenswürdige  Eigenschaften  hinderlich 
gewesen  wären.  Er  war  ein  streng  rechtlicher,  durch  und  durch 
humaner  Mann  von  milder  Qesinnung.  Überall,  wohin  seine  amt- 
liche Stellung  ihn  führte,  trugen  ihn  die  Provinzialen  auf  Händen. 
Er  duldete  keine  Erpressungen  und  Vergewaltigungen,  hielt 
auch  in  seinem  Heere  strenge  Mannszucht.  Für  diese  Wohlthaten 
überhäuften  ihn  die  Provinzialen  mit  Geschenken,  sodass  er,  ohne 
seinen  politischen  Gegnern  auch  nur  den  leisesten  Anhalt  zur  An- 
strengung eines  Erpressnngsprozesses  gegeben  zu  haben,  ein  unge- 
heures Vermögen  zusammenbrachte.  Aber  seine  Soldaten,  denen 
er  keine  Gelegenheit  Hess  sich  zu  bereichem,  waren  sehr  unzufrieden; 
sie  beschuldigten  ihn,  dass  er  nur  an  sich  denke.  Da  er  überdies 
im  Dienst  strenge  Anforderungen  machte  —  er  musste  es,  denn  die 
Aufgabe,  die  er  im  mithradatischen  Kriege  zu  lösen  hatte,  war 
schwierig  — ,  und  nicht  die  Neigung  besass,  mit  den  Truppen 
kameradschaftlich  zu  verkehren,  so  war  er  trotz  seiner  Siege  nicht 
imstande,  das  Heer  an  sich  zu  fesseln.  Ohne  diese  Stütze  aber 
konnte  sich  jetzt  niemand  an  der  Spitze  des  Staates  behaupten. 
Während  er  in  diesem  Punkte  sich  wesentlich  von  Sulla  unterschied, 
der  die  Soldaten  völlig  zu  umstricken  wusste ,  zeigt  der  Charakter 
beider  Männer  in  anderen  Beziehungen  eine  auffallende  Ähnlichkeit, 
nur  dass  bei  Sulla  jeder  Zug  energischer  ausgeprägt  ist.  Auch 
L.  Lucullus  hatte  keinen  ernsten  politischen  Ehrgeiz,  wenn  er  auch 
nicht  so  lange  wie  Sulla  zögerte,  öffentlich  hervorzutreten.  Wenn 
es  ihm  auch  nicht  gleichgültig  war,  dass  jüngere  Männer  ihm  zu- 
vorkamen, oder  dass  andere  die  Früchte  seiner  Thaten  ernteten,  so 
kränkte  ihn  doch  eine  solche  Zurücksetzung  nur,  sie  stachelte  ihn 
nicht  an,  seinen  Platz  mit  Entschlossenheit  zu  behaupten  und  sich 
an  seinen  Gegnern  zu  rächen.  Im  Gegenteil,  er  verzieh  ihnen  bald. 
Auch  Cicero  rechnete  er  es  nicht  an,  dass  er  ihm  geschadet^  ihn 
öffentlich  herabgesetzt  hatte.  Lucullus  war  gutmütig  genug,  als 
Cicero  in  Bedrängnis  geriet,  ihm  zu  helfen.  Es  war  indes  nicht 
bloss  Milde  der  Gesinnung  und  zu  grosse  Nachsicht,  durch  welche 


Lucullus  zum  f^hrer  in  dem  erbitterten  Parteikampf  ungeschickt 
wurde.  Während  er  in  amtlicher  Stellung  eine  rastlose  Thätigkeit 
entfaltete,  war  doch  der  Gnmdzug  seines  Wesens  Neigung  zur  Buhe 
und  zu  (riedlichem  Behagen.  In  dem  Streben  nach  heiterem  Lebens- 
genuss  war  er  Sullas  völliges  Ebenbild,  nur  dass  dieser  seine 
Freuden  hauptsächlich  bei  Weibern  suchte,  während  Lucullus  sich 
Zaubergärien  und  Feenpaläste  schuf  und  der  Tafel  huldigte.  So- 
bald ihm  das  politische  Leben  verleidet  war  und  sich  ihm  die 
Überzeugung  aufdrängte,  dass  die  Herrschaft  der  Nobilität  doch 
nicht  mehr  zu  halten  sei,  zog  er  sich  in  seine  Landhäuser  zurück 
und  trat  nicht  wieder  auf  den  politischen  Schauplatz. 

Von  seiner  Begabung  hatte  Lucullus  frühzeitig  Proben  abge- 
legt. Er  hatte  sich  im  Bundesgenossenkriege  ausgezeichnet,  dessen 
Geschichte  er  in  griechischer  Sprache  geschrieben  hat.  Im  J.  88 
war  er  Sullas  Quästor  gewesen  und  hatte  ihn  als  Proquästor  nach 
Griechenland  begleitet.  Hier  fiel  ihm  das  missliche  Geschäft  zu, 
bei  leerer  Kriegskasse  in  einem  armen  Lande,  während  der  Feind 
die  See  beherrschte,  für  die  Besoldung  und  Verpflegung  des  Heeres 
zu  sorgen.  Um  der  Not  abzuhelfen,  musste  sich  Sulla  der  Tempel- 
schätze bemächtigen.  Von  den  kostbaren  Geräten  liess  wahrschein- 
lich Lucullus  im  Peloponnes  die  Münzen  schlagen,  die  noch  lange 
unter  dem  Namen  der  luculUschen  im  Umlauf  blieben.  Im  Winter  87/86 
erhielt  et  von  Sulla  den  gefährlichen  Auftrag,  über  das  von  den 
Flotten  Mithradats  beherrschte  und  von  Seeräubern  beunruhigte 
Meer  sich  nach  den  ägyptischen  und  syrischen  Häfen  zu  begeben, 
um  dort  eine  Seemacht  zu  sammeb.  Gewandtheit,  Schlauheit  und 
Entschlossenheit  führten  ihn  nach  unsäglicher  Mühe  zum  Ziel.  Er 
hatte  sich  zuerst  nach  Kyrene  gewandt,  wo  er  auf  Bitten  der  Bürger 
die  inneren  Unruhen  durch  einen  Vergleich  und  eine  Beform  der 
Verfassung  schlichtete.  In  Alexandrien  empfing  ihn  Pfcolemäos 
Latburos  allerdings  mit  königlichen  Ehren,  aber  die  Lieferung  von 
Schiffen  lehnte  er  entschieden  ab.  Erst  in  den  syrischen  Häfen 
war  er  glücklicher.  Er  brachte  hier  einige  Schiffe  zusammen,  die 
er  in  Kilikien  und  Kypros  noch  vermehrte.  Nur  durch  List  und 
Entschlossenheit  glückte  es  ihm,  den  Seeräubern,  die  ihm  auflauerten, 
zu  entkommen  und  sein  kleines  Geschwader  nach  Rhodos  zu  bringen. 
Durch  diese  Verstärkung  ermutigt,  wagte  auch  die  rhodiscbe  Flotte 
im  Frühjahr  8ö  in  See  zu  gehen.  Lucullus  begann  nun  mit  Erfolg 
den  Seekrieg  und  entriss  dem  Könige  Kos  und  Knidos,  verjagte 
seine  Truppen  aus  Chios,  befreite  Kolophon,  schlug  ein  ponlisches 
Geschwader  beim  Vorgebirge  Lekton  in  Troas  und  bald  eine  grössere 
Flotte  unter  Neoptolemos  bei  Tenedos.    Im  Frühjahre  84  führte  er 


auf  seinen  Schiffen   das  Heer  Sullas   über   den  Hellespont.    Dem 
Bürgerkriege  in  Italien  blieb  er  fern,  indem  er  dem  Auftrag  Sullas 
gemäss  an  der  Spitze  der  Flotte  in  Asien  verblieb  und  die  unge- 
heure Kontribution  von   20000  Talenten,    die   der  Prokonsul    der 
Provinz  Asien  auferlegt  hatte,   eintrieb.    Er  loste  auch  diese  pein- 
liche Aufgabe  mit  grosser  Gewandtheit  und  untadelhafker  üneigen- 
nätzigkeit,   sodass  keine  Klage   fiber  Bedrückung  gegen  ihn  laut 
wurde. 
Zweiter  Krieg         Auch  vou  dcu  elendcu  Umtrieben  Murenas,   durch  welche  der 
j*f^"  J^l^^  sogenannte  zweite  Krieg   gegen  Mithradates   herbeigeführt  wurde, 
hielt  sich  Lucullus  fern.    Seine  Aufgabe  als  Befehlshaber  der  Flotte 
vfies   ihn  darauf,    die   noch    abtrünnigen    griechischen  Städte    und 
Inseln  zu  bekämpfen,  namentlich  Mytilene,  welches  durch  die  Aus- 
lieferung des  M'.  Aquillius   an  Mithradates   den    Zorn  der  B5mer 
besonders  erregt  hatte.    Murena  suchte  leidenschaftlich  eine  Gelegen- 
heit, sich  zu  bereichern  und  Ansprüche  auf  einen  Triumph  zu  er. 
werben.    Da   der  Vertrag   zwischen   Sulla   und  Mithradates   nicht 
schriftlich  abgefasst  war,   fehlte  es  ihm  auch  nicht  an  Stoff,  neuen 
Hader  anzuzetteln.    Er  behauptete,    dass  der  König  Kappadokien 
nicht  völlig  geräumt  habe,   und  dass  die  Büstungen,    mit  denen  er 
beschäftigt  sei,  nicht  Kolchis,  wie  er  vorgebe,  sondern  Bom  gelten. 
So  fiel  er  i.  J.  83  Kappadokien   durchziehend  in  das  Gkbiet  des 
pontischen  Komana  ein,  in  der  Hoffnung  sich  an  dessen  Tempelgut 
zu  bereichem.    Mithradates  beschwerte   sich  darüber   beim  Senat, 
aber  Murena  erneuerte  82,   ohne  dessen  Entscheidung  abzuwarten, 
den  Feldzug,  ging  über  den  Halys  und  plünderte  an  400  pontische 
Ortschaften.    Der  König  vermied  sorgfaltig  ihm  entgegemmtreten. 
Im  Sommer  traf  Calidius  als  Kommissar  des  Senats  ein ;  da  er  aber 
seine  Aufforderung,  den  König  zu  schonen,  durch  kein  Senatskonsult 
unterstützte,    so  setzte  Murena  die  Feindseligkeiten  fort    Da  trat 
ihm  Mithradates  mit  überlegener  Heeresmacht  entgegen  und  brachte 
ihm  eine  vollständige  Niederlage  bei,   infolge  deren  Murena  sich 
zurückziehen   musste.    Auf  die  Nachricht  von   diesen  Vorgängen, 
die  einen  neuen  Brand  im  Osten  in  Aussicht  stellten,  schickte  Sulla 
im  J.  81  A.  Gabinius  nach  Asien,  der  den  kriegführenden  Parteien 
den   gemessenen    Befehl   überbrachte,    die   Waffen    niederzul^en. 
Ariobarzanes  wurde  veranlasst,  einen  Teil  Kappadokiens  an  Mithra- 
dates abzutreten,   sodass  dieser  aus  dem  Eoiege  mit  einem  Vorteil 
hervorging.     Nichtsdestoweniger   verlangte   Murena   den  Triumph, 
und  Sulla,  der  seinen  Freunden  gern  zu  Willen  war,  gab  nach. 

Während  dieses  Krieges  suchte  Lucullus  dem  Seeiüubertam  zu 
wehren;   erst   gegen  Ende  d.  J.  80  kehrte  er  nach   Rom  zurück, 


nachdem  er  abwesend  zugleich  mit  seinem  Bruder  Marcus  zur  Adi> 
lität  gewählt  worden  war.^) 

Ebenso  achtungswert  wie  Lucullus ,  und  wenn  auch  nicht  so  Q*  MeteUua 
begabt,  so  doch  immer  ein  recht  tüchtiger  Mann  war  Q.  Metellus  "^' 
Pius,  so  benannt  wegen  seiner  rührenden  Verwendung  für  seinen 
Vater  Numidicus,  der  durch  die  Umtriebe  des  Satuminus  und  Glaucia 
i.  J.  100  in  die  Verbannung  getrieben  war.  Metellus  hat  i.  J.  89 
die  Prätur  bekleidet;  er  war  also  erheblich  älter  als  Lucullus.  Auf 
das  Volk  hatte  er  durch  die  Art,  wie  er  sich  um  die  Rückberufung 
seines  Vaters  bemühte,  einen  sehr  günstigen  Eindruck  gemacht.  Er 
war  ohne  Frage  das  populärste  Mitglied  der  Oligarchie*  Auch  als 
Feldherr  hatte  er  sich  bewährt.  Im  Bundesgenossenkriege  hatte  er 
i.  J.  88  das  feste  Venusia  genommen  und  Pompädius  Silo  in  Japy- 
gien  in  einer  grossen  Schlacht  besiegt,  in  welcher  der  feindliche 
Führer  das  Leben  verlor.  Als  im  folgenden  Jahre  Cinna,  Marius, 
Carbo  ihre  Truppen  um  Bom  zusammenzogen,  hielt  der  geängstete 
Senat  Metellus  Pius  für  seine  einzige  zuverlässige  Stüt^se.  Er  er- 
mächtigte ihn,  mit  den  Samniten  Frieden  zu  machen,  und  rief  ihn 
zur  Rettung  Roms  herbei.  Metellus  konnte  sich  nicht  entschliessen, 
auf  die  entehrenden  Bedingungen  einzugehen,  welche  die  Samniten 
stellten.  Er  liess  zur  Fortsetzung  des  Krieges  Truppen  in  Samnium 
zurück  und  eilte  mit  einer  kleinen  Schar  nach  Rom.  Hier  erkannte 
er  bald,  wie  hoffnungslos  die  Sache  des  Senats  stand.  Verständig, 
wie  er  war,  riet  er,  beizeiten  einen  Ausgleich  mit  Cinna  zu  suchen, 
der  jetzt  noch  auf  erträgliche  Bedingungen  zu  erhalten  sein  werde. 
Aber  der  Senat  zögerte.  Die  Regierungstruppen,  die  zu  dem  Konsul 
Octavius  kein  Vertrauen  hegteui  baten  Metellusi  den  Befehl  zu  über- 
nehmen.  Da  er  dies  als  ungesetzlich  ablehnte  und  sie  an  die  Pflicht 
des  Gehorsams  erinnerte,  begannen  sie  zu  desertieren.  Als  nun 
endlich  der  Senat  sich  genötigt  sah,  sich  bedingungslos  Cinna  zu 


*)  Das8  er  seinem  Bnid^  zu  Liebe  so  lange  mit  der  Bewerbongr  gnewartet 
habe,  wie  Plutaroh  Luc.  1,6  berichtet,  kann  nur  dann  richtig  sein,  wenn  er  die 
Qoäitur  sehr  spät  bekleidet  hat  £r  wird  also  im  Jahre  80  alter  als  37  Jahr 
gewesen  sein.  Erst  75,  als  er  wahrscheinlich  schon  45  Jahr  alt  war,  vermählte 
er  sich  mit  der  jüngsten  der  drei  Tochter  des  Appius  Claudius  Pul  eher,  eines 
eifrigen  Sullaners,  den  Sulla  mit  P.  Servilius  Isauricus  für  das  Jahr  79  zum 
Konsulat  erhoben  hatte.  Alle  drei  Schwestern  hatten  eiuen  schlechten  Ruf, 
am  schlimmsten  beleumundet  war  die  zweite,  welche  mit  Q.  Metellus  Geler  ver- 
heiratet war.  Als  Lucullus  aus  dem  dritten  Kriege  gegen  Mithradates  zurück- 
kehrte, musste  er  sich  von  seiner  Frau  wegen  ihres  schlechten  Lebenswandels 
scheiden  lassen.  Er  gab  öffentlich  die  eidliche  Versicherung,  er  habe  sich  da- 
rüber vergewissert,  dass  sie  mit  ihrem  eigenen  Bruder  Unsncfat  getrieben. 
Cia  pro  Mil.  73. 
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unterwerfen,  ging  er  nach  Afrika,  wo  er  Truppen  sammelte,  doch 
von  der  demokratischen  Regierung  in  die  Acht  erklärt,  ward  er  von 
dem  marianischen  Prätor  Fabius  genötigt,  Afrika  wieder  zu  verlassen. 
Bei  der  BUckkehr  Sullas  nach  Italien  i.  J.  83  schloss  er  sich  ihm 
an  und  wurde  dessen  kräftigste  Stütze.  Die  günstige  Entscheidung 
auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplatze  ist  wesentlich  ihm  zu  danken, 
namentlich  dem  folgenreichen  Siege,  den  er  i.  J.  82  über  Carbo  und 
Norbanus  bei  Faventia  davontrug.  Als  Sulla  die  Diktatur  über- 
nommen hatte  und  infolge  des  Proskriptionsgesetzes  das  Morden 
begann,  war  Metellus  der  erste,  der  den  Mut  hatte,  Sulla  an  Mässi- 
gung  zu  erinnern  und  ihn  aufzufordern,  diejenigen  namentlich  zu 
bezeichnen,  deren  Tod  er  beschlossen  habe.  Er  war  der  einzige, 
der  sich  dem  allmächtigen  Diktator  gegenüber  einen  solchen  Schritt 
erlauben  durfte.  Auch  Sulla  hielt  Metellus  für  das  hervorragendste 
Mitglied  der  Oligarchie  und  für  seine  tüchtigste  Stütze.  Er  erkannte 
dies  dadurch  an,  dass  er  ihn  i.  J.  80  zu  seinem  KoUegen  im  Kon- 
sulat ernannte  und  ihm  die  Führung  des  Krieges  gegen  Sertorins 
anvertraute,  der  in  Spanien  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hatte. 
M.  Lidnioi  Nächst  MctcUus  hatte  sich  M.  Licinius  Crassus  durch  die  Schlacht 

am  coUinischen  Thore  ein  grosses  Verdienst  um  Sulla  erworben. 
Hinsichtlich  seines  Charakters  verdient  er  neben  Lucnllus  und  Me- 
tellus gamicht  genannt  zu  werden,  hinsichtlich  seiner  geistigen  und 
namentlich  politischen  Begabung  wird  er  von  LucuUus  weit  über- 
troffen, er  steht  wohl  auch  hinter  Metellus  zurück.  Immerhin  besass 
er  ein  nicht  unbeträchtliches  militärisches  Talent,  wenn  er  auch 
einen  Vergleich  mit  Lueullus  nicht  aushält.  Dieser  Mann  hatte  in 
der  That  lebhaften  politischen  Ehrgeiz;  auch  hinderte  ihn  weder 
das  Verlangen  nach  Genuss  wie  LucuUus,  noch  das  Verlangen  nach 
Ruhe  wie  Metellus,  bis  ins  vorgerückte  Alter  eine  eifrige  politische 
Thätigkeit  zu  entfalten.  Aber  die  Nobilität  hatte  wenig  Nutzen 
davon;  denn  ihm  fehlte  die  Fähigkeit,  selbständig  eine  politische 
Rolle  durchzuführen.  Das  sich  ihm  immer  und  immer  wieder  auf- 
dringende Geftihl  seiner  unzulänglichen  Kraft  verdarb  ihm  sein 
politisches  Spiel.  Überall  musste  er  erkennen,  dass  er  nicht  recht 
zur  Geltung  kam.  Um  so  eifersüchtiger  glaubte  er  sein  Ansehen 
wahren  zu  müssen.  Er  war  immer  misstrauisch  gegen  seine  Ge- 
nossen, haderte  und  überwarf  sich  mit  ihnen,  gleichwohl  konnte  er 
nicht  selbständig  festen  Fuss  fassen.  Deshalb  erweckt  er  den  Schein 
der  Unverträglichkeit.  Als  er  von  den  Marianern  geächtet  in  Afrika 
herumirrte,  traf  er  mit  Metellus  zusammen.  Er  schloss  sich  ihm 
an,  aber  er  konnte  sich  mit  ihm  nicht  stellen  und  musste  sich  von 
ihm  trennen.     Die  anscheinend  glänzenden  Erfolge  des  wohl   um 


zehn  Jahre  jüngeren  Pompeius  und  die  Dreistigkeit,  mit  der  dieser 
die  Ehre  fremder  Verdienste  auf  seinen  Namen  zu  schreiben  wusste, 
erfüllten  ihn  mit  brennender  Eifersucht.  Dennoch  bemühte  er  sich, 
für  seine  Bewerbung  um  das  Konsulat  die  Unterstützung  dieses 
Mannes  zu  erreichen.  Als  er  wirklich  für  das  Jahr  70  mit  Pompeius 
Konsul  geworden  war,  überwarf  er  sich  mit  ihm  und  Cäsar  hatte 
alle  Mühe,  den  Kiss  wieder  auszufüllen.  In  seiner  Censur  konnte 
er  sich  mit  seinem  Kollegen  sowenig  einigen,  dass  weder  eine 
Schätzung  noch  eine  Musterung  der  üitter  zustande  kam.  Cäsar 
rechnete  mit  diesem  Charakterzuge  und  arbeitete  eben  deshalb 
wiederholt  darauf  hin,  Crassus  und  Pompeius  zusammenzuspannen. 
Er  wusste,  dass  sie  sich  doch  nicht  vertragen  würden,  und  dass  er 
dadurch  nur  für  die  Stärkung  seines  eigenen  Einflusses  arbeitete. 
Crassus  wurde  immer  abhängiger  von  ihm;  er  hatte  überhaupt  nur 
ein  Mittel,  sich  zu  helfen:  das  war  sein  bedeutendes  Vermögen. 

Da  sein  Vater  und  sein  älterer  Bruder  nach  dem  Siege  des 
Marius  ihr  Leben  eingebüsst  hatten  und  ihr  Besitz  verloren  ge- 
gangen war,  hatte  Crassus  seine  Laufbahn  mit  bescheidenen  Mitteln 
angefangen.  Als  er  starb,  war  er  der  reichste  aller  Römer.  Er  soll 
7000  Talente  zusammengebracht  haben.  Seine  Habsucht  war  un- 
ersättlich. Sulla  hatte  dies  sofort  erkannt,  und  wie  er  den  eitlen 
Pompeius  durch  Ehrenbezeugungen  umstrickte,  so  wusste  er  Crassus 
an  sich  zu  fesseln,  indem  er  ihm  Gelegenheit  gab,  seine  Habsucht 
zu  befriedigen.  Keiner  unter  den  Optimaten  hat  die  Achtungen  und 
die  Versteigerung  der  eingezogenen  Güter  zu  seiner  Bereicherung 
mit  solchem  Vorteil  benutzt  wie  Crassus.  Das  erworbene  Vermögen 
verstand  er  mit  Eifer  und  Geschick  zu  vermehren.  Er  hielt  ein 
grosses  Heer  von  Sklaven  und  sorgte  dafür,  dass  sie  gewinnreiche  Ge- 
werbe erlernten.  Mit  ihrer  Hilfe  führte  er  grosse  Unternehmungen 
durch,  die  ihm  bedeutenden  Gewinn  abwarfen.  Wo  baufällige 
Häuser  für  ein  Spottgeld  zu  haben  waren,  war  Crassus  bei  der  Hand. 
Er  liess  sie  durch  seine  Sklaven  ausbessern  und  strich  den  hohen 
Mietzins  ein.  Wenn  in  der  Stadt  ein  Feuer  ausbrach,  so  erzählten 
böse  Zungen,  war  er  auf  dem  Platz,  um  die  gefährdeten  Häuser 
den  geängsteten  Besitzern  in  der  Verwirrung  für  eine  E^einigkeit 
abzukaufen.  Dann  bot  er  seine  Sklavenscharen  auf,  um  zu  retten, 
was  sich  noch  retten  liess,  eine  Bechnung,  die  selten  trog.  Noch 
bessere  Geschäfte  machte  er  dadurch,  dass  er  sein  Geld  zinslos  in 
guten  Händen  anlegte.  Ein  grosser  Teil  der  Senatoren  gehörte  zu 
seinen  Schuldnern.  Er  hatte  ihnen  in  ihren  Verlegenheiten  unter 
die  Arme  gegriflen  —  anscheinend  freundschaftlich,  ohne  von  ihnen 
Zinsen    zu   verlangen,  —  aber   natürlich  mit   der   ebenfalls   ganz 
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freundschaftlichen  Bedingung,  das«  sie  ihm  das  G^ld,  wenn  er  es 
brauchen  sollte,  wiedergeben  müssten.  Alle  diese  Leute  hatte  er 
in  seiner  Hand.  Die  Folge  war,  dass  Angeklagte,  die  nur  dnrch 
JBestechung  der  Richter  sich  vor  Strafe  sichern  konnten,  sich  an 
Crassus  wandten.  Sie  mussten  ihm  freilich  Schuldscheine  über  be- 
deutende Summen  ausstellen,  kamen  aber  dabei  immer  noch  billiger 
forty  als  wenn  sie  sich  persönlich  an  die  einzelnen  Bichter  gewendet 
hätten.  Der  Umweg  hatte  überdies  den  Vorzug,  dass  er  gegen  eine 
Klage  wegen  Bestechung  sicherte.  Crassus  hatte  unter  den  Richtern 
stets  seine  Schuldner  oder  fand  darunter  Leute,  welche  noch  einst 
die  Hilfe  des  reichen  Mannes  brauchen  konnten.  Ebenso  machte 
Crassus  aus  der  Verlegenheit  derer,  die  sich  um  Amter  bewarben, 
eine  Erwerbsquelle.  Er  übernahm  das  Geschäft  des  Stimmenkaufs 
im  Grossen  und  schlug  dabei  ein  schönes  Stück  Geld  heraus.  Auch 
versäumte  er  nicht  das  einträgliche  Mittel  der  Erbschleicherei. 
Durch  gefälschte  und  untergeschobene  Testamente  hat  er  bedeutende 
Summen  erworben.  Dabei  lebte  er  höchst  einfach.  Er  brauchte 
das  Geld  nicht  wie  Sulla  und  Lucullus  zum  Luxus  und  zur  Schwel- 
gerei. Seine  Gastmähler  befriedigten  beiweitem  nicht  die  damaligen 
Ansprüche  an  eine  feine  Tafel,  geschweige  denn  die  Erwartungen, 
die  man  an  den  Aufwand  eines  so  reichen  Mannes  stellte.  Auf 
seine  Wohnung  und  seine  Landhäuser  verwandte  er  nicht  viel. 
„Viel  Bauen, ^  pflegte  er  zu  sagen,  „richtet  zugrunde."  Dabei  be- 
schäftigte er  Hunderte  von  Bauarbeitern,  aber  bei  Häusern,  die 
vermietet  werden  konnten  und  etwas  einbrachten.  Sein  rastloser 
Drang  zum  Erwerben  trieb  ihn  auf  diese  Bahn,  auf  der  er  Anstand 
und  Rechtlichkeit  in  die  Schanze  schlug.  Und  leider  war  die  Zeit 
dazu  angethan,  dass  er  auch  auf  diesem  Wege  zum  höchsten  Ziel 
des  Ehrgeizes  hätte  gelangen  können.  Mit  seinem  Vermögen  be- 
herrschte er  in  der  That  einen  grossen  Teil  der  Senatoren.  Es  war 
misslich,  von  der  Meinung  des  reichen  Gläubigers  abzuweichen,  zu- 
mal  da  er  keine  Zinsen  verlangte.  Und  Crassus  hätte  hierauf  ge- 
stützt viel  durchsetzen  können,  wenn  es  ihm  nur  nicht  an  eigenen 
politischen  Gedanken  und  einem  politischen  Plane  gefehlt  hätte. 
Auch  griff  er  wohl  zuweilen  tief  in  den  Beutel,  um  das  Volk  durch 
Spenden  und  grossartige  Bewirtung  auf  seine  Seite  zu  bringen; 
aber  solche  Anstrengungen  wurden  bald  wieder  vergessen  und  er- 
zielten keine  dauernde  Wirkung.  Kurz,  Crassus  arbeitete  sich  sehr 
ab,  aber  seine  geistige  Bedeutung  war  zu  gering,  als  dass  er  aich 
auf  die  erste  Stelle  hätte  schwingen  können. 
( n.  Poinpeins  Dcr  jüugstc  utttcr  dcu  Männern,    welche  Sulla  in  der  letzten 

Mftgnufl.     j2eit  nahegestanden  hatten,   Cn.  Pompeius,    war  nach  der  Meinung 


vieler  Zeitgenossen  und  namentlich  nach  seiner  eigenen  auch  der 
bedeutendste  von  allen.  Er  war  106  geboren,  also  gleichaltrig  mit 
Cicero,  mit  dem  er  auch  unter  der  Führung  seines  Vaters  Pompeins 
Strabo  i.  J.  89  seinen  ersten  Feldzug  gemacht  hatte.  Beide  Jüng- 
linge trugen  in  sich  die  brennende  Begierde,  allen  vorzuleuchten. 
Cicero  war  durch  seine  Erfolge  auf  der  Schulbank  nicht  wenig  in  der 
Zuversicht  bestärkt,  dass  es  ihm  auch  im  Leben  leicht  sein  werde, 
andere  zu  überflügeln.  Wenn  er  aber  zehn  Jahre  später,  als  sie  beide 
im  27.  Jahre  standen,  seine  Jugendträume  in  der  Wirklichkeit  mass, 
—  welchen  Sonnenflug  hatte  Pompeius  genommen,  wie  war  er  selbst 
noch  immer  im  Staube  zurückgeblieben!  Mit  23  Jahren  war  Pom- 
peius Imperator  geworden,  mit  26  hatte  er  triumphiert,  ohne  ein 
Amt  bekleidet  zu  haben,  was  noch  nie  vorgekommen  war.  Cicero 
hatte  erst  vor  zwei  Jahren  angefangen,  sich  als  Anwalt  öffentlich 
bekannt  zu  machen.  Er  mochte  sich  damit  trösten,  dass  Pompeius 
der  Nobilität  angehörte,  der  Sohn  eines  Konsulars  und  eines  sehr 
reichen  Mannes  war,  dass  Adel  der  Geburt  mehr  gelte  als  Adel  der 
Seele,  —  aber  einen  wichtigen  Unterschied  hat  er  sich  wohl  nicht 
klar  gemacht,  und  er  ist  ihm  nie  ganz  klar  geworden.  Als  Cicero 
hinter  den  Büchern  sass,  sammelte  der  23jährige  Pompeius,  rings 
von  Gefahren  bedroht,  drei  Legionen;  er  schlug  sich  mit  ihnen  zu 
Sulla  durch:  er  war  mit  Leib  und  Leben  Soldat,  voll  Lust  an 
körperlichen  Übungen  und  Anstrengungen,  ein  kühner  Reiter,  un- 
übertrefflich im  Lanzenwerfen  und  in  der  Schlacht  immer  bereit, 
selbst  miteinzuhauen  und  sein  Leben  in  die  Schanze  zu  schlagen. 
Cicero  verstand  es  wohl,  über  Feldherrenruhm  die  schönsten  Worte 
zu  machen,  für  sich  selbst  aber  hatte  er  keinen  sehnlicheren  Wunsch, 
als  dass  ihn  Gott  in  Gnaden  vor  dem  Feldlager  bewahren  möge. 
Und  doch  war  er  sein  Leben  lang  bemüht,  andere  und  womöglich 
sich  selbst  über  seinen  Mangel  an  Mut  zu  täuschen.  Aber  die  Zeit 
war  eisern,  sie  liess  sich  nicht  mit  Worten  meistern.  Nur  wer  ein 
festes  Herz  hatte,  durfte  es  wagen,  sich  in  die  erste  Linie  zu  stellen. 
Das  Schwert  entschied.  Dies  hat  Cicero  nie  klar  erkannt.  Und 
wenn  die  unumstösslichen  Thatsachen  ihm  auch  die  Wahrnehmung 
zuweilen  aufdrängten,  so  hat  er  doch  nie  daraus  für  seine  Person 
den  Schluss  gezogen,  bescheiden  in  den  Kreis  zurückzutreten,  den 
sein  Talent  ihm  zuwies.  Beharrlich,  wie  das  vom  hellen  Schimmer 
verlockte  Insekt  um  das  Licht  schwirrt,  flatterte  er  um  die  Flamme 
der  Politik,  die  zuletzt  ihn  verzehrte. 

Pompeius  besass  als  Mensch  höchst  achtungswerte  Eigenschaften. 
Er  war  ein  pflichttreuer  Ehemann.  Mit  peinlicher  Ängstlichkeit 
vermied  er  alles,    was  auch  nur  Verdacht  erregen  konnte.    Einer 
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seiner  Freigelassenen  hatte  eine  auffallend  schöne  Frau.  Ponxpeius 
behandelte  sie  mit  verletzender  Kälte ,  lediglich  um  dem  bösen 
Gerede  auch  nicht  den  leisesten  Anhalt  zu  geben.  Ungeachtet  seines 
grossen  Reichtums  lebte  er  einfach  und  massig.  Er  war  ein  abgesagter 
Feind  der  Schlemmerei.  Sein  Haus  war  reich,  aber  nicht  üppig  aus- 
gestattet. Auch  auf  seinen  zahlreichen  Landgütern  baute  er  nicht  vieL 
Obgleich  er  das  grosse,  von  seinem  Vater  ererbte  Vermögen  bedeu- 
tend vermehrt  hatte,  so  hat  er  sich  doch  nicht  auf  Kosten  des  Staates 
bereichert,  auch  nicht  durch  Erpressung  und  Gewaltthat.  Er  empfing 
von  den  Provinzialen  viele  Geschenke,  Hess  sich  wohl  auch  fiir 
Gunstbezeugungen  bedeutende  Summen  zahlen,  aber  doch  nicht  in 
einer  Weise,  welche  in  dieser  Zeit  hätte  Anstoss  erregen  können.  Es 
war  nicht  so  sehr  lebendiges  Rechtsgef&hl,  welches  ihn  abhielt,  in  der 
Art  seiner  Standesgenossen  zu  erpressen,  als  die  Rücksicht  auf  den 
äusseren  Anstand.  Denn  er  hatte  nichts  dagegen,  dass  seine  dienten 
auf  die  frechste  Weise  sich  bereicherten.  So  hat  sein  Freigelassener 
Demetrius  ein  Vermögen  zusammengebracht,  welches  vielleicht  ebenso 
gross  war  wie  das  des  Pompeius  selbst.  Immerhin  nötigt  sein  Privat- 
leben Achtung  ab  —  zumal  in  einer  so  verworfenen  Zeit 

Ganz  anders  stellt  sich  das  Urteil,  wenn  wir  ihn  als  Staatsmann 
betrachten.  Der  Grundzug  seiner  öffentlichen  Thätigkeit  war 
brennender  Ehrgeiz,  der,  weil  er  nicht  mit  einer  hohen  Begabung 
verbunden  war,  durchweg  in  der  Gestalt  kleinlicher  Eitelkeit  ei^ 
schien.  Statt  planmässig  eine  feste  Grundlage  der  Macht  zu  legen, 
haschte  Pompeius  nach  dem  Blendenden,  Glänzenden,  Aussergewöhn* 
liehen  und  beachtete  nicht,  dass  er  hierdurch  die  unentbehrlichen 
Stützen  seines  Ansehens  ins  Wanken  brachte.  Weil  er  in  seiner 
kurzsichtigen  Eitelkeit  nach  jedem  Schein  von  Grösse  griff,  wurde 
es  Cäsar  leicht,  ihn  von  dem  Boden,  auf  dem  er  stark  sein  konnte, 
auf  ein  Gebiet  zu  locken,  auf  dem  er  sich  bei  seiner  feierlichen 
Würde,  seiner  Kälte  und  seiner  Ungelenkigkeit  nicht  zu  bewegen 
verstand.  Verblendet  durch  sein  überraschend  schnelles  Empor- 
kommen als  Jüngling,  glaubte  er  zum  Höchsten  berufen  zu  sein, 
und  er  strebte  auch  nach  dem  Höchsten,  doch  reichte  seine  Bega- 
bung dazu  nicht  aus.  Er  war  ein  glänzender  Offizier,  aber  an 
Feldherrengaben  war  er  doch  bei  weitem  nicht  mit  L.  Lucullue,  ja 
kaum  mit  Metellus  Pius  zu  vergleichen.  Es  fehlte  ihm  an  Geistes* 
gegenwart,  schneller  Übersicht,  Entschlossenheit.  Wo  er  den  Gegner 
nicht  durch  überwältigende  Übermacht  erdrücken  konnte,  ging  er 
mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke.  Seinen  ausserordentlichen  Kriegs- 
ruhm verdankt  er  zum  grossen  Teile  dem  Umstände,  dass  er  immer 
bei  der  Hand  war,    die  Früchte  von   anderer  Arbeit   einzuernten. 
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Und  doch  lag  auf  diesem  Gebiet  seine  vornehmste  Befähigung. 
Seine  Wirksamkeit  als  Staatsmann  ist  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Fehlern,  weil  er  die  Bedingungen  seiner  Macht  nicht  erkannte. 
Sein  persönlicher  Charakter  wie  die  Verhältnisse,  denen  er  sein 
Emporkommen  verdankte,  wiesen  ihn  darauf,  Hand  in  Hand  mit 
der  Nobilität  zu  gehen,  in  ihr  seine  Stärke  zu  suchen.  Aber  seine 
unbeschreibliche  Eitelkeit  litt  es  nicht  Um  das  Ausserordentliche, 
noch  nie  Dagewesene  zu  erreichen,  bewarb  er  sich  um  die  Volks- 
gunst, in  der  er  sich  bei  seinem  steifen,  vornehmen  Wesen  doch 
nicht  behaupten  konnte.  Für  einen  augenblicklichen  Gewinn,  der 
sich  ihm  darbot,  entfesselte  er  die  von  Sulla  gefesselten  Kräfte  der 
Demagogie,  die  er  nicht  zu  benutzen  verstand,  während  er  seine 
natürlichen  Verbündeten  mit  Misstrauen  und  Furcht  erfüllte.  Zur 
Leitung  des  Volkes  fehlte  es  ihm  gänzlich  an  Begabung.  Sein  Kopf 
war  arm  wie  sein  Herz.  Er  war  kein  Redner,  und  nicht  blos  des- 
halb geriet  er,  wenn  er  öffentlich  sprechen  sollte,  in  Verlegenheit, 
weil  ihm  die  Worte  nicht  von  den  Lippen  flössen,  sondern  weil  er 
oft  auch  nicht  wusste,  was  er  sagen  sollte,  und  ausserdem  fürchtete» 
hier  oder  dort  anzustossen.  Denn  er  hatte  sich  keine  feste  Linie 
des  Handelns  vorgezeichnet,  er  hatte  keinen  aus  der  Gesamtlage 
geschöpften  Plan,  und  deshalb  war  er  auch  inbezug  auf  die  einzelnen 
Schachzüge  unsicher.  Der  schlimmste  Widerspruch  in  seinem  Wesen 
war,  dass  er  zwar  unaufhörlich  von  einem  brennenden  Verlangen 
nach  dem  Ungewöhnlichen,  welches  meistens  auch  ein  Ungesetz* 
lichee  war,  gepeinigt  wurde,  aber  doch  nicht  den  Mut  hatte,  im 
Vertrauen  auf  seine  Kraft  offen  nach  dem  Ziel  seiner  Wünsche  zu 
greifen.  Dies  veranlasste  ihn,  krumme  Wege  zu  gehen,  andere 
vorzuschieben,  sich  zu  verstellen,  damit  ihm  wennmöglich,  was  er 
sehnlichst  wünschte,  von  den  leitenden  Kreisen  aufgedrängt  werde 
und  er  sich  den  Anschein  geben  konnte,  als  trete  er  widerwillig 
auf  die  vom  Herkommen  abweichende  Bahn.  Dies  Verhalten  trug 
in  seinen  Charakter  einen  Zug  von  Unwahrheit,  welcher  mit  seiner 
äusseren  kriegerischen  Erscheinung  schlecht  übereinstimmte.  Es 
brachte  seine  Verehrer  zuweilen  in  Verzweiflung,  nicht  zum  wenig, 
sten  Cicero,  der  bei  seiner  Ängstlichkeit  und  Unselbständigkeit  oft 
genug  von  Pompeius  eine  bestimmte  Anweisung  zu  erhalten  wünschte 
und  zu  seiner  Bestürzung  nicht  selten  die  Wahrnehmung  machte, 
dass  das,  was  Pompeius  öffentlich  als  seine  Ansicht  aussprach,  un- 
möglich seine  Ansicht  sein  könne,  da  seine  vertrauten  Günstlinge 
ganz  andere  Absichten  vertraten.     Ciceros^)  Briefe  an  P.  Lentulus 


<)  £pp.  ad  familiäres  1  l.  2.  5a.  5  b.  7.  8.  9,9. 
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über  die  ägyptische  Angelegenheit  liefern  einen  schlagenden  Beleg 
für  die  Doppelzüngigkeit  des  Pompeias  wie  fiir  die  Verlegenheit, 
in  welche  er  dadurch  seine  Anhänger  versetate.  Auch  diese  Er- 
scheinung hat  ihren  Grund  nicht  sowohl  in  einer  natürlichen  Schlechtig- 
keit seines  Wesens,  als  in  der  Unzulänglichkeit  seiner  Kraft  bei  dnem 
schrankenlosen  Ehrgeiz.  Hochfliegende  Wünsche  und  eine  klein- 
bürgerliche Beschränktheit  hausten  in  einer  Brust  widerspruchsvoll 
zusammen. 

Bei  alledem  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Pompeius  sich  un- 
gleich  vorteilhafter  entwickelt  haben  würde,  wenn  das  Schicksal  ihm 
das   Emporkommen   erschwert   hätte.     Aber  der  ausserordentliche 
Erfolg  seines  ersten  Auftretens  hatte  die  bedenklichen  Keime  seines 
Wesens  zu  einer  für  ihn  verhängnisvoll  gewordenen  Üppigkeit  ent- 
wickelt, und  die  unverzeihliche  Art,  in  der  Sulla  mit  den  Schwächen 
des  jungen  Mannes  spielte,   hat  ihn  vollends  verdorben.    Es  war 
allerdings  in  der  Ordnung,  dass  Sulla  den  kühnen  Mut,  mit  welchem 
der  23jährige  Pompeius  drei  Legionen  gesammelt  hatte,  anerkannte. 
Dass  er  ihn  aber  sofort  als  Imperator  begrüsste,  um  seine  Eitelkeit 
völlig  gefangen  zu  nehmen,   war  zuviel  und  erfüllte  den  Jüngling 
mit  aufgeblasenem  Hochmut,  der  bald  auch  dem  Machthaber  lästig 
wurde.    Ferner  dass  Sulla  den  Oberbefehl  g^en  die  Marianer  in 
Sicilien  und  Afrika  Pompeius  übertrug,  war  eine  unverdiente  Auf- 
zeichnung.    In  den  Schlachten  des  Bürgerkriegs   hatten   Metellus 
und  Orassus,  die  beide  älter  waren,  doch  mehr  geleistet  als  Pompeias. 
Schon  bei  den  Zurüstungen  zu  diesem  Kriege  verriet  sich*  sein  Ge- 
fühl, dass  er  nur  mit  bedeutenden  Mitteln  etwas  leisten  könne.    Er 
erschien  auf  der  Insel  mit  solcher  Übermacht,  dass  die  Marianer 
jeden  Gedanken  an  Widerstand  aufgaben.    Mit  kalter  Grausamkeit, 
die  bei  einem  so  jungen  Manne  doppelt  befremdlich  ist,  überlieferte 
er  die  marianischen  Offiziere,  die  in  seine  Gewalt  fielen,  dem  Tode. 
Namentlich  verrät   die  Hinrichtung  Oarbos,   der   ihn   selbst    einst 
gegen  die  Marianer  geschützt  hatte,  dass  Pompeius  ein  herzloser 
Egoist  war.    Dies   hatte  er  freilich  schon   genügend  dadurch   be- 
wiesen,  dass  er  auf  Sullas  Wunsch  seine  Frau  Antistia  versüese, 
deren  Vater  um  seinetwillen  das  Leben  eingebüsst  hatte,  und  deren 
Mutter  er  durch  diesen  Schimpf  zum  Selbstmord  trieb.    Im  alrika- 
nischen   Kriege   schlug   er   mit   seiner   Übermacht   ein   meist    aus 
Afrikanern  bestehendes,  ungeschultes  Heer,  welches  für  die  Sache, 
für  welche  es  aufgeboten  war,  kein   Herz  hatte.     Überdies  wurde 
die  Schlacht  nicht  durch  die  Führung  gewonnen,  es  war  vielmehr 
von  Führung  garnichts  zu  spüren.    E^  ging  so  wild  durcheinander, 
dass  Pompeius  selbst  in  Gefahr  geriet,  von  einem  seiner  eigenen 


13 

Soldaten  erschlagen  zu  werden,  da  er  sich  nicht  auf  die  Losung  be- 
sinnen konnte.  Er  konnte  also  unmöglich  selbst  die  Meinung  haben, 
dass  er  in  militärischer  Beziehung  etwas  Ausgezeichnetes  geleistet 
habe.  Es  war  nur  seine  unsägliche  Eitelkeit,  der  krankhafte  Wunsch, 
durch  eine  ganz  ausserordentliche  Auszeichnung  zu  glänzen  und  zu 
blenden,  was  ihn  bestimmte,  von  Sulla  den  Triumph  zu  verlangen. 
Wenn  er  in  seinem  27.  Jahre,  noch  ehe  er  ein  Amt  bekleidet  hatte, 
triumphierte,  so  glaubte  er,  durch  eine  solche  noch  nie  dagewesene 
Thatsache  der  Welt  einen  unzweideutigen  Beweis  seiner  Grösse  ge- 
geben ztt  haben.  Er  übersah  in  seiner  Eitelkeit  völlig,  dass  eine 
solche  vorzeitige  Auszeichnung  ihm  gar  keinen  ernstlichen  Gewinn, 
wohl  aber  mannigfaltigen  Schaden  brachte.  Sie  forderte  die  Kritik 
heraus  und  musste  notwendig  Neid  erregen,  musste  notwendig  eine 
Kluft  aufreissen  zwischen  ihm  und  denjenigen  JMännern,  mit  denen 
er  durch  seine  politische  Stellung  zusammenzuwirken  berufen  war. 
Er  stellte  sich  dadurch  den  Optimaten  von  vornherein  als  eine  den 
Durchschnitt  weit  überragende  Persönlichkeit  dar;  sie  haben  ihm 
dies  nie  vergessen  und  nie  volles  Vertrauen  zu  ihm  gewinnen 
können.  Die  Sache  wurde  dadurch  für  Pompeius  verschlimmert, 
dass  Sulla  sie  vor  den  Senat  brachte;  denn  die  meisten  Stimmen 
erklärten  sich  gegen  ein  so  übertriebenes  Verlangen.  Auch  hier- 
durch ward  Pompeius  über  seinen  Vorteil  nicht  belehrt;  es  half 
auch  nichts,  dass  Sulla  ihn  warnte:  er  beharrte  bei  seinem  Vor- 
haben, sprach  von  Neid  und  Missgunst,  sprach  sogar  von  einer  auf- 
gehenden und  einer  niedergehenden  Sonne  in  völliger  Verkennung 
der  Sachlage. 

Sulla  liess  endlich  dem  jungen  Thoren  seinen  Willen.  Pompeius, 
am  Ziele  seiner  Wünsche,  wollte  auch  den  Triumphzug  selbst  zu 
etwas  Ausserordentlichem  gestalten.  Als  Sieger  über  Afrika  wollte 
er  auf  einem  von  vier  fUefanten  gezogenen  Wagen  seinen  Einzug 
halten,  was  auch  noch  nie  dagewesen  war.  Leider  war  das  Stadt- 
thor nicht  gross  genug,  und  Pompeius  musste  sich  zu  seinem  Leid- 
wesen mit  dem  üblichen  Rossgespann  begnügen.  Mit  seiner  trockenen 
Ironie  begrüsste  Sulla  den  jungen  Mann,  der  sich  eben  nur  wie  ein 
unreifer  Knabe  geberdet  hatte,  mit  dem  Beinamen  Magnus.  Maximus 
hiessen  schon  viele,  aber  Magnus  war .  neu.  Obgleich  ihn  Sulla  da- 
mit dem  Gespött  preisgab,  so  fühlte  sich  doch  Pompeius  dadurch 
sehr  geschmeichelt.  Höhnisch  fragte  Crassus,  als  ihm  dies  gemeldet 
wurde:  ^^^o»  ^^  gross  ist  er  denn?"  Sulla  wusste  jetzt  ganz 
genau,  wie  gross  Pompeius  war.  Er  brauchte  ihn  nicht  mehr. 
Den  spanischen  Krieg  übertrug  er  Metellus.  Auch  in  diesem 
Punkte  sah  Pompeius  nicht  klar.     In  seinem  Hochmut   nahm  er 
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flieh   noch  immer  heraus,  auf  Sulla  einzuwirken,    oft  mit  läsügem 
Ungeatüm ;  denn  er  hatte  ihm  schon  manohee  abgerungen.     £r  sah 
den  Grund  nicht  in  Sullas  lässiger  Nachgiebigkeit,  sondern  in  dem 
Grewicht  seiner  persönlichen  Bemühungen. 
M.  imiuas  Bei  der  Konsul  wähl  für  das  Jahr  78  verwandte  er  sich  eifrig 

o^LouTot   ^^  ^*  Ämilius  Lepidus,    den  Vater   des  Triumvirs,    eine    höchst 
Cfttoini      zweifelhafte  Persönlichkeit.     Obgleich   einem    der   ältesten    Adds- 
Kontuin  78.  gegchlcchter  entsprossen,   hatte  er  sich  mit  Appuleia,  der  Tochter 
des  Saturninus,  vermählt  und  war  hierdurch  in  Verbindung  mit  der 
radikalen    Demokratie   getreten.     Dies    hatte  ihn    nicht   gehindert, 
die  sullanischen  Achtungen  zu  benutzen  und  sich  durch  Ankauf  der 
Güter  seiner  ehemaligen  Parteigenossen  ein  beträchtliches  V^ermögen 
zu  erwerben,    das  allerdings   bei    seiner   sinnlosen  Verschwendung 
bald  wieder  in  alle  Winde  flog.    Es  erregte  allgemeines  Aufsehen, 
dass  er  sich  numidischen  Marmor  kommen  Hess,    um  aus  diesem 
kostbaren  Gestein  Thürschwellen  für  sein  Haus  anfertigen  zu  lassen.^) 
Als  Prätor  auf  Sicilien  hatte  er  sich  im  Jahre  81  der  gröbsten  Er> 
Pressungen  schuldig  gemacht  und  stand  in  Gefahr,  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Bora  belangt  zu  werden.    Es  waren  namentlich  Metellus 
Nepos  und  Metellus  Oeler,  die  Enkel  des  Balearicus,  die  dafär  ein- 
traten.    Um  gegen  diese  Gefahr  einen  Bückhalt  zu  gewinnen,  warf 
er  sich  wieder  der  Volkspartei  in  die  Arme  und  wusste  seine  Gegner 
so  einzuschüchtern,  dass  sie  den  Gedanken  an  eine  Klage  aufgaben. 
Sulla  täuschte  sich  nicht  über  den  Mann  und  warnte  Pompeius  davor, 
seinen  Feinden  in  die  Hände  zu  arbeiten.    Aber  Pompeius  dünkte 
sich  auch  in  diesem  Falle  klüger.    Er  hatte  sich  vorgenommen,  der 
Welt  zu  zeigen,   dass  er  schon  einflussreich  genug  sei,   unoi  dem 
Staate  einen  Konsul   zu  geben,   und   bestand    auf  seinem  Willen. 
Sulla,  der  wohl  voraussetzte,  dass  Lepidus  gegen  ihn  nichts  wagen 
werde,  unterliess  auch  hier,  mit  seinem  Machtwort  dazwischenzutreten. 
Lepidus  wurde  gewählt  mit  dem  von  Sulla  bezeichneten  Q.  Lutatiue^ 
Catulus.     Als  Sulla  im  J.  78  starb,   wurde  offenkundig,   wie  er  in 
Wahrheit  über  Pompeius  gedacht  hatte.    Pompeius  war  der  Gknaahl 
von  Sullas  Stieftochter.     Viele  hielten  ilm  für  den  einflussreichaten 
Mann  am  Hofe  des  Machthabers.    Aber  als  man  Sullas  Testament 
öffnete,   zeigte  sich,    dass  er  nicht  Pompeius  zum  Vormund  seiner 
Kinder   bestellt   hatte,    sondern  L.  Lucullus;   dass  er  auch   diesen 
beauftragt  hatte,  seine  Denkwürdigkeiten,  die  er  bis  zum  22.  Buche 
fortgeführt    hatte,    zu   überarbeiten.     Während   in   dem  Testaoient 
zahlreiche  Leute,   die  mit  Sulla  nur  in  entfernter  Verbindung    ge- 


«)  Pliniut  H.  N.  XXXVI  49. 
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standen  hatten,  mit  Vermächtniesen  bedacht  waren,  ging  Pompeiue 
ganz  leer  aus,  ein  Umstand,  der  nach  den  Auffassungen  der  Römer 
iür  ihn  geradezu  beschimpfend  war. 

Der  junge  Held  sollte  sofort  die  Früchte  seiner  Weisheit  ernten.  lua  umtHabe 
Gereizt  durch  den  Widerstand,    den  Sulla  seiner  Wahl  entgegen-  «'•■^p«^""- 
gestellt  hatte,    war  Lepidus  noch  vor  dem  Tode   des  Machthabers 
mit  seinen  feindseligen  Absichten  hervorgetreten  und  hatte  sich  mit 
seinem  Kollegen  Catulus   überworfen.    Ja   er   hatte  sich  nicht  ge- 
scheut, in  einer  öffentlichen  Rede  Sullas  Tyrannis  anzugreifen,   den 
Kleinmut,    mit  welchem  das  Volk  den  Verlust   der  Freiheit  trage, 
zu  schelten  und  die  Masse   zur  Wiedereroberung  der  alten  Rechte 
aufzufordern.     Solange  Sulla  lebte,  redete  er  nur  zu  tauben  Ohren. 
Jedermann    sagte   sich,    dass  im  Falle  einer  Bewegung  ein  Wink 
Sullas  genügen  würde,    von  allen  Orten  Italiens  die  Veteranen  zu- 
sammenzurufen, und  dass  nur  noch  ärgere  Knechtschaft  das  Ergebnis 
eines  Umsturzversuches   sein    könne.    Aber  als  Sulla   tot  war  und 
im  Senat  die  Frage  eines  öffentlichen  Leichenbegängnisses  angeregt 
wurde,  trat  Lepidus  mit  Entschiedenheit  dagegen  auf  und  erklärte 
Sulla  einer  solchen  Ehre  für  unwürdig.    Die  Nobilität  täuschte  sich 
nicht  darüber,  wieviel  auf  dem  Spiele  stand.    Drang  Lepidus  durch, 
so  war  für  die  Ansicht,  dass  die  sullanischen  Einrichtungen,  als  mit 
Gewalt  durchgesetzt,  ungültig  seien,  ein  wichtiges  Präjudiz  geschaffen. 
Der  Umsturz  der  restaurierten  Staatsordnung  musste  die  unmittel- 
bare Folge  sein.    Dies  lag  so  auf  der  Hand,   dass  auch  Fompeius 
nicht  umhin  konnte,   in  der  Bekämpfung  des  Mannes,   den  er  auf 
den  Schild  gehoben  hatte,  sich  Catulus  und  LucuUus  anzuschliessen. 
Der     Senat    entschied    sich    für    Bewilligung    eines    öffentlichen 
Leichenbegängnisses.    Viele  werden  dafür  gestimmt  haben  aus  Furcht 
vor  den  Veteranen,   unter  denen  die  Nachricht  vom  Tode  Sullas 
eine  grosse  Bewegung  hervorgerufen  hatte.    Mit   dem  instinktiven 
Gefühl,  als  ob  sie  ihrem  toten  Führer  in  eine  neue  grosse  Schlacht 
folgen  müssten,    waren  sie  in  hellen  Haufen  aus  ihrer  Heimat  auf- 
gebrochen  und   strömten  von   allen    Seiten   nach  Rom    zusammen. 
Das  Erscheinen  ihrer  bewaffneten  Scharen  brachte  auch  den  letzten 
Widerspruch  zum  Verstummen. 

Sulla  war  auf  seinem  Landgut  bei  Puteoli  verschieden.  Von  bqiim  Leichen- 
hier  wurde  sein  Leichnam  im  königlichen  Schmuck  und  auf  ver-  i*«ffAngnis. 
goldeter  Bahre  nach  Rom  geführt.  Überall  schloss  sich  das  Volk 
in  dichten  Massen,  die  weit  herbeigekommen  waren,  dem  Leichen- 
zuge an.  Vor  der  Stadt  war  alles  zu  der  pomphaftesten  Feier  bereit 
gehalten,  Tausende  von  goldenen  Kränzen,  welche  die  einzelnen 
Städte,  die  Legionen,  die  Sulla  zum  Siege  geführt  hatte,  seine  Freunde, 
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geschenkt  hatten;  ganze  Wagen  voll  Weihrauch  und  anderer  Spe- 
zereien,    welche    in    die  Flammen    gestreut  werden   sollten.    Denn 
Sulla  hatte  im  Testament  angeordnet,  seinen  Leichnam  zu  verbrennen. 
Alle  Behörden  und  die  Priesterkollegien  hatten  sich  vor  den  Thoren 
eingefunden.    Hier  ordnete  sich  der  Zug:    voran  die  Priester  und 
die  Priesterinnen,  dann  der  Senat,  alle  Behörden  mit  den  Abzeichen 
ihres  Amtes,   die  Ritterschaft   in   ihrem    Schmuck,   das  Heer  der 
Veteranen  mit  versilberten  Waffen,  wie  man  sie  bei  feierlichen  Auf- 
zügen zu  fuhren  pflegte,    und  die  unübersehbare  Masse  des  Volkes. 
Unter   den  Klängen    von  Trauermärschen    bewegte   sich    der  Zug 
nach  dem  Markt,  wo  die  Bahre  niedergesetzt  und  die  Leichenrede 
gehalten  wurde.    Dann  hoben  Senatoren  die  Bahre  auf  ihre  Schul- 
tern   und    trugen    sie    nach    dem  Marsfelde.     Während  Ritter  und 
Soldaten  um  den  Scheiterhaufen  Leichenspiele  aufführten,  wurde  der 
Körper  den  Flammen  überliefert.     Es  war  die  Bestattung  nicht  eines 
gewöhnlichen  Bürgers,  sondern  eines  Fürsten.    Unter  den  tausenden, 
welche  die  lodernden  Flammen  umstanden,    war  wohl  nicht  einer, 
der  nicht  sei  es  mit  Sorge,  sei  es  mit  Hoffnung,  das  Gewicht  der 
Thatsaehe  gefühlt  hätte,    dase  nun  der  gewaltige  Mann  dahin  war, 
welcher  der  Schlange  der  Revolution  den  Kopf  zertreten  und  auch 
ohne  die  Abzeichen  der  Macht  lediglich  durch  den  Schrecken  seines 
Namens  die  Anarchie  im  Zaume  gehalten  hatte. 
Gihnuig.  Sein  Tod  war  in  einer  Zeit  erfolgt,    in  welcher  die  Oligarchie 

allen  Grund  hatte,   auf  ihrer  Hut  zu  sein.    Der  eine  Konsul  hatte 
sich  bereits  als  offener  Gegner  der  sullanischen  Einrichtungen  ge- 
zeigt.   Er  war  keineswegs  gesinnt,  nach  dem  ersten  Misserfolg  seine 
Angriffe  gegen  dieselben  aufzugeben.    Überall  waren,  wie  es  nach 
einer  so  mächtigen  und  mit  so  gewaltsamen  Mitteln  durchgesetzten 
Restauration  natürlich  ist.    Keime   der  Unzufriedenheit  vorhanden. 
Die  Kinder  der  Greächteten,    die  ihres  Vermögens  beraubt  und  von 
Amtern  und  Ehren  ausgeschlossen  waren,   warteten  mit  Ungeduld 
auf  eine  Gelegenheit,  sich  zu  einem  allgemeinen  Sturme  gegen  die 
sullanischen  Gesetze  zu  erheben,   den  Bann,   mit  dem  sie   belegt 
waren,  zu  durchbrechen,  und  denen,  welche  die  Güter  ihrer  EUtem 
an  sich  gebracht  hatten,  die  Beute  wieder  zu  entreissen.    Ihr  ganzer 
Anhang  hatte  ein  Interesse  daran,   dass  sie  wieder  in  den  Besitz 
ihres  Vermögens  gelangten.    Aber  gerade  diese  Güter  waren  schnell 
von  Hand  zu  Hand  gegangen.     Die  ersten  Erwerber  hatten  in  der 
natürlichen  Besorgnis  vor  einem  politischen  Umschlag  und  demg^ 
mäss  vor  einer  Gefährdung  dieses  Besitzes  jede  Gelegenheit  benutzte 
sie  mit  Vorteil  zu  veräussem.    Nur  eine  neue  Umwälzung  gab  Aus- 
sicht, wieder  zum  alten  Besitz  zu  kommen.    In  einer  noch  Unglück- 
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Höheren  Lage   befanden  sich   die   Italiker,    deren  Stadtmark  ganz 
oder  zum  Teil  von  Sulla  an  Veteranen  angewiesen  war.    Von  den 
Hinterbliebenen  der  Geächteten  werden  die  meisten  an  ihren  Ange- 
hörigen   einen  Rückhalt   gefunden   haben    und  wenigstens  vor  Not 
geschirmt  gewesen  sein.    Die  von  Haus  und  Hof  getriebenen  Italiker 
waren  gleichzeitig  mittel*  und  heimatlos  geworden.    Die  Verzweiflung 
fährte  sie  jedem  zu,  der  den  Umsturz  des  Bestehenden  auf  die  Fahne 
schrieb.    Es  gab  auch  noch  einige  Städte  wie  Volaterrä  und  Arretium, 
über  welche  die  Einziehung  des  Stadtgebietes  zwar  verhängt,  aber 
noch  nicht  ausgeführt  war.  ^)    Jede  Erschütterung  der  suUanischen 
Einrichtungen  erschien  ihnen  als  der  einzige  Rettungsanker.    Wenn 
alle    diese    Leute,    die    von  Verzweiflung   getrieben    wurden,    in 
denen    Wut   und    Erbitterung    kochten,     zu   den    Wafien   gerufen 
wurden,    dann  konnte  auch  manches  andere  Bollwerk  fallen,    das 
Sulla  aufgerichtet  hatte.    Auch  anderen  eröffneten  sich  Aussichten: 
den   grollenden   Rittern,     wieder    in    den   Besitz   der  Oerichte   zu 
kommen;    allen    unruhigen     und    lebhaften    Köpfen,     nach    Her- 
stellung der   tribunicischen  Gewalt  im  Wege   der  Agitation   durch 
Volksgunst   zu  Amtern    und   Bedeutung   zu   gelangen.     An    diese 
Gruppen  von  Unzufriedenen  wandte  sich  Lepidus.*)     Den  Grund- 
satz,   den   er  aufstellte,   man  habe  nur  die  Wahl  enweder  selbst 
zu   fürchten  oder   anderen  Furcht    einzujagen,    hatte   er   an   sich 
selbst   erprobt   und    bewährt   gefunden.      Seine    amtliche   Stellung 
reizte  ihn,  denselben  im  vollen  Masse  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Er    erklärte,    die    Nachkommen   der   Geächteten    müssten   wieder 
den    anderen    Bürgern   gleichgestellt   werden;    es   sei    ungesetzlich 
und    ungültig,    dass   den    föderierten   und    latinischen   Gemeinden 
das  Bürgerrecht  entzogen  worden  sei.    £r   focht   die   sullanischen 
Xiandanweisungen   an,    machte    sich  verbindlich   die   eingezogenen 
Grüter    der    Geächteten     den    Angehörigen     derselben    wiederzu- 
verschafien.      Da    er    sich   selbst    mit    solchem    Raube    bereichert 
hatte 9    entschuldigte  er  sich  mit  der  Erklärung,   er  habe  nur  aus 
Scheu   vor  Sulla  gekauft,   und  versprach,    den  Eigentümern  alles 
zurückzugeben.    Er  tadelte  die  Mutlosigkeit  des  Volkes,  suchte  die 
Furcht  desselben  vor  den   sullanischen    Veteranen    durch    die  Be- 
hauptung zu  beseitigen,   dass   sich   auch  unter  diesen   eine  grosse 
Zahl  von  Unzufriedenen  befände.    Sie  seien  darüber  erbittert,  dass 
infolge  ihrer  Siege   nichtswürdige  Freigelassene,  Geschöpfe  Sullas, 


0  Cicero  ad  Att.  I  19,  4.  «)  Sali.  Hist.  frg.  I.  45  Kritz.  erat.  Lep.  10: 
Lac  tempestate  serviundum  aut  imperitandum,  habendus  metna  est  aut  faciundus , 
Qnirites. 

^«MmaMM,  Geschichte  Roma  H.  2 
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ungeheure  Schätze  aufgehäuft  hätten,  während  sie  selbst  zum  Lohn 
für  ihre  Anstrengungen  als  Kolonisten  in  Wälder  und  Sämpfe  ver- 
wiesen wären,  gehasst  und  verwünscht  von  denen,  welchen  Sulla 
ihr  Eigentum  entzogen  habe.  Um  den  städtischen  Pöbel  fiir  nch 
zu  gewinnen,  brachte  er  ein  Getreidegesetz  in  Vorschlag:  jeder 
arme  Bürger  sollte  monatlich  fünf  Scheffel  erhalten.^)  Kurz  in 
einer  Zeit,  in  welcher  schon  die  blosse  Besprechung  solcher 
Fragen  verderblich  werden  konnte,  setzte  der  Konsul  die  rücksichts- 
loseste Agitation  in  Gang,  bekämpfte  der  Mann,  den  Pompdus 
emporgehoben  hatte,  in  allen  Stücken  das  Werk,  für  welches  srin 
Gönner  gefochten  hatte. 

Gegenüber   diesen    kecken    Umtrieben   zeigte  der  Senat  eine 
klägliche  Ohnmacht     Vielen  Senatoren  erschienen  manche  von  den 
Forderungen  des  Lepidus  rechtlich  vollkommen  begründet,  z.  B.  die 
Wiedererstattung  des  Bürgerrechts  an    die   Gemeinden,    denen    e« 
Sulla  entrissen  hatte.    Es  war  sogar  schon  vorgekommen,  das«  Ge- 
richtshöfe bei  ihren  Entscheidungen  auf  jene  Entziehung  des  Bürger- 
rechts garkeine  Rücksicht  genommen  hatten,  weil  eine  solche  Mass- 
regel nicht  verhängt  werden  dürfe.     Dies  war  schon  zu  Sullas  Lieb- 
zeiten    geschehen.')     Dass    die    Mehrzahl    die    Proskriptionen    ver- 
dammte, und  dass  viele  demgemäss  auch  die  Folgen  derselben  auf- 
gehoben zu  sehen  wünschten,   ist  natürlich.     Die  Wiederverleihung 
des  passiven  Wahlrechts  an  die  Kinder  der  Geächteten  schien  vielen 
ganz  unbedenklich.     Schwieriger  stand  es  mit  der  Vermögensfrage. 
Aber  wenn  man  auch  inbezug  auf  diesen  Punkt  keinen  Rat  wusste, 
zu  energischen  Massregeln  gegen  Lepidus,  wie  sie  von  Catulus  und 
dem  alten  Konsniar  L.  Marcius  Philippus  vorgeschlagen   wurden^ 
war   man  nicht   geneigt.     Die  Senatoren    meinten,    dass  man    sich 
durch  Nachgiebigkeit  mit  ihm  verständigen  müsse  und  könne.      Es 
lag  in  solchen  Anschauungen  viel  Rechtsgefuhl,  aber  auch  sehr  ge- 
ringe politische  Einsicht.    Entfernte    man   aus    dem    Gebäude    der 
suUanischen  Restauration  auch  nur  einen  Stein,  so  kam  es  ganz  ins 
Schwanken.     Wurden    die    Kinder    der  Geächteten  wieder   in    ihr 
Bürgerrecht  eingesetzt,  so  gehörte  wenig  Scharfsinn  dazu,  um  voraus- 
zusehen, dass  sie  nicht  ruhen  würden,  bis  sie  die  Rückerstattung  ihre» 
Vermögens  erlangt  haben  würden.    Es  war  klar,  dass  man  sich  hier- 
durch eine  unversiegliche  Quelle  des  Haders  eröffnen  und  sich  vor  eine 


')  Diese  Notiz  liefert  Granius  Licinianus  p.  23  P.  42/3.  ß.  £b  wird  da- 
mit ein  Auadruok  in  der  Rede  dea  L.  Marcius  Philippua  bei  Sali.  ürg.  I  51  K. 
§  6  erklärt:  largitionibus  rempublioam  lacerari  videbam.  ')  Cic.  pro  Gaec.  97, 
de  domo  79. 
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ganz  unIÖ8b%re  Aufgabe  stellen  würde.  Dass  die  Demokratie  sich 
bemühte,  dadurch  in  das  Werk  Sullas  Bresche  zu  legen,  ist  voll- 
kommen begreiflich;  dass  aber  die  Nobilität  nicht  mit  gesammelter 
Kraft  dag^en  auftrat,  verrät  eine  befremdliche  Kurzsichtigkeit  ^) 
Aber  noch  viel  gefährlicher  als  diese  unpolitischen  Biedermänner 
war  die  grosse  Zahl  der  Schwachmütigen«  die  aus  Angst  vor  einem 
neuen  Strassenkampfe,  welcher  doch  auch  die  Demokratie  zu  einem, 
wenn  auch  nur  vorübergehenden  Siege  führen  konnte,  von  energischen 
Mas^regeln  nichts  wissen  wollten.  Indem  sie  Friede  und  Eintracht 
predigten,  glaubten  sie  den  Sturm  besöhwören  zu  können.  Die  ent- 
schlossenen Männer  blieben  in  der  Minderheit;  die  Mehrheit  entschied 
sich  für  Verhandlungen.  Lepidus  durch  die  Zaghaftigkeit  der  Re- 
gierung ermutigt  bezeichnete  die  Wiederherstellung  der  tribunicischen 
Gewalt  als  das  Unterpfand  der  Versöhnung.') 

Sein  dreistes  Auftreten  war  nicht  ohne  Wirkung  geblieben.  Die 
Söhne  der  Gkächteten  stellten   sich  unter  seine  Fahne;    zu  ihnen 
gehörte  der  junge  L.  Cornelius  Cinna,  Cäsars  Schwager.    Auch  die- 
jenigen  von  den  Geächteten,  die  dem  Mordstahl  bisher  entronnen 
waren,  wagten   sich  jetzt  wieder  in  Born  einzufinden,  wie  M.  Per- 
penna,    der   auf  Sicilien    befehligt   hatte   und   vor   der  Übermacht 
des  Pompeius  geflohen  war.    Auch  C.  Julius  Cäsar  war  nach  Rom  ni«  stenong 
zurückgekehrt.    Als  Neflc  des  Marius,  der  ihn  wenige  Tage  vor      ci«»n. 
seinem  Tode  zum  Flamen   Dialis  designiert  hatte,  galt  er  als  Mit- 
glied der  Volkspartei.    Er  selbst  hatte  durch  die  Verheiratung  mit 
Cinnas   Tochter  i.  J.   83  seine   politische  Stellung  in   auffallender 
Weise  gekennzeichnet.    Cinna  war  tot,  und  Sullas  Rückkehr  nach 
Italien  machte    den    nahen   Sturz   der  Demokratie  wahrscheinlich. 
Um  so  mehr  Aufsehen  musste  es  erregen,  dass  Cäsar  durch  diese 
Verbindung  der  gefährdeten  Partei  sich  anschloss.     Sulla  verlangte 
nach  seinem  Siege,  dass  Cäsar  diese  Ehe  löse;  das  Vermögen  Cinnas 
sollte  eingezogen   werden.    Aber  Cäsar  liess  sich  nicht  schrecken, 
lehnte    das   Ansinnen    ab    und    wurde    nun    selbst    geächtet.     Er 
biisste  die  Mitgift   seiner   Frau   und   sein   eigenes  Vermögen    ein. 
Ijieber  setzte  er  sein  Leben  aufs  Spiel,  als  dass  er  seine  öfibntliche 
Liaufbahn  mit  einer  Handlung  des  Wankelmuts  und  der  Schwäche 
begonnen  hätte.    Von  Fieber  gepeinigt  irrte  er  im  Sabinerland  um- 
her, wo  die  Häscher  sich  seiner  bemächtigten.    Er  kaufte  sich  von 
ihnen  los.    Später  wurde  er   auf  das  Fürwort  seines  Oheims  Cotta 


^)  Qanz  richtig  urteilt  über  die  Sachlage  Floraa  II 11,  2 — 4.  ')  Sali.  fig.  I 
51  K.  or.  Philippi  §  14:  concordiae  ^ratia  plebei  tribuniciam  potestatem  resti- 
tui  (ait). 
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von  Sulla  begnadigt.  Ungern  entschioss  sich  Sulla  d^u;  denn  in 
dem  geschniegelten  Knaben  stecke  mehr  als  ein  Marius.  Cäsar 
war  hierauf  i.  J.  81  nach  Asien  gegangen  und  in  das  Heer  des 
M.  Minucius  Thermus  getreten,  der  als  Nachfolger  Murenas  das 
noch  immer  widerstrebende  Mytilene  belagerte.  Bei  der  Erstür- 
mung der  Stadt  zeichnete  er  sich  so  aus,  dass  er  mit  dem  Bürger- 
kranze geehrt  wurde,  weil  er  einem  Bürger  das  Leben  gerettet  hatte. 
I.  J.  78  nahm  er  Dienste  auf  der  Flotte  des  Prokonsuis  P.  Servilius, 
welcher  die  Seeräuber  bekämpfen  sollte.  Die  Vorgänge  in  Born, 
welche  einen  bedeutsamen  Umschwung  in  Aussicht  stellten,  riefen 
ihn  nach  der  Hauptstadt  zurück.  Lepidus  suchte  ihn  durch  grosse 
Versprechungen  für  sein  Auftreten  zu  gewinnen.  Eine  Erschütterung 
der  suUanischen  Ordnung  konnte  Cäsar  wohl  erwünscht  sein,  aber 
er  fand  die  Sache  der  Volkspartei  doch  nicht  in  so  günstiger  Lage, 
als  er  sich  vorgestellt  hatte.  ^) 

Namentlich  hegte  er  von  der  Fähigkeit  des  Führers  keine 
günstige  Meinung.  Er  lehnte  es  ab,  in  den  gebrechlichen  Kahn 
zu  steigen  und  sich  nutzlos  blosszustellen.  Bei  seiner  Jugend  konnte 
er  noch  nicht  darauf  rechnen,  auf  die  Leitung  Einfluss  zu  gewinnen. 
Dagegen  schloss  sich  M.  Junius  Brutus,  der  Vater  von  Cäaars 
Mörder,  an  Lepidus  an.  Er  war  von  je  ein  eifriger  Marianer  ge- 
wesen. Er  hatte  im  Jahre  83  das  Volkstribunat  bekleidet,  und  da 
er  wahrscheinlich  auch  geächtet  wurde,  so  ist  vorauszusetzen,  dass 
er  sich  durch  Flucht  gerettet  hatte.*) 
i^pidui  in  Das  Auftreten  des  Lepidus  hatte  unter  den  heimatlosen  Italikem 

eine  gewaltige  Qährung  hervorgerufen.  Die  von  Haus  und  Hof 
vertriebenen  Fäsulaner  hatten,  ohne  das  Zeichen  der  Schilderhebung 
abzuwarten,  sich  auf  die  Veteranen  gestürzt;  die  Sulla  auf  ihren 
Grundstücken  angesiedelt  hatte.  Aus  der  Bede  des  Philippus*)  er- 
sehen wir,  dass  der  Aufstand  in  Etrurien  organisiert  war.  Die 
Geächteten  strömten  zusammen;  alles,  was  unglücklich  und  ver- 
kommen war  und  vom  Umsturz  Hilfe  hoffte,  sammelte  sich  um 
Lepidus.    Je  drohender  die  Gefahr  war,  um  so   verzagter    zeigte 


KtruTim. 


')  Sueton,  Divas  lalius  3.  *)  AVir  sind  mit  der  Geschichte  des  Jahres 
so  schlecht  bekannt,  dass  wir  ausserst«nde  sind  den  Anhang  des  Lepidus  voll- 
ständiger zu  übersehen.  Aus  den  Historien  Sallusts,  der  die  Bewegung  des 
LepiduB  ausführlich  erzählt  hatte,  sind  nur  wenige  abgerissene  Sätze  und  die 
beiden  Reden  des  Lepidus  und  des  L.  Marcius  Philippus  erbalten.  Appian 
(ifupvlut  A  107)  eilt  über  das  Ereignis  schnell  hinweg.  Florus  (11  11)  und 
Orosius  (V.  22)  sind  sehr  dürftig.  Die  Fragmente  des  Granius  Lieinianus 
p.  44/Ö  B.  sind  so  abgerissen,  dass  ihr  Zusammenhang  kaum  herstellbar  iaU 
3)  a.  a.  O.  8  6.  7.  1—3.  20. 
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sich    der    Senat.     Es    fehlte    nicht   an   Männern,   welche   unter  der 
Hand  sich  mit  den   Aufständischen    zu    vergleichen   und  die  Ver- 
mittelung  einflussreicher    Führer    zu    gewinnen   suchten.     Zu   den 
letzteren  gehörte  der  unzuverlässige   P.  Cethegus,   der  i.  J.  88  als 
Anhänger  des  Sulpicius  und  Marius  geächtet  worden  war,  i.  J.  83 
sich  Sulla  zu   Füssen   geworfen   hatte  und  begnadigt  worden  war. 
Als  gewerbsmässiger  Achselträger  hatte  er  bei  beiden  Parteien  seine 
Verbindungen,   war  von  allem,  was  geschah,  unterrichtet,  und  galt 
für  die  einflussreichftte  Persönlichkeit.^)    Es  fehlte  an  Mut  zu  ener- 
gischem Einschreiten;   für  die  Anträge  des  Oatulus  erklärten  sich 
ausser  Philippus  nur  wenige.     Die  Mehrheit  entschied  sich  für  den 
mattherzigen  Ausweg,   die  Konsuln  noch  während  des  Amtsjahree 
in  die  Provinzen  zu  schicken  und  so  Lepidus  aus  Rom  zu  entfernen. 
Damit   glaubte  man   die  Grefahr  zu   beschwören.    Italien  und  das 
narbonensische   Gallien   waren   als    Provinzen    bezeichnet.    Gallien 
fiel   durchs    Los   Lepidus  zu.     Durch    einen   Eid  verpflichtete  der 
Senat    die    beiden  Konsuln,    die  Waffen    nicht   gegen  einander  zu 
kehren.    Lepidus  leistete  den  Eid.   Der  Senat  bewilligte  ihm  Truppen 
und  Geld.    Aber  Lepidus  ging  nicht  nach  Gallien,  sondern  blieb 
in  Etrurien,  wo   der  Hauptherd   der  Unzufriedenen  war,  und  zog 
seine   Streitkräfte  zusammen.     Seine   Absicht,    den  Bürgerkrieg   zu 
entzünden,  war  nun  handgreiflich.     Er  erklärte  offen,  dass  sein  Eid 
ihn  nur   binde,  solange  er  Konsul  sei.     Trotzdem  konnte  sich  der 
Senat  noch  nicht  aufraffen.     Obwohl  er  den  Konsul  Catulus,  wahr- 
scheinlich  auf  wiederholtes  Andringen  desselben,  ermächtigt  hatte, 
ein  Gesetz   über    Gewalt   mit  verschärften  Strafbestimmungen  ge- 
nehmigen zu  lassen^),  so  beschloss  er  doch  mit  seinen  Vermittel ungs- 
und  Yersöhnungsversuchen  fortzufahren.     Als  dies  nicht  fruchtete 
und   man   erkannte,  dass  man  durch  den  ßesohluss,  den  Konsul  in 
die  Provinz  zu  schicken,  das  Übel  nur  verschlimmert  hatte,    rief 
man  ihn  wieder  zurück  unter  dem  Vorwande,  dass  er  die  Konsular- 
komttien  abhalten   sollte.     Lepidus    lehnte    nicht    bloss   diese   Auf- 
forderung ab,  sondern  übermütig  infolge  der  schwächlichen  Haltung 
des  Senats  forderte  er  das  Konsulat  auch  für  das  folgende  Jahr. 
Einige  Abteilungen  seiner  Truppen  schwärmten  bis  an  die  Thore 
Roms.     Jetzt  entschloss  sich  auch  der  Senat  zu  rüsten.     Das  Jahr 
war  vorübergegangen;  neue  Konsuln  waren  nicht  gewählt.     In  der 
Person   des  Appius  Claudius  Pulcher  musste  ein  Interrex  bestellt 
werden. 


»)  a.  a.  O.  20.  Cic.  Paradox.  5,  3,  40.        «)  Cic.  p.  Cael.  70. 
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In  diese  Zeit  gehört  die  Rede  des  L.  Marcius  Philippue.   Es 
wird  in  ihr  erwähnt,  dass  die  Truppen  des  Lepidus  schon  einmal 
vor  der  Stadt  erschienen  wären  ^),  dass  Lepidus  ein  zweites  Kon- 
sulat gefordert  habe  '),  dass  ein  neu  ausgehobenes  Heer  dem  Senat 
zur  Verfügung  stehe.*)    In  lebhaften  Zügen  entwirft  der  alte  Staats- 
mann ein  unerfreuliches  Bild  von   der  Schwäche  und  Batlosigkeit 
des  Senats.    Der   Gedankenlosigkeit   und   Angst   des    Senats  ver- 
danke Lepidus  Provinz,  Heer  und  Geld;  der  Senat  selbst  habe  ihm 
die  Waffen  in  die  Hand  gedrückt,  mit  welchen  er  jetzt  seinem  An- 
sehen   trotzbiete.     Während   Etrurien    im   offenen   Aufruhr   stehe, 
Sertorius  in  Spanien  Fortschritte  mache,  Mithradates  im  Osten  jeden 
Augenblick   bereit  sei,  sich  auf  die  Provinz  Asien  zu  stürzen,  um 
diese   Hauptquelle   der   Staatseinnahmen   abzuschneiden,   lege    der 
Senat  die  Hände  in  den  Schoss.    Er  schloss  seine  herzhafte  Straf- 
rede mit  dem  Antrage  nun  endlich  zu  beschliessen,  dass  der  Zwischen- 
könig Appius  und  der  Prokonsul  Oatulus  die  Sorge  für  die  Sicher- 
heit der  Stadt  übernehmen  und  den  Staat  vor  Schaden  bewahren 
soUten.    Sein  Antrag  wurde  angenommen. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  neben  dem  Prokonsul 
Gatultts  auch  Pompeius  einen  Oberbefehl  zuerteilt  erhielt.     Der  Um- 
stand, dass  Catulus  mehr  Politiker  als  Soldat  war,  rechtfertigt  diesen 
Beschluss  doch  nicht.    Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  der  Senat 
aus  eigenem  AntriebPompeius  eine  militärische  Stellung  gegeben  habe, 
zumal  da  Lepidus  vornehmlich  durch  die  Begünstigung  des  Pompeius 
zum  höchsten  Amt  emporgestiegen  war.    Diese  Thatsache  im  Ver- 
ein mit  der  langen  Unschlüssigkeit  des  Senats  weist  entschieden  auf 
arge  Umtriebe  hin.     Wenn  wir  aus  dem  Altertum  eine  ausführliche 
Darstellung  der  Ereignisse  hätten,  würden  wir  wahrscheinlich  von 
zwei  Dingen  mindestens  das  eine  hören:   entweder,  dass  Pompeius 
mit  seiner  Eitelkeit  sich  wieder  vorgedrängt  und  durch  seia   Ver- 
langen nach  einem  Kommando  die  Verwirrung  noch  gesteigert  hat: 
oder  dass  das  Haus  der  Amilier  und  alle  diejenigen,  die  für  Lepidus 
eingenommen  waren   und  ihn   schonend    behandelt  wissen   wollten, 
eben  deshalb,  weil  sie  von  der  Feindschaft   des  Catulus  Schlimines 
besorgten,  darauf  hinarbeiteten,  dem  Prokonsul  Pompeius  zur  Seite 
zu  stellen.    Von  ihm  durfte  man  eine  glimpfliche  Behandlung  seines 
ehemaligen  Schützlings  voraussetzen. 
L«pidni*  Nie-  Glücklicher   Weise   war  Lepidus  kein    besserer   Feldherr     als 

d«ri«ge«.Tod.  Catulus.    Ohne  die  Truppen  an  sich  zu  ziehen,  die  M.  Brutus   im 
cisalpinischen  Oallien  gesammelt  hatte,  rückte  er  auf  £om  vor  und 


>)  a.  a.  0.  §  la        *)  lö.       »)  21. 
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erliess  eine  Proklamation^  in  welcher  er  die  Bürger  zu  den  Waffen 
rief.  Über  den  Kampf  selbst  berichtet  jeder  Schriftsteller  anders. 
Nach  Florus^)  hatten  Catulus  und  Pompeius  das  Janiculum  und 
die  mulvische  Brücke  besetzt.  Lepidus  wurde  sogleich  beim  ersten 
Angriff  zurückgeworfen  und  floh  nach  Etrurien,  während  die  B.e- 
giemngstruppen  ihm  langsam  folgten.  Nach  Appian^)  wurde  er 
verhindert  in  die  Stadt  einzudringen,  erliess  hierauf  die  Prokla- 
mation, dann  erfolgte  die  Schlacht  nicht  weit  vom  Marsfelde,  in 
welcher  Lepidus  geschlagen  wurde.  Plutarch^)  berichtet,  dass  bei 
dieser  Gelegenheit  Catulus  und  Pompeius  nicht  zusammengewirkt 
haben,  sondern  dass  Pompeius  mit  einem  besonderen  Heere  nord- 
wärts gezogen  und  ohne  Schwierigkeit  bis  Mutina  gekommen  sei, 
wo  er  Brutus  eingeschlossen  und  lange  belagert  habe.  Inzwischen 
sei  Lepidus  nach  Born  vorgerückt;  von  diesem  berichtet  er  nur  noch, 
dass  er  aus  Italien  vertrieben  worden  sei.  Dieser  Darstellung  ist 
Monmisen^)  gefolgt,  aber  sie  ist  offenbar  am  wenigsten  wahrschein- 
lich. Denn  es  ist  undenkbar,  dass  der  Senat,  der  vor  einem  neuen 
demokratischen  Schreckensregiment  zitterte,  ein  Heer  nach  dem  cis- 
padanischen  Gallien  entsandt  haben  soll,  ehe  Lepidus,  der  mit  seinen 
Truppen  die  Hauptstadt  bereits  beunruhigt  hatte,  geschlagen  war. 
Ereilich  ist  schwer  zu  sagen,  woher  Plutarch  diesen  seltsamen  Be- 
rieht  geschöpft  hat.  Seine  Lebensbeschreibung  des  Pompeius  ist 
eine  Mosaik  aus  Schriftstellern  der  verschiedensten  Parteistellung. ^) 
Meiner  Ansicht  nach  hat  Drumann^)  die  Thatsachen  richtig  geordnet. 
Nach  jenem  Kampfe  bei  Bom  zog  Pompeius  mit  einem  be- 
sonderen Heere  nach  Norden  und  schloss  Brutus  in  Mutina  ein, 
während  Catulus  das  geschlagene  Heer  des  Lepidus  in  £trurien 
beobachtete.  Brutus  ergab  sich  nach  längerer  Belagerung,  nach 
einigen  aus  freiem  £ntschluss,  nach  anderen  weil  seine  Leute  ihn 
dazu  zwangen.  Unter  dem  Schutz  von  Heitern,  die  ihm  Pompeius 
g^eben  hatte,  hatte  er  sich  nach  Begium  begeben.  Pompeius  wollte 
also  seinen  Tod  nicht,  doch  schon  am  nächsten  Tage  besann  er  sich 
eines  anderen.  Er  schickte  Geminius  nach  Begium  und  Hess 
Brutus  töten.  Des  Lepidus  Sohn,  Cornelius  Scipio  Amilianus,  warf 
sich  nach  Alba  in  Ligurien  und  ergab  sich  erst,  als  die  Not  aufs 
äusserste  gestiegen  war.  Er  wurde  ebenfalls  hingerichtet  Was 
Pompeius  zu  dieser  Härte  veranlasst  hat,  ist  uns  unmöglich  zu  er- 
raten.   Von  Catulus  wird  uns  berichtet,  dass  er  in  Etrurien  mit 


>)  n  11.  »)  'EfMp^luc  A.  107.  »)  Pomp.  16.  *)  K.  G«  HI  S.  27.  *)  [Vgl. 
H.  Feter,  die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biographien  der  Römer,  Halle  1865, 
S.  112  ff.]        •)  IV  S.  345. 
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grosser  Milde   verfuhr.     Als  Pompeius   aus  Gallien    zurückkehrte, 
wurde  Lepidus  noch  einmal  von  beiden  Führern  vor  Cosa  geschlagen, 
worauf  er  sich   mit  den  Trümmern  seines  Heeres  nach  Sardinien 
einschiffte.     Doch   der  Propiütor  der  Insel   verhinderte  seine  Lan- 
dung.    Bald    ward    auch    Lepidus   durch   den   Tod   dahingerafft. 
M.  Perpenna,  der  den  Befehl  übernahm,  entschied  sich  mit  dem  Best 
des  Heeres  und  der  wohlgefüUten  Kriegskasse  nach  Spanien  zuSertorius 
zu  gehen.    So  wurde  dieser  Aufstand,  der  fast  zwei  Jahre  lang  Rom 
geängstet  hatte,  mit  geringer  Mühe  niedergeschlagen,  nachdem  man 
sich  entschlossen  hatte  Ernst  zu  zeigen;  er  war,  wie  Orosius^)  sich 
treffend  ausdrückt,  ein  Brand  im  Stoppelfelde.    Abgesehen  von  den 
Grausamkeiten,  die  sich  Pompeius  eigenmächtig  erlaubt  hatte,  ver- 
fuhr man  gegen  die  Besiegten  mit  grosser  Schonung,  nicht  bloss 
infolge  der  Milde  des  Gatulus,  sondern,  wie  Orosius  bemerkt,  mehr 
noch  aus  Ekel  an  dem  Blutvergiessen  Sullas. 

Als   die   Truppen  auseinander  gehen   sollten  und  Catulns   an 
Pompeius  die  Aufforderung  richtete,  sein  Heer  zu  entlassen,  zögerte 
dieser  und  suchte  unter  verschiedenen  Verwänden  die  Truppen  zu- 
sammenzuhalten.   Er   hatte   einen    neuen  Plan:    er   wünschte    mit 
seinem  Heere  nach  Spanien  gegen  Sertorius  geschickt  zu  werden. 
Freilich  konnte  und  wollte  er  dies  Verlangen  nicht  offen  aussprechen, 
aber  er  rechnete  darauf,  dass  die  Ankunft  Perpennas  in  Spanien 
die    Lage    des    Metellus    noch    verschlimmern    würde.     Sollte    Ver- 
stärkung für  Metellus  nötig  werden,   so  konnte  man   ihn  garnicht 
übergehen,  wenn  er  noch  an  der  Spitze  eines  schlagfertigen  Heeres 
stände.     Denn  die  inzwischen  für  d.  J.  77  gewählten  Konsuln,  Mam. 
Lepidus  Livianus   und   Dec.  Junius  Brutus,  waren  unerfahren   im 
fijriege  und  konnten  unmöglich  gegen  einen  Feind  geschickt  werden, 
dem  nicht  einmal  Metellus  Pius  die  Wage  zu  halten  vermochte. 
D«r  Krieg  ge-  Mit  cincr  kleinen  Truppenabteilung   war  Sertorius  i.  J.    82*-^) 

geo  swtoriui.  y^i^  Carbo  nach  Spanien  entsandt  worden;  sie  war  so  schwach,  dass 
er  sich  den  Durchzug  durch  die  Pyrenäen  erkaufen  musste.  In 
Spanien  suchte  er  schleunigst  aus  der  römischen  Bevölkerung  ein 
Heer  zu  bilden.  Als  er  gegen  £nde  des  Jahres  die  Niederl&ge 
seiner  Parteigenossen  in  Italien  vernahm,  Hess  er  sofort  durch 
seinen  Legaten  Salinator  die  Pyrenäenpässe  besetzen,  um  dort  den 
Feldherren  Sullas,  der  voraussichtlich  bald  eintreffen  würde,  mög- 
lichst lange  aufzuhalten  und  damit  Zeit  zur  Vervollständigung  seiner 
Rüstungen  zu  gewinnen.  Längere  Zeit  waren  auch  in  der  That 
die  Bemühungen  des  C.  Annius  Luscus,  den  Sulla  i.  J.  81   nach 


1)  V  22.         *)  [0.  Edler,  quaeitiones  Sertorianae.   D.  L  Herford.  1880.] 
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Spanien  entsandt  hatte,     dem  Feinde  die  Pyrenäenpässe    zu    ent- 
reiflson,  vergeblich.    Da  wurde  Salinator  plötzlich  von  einem  Soldaten 
ermordet,  und  sein  Heer  zerstreute  sich.     Sertorius   war  noch  zu 
schwach,    um    Annius    standhalten   zu    können.     Mit   3000   Mann 
schiffte  er  sich  in  Neukarthago  ein,  um  zunächst  in  Mauretanien, 
wo  ein  Bürgerkrieg  wütete,  Dienste  zu  nehmen  und  wenn  das  Glück 
ihm    günstig   sei,   mit  grösserer  Streitmacht  wieder  nach  Spanien 
zurückzukehren.    Indes   bei  dem  Versuch  zu  landen  wurde  er  von 
den  Mauretaniern,  mit  denen  er  vorher  kein  Einverständnis  ange- 
knüpft hatte,  zurückgeworfen.    Auf  der  See  umherirrend  vereinigte 
er  sich  mit  einem  Geschwader  kilikischer  Seeräuber  und  bemächtigte 
sich  mit  ihrer  Hilfe  der  Pityusen,  auf  denen  er  die  Besatzung  des 
Annius   überwältigte.    Auf  die  Nachricht  davon  erschien  Annius 
mit  einer  Flotte,  die  mit  5000  Legionssoldaten  bemannt  war.  Oleich- 
wohl   wollte   Sertorius   die  Seeschlacht  wagen,  aber  es  brach  ein 
Sturm    aus,     der    seine    kleinen   Fahrzeuge    zerstreute.     Mit   den 
Schiffen,    die    er   um    sich    sammeln    konnte,    irrte    er    abermals 
ratlos  auf  der  See  umher.    Alles  schien  sich  gegen  ihn  verschworen 
zu    haben.     Er   landete  jenseits    der  Säulen    des  Herakles  an  der 
Mündung  des  Bätis.     Als  er  hier  durch  Schiffer  von  der  gesegneten 
Natur  der  seligen  Inseln  Nachricht  erhielt,  gedachte  er  sich  daselbst 
niederzulassen.     Aber  die  Ejiliker,  deren  Sinn  nach  Raub  und  Beute 
stand,    wollten  hiervon   nichts  wissen,  trennten  sich  von   ihm   und 
nahmen    in    Mauretanien   Dienste.    Auch  die  Römer  hatten  keine 
Lust    sich   nach  einem  Ort  zu  begeben,  der  nach  ihrer  Meinung 
ausserhalb  der   Welt  lag.    Da  setzte  sich  Sertorius  mit  den  Auf- 
^.     ständischen  in  Mauretanien  in  Verbindung  und  führte  ihnen  seine 
..     kleine   Schar  zu.    Das  Glück  ward  ihm  nun  günstig.    Er  schlug 
K     die    königlichen   Truppen,   auch   eine  römische  Abteilung,  welche 
I  .;    dem  Könige  von  Numidien  aus  zu  Hilfe  gekommen  war.    Die  Sol- 
j   daten    derselben  gingen  nach  der  Niederlage  meist  zu  ihm  über. 
Durch  diese  geschulten  Truppen  verstärkt,  eroberte  Sertorius  Tingis, 
.1   die    mauretanische    Hauptstadt,   und  machte  den  König  zum   Ge- 
Z^  fangenen.    Er  entschied  nun  über  das  Schicksal  des  Reiches;  aber 
j^  um  sich  hier  zu  behaupten,  fühlte  er  sich  doch  zu  schwach,  zumal 
V  er   besorgte,  dass  nach  dem  Siege  erst  die  Schwierigkeiten  für  ihn 
j  beginnen  würden.     Um  so  erwünschter  war  es  ihm,  dass  die  Lusi- 
' .:.  taner,   zu   denen  der  Ruf  seiner  Thaten  gedrungen  war,  ihn  auf- 
fk  forderten,  sie  im  Kriege   gegen  die  Römer  anzuführen.     Zwar  war 
,  ,^.  das  Stammgefühl  in  Sertorius  viel  zu  lebhaft,  als  dass  er  dem  Ge- 
danken hätte  Raum  geben  können,   die  Freiheit  der  Spanier  gegen 
.^  Rom  zu  verfechten,  aber  er  bedurfte  für  den  Kampf  gegen  die  An- 
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hänger   Sullas   eines   festen  Stützpunktes.    Er    betrachtete   es   als 
selbstverständlich,  dass,  was  er  in  Spanien  gewinne^  für  Rom  ge- 
wonnen sein  sollte«    Mit  2600  Mann,  unter  denen  sich  700  Afrikaner 
befanden,  erschien  er  in  der  Bucht  von  Mellaria,  überwältigte  Cotta, 
einen  Legaten  des  Annius,  und  zog  sogleich  ins  Gebirge,  am  un- 
gestört sein  Heer  zu  organisieren. 
charaktoriBtik         Scrtorius  bcsass  alle  Eigenschaften,  um  die  kriegerischen  Stämme 
dei  sertorittt.  Spaniens  an  sich  zu  fesseln,  denn  ein  Mann  weiss  sich  mit  Männern 
leicht   zu   verständigen.')     Er  war   ein   Bitter   ohne   furcht   und 
Tadel.    Weder    das  Vergnügen,    noch    die    Furcht    hatte    Macht 
über   ihn,    und   in   Gefahren   zeigte   er   unerschütterlichen   Mut^) 
An  Körper   und  Greist  war   er   gleich  vorteilhaft   ausgestattet;   er 
war  ein  geborener  Soldat  und  Feldherr,   ebenso  schlau  wie   tapfer. 
Bastlos  und   gewandt    begeisterte  er  die  Spanier  durch  die   über- 
raschende Schnelligkeit  seiner  Unternehmungen.     Bald  hatte  sein 
Name   in   ganz   Spanien   einen   guten   Klang.     Seine   S|MLher   be- 
dienten  ihn   gut;    durch  Jagden   und   Streifzüge   erwarb    er   sich 
eine  ausgezeichnete   Ortskenntnis.     Mit    glänzender   Überlegenheit 
führte  er  den  kleinen  Krieg.     Plötzlich  erschien  er,    wo  ihn  der 
Feind  am  wenigsten  vermutet  hatte;  ebenso  rätselhaft  war  er  ver- 
schwunden, wenn  man  ihn  bereits  gefangen  glaubte.    Die  Spanier 
behandelte   er   ebenso   klug  als  schonend,   nicht   aus   angeborener 
Gutmütigkeit;  wo  er  es  für  notwendig  hielt,  bewies  er  eine  furcht- 
bare Strenge,  wie  er  sie  schon  zu  Bom  i.  J.  87  gezeigt  hatte,  als 
er  die  4000  Mann  starke  Bande  des  Marius,  die  vom  Morden  nicht 
ablassen  wollte,  zusanmienhauen  liess.    Er  ermässigte  in  den  Gre- 
bieten,  welche  den  Bömern  unterworfen  waren,  die  Steuern,  baute 
Kasernen,    damit  die  Städte  nicht  mit  Einquartierungen  belästigt 
würden,  und  hinderte,  wo  er  selbst  seinen  Einfluss  geltend  machen 
konnte,  jede  Erpressung.    Auch  verschmähte  er  es  nicht,  den  Aber- 
glauben des  Volkes  zu  benützen,  indem  er  ein  weisses  Hirschkalb,  das 
er  an  sich  gewöhnt  hatte,  für  die  Hindin  der  Diana  ausgab,  durch 
welche  ihm  die  Göttin  ihre  Batschläge  erteile.    Was  er  von  seinen 
Spähern  erfahren  hatte,  erklärte  er  für  Eingebungen  der  Gröttin.    Und 
da  sich  ihre  Batschläge  oft  bestätigten,  so  stand  der  Glaube  an  seinen 
Verkehr  mit  einer  höheren  Macht  bald  allgemein  fest.    Die  Eitel- 
keit der  Spanier,  ihre  Liebe  zu  buntem  und  glänzendem  Schmuck 
wusste  er  klug  zu  berücksichtigen.    Als  er  die  römische  Bewaffnong 
einführte,  liess  er  die  Helme  mit  silbernen  Zieraten  versehen,   die 
Schilde  bunt  bemalen,  gab  den  Mannschaften  gestickte  Gewänder. 


>)  FloroB  II  10,  3.         ')  Plataroh  Sertor.  10,  2. 
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Doch  bei  aller  Aclitung  der  spaniselien  Eigentümlichkeiten  vermied 
er  doch  mit  Sorgfalt  alles ,  was  bei  den  Spaniern  den  Glauben 
stärken  konnte,  als  kämpfe  er  für  ihre  Unabhängigkeit.  Er  suchte 
sie  durch  den  Gregensatz  zwischen  seiner  milden  Herrschaft  und 
der  Raubsacht  der  Statthalter,  zwischen  seiner  kühnen  und  erfolg- 
reichen Kriegführung  und  dem  Ungeschick,  welches  die  Prätoren 
an  den  Tag  legten,  an  seine  Fahnen  zu  fesseln.  Und  es  ist  wirk- 
lich bewundernswürdig,  dass  ihm  dies  solange  gelungen  ist,  ohne 
dass  er  das  Volk  für  'eine  grosse  Idee  begeisterte.  Er  gab  den 
spanischen  Mannschaften  römische  Anfuhrer;  er  bildete  sogar  einen 
römischen  Senat;  er  suchte  das  Volk  römisch  zu  machen,  indem 
er  die  höheren  Stände,  aus  deren  hervorragendsten  Mitgliedern  er 
sich  eine  Gefolgschaft  gebildet  hatte,  den  Wert  der  Bildung  wür- 
digen lehrte.  Zu  Huesca  gründete  er  eine  Schule  für  die  Kinder 
der  spanischen  Grossen. 

Sertorius  eröffnete  im  J.  80  den  Krieg  mit  bescheidenen  Mitteln.  ^* 
Er  hatte  seine  Leute  durch  4000  Mann  zu  Fuss  und  700  Seiter 
verstärkt;  doch  seine  Siege  verschafften  ihm  bald  stärkeren  Zulauf. 
Den  Oberbefehl  in  Spanien  führte  in  diesem  Jahre  Fufidius,  den 
Lepidus  ein  schmachvolles  Frauenzimmer,  einen  Schandfleck  aller 
Amter  nennt  ^),  ein  Mann  von  niedriger  Herkunft,  den  Sulla  vom 
gemeinen  Soldaten  schnell  zu  hohen  Stellungen  emporgehoben  hatte. 
Er  traf  Sertorius  am  Bätis  unter  Umständen,  welche  in  jeder  Hin- 
sicht für  den  Fmd  vorteilhafter  waren. ^)  Gleichwohl  ging  er  im 
Angesicht  des  Sertorius  durch  eine  Furt,  wurde  von  ihm  an- 
gegriffen und  mit  einem  Verlust  von  2000  Mann  geschlagen.^) 
Durch  diesen  Sieg  gewann  Sertorius  im  jenseitigen  Spanien  Raum 
und  verstärkte  seine  Streitkräfte  in  dem  Masse,  dass  er  im  fol- 
genden Jahre  den  Krieg  in  beiden  Provinzen  aufnehmen  konnte. 
Sulla  betrachtete  den  hier  um  sich  greifenden  Brand  offenbar  mit  79.  q.  MeteUu 
Unruhe,  er  schickte  im  nächsten  Jahre  den  erprobtesten  Feldherm  ^™°^ 
der  Nobilität,  Q.  Metellus  Plus,  nach  dem  jenseitigen  Spanien, 
L.  Domitius  Ahenobarbus  *)  nach  dem  diesseitigen.  Metellus  unter- 
schätzte seine  Aufgabe  und  glaubte  es  nur  mit  einem  versprengten 
Reste  von  Carbos  Heere  zu  thun  zu  haben.  Von  vornherein 
verdarb  er   sich  seine  Stellung   im  Lande   dadurch,    dass    er  eine 


>)  Sallust.  frg.  1 45  K.  orat.  Lep.  21.  >)  Sali,  bist.  frg.  I  68  K.  £t  mox 
Fufidius  adveniens  cum  legionibus  postquam  tantas  asperitates,  haud  facilem 
puguantibus   vadum,   cuncta  bosti  quam   suis  opportun iora  videt.  ^)  Plut. 

Sert.  12,  3.         *)  Lucius  wird  er  von  Eutrop  VI  1  und  der  Hist  Mise  VI  1 
genannt,  deren  Nachricbten  auf  Livius  beruben.     Wenn  icb  abweicbend  vo9 
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Kriegeeteuer  ausschrieb.  Freilich  folgte  er  hierbei  wohl  nur  dem 
Zwange  der  Not,  da  wahrscheinlich  der  Senat  ihn  ebenso  schlecht 
mit  Greldmitteln  ausgestattet  haben  wird  wie  später  Pompeius.  Im 
Felde  geriet  er  bald  in  grosse  Bedrängnis,  da  er  weder  im  kleinen 
Kriege  geübt  war  noch  die  erforderliche  Ortskenntnis  hatte,  während 
die  Eingeborenen  ihm  keine  willige  Unterstützung  boten.  Der 
Feind  belästigte  ihn  unaufhörlich,  erschwerte  ihm  die  Verpflegung; 
überall  sah  er  sich  auf  dem  Marsche  gehemmt;  wo  er  rasten  wollte, 
störten  ihn  unerwartete  Angriffe  auf.  und  doch  war  der  Feind 
nirgends  zu  fassen.  Metellus  war  in  der  That  bald  so  geschwächt, 
dass  er  sich  entschliessen  musste,  L.  Domitius  mit  allen  seinen 
Truppen  herbeizurufen.^)  Domitius  folgte  gern  der  Aufforderung 
und  drang  bis  zum  Anas  vor,  wo  es  ihm  gelang,  seine  Verbindung 
mit  ThoriuB,  einem  Legaten  des  Metellus,  zu  bewerkstelligen.  In- 
des Sertorius  hatte  auf  die  Nachricht  davon,  seinen  Qmletor 
L.  Hirtuleius  dem  neuen  Feinde  entgegengesandt,  der  die  ver- 
einigten Korps  am  Anas  erreichte  und  völlig  schlug.  Wie  es 
scheint,  verloren  beide  Führer  das  Leben. 

Jetzt  konnte  Sertorius  auch  im  diesseitigen  Spanien  Fuss 
fassen,  zu  dessen  Deckung  Domitius  nur  eine  kleine  Abteilung 
zurückgelassen  hatte.  Da  sie  das  Land  nicht  zu  schützen  ver- 
mochte und  Metellus  sich  selbst  nur  mit  Mühe  des  Feindes  erwehrte, 
so  griff  L.  Mallius,  der  Prokonsul  des  narbonensischen  Galliens  im 
78.  J.  78  in  den  spanischen  Krieg  ein.  Er  erschien  mit  drei  Leonen 
und  1500  Reitern  in  Spanien*),  erlitt  aber  von  Hirtuleius  eine  eo 
vernichtende  Niederlage,  dass  er  nur  mit  geringen  Trümmern 
nach  Verlust  seines  Lagers  sich  nach  Ilerda  rettete.^) 

Metellus  focht,  wie  sich  Eutrop^)  ausdrückt,  mit  wechselndem 
Erfolg,    fiine  Episode   aus    diesen  Kämpfen   führt   uns  Plutarch*) 


Dnunanu  IV  S.  Sbb  und  Mommsen  R.G.^  UI  S.  21  die  Sendung  des  Domitius 
auch  ins  Jahr  79  setze,  so  bestimmt  mich  hierzu  die  Wendung  des  Orosius  V 
28:  adversus  hunc  (Hertorium),  ut  breviter  deüniam,  duo  duces  missi,  Ketellas 
et  Domitius,  und  Eutrop  VI  1:  missi  sunt  contra  enm  duces  Q.  Gaecilias 
Metellus  —  et  L.  Domitius  praetor.  *)  Sali.  Hist.  frg.  71   Kr. :    Domitium 

proconsulem  ex  citeriore  Hispania  cum  omnibus  copiis,  quas  paraTerat, 
arcessivit  >)  Oros.  V  23.  Caes.  Bell.  G.  III.  20.  »)  Der  Satz  bei  Liv. 

ep.  90 :  L.  Kanlius  et  M.  Domitius  legatus  ab  Hirtuleio  quaestore  proelio  victi 
sunt,  hat  Kommsen  (III  S.  21)  bestimmt,  dem  Statthalter  der  diesseitigen 
Provinz  den  Namen  M.  Domitius  Calvinus  zu  geben.  Indes  gerade-  die 
Schriftsteller,  die  aus  Livius  schöpften,  nennen  ihn  Lucius.  In  der  Epitome 
ist  nur  von  einem  Legaten  die  Rede,  der  mit  Mallius  kämpfte  xmd  fiel.  Nach 
Cäsar  fiel  hier  der  Legat  L.  Valerius  Praeconinus.  Wahrscheinlich  ist  der 
Name  in  der  Epitome  verschrieben.         *)  VI  1.         *)  Sert  13. 
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vor.  Metellus  wollte  die  Langobriten^),  welche  besonderen  Eifer 
für  Sertorius  an  den  Tag  gelegt  hatten,  züchtigen.  Ihre  Stadt  lag 
wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Fallantia.  Ohne  Zweifel  hatte 
sich  Metellus  nach  Norden  gewandt,  um  die  schutzlose  diesseitige 
Provinz  nicht  völlig  den  Feinden  preiszugeben  und  die  Verbindung 
mit  GaUien  zu  erhalten.  £r  hatte  erfahren,  dass  die  Stadt  selbst 
nur  eine  Quelle  besass  und  das  Wasser  in  den  Vorstädten 
und  aus  der  Umgegend  leicht  abgeschnitten  werden  könne.  £r  baute 
hierauf  seinen  Plan,  die  Stadt  zu  überraschen  und  binnen  zweier 
Tage  zur  Ergebung  zu  zwingen.  Darum  Hess  er  seine  Truppen 
nur  für  fünf  Tage  Lebensmittel  mit  sich  nehmen.  Doch  Sertorius 
hatte  seine  Absicht  gemerkt.  Sogleich  erliess  er  ein  Aufgebot  und 
versprach  jedem  eine  Belohnung,  der  einen  Schlauch  Wasser  in 
die  bedrohte  Stadt  bringe.  Zugleich  sollte  man  die  Einwohner 
auffordern,  alles  wehrlose  Volk  schleunigst  aus  der  Stadt  zu  schaffen. 
Noch  vor  Ankunft  des  Metellus  waren  2000  Schläuche  Wasser 
daselbst  angelangt.  Da  sich  nun  Langobriga  nicht  binnen  zweier 
Tage  unterwarf,  sah  sich  Metellus  genötigt,  eine  starke  Abteilung 
zum  Eouragieren  auszuschicken.  Doch  bei  der  Rückkehr  ins 
Lager  fiel  sie  in  einen  Hinterhalt,  den  Sertorius  gelegt  hatte.  Nur 
mit  Verlust  seines  Pferdes  rettete  sich  der  Anfuhrer  Aquinus  ins 
Lager.  Unter  dem  Spott  der  Einwohner  musste  sich  Metellus  zum 
Abzug  entschliessen. 

Durch  den  Aufstand  des  Lepidus  geängstet   verlor  der  Senat  77. 


*)  Platarch  nennt  die  Bewohner  AayyoßQXtai.  Wir  kennen  ans  dem 
Itinerar  and  aus  Ptolemaeos  II  6,  49  eine  Stadt  Lacobriga,  40—45  Millien 
nördlich  von  Fallantia;  C.  Malier  sucht  sie  zwiaohen  Carrion  undSaldana.  Ein 
anderes  Lacobriga  lag  an  der  Sudküste  von  Algarve,  das  heutige  Lagos.  Es 
wird  von  Mela  III  7  erwähnt;  Parthey  hat  die  Lesart  Lattobrigal  nach  dem 
Vaticanus  aufgenommen,  Frick  schreibt  Laccobriga.  Auf  diese  Stadt  bezieht 
man  jetzt  auch  gewöhnlich  die  Stelle  des  Ptolemaeos  U  5,  5  in  der  Voraus- 
setrang,  dass  nur  ein  Misaverständnis  des  SohrÜtstellers  seinem  AtoiMdßpiyu 
einen  zu  nördlichen  Platz,  östlich  von  der  Tajo- Mündung  angewiesen  habe. 
Indes  ist  die  Möglichkeit,  dass  dort  wirklich  ein  drittes  Lacobriga  lag,  doch 
nicht  ausgeschlossen.  Endlich  lag  nach  dem  Itinerar  eine  Stadt  Langobriga 
südlich  von  Oporto.  Die  2  oder  3  letzten  Orte,  die  am  atlantischen  Ocean 
oder  nicht  weit  von  ihm  liegen,  sind  zu  weit  entfernt,  als  dass  Metellus  bei 
seiner  bedrängten  Lage  auf  sie  ein  Auge  luitte  werfen  können.  Mommsen 
(R.G.<»  III  S.  21)  freilich  denkt  an  das  Lakkobriga  am  Tigo,  Drumann  (lY  S.  328) 
—  wie  es  scheint  —  an  das  in  Algr&rve.  Sie  haben  wohl  das  in  Itin*  Ant. 
dreimal  erwähnte,  etwa  60  Kilom.  von  Pallantia  liegende  Lacobriga  übersehen. 
Wenn  Plntarch  nicht  etwa  von  einer  Stadt  spricht,  die  sonst  in  der  Litteratur 
nicht  erwähnt  wird,  hat  dieses  Lacobriga  die  meiste  Aussicht,  für  die  in 
Rede  stehende  Stadt  zu-  gelten. 
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Spanien  fast  ganz  ans  den  Augen.    Lediglich  auf  sieb  selbst  au- 
gewiesen, ohne  Stützen  in  der  Bevölkerung,  ausserstande  den  Feind 
zur  Schlacht   zu    zwingen,    sah    sich    Metellus   genötigt,    im  J.  77 
Perpenna  in  verteidigungsweisc  zu  verfahren,  und  nachdem  Perpenna  mit  seinen 
Spanien,     fp^^^^    angekommen    war,    war    er   ganz    lahm    gelegt      Aber 
Perpenna,  ein  Mann  von  grossen  Ansprüchen  und  geringen  Fähig, 
keiten,    war  keineswegs  geneigt,    sich  Sertorius,    der  keinem  kon- 
sularischen Geschlechte  entstammte,  unterzuordnen. .  Indes  da  der 
einfache  Sabiner  aus   Nursia  jetzt  wirklich  so  gut  wie  Herr  von 
Spanien  war,  und  die  Iberer  ihn   auf  Händen  trugen ,  konnte  Per- 
penna nicht  wohl  wagen,  ihm  als  Befehlshaber  gegenüberzutreten. 
In  den  Augen  der  Volkspartei    musste   Sertorius   auch    als   recht- 
mässiger Proprätor  Spaniens   gelten,    denn   der  letzte   Konsul  der 
marianischen  Partei,    Cn.  Papirius  Carbo,    hatte  ihm   im  J.  82  die 
Provinz    übertragen.     Perpenna    entschloss    sich    also,    unabhängig 
von  Sertorius   aufzutreten.     Er  veranstaltete  Werbungen  im  Lande 
und   brachte    sein  Heer   auf  53  Kohorten.     Indes   seine    Soldaten 
dachten  anders;   die  Nachrichten  von   den   glänzenden  Thaten   de^ 
Sertorius  erweckten  in  ihnen  den  Wunsch,  unter  seine  Führung  zu 
treten.     Als    im  Anfang   des  Jahres  76   die   Kunde    eintraf,    das$ 
Pompeius  mit  einem  neuen  Heere  in  Anmarsch  sei,  brach  in  Per- 
pennas   Lager   offene  Meuterei   aus;    die   Mannschaften  verlangten 
ungestüm  die  Vereinigung   mit  Sertorius.     Perpenna  musste   nach- 
geben,   freilich    mit  GhroU    im  Herzen.      Die  Verstärkung,    welche 
Sertorius   empfing,    war    bedeutend,    doch   waren  Perpennas   hoch- 
fahrende Ansprüche   eine  schlimme   Zugabe.     Dies  wird  die  Zeit 
gewesen  sein,   in  welcher  Sertorius    den  spanischen  Senat  bildete 
und  die  Schule  zu  Huesca  gründete.     Die  Unthätigkeit  des  Metellus 
gab  ihm  Müsse  zu  organisatorischen  Arbeiten. 
Pompciat  wird  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  ist  es  begreiflich,  dass  Pompeius 

"^hiowT-Te"  ^^'^"^^  rechnete,  nach  Spanien  geschickt  zu  werden.  Die  diesseitige 
Provinz  hatte  keinen  Statthalter ;  Metellus  musste  durchaus  verstärkt 
werden;  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  verlangte  einen  erprobten 
Mann.  Darum  kamen  die  Konsuln  des  Jahres  77,  die  keine  Kriegs- 
erfahrung  hatten,  nicht  in  Frage.  Dagegen  verdunkelte  in  den 
Augen  des  Volkes  Pompeius  an  kriegerischem  Ruhm  alle  Zeit- 
genossen; er  selbst  wünschte  lebhaft  durch  diesen  Auftrag  aus- 
gezeichnet zu  werden.  Darum  setzte  er  unter  der  Hand  alle  Hebel 
in  Bewegung,  dass  die  öffentliche  Meinung  ihn  als  den  einzigen 
bezeichne,  auf  den  man  die  Wahl  lenken  könne.  Als  Perpenna 
sein  Heer  nach  Spanien  geführt  hatte,  fing  man  an  zu  furchten, 
dass  Sertorius  ohne  Rücksicht  auf  Metellus  nacl\  Italien  ziehen  werde. 
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Die  Konsuln  lehnten  das  Kommando  ab^),  auch  sonst  zeigte  sich 
kein  fähiger  Bewerber.  Das  anspruchsvolle  Hervortreten  des  Pom- 
peius,  das  der  Nobilität  schon  vielen  Verdruss  bereitet  hatte,  machte 
es  dem  Senat  sehr  schwer,  ihn  durch  eine  neue,  ungewöhnliche 
Begünstigung  auszuzeichnen.  Man  besorgte,  sich  einen  neuen  G-e- 
waltherm  grosszuziehen.  Wie  sehr  er  es  liebte,  sich  ausserhalb  des 
Gresetzes  zu  stellen,  hatte  er  schon  oft  bekundet.  Ebenjetzt  hatte 
er  ein  Zeichen  seiner  ünbotmässigkeit  gegeben,  da  er  ungeachtet 
des  ihm  erteilten  Befehles  sein  Heer  nicht  aufgelöst  hatte.  Ein 
Antrag,  ihn  gegen  Sertorius  zu  senden,  hiess  eigentlich  eine  Beloh- 
nung auf  seinen  ungehorsam  setzen.  In  der  That  scheute  sich 
jeder  in  der  Kurie,  seinen  Namen  zu  nenneYi,  bis  endlich  L.  Marcius 
Philippus  das  Eis  brach  und  den  Antrag  stellte,  Pompeius  statt 
eines  Konsuls  nach  Spanien  zu  schicken.  „Statt  eines  Konsuls'^ 
warf  man  ihm  entgegen,  „den  Privatmann?  ihn,  der  noch  kein 
Amt  bekleidet  hat."  „Nun",  antwortete  beissend  Philippus, 
„wenn  er  nicht  statt  eines  Konsuls  gehen  soll,  so  schicken  wir 
ihn  statt  beider  Konsuln",  mit  einem  Seitenhieb  auf  die  erlauchten 
Männer,  die  wohl  die  Ehre,  aber  nicht  die  Last  des  Amtes  ge- 
wünscht hatten.  Es  blieb  dem  Senat  trotz  alles  Widerwillens  kein 
anderer  Ausweg.  Pompeius  hatte  seinen  Wunsch  erreicht,  obwohl 
er  drei  Jahre  später  sich  den  Schein  gab,  als  ob  er  durch  Über- 
nahme des  Oberbefehls  dem  Senat  ein  grosses  Opfer  gebracht  habe. 
Da  Pompeius  sein  Heer  noch  beisammen  hatte,  war  er  in 
40  Tagen  mit  den  Rüstungen  fertig.  Im  Frühling  76  konnte  er 
aufbrechen.  Er  rühmte  sich  später,  einen  anderen  und  besseren 
Weg  über  die  Alpen,  als  Hannibal  gemacht  hatte,  eröffnet  und 
die  Feinde,  welche  schon  vom  Kamme  der  Alpen  Italien  bedroht 
hätten,  durch  Gallien  nach  Spanien  wieder  zurückgedrängt  zu  haben.*) 
Das  eine  wie  das  andere  ist  unwahr.  Nach  wie  vor  hat  man  den 
Mont  Genevre  zum  Übergang  über  die  Alpen  benutzt,  einen  Weg, 


0  Zwar  sagt  Cicero  (p.  1.  Manilia  62)  als  er  dem  Pompeins  eine  neue 
auBBergewöhnliche  Ehre  zuzuwenden  strebte,  dass  man  ihn  ja  schon  als  Ritter 
mit  prokonsulari  scher  Gewalt  an  der  Spitze  eines  Heeres  nach  Spanien  ge- 
schickt habe,  obwohl  der  Staat  damals  zwei  erlauchte  und  tapfere  Konsuln 
hatte.  Aber  Phil.  XI  18  wo  er  nachzuweisen  sucht,  wie  unerhört  und 
schändlich  es  sei,  einen  Privatmann  mit  einem  Imperium  auszustatten,  bemerkt 
er  kaltblütig,  Pompeius  habe  den  Oberbefehl  nur  erhalten,  weil  die  Konsuln 
sich  weigerten  nach  Spanien  zu  gehen.  Ebenso  legt  Dio  Gassius  (XXXVI  25) 
dem  Pompeius  die  Worte  in  den  Mund,  er  habe  die  Fiihrung  dieses  Krieges 
nur  übernommen,  weil  niemand  sonst  geneigt  und  imstande  gewesen  wäre, 
das  Kommando  auf  sich  zu  nehmen.      *)  Sali.  Hist.  11  96  Kr.  ep.  Pompei  §  4. 
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den  auch  Hannibal  eingeschlagen  hatte.  ^)  Vielleicht  ist  Pompeius 
über  den  Col  di  Tenda  oder  den  Col  des  Echelles*)  gegangen, 
von  denen  der  letztere  allerdings  etwas  niedriger,  keiner  aber 
so  bequem  wie  der  Mont  Genfevre  ist.  Wenn  Pompeius  auch 
hier  einen  neuen  Weg  gegangen  ist,  so  ha^  ihn  die  Nachwelt 
fiir  einen  minder  zweckmässigen  gehalten.^)  Ebensowenig  hatten 
die  Truppen  des  Sertorius  die  Alpen  überschritten.  Aber  die  Ge- 
birgs Völker  in  den  cottischen  Alpen  waren  den  Bömem  noch  nicht 
unterworfen  und  blieben  noch  über  ein  Jahrhundert  unabhängig. 
Wer  mit  einem  Heer  durch  ihr  Gebiet  wollte,  musste  sich  mit 
ihnen  verständigen.  Dies  scheint  Pompeius  unterlassen  zu  haben. 
So  ist  es  auch  denkbar,  dass  nach  der  Niederlage  des  Mallius 
Gallien  sich  nicht  eben  in  geordneten  Zuständen  befand,  zumal  wir 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  können,  ob  H.  Fonteius  die  Statt- 
halterschaft i.  J.  77  oder  erst  76  angetreten  hat  Jedenfalls  gaben 
aber  die  thatsächlichen  Verhältnisse  Pompeius  kein  Recht  zu  be- 
haupten, dass  er  von  den  Alpen  an  sich  mit  den  Sertorianem  habe 
herumschlagen  müssen.  Nach  solchen  Proben  dreister  Übertreibung 
wird  man  auch  Bedenken  tragen,  aus  seiner  Angabe^),  dass  er 
Jacetaner  und  Indigeten  unterworfen  habe,  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  schon  die  Pjrenäenpässe  und  die  Küstenstriche  verloren  waren. 
Gerade  diese  Gegenden  waren  schon  lange  romanisiert,  wie  über- 
haupt die  Bevölkerung  in  den  Küstenstädten  am  Mittelmeere  haupt- 
sächlich aus  Römern  und  Mischlingen  bestand.^)  Darnach  ist  die 
Bemerkung  Plutarchs*)  leicht  erklärlich,  dass  viele  Städte  in  ihrer 
Haltung  schwankten,  und  dass  der  Ruf,  der  dem  Pompeius  voraus- 
ging, sie  auf  die  Seite  des  Senats  zog.    Auch  die  Bewohner  von 


M  [Vgl.  NeuBiann,  das  Zeitalter  der  puniBchen  Krieg«,  Breslau  1883. 
8. 281  ff.]  •)  [Für  diesen  Pass  scheint  die  Reihenfolge  zu  sprechen,  in  welcher 
Varro  die  Passe  von  Süden  nach  Norden  aufzählt  (Servius  zu  Verg.  Aeneis  X  13.): 
Alpes  —  quinque  tüs  Varro  dielt  tramiri  posse:  nna  quae  est  iuxta  mare  per 
Ligures,  altera  qua  Hannibal  transiit,  tertia  qua  Pompeius  ad  Hispaniense  bellom 
profectus  est,  quarta  qua  Hasdrubal  de  Gallia  in  Italiam  venit,  quinta  qua  quoo- 
dam  a  Graecis  possessa  est,  quae  exinde  Alpes  Graiae  appellantur.  Darnach 
würde  Hasdrubal  wohl  über  den  Hont  Genis  gegangen  sein.  Vgl.  Edler,  Quaest. 
Sert.  8.  19.    W.  Freshfield,  Alp.  Journal  XI  p.  267—300.]  »)  Auch  Appian 

'E/MpvUa  A109  giebt  die  Nachricht,  dass  Pompeius  einen  neuen  Weg  über  die 
Alpen  eingeschlagen  habe.  Damit  man  sich  eine  recht  genaue  Vorstellung  von 
seiner  Lage  machen  könne,  führt  er  an,  dass  er  zwischen  den  Quellen  des  Rho* 
danus  und  Sridanus  gelegen  sei.  Diese  Probe  giebt  von  Appians  Geographie 
eine  ausreichende  Vorstellung.  *)  a.  a.  O.  ö.  [Hübner,  Herrn.  I  S.  BSl.] 
^)  Carteia  z.  B.  ist  schon  i.  J.  171  als  colonia  latina  libertinorum  eingerichtet 
worden,  nn^  den  Kindern  römischer  Soldaten,  die  sich  deswegen  an  den  Senat 
gewandt  hatten,  eine  bessere  Stellung  zu  geben.        *)  Sertor.  18,  2.  Pomp.  .18,  1. 
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Lattron,  einer  Stadt,  die  am  Sucre  gelegen  haben  muss,  wandten 
sich  um  schleunige  Hilfe  an  Pompeius,  da  sie  von  Sertorius  be- 
lagert wurden. 

Pompeius  zog  seine   Truppen   bei  Valencia^)   zusammen    und 

rückte  vor  Lanron.    Er  hoffte  den  Gkgner  zwischen  seinem  Heere 

und  der  Stadt  festzuhalten  und   durch   gleichzeitigen  Angriff  von 

beiden  Seiten  aufzureiben.    Indes  die  Dinge  nahmen  einen  anderen 

Verlauf.*)    Nur  aus  zwei  Gegenden  konnten  die  beiden  Heere  ihren 

Unterhalt  beziehen;    die  nähere  hielt  Sertorius  in  fester  Hand,  um 

die  andere  kümmerte  er  sich  anscheinend  so  wenig,  als  ob  sie  ihm 

ganz  unbekannt  wäre,  sodass  Pompeius  sie  ungestört  benutzte.    Als 

Serorius  den  Feind  in  Sicherheit  gewiegt  hatte,    gab  er  Octavius 

Gk«cinus  den  Auftrag,  mit  20  Kohorten  daselbst  einen  Hinterhalt  zu 

legen   und    nach    Umstanden    zu    handeln.      Octavius    nahm    die 

Gegend    in    genauen    Augenschein   und   gab   seinen    Truppen    in 

Wäldern   und  Schluchten  eine  verdeckte  Aufstellung,  der  Reiterei 

in  grösserer  Entfernung,  damit  nicht  etwa  das  Wiehern  der  Pferde 

den  Feind  vor  der  Zeit  aufmerksam   mache.    Ohne   Ahnung   der 

Gefahr  gingen  die  Leute  des  Pompeius  an  die  Arbeit,  selbst  die 

Posten  nahmen  daran  teil.    Da  liess  Octavius  plötzlich  zehn  Kohorten 

leichtbewaffneter  Spanier  von  allen  Seiten  hervorbrechen,  die  unter 

den  erschreckten  Feinden  eine  arge  Verwirrung  anrichteten.    Als 

die  Leute  des  Pompeius,  nachdem  der  erste  Schreck  vorüber  war, 

sich  zu  ordnen  suchten,   führte   Octavius   sein  schweres   Fussvolk 

heran  und  zersprengte  die  kaum  geschlossenen  Abteilungen,  sodass 

alles  in  wilder  Flucht  vom  Feinde  hart  verfolgt  davon  eilte.     Doch 

Octavius   hatte   einen   Teil    seiner   Reiterei    auf   Seitenwegen   den 

Flüchtigen  vorausgeschickt,  die  ihnen  die  Strassen  verlegte.  'Eb  schien, 

als   ob  kein  Mann  von  der  pompeianischen  Abteilung  entkommen 

sollte.     Pompeius    entsandte   eiligst   eine  Legion  unter   D.  Lälius, 

um   den   Bedrängten   Luft   zu  machen.     Die  Reiter  des   Sertorius 

machten  ihr  platz,  aber  nur  um  sie  weiter  hineinzulocken.     Sobald 

sie  in  der  gewünschten  Ortlichkeit  war,  zogen  die  Reiter  das  Netz 

zu  tmd  griffen  sie  vom  Rücken  und  in  der  Flanke  an.    Auch  diese 

Liegion  war  in  die  Falle  gegangen.    In  grosser  Aufregung  führte 

Pompeius   alle  Truppen  aus   dem  Lager,  um  sie  zu  retten.    Aber 

auch  Sertorius  entfaltete  seine  Streitkräfte  und  gab  ihnen  eine  solche 

Aufstellung,    dass   er   den  Gegner,    falls  er  vorzugehen   wagte,  im 


<)  Nicht  bei  Fallantia,  wie  Orositu  V  23  schreibt  und  mit  ihm  die  Eist. 
Mise  VI  2.  •)  Wir  besitzen  darüber  grlüoklicher  Weise  den  ausfuhrlichen 
Bericht  des  Livius  bei  Frontin  Strateg.  II  5,  31. 

MnoMDM,  GMehloht«  Bonn  11.  B 
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Bücken  fassen  konnte.  Pompeias  konnte  sich  nicht  regen;  er  mnaste 
unthätig  zusehen,  wie  seine  Truppen  niedergemetzelt  wurden.  Sein 
Verlust  belief  ^ich  auf  10000  Mann.  Dies  ist  die  Schlacht,  Ton  der 
Pompeius  dem  Senat  später  schrieb:  Ich  habe  den  ersten  Angriff 
des  siegreichen  Sertorius  mit  einer  bedeutend  geringeren  Zahl 
junger  Truppen  bestanden.^)  Pompeius  sah  sich  bald  zum  Rück- 
zug genötigt  *)  und  wich  über  den  Ebro  zurück.  Nach  seineoi  Ab- 
zug fiel  Lauron;  die  Bewohner  wanderten  nach  Lusitanien  in  die 
Sklaverei.') 

Während  Pompeius  in  die  Winterquartiere  ging,  unternahm 
Sertorius  noch  die  Bekämpfung  einiger  keltiberiacher  Städte  und 
die  Belagerung  von  Contrebia.^)  Als  der  Hauptturm  untergrabaa 
war  und  arge  Bisse  bekommen  hatte,  riefen  die  Bewohner,  die  sich 
44  Tage  tapfer  gewehrt  hatten,  die  Gnade  des  Siegers  an.  Sertorius 
nahm  ihnen  die  Waffen,  Hess  sich  eine  massige  Summe  zahlen  und 
Geiseln  stellen.  Er  bezog  hierauf  Winterquartiere  bei  Castra 
Aelia.  Aus  lävius  ergiebt  sich,  dass  Sertorius  damals  den  Ealsten- 
strich  von  der  Mündung  des  Ebro  bis  Neukarthago,  das  Grebiet  d&c 
llerknonen  und  Kontestaner  in  seiner  Gewalt  hatte.  Die  Erobemng 
von  Lauron  hatte  also  diese  Herrschaft  vervollständigt.  Daraus 
folgt,  dass  er  die  Küstenstrasse,  welche  beide  Provinzen  verband, 
durchschnitten  hatte.  Metellus  im  südlichen  Spanien  und  Pompeins 
nördlich  des  Ebro  waren  voneinander  getrennt.  Aus  den  Anord- 
nungen, die  Livius  berichtet,  ergiebt  sich,  dass  Sertorius  grossen 
Wert  darauf  legte,  diese  Strasse  festzuhalten. 

Während  des  Winters  sorgte  Sertorius  dafür,  dass  die  Aus- 
rüstung für  den  nächsten  Feldzug  instand  gesetzt  wurde.  Aus  allen 
Teilen  Spaniens  hatte    er   zu   diesem   Zweck  Waffenschmiede   zn- 


*)  Sali.  a.  a.  0.  5.        *)  Gros.  V  23.  *)  Nach  Orosias  war  Pompeius 

seinem  Qegner  auch  an  Zahl  beiweitem  nioht  {^wachsen.  £8  standen  angeb- 
lich 31000  gegen  68000  Mann.  Nach  Appian  (iftq^.  A  109)  nnd  FlaUrch  (Sertor. 
18,  6|  Pomp.  18,  3)  war  Pompeius  auch  Zeuge,  wie  die  Stadt  erstürmt  and 
zerstört  wurde.  Dieser  Bericht  geht  wohl  auf  ein  Witzwort  zurück,  durch 
welches  man  die  hohen  Erwartungren,  die  Pompeius  erregte,  und  seine  geringen 
Leistungen  in  Ghegensatz  stellte.  Sertorius  mag  gesagt  haben,  Pompeius  hatte 
sich  an  den  Flammen  von  Lauron,  das  er  retten  wollte,  wenigstens  warmen 
können.  ^)  Hier  sohliesst  das  von  Bruns  entdeckte  Fragment  aus  Liv.  91 
an,  das  uns  einen  Einblick  in  die  ausserordentliche  Thätigkeit  des  Sertorius 
eröffnet.  Wir  kennen  eine  Stadt  Contrebia,  die,  wie  sich  aus  einem  Vergleich 
von  Anon.  Rav.  lY  43  p.  310  Parthey  und  Ptolem.  II  6,  62  {MopUa)  ergiebt, 
südlich  von  Saragossa  gelegen  hat.  Doch  Livius  meint  eine  andere  Stadt,  die 
er  durch  den  Beinamen  f  ieucada  von  jener  unterscheidet  Sie  lag  in  der  GegeiMl 
des  heutigen  LogroCo. 
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aammenkommen  lassen.  Die  einseinen  Staaten,  erzählt  Liviusy  hatten 
alle  seine  Anordnungen  pünktlich  ausgeführt,  und  es  wurde  genau 
berechnet,  was  die  Handwerker  leisten  konnten.  Mit  guten  Waffen 
und  neuen  Kleidern  konnte  man  den  nächsten  Feldzug  eröffnen.  Er 
berief  Abgeordnete  der  einzelnen  Städte,  um  ihnen  für  ihre  An- 
strengungen zu  danken,  und  machte  sie  mit  dem  bekannt,  was  man 
im  letzten  Jahre  erreicht,  um  ihre  Teilname  an  dem  glücklichen 
Fortgange  des  Krieges  aufrecht  zu  erhalten.  Hierauf  gab  er  seinen 
Legaten  die  Anweisungen  für  den  nächsten  Feldzug.  Man  erstaunt 
über  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  welcher  er  es  that.  Er 
machte  sie  sogar  auf  die  Wege  aufmerksam,  die  sie  benutzen 
konnten,  um  dieser  oder  jener  Stadt  zu  Hilfe  zu  kommen  oder  den 
Feind  an  diesem  oder  jenem  Ort  anzugreifen.  Grundsätzlich  schärfte 
er  ihnen  ein,  sich  nicht  in  eine  offene  Feldschlacht  einzulassen, 
sondern  den  Gegner  nur  anzugreifen,  wenn  sie  ihn  in  einen  Hinter- 
halt gelockt  hätten;  im  übrigen  sollten  sie  verteidigungsweise  ver- 
fahren. M.  Perpenna  erhielt  den  Auftrag,  das  Grebiet  der  Iler- 
kaonen  zu  decken  und  denjenigen  Städten  Hilfe  zu  leisten,  die 
Pompeius  angreifen  werde.  L.  Hirtuldus,  der  im  südlichen  Spanien 
Metellos  im  Schach  zu  halten  hatte,  wurde  besonders  eindringUch 
gemahnt,  den  offenen  Kampf  zu  meiden.  Er  selbst,  bemerkte  Ser- 
torius,  gedenke  auch  nicht  mit  Pompeius  zu  schlagen.  Er  wollte 
den  Feldzug  mit  einer  Expedition  gegen  die  Beroner  und  Autrikoner 
eröffnen,  die  sich  mit  Pompeius  in  Verbindung  gesetzt  und  seine 
Fourageurs  während  der  Belagerung  von  Contrebia  oft  belästigt 
hatten.  Nach  Massgabe  der  Ereignisse  gedachte  er  sich  alsdann 
nach  demjenigen  Teile  des  Kriegsschauplatzes  zu  begeben,  an  dem 
seine  Gegenwart  wünschenswert  erschiene.^) 

Die  sehr  bestimmten  Weisungen  des  Sertorius  wurden  indes  76. 
von  seinen  Legaten  nicht  befolgt.  Der  erste  Schlag  i.  J.  76  traf 
Hirtuleius.  Metellus  scheint  die  Zeit,  in  welcher  Sertorius  mit  der 
Eroberung  von  Lauron  und  den  keltiberisohen  Städten  beschältigt 
war,  zu  seiner  Verstärkung  benutzt  zu  haben.  Im  Frühjahr  ging 
er  zum  Angriff  über  und  stiess  auf  Hirtuleius  bei  Italica  (j.  Sevilla). 
Der  Quästor  hatte  bisher  gegen  Führer  von  untergeordnetcor  Be- 
deutung mit  grossem  Olück  gefochten;  er  glaubte  auch  mit  MetsUus 
die  Sohlacht  wagen  zu  dürfen.    Aus  Frontin*)  geht  hervcM*,  dass 

>)  Das  Fragment  des  Livius  schliesst  mit  der  Notiz,  dass  Sertorius  nach 
Calsgfurris  (j.  Calahorra)  aofbrach.  Von  hier  entsandte  er  seine  Offiziere  nach 
verschiedenen  Gegenden  teils  um  Truppen  auszuheben,  teils  um  Pferde  und 
Getreide  zu  besorgen.  Letzteres  sollte  nach  Contrebia  geschafft  werden. 
«)  Strateg.  H  1,  2. 
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HirtuleiuB  zum  Kampfe  nicht  gezwungen  wurde,  Bondem  im  offen- 
baren Ungehorsam  gegen  seinen  Oberfeldherren  ihn  Buchte.  An 
einem  glühend  heiBsen  Sommertage  Btellte  er  sein  Heer  vor  dem 
Lager  des  Metellus  auf  und  bot  ihm  die  Schlacht  an.  MeteUu« 
hielt  Beine  Truppen  bis  zur  Mittagszeit  im  Lager,  und  erst,  als  die 
Mannschaften  des  Feindes  von  der  Hitze  erschöpft  waren,  lieas  er 
angreifen.  Er  hatte  erfahren,  dass  HirtuleiuB  seine  besten  und  zu- 
verlässigsten Truppen  in  das  Zentrum  gestellt  hatte.  Er  gab  des- 
halb seinen  Flügeln  eine  vorgerückte  Stellung,  um  sich  hier  den 
Vorteil  zu  sichern,  ehe  die  Zentren  zum  Schlagen  kamen.  Der 
Plan  gelang:  nachdem  er  die  Flügel  geworfen  hatte,  umfasste  er 
das  Zentrum^)  und  errang  einen  entscheidenden  Sieg.  Hirtuleius 
soll  20000  Mann  verloren  haben.')  Aus  einigen  Fragmenten  Salloats') 
ersehen  wir,  dass  beide  Feldherren  persönlich  sich  im  Schlacht- 
getümmel  bewegten;  Hirtuleius  wurde  am  Arm  verwundet,  der 
Mantel  des  Metellus  von  Speerwürfen  durchlöchert.  Damit  erledigt 
sich  die  Meinung  Plutarchs^),  dass  die  geringen  Erfolge  des  Me- 
tellus während  der  ersten  Jahre  des  Krieges  seinen  vorgerückten 
Jahren  und  der  damit  verbundenen  Schwerfälligkeit  und  Bequem- 
lichkeit zuzuschreiben  seien.  Metellus  war  ein  Fünfziger  und  offenbar 
noch  recht  rüstig.  Auch  in  der  Schlacht  am  Turia  nahm  er  per- 
sönlich am  Kampfe  teil  und  wurde  verwundet  Auch  jetzt  legte 
er  alle  Energie  an  den  Tag,  um  seine  Verbindung  mit  Pompeius 
zu  bewerkstelligen.  Hirtuleius,  besorgt  um  die  Folgen,  die  sein 
schwer  bestrafter  Ungehorsam  über  den  Feldherm  bringen  würde^ 
und  entschlossen  um  jeden  Preis  Metellus  festzuhalten,  raffte  alle 
Truppen  zusammen,  die  er  erlangen  konnte,  und  warf  sich  ihm  bei 
Segovia  wiederum  entgegen.  Er  focht  mit  dem  Mute  der  Ver- 
zweiflung. Es  war  vergebens ;  Metellus  errang  auch  hier  den  Sieg. 
Hirtuleius  und  sein  Bruder  fanden  den  Tod. 

Auch  im  diesseitigen  Spanien  war  es  den  Legaten  des  Sertorius 
schlecht  ergangen.  Perpenna  hatte  den  Übergang  des  Pompeius 
über  den  Ebro  nicht  verhindert,  sondern  sich  auf  den  weiter  süd- 
wärts stehenden  Legaten  Herennius  zurückgezogen.  Mit  diesem 
vereint  lieferte  er  Pompeius  unter  den  Mauern  von  Valencia  eine 
Schlacht,  in  welcher  er  einen  Verlust  von  mehr  als  10000  Mann 
erlitt.^)  Nachdem  die  Unterfeldherren  sich  ihrer  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen gezeigt  hatten,  musste  Sertorius  selbst  um  jeden  Preis  die 
Verbindung  der  feindlichen  Führer  zu  verhindern  suchen.     Noch 


<)  FronÜn.  Strateg.  H  3,  6.        ')  Orosius  Y  23.       *)  SalL  hist.  frg.  II  24. 
III  1,  6.        *)  Sertor.  18,  1.  Pomp.  17,  2.        ")  Plut.  Pomp.  18,  3. 
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vor  der  Niederlage  der  Seinen  bei  Segovia  hatte  er  sich  nach  der 
Kfiste  gewandt,  um  Pompeius  zurückzuschlagen.  Durch  seinen  Er- 
folg über  die  Legaten  wieder  mit  grossem  Selbstbewusatsein  erfüllt 
kam  dieser  seinen  Wünschen  entgegen;  er  wollte  ohne  Metellus 
schlagen  und  siegen,  um  seine  schimpfliche  Schlappe  von  Lauron 
in  Vergessenheit  zu  bringen.  Am  Sucro  (Juoar)  trafen  die  Heere 
aufeinander.  Gleich  bei  Beginn  der  Schlacht  erhielt  Sertorius  durch 
einen  Boten  die  Nachricht  von  dem  Unglück  bei  Segovia;  er  stiess 
ihn  nieder,  um  nicht  Entmutigung  bei  den  Seinen  durch  die  Ver- 
breitung derselben  aufkommen  zu  lassen.  Sertorius  befehligte  an- 
fangs den  rechten  Flügel  gegen  Afranius;  als  man  ihm  aber  meldete, 
dass  Pompeius  mit  dem  linken  Fortschritte  mache,  eilte  er  dahin, 
stellte  den  Kampf  wieder  her,  brachte  den  Feind  zum  Weichen 
und  zwang  ihn  zur  Flucht.  Pompeius  selbst  geriet  in  Gefahr  ge- 
fangen genommen  zu  werden;  nur  die  Raubsucht  seiner  Verfolger 
gab  ihm  Zeit  zum  Entrinnen.  Allerdings  hatte  unterdessen  Afra- 
nius gesiegt  und  des  Sertorius  Lager  genommen,  aber  als  seine 
Truppen  sorglos  plünderten,  wurden  sie  von  Sertorius  überfallen 
und  auseinander  gesprengt.  Der  Verlust  auf  beiden  Seiten  war  etwa 
gleich;  er  belief  sich  auf  je  10(XX).  ^)  Sertorius  hatte  seine  Absicht 
nicht  ganz  erreicht;  der  Feind  war  geschlagen,  aber  nicht  ver- 
nichtet. Pompeius  konhte  seine  zerprengten  Truppen  wieder  sammeln, 
und  als  Sertorius  den  Erfolg  am  nächsten  Tage  vervollständigen 
wollte,  erschien  Metellus  mit  seinem  siegreichen  Heere.  Sertorius 
war  beiden  zusammen  nicht  gewachsen,  um  nicht  wider  seinen 
Willen  zum  Kampfe  gezwungen  zu  werden,  griff  er  zu  einem  Mittel, 
welches  er  in  ähnlichen  Lagen  öfter  angewendet  hat.  Er  bezeichnete 
seinen  Soldaten  einen  entfernten  Sammelplatz  und  liess  sie  in  kleinen 
Haufen  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander  gehen,  sodass 
die  Gegner  sich  vergeblich  bemühten  die  Richtung  seines  Ab- 
marsches zu  erraten. 

Pompeius  und  Metellus  vereinigten  sich  nun.  Pompeius  liess 
die  Rutenbündel  vor  Metellus  senken.  Seine  eigenen  Niederlagen 
Hessen  ihn  von  Metellus  höher  denken.  Indes  Metellus  war  ein 
Mann  des  Gesetzes;  er  beanspruchte  die  obere  Leitung  nicht.  Ge- 
wöhnlich lagerten  die  Heere  gesondert. 

Bald  darauf  erschien  Se^orius  mit  einem  verstärkten  Heere 
wieder  in  der  Gegend  von  Sagunt.  So  schnell,  sagt  Plutarch,*) 
ging  es  mit  der  Auflösung  und  Wiedervereinigung  des  Heeres,  dass 
er  zuweilen  ganz  allein  im  Lande  umherirrte,  bald  aber  wieder  mit 


>)  Oros.  V  28.        «)  Pomp.  19,  4. 
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einein  Heere  von  löOOOO,  da«  wie  ein  Gkbirgnbach  angeschwollen 
war,  auftrat.  Durch  Abschneiden  der  Zufuhr  brachte  er  seine 
Gegner  bald  in  arge  Not  Kaum  war  er  imstande,  die  Kampf- 
lust seiner  Truppen  zu  zügeln.')  Aus  einem  Scbarmütjcel  der 
Fourageurs  entwickelte  sich  eine  grosse  Schlacht  am  Turiafluss 
zwischen  Sagunt  und  Valencia.  Sertorius  schlug  Pompeius  ent- 
scheidend mit  einem  Verlust  von  6000  Mann;  C.  Memmias,  der 
Quästor  und  Schwager  des  Pompeius,  ein  sehr  tapferer  Offizier, 
fiel.  Dagegen  errang  Metellus  den  Sieg  über  Perpenna.  Die  Ver- 
wundung des  Feldherm  hatte  die  Soldaten  mit  solcher  Wut  erfallt, 
dass  die  Truppen  Perpennas  vor  ihrem  Ungestüm  wichen.  Per- 
penna verlor  5000,  Sertorius  3000  Mann.  Das  Empfindlichste  aber 
war,  dass  die  Niederlage  Perpennas  Sertorius  gehindert  hatte  Pom- 
peius  zu  vernichten.  Als  Sertorius  am  nächsten  Tage  das  liager 
des  Metellus  zu  stürmen  angefangen  hatte,  erschien  Pompeius  mit 
seinem  neugesammelten  Heere.  Sertorius  musste  seine  Absicht 
aufgeben.  Auch  jetzt  entliess  er  den  grössten  Teil  seiner  Mann- 
schaften, entsandte  Offiziere  zu  neuen  Aushebungen  und  warf  sich 
mit  dem  Best  nach  Clunia.  Die  Gegner  hofften,  ihn  nun  mit  ihrer 
Übermacht  leicht  erdrücken  zu  können.  Obgleich  die  Jahreszeit 
weit  vorgerückt  war,  belagerten  sie  den  Platz,  hatten  aber  unter 
Ausfallen  viel  zu  leiden.  Da  plötzlich  verliess  Sertorius  die  Stadt  und 
schlug  sich  mit  einer  kleinen  Schar  durch  die  feindlichen  Linien. 
Seine  Aushebungen  waren  beendet,  sein  Heer  gesammelt,  das  er 
aus  der  Erde  gestampft  zu  haben  schien.  An  seiner  Spitze  nötigte 
er  die  Gegner  die  Belagerung  aufzugeben  und  sich  in  die  Winter- 
quartiere zu  begeben. 

MeteUus  konnte  mit  Genugthuung  auf  den  Peldzug  zurück- 
schauen; in  drei  Schlachten  hatte  er  gesiegt;  zweimal  Pomprius 
vor  Vernichtung  bewahrt.  Als  er  nach  dem  jenseitigen  Spanien 
zurückkehrte,  ward  er  von  seinem  Quästor  C.  Urbinus  festlich 
empfangen.  Beim  Mahle  schwebte  von  der  Decke  des  Saales  eine 
Viktoria  herab  und  bekränzte  den  Sieger.  Als  eine  nicht  unlieb- 
same Kritik  des  Pompeius  nahm  Metellus  die  ausschweifenden 
Huldigungen  hin;  im  Glück  sich  zu  überheben  war  seine  Art  nicht 
Es  scheint  übrigens,  dass  er  sich  mehr  für  die  Tafel  interessierte, 
als  für  die  herabschwebende  Viktoria  und  die  Gedichte,  welche  den 
Sieger  priesen.  Er  hatte  aus  Afrika  ausgesuchte  und  bisher  un- 
bekannte Leckereien  kommen  lassen  und  durch  diesen  Luxus  bei 
den  Strenggesinnten  Anstoss  erregt«^) 


»)  Frontin.  11  l.  3,        «)  SalL  Hiat.  Frg.  U  29  K.  Cic.  p.  Areh.  26. 
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Fompeiiifl  war  unzufrieden  und  niisHmutig.  Seine  Stimmung 
spiegelt  sich  in  dem  Briefe,  den  er  aus  dem  Winterlager  an  den 
Senat  schrieb.^)  Er  klagt  bitter  über  die  Entbehrungen,  denen  sein 
Heer  infolge  der  mangelnden  Fürsorge  des  Senats  preisgegeben  sei. 
Er  habe  bisher  kaum  für  ein  Jahr  Verpflegung  und  Sold  erhalten; 
nicht  bloss  sein  eigenes  Vermögen,  auch  seinen  Kredit  habe  er 
zum  Wohle  des  Staates  erschöpft.  Wenn  der  Senat  kein  Einsehen 
habe,  so  werde  sein  Heer  und  damit  der  ganze  Krieg  nach  Italien 
kommen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  unter  welchen  Umständen  das  drohende  ^^  i«?«  iu 
Schreiben  beim  Senat  einlief.    Der  offene  Krieg  des  Lepidus  gegen  ^ 

die  suUanische  Ordnung  war  niedergeschlagen,  aber  gleichzeitig 
hatte  der  kleine  Krieg  dagegen  begonnen.  Pompeius  hatte,  indem 
er  seine  Sendung  nach  Spanien  durchsetzte,  die  Nichtachtung  der 
von  Sulla  eingeschärften  Gesetze  über  die  Amterbekleidung  ver- 
anlasst; Cäsar  ging  mittelbar  gegen  das  Werk  Sullas  vor,  indem  er  c^b»- 
die  Häupter  der  Nobilität  brandmarkte  und  darauf  hinarbeitete,  die 
Regierung  in  ihren  Spitzen  verächtlich  zu  machen.  Er  richtete 
i.  J.  77  seinen  Angriff  gegen  den  Konsular  C.  Dolabella,  einen 
von  Sulla  sehr  geehrten  Optimaten,  dem  der  Diktator  i.  J.  81 
das  Konsulat,  dann  die  einträgliche  Provinz  Makedonien  verliehen 
hatte.  Er  hatte  i.  J.  78  über  die  Thraker  triumphiert.  Der  Prozess 
brachte  die  Nobilität  in  starke  Bewegung.  C.  Aurelius  Ootta  und 
namentlich  Q.  Hortensius,  die  besten  Redner  ihrer  Zeit,  traten  für 
den  Beklagten  ein.  Indes  auch  Cäsar  bewies  ein  ungewöhnliches 
Talent  als  Redner;  an  Eleganz  und  Kraft  konnte  er  es  mit  jedem 
aufnehmen;  an  QedankenfuUe  überragte  er  wohl  alle.  Zwar  wurde 
Dolabella  freigesprochen,  aber  Cäsar  gewann  durch  den  scharfen 
Angriff  beim  Volk  erheblich  an  Ansehen.  Im  folgenden  Jahre 
fahrte  er  die  Sache  griechischer  Gemeinden  gegen  einen  anderen 
Günstling  Sullas,  C.  Antonius,  der  später  Ciceros  Kollege  im  Kon- 
sulat wurde.  Mit  einer  Reiterabteilung  hatte  ihn  Sulla,  als  er 
i.  J.  83  nach  Italien  zurückkehrte,  in  Griechenland  zurückgelassen; 
C.  Antonius  hatte  diese  Gelegenheit  nach  Kräften  zum  Rauben  be- 
nützt, doch  nicht  versäumt,  als  die  Güter  der  Geächteten  versteigert 
wurden,  sich  zur  rechten  Zeit  einzufinden.  Auch  Antonius  wusste 
sich  durch  unehrliche  Kniffe  dem  Gericht  zu  entziehen.  Die  Strafe 
ereilte  ihn  sechs  Jahre  später.  Die  Censoren  Gellius  und  Lentulus 
süessen  ihn  aus  diesem    und   anderen  Gründen  aus  dem  Senat.*) 


»)   Sali.  Hi8t.  III  1  K.         ')   Cicero  in   toga  csud.  frg.  2  K.  B.  und 
Ascouius  zu  dieser  Stelle,  p.  ^  Orelli. 
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In  demselben  Jahre  brachte  0.  Siciouiusy  ein  Volkstribun,  die  Ohn- 
macht seinea   Amtes  zur  Sprache  und  beantragte,  wie  es  scbemt, 
die  Aufhebung  aller  dei jenigen  suUaniachen  Gresetze,  durch  welche 
das  Tribunat  eingeschränkt  worden  war.    Cicero  ^)  schildert  ihn  sls 
einen   unsauberen  Menschen,  der  immerhin  durch  seine  Komik  auf 
die  Hörer  zu   wirken   verstand«     Von  den  Konsuln  dieses  Jahres 
war   es  besonders  C.  Scribonius  Curio,  der  sich  mit  Energie   den 
Agitationen  entgegenstellte.    Aus  einigen  Wendungen  bei  Sallust^) 
lässt  sich  entnehmen,  dass  die  Nobilität  sich  schonungslos  des  on- 
Diogeweseuen  bcqucmcn   TribuncH   entledigt  hat.    Die  Gährung  aber,  statt  sich 
CThitln**™"  ^^  ^®8®"f  wuchs,  sodass  im  nächsten  Jahre  (7ö)  der  Konsul  C.  Aure- 
der  zatritt  m  liu8  Cotta,  wclchcr  dcr  Mittelpartei  angehörte,  sich  entschloea,  die 
Bchen*Ä^t«ni  Aufreguug   durch   Nachgiebigkeit   zu   beschwichtigen.     Gewiss    zu 
im  Jahre  76.   uicht  geringem  Entsetzen  der  strengen  Oligarchen  beantragte  Cotta^) 
die  Aufhebung  des  sullanischen  Gesetzes,    nach  welchem  die  Be- 
kleidung des  Volkstribunats  von  den  höheren  Ämtern  ausschlow. 
Der  Volkdtribun  Q.  Opimius  ^)  unterstützte  kräftig  den  Antrag,  und 
ungeachtet  des  lebhaften  Widerstandes,  den  die  Oligarchie,  an  ihrer 
Spitze  Catulus  und  Hortensius,  leistete,  ging  er  durdi. 

Hiermit  hatte  Cotta  die  Hauptschleuse  gezogen,  mit  welcher 
8uUa  die  Flut  der  Demagogie  gestaut  hatte.  Solange  die  sulla- 
nische  Beschränkung  bestand,  hatten  sich  die  ehrgeizigen  Männer 
vom  Volkstribunat  fem  gehalten;  gerade  für  sie  ward  nun  wieder 
das  Tribunat  zur  wirksamsten  Waffe.  Das  Auftreten  Cottas  ist 
immerhin  rätselhaft.  Wenn  Licinius  Macer  ^)  ihn  nur  von  Furcht 
geleitet  sein  lässt,  so  ist  dies  offenbar  der  Ausdruck  gehässiger 
Tendenz.  Die  herrschende  Aufregung  mag  immerhin  für  Cotta 
bestimmend  gewesen  *sein,  aber  nicht  weil  er  sie  fürchtete,  sondern 
weil  er  die  entgegenkommende  Massregel,  durch  welche  er  sie  zu 
beschwichtigen  hoffle,  für  gerecht  und  billig  hielt.  Allerdings  be- 
wies er  damit  wenig  politischen  Sinn,  der  nicht  gerade  die  aus- 
zeichnende Eigenschaft  seiner  Partei  war.  Cotta  war  ein  glänzender 
Bedner,  ein  vortrefflicher  Sachwalter,  ein  ehrenhafter  Mann,  aber 
ein  schlechter  Politiker.    Darin  steht  er  L.  Crassus,  M.  Antonius 


*)  Bmtas  216.  ')  Hist.  frg,  III  82.  K.  Orat  Maori  tr.  pL  8.  Qu.  Sioinnins 
primuB  de  potestate  tribunicia  loqui  ausus  massantibus  vobia  oircumventas  erat.  II. 
C.  Curio  ad  exitium  usque  insontis  tribuni  dominatus  est.  ')  AsooniuB  in  Comel. 
p.  78  Orelli.  Hie  Cottas  ut  puto,  legem  talit,  ut  tribunis  plebis  liceret  poetea 
alios  magistratus  capere,  qaod  lege  Sallae  eis  ademtam.  *)  Ps.  Asoonios  in 
Verrem.  II 1.  §  156.  p.  200  Or.  —  ut  tribani  plebis  aliorum  quoque  magistratamn 
potestatem  habereDt.  Fersuasisse  dicitor  hanc  legem  Opimius.  *j  SaU.  Hist. 
frg.  UI  82  K.  or.  Maori  §  8. 
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und  Cicero  nahe.  Die  Advokatur  trägt  überhaupt  nicht  dazu  bei, 
politische  Einsicht  zu  wecken  und  politische  Charaktere  zu  erziehen. 
Auch  Cicero^)  .urteilte  von  dem  Gresetz,  dass  es  nur  die  Würde, 
nicht  die  Macht  des  Volkstribunates  erhöht  habe.  Die  strengen 
Oligarchen  fühlten  recht  gut,  welches  Bollwerk  niedergerissen  war. 
Sie  rächten  sich  i.  J.  74  an  Q.  Opimius  durch  eine  Anklage,  die 
in  sehr  unregelmässiger  Weise  vor  dem  Prätor  Verres  verhandelt 
und  in  drei  Stunden  abgethan  wurde.  Opimius  wurde  zu  einer 
ausserordentlich  hohen  Qeldbusse  verurteilt  und  zwar  verurteilt,  wie 
sich  Cicero*)  ausdrückt,  nicht  weil  er  im  Widerspruch  mit  einem 
comelischen  Gesetz  intereediert  hatte  —  darauf  war  also  die  Klage 
gerichtet  — ,  sondern  weil  er  in  seinem  Volkstribunate  manches 
gegen  einen  vornehmen  Mann  gesagt  hatte.  Hierbei  zielt  Cicero 
auf  Catulus.  „Wenn  ich  über  dies  Urteil  alles  sagen  wollte,  so 
würde  ich  viele  Namen  nennen  und  viele  verletzen  müssen;  das 
aber  ist  jetzt  nicht  unbedingt  notwendig;  ich  will  nur  soviel  sagen, 
dass  wenige,  um  mich  recht  gelind  auszudrücken,  anmassende 
Männer  mit  Hülfe  des  Verres  in  einer  ganz  unwürdigen  Weise 
Q.  Opimius  um  sein  Vermögen  gebracht  haben.''  Bei  dieser  Dar- 
stellung ist  allerdings  die  Tendenz  der  Verrinen  in  Anrechnung 
zu  bringen.  Ganz  anders  urteilt  er  über  L.  Quiuctius,  der  i.  J.  74 
als  Volkstribun  den  Kampf  gegen  die  sullanische  Verfassung  weiter 
führte.')  Quinctius  richtete  seine  Angriffe  namentlich  gegen  die 
Gerichtsordnung,  die  er  in  heftiger  Weise  brandmarkte,  indem  er 
die  Bestechlichkeit  der  Richter  blossstellte.  Der  Konsul  L.  Lucullus 
trat  ihm  mit  Nachdruck,  ja  mit  Leidenschaft,  wenn  man  den  Worten 
des  Idcinius  Macer  ^)  glauben  darf,  entgegen.  Doch  wussteer  auch 
im  Geheimen  auf  Quinctius  einzuwirken.^)  So  blieben  die  Angriffe 
ebenso  wie  sein  Antrag  auf  Wiederherstellung  der  tribunicischen 
Macht  wenn  auch  nicht  ohne  Wirkung,  so  doch  zunächst  ohne  Erfolg. 

Diese  Kämpfe  im  Innern  nahmen  die  Aufmerksamkeit  der  niezmunde 
Oligarchie  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch,  dass  die  Ordnung  der  *"  ^•**°' 
auswärtigen  Angelegenheiten  darüber  vernachlässigt  wurde.  Metellus 
und  Pompeius  bemühten  sich  vergeblich  um. die  notwendigen  Unter- 
stützungen und  Verstärkungen.  In  Makedonien  hatte  inzwischen 
Appius  Claudius  Pulcher  (Konsul  79),  der  Vater  des  Clodius,  in 
den  Jahren  78 — 76  schwere  Kämpfe,  namentlich  gegen  die  Skordisker 
zu  bestehen  gehabt.    Die  Anstrengungen  des  Krieges  und  Sorgen 


»)  L  p.  Cornelio  frg.  27.  K.  ß.  «)  In  Verrem  U  1  15ö.  «)  Pro  Cluentio 
77,  79,  110—113.  113,  Brutus  223.  ♦)  Sali.  Hist  fr.  Ul  82  K.  or.  Licirni 
Jiacri  §  11.       ^)  Plutarch.  Luo.  o,  4. 
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Dm  rieben  seine  Kräfte  auf;  eine  Krankheit  rafite  ihn  hin.  Besonders 
Piratentum.  j^ezeichnend  für  die  Nachlässigkeit  der  Regierung  war  das  Unwesen 
des  Seeräubertums.  Die  Vernichtung  von  Korinth  und  Karthago, 
die  Demütigung  von  Rhodos,  die  Zerstörung  der  syrischen  See- 
macht hatten  dem  Piratentum  freie  Bahn  verschafft;  an  der  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Sklavenwirtschaft  fanden  die  Seeräuber 
eine  willkommene  Anlehnung.  Die  sozialen  Zustände  hatten  eine 
Oestalt  gewonnen,  dass  der  Pirat,  der  den  erforderlichen  Bedarf 
an  Sklaven  lieferte,  ein  unentbehrliches  Glied  der  Gesellschaft  au 
sein  schien.  Seitdem  Rom  die  Seemächte  lahm  gelegt  hatte,  ohne 
seinerseits  die  Herrschaft  auf  dem  Meer  zu  ergreifen,  schütate 
niemand  mehr  den  friedlichen  Kauf&hrer.  Die  Seeräuber  durch- 
furchten ungehindert  alle  Meere.  An  den  Säulen  des  Herkules 
verbanden  sich  ihre  Geschwader  mit  dem  flüchtigen  Sertorius. 
Kap  Malea  hiess  bei  ihnen  das  goldene  Vorgebirge.  Hier,  wo 
Wind  und  Strömung  den  Schiffern  das  Umfahren  der  Laudspkae 
erschwerten,  konnten  ganze  Flotten  abgefangen  werden.  Ihren  Haupt- 
sitz aber  hatten  die  Piraten  an  den  Sttdküsten  Rleinasiens. 

Strabo'),  der  sehr  verständige  Bemerkungen  über  das  An- 
wachsen dieser  Landplage  macht,  schreibt  den  Ursprung  der 
kilikischen  Seeräuberei  den  Massregeln  des  syrischen  Prätendenten, 
Diodotos  Tryphon,  zu,  der  sich  in  Korakesion  festgesetzt  halte  und 
von  hier  aus  seine  Macht  auszubreiten  suchte.  Einen  ungeheuren 
Aufschwung  erhielt  sie  aber  durch  den  ersten  mithradatischen 
Krieg.  Der  pontische  König  hielt  die  Piraten  f&r  seine  natürlichen 
Bundesgenossen.  Die  Zerstörung  von  zahllosen  geordneten  Existensen 
führte  den  Seeräubern  tausende  von  Genossen  zu.  Das  Handwerk 
war  gewinnreich  und  völlig  straflos.  Die  Schwäche  der  syrischen 
Fürsten,  ihre  Feindschaft  mit  den  Königen  von  Ägypten  and 
Rhodos  sicherte  den  Piraten  das  Geschäft  des  Menschenhandels,  der  in 
Delos  so  schwungvoll  betrieben  wurde,  dass  an  einem  Tage  bis 
10000  Köpfe  umgesetzt  wurden.  Als  LucuUus  für  Snila  eine 
Flotte  sammelte,  hatte  er  die  grösste  Mühe,  sich  durch  ihre  Ge- 
schwader hindurchzuschleichen.  Das  Piratentum  war  soweit  ent- 
wickelt, dass  man  sagen  konnte,  die  Weltherrschaft  war  get^t 
zwischen  Römern  und  Piraten:  jene  beherrschten  das  Land,  oder 
besser  gesagt,  das  Binnenland,  diese  die  See  und  die  Küsten. 
Wenn  selbst  römische  Statthalter,  wie  Verres,  sich  mit  ihnen  um 
einen  Anteil  an  der  Beute  abfanden,  so  wurde  damit  die  thatsächliche 
Teilung  der  Herrschaft  auch    vertragsmässig  anerkannt.     Mit  der 


0  XIV  5,  2.    C.  668. 


43 

lykischen  Stadt  Phaseiis  schlössen  sie  ein  förmliches  Bündnis.^) 
Auch  Sertorius  stand  mit  ihnen  in  Verbindung;  sie  leisteten  ihm 
wichtige  Dienste,  indem  sie  seinen  Qegnem  die  Zufuhr  £ur  See 
abschnitten.  In  Dianium  gegenüber  den  Pityusen  hatte  er  ihnen 
eine  Station  errichtet,  und  bald  vermittelten  sie  auch  seinen  Verkehr 
mit  Mithradates.  Die  Zufuhr  nach  Rom  ward  von  ihnen  gesperrt; 
die  Küsten  Italiens  suchten  sie  mit  ihren  Plünderungen  heim;  die 
römischen  Optimaten  waren  auf  ihren  Landgütern  an  der  See 
nicht  mehr  sicher. 

Da  die  Not  so  dringend  war,  und  in  Rom  unmittelbar  gefählt  ^'  s«^i^iu> 
wurde,  erhielt  P.  Servilius  Vatia  i.  J.  78  den  Auftrag,  dem  Übel  seerftuber. 
BU  steuern.  Er  brachte  den  besten  Willen  und  unermüdliche 
Tbatkraft  mit,  täuschte  sich  aber  doch  über  die  Mittel.  Er  glaubte 
das  Leiden  am  gründlichsten  zu  beseitigen,  wenn  er  an  den  haupt- 
sächlichsten Sitzen  des  Piratentums  die  einzelnen  Raubnester  auf- 
suchte und  zerstörte.  Nachdem  er  in  einem  blutigen  Gefecht  ein 
Piratengeschwader  an  der  kilikischen  Küste  zerstreut  hatte,  ging 
er  ans  Land  und  führte  in  den  gebirgigen  Küstenstrichen  Lykiens, 
Pamphjliens  und  Kilikiens  mit  einer  allerdings  bewunderungs- 
würdigen Ausdauer  und  Thatkraft  einen  dreijährigen,  höchst  be- 
schwerlichen Krieg.  Er  zerstörte  die  berüchtigtsten  Raubburgen 
der  Piraten,  meist  schwer  zugängliche  Felsennester,  erstürmte  die 
von  einer  gleichnamigen  Burg  gekrönte,  die  Umgegend  weithin  be- 
herrschende Höhe  des  Olympos  an  der  lykischen  Küste,  den  Sitz 
des  Piratenhäuptlings  Zeniketas,  dem  auch  sonst  noch  zahlreiche 
Plätze  an  der  pamphylischen  und  kilikischen  Küste  gehörten.  Als 
Zeniketas  sich  nicht  länger  behaupten  konnte,  zündete  er  sein 
Schloss  an  und  stürzte  sich  in  die  Flammen.^)  Servilius  nahm 
ferner  Phaseiis'),  Attaleia^),  Korykos^)  und  zog  das  Gebiete  dieser 
und  anderer  eroberter  Plätze  ein.*)  Dann  drang  er  über  den 
Tauros  nach  Isaurien  vor,  ein  Unternehmen,  das  in  Rom  grosse 
Bewunderung  erweckte.  Das  Gebirge,  welches  er  hier  zu  über- 
schreiten hatte,  steht  an  Gipfelhöhe  allerdings  weit  hinter  dem 
kilikischen  Tauros  zurück,  ist  aber  anscheinend  nicht  leichter 
zugänglich.  Die  Thäler  des  Kalykadnos  (Gök  Su)  und  seiner 
Nebenflüsse  sind  zu  eng,  als  dass  die  Wege  dauernd  auf  ihrer  Sohle 
sichhaltenundmitihrgemach  zum  inneren  Hochland  ansteigen  könnten. 
Die  Bergpfade  führen  vielmehr  oft  sehr  beschwerlich  quer   durch 


>)  Cioero  L  Verr.  IV.  21  «)  Strabo  XIV  5,  7.  C.  671.  Cicero,  I.  Verr. 
I  Ö6.  »)  I.  Verr.  IV  21.  *)  De  leg.  agr.  II  50.  »)  Strabo  a.  a.  0.  Sali. 
Bist.  frg.  I  80  K.  P».  Asconius  i.  Verr.  II  56  p.  173  Orelli.  Eutrop  VI  3. 
OroB.  V  23.    Flonis  I  41.        •)  De  leg.  agr.  11  50. 
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diese  tiefen  Thaischluchten  und  über  die  zwischen  ihnen  auf- 
ragenden Bergrücken^  fordern  also  ein  wiederholtes  Auf-  und 
Absteigen  über  recht  steile,  felsige  Abhänge.  Die  Alten  hatten 
also  Berechtigung  genug,  mit  einem  gewissen  Nachdruck  es  her- 
vorzuheben, dass  Servilius  der  erste  Römer  war,  welcher  den 
Tauros  überschritt.^)  £r  belagerte  Isaura,  eine  sehr  umfangreidie 
Stadt,  wie  sich  aus  den  noch  vorhandenen  Ruinen  schliessen  lässt.  Se 
lag  auf  einer  amphitheatralischen  Höhe,  die  nach  Norden  in  ein 
1490  Meter  hoch  gelegenes,  flaches,  mit  schönen  Eichenwäldern 
bestandenes  Thal  abfaUt.')  Es  finden  sich  hier  zahlreiche  Trümmer 
von  Prachtbauten  j  auf  der  Burghöhe  mächtige  Quadermauem; 
dabei  eine  Eelsenschlucht  mit  unzähligen  Sarkophagen.  Diesen 
festen  Platz  belagerte  Servilius  und  bemächtigte  sich  seiner  nach 
unsäglichen  Anstrengungen.  Erst  nachdem  er  den  Fluss  abgeleitet 
und  der  Stadt  das  Wasser  entzogen  hatte,  gelang,  wie  Frontin ^) 
erzählt,  die  Eroberung.  Aber  die  Ableitung  des  Flusses  wird  wohl 
einen  anderen  Zweck  gehabt  haben,  denn  es  befindet  sich  auf  der 
Höhe  eine  gute  Quelle.  Diese  That  verschaffte  ihm  den  Beinamen 
Isauricus.  Er  unterwarf  auch  noch  andere  benachbarte  Orte, 
namentlich  Oroanda,  dessen  Gebiet  Staatsgut  wurde.^)  Im  Jahre 
76  ordnete  Servilius  die  Verwaltung  der  ganzen  kilikischen  Pro- 
vinz, die  eine  Steuer  zu  zahlen  hatte.^)  Bei  diesem  Feldzug  bewies 
er  ebenso  grosse  Redlichkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  üneigen- 
nützigkeit,  wie  Tapferkeit  und  Ausdauer.  Von  den  Kunstschatzen 
der  eroberten  Städte,  die  in  seine  Gewalt  fielen,  hat  er  sich  nichts 
angeeignet.  Er  liess  alles,  Stück  für  Stück,  nach  Grösse  und  Ge- 
stalt in  den  Büchern  verzeichnen  und  führte  bei  seinem  Triumph 
i.  J.  75  die  reiche  Beute  dem  Volke  vor.  Hierauf  übergab  er  sie 
dem  Staate/)    Mehr  noch  als  die  Beutestücke  freute  sich  das  Volk, 


*)  Eutrop.  VI  3.  Oro8.  V  23.  Über  die  Natur  Isauriens  und  die  Be- 
Bchwerlichkeit  seiner  Verbindungen  mit  der  Küste  vgl.  ausser  älteren  Reisenden, 
wie  Hamilton,  Major  Fischer,  Schönbom  (bei  C.  Ritter,  Asien  IX,  2,  S.  303  £) 
und  Tschihatscheff  (Erg.  Heft  20  zu  Peterm.  Geogr.  Mitth.  S.  16— 18)  na- 
mentlich E.  Sperling,  Ein  Ausflug  in  die  isaurischeu  Berge.  Zeitsohr.  f. 
Allg.  Erdk.    N.  F.  XVI.  Berlin,  1864.  S.  31  -  46.  »)  Das  Klima  scheint 

für  diese  Breite  auffallend  rauh.  Tschihatscheff  fand,  dass  der  ostlich  von 
Isaura  gelegene  Hadji-Baba,  gar  kein  hoher  Berg,  am  13.  Oktober  mit  frisch 
gefallenem  Schnee  bedeckt  war.  Was  Ammianus  Marcellinus  (XIV  8,  1) 
sagt:  pari  sorte  (wie  Kilikien)  uberi  palmite  viget  et  frugibus  minutis,  ist  nii^t 
richtig.  Die  Feige  kommt  schon  in  der  3 — 400  Meter  hoben  lykaonischeu  Ebene 
nicht  fort  und  mit  Weinbau  ist    es  sehr    schwach  bestellt  *)  Frontin. 

Strateg.  III  7,  1.  «)  De  leg.  agr.  II  50.  ^)  Ammian.  Marc.  XIV  8»  4. 

•)  Cicero  I.  Verr.  I  57. 
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die  befürchteten  Piratenfuraten  zu  sehen,  die  gefesselt  vor  dem 
Triumphwagen  zogen.  Besonders  lenkte  Niko  die  Augen  auf  sich, 
der  einmal  der  Gefangenschaft  entronnen  und  wieder  in  die  Hand 
der  Römer  gefallen  war.  Von  weither  kam  man,  den  merkwürdigen 
Triumph  zu  sehen.  ^) 

Gleichwohl  waren  diese  unbeschreiblich  mühsamen  und  im  ^  Antoniui 
einzelnen  erfolgreichen  Anstrengungen  in  der  Hauptsache  fruchtlos  den  Pinten., 
geblieben.  Serviiius  hatte  die  Piraten  zwar  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
versdieucht,  aber  mit  desto  grösserer  Keckheit  traten  sie  nun  auf 
der  See  auf.  Während  er  sich  mit  der  Eroberung  schwer  zugäng- 
licher Felsennester  abmühte,  blühte  ihr  Handwerk  auf  der  See  um 
so  üppiger.  Wie  Amphibien  sprangen  sie,  als  der  Feldherr  den 
Fuss  ans  Land  gesetzt  hatte,  in  das  Meer  und  setzten  bald  durch 
ihre  plötzliche  Ankunft  Sicilien  und  Campanien  in  Schrecken.*) 
Man  sah  sich  in  Rom  zu  einer  Erneuerung  des  Krieges  genötigt. 
Der  Proprätor  M.  Antonius,  Sohn  des  Redners  und  Bruder  dos 
oben  erwähnten  C.  Antonius,  erhielt  deu  Auftrag  die  Piraterie  zu 
unterdrücken.  Es  war  ein  arger  Fehlgriff,  zu  dem  man  sich  durch 
den  intriganten  und  einflussreichen  P.  Cethegus  hatte  verleiten 
lassen.  Man  hatte  Antonius  mit  ausserordentlicher  Macht  ausgerüstet, 
aUe  Seestädte  wurden  unter  seinen  Befehl  gestellt,  aber  er  war  ein 
ganz  untauglicher  Mensch,  dachte  nur  an  seine  Bereicherung  und 
richtete  so  wenig  aus,  dass  der  Verdacht  entstand,  er  habe  sich 
mit  den  Piraten  um  einen  Beuteanteil  geeinigt.  Als  er  sich  endlich 
gegen  Creta  wandte,  weil  die  daselbst  sesshaften  Seeräuber  mit 
Mithridat  im  Bunde  standen,  erlitt  er  eine  schmähliche  Niederlage. 
Die  gefangenen  Römer  wurden  an  den  Schiffstauen  angeknüpft, 
Antonius  selbst  scheint  sich  durch  einen  schimpflichen  Vertrag  ge- 
rettet zu  haben.  Er  kehrte  nicht  mehr  nach  Rom  zurück,  sondern 
starb  bald  an  einer  Krankheit. 

Die  Römer  gingen  nicht  mit  Unrecht  von  der  Ansicht  aus,  ix«  Haltung 
dass  an  den  kecken  Unternehmungen  der  Piraten  die  Aufhetzungen  ^*^^'^***^'' 
vonseiten  Mithradats  einen  wesentlichen  Teil  der  Schuld  trügen. 
Denn  der  pontische  König  Hess  nicht  leicht  eine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen, um  der  römischen  Macht  Abbruch  zu  thun.  Nachdem  ein 
Machtwort  Sullas  dem  sogenannten  zweiten  mithradatischen  Kriege 
ein  Ende  gemacht,  hatte  Mithradat  zunächst  für  die  Befestigung 
seiner  Herrschaft  im  bosporanischen  Reiche  gesorgt  und  daselbst 
seinen  Sohn  Machares  zum  König  eingesetzt.  Ein  Feldzug,  den 
er    hierauf  gegen   die    Achäer,    einen  Tscherkessenstamm    an  der 
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Meeresküste,  unternahm,  kostete  ihm  zwei  Dritteile  seines  Heeres, 
die  teils  durch  das  Schwert  der  Feinde,  teils  durch  die  Ungunst 
der  Witterung  untergingen.  Es  gehört  dieser  Landstrich  zu  den 
unwegsamsten  Teilen  des  ganzen  Gebirges:  die  Berge  fallen  steil 
zur  See  ab;  die  Bewohner  der  kurzen,  schluchtartigen  Thaler  ver- 
kehren zur  See  miteinander;  an  der  Küste  führt  keine  Strasse  hin. 
Indes  trotz  der  Verluste  muss  Mithradat  doch  diese  Stämme  unter- 
worfen haben;  denn  sowohl  die  Achäer  als  die  Henichen,  ihre 
Nachbarn,  erscheinen  bei  Beginn  des  dritten  mithradatischen  Eori^es 
unter  den  mannigfaltigen  Völkern,  welche  den  Fahnen  des  Königs 
folgten.  Die  ununterbrochenen  Streitigkeiten  mit  Ariobarzanes  über 
die  Grenzen  zwischen  Kappadokien  und  dem  pontischen  Beich  be- 
stimmten Mithradates  eine  Gesandtschaft  nach  Bom  zu  schicken, 
um  auf  schriftliche  Abfassung  des  letzten  Friedens  zu  dringen.  Er 
sah  zwar  ein,  dass  der  Friede  sich  nicht  erhalten  lasse,  wenn  er 
sich  den  Bömem  nicht  in  allen  Stücken  fügsam  zeige;  aber  er 
wünschte  sein  Verhältnis  zu  Bom  klar  gestellt  zu  sehen  and  war 
im  äussersten  Falle  zum  entscheidenden  Waffengange  entschloesen. 
Er  wollte  sich  dagegen  schützen,  dass  ehrgeizige  oder  habsüchtige 
Statthalter  zu  einer  ihm  unerwünschten  Stunde  Anlass  zum  Kri^e 
nehmen  könnten.  Die  Gesandtschaft  traf  erst  nach  Sullas  Tode  in 
Bom  ein.  Sie  bemühte  sich  vergebens,  bei  dem  Senate  Zutritt  zu 
erhalten  und  musste  unverrichteter  Sache  die  Hauptstadt  verlassen. 
Mithradates  suchte  nun,  ohne  unmittelbar  dieBömer  zu  bekriegen, 
durch  Freunde  und  Verbündete  seine  Absichten  ihnen  gegenüber 
durchzuführen.  Er  stachelte  seinen  Schwiegersohn  Tigranee  von 
Armenien,  dem  die  Bömer  schwerer  beikommen  konnten,  zu  einem 
Einfall  in  Kappadokien  an.  Tigranes  verwüstete  das  Land  und 
führte  an  300000  Menschen  hinweg,  mit  denen  er  seine  neue  Haupt- 
stadt Tigranokerta  bevölkerte.  Diese  Vorgänge  und  der  Krieg,  doi 
man  in  Kilikien  und  Isaurien  zu  fuhren  hatte,  lenkten  die  Auf- 
merksamkeit der  Bömer  von  den  Büstungen  des  Königs  ab. 

Mithradat  war  sich  in  seinen  bisherigen  Kriegen  über  den 
Unterschied  zwischen  einer  römischen  und  orientalischen  Kriegs- 
macht klar  geworden.  Er  hatte  sich  davon  überzeugt,  dasa  die 
ungeheuren  Ziffern  asiatischer  Heere  und  der  Prunk  ihrer  Aus- 
rüstung keine  Bürgschaft  des  Erfolges  gewährten.  Zwei  römische 
Offiziere,  L.  Magius  und  L.  Fannius,  die  unter  Fimbria  gedient 
hatten  und  nach  Fimbrias  Tode  zu  Mithradat  geflohen  waren, 
gingen  ihm  bei  seinen  Bemühungen,  seine  Streitkräfte  straffer  zu 
organisieren  und  ihnen  eine  höhere  Schlagfertigkeit  zu  verleihen, 
eifrig    zur  Hand.      Er    liess    Schwerter    nach    römischem    Muster 
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schmieden,  starke,  nicht  glänzende  Schilde  verfertigen,  seine 
Keiterei  mit  gut  zugerittenen  Pferden  versehen.  Die  mit  goldenen 
Zieraten  und  kostbaren  Steinen  geschmückten  Prachtwaffen  wurden 
beseitigt,  das  Pferdegeschirr  auf  das  Notwendige  beschränkt.  Die 
Kriegsschiffe  erhielten  eine  zweckentsprechende  solide  Einrichtung. 
Oriechische  Baumeister  sorgten  für  einen  genügenden  Vorrat  von 
Belagerungsmaschinen.  In  den  Magazinen  wurden  zwei  Millionen 
Scheffel  Oetreide  aufgespeichert. 

Die  Art  der  Hüstungen  bewies  den  fidmern,  dass  Mithradat 
nicht  bloss  an  einen  Krieg  mit  Orientalen  denke.  Umfangreiche 
Werbungen,  welche  der  König  namentlich  in  den  Ländern  nördlich 
des  Pontes  anstellte,  Hessen  kaum  einen  Zweifel,  dass  ihnen  hier 
ein  neuer  Krieg  bevorstehe.  Noch  deutlicher  sprach  es  die  Ver- 
bindung aus,  die  Mithradat  mit  Sertorius  angeknüpft  hatte.  Sie 
war  kein  Greheimnis  geblieben.  Die  Piraten  hatten  den  Ruf  von  den 
Thaten  des  Sertorius  und  seinem  seltenen  Eührertalent  auch  nach 
dem  fernen  Osten  getragen.  Sie  sprachen  von  ihm  als  dem  zweiten 
Hannibal.  In  der  That  hatte  Sertorius  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  dem  groi^sen  Punier.  Auch  äusserlich  schon  erinnerte  der 
Verlust  des  einen  Auges,  den  er  sich  im  marsischen  Kriege  zu- 
gezogen hatte,  an  Hannibal.  Die  Schnelligkeit  und  Kühnheit  seiner 
Bewegungen,  sein  unerschöpflicher  Reichtum  an  Kriegslisten  und 
taktischen  Kombinationen,  die  ungemeine  Gabe,  Menschen  zu  be- 
herrschen, teilte  er  mit  dem  grossen  Punier.  Magius  und  Fannius 
hatten  zum  Abschluss  des  Bündnisses  geraten.  Sertorius  fehlte 
eine  Flotte;  damit  konnte  der  König  aushelfen.  Dagegen  konnte 
ihm  Sertorius  eine  Schar  kriegserfahrener  Leute  überlassen, 
welche  zur  Schulung  des  pontischen  Heeres  für  den  König  vom 
grössten  Wert  waren.  Es  schmeichelte  ihm  die  Vorstellung,  dass, 
wenn  er,  ein  zweiter  Pyrrhos,  mit  dem  zweiten  Hannibal  sich  ver* 
bände,  für  Rom  der  Widerstand  aussichtslos  sein  würde.  Mithradat 
ging  darauf  ein,  und  schickte  Magius  und  Fannius  selbst  zu 
Sertorius.  Die  beiden  Offiziere  wagten  es  sogar  in  Italien  zu 
landen ;  der  Senat,  der  von  ihrer  Sendung  Nachricht  erhielt,  ächtete 
sie  als  Reichsfeinde.  ^)  Der  König  versprach  Sertorius  Geld  und 
Schiffe  und  verlangte  von  ihm  die  Zusage  der  vorderasiatischen 
Lander,  welche  Sulla  dem  König  entrissen  hätte,  also  auch  der 
Provinz  Asien.  Sertorius  legte  die  Bedingungen  seinem  Senat  vor. 
Man  war  geneigt,  darauf  einzugehen  und  machte  dafür  geltend, 
dass,  während  man  von  dem  Konige  sofort  ansehnliche  Leistungen 
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zu  erhalten  die  Aussicht  habe,  dafür  ihm  nichts  bewilligt  würde,  als 
ein  Stück  Papier;  denn  es  bleibe  dem  König  überlassen,  sich  selbst  in 
den  Besitz  der  Provinzen  zu  setzen.  Doch  Sertorias  war  zu  stola, 
um  auch  nur  den  Schein  aufkommen  zu  lassen,  als  verschenke  er 
römische  Provinzen.  Er  erklärte,  dass  er  gern  die  Ansprüche 
Mithradats  auf  Kappadokien  und  Bithjuien  gelten  lasse,  daas  aber 
von  der  römischen  Provinz  keine  Bede  sein  könne.  Auf  dieser  Grund- 
lage kam  ein  Vertrag  zustande.  Mithradat  versprach  3000  Talente 
und  40  Schiffe,  Sertorius  einen  Feldherm  und  kriegsgettbte  Mann- 
schaften. M.  Yarius  ging  im  Auftrage  des  Sertorius  nach  Asien,  wo 
er  mit  königlichen  Ehren  empfangen  wurde.  ^) 

Der  Tod  des  Königs  von  Bithynien,  NikomedeS|  i.  J.  75  be- 
schleunigte den  Ausbruch  des  Krieges.  Da  er  kinderlos  war*), 
hatte  er  den  Bömern  sein  Land  vermacht.  Sie  beeilten  sich  die 
neue  Provinz  einzurichten.  Die  Ebbe  im  Staatsschatz  zwang  dazu, 
denn  die  Einkünfte  aus  den  anderen  Provinzen  schwanden  mehr 
und  mehr  zusammen,  je  länger  und  gründlicher  Statthalter,  Zoll- 
pächter und  Seeräuber  sie  um  die  Wette  ausbeuteten.  Für  die  Staats- 
kasse kamen  jetzt  nur  noch  Sicilien  und  Asien  inbetracht*);  auch 
hier  war  mit  dem  Hinschwinden  der  freien  Bevölkerung  die  Kultur 
schnell  zurückgegangen.  Infolge  der  Besitznahme  Bithyniens  durch  die 
Römer  gewann  die  Lage  Mithradats  plötzlich  eine  ganz  andere  Gestalt; 
er  war  jetzt  unmittelbarer  Nachbar  der  Römer  geworden.  Die  Gre* 
fahr,  eine  Beute  der  römischen  Habsucht  zu  werden,  war  ihm  nahe 
gerückt.  Er  war  entschlossen  zu  hindern,  dass  die  Römer  sich  in 
Bithynien  militärisch  festsetzten,  und  eilte  seine  Rüstungen  abzu* 
schliessen.  Bis  nach  Thrakien  und  darüber  hinaus  hatte  er  seine 
Werbungen  ausgedehnt.  Ausser  den  kleinasiatischen  Völkern  und 
den  Armeniern  fanden  sich  in  seinem  Heere  zusammen  Achäer  und 
Heniochen  vom  Kaukasos,  Taurer  und  Skythen,  femer  die  königliehen 
Sarmaten  und  Japygen,  thrakische  Stämme  von  der  unteren  Donau, 
fiämos  und  Rhodope,  keltische  Bastarner  aus  den  Gegenden  Sieben- 
bürgens. Seine  Zahl  belief  sich  auf  120000  in  römischer  Art  be- 
waffneten Fiissvolks,  16000  Reiter,  100  Sicbelwagen.  ^)  Seine  Flotte 
bestand  aus  400  Trieren,  zu  denen  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer 
Fahrzeuge  trat.^) 

So  zog  sich  um  Rom  ein  schweres  Qngewitter  zusammen.     In 
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Spanien  konnten  beide  Feldherren  des  Feindes  nicht  Herr  werden. 
Der  Krieg  im  Osten  drohte  nicht  minder  gefährlich  zu  M'erden; 
auf  dem  Meere  herrschten  die  Piraten ,  welche  mit  den  beiden 
Feinden  im  Osten  und  Westen  im  Bündnis  standen;  in  der  Sklaven- 
beyölkemng,  besonders  in  Italien,  machte  sich  eine  starke  Oährong 
bemerkbar.  Die  Sammlung  der  pontischen  Heere  und  die  Ver- 
sorgung der  Magazine  Hessen  erwarten,  dass  Mithradat  bald  los- 
schlagen würde.  £Ke  ungeheueren  Verluste,  welche  dem  Staats- 
schatz drohten,  wenn  es  Mithradat  gelang,  sich  Vorderasiens  zu 
bemächtigen,  mussten  es  dem  Senat  zur  dringendsten  Soi^e  machen, 
dieser  Gefahr  zur  rechten  Zeit  entgegenzutreten.  Er  hatte  Bithynien 
für  das  Jahr  74  als  konsularische  Provinz  bezeichnet,  fUr  den 
anderen  Konsul  das  cisalpinische  Gallien  bestimmt. 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge,  als  jener  Drohbrief  des  Pompeius 
aus  Spanien  eintraf.  Er  konnte  nicht  zu  ungelegenerer  Zeit 
kommen.  Die  Büstungen  gegen  Mithradat  nahmen  alle  Kräfte  in 
Anspruch,  und  dazwischen  trat  die  ungestüme  Forderung  nach  Geld 
und  Truppen;  widrigen  Falles  drohte  der  Krieg  nach  Italien  zu 
kommen.  Man  würde  den  Brief  beiseite  gelegt,  die  spanischen 
Heere  ihrem  Schicksal  überlassen  haben,  wenn  die  Furcht  vor 
Pompeius  nicht  so  gross  gewesen  wäre.  Er  hatte  schon  genug 
Beweise  seines  hartnäckigen  Eigensinnes  und  seiner  Unbotmässigkeit 
gegeben;  er  schien  deshalb  wohl  fthig,  seine  Drohung,  mit  dem 
fieere  nach  Italien  zu  kommen,  auszufahren.  Und  was  dann?  Die 
Liage  der  Nobilität  zeigt  uns  die  Republik  wieder  in  einem  beträchtlich 
weiter  vorgerückten  Stadium  der  Altersschwäche  und  Ohnmacht.  Gegen 
die  geeetzmässige  Agitation  der  Gracchen  fühlten  sich  die  Oligarchen 
noch  stark  genug;  alle  Schranken  des  Gesetzes  durchbrechend  schlugen 
sie  mit  ruchloser  Energie  den  Gegner  nieder.  Gegen  die  Pöbelherrschaft 
des  Satuminus  gab  nur  noch  die  Verzweiflung  die  Kraft  zu  einer 
krampfhaften  Anstrengung.  Der  Revolution  des  Sulpicius,  Marius, 
Cinna  gab  sich  die  Regierung  schon  widerstandslos  gefangen.  Nur 
das  Heer  eines  in  seinen  Rechten  gekränkten  Feldherm  riss  die 
Oligarchie  aus  dem  Strudel  heraus.  Jetzt  zitterte  sie  im  G«ftihl 
der  Wehriosigkeit  vor  der  Möglichkeit,  dass  ein  Mann,  der  gamicht 
ihr  Feind  war,  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  ihr  als  Herr 
gegenübenstttreten.  Was  sich  schon  in  der  suUanischen  Restauration 
gezeigt  hatte,  trat  jetzt  noch  deutlicher  ins  Licht:  diese  Oligarchie 
konnte  nur  noch  durch  die  Gnade  eines  Partei  haupts,  der  Gegner  zu 
bekämpfen  hatte,  ihr  Leb^i  fristen,  eines  Parteihaupts,  der  sie  duldete, 
weil  sie  ihm  einen  Vorwand  lieh;  aber  ihm  musste  sie  gehorchen. 

Zur  Zeit  war  niemand  da,  der  persönlich  das  Verlangen  getragen 
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hätte  Pompeius  entgegenzatreten*,  niemaiid  wollte  es  darauf  ankommen 
lassen,  ob  der  trotzige  Feldherr  wirklich  ohne  Befehl  die  ihm  za- 
gewiesene  Provinz  mit  seinem  Heere  verlassen  werdie.  Im  Gregenteil, 
gerade  diejenigen,  welche  Pämpeius  am  meisten  hassten  und 
fürchteten,  legten  den  meisten  £ifer  an  den  Tag  seine  Wünache  zu 
befriedigen.  Sie  waren  nicht  gerade  besorgt,  dass  er  in  sräiem 
Zorn  die  Senatsherrschaft  über  den  Haufen  werfen  konnte,  aoiidem 
sie  fürchteten,  dass,  wenn  er  nach  Bom  käme,  er  ihre  «genen 
Wünsche  durchkreuzen  könnte.  Lucullus  hegte  das  lebhafte  Ver- 
langen, mit  der  Provinz  Bithynien  die  Leitung  des  Krieges  gegen 
Mithradat  zu  erhalten.  Kam  Pompeius  unmutig  nach  Bom  zurück, 
so  war  kein  Zweifel,  dass  er  diese  Aufgabe  für  sich  beanspruchen 
würde,  und  es  war  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Senat,  lediglich 
um  ihn  wieder  loszuwerden,  ihm  zu  Willen  sein  würde.  Deswegen 
trat  er  kräftig  dafür  ein,  dass  dem  Pompeius  Gbeld  und  zwei  Le- 
gionen geschickt  wurden.^) 

Dennoch  schien  es,  als  ob  Lucullus  sein  Ziel  nicht  erreichen 
werde.  Er  hatte  sich  mit  seinem  Kollegen  Cotta  über  die  Provinzen 
nicht  vergleichen  können;  das  Los  musste  entscheiden.  Ihm  fiel 
das  cisalpinische  Gallien  zu.  Da  zeigte  sich  ein  letzter  Hofinongs- 
Schimmer.  L.  Octavius,  der  vorjährige  Konsul,  der  als  Statthalter 
nach  Kilikien  gegangen  war,  starb  in  der  Provinz;  auch  an  diese 
Provinz  konnte  der  Oberbefehl  gegen  Mithradates  geknüpft  werden. 
Hierauf  richtete  Lucullus  seine  Hoffnung.  Aber  seine  Auasiohten 
waren  schlecht.  Mit  P.  Cethegus,  der  durch  seine  Verbindungen 
die  Kurie  beherrschte,  stand  er  auf  gespanntem  Fuss.  Er  hatte 
über  das  ausschweifende  Leben  des  lasterhaften  Mannes  besäende 
Bemerkungen  gemacht,  die  man  ihm  hinterbracht  hatte.  Imcullus 
verschmähte  es  nicht,  durch  kostbare  Geschenke  auf  die  einfloas- 
reiche  Freundin  des  Cethegus,  Präcia,  einzuwirken,  um  Cethegus 
für  seine  Absicht  zu  gewinnen.  Unter  dem  Einflüsse  Praeias 
wusste  sich  Cethegus  bald  zu  erinnern,  dass  die  Dienste,  welche 
Lucullus  im  ersten  mithradatisdien  Kriege  geleistet  habe,  und 
die  Kenntnis  der  asiatischen  Verhältnisse,  die  er  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  erworben  habe,  ihn  vor  allen  anderen  für  die  grosse 
Aufgabe  geeignet  erscheinen  liessen.  Auf  das  Fürwort  des  Cethegus 
erhielt  Lucullus  Kilikien  und  die  Leitimg  des  Landkrieges,  Ootta 
Bithynien  und  die  Führung  zur  See.*) 
Der  Ausgang  Die  Verbindung,   welche  Sertorius  mit  Mithradat  eingeg^angen 

gegen    Serto-  war,   ffab  Mctellus  den  Anlass,  auf  den  Kopf  des  Sertorius  einen 
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Preis  za  setzen.  Der  Römer  sollte  100  Talente  und  20000  Morgen 
Land  erhalten  und,  falls  er  geächtet  war,  straffreie  Bückkehr.  Er 
rechnete  mit  letzter  Bedingung  auf  die  unlauteren  und  unzufriedenen 
Elemente  in  der  Umgebung  des  Sertorius.  Die  hochgeborenen 
Herren  dienten  ungern  unter  dem  ahnenloeen  Sabiner;  die  öfter 
geschlagenen  Legaten  beneideten  den  stets  siegreichen  Feldherm; 
die  frechen  und  zügellosen  Wüstlinge  fühlten  Widerwillen  gegen 
den  sittenstrengen  und  massigen  Mann;  die  auf  Baub  und  Erpressung 
gierigen  Verschwender  murrten  gegen  den  sparsamen  und  vor- 
sichtigen Verwalter,  der  das  Volk,  auf  welches  er  sich  stützen 
musste,  geschont  wissen  wollte.  Perpenna,  der  so  oft  schimpflich 
geschlagene  und  hochmütigste  unter  allen,  schürte  insgeheim  diese 
Begungen  niedriger  Gesinnung:  man  habe  sich  vor  der  gewaltigen 
Kraft  Sullas,  welchem  der  Erdkreis  zu  Füssen  lag,  nicht  beugen 
wollen,  und  müsse  nun  einem  Manne  von  niedriger  Herkunft  und 
untergeordneter  Bedeutung  gehorchen.  Dem  Namen  nach  sei  man 
Senator,  der  Sache  nach  nicht  mehr  als  ein  Sklave;  man  müsse 
ebenso  wie  der  geringste  Iberer  und  Lusitaner  thun,  was  Sertorius 
befehle.  So  schürte  Perpenna  die  Unzufriedenheit  im  Geheimen; 
gegen  Sertorius  selbst  bewahrte  er  sorgfältig  die  heuchlerische 
Maske.  Sertorius  blieb  frei  von  jedem  Verdacht.  Dennoch  fand 
sich  auch  jetzt  noch  in  diesem  Kreise  keiner,  der  den  Mut  zum 
Meuchelmorde  gehabt  hätte.  Die  Unzufriedenen  mussten  sich  damit 
begnügen,  ihm  im  Kleinen  zu  schaden  und  damit  ihrer  Eifersucht 
und  Gehässigkeit  Genugthuung  zu  bereiten.  Es  währte  freilich 
nicht  lange,  so  gingen  sie  darauf  aus,  ihn  in  den  Augen  der 
Spanier  blosszustellen  und  seine  Stellung  im  Lande  zu  untergraben. 

Auch  im  Feldzuge  des  Jahres  74  war  der  Sieg  und  Erfolg  an  74. 
die  Person  des  Sertorius  gebunden.  Während  im  südlichen  Teile 
der  Halbinsel  Metellus  eine  Anzahl  von  Städten  nahm  und  ihre 
Bewohner  in  das  von  seinen  Waffen  beherrschte  Gebiet  schleppte, 
hatte  sich  Pompeius  an  die  Belagerung  von  Pallantia  gemacht  E2r 
stand  eben  im  Begriff  die  hölzerne  Stadtbefestigung,  um  die  er  Beisig 
gehäuft  hatte,  niederzubrennen ;  schon  loderten  die  Flammen  empor, 
als  Sertorius  erschien  und  ihn  zum  Bückzug  zwang.  Pompeius 
vereinigte  sich  nun  mit  Metellus,  der  die  ihm  entgegengestellten 
Trappen,  wahrscheinlich  unter  Perpenna,  geschlagen  haben  muss,  und 
beide  bezogen  ein  Lager  bei  Calagurris.  Hier  griff  sie  Sertorius 
an,  schlug  sie  mit  einem  Verlust  von  3000  Mann,  entsetzte  Ca- 
lagurris und  zwang  sie  nach  verschiedenen  Bichtungen  ihren 
fiückzug  zu  nehmen.  Dies  sind  die  dürftigen  Nachrichten  der 
Quellen   über   die  Ereignisse    des  Jahres  74.    Wenn   es  aber  bei 
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Livius^)  von  der  Geeohichte  dieses  Jahres  heisst,  dass  Seitoriu« 
sich  in  allen  Künsten  der  Strategie  und  Taktik  als  ein  Meister 
gezeigt  habe,  so  empfängt  dies  Urteil  eine  glänzende  Betatigang 
durch  die  Nachricht  desselben  Schriftstellers,  dass  Metellus  nach 
dem  jenseitigen  Spanien  in  die  Winterquartiere  ging,  während 
Pompeius  sogar  nach  Gallien  ziehen  musste.*) 
7S-7S.  Ueber   die   Ereignisse   der  Feldzüge   in    den  Jahren    73 — 72 

spricht  Plutarch*)  nicht,  und  Appian^)  giebt  nur  einen  ganz  all- 
gemein gefassten  Bericht.  Beide  Schriftsteller  irenden  sich  den 
Umständen  zu,  welche  den  Untergang  des  Sertorius  herbeiführten. 
Sie  geben  wesentlich  verschiedene  Berichte,  die  uns  in  Yerl^enheit 
setzen  könnten,  wenn  nicht  die  Darstellung  Appians  sich  in  allen 
ihren  Stücken  bei  genauerer  Prüfung  als  unwahrscheinlich  oder  un- 
haltbar erwiese.  Appian  erzählt,  dass  unter  den  römischen  Truppen 
des  Sertorius  sich  eine  starke  Fahnenflucht  einstellte,  welche  den 
Feldherm  mit  Misstrauen  und  Unmut  erfüllte.  Infolgedessen  löete 
er  seine  römische  Leibwache  auf  und  umgab  sich  mit  Keltiberem. 
Diese  Massregel  untergrub  die  Stellung  der  Bömer,  die  sich  dem 
Spott  und  Hohn  der  Spanier  ausgesetzt  sahen.  Dies  ist  ein  Gewebe 
teils  unwahrscheinlicher,  teils  unwahrer  Behauptungen.     Für  eine 


0  Ep.  93.  *)  Diese  Nachricht  des  Livius  wird  bestätigt  durch  Gioeit>  (p. 
Fonteio  16).  Er  berichtet  von  Fonteias,  der  drei  Jahre  lang  Htstthelter  des  nar- 
bonenBischen  Oalliens  war:  ezercitus  praetereaQiuFompei maximos  atqoe  omatii- 
simus  hiemavit  in  Ghallia  M.  Fonteio  imperante.  Da  Cicero  an  dieser  Stelle  alle 
Leistungen  des  Fonteius  aufzählt  und  hierbei  einer  Ueberwinterung  des  Metellus 
in  Gallien  nicht  erwähnt,  so  folgt  auch  hieraus,  dass  die  Nachricht  Plutarcdis 
(Sertor.  31,  5),  Metellus  habe  den  Winter  76/74  in  Gallien  sugebraoht,  auf  onem 
Irrtum  beruhen  muss.  Sie  steht  auch  damit  im  Widerspruch»  dass  das  jen- 
seitige Spanien  als  der  Schauplatz  der  Huldigungen  bezeichnet  wird,  die  Metellus 
nach  seinen  Siegen  i.  J.  76  dargebracht  worden  sind  (Sali.  Hist.  frg.  II  29  KX 
Femer  ist  es  auoh  nicht  verträglich  mit  den  Angaben  des  Briefes,  den  Pom- 
peius im  Anfange  dieses  Winters  nach  Rom  schrieb.  Pompeius  hatte  sich  ein 
so  wichtiges  Argument  nicht  entgehen  lassen,  wenn  damals  schon  ein  r5miaehes 
Heer  aus  Not  nach  Gallien  hätte  entweichen  müssen.  Dagegen  bemerkt  er 
ausdrücklich,  dass  im  vorigen  Sommer  Gallien  eine  Missemte  gehabt  habe 
(a.  a.  0.  g  9).  Es  ist  also  nicht  denkbar,  dass  während  des  Notstandes  ein 
spanisches  Heer  nach  Gallien  gegangen  sei.  Der  Irrtum  Plutarchs  beruht 
wohl  auf  Flüchtigkeit.  Er  hatte  wahrscheinlich  gelesen,  dass  i.  J.  76  das  Heer 
des  Metellus  durch  gallisohss  Getreide  unterhalten  worden  sei.  IHea  schreibt 
auoh  Pompeius  an  den  Senat  (a.  a.  0.)  und  Cicero  erwähnt  (p.  Fonteio  13) 
ebenfalls  gallische  Getreidesendungen  nach  Spanien.  Ich  gebe  diese  Ausfahningen, 
weil  man  Druman  (TV.  S.  369  A.  71),  der  die  Nachricht  Plutarchs  kurz  als  un- 
brauchbar bezeichnet  hat ,  dies  als  Willkür  vorrücken  zu  dürfen  gemeint  hat, 
und  weil  auch  Mommsen  (III.  8.  SB)  dieselbe  für  glaubwürdig  angesehen  hat. 
»)  Sertor.  26ff.  Pomp.  30.  «)  iiM^l.  A.  IIS.  113. 
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umfangreiche  Desertion  ist  kein  rechter  Grund  sichtbar.      Sertorius 
hatte  bisher  selbst  mit  Erfolg  gefochten,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  seine  Truppen  besser  gehalten  wurden,  als  die  Leute  des  Pom- 
peius.    Günstige  Aufnahme  fiir  römische  Überläufer  im  Lager  der 
Senatsfeldherrea  war  nicht  wahrscheinlich.    Ja  es  ist  zweifelhaft,  ob 
sie  selbst  auf  Begnadigung  zu  rechnen  hatten.    Die  Behauptung, 
dass  er  aus  Misstrauen  gegen  die  Römer  sich  gänzlich  den  Keltiberem 
in  die  Arme  geworfen  habe,  widerspricht  seiner  ganzen  Haltung.   Er 
hat  den  Spaniern  stets  gegenwärtig  gehalten,  dasd  er  ein  Römer 
sei:  sein  Senat  war  römisch;  seine  Offiziere  gleichfalls;  er  kämpfte 
gegen  die  Herrschaft  einer  Partei,  nicht  gegen  die  Herrschaft  Roms« 
Die  Angabe,  dass  er  die  Römer  aus  seiner  Umgebung  entfernt  und 
sich  durch  eine  spanische  Leibwache  gesichert  habe,  ist,  wie  sich 
leicht  errathen  lässt,  daraus  entstanden,  dass  vornehme  Spanier  nach 
landesüblichem  Brauchsich  zu  einer  Gefolgschaft  zusammengeschlossen 
hatten  durch  das  Gelöbnis,  mit  dem  Feldherm  zu  leben  und  zu 
sterben.    Wie  wenig  sie  darauf  berechnet  war,   ihn  gegen  Römer 
zu  schützen,  zeigen  zur  Genüge  die  umstände,  unter  denen  seine 
Ermordung  erfolgte.    Ohne  jede  Begleitung,  die  ihm  hätte  Sicherheit 
gewähren  können,  erschien  er  unter  den  Römern,  die  ihn  ermordeten. 
Appian  fahrt  fort,  dass  auch  die  Thatkraft  des  Sertorius  erschlafft 
sei;  bei  Trinkgelagen  und. mit  Weibern  habe  er  seine  Zeit  vergeudet: 
eine  starke  Zumutung  an  unsere  Leichtgläubigkeit,  dass  der  Mann, 
der  in  seiner  Jugend  ein  Muster   von  Sittenstrenge  und  Massigkeit 
war,    in   seinen   alten  Tagen   und   mitten   im  Kampfe   für  Leben 
und    Freiheit    sich  so   vollständig   geändert    haben   sollte.     Auch 
hier  widerspricht  die  Darstellung  der  umstände,  die   seinen  Tod 
begleiteten,  vollständig.    Appian  erzählt  weiter,  Sertorius  sei  arg- 
wöhnisch, jähzornig  und  grausam  geworden,  bis  endlich  Perpenna, 
weil  er  sich  selbst  nicht  mehr  sicher  fühlte,  den  Mordplan  angesponnen 
hätte.    Doch  die  Thatsache,  dass  er  bis  zu  seiner  letzten  Lebens- 
stunde im  Kreise  seiner  römischen  Offiziere  lebte,  und  nicht  ein 
mal  gegen  diejenigen,   die  sich  zu  seiner  Ermordung  verschworen 
hatten,  Argwohn  hegte,  beweist  die  Grundlosigkeit  aller  dieser  An- 
schuldigungen.   Der  Bericht  des  Appian  trägt  in  allen  Stücken  die 
Absicht  an  der  Stirn,  das  empörende  Verbrechen  möglichst  zu  be- 
:«chönigen.    Der  Zweck  ist  mit  geringem  Geschick  verfolgt;  die  Er- 
findung verstösst  gegen  unleugbare  Thatsachen  und  leidet  an  psycho- 
logischen Widersprüchen. 

Dagegen  ist  die  Darstellung  Flutarchs  in  sich  verständlich, 
psychologisch  begründet  und  mit  den  übrigen  Thatsachen  wohl 
vereinbar*     Die  unzufriedenen  Offiziere  suchten  die  Stellung   des 
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SertoriuB  im  Lande  namentlich  dadurch  zu  erschüttern,  das»  sie  die 
Spanier  mit  verletzender  Härte  behandelten  und  sie  brandschatzten. 
Sie  beriefen  sich  hierbei  auf  Anordnungen  des  Feldherm.  Infolge- 
dessen brachen  in  einigen  Städten  Unruhen  aus.  Ohne  den  Zneammen' 
hang  zu  ahnen,  schickte  er  seine  Offiziere  ab,  um  sie  zu  stillen. 
Durch  rücksichtslose  Härte  arbeiteten  diese  gerade  darauf  hin,  die 
Zahl  der  unzufriedenen  zu  vermehren.  In  der  irrtümlichen  Yoraui^ 
Setzung,  dass  die  Spanier  des  Krieges  überdrüssig  geworden  seien, 
fnhlt  Sertorius  den  Boden  unter  seinen  Füssen  wanken.  Nun  ver- 
suchte auch  er,  da  seine  Milde  und  Schonung^sich  fruchtlos  zu  zeigen 
angefangen  hatte,  die  Abtrünnigen  durch  Härte  zu  schrecken.  Die 
vermeintliche  Treulosigkeit  der  Eltern  rächt  er  an  den  Kindern,  die 
zu  Huesca  erzogen  wurden.  Teils  lässt  er  sie  töten,  teils  in  die 
Sklaverei  verkaufen. 

Ein  solcher  Gang  der  Dinge  ist  begreiflich.  In  einem  so  grossen 
Lande  wie  Spanien  konnte  Sertorius  unmöglich  persönlich  an  allen 
Orten  auftreten,  wo  seine  Gegenwart  wünschenswert  war.  Der 
Mann,  der  einen  grossen  Krieg  zu  leiten  hatte,  konnte  unmöglich 
alle  Beschwerden  persönlich  und  mit  Genauigkeit  untersuchen.  In 
vielen  Dingen  musste  er  sich  auf  seine  Offiziere  verlassen.  Die 
wechselnden  Umstände  des  Krieges  machten  es  notwendig,  dass  er 
seine  Legaten  mit  ausgedehnten  Vollmachten  ausstattete.  In  mili- 
tärischen Dingen  ist  ihr  Ungehorsam  wiederholt  und  folgenschwer 
hervorgetreten;  in  noch  höherem  Masse  wird  dies  inbezag  auf  die 
Verwaltung  geschehen  sein.  Dass  Sertorius  unter  seinen  Offizieren 
diejenigen  nicht  durchschaute,  die  aus  niedrigen  Beweggründen 
seine  Stellung  untergruben,  mag,  wer  will,  als  Kurzsichtigkeit 
tadeln.  Aber  da  alle  diese  Männer  auf  gemeinsamem  Boden  standen« 
da  sein  Sieg  auch  der  ihrige  war,  seine  Niederlage  auch  ihre 
Existenz  in  den  Abgiiind  riss:  so  hatte  die  Voraussetzung,  da$s 
sie  die  gemeinsame  Sache  nach  besten  Kräften  wahrnehmen 
würden,  doch  eine  gewichtige  Unterlage.  Wenn  nicht  Treue 
und  Ehre,  so  hätte  sie  doch  der  eigene  Vorteil  bestimmen  müssen, 
alle  Kraft  fUr  die  Sache  und  die  Absichten  des  Sertorius  ^- 
zusetzen. 

Der  Ausgang  zeigte,  dass  die  Missvergnügten  in  der  That  durch 
niedrige  Leidenschaften  über  ihr  eigenes  Wohl  völlig  verblendet  waren. 
Sie  hatten  es  dahin  gebracht,  dass  viele  Städte  sich  offen  von  Ser 
torius  lossagten,  dass  andere  erbittert  über  Erpressungen  und  Ge- 
waltthätigkeiten  in  ihrer  Treue  wankten.  Die  Folge  war,  dass  Me- 
telluB  und  Pompeins  i.  J.  78  mit  mehr  Mut  und  Siegesgewiasfaeit 
auftraten.    Es  gelang  ihnen  viele  Städte  auf  ihre  Seite  zu  ziehen; 
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gegen  andere  kehrten  sie  mit  grösserem  Vertrauen  ihre  Waffen. 
Zu  einer  grossen  Schlacht  kam  es  nicht.  ^)  Je  mehr  Sertorius  seine 
Hilfsmittel  schwinden  sah,  um  so  entschiedener  musste  er  sich  auf 
den  kleinen  Krieg  einschränken*,  je  weniger  er  durch  den  Glanz 
seiner  Erfolge  sich  auszeichnete,  desto  mehr  sank  sein  Ansehen. 
Livius')  bemerkt  zur  Geschichte  des  Jahres  73,  dass  Pompeius  in 
demselben  mit  Erfolg  gekämpft  habe.  Das  mittlere  und  nördliche 
Spanien  scheint  den  Schauplatz  der  letzten  Ereignisse  gebildet  zu 
haben.  Bei  der  Beschreibung  dieser  Gegenden  bemerkt  Strabo^) 
beiläufig,  dass  Sertorius  und  Pompeius  bei  den  keltiberischen  Städten, 
Segobriga  und  Bilbilis,  miteinander  gekämpft  hätten.  Galagurris, 
Ilerda,  Osca,  Tarraco  bezeichnet  derselbe  Schriftsteller  als  den 
Schauplatz  der  letzten  Kämpfe,  in  denen  Sertoiius  thätig  war.^) 
Es  ist  erklärlich,  dass  Sertorius,  gehemmt  durch  den  bösen  Willen 
seiner  Offiziere  und  geschwächt  durch  den  Abfall  spanischer  Städte 
und  Stämme,  grosse  Erfolge  nicht  mehr  erringen  konnte.  Aber 
wenn  die  Verschworenen  sich  einbilden  konnten,  dass  sie  auch  ohne 
ihn  den  Kampf  siegreich  fortzufuhren  imstande  sein  würden,  so 
kann  seine  Sache  noch  immer  nicht  schlecht  gestanden  haben.  Das 
Nachwort,  das  Lavius^)  dem  grossen  Helden  widmet,  dass  er  sich 
seinen  beiden  Gegnern  oft  gewachsen,  noch  öfter  überlegen  gezeigt 
habe,  rechtfertigt  den  Schluss,  dass  ihm  persönlich  das  Kriegsglück 
bis  zum  letzten  Augenblick  treu  geblieben  sei.  Darin  gerade  lag 
der  Hauptgrund,  der  den  unfähigen  Ehrgeiz  Perpennas  anstachelte. 
Er  hatte  eine  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Oberfeldherm 
angezettelt.  Die  Zahl  der  Mitwisser  war  gering;  ausser  Perpenna 
kannte  nur  M.  Antonius  alle  Teilnehmer.  Jeder  andere  kannte  nur 
einen  von  diesen  beiden  als  eingeweiht.  Appian*)  giebt  die  Zahl 
der  Verschworenen  auf  10  an.  Ausser  Perpenna  und  Antonius 
nennt  Plutarch^)  noch  Octavius  Gräcinos,  der  den  Ueberfall  bei 
Lauron  geleitet  hatte,  und  Aufidius.  Sallust^)  nennt  L.  Fabius 
Hispaniensis,  einen  geächteten  Senator,  und  Tarquitius  Priscus.  Es 
waren  alles  Männer,  die  im  Rate  und  Heere  die  ersten  Stellen  ein- 
nahmen. Wohl  hatte  Sertorius  einen  Wink  über  verräterische  Um- 
triebe erhalten;  er  strafte  einige,  andere  flohen.  Doch  waren  die 
Hauptschuldigen  unbekannt  geblieben.')  Während  sie  mit  der 
That  noch  zögerten,  trieb  sie  endlich  die  dringende  Furcht  vor 
Entdeckung  zur  Ausfahrung  ihrer  Absicht,  als  die  Schwatzhaftig- 


>)  Appian  *EiiqwL   A.   113.  »)  Ep.  94.  ^)  IH  4,  13   C.   p.  162. 

«)  m  4,10  C.  p.  161.        s)  Ep.  96.        •)  'fyqyvL  A.  113.        ')  Flut.  Sertor.  26. 
")  Hist  frg.  n  3k.  •)  Appian  a.  a.  0. 


56 

keit  des  M.  Antonius   das  Geheimnis    an   einen   unberufenen  ver- 
raten hatte. 
79.  Perpenna  ersann  einen  glänzenden  Sieg,  den  einer  seiner  L^aten 

davongetragen  haben  doHte,  und  infolge  seiner  dringenden  Bitten 
liess  sich  Sertorius,  der  lärmenden  Festen  und  Schmausen  abgeneigt 
war,  bewegen  an  dem  Siegesmahle,  das  Perpenna  gab,  teilzunehmen. 
Durch  rohe  und  unflätige  Beden  suchten  sie  beim  Gelage  seineQ 
Zorn  zu  reizen.  Als  Sertorius  sich  missmutig  zurücklehnte,  da 
klirrte  eine  Trinkschale  zu  Boden.  Damit  hatte  Perpenna  das  ver- 
abredete Zeichen  gegeben.  Antonius,  der  Tischnachbar,  stiess  Ser- 
torius das  Schwert  in  die  Seite;  und  als  dieser  sich  aufraffen  wollte, 
hielt  ihm  Antonius  die  Hände  fest  und  drückte  ihn  in  die  Polster 
zurück,  während  die  Verschworenen  den  Wehrlosen  totstachen. 

So  endete  unter  den  Händen  derer,  die  sein  starker  Arm  ge- 
halten, der  Mann,  welcher  allein,  hilflos  ins  Exil  gestosseo,  aus  der 
Kraft  des  eigenen  Geistes  sich  die  Mittel  geschaffen  hatte,  zehn  Jahre 
lang  den  gefeiertsten  Feldherren  seiner  Zeit  und  weit  überlegmien 
Streitkräften  Trotz  zu  bieten.  Plutarch  hat  ihn  mit  Philipp,  Anti- 
gonos  und  Hannibal  verglichen.^)  Sittenreiner  als  Philipp,  treuer  als 
Antigenes,  milder  als  Hannibal,  stand  er  an  Klugheit  kdneni  von 
ihnen  nach,  an  Gunst  des  Schicksals  allen.  Die  Geschichte  hat 
manchen  schändlichen  Mord  verzeichnet,  aber  doch  selten  einen,  der  an 
Erbärmlichkeit  der  Motive,  an  Ruchlosigkeit  des  Planes,  Widerwärtig- 
keit der  Umstände,  Feigheit  bei  der  Ausfuhrung,  namentlich  aber 
an  thörichter  Verkennung  der  zu  erwartenden  Folgen  mit  dieser  Schand- 
that  zu  vergleichen  wäre.  Die  Elenden  fanden  bald  alle  den  verdienten 
Lohn,  einen  schimpflichen  Tod;  doch  schwerer  vieUeicht  als  die  Schmach 
des  letzten  Augenblicks  traf  sie  der  letzte  Wille  des  gemordeten  Helden. 
Man  öffnet  sein  Testament  und  unter  den  Erben  ist  —  das  Haupt  der 
verruchten  Rotte,  Perpenna.  Das  war  die  Rache  des  grossen  Toten. 
Die  Erbitterung  des  Heeres  steigerte  sich  bei  dieser  Nachricht 
zur  Wut  Sie  hätten  Perpenna  zerrissen,  wenn  er  sich  gezeigt 
hätte.  Sie  wollten  ihn  nicht  mehr  als  Offizier  ansehen,  geschweige 
denn  als  Oberfeklherrn.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  Perpenna,  die 
minder  Erregten  durch  Gold  und  Versprechungen  zu  beschwichtigen, 
andere  durch  Drohungen  einzuschüchtern,  die  Leidenschaftlichsten 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ebenso  stark  war  der  Unwille  der 
Spanier,  besonders  der  Lusitaner.  Es  half  Perpenna  nicht  viel,  dasi^ 
er  sie  durch  Freilassung  der  Geiseln  zu  beruhigen  suchte.  Die 
Notwendigkeit  freilich,  in  der  sich  die  römischen  Flüchtlinge   be- 


')  Sertor.  1,  5. 
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fanden,  zuBammenzu bleiben,  und  durch  gemeinsame  Verteidigung 
sich  zu  erhalten»  gab  ihm  schliesslich  die  Führung  in  die  Hand, 
die  er  durch  Grausamkeiten  gegen  alle  verdächtigen  Männer  in 
seiner  Umgebung  zu  behaupten  suchte.  Doch  die  Missstimmung  der 
Truppen  hätte  es  auch  einem  fähigeren  Offizier  schwer  gemacht,  sich 
mit  Erfolg  gegen  den  Feind  zu  hahen.  Wollte  aber  Perpenna 
sein  Heer  nicht  unter  seinen  Händen  zerrinnen  sehen,  so  musste  er 
es  durch  Siege  an  seine  Person  fesseln.  Er  hielt  sich  in  der  Nähe 
des  Feindes.  Zehn  Tage  lang  hatten  sich  die  Vorposten  herum- 
geschlagen, als  es  Pompeius  gläckte,  den  Feind  in  die  Ebene  zu 
locken,  wo  er  ihn  in  Front  und  Bücken  angriff.  Er  errang  einen 
leichten  Sieg.  Perpenna  geriet  in  Gefangenschaft  und  suchte  durch 
Auslieferuag  der  Papiere  des  Sertorius  sich  das  Leben  zu  retten. 
Pompeius  liess  Perpenna  nicht  vor  sich,  gab  Befehl,  ihn  zu  töten 
und  liess  die  ganze  Korrespondenz  des  Sertorius  ungelesen  ins 
Feuer  werfen.  Ebenso  überlieferte  Pompeius  die  übrigen  Offiziere 
dem  Henker,  soweit  sie  in  seine  Hand  gefallen  waren. 

So  hatte  Pompeius  die  Ehre  und  den  Kuhm  geerntet,  als  Sieger 
aus  dem  furchtbaren  Kampfe  hervorzugehen.  Metellus,  der  im  jen- 
seitigen Spanien  nicht  mehr  viel  zu  thun  fand,  begab  sich  i.  J.  72 
nach  Bom  zurück.  Im  diesseitigen  Spanien  widerstand  noch  eine 
grössere  Zahl  von  Städten,  die  von  Pompeius  überwältigt  werden 
muBsten.  Sehr  mannhafte  Gegenwehr  leisteten  Auxima  und  Cala- 
gurris.^)  Auxima  wurde  von  Pompeius  zerstört.  Calagurris  ver- 
teidigte sich  gegen  Afranius  mit  solcher  Hartnäckigkeit,  dass  die 
Bewohner  auch  dann  noch  nichts  von  Ergebung  wissen  wollten, 
als  sie,  um  den  Hunger  zu  stillen,  ihre  Weiber  und  Kinder 
schlachteten.  ^)  Endlich  wurde  die  Stadt  erstürmt  und  den  Flammen 
überliefert.  Indem  Pompeius  die  Verhältnisse  der  Provinz  ordnete, 
hatte  er  zahlreiche  Gelegenheit,  sich  viele  Familien  und  ganze 
Städte  zu  verpflichten.  Auf  der  Grenzscheide  von  Spanien  und 
Ghillien  errichtete  er  ein  Siegesdenkmal,  auf  dem  er  sich  rühmte 
876  Städte  unterworfen  zu  haben.  Auf  dem  Bückwege  warf  ihm 
das  Schicksal  noch  einen  wohlfeilen  Sieg  in  den  Schoss,  und  er  durfte 
sich  einen  Buhmeskranz  auf  sein  Haupt  drücken,  den  ein  anderer 
sich  mit  schwerer  Mühe  geflochten  hatte. 

In  Bom  hatten  inzwischen  die  Versuche,  die  Verfassung  Sullas    FortgeMtst« 
zu  untergraben,  nicht  aufgehört  und  die  Nobilität  in  Atem  erhalten.  ?{|lTi^»2SS!« 
Im  Jahre  73  entfachte  C.  Licinius  Macer  eine  lebhafte   Agitation.    c^^JJJJJJJ* 
Mit     einschneidender     Beredsamkeit      feuerte     er     die     schlaffe       ^^'• 
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Menge  zur  Wiedereroberung  der  verlorenen  Rechte  an.  Cicero^), 
der  als  Prätor  Maoer  verurteilte,  urteilt  über  ihn  ungünstig;  er  bricht 
den  Stab  über  sdnen  Charakter.  Selbst  sein  Gesicht  missfiel  ihm; 
es  zeigte  wenig  Geist  Stimme,  Mienenspiel,  Geberden  waren  ohne 
Anmut.  Dennoch  muss  er  anerkennen,  dass  Macer  mit  einer  keines- 
wegs unbedeutenden,  wenn  auch  nicht  glänzenden  Beredsamkeit 
eine  ausserordentliche  Sorgfolt  und  Gewissenhaftigkeit  als  Sachwalter 
verband.  Er  übertraf  durch  Fleiss  und  Genauigkeit,  mit  der  er  alles, 
was  für  seine  Sache  sprach,  zusammenbrachte,  und  durch  die  Umsicht, 
mit  der  er  sein  Material  ordnete,  alle  Anwälte  seiner  Zeit.  Über  Macen 
Geschichtswerk  legt  Cicero*)  seinem  Freunde  Atticus  ein  sehr  ab- 
sprechendes Urteil  in  den  Mund,  freilich  an  einer  Stelle,  an  der  wir 
eine  unbefangene  Würdigung  nicht  erwarten  dürfen.  Atticus  will 
Cicero  zur  Abfassung  einer  römischen  Geschichte  bestimmen ;  deshalb 
mussten  alle  älteren  römischen  Geschichtschreiber  als  ungenügend 
und  unleidlich  dargestellt  werden.  Die  Rede,  welche  ihm  SaUost') 
zuteilt,  trägt  das  Gepräge  der  Leidenschaftlichkeit;  sie  zeigt  Neigung 
zur  Wahl  scharfer  und  verletzender  Ausdrücke.  Er  klagt  bitter 
über  die  Schlaffheit  des  Volkes,  das  jeden  Schimpf  und  jede  Beön- 
trächtigung  geduldig  ertrage.  Zwar  höre  man  in  der  Versamm- 
lung den  Redner  mit  Teilnahme  an,  dann  gehe  man  aber  nach 
Hause,  als  ob  nichts  vorgefallen  sei.  Er  bezeichnete  das  Tribunat 
als  einen  Schatten,  forderte  das  Volk  auf,  die  Wiedergabe  der  alten 
Rechte  zu  ertrotzen  und  wies  auf  Verweigerung  des  Kriegsdienstes 
als  ein  geeignetes  Mittel  hin,  um  die  Oligarchie  zur  Nachgiebigkeit 
zu  zwingen.  „Mögen  diese  Herren",  rief  er  aus,  „im  Besitze  der 
Macht  sich  sonnen  und  Amter  und  Triumphe  erhalten,  mögen  sie 
gegen  Mithradat  und  Sertorius  mit  ihren  Ahnenbildem  zu  Felde 
ziehen:  wir,  die  wir  keinen  Gewinn  davon  haben,  wollen  dann 
wenigstens  auch  der  Gefahren  und  Mühen  des  Krieges  überhoben 
sein."  Durch  zwei  Mittel  suchte  die  Nobilität  der  Agitation  die 
Spitze  abzubrechen.  Inbezug  auf  die  tribunicische  Gewalt  hat  der 
Senat  das  Volk  auf  die  Rückkehr  des  Pompeius  vertröstet  Es 
scheint  also  Pompeius,  als  er  die  Sendung  nach  Spanien  ertrotzte, 
sich  soweit  um  die  Gunst  des  Volkes  bemüht  zu  haben,  dass  er  sich 
gegen  die  sullanischen  Gesetze  über  das  Tribunat  erklärt  hat.  Macer 
sagt  geradezu,  dass  Pompeius  lieber  Führer  des  Volkes  sein,  als 
die  Herrschaft  mit  der  Nobilität*  teilen  wolle;  er  werde  einer  der 
ersten  sein,  der  für  das  Tribunat  in  die  Schranken  treten  würde. 
Schon  damals  hat  er,  getrieben  von  dem  unwiderstehlichen  Drange 
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nach  ungewöhnlicher  Auszeichnung,  den  Orund  zu  seiner  Zwitter- 
steUung  zwischen  Oligarchie  und  Volk  gelegt  und  damit  gezeigt, 
was  ^'on  seiner  politischen  Einsicht  zu  halten  sei.  Dass  der  Senat 
das  y<dk  auf  Pompeius  vertröstete,  beweist,  dass  die  Mehrheit  der 
Optimaten  den  Kampf  gegen  die  Erneuerung  des  Tribunats  im 
Princip  bereits  aufgegeben  hatte.  Der  Senat  besass  in  der  That 
auch  nicht  die  geringste  Macht,  um  die  Schutzmittel  festzuhalten, 
die  Sulla  ihm  verschafft  hatte.  Das  andere  Mittel,  um  die  Masse 
in  Ruhe  zu  erbalten,  war  ein  Getreidegesetz  der  beiden  Konsuln 
C.  Oassius  Longinus  und  M.  Licinius  Lucullus,  wie  es  schon  Lepidus 
gefordert  hatte.  Fünf  Modii  sollte  jeder  arme  Bürger  monatlich 
erhalten,  einen  liumpenpreis  für  den  Verlust  der  Freiheit,  wie  der 
bissige  Tribun  sich  ausdrückt. 

Gleichwohl  war  dies  Gesetz  (1.  Terentia-Cassia)  für  den  Staats- 
schatz eine  schwere  Last.  ^)  Der  sicilische  Pxiitor  sollte  j&hrlich 
einen  zweiten  Zehnten  erheben,  3  Millionen  Modii,  zum  Plreise  von 
3  Sest,  ausserdem  noch  80000  Modii  in  besonderer  Auflage 
(frumentum  imperatum)  zu  S^/,  Sest.  Dazu  war  jährlich  ein  Auf- 
wand nötig  von  11800000  Sest.  Der  Staatsschatz  zahlte  einen 
guten  Preis;  wahrscheinlich  war  i.  J.  73.  als  die  Sätze  bestimmt 
wurden,  der  Weizen  etwas  teurer.  Gewöhnlich  kostete  in  jener 
Zeit  das  Modius  nur  2  Vs  Sest. ')  Man  hätte  in  Sicilien  wohl  damit 
zufrieden  sein  können.  Aber  damals  war  Verres  in  Sicilien  Prätor, 
der  nach  Oiceros')  Versicherung  keiner  Stadt  den  vollen  Preis, 
mancher  auch  nicht  einen  Heller  für  das  gelieferte  Getreide  zahlte. 
Dagegen  schrieb  er  viel  mehr  Getreide  aus,  als  vom  Senat  angeordnet 
war,  das  überflüssige  wiess  er  .als  schlecht  und  unbrauchbar  zurück 
und  liess  sich  von  den  betreffenden  Staaten  dafür  Qeld  zahlen,  an- 
geblich um  dafür  guten  Weizen  zu  kaufen.  Die  Massregel  ver- 
ursachte also  dem  Staatsschatz  eine  grosse  Einbusse,  aber  eine  noch 
grössere  den  Provinzen.  Man  ersieht  aus  jenen  Angaben,  dass  die 
Zahl  der  Getreideempfilnger  nicht  gering  war.  Das  sicilische  Ge- 
treide allein,  welches  der  Staat  zur  Verteilung  ankaufte,  genügte 
f{ir  63000  Bürger. 

Während  in  Rom  ein  Volkstribun  die  Bürgerschaft  zur  Ver-  Der  skiaTen- 
weigerung  des  Kriegsdienstes  aufreizte,  war  in  Italien   selbst  ein  *****  w-n. 
Krieg  ausgebrochen  und  hatte  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  einen 
solchen   Umfang  gewonnen,  dass  man  i.  J.  72  beide  Konsuln  ins 
Feld  schicken  musste.    Hätte  ein  Angriff  auf  Rom  in  den  Absichten 
der  Aufständischen  gelegen,  so  hätte  bei  der  jämmerlichen  Schlaff- 
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heit  der  Bevölkerung  der  Staat  in  die  ärgste  Gefiihr  kommen  möse^i. 
Es  war  ein  Sklavenkrieg,  eine  fiirchterliche  Plage,  die  indes  schon 
zu  den  regelmässig  wiederkehrenden  Übeln  des  durch  und  durch 
kranken  republikanischen  Staatskörpers  gehörte.  Sicilien  war  schon 
zweimal  durch  schwer  zu  überwältigende  Aufstände  der  Sklaven 
verheert  worden  (138 — 132,  103 — 100);  Unruhen  in  Italien »  die 
man  nur  mit  EGlfe  von  Verrat  durch  massenhafte  Hinrichtungen 
hatte  bemeistem  können,  waren  gleichzeitig  in  Erscheinung  ge- 
treten. Auch  das  Heer,  welches  Marius  i.  J.  87  gegen  Born  führte, 
bestand  zum  grössten  Teil  aus  Sklaven,  die  in  Etrurien  geworben 
waren.  Bei  der  neuen  Schilderhebung  tritt  ein  Bestandteil  der 
Sklavenbevölkerung  in  den  Vordergrund,  der  erst  in  der  letzten 
Zeit  sich  stark  vermehrt  hatte,  und  einen  besonders  gefährlichen 
Charakter  besass,  der  Stand  der  Gladiatoren.^) 

Die  Gladiatorenspiele  haben  sich  aus  den  an  vielen  Orten  üblichen 
Leichenspielen  entwickelt  Es  war  Sitte,  den  Gestorbenen  zu  Bhren 
Kriegsgefangene  an  dem  Scheiterhaufen  oder  auf  dem  Grabhügel  zu 
schlachten.  So  war  es  auf  italischem  Boden,  namentlich  in  Etrurien 
üblich.  An  die  Stelle  der  rohen  Schlachtopfer  traten  später  Fechter- 
spiele, bei  denen  Kriegsgefangene  oder  auch  andere  Sklaven  auf  Tod 
und  Leben  kämpfen  mussten.  Diese  Spiele  fanden  bald  solchen  Beifall, 
dass  man  sie  bei  Gastmählern  als  eine  aufregende  Augenweide  zum 
Besten  gab.  Auch  in  Capua  unterschied  man  schon  früh  die  Fechter, 
die  bei  den  Bestattungfeierlichkeiten  kämpfen  sollten  (bustuarii),  von 
denen,  die  sich  nach  der  Tafel  zur  Freude  der  betrunkenen  Gäste 
zerfleischen  sollten  (cubicularii).  Die  fürchterliche  Sitte  ist  auch 
hier  vielleicht  nur  eine  Folge  etruskischen  Einflusses.  Bom  hat  sich 
trotz  der  bösen  Nachbarschaft  lange  von  diesen  grausamen  Orgien 
frei  gehalten  und  sich  mit  kriegerischen  Leichenspielen  begnügt 
Das  erste  Gladiatorenspiel  wurde  i.  J.  265  von  M.  und  D.  Brutus 
bei  dem  Begräbnis  ihres  Vaters  veranstaltet  Im  nächsten  Jahr- 
hundert blieben  derartige  Schauspiele  doch  noch  selten  und  fanden 
nur  bei  Leichenbegängnissen  hochstehender  Männer  statt,  wie  des 
M.  Aemilius  Lepidus  217  und  M.  Valerius  Laevinus  201.  Aber  von 
dem  Zeitpunkt  ab,  dass  Bom  seinen  Grossen  den  Zugang  zu  den 
Schätzen  des  Orients  eröfihet  hatte,  Luxus  und  Schwelgerei,  Blasiert- 
heit und  der  krankhafte  Drang  zu  starken  und  ungewöhnlichen 
Aufregungen  um  sich  griffen,  alle  bösen  Keime,  die  in  der  Gkeell- 
schaft  lagen,  sich  wuchernd  entwickelten,  gewannen  auch  die 
Gladiatorenspiele  unter  den  Mitteln,  das  Volk  zu  belustigen  oder 
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zu  verwildem,  bald  den  eraten  Platz,  indem  sie  nicht  bloss  öfter  bei 
Leichenfeierlichkeiten  angewandt  wurden,  sondern  auch  bei  den 
regelmässigen,  von  den  Staatsbeamten  zu  veranstaltenden  öffentlichen 
Festlichkeiten  eine  Stelle  fanden.  Je  mehr  der  polititisohe  Sinn  und 
das  Interesse  am  Staat  in  der  Masse  der  Bürgerschaft  abnahmen,  Über- 
sättigung an  den  üblichen  Schaustellungen  sich  einstellte  und  das  ab- 
gestumpfte Gefühl  nur  an  den  mörderischen  Spielen  einen  aus- 
reichenden Elitzel  fand,  um  so  eifriger  waren  die  Männer,  die  sich  um 
die  Volksgunst  bemühten,  darauf  bedacht,  sich  der  Masse  durch  das 
aufregende  Schauspiel  zu  empfehlen.  Mangel  an  Bildung  und  Boheit 
des  Gkmüts  wirkten  stark  mit.  Als  i.  J.  167  bei  den  Triumphspielen 
zum  ersten  Male  griechische  Flötenspieler  auftraten,  langweilte  man 
sich  bei  ihrem  Spiel  so  sichtlich,  dass  der  Leiter  der  Vorstellung 
die  Künstler  aufforderte,  die  Flöten  wegzulegen  und  lieber  mit- 
einander zu  ringen.  Als  dies  geschah,  wurde  das  Volk  wieder 
lebendig.^)  Bei  dieser  Verwilderung  des  Geschmacks  ist  es  begreif- 
lich, dass  man  an  den  Fechterspielen  ein  leidenschaftliches  Literesse 
nahm.  Allmählich  wuchs  der  Umfang  und  die  Ausstattung.  Die 
Zahl  der  kämpfenden  Paare  wufdo  vermehrt;  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit entstand  dadurch,  dass  man  verschieden  und  eigentümlich 
bewaffnete  Kämpfer  gegen  einander  in  die  Schranken  treten  liess. 
Bald  kamen  auch  Kämpfe  gegen  wilde  Tiere,  namentlich  Löwen 
hinzu,  denen  die  Zuschauer  mit  rasender  Teilnahme  folgten.  In 
unserer  Zeit  waren  die  Gladiatorenspiele  schon  so  in  Schwung  ge- 
kommen, dass  man  nirgends  eine  solche  Menschenmenge  zu  sehen  be- 
kam.^) Selbst  die  allgemeinen  Volksversanunlungen  erschienen  dünn 
besetzt  im  Vergleich  zu  dem  massenhaften  Andrang  bei  den  Spielen, 
wenn  berühmte  Gladiatoren  auftreten  sollten,  oder  wenn  auf  den  An- 
kündigungen, welche  die  Unternehmer  nicht  bloss  durch  ganz 
Italien,  sondern  auch  in  die  Provinzen  sandten,  angezeigt  wurde, 
dass  ohne  Begnadigung  (sine  missione)  gekämpft  werden  sollte. 

Infolge  dieser  Umstände  hatte  sich  schon  seit  geraumer  Zeit 
ein  eigener  Geschäftszweig  gebildet,  der  sich  damit  abgab,  Sklaven 
zu  Gladiatoren  zu  schulen  und  sie  Beamten  oder  Privatpersonen 
zu  verkaufen.  Die  Inhaber  (lanistae)  solcher  Fechterschulen  (ludus 
gladiatorius)  handelten  krftfUg  gebaute  Sklaven  ein;  oft  kam  es 
vor,  dass  Herren  unfolgsame  und  bösartige  Sklaven  gegen  ein 
Billiges  an  die  Inhaber  solcher  Schulen  verkauften,  wo  sie  unter 
eine  eiserne  Zucht  traten.  Das  Geschäft  warf  eine  hohe  Rente  ab; 
aber  die  Aufgabe  war   nicht  leicht,   aus  den  Sklaven  starke  und 
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geübte  Gladiatoren  zu  machen.  Um  ihnen  Kräfte  zu  yerschaffen, 
masste  man  sie  gut  nähren ,  and  doch  sollte  der  Unterhalt  nicbt 
viel  kosten.  Die  wirkungsreichste  und  doch  billigste  Ffitterung 
(saginatio)  war  fllr  sie  ein  wichtiges  Problem.  Vielleicht  lag  hierin 
der  Grand,  dass  die  Gladiatorenschalen  meist  ausser  Rom  gehalten 
wurden.  Die  meisten  bestanden  in  Capua,  später  auch  in  Ravenna. 
Manche  Schule  amfasste  hunderte  von  Gladiatoren. 

Welche  Stimmung  unter  den  Gladiatoren  herrschte,  die  sich 
mästen  und  täglich  den  anstrengendsten  Übungen  unteraiehen 
mussten,  um  eines  Tages  zur  Erheiterung  der  Menge  sich  gegen- 
seitig zu  zerfleischen,  lässt  sich  leicht  vorstellen.  Man  moss  sich 
dabei  gegenwärtig  halten,  dass  sich  mitten  unter  dem  verworfensten 
und  rohesten  Gesindel  auch  Kriegsgefangene  vornehmen  Standes 
befanden,  denen  schon  der  Verlust  der  Freiheit  entsetzlich  war, 
und  deren  ganze  Natur  sich  aufbäumte  gegen  das  entwürdigende 
Los,  das  ihnen  in  dieser  bittersten  Form  der  Knechtschaft  be- 
schieden war.  Solchen  Männern  musste  der  Gedanke  nahe  genug 
liegen,  das  Leben,  welches  sie  heute  oder  morgen  doch  zum  Er- 
g(Hzen  eines  blutdürstigen  Pöbels  hingeben  mussten,  an  die  Freiheit 
und  ein  menschenwürdiges  Dasein  zu  setzen.  Hierin  lag  eine 
schlimme  Gefahr.  Es  war  auch  schon  vorgekommen,  dass  Partei- 
häupter mit  Inhabern  von  Fechterschulen  Verträge  schlössen,  um 
die  geübten  Fäuste  der  Gladiatoren  für  die  Strassenkämpfe  an 
benützen.  In  den  Händeln  des  Milo  und  Clodius  spielen  diese 
Banden  bereits  eine  grosse  Bolle. 

Der  Krieg,  welchen  der  Ausbruch  von  Gladiatoren  aus  einer 
campanisohen  Schule  i.  J.  73  hervorrief,  bedrohte  Italien  mit  einem 
allgemeinen  Umsturz.  Dass  er  nur  zu  einer  grauenhafken  Ver- 
wüstung des  Landes  fUhrte,  lag  an  dem  Widerspruch,  der  zwischen 
der  Plünderungsucht  und  der  Unbotmässigkeit  der  wilden  Banden 
und  dem  klaren  und  verständigen  Sinne  ihres  Führers  Spartacos 
bestand,  der  alle  weitaussehenden  Entwürfe  ablehnte  und  für 
sich  und  seine  Anhänger  nur  Freiheit  und  Heimat  gewinnen 
wollte.^) 

In  der  Fechterschule  des  Cn.  Lentulus  Batiatus  hatten  sich 
200  Gladiatoren  zu  einem  gemeinsamen  Fluchtversuch  verschworen. 
Es  waren  nicht  verurteilte  Verbrecher,  sondern  Männer,  welche 
durch  Kriegsgefitngenschaft  in  die  Sklaverei  und  durch  Kauf  in 
den  Besitz  jenes  Lentulus  gekommen  waren,  der  sie  mit  empörender 


^)  [Über  Quellen  und  Eingang  des  Krieges  vgl.  O.  Sohambach,  der  italische 
Sklavwuwfrtaiid.    Halberstadt  1673.] 
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Härte  misehandelte.  Spartacus^),  ein  Thraker,  ein  Mann  von 
höherer  Bildung,  hatte  sie  daau  aufgereist.')  Inde$  ihre  Absicht 
wurde  entdeckt,  und  nur  ungefähr  70  Fechtern,  meist  Galliern  und 
Thrakern,  gelang  es,  mit  Messern  und  Bratspiessen  bewaffnet,  die 
sie  aus  der  Küche  geraubt  hatten,  das  Freie  su  gewinnen.  Der 
Zufall  fügte,  dass  sie  auf  einen  Waffentransport  stiessen,  der 
für  Qladiatorenspiele  bestimmt  war.  Sie  bemttchtigten  sich  des- 
selben und  warfen  sich  hierauf  in  die  Schluchten  des  Vesuv.  £& 
war  eben  nur  eine  Räuberbande,  welche  die  Umgegend  beunruhigte. 
Aber  ihr  Auftreten  entfachte  infolge  der  grossen  Unzufriedenheit, 
welche  unter  den  Sklaven  gährte,  einen  furchtbaren  Kriegsbrand. 
In  hellen  Haufen  entli^en  die  Sklaven  ihren  Herren  und  schlössen 
sich  an  , die  Gladiatoren,  die  sich  den  Thraker  Spartacns  und  die 
Gallier  Onomaus  und  Crixus  zu  Führern  gewählt  hatten.  Die  Schar 
schwoll  so  mächtig  an,  dass  sich  die  Campaner  ihrer  nicht  mehr 
erwehren  konnten.')  Da  erteilte  der  Senat  dem  Prätor  P.  Varinius 
den  Aufbrag  die  Räuber  abzufangen.  Der  Prätor  begnügte  sich, 
seinen  Legaten  C.  Claudius  Pulcher  mit  3000  Mann  nach  dem 
Vesuv  zu  schicken.  Dieser  glaubte  seine  Aufgabe  bereits  gelöst 
zu  haben,  als  er  die  Gladiatoren  auf  einer  steilen  Höhe,  deren 
einzigen  Zugang  er  besetzt  hatte,  eingeschlossen  hatte.  Aber 
die  Gladiatoren  flochten  aus  wildem  Wein  starke  Stricke  und 
Hessen  sich  während  der  Nacht  an  den  Felsabstürzen  hinab.  Un- 
erwartet überfielen  sie  das  römische  Heer,  zersprengten  es  und 
nahmen  das  Lager.  Onomaus  fiel  in  diesem  Kampfe.^)  Der  Sieg 
rief  neue  Scharen  unter  die  Fahnen  des  Spartacus.  Selbst  aus 
dem  römischen  Heere  liefen  ihm  viele  zu,  die  er  jedoch  abwies.*) 
Verwüstend  durchzog  er  Campanien.  Nachdem  er  noch  zwei 
Detachements  des  Prätors  geschlagen  hatte,  erschien  dieser  endlich 
selbst,  erlitt  aber  ebenfalls  eine  Niederlage  und  entfloh  mit  Verlust 
seines  Pferdes  und  seiner  Liktoren/)  Bald  sah  sich  Spartacus  an 
der  Spitze  von  30000  Mann,  Crixus  zählte  10000  Streiter.  Nach« 
dem  sie  Nola  und  Nuceria  in  Campanien  ausgeplündert  hatten, 
wandten  sie  sich  nach  Lucanien.  Thurii  und  Metapont  fielen 
in    ihre    Hände.'')      Die    zuchtlosen  Scharen    verübten    namenlose 


1)  Der  Name  begegnet  oft  in  thrskischen  Förstengsschlechtern ,  ebenso 
im  bofiporanischen  Konigshause,  welches  mit  jenen  sich  mehrmals  verschwägert 
zu  haben  scheint.  Auf  Münzen  erscheint  die  Namensform  IhtuQxoiiog.  C.  L  Qt, 
III  91.  ')  Appian  'EitqmL  A.  116.  *)  Floros  U  8  giebt  ihre  Zahl 

auf  mehr  als  10000  an,  als  ein  Heer  gegen  sie  geschickt  wurde.  *)  Oros. 

y  24.       '')  Appian  'Bfu^l.  A.  117.  •)  Flut.  Crass.  9.        ^)  Florus  U  a 
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Greuel  Die  Befehle  des  Spartacua,  der  Dicht  das  gmnxe  Land 
gegen  sich  aufbringen  wollte,  waren  nutslos.  Sein  Gedanke  war, 
ehe  noch  die  Überraschung  verflogen  war,  die  Alpen  an  gewinnen. 
Hier  sollte  sich  das  Heer  trennen;  die  Gallier  and  Thraker  sollten 
beide  nach  ihrer  Heimat  sieben.  Indes  sein  Ansehen  war  nicht 
stark  genug,  um  den  Plan  durchsusetsen. 
7i.  Im  Anfang  des  Jahres  72  gebot  Spartacus  über  ein  Heer  von 

70000  Mann,  eine  Macht,  die  stark  genug  war,  um  trots  ihrer 
teilweise  mangelhaften  Bewaffnung  sich  die  Strasse  nach  den  Alpen 
frei  EU  machen.  Indes  den  Sklaven  gefiel  das  Umhersiehen  im 
Lande,  das  Bauben  und  Plündern  besser.  Vom  Glück  verwöhnt 
dachten  sie  nicht  daran,  dass  dies  Leben  voller  Wonne  ein  Ende 
mit  Schrecken  nehmen  köune.  Crixus,  der  ebenso  wenig  an  einen 
Wegzug  dachte^  hatte  sich  mit  30000  Mann  von  Spartacas  ge- 
trennt und  war  nach  dem  Garganus  gesogen.  Es  muss  eine  un- 
lösbare  Aufgabe  gewesen  sein,  sich  in  diesen  Banden  Gehorsam  sn 
erswingen  und  einige  militärische  Disziplin  aufrecht  zu  ei4ialteD. 
Um  so  bewunderungswürdiger  ist,  was  Spartacus  leistete.  Es  er- 
weckt die  schmerzlichste  Teilnahme,  dass  ein  so  ausserordentliches 
Talent  durch  ein  unseliges  Schicksal  in  so  jammervolle  Verhftltnisse 
gestossen  war. 

Fast  ganz  Unteritalien  und  bedeutende  Striche  Mittelitaliens 
waren  den  Verheerungen  der  wilden  Horden  ausgesetzt.  In 
Lucanien  hatten  sich  die  Hirten,  die  ebenso  wie  die  sicilischen 
zugleich  Räuber  waren,  dem  Sklavenheere  angeschlossen.  Die 
Pferdeherden  hatten  Spartacus  dazu  gedient,  sich  eine  Reiterei  zu 
bilden.  Der  Senat  hielt  es  unter  diesen  Umständen  für  angemessen, 
beide  Konsuln,  L.  Gellius  und  Cn.  Lentnlus  Clodianus,  mit  dem 
Prätor  Q.  Arrius  ins  Feld  zu  schicken.  Arrius  stiess  im  April  auf 
das  Heer  des  Crixus  und  brachte  ihm  eine  vüUige  Niederlage  beL 
Crixus  und  der  grösste  Teil  seines  Heeres  fielen.  Unterdessen 
hatte  Spartacus  seinen  Plan  nach  Norden  zu  ziehen,  aussuf&hren 
versucht;  er  war  nach  Picenum  gegangen  und  bemühte  sich  den 
konsularischen  Heeren  auszuweichen.  Doch  Lentulus  hatte  ihm 
den  Weg  verlegt,  und  gleichzeitig  näherte  sich  Gellins  in  Ver- 
bindung mit  dem  Prätor  Arrius.  So  stand  Spartacus  in  Gefahr, 
von  zwei  Seiten  her  erdrückt  zu  werden.  Da  warf  er  sich  mit 
schnellem  Entschluss  zuerst  auf  Lentulus,  schlug  ihn  und  wandte 
sich  alsdann  gegen  Gellius  und  Arrius,  über  die  er  gleichfalls 
einen  vollständigen  Sieg  gewann.^)     Für  die  Empfindungen ,    die 


>)  Liv.  ep.  96. 
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ihn  und  die  übrigen  Fechter  beherrschten ,  ist  es  bezeichnend, 
dass  sie,  um  Crixus  ein  Totenopfer  darasabringen,  300  gefangene 
Römer  zwangen  SLämpfe  anfisafilhren  wie  die,  fUr  welche  sie 
selbst  bestimmt  gewesen  waren.  Mit  unsäglicher  Wollust  eines 
wilden  Bachegef&hls  weideten  sie  sich  an  dem  Jammer  der  Ge- 
fangenen, die  nun  die  Bitterkeit  des  Gladiatorenloses  durchkosteten. 
Gleichwohl  scheint  Spartacus  selbst  gegen  die  Römer  mehr  Schonung 
bewährt  zu  haben ,  als  diese  gegen  die  Sklaven.  Alle  gefangenen 
Sklaven  wurden  erbarmungslos  ans  Kreuz  geschlagen;  dagegen 
fand  CrassttSy  als  er  das  letzte  Sklavenheer  schlag,  im  feindlichen 
Lager  3000  Kriegsgefangene,  deren  Leben  Spartacus  gewiss  sehr 
wider  den  Willen  der  Seinigen  geschont  hatte.  Die  Niederlagen 
der  Römer  hatten  ebenso  sehr  in  der  Unfiihigkeit  der  Konsuln, 
wie  in  der  Nichtsnutzigkeit  und  Feigheit  der  Mannschaften  ihren 
Grund.  Mehrmals  warfen  sie  bei  Annäherung  des  Feindes  die 
Waflfen  weg. 

Spartacus  war  nach  seinen  Siegen  in  Gallien  eingedrungen, 
und  nachdem  er  auch  hier  den  Prokonsul  6.  Cassius  Long^nus 
mit  Verlust  seines  Lagers  geschlagen  hatte,  stand  seiner  Absicht, 
nach  der  Heimat  abzuziehen;  kein  Hindernis  mehr  im  Wege.  Da 
brach  aber  unter  seinen  Scharen  ein  wilder  Sturm  der  Unzu- 
friedenheit los;  sie  verlangten  ungestüm  die  Plünderung  Italiens 
fortzusetzen  und  bestanden  darauf,  gegen  Rom  selbst  gefuhrt  zu 
werden.  Bei  der  Zuchtlosigkeit  und  Unbotmässigkeit  seiner  Mann- 
schaften und  bei  der  immerhin  unzulänglichen  Ausrüstung  ver- 
sprach sich  Spartacus  davon  keinen  Erfolg.  Er  scheint  nur 
auf  einen  Überfall  einige  Hoffnung  gesetzt  zu  haben;  deshalb  liess 
er  die  Gefangenen  niederhauen,  die  Lasttiere  schlachten  und  das 
überflüssige  Gepäck  verbrennen,  um  die  Beweglichkeit  des  auf 
120000  Mann  angewachsenen  Heeres  zu  erhöhen.  Zum  zweiten 
Mal  schlug  er  die  beiden  Konsuln  in  Picenum,  aber  gleichwohl 
wagte  er  den  Zug  auf  Rom  nicht  Er  führte  seine  Hau£sn  nach 
Unteritalien,  nahm  Thurii  und  suchte  sich  zur  See  Eisen  und 
Kupfer  zu  verschaffen,  um  die  Bewaffnung  des  Heeres  zu  ver- 
bessern.') 

Da  sich  die  Konsuln   ganz  unfähig  gezeigt  hatten ,    übertrug     orMsui. 
der  Senat  dem  Prätor  M.  Licinius  Crassus  den  Oberbefehl*)  und 


*)  Appian  'fyqmL  A  117.  «)  Mommsen  (R.Q.«  IH  S.  89.  A.)  hat 

mit  übenengenden  Ghründen  darauf  hingewiesen,  das«  dies  72,  nicht  71  ge- 
Beheben  sein  müsse.  Plut,  Grass.  10.  Die  Prätur  des  Crassus  gehört  wahr- 
scheinlich in  das  Jahr  72. 

Iftuwumn,  Geschichte  Rom«  II.  5 
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stellte  ihm  acht  Legionen  sur  Verf&gang.^)  Crassus  gnff  seine 
Aufgabe  mit  Ernst  and  Nachdmck  an.  Zunächst  hatte  er  die 
Mannszucht  herzustellen.  Durch  strenges  Eingreifen  and  schonungs- 
lose Strafen  brachte  er  seinen  Soldaten  einen  Begriff  ihrer  Pflicht 
bei.  Als  sein  Legat  Mummius  eine  Niederlage  erUtten  hatte,  weil 
zahlreiche  Mannschaften  gleich  bei  Beginn  des  Kampfes  die  Waffen 
weggeworfen  hatten,  liess  er  den  zehnten  Mann  zum  Tode  fähren. 
Crassus  drängte  Spartacus,  der  ihm  entgegengezogen  zu  sein  scheint, 
zurück«  Zunächst  schlug  er  ein  gesoftdertes  Korps  mit  starkem 
Verlust  und  zwang  Spartacus,  durch  Lucanien  bis  nach  der  ausser- 
sten  Spitze  Bruttiums  zurückzuweichen.')  Spartacus  &s8te  den 
Entschluss  nach  Sicilien  hinüberzugehen,  um  auch  hier  den  Krieg 
wieder  anzufachen,  and  traf  mit  den  Piraten  ein  Abkommen,  nm 
mit  ihrer  Hilfe  den  Übergang  zu  bewerkstelligen.  Doch  die  See> 
rauher  nahmen  zwar  den  ausbedungenen  Preis,  entzogen  sich  aber 
der  Verpflichtung.  Verres  schrieb  sich  das  Verdienst  zu,  zur 
Vereitelung  dieser  Absicht  beigetragen  zu  haben.  Ein  Versach, 
auf  Flössen  über  die  Meerenge  zu  gehen,  scheiterte«')  Indessen 
hatte  Crassus  die  Landenge  zwischen  Squillace  und  Eufemia  durch 
Gräben  und  Verschanzungen  abgesperrt^)  Darüber  trat  der 
Winter  72/71  ein.  Spartacus  war  in  der  schlimmsten  Lage.  Der 
arme  und  unangebaute  Winkel,  in  den  er  eingeschlossen  war, 
konnte  seine  Scharen  nicht  ernähren;  von  der  See  erhielt  er  keine 
Zufuhr.  Anträge  zu  einem  Vergleich  wurden  von  Crassus  ab- 
gelehnt. Es  blieb  nur  ein  Ausweg,  die  feindlichen  Schanzen  zu 
durchbrechen.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es 
ihm,  in  einer  Wintemacht  während  eines  Schneegestöbers  die 
römischen  Wachen  zu  täuschen.  Mit  dem  dritten  Teile  seines 
Heeres  entkam  Spartacus. 

Crassus,  der  nun  f&rchtete,  dass  der  Krieg  sich  bald 
wieder  über  ganz  Italien  ausbreiten  würde,  riet  dem  Senat  M.  Lu- 
CttUus  aus  Makedonien,  Pompeius  aus  Spanien  mit  den  Legionen 
zurückzurufen.  Doch  bald  half  ihm  die  Unbotmässigkeit 
der    Feinde     aus     der    Not       Es    lösten     sich    grosse     Massen, 

^)  [Es  ist  wohl  ein  Irrtum  Applaus  (^fMpvl.  A.  118),  wenu  er  Crassus  mit 
6  neuen  Legionen  ins  Feld  nehen  und  nur  zwei  tou  den  Konsuln  übernehmen 
lässt.  Offenbar  lag  das  Verhältnis  umgekehrt.  Jeder  der  beiden  Konsuln 
und  ebenso  der  Prätor  Arrius  verfügte  über  zwei  Legionen.  Diese  stattliche 
3Iaoht  wurde  noch  durch  zwei  Legionen  vermehrt.]  ')  Flut.  Crassus  10. 

*)  Florus   U   8.  *)  Es   war  dies    schwerlich  eine   einzige  fortlaufende 

Linie,  wie  es  sich  Plutaroh  (Crassus  10,5)  vorstellt.  Er  giebt  auch  die  Lange 
des  Grabens  mit  800  Stadien  zu  hoch  an.  Crassus  befestigte  ohne  Zweifel 
nur  die  Unterbrechungen  und  Lücken  der  natürlichen  Hindernisse. 
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namentlich  Gallier ,  von  Spartacus  los,  um  den  Krieg  auf  eigene 
Faust  au  führen.  Spartacus  war,  —  Crassus^  blieb  ihm  nahe  —  wahr^ 
aoheinlich  in  der  Hoffnung,  Schiffe  zur  Überfahrt  zu  finden,  auf 
Brundisiom  marschiert;  doch  als  er  hörte,  dass  M.  LucuUus  mit 
Truppen  daselbet  gelandet  sei,  warf  er  sich  in  die  lucanischen 
Berge.  Indessen  auch  von  hier  sah  er  sich  genötigt  zurück- 
zuweichen, als  das  gallische  Korps  unter  Gannicus  und  Castus  bis 
sur  Vernichtung  geschlagen  war'),  und  zog  sich  auf  Petelia  in 
Bruttium  zurück.  Crassus  folgte  ihm  auf  den  Fersen,  um  den 
Krieg  noch  vor  Ankunft  des  Pompeius  zu  beenden.  Doch  plötzlich 
stürzte  sich  Spartacus  auf  den  Vortrab  des  feindlichen  Heeres  und 
schlug  ihn  völlig  aufs  Haupt.  Doch  dieser  Sieg  gereichte  ihm 
zum  Verderben.  Er  gab  seinen  Mannschaften  ein  so  übertriebenes 
Selbstgefühl,  dass  sie  sich  weigerten  den  Rückzug  fortzusetzen 
und  um  jeden  Preis  gegen  den  Feind  geführt  werden  wollten. 
Spartacus  traf  das  Heer  des  Crassus ,  als  es  eben  beschäftigt  war, 
Wall  und  Graben  zu  ziehen.  Der  Vortrab  griff  sogleich  an,  und 
da  das  Gefecht  immer  hitziger  entbrannte,  entschloss  sich  Spartacus, 
mit  seinem  ganzen  Heere  einzutreten.  Er  that  es  mit  schwerem 
Herzen  und  nicht  ohne  böse  Vorahnung.  Als  ihm  sein  Sohlachtross 
vorgeführt  wurde,  erstach  er  es:  wenn  er  siege,  so  werde  er  Pferde 
genug  finden;  werde  er  geschlagen,  so  brauche  er  keines.  Zu  Fuss 
k&mpfend  und  den  Seinigen  voranstürmend  suchte  er  den  feind* 
liehen  Oberfeldherm,  um  im  Zweikampf  mit  ihm  das  Leben  ein- 
zusetzen. Er  fand  ihn  nicht,  aber  er  tötete  mehrere  Römer,  da- 
runter auch  einige  Centurionen.  Als  seine  Leute  wichen  und 
flohen,  setzte  er  mit  einem  Haufen  Getreuer  den  Kampf  fort;  selbst 
ab  eine  schwere  Wunde  im  Schenkel  ihn  niedergeworfen  hatte, 
wehrte  er  sich  knieend,  bis  ihn  der  Todesstreich  traf.  60000  Mann 
bedeckten  den  Kampfplatz;  Gefangene  wurden  in  der  Schlacht  nicht 
gemacht  Wohl  aber  fielen  nachher  viele  zerstreute  Haufen  den  Römern 
in  die  Hände.  6000  wurden  längs  der  Strasse  von  Capua  nach  Rom  ans 


1)  Frontin  (H.  4,  7,  S.  84)  bezeichnet  den  Berg,  an  dem  Crsaans  das 
gallische  Korps  zuerst  schlug,  Calamatius.  Flut.  Grass.  IL  Sali.  Hist.  frg. 
rV  42  K.  Die  Vereinigung  mit  Spartacus,  der  im  Quellgebiet  des  Silarus 
stand  (Gros.  V  24),  wusste  Crassus  noch  im  letzten  Augenblick  zu  hindern. 
Während  er  Spartacus  durch  seinen  Legaten  L.  Quinotius  mit  Scheingefechten 
hinhalten  Hess,  lockte  er  die  Gallier  durch  verstellte  Flucht  in  die  Ebene,  wo 
er  sie  Temiohtete.  £s  fielen  35000  Mann.  In  ihrem  Lager  fand  man  6  Adler, 
26  Feldseiohen,  6  Rutenbündel  mit  Beilen.  Frontin  II  ö,  35.  Liv.  ep.  97. 
Frontin  giebt  Cathena  (Dederich  emendiert  Calamatium)  als  Grt  der  zweiten 
Sehlsoht  an.  Da  sich  Spartacus  (Gros.  V  24)  im  Quellgebiet  des  Silarus  be- 
fand, mag  wohl  Atinum  gemeint  sein. 

5* 
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Kreuz  geschlagen.  Ein  Haufen  von  5000  Mann  ward  von  PooipeiiiB 
aufgerieben.  Aus  den  versprengten  Besten  bildeten  sich  H&ober- 
banden.  Wie  stark  sie  waren,  ersieht  man  daraus  ^  dass  eine  von 
ihnen  sich  erdreisten  durfte ,  die  Stadt  Tempsa  zu  überfalleD  und 
auszuplündern.  £s  vergingen  noch  einige  Jahre,  bis  in  Dnteritalien 
die  Sicherheit  hergestellt  war. 
Fomp«iasbe-  Pompcius  hatte,  als  er  nach  Italien  zurückgekehrt  war,    sein 

Triu^^^ond  ^^^'^  nicht  entlassen;  denn  er  trug  sich  wieder  mit  grosaen  Bnt- 
das  Konniiat  würfen«  Obwohl  seine  Erfolge  in  Spanien  nichts  weniger  als 
fard.j.  70.  g^Qxend  zu  nennen  waren,  und  die  wiederholten  Schlappen,  die 
ihm  Sertorius  beigebracht  hatte,  ihn  über  das  Mass  seiner  Fähig- 
keiten hätten  belehren  können,  so  war  doch  seine  Eitelkeit  so 
lebhaft,  dass  er  über  dem  guten  Ausgang  alles  Frühere  vergass, 
auch  vergass,  dass  nicht  Metellus,  noch  weniger  seine  eigenen 
Siege,  sondern  der  schmähliche  Verrat  Perpennas  und  seiner  Freunde 
das  Ende  des  Krieges  herbeigeführt  hatten.  Er  beanspruchte  nicht 
bloss  den  Triumph,  sondern  auch  das  Konsulat,  Dies  schien  ihm 
ein  seiner  Grösse  würdiges  Ziel.  Sieht  man  von  seiner  Teilnahme 
am  marsischen  Kriege  ab,  so  konnte  er  von  sich  sagen,  dasa  er 
seine  kriegerische  Laufbahn  gleich  als  Feldherr  begonnen  habe. 
Es  passte  hierzu,  dass  er  seine  amtliche  Laufbahn  mit  dem  höchsten 
Amt  anfing,  dass  er  in  die  Kurie  eintrat,  um  sogleich  den  Vorsitz 
zu  übernehmen.  Dass  der  Senat  diesen  überschw&nglichen  Wünachen 
bereitwillig  entgegenkommen  würde,  konnte  er  nicht  erwarten.  Aach 
aus  diesem  Grunde  hielt  er  sein  Heer  beisammen;  er  hatte  schon 
einmal  erfahren,  dass  dies  ein  wirksames  Mittel,  die  Entschlüsse  des 
Senats  zu  bestimmen,  sei.  Der  Umstand,  dass  der  Sklavenkrieg  noch 
nicht  beendet  war,  bot  ihm  einen  erwünschten  Vorwand.  Die  Ver- 
nichtung von  5000  Mann  gab  ihm  einen  genügenden  Anläse  sich 
zu  rühmen,  Crassus  habe  den  Feind  in  der  Schlacht  besiegt,  er 
habe  ihn  mit  der  Wurzel  ausgerottet.  Das  Schlimmste  war,  dass 
für  den  grossen  Haufen  solches  Blendwerk  genügte.  Wäre  in  der 
Masse  des  Volkes  noch  eine  Spur  von  politischem  Sinn  gewesen, 
—  es  würde  sich  von  dem  jugendlichen  Scharfrichter,  der  in  Sicilien 
erbarmungslos  die  Führer  der  demokratischen  Partei  hatte  hin- 
richten lassen,  es  würde  sich  von  dem  Manne,  der  eben  in  Spanien 
gegen  die  letzte  demokratische  Armee  gekämpft  hatte,  mit  Absehen 
abgewandt  haben.  Indes  fbr  Sertorius,  der  ein  ehrlicher  Re- 
publikaner, nicht  ein  Demagog  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
gewesen  war,  hatte  der  hauptstädtische  Pöbel  kein  Herz.  Er  teilte 
nur  die  seit  einem  Jahrhundert  festgewurzelte  Abneigung  vor  einem 
Kriege  in  Spanien  und  erblickte  in  Pompeius  mit  Dankbarkeit  und 
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Bewunderang  den  Mann,  der  diesem  gefurchteten  Kampfe  ein  Ende 
gemacht  hatte.    Wieviel  Verdienst  an    diesen  erfrenlichen  Erfolgen 
Pompeias  gebühre,  konnte  der  grosse  Haufe  nicht  prüfen;  er  urteilte 
nur  nach  dem  Ausgange    und   teilte    vollkommen    die  begeisterte 
Verehrung,  mit   welcher  der  gemeine  Mann  in  allen  Ländern  und 
zu  allen  Zeiten  gerade  einen  jugendlichen,    sieggekrönten   Helden 
betrachtet  hat.    Diese  günstige  Voreingenommenheit  wusste  Pompeius 
dadurch  zu  nähren,    dass   er  sich   im  Sinne   der  Agitationen  aus- 
sprach, welche  in  den  letzten  Jahren  das  Volk  beschäftigt  hatten: 
zugunsten  einer  Wiederherstellung  der   tribunicischen  Gewalt  und 
gegen  die  Gerichtsbarkeit  der  Senatoren.    Da  er  seinen  Blick  nur 
auf  die    begehrten    persönlichen    Auszeichnungen    gerichtet   hatte, 
übersah  er  vollkommen,  dass  er  an  einem  fär  sein  ferneres  Leben 
bedeutungsvollen    Scheidewege    stand.     Sein   bisheriges   Auftreten 
als  fi[ämpfer  fär  die  Oligarchie  und  seine  ganze  Persönlichkeit,  die 
von  Hans  aus  aristokratisch  angelegt  und  für  demagogische  Künste 
ganz  ungeeignet  war,  wiesen  ihn  darauf  hin,  Schwert  und  Schild 
der  Oligarchie  zu  werden.    Mit  ihr  verbündet  und  durch  ihr  Ver- 
trauen  gestärkt    musste   er  als    primus    inter   pares   das   Empor- 
kommen eines  demokratischen  Parteihaupts  verhindern;   aber  seine 
unbegrenzte  Eitelkeit,  die  ihn  schon  wiederholt  verf&hrt  hatte,  seine 
natürlichen  Bundesgenossen  zu  verletzen,  trieb  ihn  unwiderstehlich 
dazu,  sich  dieselben  völlig  zu  entfremden.    Indem   er  sich  um  die 
Gunst  der  Volkspartei  bemühte,  begab  er  sich  auf  eine  Bahn,  auf 
welcher   er   notwendig   von    Männern,    deren    innerer    Beruf    und 
natürliche  Anlage  sie  zu  Meistern  der  Tribüne  und  des  politischen 
Intrigenspiels  machten,  überholt  werden  musste. 

Auch   M.  Crassus    bewarb   sich    um   das   Konsulat;    er   hatte  ^'  ^^r*»«« 
begründete   Ansprüche   und    konnte    der   Unterstützung    vonseiten  amdMKon- 
der  Nobilitat  gewiss  sein.    Aber  er  besorgte,  dass  die  hauptstädtische  ^    '^^'^ 
Menge  ihm  nicht  gewogen  sei,  und,   wie    es  scheint,   mit  Becht 
Gleich  nach  der  Rückkehr  des  Pompeius  aus  Spanien  hatten  seine 
Anhänger  den  Gedanken  hingeworfen,    dass   man  Pompeius  zum 
Konsul  wählen    müsse.     Damals  war   besonders  geltend   gemacht 
worden,  dass  er  bald  mit   den  Gladiatoren   fertig  werden  würde. 
Von  Crassus   also  versprach  man   sich    im  Volke  nicht  viel;   man 
kannte   ihn   nur   als    einen    Anhänger   Sullas,    der    sich    bei    den 
Achtungen  ein  ungeheures  Vermögen  erworben  hatte,  und  als  einen    • 
Mann  von  unersättlicher  Geldgier.  Crassus  war  ein  viel  geschickterer 
Redner  als  Pompeius  und  hierdurch  mehr  befähigt  auf  das  Volk 
zu  wirken.    Aber  er  stand  im  Felde  und  musste  sich  abwesend  um 
das  Konsulat  bewerben.  Wie  er  sich  überhaupt  in  politischen  Dingen 
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ratloe  seigte,  wusste  er  auch  jetzt  nicht,  welcher  Mittel  er  eich  be> 
dienen  müesCy  um  die  Masse  zu  seinen  Gunsten  zu  stimmen.  & 
fürchtete  von  dem  jugendlichen  Helden  gänzlich  in  Schatten  gestellt 
zu  werden.  Die  ungewöhnlichen  Auszeichnungen,  die  Pompeias  zu- 
gefallen waren,  hatten  Crassus  mit  Neid  erfüllt;  die  Art,  in  welcher 
Pompeius  über  sein  Eingreifen  in  den  Fechterkrieg  berichtet  liatte, 
hatte  ihn  erbittert:  aber  angesichts  der  Volksgunst,  deren  sich 
Pompeius  erfreute,  hielt  er  es  nicht  bloss  für  notwendig,  seinen 
Unmut  zu  verbergen,  sondern  er  soll  sogar  den  Fehler  begangen 
haben,  für  seine  Bewerbung  Pompeius  um  Unterstützung  an- 
zugehen. Es  ist  allerdings  kaum  denkbar,  dass  diese  Angabe 
Plutarchs^)  genau  der  Wahrheit  entspricht;  denn  Crassus  war  auf 
seine  Würde  zu  eifersüchtig,  als  dass  er  sich  nach  allem,  was 
vorausgegangen  war,  in  so  unzweideutiger  Weise  in  die  Abhängig- 
keit des  beneideten  und  gehassten  Nebenbuhlers  begeben  haben 
sollte.  Aber  er  wird  sich  der  Stimmung  des  Pompeius  hinsichtlich 
sdner  £andidatur  vergewissert  haben;  dies  entspricht  der  Unsicher- 
heit und  ängstlichen  Vorsicht  des  Crassus  um  so  mehr,  als  er 
Grund  hatte  sich  auf  eine  Gegenwirkung  des  Pompeius  ge&sst 
zu  machen.  Pompeius  fühlte  sich  in  hohem  Grade  geschmeichelt, 
dass  ein  Mann  mit  so  begründeten  Ansprüchen  auf  das  höchste 
Amt  vor  seiner  Bewerbung  es  doch  für  notwendig  hielt,  sich  über 
seine  Stellung  dazu  Klarheit  zu  verschaffen.  Er  erklärte  mit  grosser 
Zuvorkommenheit,  dass  ihm  nichts  erwünschter  sein  könne,  als  mit 
Crassus  das  Konsulat  zu  bekleiden;  denn  er  sah  ein,  dass  sich  ans 
diesem  Vorgang  Nutzen  ziehen  lasse.  Mit  sichtlicher  Beflissenhdt 
trat  er  als  Crassus'  Beschützer  auf;  er  versicherte  dem  Volke,  dass 
er  sich  für  die  Wahl  des  Crassus  ebenso  zu  Dank  verpflichtet 
fühlen  würde  wie  für  seine  eigene.  Die  Masse  nahm  dies  offene 
_  Eintreten  für  einen  Nebenbuhler  als  einen  Beweis  hochherziger  Ge- 
sinnung sehr  freundlich  auf.  Aber  Pompeius  hatte  davon  einen 
anderen  Vorteil:  er  lähmte  die  Nobilität,  welche  ihm  nun  nicht 
entgegen  arbeiten  konnte,  ohne  auch  Crassus  zu  schaden,  und  er 
drängte  schon  von  vornherein  Crassus  in  eine  schiefe  Stellung, 
sodass  dieser  auch  während  des  Konsulats  nur  als  sein  Schützling 
erschioQ  und  das  Volk  alle  populären  Massregeln  nicht  Orassus, 
sondern  ihm  in  Rechnung  setzte. 
ciMT.  Auch  Cäsar  befand  sich  jetzt  wieder  in  Bom.    Nach  der  An- 

klage des  C.  Antonius  i.  J.  76  hatte  er  sich  nach  Bhodos  begeben, 
um  daselbst  rhetorische  Studien  zu  machen.    In  den  griechischen 
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Gewässern  war  er  in  die  Hände  der  Seeräuber  gefallen.  Milet 
hatte  für  ihn  das  Lösegeld  aufbringen  müssen.  Aber  sobald  er  wieder  auf 
freiem  Fuss  war,  hatte  er  einige  Schiffe  zusammengebracht,  war  den 
Piraten  nachgeilt,  hatte  sie  überwältigt  und  ans  Ejreuz  geschlagen, 
um  an  dem  dritten  Kriege  gegen  Mithradat  teilzunehmen,  war  er 
nach  Kleinasien  gegangen ,  doch  als  anfangs  73  sein  Onkel  C.  Cotta 
(Konsul  75),  der  Gallien  verwaltet  hatte,  an  dem  Tage  vor  dem 
ihm  bewilligten  Triumphe  gestorben  war,  wurde  Cäsar  an  seiner 
Stelle  zum  Pontifex  Mazimus  gewählt  Dies  bestimmte  ihn  nach 
Bom  zurückzukehren.  Er  fand  die  Bewegung  gegen  die  sullanische 
Verfassung  schon  in  stärkerem  Pluss.  Sein  verstorbener  Oheim 
hatte  denVoIkstribunen  wieder  den  Zugang  zu  den  höheren  Ämtern  er- 
öffnet; die  Agitation  für  die  tribunicische  Yollgewalt  hatten  i.  J.  74 
Li.  Quinctius,  i.  J.  73  L.  Licinius  Macer  im  Gang  erhalten;  i.  J.  71 
hatte  der  Volkstribun  M.  Lollius  Palicanus  sie  mit  erneutem  Nach- 
druck aufgenommen.  Für  das  Jahr  70  war  ein  anderer  Oheim 
Cäsars,  L.  Aurelius  Cotta,  ein  Bruder  des  Graius  und  Marcus  zum 
Prätor  gewählt.  Cäsar  hatte  damit  bequeme  Gelegenheit,  für  die 
weitere  Zerbröckelung  der  sullanischen  Verfassung  zu  arbeiten.  Er 
selbst  war  als  Volksmann  durch  sein  festes  Auftreten  gegen  Sulla, 
durch  seine  Anklagen  gegen  C.  Dolabella  und  C.  Antonius  schon 
genügend  empfohlen;  jetzt  warf  er  mit  vollen  Händen  sein  Ver- 
mögen fär  Getreidespenden  hin.  Die  Oligarchen  trösteten  sich 
darüber  mit  der  Hoffnung,  er  werde  seine  Mittel  bald  durch  Ver- 
schwendung erschöpfen.  Aber  bei  dem  Volk  erhöhte  er  seine  Be- 
liebtheit. Es  wird  als  ein  Zeichen  der  Gunst,  deren  er  sich  erfreute, 
hervorgehoben,  dass  er  bei  der  Bewerbung  um  das  Ejriegstribunat 
C.  Popillius  den  Bang  ablief. 

Dem  Beispiele  des  Pompeius  folgend  hatte  auch  Crassus  sein  Fomp«iuB  und 
Heer  nicht  entlassen.  Auch  MeteUus  lagerte  mit  seiner  Armee  vor  ^"^  ^^' 
der  Stadt;  denn  er  hatte  ebenfalls  noch  nicht  triumphiert,  unter 
aolchen  Umständen  glaubte  der  Senat  alles  bewilligen  zu  müssen. 
Was  half  das  Sträuben?  Auch  trotz  des  Widerspruchs  der  No- 
bilität  wäre  Pompeius  wahrscheinlich  zum  Konsul  gewählt  worden, 
und  dann  hätte  der  Senat  eine  schimpfliche  Niederlage  erlitten. 
Ein  Senatsbeschluss  hob  zu  seinen  Gunsten  das  durch  Sulla  wieder 
eingeschärfte  Gesetz  über  die  Amterbewerbung  auf.  Metellus 
und  Pompeius  wurden  jeder  durch  einen  besonderen  Triumph  aus- 
gezeichnet, dagegen  musste  sich  Crassus  mit  einer  Ovation  begnügen, 
doch  wurde  ihm  gestattet  statt  des  Myrtenkranzes  den  Lorbeerkranz 
aufzusetzen.  Pompeius  und  Crassus  wurden  nun  ohne  Widerstand 
2u  Konsuln  gewählt 
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PompeiuB,  der  sechs  Jahre  lang  von  Born  entfernt  gewesen 
war,  konnte  die  Zeit  nicht  erwarten,  in  seiner  neuen  Stellung  als 
berufener  Führer  der  Volkspartei  vor  die  Bürgerschaft  zu  treten 
und  von  seinen  freisinnigen  Ansichten  öffentlich  Zeugnis  abzul^en. 
Da  er  vor  dem  Triumph  die  Stadt  nicht  betreten  durfte,  muaste 
der  Tribun  M.  LoIIius  Palicanus  eine  Volksversammlung  ausserhalb 
der  Stadt  ansetzen.  In  gespannter  Erwartung  lauschte  die  Menge, 
als  der  Tribun  dem  gefeierten  Helden  das  Wort  verlieh.  Pom- 
peius  erklärte,  dass  er  die  tribunicische  Q-ewalt  wieder  her- 
stellen werde.  ESn  beifälliges  Gemurmel  durchlief  die  Versamm- 
lung. Als  er  aber  fortfuhr,  die  nichtswürdige  Ausplünderung  der 
Provinzen  tadelte,  die  schandbare  ßerechtigkeitspflege  der  Senatoren 
brandmarkte  und  die  Versicherung  gab,  dass  er  diesen  Übeln  ab- 
helfen werde,  da  brach  ein  Beifallssturm  aus.  ^)  Die  Bede  war 
eine  formliche  Kriegserklärung  gegen  die  wichtigsten  Einrichtungen 
Sullas.  Die  Nobilität  begriff,  dass  die  Wiederauftichtung  der  tribu- 
nicischen  Gewalt  nur  das  Mittel  sein  solle,  ihr  auch  die  Gerichtsbarkeit 
und  damit  das  Becht  anir  Ausplünderung  der  Provinzen  aus  den 
Händen  zu  winden. 

Noch  vor  Ablauf  des  Jahres  feierte  Crassus  seine  Ovation, 
Metellus  und  Pompeius  ihre  Triumphe,  der  letztere  am  31.  Dezember, 
am  Tage  vor  dem  Antritt  des  Konsulats.  Noch  ehe  er  irgend  ein 
Amt  bekleidet  hatte,  war  ihm  also  die  Ehre  beschieden  gewesen, 
als  Sieger  auf  das  Capitol  zu  steigen.  Es  war  wohl  auch  darauf 
berechnet,  das  Ausserge  wohnliche  seiner  Laufbahn  ins  Licht  zu 
stellen,  dass  er  sich  von  Varro  eine  Abhandlung  darüber  schreiben 
Hess,  was  er  bei  der  Geschäftsführung  im  Senat  zu  beobachten 
habe.  Andere,  welche  die  Ehre  erhielten,  die  Verhandlungen  der 
erlauchten  Körperschaft  zu  leiten,  waren  schon  10 — 20  Jahre  ICt- 
glieder  derselben  gewesen  und  kannten  den  Geschäftsgang  aus  viel- 
jähriger Erfahrung.  Ein  Geheimnis  war  es  freilich  auch  für  die 
Aussenstehenden  nicht.  Pompeius,  der  Sohn  eines  Senators  und 
Konsulars,  wird  wohl  die  üblichen  Formen  schon  als  Knabe  kennen 
gelernt  haben.  Aber  jene  Abhandlung  sollte  ein  sichtbares  Denk- 
mal *)  sein,  dass  er,  ein  Neuling  im  Senat,  sogleich  zu  seiner  Leitung 
berufen  worden  sei.  Die  Singularität  seiner  Person  glänzend  her* 
CraBu  70.  vorzuheben  fand  Pompeius  auch  bei  dem  Census  des  Jahres  70 
Gelegenheit.  Censoren  waren  L.  Gellius  und  Cn.  Lentulus  Clodianus, 
die  sich  als  Konsuln  i.  J.  72  militärisch  ganz  unfähig  bewiesen 
hatten.    Schon   damals  hatten   sie    durch   ihre  Gesetzanträge  dem 


')  Cicero  in  Verr.  1 46,  dazu  Ps.  Asconius  p.  47  Or.  *)  GeHius  XiV  7. 
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Senat  viel  Verdruss  bereitet  ^)  und  hielten  nun  bei  der  Orcbmng  der 
Senatsliste  ein  furchtbares  Gtericht.  Sie  stiessen  nicht  weniger  als 
64  Senatoren  aus,  darunter  auch  C.  Antonius,  den  OKsar  vergeblich 
angeklagt  hatte.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
sie  den  Senat  von  den  Geschöpfen  Sullas  reinigten,  unter  dessen 
Einfluss  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Leuten  niederen  Standes, 
Offianere  von  untergeordnetem  Kang  in  die  Kurie  gekommen  waren. 
Bei  den  Musterungen  der  Bitter  erschien  auch  zum  Staunen  der 
Menge  Pompeius  im  Konsularschmuck  und  von  den  lactoren  be» 
gleitet,  sein  Pferd  am  Zügel  fiihrend.  Auch  die  Gensoren  waren 
überrascht.  Als  sie  nun  die  übliche  Frage  an  ihn  richteten,  ob  er 
die  pflichtmässigen  Feldznge  mitgemacht  habe,  antwortete  er  mit 
lauter  Stimme:  „Alle  und  zwar  alle  unter  meinem  Oberbefehl.^ 
Ein  donnernder  Beifall  der  versammelten  Menge,  der  nicht  enden 
wollte,  belohnte  diese  herrliche  Handlung.  Das  Volk  schloss  sich 
ihm  an;  auch  die  Censoren  erhoben  sich  von  ihren  Sitzen  und  ge- 
gleiteten den  G-efeierten  nach  seiner  Wohnung.  Es  war  ein  schöner 
Tag  in  dem  Leben  des  ausserordentlichen  Mannes. 

Da  der   Standpunkt   des  Senats   in  der   tribonicischen  Frage    wi«derh«i^ 
wankend  geworden  war,  so  konnte  Pompeius  die  darauf  bezüglichen  "^^luT 
Gesetze    Sullas  ohne    Schwierigkeiten   aufheben  lassen.      In    der 
Bürgerschaft  herrschte  eine  so  siegesgewisse  Stimmung,  dass  der 


*)  Pompeius  hatte  in  Spanien  vielfach  das  Bürgerrecht  verliehen.  Ob- 
wohl der  Senat  solche  Eigenmächtigkeit  nicht  liebte,  setzten  die  Konsuln  doch 
die  Bestätigung  der  Massregel  durch.  Ein  anderes  Gesetz  der  Konsuln  verbot, 
dass  in  den  Provinzen  Abwesende  wegen  Gapitalverbrechen  belangt  werden 
soUten,  und  dehnte  dadurch  einen  alten  römischen  Reohtsg^rondsatz  auf  die 
Provinzen  aus.  Das  Gesetz  war  besonders  gegen  Verres  gerichtet,  weldier  deti 
Thermitaner  Sthenius  aus  Rache  in  eine  Kapitalklage  verwickelt  hatte  und  ihn 
abwesend  verurteilen  lassen  wollte,  weil  er  ihm  bei  seiner  Jagd  nach  Kunst- 
schätzen  hinderlich  gewesen  war.  Doch  war  das  Gesetz  allgemein  gefasst  und 
schob  wenigtens  in  einer  Beziehung  der  Gtewaltthätigkeit  der  Statthalter  einen 
Riegel  vor.  Es  ist  begreiflich,  dass  der  Senat  darin  nicht  eine  Einaehrankimg 
des  Verrea,  sondern  schlechthin  eine  Verminderung  der  Macht  der  Oligarohie 
erblickte.  Cn.  Lentulus  endlich  gab  ein  Gesetz,  dass  von  deigenigen,  welchen 
Sulla  bei  der  Versteigerung  der  eingezogenen  Güter  den  Kaufpreis  ganz  oder 
zum  Theil  erlassen  hatte,  das  Geld  eingefordert  werden  sollte.  Der  politische 
Zweck  des  Gesetzes  ist  schwer  einzusehen.  Die  Volkspartei  hatte  davon 
keinen  Nutzen.  In  den  Augen  der  Oligarchie  wog  der  Arger,  welcher  da- 
durch einigen  Günstlingen  Sullas  bereitet  wurde,  doch  wohl  schwerer  als  der 
Geldgewinn ,  welcher  der  Staatskasse  zufiel.  Gell.  XIV  4,  4.  Der  Senat  war 
damit  einverstanden,  und  Cicero  selbst  findet  den  Besohluss  gerechtfertigt,  da 
Sulla  nicht  berechtigt  gewesen  sei  Summen  zu  verschenken,  welche  dem  Staate* 
schats  gehörten.    In  Verr.  UI  81. 
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Seaaty  «ich  wenn  er  von  dem  Dmek,  den  Pompeine  durch  seine 
Stellmig  auf  ihn  auBübte,  frei  gewesen  wäre,  schwerlich  die  Kraft 
zum  Widerstände  gefunden  haben  wurde.  Pompeias  trug  kdn 
Bedenken,  seinen  Antrag  im  Senat  zur  Sprache  zu  bringen.  Die 
Verhandlungen  führten  zu  neuen  NackenseUägen  für  die  Oligarchie 
und  bereiteten  auf  weitere  Niederlagen  vor.  Einer  der  entschiedensten 
Oligarchen,  Q.  Lutatius  Catulus,  natfirlich  ein  Gegner  des  Antiagee, 
konnte  nicht  umhin  in  die  Begründung  seiner  Abstimmung  die 
Bemerkung  einffiessen  zu  lassen,  die  Senatoren  hätten  die  Gerechttg" 
keitspflege  in  einer  allzuschändlichen  Weise  gehaodhabt;  wenn  sie 
in  dieser  Beziehung  auch  nur  einigermassen  billigen  An8|»^cfae& 
gMiügt  hätten,  so  würde  man  nicht  mit  solchem  Ungestüm  nach 
der  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  verlangt  haben.  ^) 
Man  sieht,  dass  selbst  die  eifrigsten  Anhänger  der  sulkuiiachen 
Einrichtungen  den  Mut  verloren  hatten,  weil  ihnen  eine  innere 
Stimme  sagte,  dass  die  Nobilität  das  Recht  auf  den  Schatz,  den 
jene  Einrichtungen  ihr  gewährten,  durch  ihre  eigene  Nichtsmitzig- 
keit  verwirkt  habe.  Wenn  es  hiermit  in  der  Kurie  von  den  G^nern 
des  Antrags  mit  aller  Buhe  als  ganz  unzweifelhafte  Sache  an- 
gesehen wurde,  dass  die  Wiederherstellung  der  tribumciflchen 
Macht  nur  den  Zweck  habe,  mit  grösserem  Nachdruck  g^fen  die 
Gerichtsbarkeit  des  Senats  anzustürmen,  und  anerkannt  wurde, 
das8  es  diesem  Angriff  auch  keineswegs  an  innerer  B^ründung 
fehlen  würde:  so  kann  man  sich  denken,  dass  in  den  Yolksver- 
sammlungen  und  in  den  Gerichten  dasselbe  in  einer  noch  viel 
nachdrücklicheren  Weise  gesagt  wurde,  der  Sturz  der  sul- 
lanischen  Gerichtsverfassung  müsse  die  unmittelbare  und  unaus- 
bleibliche Folge  der  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  sein. 
Als  Gegner  des  Antrags  werden  noch  genannt  M.  Lncullus  und 
M'.  Lepidus  (Konsul  66)*);  dem  Konsul  Orassus  waren  die  Hände 
durch  sein  Verhältnis  zu  Pompeius  gebunden.  Es  scheint  sogar, 
dass  er  sich  herbeilassen  musste  mit  als  Antragsteller  aufzutreten*)« 
Auch  fehlte  es  ihm  wohl  an  Mut,  in  einer  so  populären  Frage 
hinter  Pompeius  zurückzubleiben,  obgleich  dieser  natüriich  den  Dank 
dafür  einerntete.  In  der  Kurie  brachten  es  die  Gegner  nur  zu 
einer  winzigen  Minderheit;  im  Geheimen  war  der  Groll  woU 
stark  ^).  Das  Volk  nahm  den  Antrag  mit  Jubel  an. 
der'oefioiite.  Als   Ciccro    seiuc    Bedcu    gegen   Verres    schrieb^),    war   der 


0  Cio.  in  Verr.  I  44.  ')  Cio.  Pso.^Com.  frg.  I.  dazu  Asoonius  p.  79. 

Or.  *)  Liv.   op.  97    Psendo-Atooniiu  zu  Cicero  Diviaat  8.  p.  103   Or. 

*)  Pseudo- Asoonint  su  Cicero  in  Verr.  I  44.  p.  147  Or.       ^  II 174.  lU  9& 
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I^tor  L.  Aurelius  Cott*  bereits  mit  seinem  Antrag  auf  eine  andere 
Seaetzung  der  Oeriohte  hervoigetreteo.  Das«  er  im  Binyerständnis 
mit  Pompeius  handelte,  ist  auf  grund  der  Auaeeriingen,  welche 
dieser  vor  dem  Antritt  seines  Konsukta  that,  nicht  ^weifelhafiL 
Der  Antrag  war  dahin  gerichtet ,  dass  die  Gesehworenenüste  aus 
Senatoren,  Bittem  und  Arartribnnen  gebildet  werden  sollte,  fiis 
zum  Jahre  168  waren  diese  Beamten  mit  der  Erhebung  und  Yer« 
waltung  des  Tributums  betraut.  Durch  sie  ward  den  Tribus« 
genossen,  welche  einen  Feldzug  mitgemacht  hatten,  der  Sold  ge- 
zahlt. Worin  ihre  Befugnisse  bestanden,  als  das  Tributum  nicht 
mehr  erhoben  wurde,  und  die  Zahlung  des  Soldes  durch  die 
Quästoren  besorgt  wurde,  ist  unbekannt.  Aus  dem  aurriischen 
Gesetz  geht  hervor,  dass  Arartribnnen  noch  immer  gewahk  wurden. 
Es  scheint,  als  ob  ihnen  noch  einige  Geschäfte  bei  der  Aufnahme 
des  Census  und  in  der  Verwaltung  der  Tribuskmsse  verblieben 
seien.  Jedenfalls  ist  anzunehmen,  dass  nur  reiche  Leute  dieses 
Amt  bekleideten.^)  Es  scheint,  dass  die  Oligarchie  dem  Oericbts- 
gesetze  stärkeren  Widerstand  entgegensetzte.  Cotta  hielt  täglich 
Versammlungen  und  führte  unter  Hinweis  auf  die  schändlichen 
Erpressungen,  deren  sich  die  Senatoren  in  den  Provinzen  schuldig 
machten,  und  die  sie  bereits  als  ihr  gutes  Recht  betrachteten,  dem 
Volke  zu  Oemtit,  dass  das  Staatswohl  gebieterisch  die  Über- 
tragung der  Gerichte  an  die  Kitter  erheischte.*)  Die  Thatsachen, 
welche  die  zehnjährige  Rechtsprechung  der  Senatoren  geliefert 
hatten,  legten  allerdings  zugunsten  des  Antrags  ein  Zeugnis  ab, 
das  schwer  zu  entkräften  war.  Für  eine  anderweitige  Besetzung 
derjenigen  Gerichtshöfe,  welche  die  Vergehen  von  Beamten  und 
Amtsbewerbern  abzuurteilen  hatten,  sprach  das  Prinzip,  dass 
über  solche  Verbrechen  nicht  die  dabei  interessierte  Beamtenwelt 
zu  Gericht  sitzen  dürfe.  Aber  auch  die  Ritter  hatten  gezeigt, 
dass  sie  in  solchen  Fällen  als  Richter  nicht  zu  brauchen  waren. 
Sie  hatten  gewissenhafte  Statthalter  verurteilt,  lediglich  weil  diese 
ihrer  Willkür  entgegengetreten  waren»  Wenn  man  jetzt  die  Zeit, 
in  welcher  die  Ritter  gerichtet  hatten,  als  die  goldene  Zeit  pries, 
in  welcher  Recht  und  Gerechtigkeit  geherrscht  hätten,  so  war  dies 
eine  grobe  Unwahrheit  und  ein  arger  Selbstbetrug,  zu  dem  die  wohl- 
b^pründete  Erbitterung  gegen  die  senatorischen  Gerichte  verführen 
mochte.  Ob  es  bei  der  allgemeinen  sittlichen  Fäulnis  überhaupt  noch 
möglich    war,   in  Anlehnung   an   die   republikanische   Magistratur 


>)  Gellius  VI  10.    Festus  s.  v.  Aerarii.  Varro  de  lingua  lat.  V  181.  Hadvig, 
de  trib.  aeraÜB.    Hauniae,  1843.  >)  Cic.  i.  Verr.  m  28a.  924. 
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eine  leidliche  Gkrecliiigkeilspflege  herzustellen,  wird  man  be- 
zweifeln dürfen.  Dm  von  Cotta  beantragte  gemischte  Verfahreii 
empfahl  sich  als  ein  letzter  Versuch,  an  den  man  frdlioh  um  so 
weniger  Hoffnungen  knüpfen  durfte,  als  es  den  Urhebern  des 
Antrages  selbst  weniger  um  Becht  und  Gerechtigkeit ,  als  um 
eine  Niederlage  des  Senats  zu  thun  war.  Das  Volk  ge- 
nehmigte auch  diesen  Antrag.  Damit  waren  die  beiden  Grund- 
steine der  suUanischen  Verfiissung  beseitigt  —  unter  dem  Konsulat 
und  der  Mitwirkung  der  beiden  Männer,  welche  für  den  S^ 
Sullas  den  grossten  Eifer  an  den  Tag  gelegt  hatten. 
v^rhAiiBii  Crassus  fühlte  sich  bei  allen  diesen  Vorgängen  sehr  gedrückt; 

die  Neuerungen  entsprachen  nicht  seinen  Ansichten.  Die  ängst- 
liche Bücksicht  auf  die  Volksgunst  trieb  ihn  weiter,  als  er  wfinadite. 
um  so  begreiflicher  ist  es,  dass  er  gänzlich  in  Schatten  gesteDt 
wurde.  Das  war  seinem  Ehrgeiz  unerträglich,  aber  er  wusste 
nicht,  wie  er  sich  emporarbeiten  soHte.  Er  öflfnete  seine  Schatze, 
veranstaltete  unter  dem  Yorwand,  dass  er  dem  Herkules  Opfer 
bringen  müsse,  eine  Speisung  des  Volkes  an  10000  Tischen  und 
liess  für  drei  Monate  Ghetreide  austeilen.  Indes  auch  Pompeins  liess 
es  an  solchen  Mitteht  nicht  fehlen.  Er  gab  Spiele,  die  15  Tage 
dauerten;  angeblich  hatte  er  sie  im  Kri^e  gegen  Sertorins 
gelobt.  Bei  der  unruhigen  Eifersucht  des  Crassus  und  der 
stcdzen  SprSdi^eit  des  Pompeius  konnte  das  Zerwürfnis  nicht 
ausbleiben.  Sie  konnten  sich  schliesslich  über  nichts  mehr  ver- 
ständigen und  wirkten  einander  überall  entgegen.^)  Pompeius 
hatte  ein  entschiedenes  Übergewicht  beim  Volke,  Crassus  hatte 
grösseren  ESnfluss  in  der  Kurie.  Vielleicht  ist  der  stärkere 
Widerstand,  welchen  der  Senat  dem  Gesetz  über  die  Glerichte 
entgegensetzte,  eine  Folge  ihrer  Feindseligkeit  Der  Gegensatz 
nahm  einen  so  leidenschaftlichen  Charakter  an,  dass  das  Volk  einen 
neuen  Bürgerkrieg  fürchtete.')  Pompeius  hatte  dem  Senat  die 
Zusicherung  gegeben,  dass  er  nach  dem  Triumph  sein  Heer  ent- 
lassen werde,  aber  er  hatte  sein  Wort  nicht  gehalten.  Seine  Ab- 
sicht war  wohl,  zugunsten  der  politischen  Massregeln,  welche  er 
dem  Volke  verheissen  hatte,  auf  den  Senat  einen  stärkeren  Druck 
zu  üben.  Infolgedessen  hatte  auch  Crassus  sein  Heer  zusammen- 
gehalten und  erklärte,  Pompeius  müsse  mit  der  Auflosung  des 
Heeres  vorangehen.  Wie  nun  die  Spannung  zwischen  den  beiden 
Männern  wuchs,  drängte  sich  der  Argwohn  auf,  dass  ihr  eigent- 
licher und  letzter  Qedanke  war,   für   alle  Fälle  gegeneinander  ge- 


>}  Flut  CrsssQB  1%  2.  *)  Appian  'Efu^X,  A.  121. 
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rüstet  zu  bleiben.  Die  Angst,  dass  es  zu  Kämpfen  in  der  Stadt 
kommen  könnte,  wie  zwischen  Marias  und  Sulla,  Cinna  und 
Octavius,  bemächtigte  sich  des  Volkes,  Nicht  bloss  die  Fahrer 
der  Volkspartei,  sondern  das  gesamte  Volk  gab  in  den  Ver- 
sammlungen das  dringende  Verlangen  zu  erkennen,  dass  die  Kon- 
suln sich  versöhnen  und  ihre  für  die  Sache  des  Volkes  so  segens- 
reiche Amtsführung  auch  in  Frieden  beschliessen  möchten.  Jede 
darauf  hinzielende  Anspielung  fand  in  der  Bürgerschaft  lebhaften 
Anklang.  Den  Grad  der  herrschenden  Aufregung  spiegelt  die 
Thatssache  wieder,  dass  Männer  auftraten,  die  infolge  göttlicher 
Eingebungen  zur  Versöhnung  mahnten.  ^)  Plutarch  *)  nennt  einen 
solchen  Menschen,  C.  Aurelius,  der  unter  Berufung  auf  einen 
Traum  erklärte,  dass  dem  Senat  das  grösste  Unglück  bevorstehe, 
wenn  die  Konsuln  sich  nicht  versöhnten.  Die  Greuel  des  Bürger- 
krieges hatten  das  Volk  bis  ins  Mark  hinein  erschüttert.  Bei 
einer  solchen  Berufung  an  ihre  Vaterlandsliebe  erhob  sich  endlich 
Orassus,  ging  auf  Pompeius  zu  und  reichte  ihm  die  Hand,  indem 
er  zum  Volke  die  Worte  sprach:  „Ich  vergebe  mir  gewiss  nichts, 
wenn  ich  den  ersten  Schritt  zur  Versöhnung  mit  einem  Manne  thue, 
den  ihr  schon  als  Jüngling  den  Grossen  genannt,  und  dem  ihr 
schon  vor  Eintritt  in  die  Kurie  den  Triumph  bewilligt  habt^, 
Worte,  die  für  das  Volk  schmeichelhaft  und  vorwurfsvoll  zugleich 
waren,  aber  von  einem  ungeheueren  Beifallssturm  aufgenommen 
wurden,  überrascht  und  verlegen  konnte  Pompeins  sich  dem 
entgegenkommenden  Schritt  nicht  entziehen,  aber  die  in  rasende  Be* 
geisterung  versetzte  Menge  verlangte  eine  zuverlässige  Bürg- 
schaft: sie  forderte,  dass  nun  endlich  auch  die  Heere  entlassen  und 
der  Friede  endgültig  besiegelt  werde.  Auch  hierzu  mussten  sich 
die  Konsuln  bereit  erklären. 

Ob  der  Aurelier,  der  bei  dieser  Gelegenheit  so  seltsam  ein-  oom. 
griff,  ein  Cotta,  mit  Cäsar  verwandt  und  von  ihm  beeinflusst 
war,  ist  nicht  bekannt;  sicher  aber,  dass  Cäsar  wie  in  der  folgen- 
den Zeit,  «o  auch  jetzt  wünschen  mnsste,  dass  der  Bms  zwischen 
Pompeius  und  Crassus  verdeckt  wurde.  So  lange  beide  zusammen^' 
hielten  und  um  die  Volksgnnst  sich  bemühten ,  war  die  Oligarchie 
völlig  ohnmächtig.  Dass  er  die  Schritte,  durch  welche  Pompeius 
in  seiner  Verblendung  den  Bruch  mit  der  Nobilität  herbei- 
führte, lebhaft  unterstützte,  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt')  Er 
schmiedete  sich  dadurch  eine  wirksame  Wafie,  mit  welcher  er  die 
Nobilität  und  alle  seine  Gegner  bekämpfen  konnte;  Pompeius  da- 


*)  Appian  a.  a.  0.  >)  CrassoB  12,  3-^.  *)  Sueton  D.  Ittlius  5. 
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gegen  schuf  unüberlegt  eine  Gewalt,  die  er  nicht  zu  b^ 
herrschen  yerstaad.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  Cäsar  in  dieser  Zeh 
dem  berühmten  Imperator  personlich  nahe  getreten  sein  mose. 
Dass  Cäsar  an  dem  aurelischen  Gfesetze  noch  mehr  Anteil  hatte,  laast 
sich  schon  darum  vermuten,  weil  der  Antragsteller  sein  Oheim 
war,  und  weil  er  selbst  seine  Öffentliche  Laufbahn  mit  Anklageo 
begonnen  hatte,  die  darauf  berechnet  waren,  die  Oerechtigkeit»- 
pflege  des  Senats  blosszustellen.  Er  ging  indess  noch  einen  Sehritt 
weiter,  um  seinen  demokratischen  Standpunkt  noch  entschiedener  su 
beweisen.  Durch  ihn  veranlasst  stellte  der  Tribun  Plautias  den 
Antrag,  dass  den  Anhängern  des  Lepidus,  welche  unter  Per 
penna  sich  an  Sertorius  angeschlossen  hatten,  straffreie  Rückkehr 
gewährt  würde.  Darunter  befand  sich  auch  sein  Schwager  Cinns. 
Er  selbst  hidt  zugunsten  des  Antrages  eine  Rede.^)  Damit 
nahm  er  kühn  die  demokratische  Revolution  unter  seine  Fittige. 
Wenn  Pompeius  nicht  so  kurzsichtig  gewesen  wäre,  so  hätte  ihn 
dieses  Auftreten  Oäsars  darüber  aufklären  müssen,  mit  welchen 
Bundesgenossen  und  für  welche  Sache  er  arbeitete.  Oäsar  wirkte 
offen  für  die  Zurückberufnng  derjenigen,  die  Pompeius  selbst  ab 
Staatsfeinde  bekämpft  hatte, 
oieero.  Auch  Ciccro  arbeitete,  ohne  es  zu  ahnen,  Cäsar  eifrig  ist  die 

ffiLnde,  während  er  nur  seine  persönlichen  Ziele  im  Auge  hatte. 
Doch  verdient  er  bei  seinem  damaligen  Auftreten  nicht  so  wie  Pom- 
peius getadelt  zu  werden.  Wenn  er  sich  nicht  mit  der  Stellung 
eines  Sachwalters  begnügen,  sondern  zu  Ämtern  gelangen  und 
eine  AoUe  als  Staatsmann  spielen  wollte,  blieb  ihm  kein  anderer 
Weg  übrig  als  derjenige,  den  er  wirklich  einschlug.  Die  Nobilitat 
hätte  ihn  nie  in  ihre  Reihen  aufgenommen,  auch  wenn  er  ihr  die 
wichtigsten  Dienste  geleistet  hätte.  Er  war  ein  Mann  aus  dem 
Volke,  und  konnte  nur  gegen  den  Willen  der  Optimaten  empor- 
steigen. Dies  nötigte  ihn  durch  Bekämpfung  der  Oligarchie  das 
Vertrauen  der  Menge  zu  gewinnen.  Da  er  nie  ein  Staatsmann 
von  festen  Ansichten  und  bestinunten  Grundsätzen  geworden  ist,  kann 
es  uns  um  so  weniger  wundem,  dass  er  in  seiner  Jugend  nicht  vid 
darnach  fragte,  ob  er  nicht,  während  er  bei  seiner  advokatorischen 
Thätsgkeit  seinen  persönlichen  Zielen  nachging,  gleichzeidg 
die  Sache  politischer  Gegner  forderte  und  politischen  freunden 
schadete.  Schon  bei  Lebzeiten  Sullas  hatte  er  in  seiner  Rede  für 
S*  fioscius  aus  Ameria  durch  einen  zwar  gedeckten,  aber  doch 
nachdrüoklichen  Angriff  auf  einen  der  mächtigsten  und  gefürohtetaten 
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GUDsdinge  Sullas  und  durch  freimütige  Aufdeckung  der  Nicfat»- 
würdigkeiien,  welche  bei  Ausführung  des  Froskriptionsdekretes  vor- 
gefallen waren,  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt.  Au^h  auf  die- 
jenigen, die  recht  wohl  wussten,  dass  Boscius  nicht  ganz  schutzloa 
^ar,  sondern  einflussreicber  Gönner  sich  erfreute,  hatte  er  &Bn  IHn- 
druck  eines  mutigen  und  unerschrockenen  jungen  Mannes  gemacht. 
In  einer  Rede  fUr  eine  Erau  aus  Arrethun  hatte  er  sogar  die 
Kechtsgfiltigkeit  der  Entziehung  des  Bürgerrechts,  welche  Sulla 
über  einige  italische  Ghemeinden  verhängt  hatte,  angefochten, 
und  zwar  mit  £rfolg.  Durch  dieses  kühne  Auftreten  und  durch 
seine  warme  und  schwungvolle  Beredsamkeit  hatte  er  in  der 
Bürgerschaft  soviel  Boden  gewonnen,  dass  er  bei  seiner  Bewerbung 
um  die  Quilstur  i.  J.  76  einstimmig  gewählt  wurde.  Das  Los 
bestimmte  ihn  für  Sicilien,  welches  S.  Peducäus  verwaltete.  Der 
Amtsbezirk  Liljblum  ward  ihm  zugewiesen.  Er  benahm  sich  in 
seiner  Amtsführung  nicht  bloss  selbst  mit  hoher  Rechtlichkeit,  son- 
dern hielt  auch  seine  Beamten  so  fest  im  Zügel,  dass  er  die  Achtung 
und  Anhänglichkeit  der  Sicilier  sich  erwarb  und  von  seinem  Cha- 
rakter wie  von  seinem  Talent  eine  sehr  günstige  Meinung  zurückliess. 
Schon  i.  J.  71  wurde  er  in  sicilische  Händel  verflochten.  Er  trat  für 
den  Thermitaner  Sthenius  ein,  den  Verres  aufgrund  einer  Ca- 
pitalklage  hatte  verurteilen  lassen,  ohne  dass  Sthenius  beim  Ver- 
ehren gegenwärtig  gewesen  ^re.  Cicero  wies  den  Volkstribunen 
nach,  dass  Sthenius  deswegen  nicht  aus  der  Hauptstadt  ausge- 
wiesen werden  dürfe;  denn  jene  Verurteilung  sei  vSUig  ungültig. 
£r  unterstützte  hierbei  den  Tribunen  M.  Lollius  Palioanus,  den- 
selben eifrigen  Volksmann,  der  die  Verbindung  des  Pompeius  mit 
der  Volkspartri  vermittelte. 

Dies  war  die  politischeLaufbafan  Ciceros,  als  das  ereignisreicho  Jahr 
70  eintrat.  Man  kann  unmöglich  verkennen :  sein  bisheriges  Auftreten 
und  wohl  auch  seine  ganze  Persönlichkeit  wiesen  Cicero  mehr  auf  die 
Seite  des  Volkes  alszurNobilität.  Was  er  zur  Zeit  der  suUanischen  Res- 
tauration erlebt,  hatte  diese  Neigung  bestärkt.  Nur  unter  Preisgebung 
seiner  sittlichen  Grundsätze  konnte  er  sieh  mit  den  Optimaten  be- 
freunden. Gleichwohl  liess  ihn  der  brennende  Wunsch,  selbst  in 
den  Sohoes  der  Nobilität  aufgenommen  zu  werden  und  als  ein  ge- 
ehrtes Mitglied  derselben  sein  Leben  zu  beschliessen,  verbunden 
mit  dem  empfindlichen  Mangel  an  Entschiedenheit,  nicht  zu 
dem  richtigen  £ntschlnss  über  seine  politische  Parteinahme  ge- 
langen. Der  Widerspruch  zwischen  seinen  Wünschen  und  soinem 
inneren  Beruf  fand  einen  bezeichnenden  Ausdruck  in  seinem 
zweckwidrigen  politischen  Handeln.    Solange  er   vorwärts  strebte. 
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arbeitete  er  mit  ma  dem  Sturz  desjen^en  Standes,  in  dessen  Mitte 
eine  hervorragende  AoUe  zu  spielen  eein  sehnlichster  Woneoh  war. 
Von  den  Anordnungen  Sullas  hat  ihm  offenbar  keine  so  zogesagt, 
wie  die  Einschränkung  des  Volkstribunats,  denn  er  war  ein  Febd 
jeder  Zfigellosigkeit.  Er  hat  die  Wiederherstellung  der  tribunicüschen 
Macht  durch  Pompeiusi  die  für  ihn  selbst  eine  so  fiirchtbare  Grdssel 
werden  sollte,  spater  natüilich  nicht  zu  loben  vermocht;  aber 
wenn  er  trotz  seiner  eigenen  bitteren  Erfahrungen  Pompeius  we- 
nigstens entschuldigt  —  Pompeius  habe  den  Umständen  nachge- 
geben; wenn  er  die  Massregel  nicht  ausgeführt  hatte,  so  wäre  sie 
in  schlimmere  Hände  gefallen  ^)  — ,  so  kann  man  daraus  scUieasoi, 
dass  er  L  J.  70,  wo  ihm  noch  nicht  eigene  Erfahrungen  die  Augen 
geöffnet  hatten,  auch  bei  dieser  Frage  trotz  einer  entgegengeeetztoi 
inneren  Überzeugung  mit  dem  allgemeinen  Strome  geschwommen  ist 
Dem  aürelischen  Oerichtsgesetze  jedoch  hat  er  durch  die 
Klage  gegen  Verres  geradezu  einen  ausserordentlichen  Vorschob 
geleistet.  Wenn  man  in  den  Bedqn  gegen  Verres  die  ganz  allge- 
meinen, haarsträubenden  Schilderungen  von  der  Verworfenheit  d^ 
Nobilität,  von  der  Nichtswürdigkeit  und  Bestechlichkeit  der 
senatorischen  Bichter  liest,  so  hat  man  die  grösste  Mühe  fest- 
zuhalten, dass  der  Mann,  der  so  spricht,  das  brennende  V^langes 
hegt,  ein  Mitglied  des  gebrandmarkten  Standes  zu  werden,  dass  er 
in  der  Folgezeit  gar  kein  Bedenken  t»gt,  diese  regierenden 
Herren  schlechthin  durqh  die  Benennung  der  guten  Bürger  von 
ihren  Gegnern  zu  unterscheiden.  In  der  Rede,  die  er  vnrklick 
gehalten  hat,  fährt  er  den  fUchtem  zu  Gkmüt,  es  sei  noch  einmal 
durch  eine  besonders  günstige  Fügung  des  Schicksals  die  Ge- 
legenheit geboten,  den  ganzen  Stand  von  Hass,  Neid^  Schmach 
und  Schande  zu  befireien ;  niemand  glaube  mehr  an  Strenge  und  Ge- 
wissenhaflagkeit  der  Bichter;  ja  man  sehe  die  Gerichte  nicht  mehr 
als  solche  an.*)  Nun  liege  ein  Fall  vor,  an  dem  sich  zeigen 
werde,  ob,  solange  SenatcMren  richteten,  auch  der  ärgste 
Schurke  der  Freisprechung  sicher  sein  könne.')  Er  fuhrt  eine 
ganze  Anzahl  von  Fällen  an  —  er  droht  sie  im  einzelnen  au  be- 
weisen —  nicht  bloss,  dass  die  senatorischen  Bichter  sich  beatechen 
liessen,  sondern  dass  ihre  Bestechlichkeit  eine  ganz  allgemein  be- 
kannte Sache  sei.  Es  habe  sich  schon  für  die  verschiedenen 
Klassen  von  Angeschuldigten  eine  Art  Tuif  gebildet;  der  verur- 
teilte Prätorier  Oalidius  habe  höhnisch  den  Bichtem  die  Bemerkung 
ins   Gesicht  geworfen,    dass    sie   sich   fUr  seine  Verurteilung   zu 
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wenig  hätten  bezahlen  lassen;  denn  einen  Pratorier  könne  maü 
doch  anstandiger  Weise  nicht  für  Weniger  als  für  drei  Millionen 
Sesterz  verurteilen.  £r  erinnert  an  einen  Senator,  der  von  beiden 
Parteien,  von  der  einen  fiir  Freisprechung,  von  der  anderen  für  die 
Verurteilung  Geld  zur  Verteilung  unter  die  anderen  Richter  em- 
pfangen hatte.  Solche  Vorgänge  hätten  schon  dahin  geführt,  dass 
Kläger  und  Angeklagte,  die  grosse  Summen  daran  wagten, 
aus  Alisstrauen  gegen  die  schurkischen  Bichter  auf  Einführung 
farbiger  Täfelchen  bestanden  hätten,  um  die  Abstimmung  der 
bestochenen  Bichter  zu  überwachen.  Öffentlich  führte  Cicero 
die  Äusserung  von  Verres  an,  dase  er  um  auf  seine  Rechnung 
zu  kommen,  drei  Jahre  rauben  musste:  in  dem  einen  für  sich, 
in  dem  anderen  für  seine  Verteidiger  und  in  dem  dritten  für 
die  Bichter.  Er  wiederholte  die  beissende  und  treffende  Bemerkung, 
die  Provinzialen  würden  wohl  nächstens  darum  einkommen,  dass 
der  Gerichtshof  wegen  Erpressungen  ganz  aufgehoben  und  Klagen 
gegen  die  Statthalter  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  angenommen 
würden.  Die  Provinzialen  könnten  dann  doch  den  Vorteil  geniessen, 
dass  die  Statthalter  nur  für  ihre  Kinder,  nicht  auch  für  ihre 
Bichter  rauben  würden.^) 

Es  ist  schwer,  politische  Zustände  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, unter  denen  ein  Anwalt  es  wagen  durfte,  den  Bichtem 
ein  solches  Bild  von  der  Schande  ihres  Standes  vorzuhalten. 
Wir  müssen  uns  daran  erinnern,  dass  zur  Zeit,  als  Cicero 
diese  Bede  hielt,  Sullas  Gesetz  über  das  Volkstribunat  be- 
reits zu  den  Schatten  gegangen  war;  dass  damals  niemand 
mehr  daran  zweifelte,  die  Gerichtsverfassung  werde  bald 
nachstürzen.  Über  der  senatorischen  Bechispflege  schwebte  be* 
reits  das  Richtbeil  der  öffentlichen  Meinung;  Cicero  las  ihr  nur 
noch  einmal  vor  der  Hinrichtung  die  Begründung  des  Todesurteils 
vor.  Deshalb  duldeten  es  schweigend  auch  die  Ehrenmänner,  die 
damals  unter  den  Richtern  sassen.  Es  befanden  sich  unter  ihnen 
zwei  Konsulare,  Q.  Lutatius  Catulus  und  P.  Servilius  Isauricus. 
Aber  Cicero  übersah,  dass  die  Schande,  welche  er  aufdeckte,  sowie 
er  die  Dinge  darsteUte,  den  ganzen  senatorischen  Stand  traf, 
dem  er  jetzt  selbst  angehörte,  und  den  er  jetzt  und  noch  mehr  in 
späteren  Jahren  als  die  einzige  Stütze  des  Staates  betrachtete.  Er 
hätte  ganz  richtig  gehandelt,  wenn  er  Cäsar  gewesen  wäre  und  be- 
absichtigt hätte  die  Oligarchie  zu  zertrümmern,  um  dann  über  den 
ganzen  Staat  zu  herrschen.  Nun  aber  war  er  bloss  Cicero  und 
hatte  keinen  höheren  Wunsch,  als  im  Senat  eine  geehrte  Stellung 
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einzunehmen  nnd  dnrch  die  Kurie  an  Ansehen  zu  gewinnen.  Wenn 
er  nur  dies  Ziel  im  Auge  hatte,  so  war  es  gewiss  sehr  knrzaicbti^ 
dass  er  mit  solchem  Eifer  den  Boden  unterhöhlte»  aof  dem  er  seihet 
sich  niederzulassen  die  Absicht  hatte. 
c.  verrMimd  C  Vcrrcs  hatte  seine  Laufbahn  als  Volksnuinn  b^;onneii.  Er 
MinProseM.  y^g^^  Quästor  dcs  Kousuls  Cn.  Papirius  Carbo  gewesen,  hatte  aber 
i.  J.  82,  als  an  den  Sieg  der  Volkspartei  nicht  mehr  sa  doiken 
war,  seine  bisherigen  Parteigenossen  verlassen  und  war  zu  Solls 
übergegangen.  Dabei  hatte  er  die  Kriegskasse  mitgenonunen,  an- 
geblich um  zu  verbergen,  wie  stark  er  sie  beraubt  hatte,  fir  hatte 
angesehene  Verbindungen  z.  B.  mit  Cornelius  Scipio,  den  MetelloB 
Pius  an  Sohnes  Statt  annahm,  und  mit  den  drei  Brüdern  Q.  Ife- 
tellus  Oreticus,  M.  und  L.  Metellus.  Im  J.  80  begleitete  er  dei 
Proprätor  Cn.  Dolabella  nach  Kilikien.  Verres  verband  mit  dner 
unersättlichen  Habsucht  eine  bis  zur  Raserei  gesteigerte  Lieiden- 
Schaft  für  Kunstsachen.  Wo  ihm  ein  Kunstwerk  in  die  Augen 
stach,  entwickelte  er  eine  erstaunliche  Verschlagenheit,  um  in  den 
Besitz  desselben  zu  gelangen.  Wenn  KniflPe  und  Betrug  nicht  aom 
Ziele  führten,  schritt  er  zu  Gewalt.  Schon  auf  der  Reise  nach 
Kilikien  stahl  er  in  den  Tempeln  von  Athen,  Dolos,  Samoa.  Die 
Samier  beschwerten  sich  bei  dem  Statthalter  von  Asien,  C.  Claudios 
Nero,  aber  dieser  erklärte,  dass  ihn  die  Sache  nichts  anginge; 
ein  Legat  könne  nur  vor  dem  Senat  belangt  werden.  Daneben 
liefen  Gewaltthaten  von  wahrhaft  ruchloser  Frechheit;  wenigstens 
eine  muss  erwähnt  werden,  da  sie  die  romische  Rechtspfl^e  in 
den  Provinzen  besser  kennzeichnet  als  weitläufige  Auseinaader- 
Setzungen.  Als  Verres  sich  in  Lampsakos  befand,  hörte  er,  dass 
ein  angesehener  Bürger  Philodamos  eine  bildschöne  Tochter  habe. 
Widerrechtlich  quartierte  er  bei  ihm  s^nen  Freund  Rubrius  ein, 
liess  sich  von  ihm  ein  Gastmahl  anrichten,  und  als  die  Gäste  trunken 
waren,  verlangte  Verres  von  Philodamos,  dass  er  seine  Tochter 
vorführe.  Ein  Liktor  stand  bereit,  um  das  Mädchen  zu  ergreifen 
und  in  die  Wohnung  des  Verres  zu  schleppen.  Als  sich  Philo- 
damos weigert,  giesst  ihm  Rubrius  eine  Schale  mit  heissem  Wasser 
über  den  Kopf.  Darüber  kommt  es  zum  Handgemenge ;  Philodamos, 
sein  Sohn  und  seine  Hausgenossen  behalten  die  Oberhand,  der 
Liktor  wird  erschlagen,  Rubrius  verwundet,  die  anderen  Romer 
hinausgedrängt  Der  Vorgang  rief  in  der  Stadt  eine  solche  Auf* 
regung  hervor,  dass  das  Volk  am  nächsten  Tage  die  Wolmnng 
des  Verres  stürmen  wollte.  Durch  Eintreten  romischer  Kaufleute 
wurde  es  verhindert.  Um  sich  zu  rächen,  stiftet  Verres  eine  Klage 
gegen  Philodamos  an.    Sein  Vorgesetzter  Dolabella  macht  mit  dem 
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StAtthalter  von  Asien,  Nero,  gemeinsame  Sache.  Ein  Scheinverfahren, 
das  gegen  Philodamos  eingeleitet  wurde,  führte  dazu,  daea  Philo- 
damoB  und  sein  Sohn  zu  Laodicea  enthauptet  wurden.  In  Eilikien 
durfte  Verres  unter  Dolabella  seiner  Baubsucht  die  Zügel  schiessen 
lassen,  und  er  erhielt  noch  bessere  G-elegenheit  sich  zu  bereichem, 
als  er  nach  dem  Tode  seines  Quästors  zum  Stellvertreter  ernannt 
wurde.  Mit  Hilfe  einer  Fälschung  der  Bücher  eignete  er  sich  den 
Nachiass  seines  Vor^^gers  an  und  betrog  die  hinterbliebenen 
Kinder,  deren  Vormund  er  geworden  war,  um  ihr  Erbe. 

Als  DolabeUa  nach  seiner  Rückkehr  wegen  Erpressungen  an- 
geklagt wurde,  trat  Verres  als  Zeuge  gegen  seinen  Chef  auf  und  wusste 
durch  geschickte  Bestechung  der  Ankläger  unversehrt  der  Gefithr 
zu  entgehen.    Seine  reichen  Mittel  verschafften  ihm  für  das  Jahr 
74  die  Prätur.    Auch  dies  Amt  benutzte  er  auf  schamlose  Weise 
zu  seiner  Bereicherung.    Für  Geld  war  er  bereit  Bechtsgrundsätze 
in  sein  f^ikt  aufzunehmen,  durch  Geld  Uess  er  sich  bestimmen  bei 
Urteilssprüchen  von  seinem  eigenen   Edikt  abzuweichen.    Die  Ab- 
nahme öffentlicher  Bauten  benutzte  er  zu  Erpressungen  im  Grossen. 
Im  J.  73  erhielt  er  die  Verwaltung  Siciliens,    und   das   Unglück 
wollte,   dass   die   Nachfolge   sich   wiederholt  verzögerte;   so   blieb 
er   drei    Jahre   an   der   Spitze   der   unglücklichen    Provinz.      Wie 
er    daselbst    wirtschaftete,     wie     er     sein    Bichteramt    benutzte, 
nicht    bloss   um   seine    Urteilssprüche    zu   verkaufen,  sondern   um 
ungeheure  Summen  —  es  handelte  sich  zuweilen  um  Beträge  von 
einer  Million  Sesterzien  —  den  Eigentümern  unter  nichtigen  Vor- 
wänden  abzusprechen   und  sie   in  seine  Tasche    zu  leiten,  welch 
schnöden  Schacher  er  mit  den  Amtern  in  der  Provinz  trieb,  welch 
unerhörte  Bedrückungen  er   im    Bunde  mit  den  ZoUpächtem  bei 
Erhebung  des  Zehnten  ausübte,  welch  unermüdliche  Jagd  endlich 
er  auf  Eunstschätze  veranstaltete:  das  alles  hat  Cicero  in  den  fünf 
Büchern  der  Verrinen  so  weitläufig  auseinandergesetzt  und  mit  einer 
Bolchen  Fülle  von  Beispielen  belegt,  dass  sich  vor  unseren  Augen 
ein   wahrhaft  furchtbares  Bild  frevelhafter   Missregierung   entrollt. 
Wir  erschrecken  fast  ebenso  sehr  vor  der  Thatsache,  dass  die  Pro- 
vinzialen  einen  solchen  Statthalter  mit  heiler  Haut  entkommen  Hessen, 
wie    vor   der   dreisten   Buchlosigkeit   des    Verres«     Den   Schaden, 
welchen  der  Statthalter  der  Provinz  zugefügt  hatte,  und  die  Höhe 
der  Ersatzforderung  stellte   Cicero,  nachdem  er   die  Insel   bereist 
hatte,  auf  4D  MUUonen  Sesterzien  fest;  beim  Beginn  des  Prozesses 
hatte  er  ihn  viel  höher  geschätzt.    Die  Provinz  war  verödet  und 
entvölkert;  viele  Grundbesitzer  hatten  Haus  und  Hof  im  Stich  ge- 
lassen;  manche  hatten   sich  in  Verzweiflung  das  Leben  genommen. 
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So  fand  Yerres'  Nachfolger,  L.  Metellus,  die  Provinz.  Obglöcb 
mit  Verres  befreundet  konnte  er  doch  den  Jammerzostand  nicht 
verheimlichen;  in  den  Abgaben  der  nächsten  Jahre  maaste  eb 
starker  Ausfall  eintreten,  weil  ein  grosser  Teil  des  Landes  wüst 
lag.  Dabei  fehlte  es  an  Feldarbeiten! ;  die  noch  vorhanden  waren, 
suchte  er  zu  ermutigen.  Aber  wo  sollte  der  Ersatz  herkommen, 
wenn  z.  B.  in  Agjrium  die  Zahl  der  Ackerbürger  während  der 
dreijährigen  Statthalterschaft  des  Verres  von  250  auf  80  herab- 
gesunken war.^)  Unter  den  Kunstwerken  hatte  Verres  so  auf- 
geräumt, dass,  wie  Cicero*)  bemerkt,  die  Fremdenfahrer  nun  eine 
ganz  andere  Aufgabe  erhielten:  sie  hatten  jetzt  den  Fremden  die 
Stellen  zu  zeigen,  an  denen  einst  sehenswerte  Kunstwerke  gestanden 
hatten. 

Die  sicilischen  Gemeinden  klagten  gegen  Verres  und  baten  Cicero 
um  seinen  Beistand.  Nur  zwei  hatten  sich  ausgeschlossen,  Mesaans 
und  Syrakus.  Messana  war  von  Verres  begünstigt  worden,  da  der 
Statthalter  den  Hafen  der  Stadt  benutzte,  um  seine  Beute  zollfrei 
auszuführen  und  in  Sicherheit  zu  bringen.  Syrakus  suchte  den  be- 
treffenden Beschluss  später  aufzuheben,  wurde  aber  von  Verres* 
Nachfolger  daran  verhindert.  Wie  klar  auch  das  Verbrechen  am 
Tage  lag,  so  hing  doch  die  Verurteilung  des  Frevlers  an  einem 
seidenen  Faden.  Sein  Nachfolger  L.  Metellus  wandte  seinen  ganzen 
Einfluss  auf,  um  die  Provinzialen  von  der  Ellage  abzuschrecken, 
Zeugen  zurückzuhalten  und  Cicero,  als  er  die  Provinz  bereiste,  um  Be- 
lege zu  sammeln,  alle  möglichen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  za 
legen.  Noch  schlimmer  war,  dass  die  Gönner  des  Verres  voraus- 
sichtlich im  nächsten  Jahre  hohe  Amter  bekleideten.  Q.  Hortensius, 
der  die  Verteidigung  übernommen  hatte,  und  Q.  Metellus  bewarben  sich 
ums  Konsulat,  M.  Metellus  um  die  Prätur.  Verres  liess  seine  Schätze 
für  ihre  Kandidaturen  arbeiten,  sodass  am  Erfolge  nicht  zu  zweifeln 
war.  G-elang  es,  die  Entscheidung  des  Prozesses  bis  ins  nächste 
Jahr  hinzuziehen,  so  hatte  Verres  gewonnenes  Spiel.  Der  Versuch, 
Cicero  die  Anklage  zu  entwinden,  war  gescheitert;  ebenso  war  eine 
andere  Intrige  der  Gegner,  die  Anklage  Ciceros  hinauszuschieben, 
indem  man  Verres  vorher  zum  Schein  wegen  seiner  Erpressungen 
in  Griechenland  belangen  lassen  wollte,  durch  die  energische  Eile, 
mit  welcher  Cicero  das  Beweismaterial  in  Sicilien  gesammelt  hatte, 
durchkreuzt  worden.  Aber  inzwischen  waren  wirklich  Q.  Hortensios 
und  M.  Metellus  zu  Konsuln,  Q.  Metellus  zum  Prätor  gewählt  worden, 
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und  was  noch  schlimmer  war,  letzterer  hatte  durch  das  Los  den 
Vorsitz  im  Gerichtshof  über  Erpressungen  erhalten.  Ausserdem 
Diusaten  eine  Anzahl  zuverlässiger  Sichter  aus  dem  Gerichtshof 
ausscheiden,  um  Amter  anzutreten.  Die  Umstände  waren  für  Yerres 
BO  günstig,  dass  man  ihn  öffentlich  nach  Ausfall  der  Konsulwahlen 
beglückwünschte,  da  man  nicht  zweifelte  den  Prozess  in  das  nächste 
Jahr  hinausziehen  zu  können.  Auch  die  designierten  Konsuln 
schämten  sich  nicht,  unter  Hinweis  auf  diese  Umstände  den  Siciliem 
auseinanderzusetzen,  wie  völlig  aussichtslos  ihre  Klage  sei.  An 
eine  Verurteilung  des  Verres  sei  gamicht  zu  denken«  '  Am  5.  Sextilis 
sollten  die  Verhandlungen  beginnen,  nach  10  Tagen  fingen  die  von 
Pompeius  gelobten  Spiele  an,  die  15  Tage  dauern  sollten.  Daran 
schlössen  sich  unmittelbar  die  grossen  Spiele.  Erst  nach  dem  Fest 
wollte  die  Verteidigung  antworten.  Hierauf  traten  gleich  wieder 
Ferien  ein,  zuerst  für  die  Siegesspiele,  dann  für  die  plebeischen 
Spiele.     Darüber  verstrich  das  Jahr. 

Doch  Cicero  vereitelte  auch  diese  Berechnung,  indem  er 
auf  eine  ausfuhrliche  Darlegung,  die  Hortensius  Gelegenheit 
zu  Gegenbemerkungen  und  zur  Verschleppung  des  Prozesses 
hätte  bieten  können,  verzichtete.  Er  hielt  also  nur  eine 
kurze  Ansprache  an  die  Bichter,  um  das  Verfahren  der  Gegner 
aufzudecken  und  seinen  eigenen  Plan  zu  rechtfertigen.  Indem  er 
die  dem  Angeklagten  zur  Last  gelegten  Verbrechen  der  Beihe  nach 
kurz  durchging,  führte  er  bei  jedem  einzelnen  die  Zeugen  vor, 
forderte  Hortensius  auf  an  sie  seine  Fragen  zu  richten  und  erhärtete 
die  Tbatsachen  durch  schriftliche  Beweisstücke.  Hortensius  geriet 
dadurch  in  arge  Verlegenheit;  er  fand  keinen  Anlass  auszuweichen 
und  abzuschweifen.  Er  stellte  dann  und  wann  Fragen  an  die  Zeugen 
ohne  Nutzen  für  seine  Sache,  ereiferte  sich  über  die  Heftigkeit  des 
einen,  der  nicht  wie  ein  Zeuge,  sondern  wie  ein  Ankläger  spreche: 
aber  schon  der  Eindruck  der  Verhandlungen  am  ersten  Tage  war 
der  Art,  dass  man  im  Volke  eine  Freisprechung  des  V^erres  nicht 
mehr  für  möglich  hielt.  Am  folgenden  Tage  liessen  auch  die  Freunde 
des  Verres  die  Hofihung  sinken.  Hortensius  konnte  gegen  die  von 
Cicero  vorgebrachten  Beweise  nicht  angehen;  ein  Frevel  war  immer 
ärger  als  der  andere.  Am  dritten  Tage  entschuldigte  Verres  durch 
Unwohlsein  sein  Schweigen.  Er  verliess  freiwillig  die  Stadt  und 
wurde  abwesend  zum  Schadenersatz  und  zur  Verbannung  verurteilt. 

Die  zweite  Verhandlung  des  Comperendinationsverfahrens  fand 
also  nicht  statt.  Aber  Cicero,  der  sich  als  sehr  geschickter  Sach- 
walter bewährt  hätte,  war  damit  um  die  Hoffnung  gekommen,  auch 
als  Bedner  zu  glänzen  und  Hortensius,  den  Herren  der  Gerichte, 
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gänzlich  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Um  das  Versäumte  einiger- 
massen  nachzuholen  und  den  reichen  Stoff,  den  er  in  Sicilien  ge- 
sammelt hatte,  zu  verwerten,  arbeitete  er  die  fünf  umfangreichen 
Reden  aus,  welche  von  der  Fiktion  ausgehen,  dass  Yerres  die  Stirn 
gehabt  habe,  trotz  des  erdrückenden  Schuldbeweises  dennoch  zur 
zweiten  Verhandlung  sich  einzufinden.  Eitelkeit  war  es,  die  CSoero 
hierzu  bestimmte  —  er  wollte  rednerische  Meisterstücke  von  nieder- 
schmetternder  Oewalt  liefern;  aber  wir  haben  Grund,  ihm  dafür  dank- 
bar zu  sein.  Ob  diese  fünf  Bücher  als  gerichtliche  Reden  betrachtet 
wirklich  den  hohen  Rang  verdieo^a,  den  er  ihnen  selbst  augeschrieiben 
hat,  scheint  mir  freilich  zweifelhaft,  aber  es  sind  für  ans  sehr  wertvolle 
Fundgruben  für  die  Kenntnis  des  römischen  Altertums.  Was  wir 
über  die  Verwaltung,  die  Rechtspflege,  die  Steuerverfassung  der 
römischen  Provinzen  wissen,  danken  wir  zum  grössteu  Teil  diesen 
Büchern.  Für  die  Geschichte,  die  Topographie,  die  KolturverhäJt- 
nisse  Siciliens  sind  sie  von  höchster  Bedeutung.  Das  vierte  Buch 
gehört  zu  den  wichtigsten  Quellen  der  alten  Kunstgesdiiohte. 

Verres  lebte  noch  lange  Zeit  in  der  Verbannung.  Seine  Leiden- 
schaft für  Kunstwerke  sollte  ihm  auch  den  Tod  bringen.  M.  An- 
tonius, der  vergebens  von  ihm  einige  korinthische  Gefasse  verlangt 
hatte,  setzte  ihn  i.  J.  43  auf  die  Achtungsliste.  Verres  starb  mit 
grosser  Entschlossenheit,  nachdem  er  noch  wenige  Tage  vorher  die 
Genugtkuung  gehabt  hatte  zu  erfahren,  dass  Cicero  als  ein  Opfer 
der  Proskription  gefallen  sei. 


IL  Kapitel. 

Der  dritte  Krieg  gegen  Mithradates  und  die  Vernichtung 

der  Seeräuber. 


Wir  wenden  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  den  kriegerischen 
B^ebenheiten  im  Osten  zu,  durcli  welche  die  nächste  politische 
Aktion  in  der  Hauptstadt  veranlasst  wird.  Wir  haben  die  um- 
fassenden Büstungen  Mithradats,  seine  Verbindung  mit  Sertorius 
kennen  gelernt  und  die  Umstände  erörtert,  welche  ihn  zum  Los- 
schlagen bestimmten.^)  Vor  aUem  lag  ihm  daran  zu  verhindern, 
dass  die  Römer  sich  in  Bithynien  festsetzten,  das  ihnen  durch  Erb- 
schaft zugefallen  war.  Noch  während  ihres  Amtsjahres  begaben  74. 
sich  die  beiden  Konsuln  des  Jahres  74,  M.  Aurelius  Cotta  und  L. 
Licinius  Lucullus,  nach  Asien.  Cotta  sollte  den  Seekrieg  fuhren 
und  namentlich  Bithjnien  decken,  Lucullus  den  Oberbefehl  zu  Lande 
übernehmen.  Lucullus  führte  nur  eine  Legion  aus  Italien  mit,  in 
Asien  fand  er  vier,  darunter  die  beiden,  welche  einst  unter  Fimbria 
gefochten  hatten.  Es  waren  abgehärtete  und  kriegserfahrene  Sol- 
daten, aber  eine  trotzige  und  zügellose  Botte,  die  viel  mehr  ge- 
wohnt war  dem  Feldherm  Befehle  zu  erteilen  als  seinen  Anord- 
nungen zu  gehorchen.  Lucullus  betrachtete  es  dieser  Mannschaft 
gegenüber  als  seine  erste  Aufgabe,  die  Heereszucht  wiederherzu- 
stellen und  die  Soldaten  an  pünktlichen  Dienst  zu  gewöhnen.  Er 
war  trotz  seiner  Neigung  zur  Milde  und  Nachsicht  als  Feldherr 
durchgreifend,  schneidig  und,  wo  es  sich  um  Pflicht  handelte, 
unerbittlich  streng.  Auch  die  wilden  Fimbrianer  beugten  sich  seiner 
Zucht,  aber  er  besass  nicht  die  Gabe,  das  Herz  der  Soldaten 
zu  gewinnen.    Er  behandelte  sie  nicht  kameradschaftlich  und  duldete . 


*)  [Über  die  Quellen  vergl.:  De  soriptoribos  belli  Mithridatici  tertii. 
Scripsit  F.  W.  Lauer.  Wetzlar  1871.  Speziell  über  die  Quellen  von  Appians 
Mi^^iÖKTttog  vergl.  R  Jordan ,  De  fontibus  Appiani  in  bellis  Mithradaticis 
enarrandis.    Gott  1873.] 
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vor  allem  nicht,  dass  man  sich  durch  Plünderung  bereicherte.  Zur 
Strenge  in  dieser  Beziehung  hatte  er  allerdings  noch  einen  besonderen 
Anlass.  Gleich  bei  seiner  Ankunft  drängte  sich  ihm  die  Wahr- 
nehmung auf,  dass  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  die  Ab- 
neigung gegen  die  Römer  sehr  lebhaft  sei,  dass  alle  Welt  auf  eine 
Gelegenheit  lauere  von  Rom  abzufallen.  Wie  furchtbar  auch  Mi- 
thradat  zur  Zeit  des  ersten  Krieges  in  den  Landschaften,  die  er 
besetzt  hatte,  gewirtschaftet,  wie  sehr  er  auch  damals  durch  seine 
Erpressungen  und  durch  seine  argwöhnische  Grausamkeit  die  Ge- 
müter empört  hatte:  die  Erinnerung  daran  war  völlig  ausgelöscht 
durch  die  noch  viel  ärgere  Willkür  der  römischen  Statthalter  und 
Zollpächter,  von  der  uns  die  Geschichte  des  Yerres  einen  entsetz- 
lichen Beleg  geliefert  hat.  Nach  der  allgemein  verbreiteten  Mei- 
nung war  die  rohe  Gewaltthätigkeit  des  pontischen  Königs  doch 
noch  immer  der  römischen  Herrschaft  vorzuziehen,  die  jeden  einzelnen 
zur  Verzweiflung  zu  bringen  geeignet  war.  Um  einem  allgemeinen 
Aufstande  vorzubeugen,  forderte  Lucullus  die  Zollpächter  ernstlich 
auf,  es  nicht  zum  äussersten  zu  treiben.  Dies  hatte  freilich  nur 
die  Wirkung  sie  zu  erbittern.  Sie  rächten  sich  an  ihm,  indem  sie 
in  Rom  ihren  Einfluss  gegen  ihn  geltend  machten.  Schliesslich 
blieb  ihm  doch  nichts  übrig,  als  die  Wucherer  aus  dem  Lande  zu 
treiben.^) 

Inzwischen  hatte  Mithradat  die  Feindseligkeiten  begonnen.  Er 
hatte  Truppen  unter  Diophantos  nach  Kappadokien  geworfen,  welche 
Lucullus  entgegentreten  und  seinen  Marsch  nach  dem  pontischen  Reiche 
hindern  sollten.*)  Sein  Hauptheer,  das  er  selbst  begleitete,  rückte 
unter  dem  Befehl  von  Taxiles  und  Hermokrates ')  in  einer  Stärke 
von  150  000  Mann  zu  Fuss,  12  000  Reitern  und  120  Sichelwagen  in 
Bithynien  ein,  während  die  Flotte  längs  der  Küste  nach  dem  Bos- 
porös  segelte,  wo  Cotta  seine  Streitkräfte  zusammengezogen  hatte.^) 
Das  pontische  Herakleia  schloss  der  Flotte  den  Hafen,  erklärte  sich 
aber  bereit  Lebensmittel  zu  liefern.  Die  Verhandlungen  darüber 
benutzte  der  pontische  Flottenführer,  um  sich  einiger  vornehmer 
Männer  aus  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  Herakleia  dadurch  zum 
Bündnis  zu  zwingen.  Kaum  war  damit  der  Bruch  mit  Rom  ent- 
schieden, als  die  Wut  der  Menge  in  der  Stadt  gegen  die  römischen 
Zollpächter  losbrach.    Sie  wurden  sämtlich  umgebracht.   In  Bithynien 


>)  Flut.  Luc.  7,  6.  6.  *)  Memn.  87.         *)  Appian,  Mi^t9^itog  70. 

*)  Plutarch  (Luc.  11, 5)  nennt  als  pontischen  Flottenführer  Aristonikos,  Memnon 
38  Archelaos.  Wenn  hier  nicht  ein  Schreibfehler  vorliegli,  80  ist  natürlich  an 
einen  anderen  Archelaos  ssu  denken  als  den  aus  dem  ersten  Kriege  bekannten. 
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fand  Mithradat  keinen  Widerstand ;  sein  Erscheinen  gab  das  Zeichen 
zum  allgemeinen  Abfall.  Die  Bömer,  die  sich  in  der  Provinz  auf-  CottM  Nieder- 
hielten,  flüchteten. erschreckt  nach  Chalkedon.  In  dieser  Stadt  wurde  (^JJiedoiu 
Cotta  von  dem  pontischen  Heere  eingeschlossen.  Er  hätte  die  An- 
kunft des.  LucuUus  ruhig  abwarten  und  mit  ihm  vereint  das  pon- 
tische  Heer  angreifen  können,  aber  der  Ehrgeiz,  persönlich  einen 
Anspruch  auf  den  Triumph  zu  erwerben,  trieb  ihn  dazu,  schon 
vorher  einen  Kampf  zu  wagen.  Er  Hess  durch  P.  Rutilius  Nudus  ^) 
das  pontische  Heer  angreifen;  die  Bömer  erlitten  eine  so  voll- 
ständige Niederlage,  dass  die  Chalkedonier  aus  Furcht,  der  Feind 
könne  mit  den  Flüchtigen  in  die  Stadt  eindringen,  die  Btadtthore 
schlössen  und  einen  grossen  Teil  des  römischen  Korps  vor  den 
Stadtmauern  der  Niedermetzelung  preisgaben.  Hierdurch  ermutigt 
liess  Mithradat  noch  an  demselben  Tage  seine  Flotte  gegen  den 
Hafen  vorgehen.  Sie  durchbrach  die  eiserne  Sperrkette,  steckte  vier 
römische  Schiffe  in  firand  und  führte  60  samt  der  Mannschaft  fort. 
Cotta  hatte  hierbei  so  vollständig  den  Kopf  verloren,  dass  er  dem 
Angriff  gegen  den  Hafen  keinen  Widerstand  entgegenstellte.  In  der 
Landschlacht  fielen  auf  römischer  Seite  5300  Mann,  in  der  Seeschlacht 
8000;  abgesehen  von  den  Gefangenen.  *)  Cotta  wurde  nun  zu  Wasser 
und  zu  Iiande  völlig  eingeschlossen. 

LucuUus  erhielt  die  Nachricht  von  diesem  Unglück,  als  er  am 
Sangarios  in  Gralatien  stand.  Viele  unter  seinen  Offizieren  waren 
der  Ansicht,  man  solle  Cotta  seinem  Schicksal  überlassen  und  in 
das  von  Verteidigern  entblösste  Pontes  einfallen.  Dafür  sprach 
sich  auch  Archelaos  aus,  der  in  dem  ersten  Kriege  die  Heere  des 
pontischen  Königs  befehligt  und  den  Frieden  mit  Sulla  vermittelt 
hatte.  Er  hatte  sich  später  mit  Weib  und  Kind  zu  den  Bömem 
begeben,  weil  er  des  Einverständnisses  mit  ihnen  verdächtigt 
für  seine  Sicherheit  vonseiten  des  Königs  fürchten  zu  müssen 
glaubte.  Besonders  aber  waren  die  Mannschaften  für  den 
Einbruch  in  Pontes  eingenommen;  sie  wollten  lieber  plündern  als 
schlagen.  Sie  meinten,  es  sei  genug,  dass  Cotta  sich  selbst  und 
seine  Truppen  zugrunde  gerichtet  habe;  die  Bücksicht  auf  seine 
Rettung  dürfe  nicht  im  Wege  stehen,  wenn  sie  ohne 
Schwertstreich  sich  des  pontischen  Reiches  bemächtigen  könnten. 
LucuUus  Hess  sich  nicht  irre  leiten:    Archelaos  entgegnete  er,  dasä 


')  Appian  nur  (MU^^id.  71)  nennt  ihn  NndnSf  Gros.  V  12  nur  P.  RutUius, 
>>  Appian  {MiJ^id,  7i;  giebt  den  Verlust  auf  8000,  Plutarch  (Luc.  8,  2)  auf 
4(KJ0;  doch  da  Plutarch  (9,  1)  die  Einbusso  der  Kyzikener  allein  auf  3000  Mann 
und  10  Schiffe  berechnet,  bo  ersieht  man,  dass  sich  jene  Angabe  nur  auf  die 
Körner,  nicht  auf  die  Bundesgenossen  bezieht, 
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er  das  Wild  selbst,  nicht  das  leere  Lager  desselben  aoÜBuchen 
werde;  den  Soldaten  erkUürte  er,  dass  er  lieber  einen  dnzigen 
Römer,  der  in  Gefahr  stehe,  mit  Gefahr  retten  werde,  als  tausende  yon 
Feinden  mühelos  gefangen  nehmen.  Er  setzte  also  den  Marsch  in  der 
lUchtung  auf  Ohalkedon  fort  und  stiess  bei  Otrya  in  Phrygien  auf 
pontische  Truppen  unter  M.  Varius.  Es  kam  indes  nicht  zur  Schlacht, 
weil,  wie  man  erzählt,  eine  Imfterscheinung  beide  Heere  in  Schrecken 
setzte.^)  Mithradat,  der  es  nicht  darauf  ankommen  lassen 
konnte,  bei  der  Belagerung  Ohalkedons  auf  der  schmalen  thjmischen 
Halbinsel  durch  Lucullus  vom  Festlande  abgeschnitten  zu  werden, 
brach  bei  Annäherung  des  Feindes  in  einer  finsteren  und  reg- 
nerischen Nacht  plötzlich  auf  und  ging  um  die  Sädknste  der  Pro- 
Kjkmpfe  om  pontis  hcrum  gegen  Kyzikos.  Er  hoffle,  sich  dieser  grossen  and 
Kyaikot.  reichen  Stadt  um  so  leichter  bemächtigen  zu  können,  da  sie  eben 
in  der  Schlacht  bei  Chalkedon  einen  schweren  Verlust  erlitten  hatte. 
Kyzikos  lag  auf  der  Südspitze  der  Insel  der  Dolionen, 
welche  nur  durch  einen  schmalen  Meeresarm  vom  Festlande  ge- 
trennt war.  Damals  fährten  zwei  Brücken  darüber,  jetzt  ist  er 
völlig  verschlammt,  sodass  die  Insel  zur  Halbinsel  geworden  ist 
Die  Stadt  zog  sich  am  Bären  berge  in  die  Höhe,  einem  Ausläufer 
des  Dindymon,  welcher  die  bedeutendste  Erhebung  der  Insel  bildet. 
Am  Festlande  lag  eine  Vorstadt.  Zwei  Hafen')  dienten  dem 
starken  Seeverkehr.  Sie  galt  für  eine  der  schönsten  Städte  des 
Altertums.  Namentlich  nach  dem  Sinken  Athens  war  sie  rasch  empor- 
geblüht und  so  mächtig  geworden,  dass  die  Stadt  seit  Alezander 
dem  Grossen  mit  Glück  eine  gewisse  Selbständigkeit  behauptete. 
Sie  verstand  es,  sich  sowohl  mit  den  pergamenischen  Fürsten 
als  mit  den  Römern  gut  zu  stellen.  Trotz  der  Schlappe,  welche 
ihre  Streitmacht  eben  bei  Chalkedon  erlitten  hatte,  war  Kyzikos 
mit  Verteidigungsmitteln  reichlich  versehen.  Das  Zeughaus  mit 
seinen  gprossen  Waffen vorriiten,  das  Arsenal  mit  Wurfgeschützen 
jeder  Art,  ihre  grossartigen  Speicher  waren  weit  und  breit  als 
aehenswerte  Bauten  bekannt;  die  Stadtmauern  waren  fest  und  wohl 
in  Stand  gehalten. 

Aber  die  XJbermacht  des  Feindes  zu  Lande  und  zur  See  war 
bedrohlich.  Abgesehen  von  den  Beiterscharen  hatte  Mithradat 
160000  Mann  zu  Fuss  vor  der  Stadt  zusammengezogen.^)  Er 
besetzte  zuerst  auf  dem  Festlande  den  Berg  der  Adrasteia,  welcher 

<)  Flut.  Luo.  8,  &  7.  «)  Strabo  XII  8,  11  C,  p.  575.  Apolkmios 
Bliodios  Argonant  L  987.  Der  Soholiast  spricht  von  einem  Hafen  mit  zwei 
Bingfingen.  •)  Strabo  a.  a.  O.  Appian,  M§»f$S.  72  spricht  von  800000  Mann, 
wobei  der  Tross  mit  veranschlagt  sein  wird. 
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der  Stadt  gegeuübcr  lag.  Hierauf  Hess  er  in  der  Meerenge  seine 
Schiffe  auffahren  —  er  hatte  deren  400  zur  Hand  —  und  ging 
nach  der  Insel  hinüber,  um  die  Belagerung  kräftig  in  Angriff  zu 
nehmen.  LucuUus  war  ihm  gefolg;!)  freilich  nicht  in  der  Abeicht 
zu  schlagen  —  mit  seinen  3000Ö  Mann  konnte  er  dies  kaum 
wagen  — ,  aber  die  schlechte  Jahreszeit  war  nicht  mehr  fern»  und 
er  hoffte  durch  Beschränkung  und  Abschneiden  der  Zufuhren  dem 
König  die  Verpflegung  so  zahlreicher  Truppenmassen  bald  un«^ 
möglich  zu  machen.  Von  Gefangenen  hatte  er  erfahren,  dass  das 
pontische  Heer  nur  für  wenige  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen 
sei,  sodass  es  auf  regelmässige  Zufuhr  angewiesen  war.  Die 
Ortlichkeit  erleichterte  es  dem  römischen  Feldhemiy  mit  seinem 
kleinen  Heere  die  Versorgung  des  Feindes  von  der  Landseite  so  gut 
wie  völlig  zu  hindern.  Aus  dem  grossen,  etwa  20  Kilom.  von  der 
Küste  entfernten  Maniassee,  dem  See  von  Miletopolis  im  Altertum, 
fliesst  der  breite,  in  der  schlechten  Jahreszeit  wasserreiche  Kara  Su 
ostwärts  zum  Susurhi  Tschai,  dem  Bhyndakos  der  Alten,  der  sich 
nach  einem  Lauf  von  15  Kiloni.  von  der  Vereinigung  ab  nord- 
wärts in  die  Propontis  ergiesst.  Der  See  und  diese  Flüsse  setzten 
dem  Verkehr  nach  Süden  und  Osten  Hindernisse  in  den  Weg. 
Es  genügte,  dass  Lucullus  die  etwa  noch  vorhandenen  Brücken  zer- 
störte und  den  Bau  neuer  hinderte.  Ln  Westen  bildete  der  Aisepoe 
ebenfalls  einen  natürlichen  Terrainabschnitt. ^)  Zwischen  ihm  und 
dem  Westende  des  Maniassees  liegt  ein  hügeliges  Terrain  von 
lö  Kilom.  Breite,  durch  welches  die  einzige  Verbindung  zwischen 
Kyzikos  und  dem  Binnenlande  hindurohfuhrt,  die  nicht  durch  Flüsse 
und  schwankenden  Wasserstand  behindert  ist 

Obwohl  Mithradat  diesen  wichtigen  Terrainabschnitt  besetzt 
hatte,  liess  er  sich  doch  durch  einen  Verräter,  einen  ehemaligen 
Offizier  Fimbrias,  L.  Magius,  bestimmen,  seine  Truppen  zurück- 
zuziehen. Magius,  der  heimlich  mit  Lucullus  Verhandlungen  an- 
geknüpft und  von  ihm  beruhigende  Zusicherungen  empfangen 
hatte,  wusste  im  Einverständnis  mit  Lucullus  dem  König  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass,  wenn  er  die  Römer  näher  herankonmien 
liesse,  die  alten  Soldaten  Fimbrias  massenhaft  überlaufen  würden. 
Kaum  hatte  Mithradat  seine  Truppen  zurückgezogen,  als  Lucullus 
sofort  diese  Linie  besetzte,  und  indem  er  auf  einer  nördlich  davon 
gelegenen,  die  Umgegend  weit  beherrschenden  Höhe  sein  Lager 
befestigte,  dieselbe  gegen  Angriffe  des  Feindes  sicherte.  Auf  jener 
Höhe   liegt  jetzt   das    Dorf   Giaurkoi,    von   dem    aus    man,    wie 


')  Tscbihatacheff  fand  den  Fluss  am  14.  Dezember  stark  angeschwollen« 
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Tschihatscheff  angiebt,  die  Insel  von  Kysikos,  den  See  Manias 
und  weithin  die  hügelige  Liandschaft  übersieht.  Es  war  ein  vor- 
trefflicher Punkt,  um  alle  Bewegungen  des  Belagerungsheeres  eu 
beobachten.^)  Mithradat  machte  von  der  grossen  Menschenmenge, 
über  welche  er  verfugte,  einen  ausgiebigen  Gebrauch.  Er  Hess  so 
zahlreiche  Belagerungsmaschinen  bauen,  dass  er  die  Stadt  von 
allen  Seiten  bestürmen  konnte:  Sturmböcke  von  ungeheuren  Ver- 
hültnissen,  gewaltige  Türme,  Wurfbiaschinen,  welche  die  grGssten 
Massen  auf  die  Stadtmauern  schleudern  konnten.  Um  diese  auch 
von  der  See  anzugreifen,  wurden  in  beiden  Häfen  immer  je  zwei 
Dreiruderer  aneinander  befestigt;  darauf  wurden  Türme  errichtet, 
welche  die  Stadtmauern  weit  überragten,  an  ihnen  waren  Fall- 
brücken angebracht.    Oriechische  Meister  leiteten  diese  Bauten. 

Die  Belagerten  wurden  hart  bedrängt;  obwohl  sie  das 
römische  Heer  vor  Augen  hatten,  so  wussten  sie  doch  nicht,  dase 
es  die  Römer  seien.  Es  war  nämlich  Mithradat  gelungen,  in  der 
Stadt  den  Glauben  zu  verbreiten,  es  sei  ein  Lager  der  Armenier. 
Selbst  als  ein  Bote  des  Archelaos,  der  sich  in  die  Stadt  geschlichen 
hatte,  und  ein  Gefangener  die  Wahrheit  den  Eyzikenern  mitteilte» 
fanden  sie  keinen  Glauben.  Endlich  erhielt  Lucullus  selbst  eine 
Gelegenheit,  die  tapferen  Bürger  zur  Ausdauer  auffordern  zu  lassen.*) 
Hierdurch  ermutigt  verteidigten  sich  die  Kyzikener  mit  grossem 
Nachdruck :  sie  trieben  die  Schiffe  mit  den  Belagerungstürmen  von 
der  Stadtmauer  zurück,  indem  sie  Fenerbrände  dagegen  schlen- 
derten*, sie  zertrümmerten  die  feindlichen  Schutzdächer,  suchten 
den  StoBs  der  Sturm  bocke  abzuschwächen,  indem  sie  Ballen  von 
Wolle    und    Decken    an    den    Mauern    herabliessen;    zum    Schute 


*)  Zu  dieser  Annahme  fuhren  die  Angaben  Appians  MiJ^^Ui.  72:  LucuUus 
dringt  auf  einem  engen  Zugang  vor,  bemächtigt  sich  eines  hohen  Berges, 
verschanzt  sich  daselbst,  wo  er  sich  selbst  leicht  aus  dem  Rinterlande  mit 
Zufuhr  versehen,  dem  Könige  aber  leicht  mit  Hilfe  des  Sees,  der  Berge  und 
der  Flosse  die  Lebensmittel  von  der  Landseite  abschneiden  kann.  Daflr 
sprechen  ferner  die  Bemerkungen  Plutarohs,  dass  das  Lager  des  Lncullus  von 
Kyzikos  aus  sichtbar  war  (Luc.  8,  5),  und  dass  er  nach  dem  Kampfe  am 
Rhyndakos  mit  seinem  Heer  und  den  Q-efangenen  nach  seinem  festen  Stand- 
punkt am  pontischen  Lager  vorüberzog  (Luc.  11,  3).  ')  Plutarch  (Luc.  9, 6) 
errählt,  dass  Soldaten  in  einem  kleinen  Nachen  sich  des  Nachts  in  die  Stadt 
geschlichen  hätten,  öfter  bezeugt  ist  eine  andere  Darstellung,  dass  ein  Soldat 
auf  zwei  mit  Luft  gefüllten  Schläuchen  sich  über  die  700  Schritt  breite  Meer- 
enge hinübergewagt  hat.  Die  Mannschaft  der  pontischen  Schiffe  habe  ihn  nicht 
behelligt,  da  man  die  Erscheinung  für  ein  Seetier  hielt  und  neogierig  die  Be- 
wegung desselben  verfolgte.  Frontin  Strateg.  III  13,  6.  Oros.  VI  3.  Floros  I 
40,  15—16.  Auch  Sallttst  Hist  frg.  in  20  hatte  sie  aufgrenommen,  wie  ein 
daraus  erhaltener  Satz  erraten  lässt. 
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gegen  Brandpfeile  hielt  man  überall  Wasser  und  Elssig  bereit: 
kurz,  sie  liessen  es  in  keiner  Beziehung  an  sich  fehlen.  Als 
Mithradat  durch  Minengänge  die  Hauern  zu  untergraben  suchte, 
arbeiteten  sie  mit  Gegenminen.  Man  schlug  sich  erbittert  in  den 
unterirdischen  Gängen.  Bei  einer  Besichtigung  dieser  Werke 
geriet  Mithradat  selbst  einmal  in  Gefahr,  den  Feinden  in  die 
Hände  zu  fallen.^) 

Daräber  war  die  schlechte  Jahreszeit  herangekommen:  die 
Zufuhr  auf  dem  Seewege  stiess  nun  auf  Hindernisse;  die  pontischen 
Geschwader  erlitten  durch  Stürme  starke  Verluste.  Im  Heere 
des  Königs  machte  sich  der  Mangel  f&hlbar,  aber  niemand  wagte 
es,  Mithradat  über  den  Zustand  der  Truppen  die  Wahrheit  zu 
sagen.  Erst  als  die  Soldaten  schon  Gras  und  Unkraut  zu  essen 
angefangen  hatten,  Krankheiten  unter  ihnen  ausbrachen^  tausende 
hinstarben,  die  Leichen,  die  nicht  mehr  beerdigt  werden  konnten, 
die  Luft  verpesteten,  konnte  die  Thatsache  nicht  mehr  verheim- 
licht werden,  dass  die  Mannschaften  schon  seit  geraumer  Zeit 
keine  Lebensmittel  erhalten  hatten.  Der  König  befahl,  alle 
kranken  und  schwachen  Soldaten  wie  alle  überflüssigen  Pferde 
sofort  nach  Bithynien  zu  schaffen.  Auf  die  Nachricht  von  dem 
Abmarsch  einer  feindlichen  Abteilung  eilte  LucuUus,  der  gerade 
abwesend  und  mit  der  Belagerung  eines  Kastells  beschäftigt  war, 
in  sein  Lager  zurück,  brach  in  der  Nacht  ungeachtet  eines  starken 
Schneegestöbers  mit  10  Kohorten  und  der  B«iterei  zur  Verfolgung 
des  Feinaes  auf  und  holte  ihn  am  Rhyndakos  ein.  Fast  das  ganze 
Korps,  das  ja  meist  aus  Kampfunfähigen  bestand,  nahm  er  ge- 
fangen. 6000  Pferde,  eine  grosse  Anzahl  von  Saumtieren  und 
15000  Mann  fielen  in  seine  Gewalt.  Gleichzeitig  hatte  eine  andere 
pontische  Abteilung  unter  L.  Fannius  und  Metrophanes  den  Ver- 
such gemacht,  auf  der  Strasse,  die  an  dem  Lager  Luculis  vorbei- 
führte,  sich  durchzuschlagen.  Doch  auch  sie  wurde  fast  ganz  aufge- 
rieben und  nur  2000  Reiter  brachen  durch.  Sie  zogen  durch  Mysien 
und  Mäonien  und  gelangten  endlich  in  die  Gegend,  welche  Orosius*) 
Campi  Inarimi  nennt.  Nach  seiner  Beschreibung  ist  es  offenbar 
das  Trachytgebiet  von  Afium  Kara-Hissar.  Sie  gerieten  daselbst 
in  grosse  Not,  Nach  der  Aufhebung  der  Belagerung  von  Kyzikos 
glückte  es  ihnen  aber  doch,  sich  mit  dem  £biuptheere  wieder  zu 
vereinigen.  Bei  seiner  grossen  Überlegenheit  wäre  Mithradat,  wenn 
auch  mit  schweren  Opfern,  wohl  imstande  gewesen,  Lucullus  aus 
seiner  festen  Stellung  zu   vertreiben  und   sich    Luft   zu   machen'), 


>)  Strabo  Xn,  a  11  C.  p.  576.  *)  VI  2.        •)  Appian  Mt^ti.  73. 
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allein  er  hielt  hartnäckig  an  dem  Glauben  fest,  dass  er  in  den 
nächsten  Tagen  so  weit  sein  werde,  um  die  Einnahme  der  Stadt 
2u  erzwingen,  und  Hess  das  Übel  immer  mächtiger  anschwellen. 
Indes  seine  Hoffnung  täuschte  ihn.  Allerdings  legte  er  in  die 
Mauer  eine  Bresche,  aber  die  Kyzikener  füllten  sie  in  der  Nacht 
wieder.  Ein  Sturm  wütete  mit  solcher  G-ewalt,  dass  viele  Be- 
lagerungsmaschinen zertrümmert  wurden.  Inzwischen  war  im 
Lager  des  Königs  in  Folge  des  Hungers  und  der  fürchterlichen 
Ausdünstungen  die  Lagerpest  ausgebrochen;  die  Soldaten  starben 
zu  tausenden;  und  diejenigen,  die  von  der  Krankheit  noch  nickt 
ergriffen  waren,  waren  entkräftet  und  dienstunfähig.  Als  die  Be- 
wohner von  Kyzikos  dies  merkten,  beschränkten  sie  sich  nicht 
mehr  auf  die  Verteidigung,  sondern  unternahmen  auch  Ausfälle. 
Mithradat,  der  nun  die  Gefahr  vor  Augen  sah,  sein  ungeheures 
Heer  vor  der  Stadt  einzubüssen,  sah  sich  endlich  genötigt,  das 
verunglückte  unternehmen  aufzugeben.  Mit  einem  Teile  seines 
Heeres  schiffte  er  sich  nach  Parion  ein,  die  Hauptmacht  sollte 
unter  M.  Varius ')  längs  der  Küste  nach  Lampsakos  marschieren. 
Aber  bei  dem  Übergang  über  den  stark  angeschwollenen  Aisepos 
wurde  Varius  von  Lucullus  überfallen  und  mit  einem  Verlust  von 
20000  Mann  geschlagen.*)  Auch  bei  der  Flucht  des  Königs  ge- 
schah viel  Unglück.  Die  Einschifiung  erfolgte  übereilt  und  ohne 
Ordnung.  Viele  Schiffe  wurden  überfüllt;  sie  sanken  oder  schlugen 
um.  Im  Lager  waren  viele  Kranke  und  Marode  zurückgeblieben; 
sie  wurden  idle  getötet 
78.  Im  Lauf  des  Jahres  73  traf  den  König  ein  Missgeschick  nach 

dem  andern.  Ein  pontisches  Heer,  das  während  der  Belagerung 
von  Kyzikos  im  Bücken  Luculis  nicht  unglücklich  unter  Eumachos 
thätig  gewesen  war  und  einen  grossen  Theil  von  Phrygien,  Isaurien, 
Pisidien,  Eülikien  unterworfen  hatte,  wurde  von  dem  gallischen 
Tetrarchen,  Dejotaros,  geschlagen.  Die  Trümmer  des  Heeres,  da« 
am  Aisepos  die  schwere  Niederlage  erlitten  hatte,  waren  von  den 
Römern  stark  gedrängt  nach  Lampsakos  gegangen.  Aber  es  war 
klar,  dass  sie  sich  dort  ebensowenig  würden  behaupten  können  wie  der 
König  in  Parion,  darum  liess  Mithradat  sein  ganzes  Heer  ein- 
schiffen und  ging  nach  Nikomedien.  10000  Mann  unter  M.  Varias 
auf  60  Schiffen  erhielten  den  Auftrag,  im  Hellespont  und  den 
griechischen  Gewässern  zu  kreuzen.  Auch  Lucullus  konnte  jetzt 
daran    denken  ^    eine    Flotte   zu    sammeln.      Triarius    zwang    das 


«)  Gros.  VI  2.  »)  Plut.  Luc.  11,  6.      Oros.  VI  2  giebt  den  Verlast 

auf  »161»  tfh  11000  aa. 
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hkkj^Mdie  /^|minin  mr  fitgebung»  nahm  Prusa  am  Olymp,  rückte 
dann  vor  Pruaias,  dessen  Bewohner  aus  freien  Stfiek«»  die  pontische 
Besatzung  vertrieben.  Dies  hatte  rar  Folge ,  dass  auch  die  B^ 
Satzung  von  Nikaia,  da  sie  der  Bürgerschaft  nicht  traute,  die 
Stadt  aufgab  und  sich  nach  Nikomedien  zurückzog.^)  Auch  die 
pontische  JBlotte  unter  Varius,  von  welcher  Cicero*)  behauptet, 
dass  sie  die  Absicht  gehabt  habe,  die  italischen  Küsten  zu  ver» 
wüsten,  wurde  bald  vom  Unglück  ereilt.  Nachdem  IaiouUus 
13  Schiffe  derselben  im  Hafen  der  Achäer  an  der  Küste  von  Troas 
überrascht  und  genommen  hatte,  traf  er  die  Hauptmacht  an  einer 
wüsten  Insel  bei  Lemnos.')  Sie  lag  hart  an  der  Küste  vor  Anker; 
Luoullusy  nachdem  er  sich  vergebens  bemüht  hatte  sie  in  die  hohe 
See  zu  locken,  setzte  an  einer  anderen  Stelle  der  Insel  Truppen 
ans  Land,  welche  die  Feinde  von  der  Landseite  angriffen.  Nun 
verliessen  zwar  die  Schiffe  ihren  Ankergrund,  suchten  aber  der 
Schlacht  dadurch  zu  entgehen,  dass  sie  an  der  Küste  entlang  fuhren. 
Gleichwohl  griff  sie  Lucullus  an,  und  zugleich  von  den  Landtruppen 
bedrangt  erlitten  sie  eine  völlige  Niederlage.  Varius  ward  gefangen 
und  getötet.  Der  Sieg  gab  Lucullus  ein  solches  Übergewicht  zur 
See,  dass  er  eine  Summe  von  3000  Talenten,  welche  der  Senat 
zum  Bau  einer  Flotte  ausgeworfen  hatte,  ablehnen  konnte.  Doch 
gelang  es  ihm  nicht,  wie  er  gehofft  hatte,  Mithradat  in  der  Pro- 
pontis  abzufangen.  Yoconius  Barba,  der  den  Auftrag  erhalten 
hatte,  den  Bosporos  zu  sperren,  hatte  in  Samothrake  sich  zu  lange 
aufgehalten,  um  sich  in  die  Mysterien  aufnehmen  zu  lassen.  Als 
von  der  einen  Seite  Triarius,  von  der  anderen  üotta  gegen  Niko- 
medien vorrückten,  schiffte  sich  Mithradat  ein  und  ging  durch  den 
Bosporos.  Doch  ein  ftirchtbarer  Sturm  überfiel  seine  Flotte;  viele 
Schiffe  gingen  unter ;  die  ganze  Küste  von  Herakleia  bedeckte  sich 
mit  Schiffstrümmem.  Auch  das  Fahrzeug,  auf  welchem  sich 
Mithradat  befand,  konnte  die  See  nicht  mehr  halten.  Auf  einem 
Seeräuberscbiff  rettete  er  sich  nach  Herakleia.  Durch  Last  drängte 
er  der  Stadt  eine  pontische  Besatzung  auf*),  und  nachdem  er  die 
Schiffe  gesammelt  hatte,  welche  dem  Unwetter  entronnen  waren, 
ging  er  über  Sinope  nach  Amisos.  Sofort  gingen  Eilboten  zu  seinem 
Sohne  Machares  und  zu  Tigranes  mit  dem  dringenden  Verlangen 
um  Hilfe.  Diokles  sollte  in  den  Ländern  nördlich  von  Pontos 
Trappen  werben,  doch  er  ging  mit  den  ihm  anvertrauten  Geld- 
summen  zu  Lucullus« 


1)  Memn.   41.      Appian  77.  *)  p.  Murena  83.      p.   L  Manilia  21. 

■)  Appian,  Mtl&^iB,  11.    Cicero  nennt  (p.  Murena  83.    p.  Arobia  21)  Tenedo«  sls 
den  Schauplatz  des  Kampfes.  *)  Memn.  42. 


96 

72  Bei  Nikomedien  hatte  sich  LacuUus  mit  Triarius    und   Cotta 

vereinigt.      Bithynien   war    nunmehr    in   seiner   Gewalt      Er  traf 

Anordnungen  für  den  Eeldzug   des    Jahres   72.      Triarius    erhielt 

den    Oberbefehl    über    die    Flotte    mit    dem    Auftrage»     in    der 

Propontia  denjenigen  Geschwadern  aufzulauern,  welche  Mithradates 

'  nach  Kreta  und  Spanien  entsandt  hatte,  und  deren  Bückkehr  man 

jetat   erwartete.      Cotta   sollte    das   pontische   Herakleia   belagern, 

LuouUna     Lucullus  wolltc  durch  Galatien  nach  dem  eigentlichen  Pontes   mar- 

dringtinPontM  gchicreu  uud  Mithradates  selbst  aufsuchen.     Es  ist  eine  lehrreiche 

ain. 

Thatsache,  dass  Lucullus,  solange  sein  Marsch  durch  römisches  Ge- 
biet oder  durch  das  von  Born  halb  abhängige  Galatien  ging,  mit 
Sorgen  für  die  Verpflegung  der  Truppen  zu  kämpfen  hatte.  Als  er 
aber  das  eigentliche  Pontes  betrat,  kam  er  in  ein  Gebiet,  in 
welchem  Lebensmittel  in  Hülle  undFüUe  vorhanden  waren.  Es  wurden 
so  grosse  Herden  abgefangen,  dass  man  das  Vieh  nicht  verbrauchen 
konnte.  Man  verkaufte  den  Ochsen  für  eine  Drachme.  Der  Beich- 
tum  des  Landes  muss  auf  die  Bömer  einen  tiefen  Eindruck  gemacht 
haben.  Appian  ^)  und  Plutarch  *)  sprechen  in  Ausdrücken  des  höchsten 
Erstaunens  von  dem  Wohlstand  und  der  Billigkeit  desselben.  Aber 
die  Nutzanwendung  scheint  niemand  gezogen  zu  haben.  Man  schrieb 
den  üeberfluss  auf  Bechnung  des  langen  Friedens,  den  das  Land 
genossen  hatte,  aber  nicht  an  Elrieg  und  Frieden  lag  es,  wenn  das 
viel  fruchtbarere  Phrygien  am  Hellespont  so  sehr  heruntergekommen 
war,  sondern  an  der  Schandwirtschaft,  die  sich  überall  unter  römischer 
Herrschaft  einstellte.  Das  Begiment  der  römischen  Bepubiik  fiel 
auf  alle  Länder  wie  ein  Mehltau,  unter  dem  jede  Blüte  verdorrte. 
Bald  sollten  auch  diese  gesegneten  Landstriche,  deren  üppiger  Beich> 
tum  die  Bewunderung  der  römischen  Soldaten  erweckte,  weil  der 
Fuss  römischer  Zollpächter  sie  noch  nicht  betreten  hatte,  in  das 
allgemeine  Verderben  hineingezogen  werden. 

Mithradates  hatte  sich  bei  Kabeira')  am  Lykos  festgesetzt  Um  für 
neue  Truppenansammlungen  Zeit  zu  gewinnen,  warf  er  Lucullus  mehrere 
Abteilungen  entgegen,  welche  ihn  auf  dem  Marsche  aufhalten  sollten. 
Auch  rechnete  er  auf  BSlfe  von  Tig^anes.  Zwar  hatte  der  armenische 
Grosskönig  wenig  Neigung,  sich  in  den  Krieg,  der  eine  so  unglück- 
liche Wendung  genommen  hatte,  noch  einzumischen,  aber  seine 
Gemahlin,  eine  Tochter  Mithradats,  benutzte  ihren  ganzen  ESnfiuae, 
um  ihn  zur  Unterstützung  des  pontischen  Königs  zu  bestimmen. 
Lucullus  wollte  den  König  nicht  in   dem  gebirgigen  Lineren  des 


0  Mi»Qid.  78.       *)  Luc  14,  1.  2.       >)  Später  Neooässrea,  jetzt  Niksar. 
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Landes  aufaachen ;  er  hoffte  den  König  aus  seinem  festen  Zufluchts- 
ort dadurch  herauslocken  zu  können,  dass  er  gegen  einige  der 
blühendsten  Städte  des  pontischen  Reiches  seine  Angriffe  richtete. 
Seine  Reiter  hatten  schon  bis  in  die  Umgegend  von  Themiskyra 
ihre  Streifzüge  ausgedehnt;  LucuUus  machte  sich  nun  an  die  Be- 
lagerung dieses  Platzes  und  der  reichen  Doppelstadt  Amisos-Eupatoria. 
E»  war  dies  eine  Gründung  Mithradats,  nach  seinem  Beinamen  be- 
nannty  und  gewöhnlich  auch  seine  Residenz.  Aber  die  Städte  waren 
fest,  und  die  Bewohner  verteidigten  sie  mit  Kraft.  Besonders  wird 
die  Tapferkeit  der  Bürger  von  Themiskyra  gerühmt,  welche  auf 
die  Minengänge  der  Römer  Schachte  niederstiessen  und  wilde  Tiere 
und  Bienenschwärme  auf  die  schanzenden  Soldaten  hinabliessen.  ^) 
Mithradat  hatte  also  keine  Veranlassung,  vorzeitig  aus  seiner  ge- 
schützten Stellung  herauszugehen.  Dagegen  ward  es  LucuUus  schwer, 
seine  Offiziere  davon  zu  überzeugen,  dass  ein  Vorrücken  gegen  Ka- 
beira  zu  keinem  Ergebnis  iiihren  werde;  da  Mithradates  noch  nicht 
genügend  Truppen  zur  Hand  habe,  so  werde  er  gewiss  nicht  schlagen, 
sondern  im  Notfall  entweder  nach  Armenien  oder  gar  nach  dem 
Kaukasus  zurückweichen.  Wolle  man  ihm  dann  dahin  nachfolgen, 
so  werde  man  in  den  allerschlimmsten  Gebirgen  umherzumarschieren 
haben.  Daran  würden  die  Soldaten  sicherlich  keine  Freude  haben.  *) 
Auch  Cotta  richtete  vor  Herakleia  nichts  aus.  Die  Ausfälle  der 
Belagerten  fügten  seinen  Truppen  solche  Verluste  zu,  dass  er  die 
Bestürmung  aufgab  und  in  einiger  Entfernung  das  Lager  aufschlug, 
um  der  Stadt  die  Zufuhr  abzuschneiden.  Doch  es  blieb  den  Hera- 
kleoten  die  See  offen,  sodass  ihnen  der  Abbruch  zu  Lande  wenig 
Schaden  that.*)  Nur  Triarius  löste  seine  Aufgabe.  Mit  70  Schiffen 
stiess  er  auf  die  pontische  Flotte,  die  gegen  80  Segel  zahlte,  bei 
Tenedos.  Er  griff  sie  an;  die  Wage  schwankte  eine  Zeit  lang, 
endlich  trugen  die  Römer  einen  entschiedenen  Sieg  davon.  Nach 
dieser  Niederlage  konnte  die  pontische  Seemacht  als  vernichtet  an- 
gesehen werden.*) 

Im  Laufe  des  Winters  72/71  hatte  Mithradates  wieder  ein  Heer        71. 
von  40000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Reitern^)  zusammengebracht. 
LucuUus  hoffte  nun,  dass  er  standhalten  werde.    Nachdem  er  Murena      Kiapfe 
mit   zwei   Legionen   zur  Etnschliessung  von  Amisos  zurückgelassen  ^™  K»b«ir«. 
hatte,  zog  er  mit  den  drei  anderen  über  das  Gebirge  in  der  Rich- 
tung   nach    Kabeira.     Ein   Verwandter    des    königlichen    Hauses, 
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Phoinix,  dem  die  Pässe  anvertmot  waren,  gab  zwar  an  Hithradat 
die  verabredeten  Feuerzeichen,  besann  sich  aber  dann  eines  anderen 
und  ging  zu  Lueullua  über,  sodass  dieser  das  Gebirge  ohne  Schwierig- 
keit  überschreiten  konnte.     Aber  als  er  in   die  £bene  kam,  erlitt 
seine  Reiterei  eine  Schlappe;  der  Anführer  derselben,  Pomponius, 
fiel   verwundet   den   Feinden   in  die  Hände.    Die  Umgebung  des 
Königs   wollte   ihn   töten,    aber    Mithradates    nahm  ihn    in    seinen 
Schutz,   indem    er   sagte,    man  dürfe  das  Unglück  eines    tapferen 
Mannes  nicht  missbrauchen.  ^)    Da  Lucullus  sich  überzeugte,   dass 
die  feindliche  Reiterei  ihm  überlegen  sei,  vermied  er  vorsichtig  die 
Ebene  und  versuchte  Mithradat  in  die  hügelige  Landschaft  zu  locken. 
Er  erreichte  aber  seinen  Zweck  nicht,  fand  auch  keine  Gelegenheit, 
Mithradates  unter  vorteilhaften  Verhältnissen  anzugreifen.    Da  ver- 
sprach ihm  ein  ortskundiger  Jäger  ihn  an  eine  Stelle  zn  geleiten, 
von  der  aus  er   das  Lager  des  Feindes  beherrschen  könne.     Auf 
höchst  beschwerlichen  Pfaden  gelangte  Lucullus  in  eine  Stellung, 
die  sehr  fest  war,  aber  ihm  doch  nur  Gelegenheit  bot,  dem  Feinde 
bei  günstiger   Gelegenheit   durch    Scharmützel    Abbruch   zu    thun. 
Lucullus  liess  es  zwar  hieran  nicht  fehlen,  doch  focht  er  nicht  immer 
mit  Glück,  und  was  das  Schlimmste  war,  die  Verpflegung  seiner 
Truppen  wurde  ihm  sehr  schwer;  er  konnte  nur  von  Kappadokien 
aus  sich  Lebensmittel  verschaffen.    Mithradates  hoffte,  was  er  selbst 
bei  Kyzikos  erlitten  hatte,  jetzt  dem  Gegner  heimzahlen  zu  können. 
Er  sandte  Reiter  aus,  um  der  römischen  Zufuhr  aufzulauern.     Sor- 
natius,   der   eine  Proviantkolonne  geleitete,  schlag  sie  und  gelangte 
glücklich  ins  Lager.    Mithradates  schickte  ein  grösseres  Korps  unter 
Tajües  und  Diophantos.    Sie  besetzten  mit  einem  Teile  der  Reiterei 
einen  Engpass,   durch   welchen  M.  Fabius  Adrianus  einen  Trans- 
port zu  führen  hatte.    Doch  ordneten  sich  die  Römer,  wenn  auch 
durch    den    plötzlichen   Angriff  überrascht,   schnell    und    leisteten 
den  feindlichen  Reitern,  welche  durch  das  enge  und  beschwerliche 
Terrain  behindert  waren,  so  entschiedenen  Widerstand,  dass  diese 
sich  zur  Flucht  wandten  uud  hierbei  starke  Einbusse  erlitten.    Ja, 
Adrianus  wagte  es  sogar,  das  ganze  Korps,  dessen  Reiterei  durch 
den  Verlust  sehr  geschwächt  war,  anzugreifen  und  es  gelang  ihm, 
die  Truppen  des  Taxiles  und  Diophantos  auseinander  zu  sprengen. 
Die  Feldherren  waren  die  ersten,  welche  mit  der  Nachricht  von 
der  Niederlage  im  Lager  des  Königs  antrafen.    Der  König  ver- 
suchte die  Schlappe   geheim   zu   halten,  aber   der   triumphierende 
Vorbeimarsch  des  Adrianus  mit  seinem  beutebeladenen  Korps  sagte 
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deutlich,  was  geschehen  war.  Auch  Mithradates  sah  ein,  dass  nach 
dieser  starken  Einbuase  an  Reiterei  ein  Angriff  des  LucuUus  fiir  Mithndate« 
ihn  bedenklich  werden  niüsste,  und  ordnete  für  die  nächste  Nacht  ^^«^1^. 
den  Aufbruch  des  Heeres  an.  Als  aber  die  Soldaten  bemerkten, 
dass  die  Offiziere,  die  als  orientalische  Herren  einen  mächtigen  Tross 
mit  sich  führten,  zu  packen  anfingen,  ergriff  wilder  Schrecken  das 
ganze  Heer;  alles  drängte  sich  nach  den  Thoren,  man  riss  die  Pa- 
lissaden nieder,  —  kurz  es  trat  eine  furchtbare  Verwirrung  ein. 
Mithradates  erschien  sofort  selbst  auf  dem  Platz;  er  wollte  die  Ord- 
nung herstellen,  zu  den  Soldaten  sprechen^,  aber  niemand  hörte  auf 
ihn.  Er  wurde  im  Getümmel  überrannt;  seine  Begleiter  waren  froh, 
dass  sie  ihn  glücklich  auf  ein  Pferd  bringen  konnten.  LucuUus  be- 
merkte die  Verwirrung;  die  Gelegenheit  war  günstig,  das  ganze 
Heer  zu  vernichten.  Er  liess  sofort  angreifen,  indem  er  den  ge- 
messensten Befehl  gab  nicht  zu  plündern.  Allerdings  wurde  unter 
den  Feinden  ein  grosses  Blutbad  angerichtet,  aber  in  den  Zelten 
glänzten  so  viele  silberne  und  goldene  Becher  und  Schalen  den 
römischen  Soldaten  entgegen,  dass  sie  nach  der  langen  Entsagung 
dem  lockenden  Anblick  nicht  widerstehen  konnten.  Ihrer  Raub- 
sucht verdankte  es  auch  Mithradates,  dass  er  der  Gefangenschaft 
entging.  Eine  Abteilung  von  Römern,  die  allerdings  nicht  ahnte, 
welch  edles  Wild  sie  vor  sich  hertrieb,  war  ihm  scharf  auf  den 
Fersen;  er  konnte  nicht  mehr  entrinnen.  Da  liess  er  ein  Saumtier 
zurück,  das  mit  Geldsäcken  beladen  war.  Während  sich  die  Ver- 
folger auf  die  Beute  stürzten,  gewann  Mithradates  einen  solchen 
Vorsprung,  dass  er  sich  nach  Komana  retten  konnte.  Doch  da  sein 
ganzes  Heer  zersprengt  war,  so  konnte  der  König  auch  hier  sich  nicht 
halten.  Er  entschloss  sich  in  Armenien  eine  Zuflucht  zu  suchen 
und  überschritt  bei  Talaura  die  Grenze  seines  Reichs. 

Noch  auf  der  Flucht  sandte  er  einen  Eunuchen  nach  Phar- 
nakia,  wo  zwei  Schwestern  des  Königs  und  sein  Harem  sich  befanden. 
Alle  diese  Frauen  sollten  getötet  werden;  nach  den  Anschauungen 
der  Orientalen  hielt  Mithradates  nichts  für  schimpflicher,  als  seine 
Weiber  in  die  Gewalt  des  Siegers  fallen  zu  lassen.  Es  befanden 
sich  darunter  auch  zwei  Griechinnen,  Berenike  aus  Chios  und 
Monime  aus  Milet,  deren  Schicksal  in  den  Griechenstädten  die 
schmerzlichste  Teilnahme  erregte.  Namentlich  Monime  wurde  be- 
klagt. Ihre  Schönheit  hatte  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  erregt, 
sodass  er  sie  zu  seiner  Maitresse  zu  machen  wünschte.  Doch  das 
Mädchen  hatte  stolz  alle  Geschenke  des  Königs  zurückgewiesen, 
bis  er  sich  entschloss,  sich  förmlich  mit  ihr  zu  vermählen  und  sie 
als  Königin  auf  seinen  Thron  zu  fuhren.     Aber  mitten  in  der  fürst- 
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liehen  Pracht  fand  sie  doch  fern  der  Heimat  auch  nicht  einen 
Schatten  des  erträumten  Glücks.  Sie  klagte,  einen  Tyrannen,  nicht 
einen  Gatten  gewonnen  zu  haben.  Man  stellte  ihr  jetzt  die  Wahl 
ihrer  Todesart  frei.  Sie  suchte  sich  an  dem  Diadem  aufzuknüpfen, 
das  sie  ins  Unglück  gestürzt  hatte;  aber  die  Binde  risS;  und  der 
Eunuch  musste  sie  erstechen. 

LucuUns  Lucullus  hatte  den  König  bis  zur  armenischen  Grenze  verfolgt; 

^"^Land  der"'  ^®^  kehrte  er  um.    In  Armenien  einzufallen  und  damit  einen  neuen 
chaiyber  und  Krieg  herbeizuführcn,  hielt  er  sich  nicht  für  berechtigt.     Während 

Tibarener.  ^^  seinen  Schwager  Appius  Claudius  an  den  armenischen  König 
absandte,  um  die  Auslieferung  Mithradats  zu  verlangen,  wandte 
er  sich  selbst  nach  Norden  und  unterwarf  die  gebirgigen  Land- 
schaften der  Chalyber  und  Tibarener,  in  denen  Mithradates  75  Borgen 
erbaut  hatte.  ^)  Sie  ergaben  sich  meist  freiwillig.  Mit  ihnen  fielen 
dem  Sieger  bedeutende  Geldsummen  in  die  Hände,  denn  auf  vielen 
Burgen  befanden  sich  königliche  Kassen.  Auch  die  Burgverliesse 
wurden  geöffnet  und  viele  Männer,  welche  der  Argwohn  des  Königs 
seit  Jahren  in  Kerkern  und  Banden  gehalten  hatte,  dem  Leben 
und  der  Freiheit  wiedergegeben. 
70-  Es    blieb    Lucullus    noch    die    Aufgabe    übrig,    die     festen 

Städte  des  Landes,  die  bisher  Widerstand  geleistet  hatten,  zu  be- 
zwingen. Er  rechnete  darauf,  dass  nach  der  Flucht  des  Königs 
der  Eifer  der  Verteidiger  sich  abkühlen  würde.  Lides  die  Befehls- 
haber in  den  Hauptstädten  verfolgten  auch  ihre  persönlichen  Vor- 
teile, und  diesen  widersprach  die  Übergabe  an  die  Romer.  So 
musste  Lucullus  den  grössten  Teil  des  Jahres  70  mit  Belagerungen 
zubringen.  Gegen  Amieos,  das  in  Kallimachos  einen  thätigen  und 
erfahrenen  Befehlshaber  hatte*),  richtete  Lucullus  anfangs  ebenso 
wenig  wie  Murena  im  vergangenen  Jahre  aus.  Er  wandte  sich 
gegen  Eupatoria  und  gab  sich  den  Anschein,  die  Belagerung  sehr 
lässig  zu  betreiben;  aber  als  er  die  Wachsamkeit  der  Posten  ein- 
geschläfert hatte,  liess  er  plötzlich  ganz  unerwartet  die  Sturmleitern 
ansetzen,  und  die  Überraschung  führte  zum  Erfolg.')  Er  kehrte 
zu  Amisos  zurück,  griff  ebenso  unerwartet  in  der  Stunde  an,  in 
welcher  die  Besatzung  zu  ruheu  pflegte  —  wobei  er  sie  lange  an- 
gestört gelassen  hatte  —  und  nahm  einen  Teil  der  Stadtmauer. 
Kallimachos,  der  es  auf  einen  Strassenkampf  mit  zweifelhaftem  Aus- 
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gang  nicht  ankommen  lassen  wollte,  steckte  die  Stadt  in  Brand  und 
schiffle  sich  ein.  LucuIIus  war  bemüht  seine  Soldaten  von  der 
Plünderang  zurückzuhalten,  und  gab  Befehl,  mit  allen  Kräften  den 
Brand  zu  löschen.  Indes  die  verwilderten  Mannschaften  waren 
nicht  zu  zügeln;  sie  verlangten  ungestüm  die  Plünderung,  und  Lu- 
cuIIus musste  sie  widerwillig  gewähren.  Mit  Fackeln  stürmten 
die  Soldaten  in  die  Häuser,  um  alles  zu  durchsuchen,  und  bald  schlugen 
auch  hier  die  Flammen  empor.  Nur  von  wenigen  Soldaten  und  den 
Bewohnern  unterstützt  suchte  Lucullus  der  Verheerung  Einhalt  zu 
thun;  ein  starker  Regen  kam  ihm  zu  Hilfe.  Immerhin  waren  einige 
Stadtviertel  eingeäschert. 

Lucullus,  der  das  Schicksal  der  schönen  und  reichen  Stadt 
schmerzlich  empfand,  beklagte  sein  Los,  das  ihm  die  Rolle  eines 
Mummius  zugeteilt  habe.  Doch  ist  sein  Geschick  günstiger  geworden; 
es  sind  der  Nachwelt  Zeugnisse  genug  geblieben^  welche  ihn  gegen 
diesen  Vergleich  geschützt  haben.  Auf  dem  finsteren  Hintergrunde 
einer  verworfenen  Zeit  hebt  sich  seine  Heldengestalt  hervor,  umstrahlt 
von  dem  Lichte  der  Menschlichkeit  nicht  minder  als  von  dem  Ruhm  der 
Tapferkeit.  Er  sorgte  dafür,  dass  die  niedergebrannten  Stadtteile 
schnell  wieder  aufgebaut  wurden;  die  flüchtigen  Bewohner  rief  er 
zurück,  siedelte  auch  andere  Hellenen  daselbst  an  und  gab  der 
Stadt  ein  vergrössertes  Gebiet.  Noch  lebten  hier  viele  Athener, 
welche,  als  i.  J.  87  ihre  Gemeinde  unter  dem  Tyrannen  Aristion 
sich  zugunsten  Mithradats  erklärt  hatte,  nach  Sullas  Siege  hierher 
geflüchtet  waren;  Lucullus  gewählte  ihnen  die  Mittel  in  die  Heimat 
zurückzukehren. 

In  Sinope  führten  Leonippos,  Kleochares  und  der  Eunuch  Bak-  i>er  Faii  von 
chides  den  Oberbefehl,  an  der  Spitze  der  Flotte  stand  der  Seeräuber-      s»"®!**"- 
könig  Seleukos.     Leonippos  und  die  Bürgerschaft  waren  zur  Über- 
gabe geneigt.    Da  Hessen  Kleochares  und  Seleukos  Leonippos  aus 
dem   Wege  räumen   und  schüchterten  durch  Härte  und   Grausam- 
keit die  Bürgerschaft  ein.    Ein  Waffenerfolg  steigerte  den  Mut  der 
Machthaber.    Seleukos  nahm   eine   römische  Getreideflotte   von  15 
Segeln.    Jetzt  begann  ein  wahres  Schreckensregiment  in  der  Stadt. 
Die    unglückliche  Bürgerschaft  wurde  nun,    wie  sich  Strabo^)  aus- 
drückt, von  aussen  und  im  innern  bekämpft.    Zum  Glück  gerieten 
bald  auch  Kleochares  und  Seleukos  in  Streit.     Seleukos  war  geneigt 
alle  Bürger  zu  töten,  sich  mit  ihren  Schätzen  einzuschiffen  und  die 
Stadt  für  einen  guten  Preis  den  Römern  zu  überlassen;  Kleochares 
dagegen   bestand  auf  Fortsetzung   der  Verteidigung.     Da  sie  sich 
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nicht  einigen  konnten,  brachte  Seleukoe  heimlich  seine  Reichtümer 
und  seinen  Anhang  an  Bord,  verliees  die  Stadt  und  segelte  nach 
der  kolchischen  Küste,  wo  sich  damals  Machares  aufhielt.  Machares, 
der  auch  keine  Lust  mehr  hatte,  sich  für  die  verlorene  Sache  seines 
Vaters  zu  gefährden,  schickte  an  LucuUus  einen  goldenen  Kranz 
und  bat  darum,  in  die  Zahl  der  römischen  Bundesgenossen  auf- 
genommen zu  werden.  Als  Lucullus  von  ihm  Eiustellnng  der 
Zufuhren  nach  Sinope  verlangte,  that  Machares  mehr:  er  sandte 
den  ganzen  Getreidetransport,  der  zur  Abfahrt  bereit  stand,  dem 
römischen  Belagerungsheere  zu.  Da  Hessen  auch  Kleochares  und 
Bakchides  den  Mut  sinken.  Was  sie  von  Schiffen  nicht  brauchen 
konnten,  steckten  sie  in  Brand  und  gingen  nach  der  Küste  der 
Lazen  (J.  Lasistan)  in  der  südöstlichen  Ecke  von  Pontos.  Die  auf- 
lodernden Flammen  sagten  Lucullus,  was  geschehen  war;  er  drang 
in  die  Stadt  und  liess  die  Besatzung,  welche  Kleochares  im  Stich 
gelassen  hatte,  niederhauen.  Die  Bürgerschaft  schonte  er  und  schenkte 
ihr  die  Freiheit.  Amaseia,  die  Vaterstadt  Strabos,  ergab  sich  hierauf 
dem  Sieger  freiwillig. 
Der  Fall  vou  Ein  trauiigcres  Schicksal  stand  dem  pontischen  Herakleia  bevor, 

das  in  die  Gewalt  Cottas  fiel.  Cotta  war  lange  Zeit  recht  planlos 
verfahren,  da  er  sich  weder  zu  einer  ernsten  Belagerung  entschliessen 
konnte  noch  für  eine  vollständige  Einscbliessung  Sorge  trug.  Auch 
die  Uneinigkeit,  welche  in  der  Stadt  herrschte,  wusste  er  nicht  zu 
benutzen.  Zwischen  dem  ärmeren  Teil  der  Bürgerschaft  und  der 
Besatzung  kam  es  zu  argen  Auftritten.  Endlich  entschloss  er  sich 
Triarius  mit  der  Flotte  herbeizurufen.  Als  diese  auf  der  Höhe  von 
Herakleia  erschien,  schickten  die  Bürger  erschreckt  über  die  neue 
Gefahr  alsogleich  30  in  der  Eile  nur  unzulänglich  bemannte  Schiffe 
ihr  entgegen.  Sie  wurden  mit  einem  Verlust  von  14  Schiffen  ge- 
schlagen, und  es  glückte  Triarius,  in  den  grossen  Hafen  einzudringen. 
Seine  Flotte  hielt  nun  so  gute  Wacht,  dass  keine  Getreideschiffe  mehr 
nach  der  Stadt  gelangen  konnten.  Bald  herrschte  daselbst  drückende 
Not;  Krankheiten  brachen  aus,  die  besonders  unter  der  Besatzung 
aufräumten.  Das  bestimmte  ihren  Befehlshaber  Konnakorix  und 
Damopheles,  das  Haupt  der  mithradatischen  Partd,  mit  Triarius 
Verhandlungen  anzuknüpfen;  sie  versprachen  gegen  Zusicherung 
freien  Abzugs  für  sich  und  ihre  Habe  ihm  die  Stadt  zu  übergeben. 
Die  Burgerschaft  schöpfte  Verdacht  und  verlangte  von  den  Befehh- 
habern,  dass  zugunsten  der  ganzen  Stadt  verhandelt  würde.  Konnakorix 
indes  stellte  dreist  in  Abrede,  dass  er  daran  denke,  mit  den  Römern 
ein  Abkommen  zu  treffen;  er  erwarte  vielmehr  baldigen  Entsatz,  da 
er  Nachricht  erhalten  habe,  dass  Mithradates  bei  Tigranes  freundliche 
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Aufnahme  gefunden  habe.  Die  Bürgerschaft  Itees  sich  bethören,  denn 
wafi  man  wünscht,  das  glaubt  man  gem.^)  Aber  in  der  Nacht  schifile 
Konnakorix  sich  mit  der  Besatzung  und  seinen  Schätzen  ein,  und 
Damopheles  öffnete  Triarius  die  Thore. 

In  wilder  Wut  stürzten  sich  die  Soldaten  auf  die  unglücklichen 
Bürger,  mordeten  und  plünderten  schonungslos.  In  der  Ver- 
zweiflung warf  man  sich  von  den  Stadtmauern  und  suchte  bei 
Cotta  Schutz.  Erst  hierdurch  erhielt  der  Prokonsul  Nachricht  von 
dem,  was  vorgefallen  war,  und  geriet  über  Triarius  in  masslose  Wut. 
Sofort  führte  Cotta  sein  Heer  in  die  Stadt  hinein,  und  bald  wäre 
es  hier  zum  Kampfe  zwischen  den  Truppen  des  Prokonsuls  und 
des  Legaten  gekommen.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  Triarius,  Ootta 
zu  beschwichtigen,  indem  er  ihm  versprach  die  Beute  mit  ihm  zu 
teilen.  Doch  entsandte  Cotta,  um  sich  von  einem  lästigen  Aufseher 
zu  befreien,  den  Legaten,  um  die  Städte  Tion  und  Amastris  zu 
nehmen.  Jetzt  durchsuchte  er  gierig  die  Stadt  nach  Schätzen  und 
Wertsachen;  er  plünderte  selbst  die  Tempel,  raubte  Bilder  und 
Statuen;  namentlich  beklagten  die  Herakleoten  den  Verlust  einer 
vorzüglich  gearbeiteten  Bildsäule  des  Herakles.  Schliesslich  liess 
er  die  Stadt  an  allen  vier  Ecken  anzünden,  sodass  der  grösste  Teil 
unterging.  Nach  diesen  Heldenthaten  schickte  Cotta  die  römischen 
Truppen  seines  Heeres  zu  LucuUns,  die  Bimdesgenossen  entliess 
er;  er  selbst  ging  mit  seinem  Raub  zu  Schifib  nach  Rom.  Ein 
Teil  der  Beute  ward  zwar  durch  Sturm  vernichtet,  doch  brachte 
Cotta  noch  soviel  nach  Rom,  um  Aufsehen  zu  machen  und  den  Neid 
der  (Gegner  zu  erregen.  Man  warf  ihm  öffentlich  vor,  dass  er  nur, 
um  seiner  Habsucht  zu  fröhnen,  Herakleia  zerstört  habe.  Cotta 
suchte  den  Sturm  dadurch  zu  beschwören,  dass  er  einen  Teil  der 
Beute  an  den  Staatsschatz  abführte.  Indes  die  Anklagen  der  Hera- 
kleoten über  die  Art  und  Weise,  wie  er  gewirtschaftet  hatte,  waren 
so  schlimm,  dass  man  ihn  nicht  ungestraft  lassen  konnte.  Man  er- 
kannte ihm  die  senatorischen  Ehren  ab.  Die  Herakleoten  erhielten 
ihr  Stadtgebiet  zurück.  Triarius  hatte  sich  auf  dem  Wege  der  Ver- 
handlung in  den  Besitz  von  Tion  und  Amastris  gesetzt. 

In  einem  ganz  anderen  Geiste  als   Cotta   handelte   Lucullus.  Ordnung  der 
Nachdem  der  Feind  aus  allen  Punkten  des  pontischen  Reichs  ver-  ^„d^Tef «-'' 
trieben  war,  beschäftigte  sich  Lucullus  mit  der  Ordnung  der  inneren  obortenL&nder. 
Angelegenheiten  sowohl  in  den  eroberten  Landschaften  wie  in  der 
Provinz  Asien.    Besonders  in  der  Provinz  war  seine  Hilfe  dringend 
notwendig.     Die  ernste  Warnung,  welche  er  bei  Beginn  des  Krieges 


0  Menmon.  51. 
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den  römischen  Steuerpächtern  und  .Wucherern  erteilt  hatte,  war 
fruchtlos  geblieben;  sie  hatten  im  Gegenteil  die  kriegerischen  Zeit- 
umstände und  die  Abwesenheit  des  Prokonsuls  dazu  benutzt,  um 
den  Provinzialen  das  Ausserste  abzupressen.  Die  Kriegssteuer  von 
20000  Talenten,  welche  Sulla  i.  J.  84  der  Provinz  auferl^  hatte, 
war  unter  den  Händen  der  Wucherer  zu  einer  Schuldenlast  von 
120000  Talenten  angeschwollen.  Die  Gläubiger  hatten  durch  die 
grausamsten  Misshandlangen,  durch  Folterqualen  aller  Art  die 
zahlungsunfähigen  Schuldner  gezwungen  allen  Bedingungen  sich  zo 
fügen;  auch  solchen,  durch  welche  das  Verderben  unvermeidlich 
wurde.  Sie  hatten  ihnen  Söhne  und  Töchter  entrissen  und  in  die 
Sklaverei  verkauft,  hatten  aus  den  Tempeln  Weihgeschenke,  Gemälde, 
Bildsäulen  sich  angeeignet,  von  den  Feldern  die  Ernte  genommen, 
sodass  den  unglücklichen  Schuldnern  der  Verkauf  in  die  Sklaverei 
als  ein  wünschenswertes  Ende  ihrer  Leiden  erschien.  Das  Land  war 
verödet,  obgleich  der  Krieg  es  nicht  berührt  hatte.  LuouUus 
war  empört,  als  er  von  diesen  Schändlichkeiten  Kenntnis  erhielt, 
und  machte  ihnen  ein  schnelles  Ende.  Er  erliess  eine  Verordnung, 
in  welcher  er  verbot,  mehr  als  12  %  Zinsen  zu  fordern  und  za 
zahlen.  Er  schlug  alle  rückständigen  Zinsen,  welche  die  Höhe  des 
geliehenen  Kapitals  überstiegen,  nieder  und  ordnete  an,  dass  der 
Gläubiger  nie  mehr  als  den  vierten  Teil  der  Ernte  für  die  falligen 
Zinsen  in  Beschlag  nehmen  dürfe.  Wer  fernerhin  Zins  von  Zins 
nahm,  sollte  seiner  Forderung  verlustig  gehen.  Die  Provinzialen 
segneten  ihn  für  diese  Anordnungen,  aber  in  den  Zollpächtem  und 
Wucherern  hatte  er  sich  ein  Heer  unversöhnlicher  Feinde  geschafFen, 
die  mit  unverlöschlichem  Hasse  in  der  Hauptstadt  gegen  ihn  zu  ar- 
beiten begannen.  Diese  Nachrichten  trafen  in  Rom  ein,  und  die 
heftigen  Agitationen  gegen  Lucullas  begannen  gerade  zu  der  Zeit, 
als  Pompeius  eben  sein  Konsulat  niedergelegt  hatte. 
Tigrancs  tritt  Dcr  Krieg  hätte  als  beendet  angesehen  werden  können,  wenn 

fürMithnid»t«ijj^j^jj  nicht  mit  Bestimmtheit  hätte  annehmen  müssen,  dass  Mithradates 

ein.  ^  ^  ' 

einen  neuen  Versuch  machen  würde  sein  Schicksal  zu  wenden. 
Auch  war  bei  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  Tigranes  zu  besorgen, 
dass  der  Grosskönig  die  Pläne  des  vertriebenen  Fürsten  zur  Wieder- 
eroberung seines  Reiches  begünstigen  würde.  Allerdings  hatte  es 
den  Anschein,  als  ob  Tigranes  nicht  geneigt  sei  für  seinen  Schwieger- 
vater einzutreten.  Er  liess  ihn  nicht  an  seinen  Hof  kommen,  ob- 
wohl er  ihm  königliche  Ehren  erwies:  er  gab  ihm  eine 
Leibwache  und  standesgemässen  Unterhalt.  Auch  war  er  zur 
Zeit  mit  Eroberungen  in  Syrien  beschäftigt.  Aber  die  ehrgeizigen 
Absichten  des  Tigranes  auf  Kappadokien  waren  seit  geraumer  Zeit 
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bekannt;  niemand  konnte  sich  darüber  täuschen,  dass  er  zu  ge- 
legner Zeit  diese  Pläne  wieder  aufnehmen,  und  falls  es  darüber  zum 
Kriege  mit  Rom  käme,  auch  die  Person  Mithradats  benutzen  würde, 
um  den  Aömem  im  pontischen  Reiche  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 
Unter  diesen  Umständen  war  es  angezeigt,  die  Verwickelung,  die  von 
dieser  Seite  doch  unvermeidlich  war,  jetzt  zur  Lösung  zu  bringen,  wo 
Tigranes  anderweitig  beschäftigt  und  vielleicht  darum  zur  Nachgiebig- 
keit geneigt  war.  Deshalb  hatte  Lacullus  seinen  Schwager  Appius 
Claudius^)  an  Tigranes  geschickt,  um  von  ihm  die  Auslieferung 
Mithradats  zu  verlangen  und  dieselbe  nötigen  Falls  durch  An- 
drohung des  Krieges  zu  erzwingen. 

Das  armenische  Reich  stand  damals  auf  der  Höhe  seiner  Macht.  Emporkommen 
Seine  Selbständigkeit  wurde  begründet  in  der  Zeit  Antiochos  des  Tj^ei. 
Grossen.  Unter  diesem  Fürsten  hatten  Zariadris  das  westliche, 
Artaxias  das  östliche  Armenien  als  Vasallen  verwaltet  Nach  der 
Demütigung,  welche  Antiochos  durch  die  Römer  erfuhr,  hatten  sie 
sich  för  unabhängig  erklärt  und  ihre  Länder  auch  auf  ihre  Nach- 
kommen vererbt.  Tigranes,  ein  Nachfolger  des  Artaxias,  hatte  die 
Regierung  des  östlichen  Teiles  unter  schwierigen  Verhältnissen  an- 
getreten: sein  kleines  Reich  war  von  den  Parthem  bedroht;  er  selbst 
hatte  als  Q^isel  am  parthischen  Hofe  gelebt  und  seine  Freiheit  nur 
dadurch  von  ihnen  erkaufen  können,  dass  er  ihnen  70  armenische 
Thäler  abtrat*)  Aber  es  glückte  ihm  bald,  seine  Herrschaft  zu 
erweitem ;  er  riss  die  medischen,  albanischen  und  iberischen  Grenz- 
landschaften an  sich:  Basoropeda,  Kaspiane,  Gogarene,  Chorzene.  Er 
bemächtigte  sich  ferner  der  Landschaften  am  Südabhange  des  Pary- 
adres:  Derkene  und  Karenitis;  verdrängte  Artanes,  einen  Nachfolger 
des  Zariadris,  aus  dem  Besitz  des  westlichen  Armeniens  und  eignete 
sich  die  Gebiete  von  Melitene  und  Kommagene  am  rechten  Ufer 
des  Euphrat  an.  Am  meisten  kam  ihm  der  Verfall  des  parthischen 
und  des  syrischen  Reiches  zustatten.  Nicht  blos  die  Landstriche, 
die  er  selbst  einst  an  die  Parther  abgetreten  hatte,  sondern  auch 
Atropatene,  dessen  Fürst  unter  dem  Titel  eines  Königs  von  Medien 
ihr  Vasall  war,  brachte  Tigranes  in  seine  Gewalt.  Syrien  vollends 
schien  eine  leichte  Beute  zu  sein;  es  war  in  eine  Anzahl  selbst^ 
ständiger  Fürstentümer  und  freier  Städte  zerfallen,  unter  denen  die 


*)  So  nennt  ihn  nicht  bloa  Plutarch  (Luc.  19, 1 ,  21^  1.  23,  2),  floudern  auch 
Memnon  46.  Es  ist  allerdings  eine  Nachlässigkeit  Plntarohs  später,  dass  er 
(Lac.  34, 1)  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  Publins  sei  ein  Bruder  des  oben  ge- 
nannten Appius,  aber  es  ist  daraus  doch  nicht  zu  schliessen,  dass  Plutarch 
sich  da,  wo  er  Appius  nennt,  verschrieben  habe,  wie  Drumann  meint  (IV  S,  141). 
*)  Strabo  XI  1^,  15  C.  p.  582. 
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Fürsten  der  Juden  und  die  der  Nabatäer,  welche  in  Damaakoe 
herrschten,  die  mächtigsten  waren.  Oleichwohl  dauerten  die  Kriege 
von  Prätendenten  um  die  syrische  Krone  fort,  obgleich  schwer  so 
sagen  war,  wo  das  Land  war,  das  noch  zu  dieser  Krone  gehörte. 
In  den  letzten  Jahren  hatte  Tigranes  daselbst  stark  zugegriffen :  er  hatte 
Gt>rdyene  (Kurdistan)  von  sich  abhängig  gemacht;  Adiabenci  das 
alte  Reich  von  Ninivc,  mit  Armenien  vereinigt;  in  Osrhoene  Araber 
angesiedelt,  welche  an  der  Handelsstrasse,  die  über  den  Euphrat 
nach  Edessa  und  Nisibis  geht,  für  seine  Rechnung  die  Zölle  er- 
heben sollten;  das  östliche  Kilikien  erobert  und  von  hier  ebenso 
wie  aus  den  kappadokischen  Landschaften  die  Bevölkerung,  nament^ 
lieh  die  griechische,  fortgeschleppt,  um  sie  in  seiner  neuen  Haupt> 
Stadt  Tigranokerta ')  anzusiedeln.  Von  den  phönikischen  und 
syrischen  Städten  unterwarfen  sich  viele  freiwillig,  weil  sie  der 
unaufhörlichen  Bürgerkriege  satt  waren.  Es  fehlte  nicht  mehr  viel, 
dass  Tigranes  auch  wirklich  als  König  von  Syrien  angesehen  werden 
konnte. 
Charakter  des  SoIchc  Erfolge  hatten  Tigranes  mit  grossem  Selbstgefühl  er- 
Tigranes.  füUtj  er  kam  sich  wie  der  Gründer  einer  Universalmonarchie  vor, 
nannte  sich  König  der  Könige  und  gefiel  sich  darin,  in  echt  orienta- 
lischer Weise  auch  äusserlicb  seine,  wie  er  glaubte,  ausserordentliche 
Macht  zur  Schau  zu  stellen.  Seine  Stadt  Tigranokerta  sollte  an 
Grösse  und  Pracht  alles  überbieten,  was  der  Orient  bisher  gesehen 
hatte,  selbst  Ninive  und  Babylon  verdunkeln.  Vier  Könige  bedienten 
ihn  als  Kamnierherren,  sie  standen  um  seinen  Thron,  liefen,  wenn  er 
ausritt,  neben  ihm  her.  Nie  erschien  er  anders  als  mit  der  Tiara 
und  der  königlichen  Stirnbinde.  Er  war  ein  echter  Sultan,  herrisch 
und  grausam,  behandelte  die  Völker  als  seine  Beute  und  duldete 
nur,  was  ihn  anbetete.  Im  stolzen  Selbstbewusstsein  seiner  unwider- 
stehlichen Macht  hegte  er  von  den  Römern  nur  eine  geringe  Meinung ; 
auch  die  Niederlagen  und  der  Sturz  Mithradats  hatten  ihm  keine 
Besorgnisse  eingeflösst.  Er  hielt  sich  selbst  für  einen  ungleich 
besseren  Feldherren  und  glaubte  für  den  Fall  eines  Zusammenstosses 
mit  Rom  der  Streitkräfte  des  pontischen  Reiches  entraten  zu  können. 
In  dieser  Selbstüberschätzung  hatte  er  Mithradates  ohne  Unterstützung 


')  [itber  die  Lage  der  Stadt  vergl.  H.  Kiepert,  Monatsberichte  der  Berl. 
Ak.  1873.  S.  KU— 210.  Th.  MomniBen  und  H.  Kiepert,  Hermes  IX.  S.  129—149. 
E.  Sachau,  Abh.  d.  ßerl.  Ak.  v.  8.  Nov.  1890  und  Reise  in  Syrien  und  Meso- 
potamien. Leipz.  1888.  S.  401.  416.  425.  Die  Stadt  lag  wahrscheinlich  am  Süd- 
fass  des  Masios,  N.  W.  W,  von  Nisibis,  wo  hent  das  Dorf  Tel'^firmen  sich  be- 
findet] 
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gekssen.  Er  war  auch  jetzt  noch  nicht  geneigt  für  ihn  aufzutreten. 
Vorerst  waren  noch  in  Syrien  bedeutende  Erwerbungen  zu  machen, 
die  ihn  mehr  anlockten.  Um  erst  hier  sein  Ziel  zu  erreicheni  suchte 
er  dem  römischen  Abgesandten,  Appius  Claudius,  aus  dem  Wege  zu 
gehen. 

Claudius  wurde  von  den  Männern,  welche  Tigranes  ihm  ent*  oesandtrohaft 
gegengeschickt  hatte,  im  Gebirge  von  Ort  zu  Ort  geführt,  bis  er  ^^^^^^ 
selbstVerdacht  schöpfte  und  auch  von  einem  Syrier  darauf  aufmerksam 
gemacht  wurde,  dass  er  allerdings  nicht  auf  dem  kürzesten  Wege 
geleitet  würde.  Er  trennte  sich  hierauf  von  seinen  armenischen 
Führern  und  ging  über  den  Euphrat  nach  Antioohien  zurück.  Hier 
traf  ihn  ein  königlicher  Befehl,  dass  er  in  Antioohien  bleiben  und 
die  Rückkehr  des  Königs  abwarten  solle.  Die  Beise  des  römischen 
Legaten  hatte  die  Aufmerksamkeit  aller  derer  erregt,  welche  wider- 
willig die  Herrschaft  des  armenischen  Sultans  ertrugen.  Freiheits- 
liebende Dynasten,  wie  der  Kurdenfürst  Zarbienos,  und  die  griechische 
Bevölkerung  in  den  syrischen  Städten  setzten  sich  mit  Claudius  in 
Verbindung.  Claudius  bestärkte  sie  in  ihrer  unzufriedenen  Stim* 
mung,  empfahl  ihnen  aber  dringend,  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges 
und  zur  Ankunft  des  LucuUus  sich  ruhig  zu  verhalten.  Es  lässt 
sich  denken,  dass  Claudius  gereizt  durch  die  Art  und  Weise,  mit 
welcher  er  von  Tigranes  solange  hingehalten  worden  war,  nicht  be- 
sondere Neigung  gefühlt  hat,  auf  einen  friedlichen  Ausgleich  hinzu- 
arbeiten. Andererseits  wurde  Tigranes,  der  schon  an  sich  über  die 
römische  Gesandtschaft  ungehalten  war,  noch  mehr  dadurch  erbittert, 
dass  LucuUus  ihn  in  seinem  Anschreiben  nur  als  König,  nicht  als 
König  der  Könige  angeredet  hatte.  Claudius  stellte  sofort  in  der 
Audienz  die  Alternative:  Auslieferung  Mithradats  oder  Krieg. ^) 
Dies  kecke  Auftreten  erschien  dem  Grosskönig  als  eine  so  dreiste 
Überhebung,  dass  er  die  Annahme  der  Kriegserklärung  als  eine  selbst- 
verständliche Notwendigkeit  betrachtete.  In  diesem  Sinne  schrieb 
er  an  LucuUus,  dem  er,  um  sich  zu  rächen,  den  Imperatorentitel 
versagte.  Er  bot  Claudius  zum  Abschied  reiche  Geschenke  an, 
und  als  dieser  ablehnte,  noch  reichere.  Aber  der  Römer  nahm  nur 
eine  Schale,  um  den  König  nicht  persönlich  zu  beleidigen. 

Tigranes  liess  nun  Mithradates  an  sdnen  Hof  kommen,  nicht   Beginn  des 
etwa,    um  sich   seines  Bats  und  seiner  Erfahrungen  zu  bedienen,   JWege«mit 
sondern  weil  er  ihn  als  Priltendenten  im  pontischen  Reiche  brauchen 
konnte.    Dass  die  ^ömer  es  wagen  soUten,   ihn  in  Armenien  an* 
zugreifen,  hielt  er   für  ganz  unmöglich;    er  hatte    den   Entschluss 


«)  Plut.  Luc.  21,  6. 
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gefaest  Kleinasien  zu  überschwemmen,  und  dabei  sollte  Mithradates 
eine  £olle  spielen.    Die  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  Tigranes  bisher 
seinen  Schwiegervater  behandelt  hatte,  wurde  jetzt  als   eine  Folge 
des  Ungeschicks  und  der  trügerischen  Berichte  der  Mittelspersonen 
bezeichnet,   die   nun  fiir   die    Thaten    der  Könige  büssen  raussten. 
Unter  ihnen  befand  sich  Metrodoros  von  Skepsis,  der  Philosoph  und 
Geograph,    der  bisher  bei   Mithradates  in  hohen   Ehren  gestanden 
hatte.     Er   musste  mit  seinem  KopfSe  zahlen,  da  Tigranes  seinem 
Schwiegervater  die  Äusserung   Metrodors  mitgeteilt  hatte,   dass  er 
die    Sache   Mithradats    für   unrettbar    verloren  halte.     Die   beiden 
Könige  begannen  nun  zu  rüsten,  und  Tigranes  brachte  ungeheure 
Massen  zusammen.     Seine  Scharen  streiften   durch  Kataonien  und 
Kappadokien  und  lieferten  dem  Prokonsul  den  Beweis,  dass  Tigranes 
sich  keineswegs  nur  auf  Verteidigung  beschränken  werde,   sondern 
Kleinasien  zu  erobern  beabsichtige. 

Der  Krieg  war  also  eine  Notwendigkeit,  und  es  beruhte  auf 
einer  völligen  Entstellung  des  Sachverhältnisses,  wenn  die  Feinde 
Luculis  in  Rom,  die  Ritter  und  Zollpächter,  deren  Gewaltthädg- 
keiten  er  nicht  gelitten  hatte,  ihn  beschuldigten,  dass  er  lediglich 
aus  Ehrgeiz  und,  um  sich  zu  bereichem,  eigenmächtig  und  ohne  ge- 
gründeten Anlass  den  Krieg  begonnen  habe.  Seine  Kriegführung 
während  und  nach  der  Belagerung  von  Kyzikos,  seine  Anordnungen 
vor  der  Schlacht  bei  Kabeira  liefern  den  unwiderleglichen  Beweis, 
wie  eifrig  er  darnach  strebte,  Mithradates  in  seine  Gewalt  zu  be- 
kommen und  dadurch  dem  Kriege  für  immer  ein  Ende  zu  machen. 
Wäre  er  ein  Oligarch  gewöhnlichen  Schlages  gewesen,  so  würde 
er  sich  nach  dem  Feldzug  des  Jahres  70  den  Anschein  gegeben 
haben,  als  ob  er  seine  Aufgabe  völlig  gelöst  habe.  Das  pontische 
Reich  war  erobert,  und  Lucullus  hätte  bei  seinem  Triumph  Trophäen 
vorführen  können,  welche  das  Volk  geblendet  und  in  denselben  Irr- 
tum eingewiegt  haben  würden.  Gleichwohl  wäre  in  wenigen  Jahren 
ein  vierter  Krieg  gegen  Mithradates  notwendig  geworden.  Lucullus 
mochte  nicht  auf  den  blossen  Schein  hinarbeiten;  der  wirkliche  Vor- 
teil des  Staates  stand  ihm  höher.  Dieser  gebot  aber  jetzt,  da  der  arme- 
nische König  anderweitig  beschäftigt  war,  die  entscheidende  Frage 
zu  stellen,  welche  zu  einer  vollständigen  Lösung  seiner  Aufgabe 
fuhren  musste.  Möglich  ist  es,  dass  ein  Gesandter  von  grösserer 
Geschmeidigkeit  als  Claudius  den  armenischen  König  bestimmt 
hätte  Mithradates  preiszugeben;  aber  bei  dem  ungemessenen 
Selbstbewusstsein  des  Tigranes  kann  man  das  nicht  einmal  als  wahr- 
scheinlich bezeichnen.  Mehr  freilich  als  die  Umtriebe  seiner  Feinde 
in  Rom  schadeten  dem  Prokonsul  die  Unlust  und  die  Verdrossen- 
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heit  seiner  eigenen  Truppen,  die  von  einem  neuen  Kriege  nichts 
wissen  wollten,  unter  LucuUus  zu  dienen  war  nicht  lohnend.  Die 
Länder,  die  er  bisher  erobert  hatte,  sollten  bei  Born  bleiben;  des- 
halb liess  er  sie  nicht  ausplündern.  Ihr  Widerwille  war  um  so 
grösser,  als  es  sich  jetzt  um  einen  Feldzug  gegen  ein  Land  handelte, 
welches  von  grossen  Strömen  durchschnitten  und  von  hohen  äe* 
birgen  durchzogen  war,  sodass  die  schwersten  Mühsale  und  An- 
strengungen zu  erwarten  waren.  6000  Mann  blieben  zum  Schutz 
des  pontischen  Beiches  zurück;  mit  13000  Mann  zu  Fuss  und  3000 
Beitem  ^)  brach  Lucullus  im  Frühjahr  69  gegen  Armenien  auf.  liacaUai  ruckt 
Er  nahm  seinen  Weg  durch  Kappadokien  und  verstärkte  sich  durch  „^^  «{q/' 
die  Truppen  des  Königs  dieses  Landes,  Ariobarzanes. 

Ohne  Mühe  drängte  Lucullus  die  armenischen  Streifscharen 
zurück  und  erreichte  in  der  Provinz  Melitene  den  Euphrat,  den  er 
stark  angeschwollen  fand.  Aber  ein  plötzliches  Sinken  des  Wassers 
während  der  Nacht  erleichterte  ihm  den  Übergang,  den  er  auf 
Flössen  bewerkstelligte.  Jenseits  des  Flusses  lag  die  Landschaft 
Sophene,  deren  Bewohner  die  Herrschaft  des  Tigranes  mit  Missmut 
ertrugen,  doch  aus  Furcht  sich  noch  nicht  offen  für  die  Bömer  zu 
erklären  wagten.  Lucullus,  der  die  Stimmung  kannte,  verbot  jede 
Vergewaltigung  —  zum  grossen  Yerdruss  seiner  Truppen,  die  nun 
nicht  mehr  daran  zweifelten,  dass  auch  dieser  Krieg  ihnen  nur 
Mühsal  und  keinen  Gewinn  bringen  würde.  Bereits  war  der  Pro- 
konsul weit  in  Armenien  eingedrungen,  als  Tigranes  Kenntnis  da- 
von erhielt;  denn  nieaumd  wagte  dem  Qrosskönig  zu  melden, 
dass  die  Bömer  sich  erfrecht  hätten,  das  Beich  des  Königs  der 
Könige  zu  betreten.  War  man  doch  in  den  Hofkreisen  darüber  einig, 
dass  die  Bömer  nicht  eher  als  in  Ephesos  standhalten  würden. 
Der  erste,  der  die  Nachricht  von  dem  feindlichen  Einfall  an  das 
königliche  Hoflager  brachte,  wurde  in  der  That  gleich  als  Unruhe- 
stifter und  Majestätsbeleidiger  geköpft.  Das  war  allerdings  eine 
schlechte  Art,  sich  über  die  Ereignisse  genau  unterrichten  zu 
lassen.  Schliesslich  musste  Tigranes  seiner  thörichten  Verblendung 
entrissen  werden,  und  einer  der  Grossen,  Mithrobarzanes,  unterzog 
sich  der  undankbaren  Aufgabe.  Zur  Strafe  erhielt  er  den  Befehl, 
selbst  die  feindliche  Schar  zusammenzuhauen,  den  Anfuhrer  aber 
lebendig  zu  fangen. 

Mithrobarzanes  sah  sein  Schicksal  vor  Augen;   er  rückte  mit  Niederlage  de« 
3000  Beitem  und  einer  grossen  Menge  Pussvolk  ins  Feld.    Er  stiess  ^^^^^*^^ 


^)  Fiat.  Luc.  24,  1.  2.    Appian  MtJ&^td,  84  spricht  von  zwei  Legionen  und 
nur  000  Beitem. 
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auf  das  römische  Heer,  als  es  bereits  den  Tigris  überschritten  hatte, 
der  in  Sophene  entspringt.  Lucallus  war  gerade  damit  beschäftig, 
ein  Lager  aufschlagen  zu  lassen,  als  ihm  die  Annäherung  zahl- 
reicher Scharen  gemeldet  wurde.  Er  schickte  sofort  Seztilius  mit 
1600  Reitern  und  einer  gleich  grossen  Abteilung  Fussrolk  dem 
Feinde  entgegen,  mit  dem  Auftrag  ihn  aufzuhalten,  bis  das  Lager 
fertig  sei.  Aber  Sextilius  sah  sich  bald  mit  ungestüm  angegriffen 
und  in  einen  heftigen  Kampf  verwickelt.  An  der  Spitze  der  Seinen 
kämpfte  Mithrobarzanes,  doch  fiel  er  bald  nach  Beginn  des  Oefechts. 
Der  Tod  des  Führers  verbreitete  Ratlosigkeit  unter  den  Armeniern. 
Die  Reiterei  ergriff  die  Flucht,  und  das  ganze  Heer  löste  sich  auf. 
unter  dem  Eindruck  des  Schreckens,  den  dieser  unerwartete  Sieg^ 
hervorgerufen  hatte,  drang  LucuUus  unaufhaltsam  vor.  Der  Feind 
hatte  offenbar  seine  Macht  noch  nicht  zusammengezogen  und  noch  ^nel 
weniger  einen  Yerteidigungsplan  entworfen.  Lucullus  konnte  hoffen, 
die  Aufgebote,  die  zum  königlichen  Hauptquartier  zogen,  einzeln  auf- 
zureiben. Tigranes,  der  sich  in  seiner  Hauptstadt  Tigranokerta 
nicht  mehr  sicher  glaubte,  zog  eiligst  nach  Norden  in  das  Gebilde. 
Murena,  der  die  Aufgabe  erhielt  ihn  zu  verfolgen,  ereilte  ihn  in 
einem  engen  Thale,  in  welchem  die  Massen  des  Zuges  weder  schnell 
vorwärts  kommen  noch  sich  zum  Gefecht  entwickeln  konnten.  Er 
griff  an,  jagte  die  Feinde  in  die  Flucht,  die  sich  in  grosser  Ver- 
wirrung vollzog,  ftlgte  ihnen  einen  erheblichen  Verlust  zu  und  be- 
mächtigte sich  des  Gepäcks.  Sextilius  hatte  unterdessen  ein  arabi- 
sches Hilfskorps  überfallen  und  fast  zusammengehauen. 

Lucullus  suchte  den  schwierigen  Gebirgskrieg  dadurch  zu  ver- 
meiden, dasB  er  die  reichen  Städte  des  Landes  angriff.  Dem 
Grosskönig  musste  namentlich  die  Eroberung  und  Zerstörung  von 
Tigranokerta  als  ein  arger  Schimpf  erscheinen.  Und  doch  war 
trotz  der  hohen  Stadtmauern  der  Fall  der  Hauptstadt  nicht  un- 
wahrscheinlich ;  denn  die  Bewohner,  die  grössten  Teils  zwangsweise 
dahin  geführt  worden  waren,  trugen  ihr  Schicksal  mit  grosser  Er- 
bitterung und  sehnten  sich  nach  Befreiung  und  Rückkehr  zur 
Heimat.  Namentlich  galt  dies  von  den  Griechen,  die  man  aus  Soli 
in  Eilikien  und  anderen  Städten  hierher  überzusiedeln  gezwungen 
hatte.  Überdies  waren  in  der  jungen  Stadt  grosse  Schätze  auf- 
gehäuft, da  die  unterthänigen  Fürsten  und  Gemeinden  genötigt 
worden  waren,  zur  Ausschmückung  der  Residenz  Beiträge  zu  liefern. 
Besonders  prachtvoll  und  ausgedehnt  waren  die  Vorstädte:  hier 
lagen  viele  königliche  Schlösser  von  ausgedehnten  Parkanlagen 
und  Tiergärten  umgeben ,  meistenteils  ohne  Verteidigungnnittel; 
denn  der  Ausbau    der  Stadt   war  noch  nicht  vollendet.    Nur  eine 
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benachbarte  Burg,  in  welcher  sich  der  Harem  des  Sultans  befand, 

war  widerstandsfähig.  LucuUus  iiess  Tigranokerta  und  andere  Städte  BinBchiieuimg 

augleich^)  einschliessen.    Vor  Tigranokerta  bemächtigte  er  sich  ohne^'^^''*"^^"**' 

Mühe   der   königlichen  Schlösser,   aber  die  Stadt  selbst  wurde  Toa 

Mankaios*)  tapfer  verteidigt.    Die  Römer  setzten  Sturmmaschinen  in 

Bewegung,  legten  auch  Minengänge  an;  sie  erlitten  aber  grosse  Verluste 

durch  Brandpfeile  und  Brandkörper,  die  mit  Naphta  getränkt  waren, 

durch    welche   ihre  Maschinen   zerstört   wurden.')     Tigranes  hatte 

8i<^  indes  von  dem  Schreck  über  das  erste  Missgeschick  noch  nicht 

ganz  erholt;    er  schickte  nur  eine  Abteilung  von  6U00  Mann  aus, 

um  den   Harem    in  Sicherheit   zu   bringen.     Es   glückte  derselben, 

den  Römern  das  Ausrücken  aus  dem  Lager  so  lange  zu  erschweren, 

bis  die  Weiber  und  Kostbarkeiten  bei  Nacht  aus  der  Burg  heraus 

geschafil  waren. 

Mithradates  befand  sich  damals  nicht  beim  Heere  des  Tigranes^),  sohiMht  von 
aber  bei  dem  unglücklichen  Beginn  des  Krieges  hatte  er  wieder-  Tigranokerta. 
holt  brieflich  und  durch  Abgesandte  seinen  Schwiegersohn  ermahnt,  ' 
sich  auf  eine  Feldschlacht  nicht  einzulassen  und  namentlich  seine 
zahlreiche  Reiterei  zu  gebrauchen.  Damit  sollte  er  den  Römern 
die  Zufuhr  abschneiden  und  sie  durch  Mangel  aus  dem  Lande 
drängen.  Um  seinen  Vorstellungen  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
hatte  er  auch  seinen  erfahrenen  Feldherrn  Taxiles  an  Tigranes  ge* 
schickt,  welcher  mit  grosser  Entschiedenheit  der  von  Mithradates 
empfohlenen  Taktik  das  Wort  redete.  So  lange  in  Tigranes  noch 
die  Schrecken  der  letzten  Flucht  nachwirkten,  schien  es,  als  ob 
diese  Ratschläge  Gehör  finden  würden.  Aber  je  grosser  die  Streit- 
kräfte waren,  die  sich  von  allen  Seiten  her  unter  seinen  Fahnen 
sammelten,  um  so  mehr  wuchs  auch  wieder  der  Übermut  der 
armenischen  Grossen  und  das  dünkelhafte  Selbstvertrauen  des 
Königs.  Tigranes  gebot  jetzt  nicht  bloss  über  die  Truppen  aus 
ganz  Armenien  und  Gordyeue:  es  war  auch  ein  Hilfskorps  aus 
Media -Atropatene  erschienen,  ausserdem  Albaner,  Iberer  und  an- 
dere Kaukasier,  schliesslich  auch  Araber  aus  Mesopotamien.  Das 
Heer  belief  sich  auf  150000  Mann  schwerbewaffneten  Fussvolks, 
20000  Schleuderer,  55000  Reiter,  unter  denen  sich  17000  Pauzer- 
reiter   befanden.     Dazu   kamen    noch  35000  Pioniere,   welche    für 


1)  Memnon  56.  <)  Appian  Mi»^id.  84.  86.  »)  Die  Gassius  XXXVI  8-a. 
Pliniufl  (N.  H.  II  295)  nennt  die  brennbare  Masee  maltha  und  bemerkt,  dass 
sie  zu  BamoBata  in  Kommagene  gefunden  wurde  und  dem  Kaphta  ähnlich  sei* 
^)  So  berichtet  Plntaroh  (Lue.  26,  3),  und  damit  stimmt  anch  Memnon  (56) 
überein,  der  ausspricht,  dass  Tigranes  damals  seinen  Schwiegervater . zu  sich 
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Verbesserung  der  Wege  und  Brückenbau  zu  sorgen  hatten.^)  Lu- 
cullus  verfiigte  nur  über  10000  Schwerbewaffnete  und  1000  Reiter, 
Schleuderer  und  Bogenschützen.')  Bei  dieser  ungeheuren  Über- 
macht sprach  sich  am  armenischen  Hofe  die  übermütigste  Si^es- 
Zuversicht  aus.  Taxiles  durfte  nicht  mehr  wagen,  seine  war- 
nende Stimme  zu  erheben,  zumal  man  dem  Könige  eingeflüstert 
hatte,  dasB  Mithradates  nur  aus  Eifersucht  von  der  Schlacht  abrate, 
damit  sie.  nicht  ohne  seine  Mitwirkung  gewonnen  werde.  Tigranes 
setzte  sich  auf  Tigranokerta  in  Marsch  und  überschritt  den  Masios. 
Als  er  von  der  Höhe  der  kleinen  Schar  der  Feinde  ansichtig 
wurde,  überkam  auch  ihn  völlige  Siegesgewissheit  und  spottisch 
bemerkte  er:  „Als  Boten  sind  es  zu  viel,  als  Soldaten  zu  wenig.'' 
Noch  übermütiger  zeigten  sich  seine  Grossen;  die  ungeheuren 
Scharen  erschienen  ihnen  völlig  überflüssig.  Jeder  erbat  sich  die 
Gnade,  mit  seinen  Mannschaften  das  Häuflein  der  Feinde  nieder- 
treten zu  dürfen.  Auch  Tigranes  bedauerte,  dass  mian  keinen 
empfindlicheren  Schlag  gegen  die  Römer  führen  könne. 

LttcuUus  hatte  erreicht,  was  er  wünschte.  Der  König  hatte 
die  Berge  verlassen  und  stellte  sich  in  der  Ebene  zum  Kampf. 
Mit  Zuversicht  rechnete  nun  Lucullus  darauf,  dass,  wenn  es  ihm 
gelänge,  auch  nur  eine  Abteilung  des  armenischen  Heeres  zu 
schlagen,  die  Flucht  derselben  die  schwerbeweglichen  Massen  des 
Feindes  in  Verwirrung  bringen  würde.  Nachdem  er  Murena  mit 
6000  Mann  vor  Tigranokerta  gelassen  hatte,  bezog  er  ein  Lager 
am  Nikephorios,  der  ihn  vom  Feinde  trennte.  Am  6.  Oktober, 
einem  Unglückstage,  an  welchem  die  Römer  unter  Gäpio  die 
furchtbare  Niederlage  bei  Arausio  erlitten  hatten,  entschloss  er 
sich   zum    entscheidenden   Gange.      Lucullus   hatte,    als   man   ihn 


rufen  liess.  Weniger  wahrscheinlich  ist  der  Bericht  Appians  (Mid^ifid.  85)  und 
Frontins  (II  1,  14.  2,  4.),  nach  welchen  Mithradates  Zeuge  und  Teilnehmer 
der  folgenden  Begebenheiten  war.  Yermutlioh  war  Mithradates  in  einem 
entlegenen  Teile  Armeniens  mit  Rüstungen  beschäftigt.  *)  Flut  Liu3.  26^  6. 
Seine  Angabe  ist  wohl  die  wahrscheinlichste ;  Flutarch  bezieht  sich  auf  LucuHhs 
Bericht  an  den  Senat.  Appian  {Mi^Qii,  8ö)  spricht  von  250000  Mann  zu  Fuss  und 
50000  Reitern.  Eutrop  (VI  9)  giebt  ganz  fabelhafte  Zahlen.  Memnon  (57) 
spricht  nur  von  80 OCX)  Mann,  worunter  nur  eine  bestimmte  Truppengattung 
verstanden  werden  kann;  für  die  Gesamtheit  ist  die  Zahl  viel  zu  niedrig. 
Nach  Flutarch  (Luc.  28,  7)  waren  die  Armenier  zwanzig  Mal  stärker  als  die 
Römer.  Auch  Livius  hatte,  wie  auch  Flutarch  anfuhrt,  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  niemals  sonst  die  Römer  in  so  ungünstigem  numerischen  Ver- 
hältnis zu  den  Feinden  gestanden  haben.  *)  Flut.  Luc.  27,  2.  6000  Mann 
unter  Murena  blieben  vor  Tigranokerta.  Frontin.  Strateg.  11  1,  14  giebt  die 
ganze  Macht  auf  15000  Mann  an. 
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warnte,    erklärt ,    ihn  in  einen  Glückstag  umzuwandeln.     Um  eine 
Furt  au  erreichen,  musste  er  etwas  stromabwärts  ziehen,   und  da 
der  Fluss  hier  eine  Krümmung   nach  Westen    machte,    schien  es 
den  armenischen  Grossen,    als  ob  Lucullus  den  Rückzug  anträte. 
Mit  bitterem  Hohn  überschüttete  man  jetzt  Taxiles  wegen  seiner 
unüberwindlichen  Römer.    Taxiles  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
die  römischen  Waffen  blitzten;  dass  man  aber  bei  den  Römern  die 
Lederüberztige  nur  abnehme,  wenn  man  schlagen  wolle.  Da  schwenkte 
auch  schon  die  erste  Kohorte  ein  und  ging  in  Zügen  über  den  Fluss. 
Jedermann  sah,  dass  es  den  Römern  mit  dem  Kampfe  Ernst  war.   Vom 
Feinde  unbehelligt  vollzogen  sie  den  Übergang.     Noch  waren  die 
ungeheuren,  bunt  zusammengewürfelten  Massen  des  TigraneS   un- 
geordnet;   alles  schob   und   drängte  sich  durcheinander;    das   eine 
Korps  hinderte  das  andere.     Im  Zentrum  übernahm  Tigranes  den 
Befehl;  den  rechten  Flügel  sollte  der  König  von  Medien,  den  linken 
der  Fürst  von  Adiabene  fähren.     Auf  dem  rechten  Flügel  stand  der 
grösste  Teil  der  Panzerreiter,  die  leistungsfähigste  Truppe  des  Heeres. 
Aber  auch  sie  waren  nur  mit   Lanzen  bewaffnet   und  infolge  ihVer 
schweren  Rüstung  fast  unbeweglich.     Sowohl  die  einzelnen  als  die 
ganze  Masse  war  in  ihren  Bewegungen  sehr  unbehülflich.    Sie  standen 
am  Fusse  eines  niedrigen,   leicht  zugänglichen   Höhenrückens,  auf 
dem  sich  eine  geräumige  Ebene  ausbreitete,  am  äussersten  Flügel. 
Auf  der  Ebene    stand    ein  grosser  Teil  des  Trosses.^)     Lucullus' 
Absicht   war,    diese  Höhe   zu  gewinnen,  um  der   Reiterei  in    den 
Rücken  zu  kommen  und  von  hier  aus  die  feindliche  Aufstellung  auf- 
zurollen.    Während  seine  thrakischen  und   galatischen    Reiter   die 
feindlichen  Panzergeschwader   beschäftigten,    gewann    Lucullus   in 
voller  Rüstung  zu  Fuss  seinen   Legionen  voranschreitend  glücklich 
die  Höhe  und  warf  sich  auf  den  Tross,  der  durch  die  beste  Truppe 
gedeckt  einen  Angriff  am  wenigsten  erwartet  hatte  und  im  höchsten 
Schrecken  die  Flucht  ergriff.     Er  stürzte  auf  das  Hauptheer,  das 
noch  nicht  geordnet  war.    Augenblicklich  entstand  eine  furchtbare 
Verwirrung.     Obwohl  niemand  wusste,  wo  eigentlich  das  Unglück 
geschehen  sei,   hielt  jeder  angesichts  der  entsetzlichen  Unordnung 
und  der  allgemeinen  Bestürzung  alles  iur  verloren.    Nirgends  zeigte 
sich  der  Versuch  einer  oberen  Leitung  und  Ordnung.    Sich  selbst 
zu  retten  schien  das  einzige  und  oberste  Gebot.     Da  Tigranes  gleich 
beim    Einbruch    der  Verwirrung   sich    zur    Flucht    gewandt    und 
seinen  Grossen  damit  das  Beispiel  gegeben  hatte,  so  waren  die  un- 
geheuren Massen  sich  selbst  überlassen.     In  dichten  Knäueln  flohen 


1)  Appian  MU^^iÖ.  85. 

^fummifi,  OMchichte  Roms  IT.  3 
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sie  vor  einem  Verderben,  das  ihnen  grösstenteils  noch  fern  war. 
Tausende  wurden  erdrückt,  zertreten  und  überritten,  welche  den 
Feind  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  hatten. 

Niemals,  weder  bei  Marathon  noch  bei  Issos,  hat  noh  der 
wirkliche  Wert  orientalischer  Heeresmassen  in  so  grellem  Licht 
gezeigt,  wie  an  diesem  Tage.  LucuUus  hatte  durch  eine  geschickte 
Anordnung  nur  den  Anstoss  gegeben,  dass  diese  Myriaden  durch 
ihre  eigene  Masse  und  Schwerfälligkeit  sich  erdrückten;  die  Auf- 
gabe der  Bömer  beschränkte  sich  nun  darauf,  in  die  verwirrten  und 
geängsteten  Haufen  einzudringen  und  sie  niederanimachen.  Meisten- 
teils waren  die  armenischen  Truppen  so  ungenügend  und  ungeeignet 
bewaffnet,  dass  sie  einem  vollständig  gerüsteten  Bömer  gegenüber 
als  wehrlos  angesehen  werden  konnten.  Es  ist  wohl  glaublich,  dass, 
wenn  die  Bömer  später  an  das  Blutbad  dachten,  sie  der  Meinung 
waren,  dass  man  gegen  solche  Menschenherden  das  Schwert  eigent- 
lich gamicht  hätte  brauchen  sollen.  Indes  inmitten  des  furcht- 
baren Getümmels  war  die  Aufregung  ausserordentlich,  und  selbst 
das  G^bot  des  Feldherrn  zu  verfolgen  und  nicht  zu  plündern  wurde 
dieses  Mal  ausgeführt.  Bis  zum  Einbruch  der  Dunkelheit,  weiter 
als  20  Kilom.  jagten  sie  den  Feind.  Erst  dann  kehrtet  sie  auf 
das  Schlachtfeld  zurück  und  befriedigten  ihr  Herz  an  der  Plünderung. 
Die  Ausbeute  war  sehr  reich.  Die  Zahl  der  Erschlagenen  wird 
man  wohl  auch  nicht  einmal  anniUiemd  haben  feststellen  können. 
Wenn  man  den  Verlust  der  Bömer  auf  5  Tote  und  100  Yerwondete 
angiebt,  so  mag  man  diese  Zahlen  dahingestellt  sein  lassen,  jeden- 
falls drücken  sie  das  richtige  Verhältnis  aus. 
LacnUoiaii  Das  Verdienst  gebührt  der  einsichtsvollen  und  entschlossenen 

Feldherr.  Lcitung  LucuUs.  Spätere  Kriegsschrifksteller  haben  mit  Bewunderung 
hervorgehoben,  wie  er  bei  Kjzikos  und  Tigranokerta  in  ganz  ent- 
gegengesetzter Weise  verfahren  sei.  Dort  erreichte  er  seinen  Brfolg 
durch  Zögern  und  strenge  Defensive,  hier  durch  Schnelligkeit  und 
entschlossenen  Angriff.  Man  kann  nicht  ersehen,  ob  sie  sich  auch 
über  die  Beweggründe  für  sein  Verfahren  klar  geworden  sind.')  Da« 
Heer  Mithradats  war  zum  grossen  Teile  römisch  bewaffnet  und  seit 
Jahren  von  römischen  Offizieren  gegliedert  und  eingeübt;  einen  solchen 
Gegner  konnte  Lucullus  bei  dem  ungleichen  Stärkeverhältnis  nicht 
angreifen.  Die  lose  und  lockere  Masse  der  schlecht  bewaffneten  und 
ungegliederten  Scharen,  die  Tigranes  ins  Feld  führte,  trug  die  grosste 
Ghefahr  für  sich  in  der  eigenen  Unbeweglichkeit.  Während  in  jedem 
gut  geordneten  und  geschulten  Heere  der  Soldat  im  Sohlachtgetümmel 


«)  Plut.  Luc.  28,  8. 
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die  fimpfinduBg  hat,  dass  er  da  am  sichersten  aufgehoben  ist,  wo 
sein  Fähnlein  weht,  und  hierdurch  eine  mächtige  Bürgschaft  für  die 
Wideretandsfabigkeit  gewonnen  ist,  ergreift  in  jenen  ungegliederten 
Massen,  sobald  auch  nur  die  geringste  Verwirrung  sich  einstellt, 
den  einzelnen  sofort  das  Gkfiihl,  dass  er  nur  dann  Hoffiiung  auf 
Rettung  habe,  wenn  er  sich  dem  engen  Knäuel  entwunden  habe 
und  seine  eigenen  Glieder  brauchen  könne.  Solche  Massen  vernichten 
sich  selbsl,  sobald  sich  ihrer  eine  Panik  bemächtigt. 

Tigrane»  hatte  mit  einem  kleinen  Reitertrupp  die  Flucht  er- 
griffen in  der  höchsten  Angst,  dass  er  den  Feinden  in  die  Hände 
fallen  konnte,  um  sicher  zu  gehen,  nahm  er  Tiara  und  Diadem 
ab,  übergab  sie  seinem  Sohne  und  bat  ihn  mit  den  verräterischen 
Abzeichen  auf  einer  anderen  Strasse  sich  zu  retten.  Da  dieser  sich 
aber  erinnerte,  dass  einer  seiner  Brüder  es  mit  dem  Leben  hatte 
bttssen  müssen,  weil  er  sich  einmal  mit  den  Insignien  der  könig- 
lichen Würde  geschmückt  hatte,  so  übergab  er  die  gefährliche  Bürde 
einem  Sklaven ,  den  das  Missgeschick  traf  gefangen  zu  werden. 
So  kam  es,  dass  LucuUus  den  königlichen  Schmuck  bei  seinem 
Triumph  den  Römern  vorfuhren  konnte.  Mithradates,  der  gerade 
jetzt  im  Begriff  war  das  Hauptquartier  seines  Schwiegersohnes  auf- 
zusuchen, erftihr  von  den  Scharen  der  Versprengten,  die  ihm  ent* 
gegenkamen,  was  geschehen  war.  Er  fand  Tigranes  in  einer  ^mz- 
lieh  verzagten  Stimmung,  gebrochen  und  ratlos.  Kein  Wort  des 
Vorwurfs  kam  über  seine  Lippen;  er  suchte  ihn  wieder  aufzurichten 
und  mit  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft  zu  erfüllen.  Mi- 
thradates  war  ein  ganz  anderer  Mann.  Je  furchtbarer  die  Schläge 
waren,  die  seine  Hoffnungen  vernichteten,  um  so  kraftvoller  lehnte 
seine  willensstarke  Natur  sich  gegen  die  Ungunst  des  Geschicks 
auf.  Es  zeigte  sich,  dass  sein  Wesen  von  prometheischem  Gefüge 
war.  Auch  jetzt  war  er  nicht  geneigt,  alles  verloi-en  zu  geben.  Er 
baute  auf  die  Natur  des  Landes,  in  welchem  die  Kriegführung  für 
einen  Fremden  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Er 
sprach  von  neuen  Rüstungen,  von  einem  Bündniss  mit  den  Parthem, 
welche  sich  Tigranes  allerdings  dadurch  entfremdet  hatte,  dass  er 
ihnen  bedeutende  Ländergebiete  entrissen  hatte.  Mithradates  selbst . 
knüpfte  mit  ihnen  Unterhandlungen  an.  ^)  Er  wies  Arsakes  darauf 
hin,  dass  nach  dem  Sturze  Armeniens  Parthien  unmittelbar  bedroht 
sei;  er  warnte  vor  einer  unklugen  Sonderpolitik,  deren  schlimme 
Folgen   auch   Tigranes   jetzt   zu   tragen    habe;    er    sprach   femer 

>)  Sali.  Hist.  frg.  IV  19.  K.     Der  Brief  ist  natürlioh  nicht  echt,  aber  er 
entwickelt  recht  gut  die  Gründe,  welche  Mithradates  geltend  machen  konnte. 
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die  Bereitwilligkeit  zu  bedeutenden  Landabtretungen  aas.')     GHeicfa- 
wohl  hielt  Arsakes  mit  seiner  Zusage  zurück.    Bald  ersdiien   aodi 

•  ein  Abgesandter  Luculis  an  seinem  HofCi  der  den  König  zu  einem 
Bündnis  mit  Born  oder  wenigstens  zur  Beobachtung  einer  strengen 
Neutralität  zu  bestimmen  suchte.  Auch  dieser  erhielt  nur  ttnbestiimnte 
Antwort.    Der  Partherkönig  wollte  seine  Zeit  abwarten. 

Einnahme  Ton  Nach  der  Schlaoht   war  in  Tigranokerta   ein   Aufruhr    ausge- 

TigTMiokeru.  brochcn.    Mankaios  traute  der  griechischen  Bevölkerung  nicht  mehr 

imd  forderte  ihr  die  Waffen  ab.    Da  aber  die  Qriechen  besorgtes 

alsdann  medergehauen  zu  werden,  rotteten  sie  sich  zusammen.     Es 

*  kam  zum  Strassenkampfe,  an  dem  auch  die  Waffenlosen  mit  Knüppeln 
teilnahmen.  Es  gelang  den  G-riechen,  sich  einiger  Türme  zu  be- 
mächtigen und  den  Römern  den  Sturm  zu  erleichtem.  Li  der  Stadt 
fiel  den  Siegern  eine  königliche  Blasse  mit  8000  Talenten  in  die 
Hände.  Die  Häuser  überliess  Lucullus  den  Soldaten  zur  Plünderang, 
jeder  Mann  erhielt  überdies  800  Drachmen  als  seinen  BeuteanteiL 
Die  Bewohner,  die  nicht  in  Tigranokerta  bleiben  wollten,  erhielten 
die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  und  wurden  mit  Reisegeld  unterstützt. 
So  wurden  durch  Zerstörung  der  einen  Stadt  zahlreiche  andere 
wieder  bevölkert,  die  Lucullus  nun  als  ihren  G-ründer  verehrt«!. ') 
Auch  bei  den  Orientalen  gewann  er  Anerkennung,  da  er  ihre  JSm- 
pfindungen  berücksichtigte  und  schonte.  Für  den  Eurdenfürateo 
Zarbienos,  den  Tigranes  hatte  hinrichten  lassen,  weil  seine  Ver- 
handlungen mit  Appius  Claudius  bekannt  geworden  waren,  veran- 
staltete er  eine  grosse  Leichenfeier,  bei  der  er  selbst  erschien.  Er 
begeisterte  dadurch  die  tapferen  Gebirgssöhne  so  sehr  für  seine 
Person,  dass  sie  erklärten,  sie  würden  ihm  folgen,  wohin  er  wolle. 
Ebenso  sohloss  sich  die  Bevölkerung  von  Sophene  ihm  an.  Sein 
kluges  Auftreten  trug  jetzt  Früchte. 

MiBHtiiiimiiiig  ^^Q  hätte  glauben  sollen,  dass  auch  die  Stimmung  des  Heeres 
des  Heeres.  duTch  dcu  Erfolg  uud  den  Gewinn  sich  gebessert  hätte,  zumal  da 
man  durch  Hilfe  der  Kurden  bedeutende  Getreidevorräte  aufge- 
funden hatte  und  im  Lager  Überfluss  herrschte.  Aber  die  Soldaten 
waren  nicht  zufrieden ;  sie  hatten  mehr  erwartet.  Sie  wollten  über- 
haupt  nicht,  dass  ihnen  der  Gewinn  vom  Feldherm  zugemessen  werde, 
und  glaubten,  dass  Lucullus  mehr  für  sich  als  für  seine  Soldaten 
sorge.  Allerdings  hatte  Lucullus  in  den  pontischen  Schlössern  be- 
deutende Geldmittel  gefunden,  und  grosse  Summen  flössen  ihm  von 
Dynasten  und  Städten  zu,  die  sich  um  seine  Gunst  bemühten :  aber 
es  ist  zu  erwägen,  dass  Lucullus  während  des  sechsjährigen  Feld- 


>)  Memnou  58.         >)  Flut  Luc.  29,  4. 
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zugs  auch  nicht  ein  Abb  aus  dem  Staatsschatz  genommen,  sondern 
den  Krieg  lediglich  mit  den  Mitteln  geführt  hatte,  die  er  selbst  er- 
worben hatte.  Er  hatte  nicht  blos  die  Flotte  zusammengebracht, 
ohne  dass  der  Senat  einen  Heller  dazu  gab,  und  auch  den  Unterhalt 
des  Heeres  besorgt,  sondern  auch  noch  für  andere  Staatszwecke,  wie 
sich  siAter  aus  seinen  sorgsam  geführten  Bechnungen  ergab,  er- 
hebliche Zahlungen  geleistet  Die  goldenen  und  silbernen  Gerät- 
schaften, die  Gold-  und  Silberbarren  erschienen  bei  seinem  Triumph; 
in  den  Staatsschatz  lieferte  er  450  Talente,  nachdem  jeder  Soldat 
ein  Geschenk  von  SöODrachmen  erhalten  hatte.  Damals  indes  glaubten 
die  Soldaten,  dSfSs  alles,  was  er  zurücklegte,  für  seine  eigene  Elasse 
bestimmt  sei. 

IXe  ärgste  Missstimmung  herrschte  in  der  Abteilung,  die  unter 
Sornatius  Pontos  zu  decken  hatte.  Sie  wird  allerdings  aus  den 
unzuverlässigsten  Truppen  bestanden  haben.  Als  Lucullus  an  Sor* 
natius  den  Befehl  sandte,  im  Frühjahr  68  zu  ihm  zu  stossei), 
weigerten  sich  die  Soldaten  zu  marschieren;  sie  wollten  überhaupt 
nicht  mehr  dienen.  Es  war  den  Offizieren  nicht  möglich,  den 
Weisungen  des  Oberfeldherm  nachzukommen.  Vergeblich  wartete 
Lucullus  von  Woche  zu  Woche  auf  ihr  Erscheinen,  bis  er  endlich 
die  Nachricht  von  der  Meuterei  der  Truppen  erhielt.  Sie  rief  im 
Heere  LucuUs  eine  schlimme  Gährung  hervor.  Lucullus  scheint 
einige  Zeit  geschwankt  zu  haben ,  ob  er  unter  so  misslichen  Um- 
ständen es  überhaupt  wagen  könne,  den  Elrieg  fortzufuhren.  Erst 
im  Sommer  brach  er  auf,  um  den  Feind  aufzusuchen.  Doch  ist 
es  auch  möglich,  dass  ihn  die  Aücksicht  auf  das  rauhe  Klima  der 
armenischen  Hochebene  bestimmt  hat,  so  lange  zu  zögern. 

Während  des  Winters  hatte  Mithradates,  dem  Tigranes  jetzt  ^• 
die  Leitung  des  £jrieges  vollständig  überliess,  kräftig  gerüstet.  Er 
bildete  ein  Heer  von  70000  Mann  zu  Fuss  und  halb  soviel  Reiterei, 
teilte  sie  nach  römischer  Weise  in  Kohorten  und  Türmen  und  liess 
sie  durch  altgediente  pontische  Soldaten  einüben,  sodass  er  immerhin 
eine  zu  Bewegungen  geschickte  Armee  herstellte.  Unter  der  Kelterei 
befanden  sich  einige  gute  Abteilungen,  namentlich  an  leichter  Reiterei 
und  Bogenschützen,  welche  die  Marder  am  Südufer  des  kaspischen 
Sees  gestellt  hatten.  Obgleich  der  Sommer  schon  weit  vorgerückt 
war,  als  Lucullus  in  das  armenische  Hochgebirge  einrückte,  fand 
er  doch  im  Thale  des  Arsanias  (Murad-Tschai)  zu  seinem  Erstaunen 
die  Saaten  noch  grün.  Diese  Thäler  liegen  1300 — 1700  Meter  hoch 
und  sind  zwischen  Gebirgsketten  von  mehr  als  3000  Meter  eingesenkt. 
Es  eröfiheten  sich  also  für  die  Verpflegung  der  Truppen  sehr  schlechte 
Aussichten.     Indes  Lucullus  verzagte  nicht;  der  Feind  musste  ja 
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für  die  eigenen  Trappen  gesorgt  haben.  Lucullua  ri<Atete  also  seine 
Aufmerkeamkeit  auf  die  feindlichen  Magazine  und  brachte  bald  so 
viele  in  seine  Gewalt,  dass  im  feindlichen  Heere  sich  Mangel  Ahlbar 
machte.  Durch  Verwüstung  des  Landes  suchte  er  den  Gegner  sur 
Annahme  einer  Schlacht  zu  reizen,  aber  Tigranes  hielt  sieh  jetzt 
vorsichtig  auf  den  Höhen  oder  hinter  Wall  und  Graben.  Nur  die 
Beiterei  stellte  sich  der  römischen  zum  Kampfe,  sie  zog  sieh  aber 
meistens  zurück,  wenn  das  Fussvolk  auf  dem  Plan  erschien.  Auch 
jetzt  setzte  Luciülus  seine  Hoffnung  darauf,  dass  der  Feind  den 
Kampf  wagen  werde,  sobald  eine  der  grossen  Städte  des  Beiohs 
bedroht  werde.  Darum  marschierte  er  auf  Artaxata,  die  ahe 
Hauptstadt  Armeniens,  welche  der  er^te  selbständige  Fürst  des 
Landes  auf  den  Rat  Hannibals  in  einer  sehr  festen  Lage  am  Araxes 
gegründet  haben  soll.  Dorthin  hatte  Tigranes  seine  Frauen  und 
Kinder  bringen  lassen. 
Schlacht  ain  ,  ^{g  Q^Q  LucttUus  Unbekümmert  um  das  feindliche  Heer  im 
Thale  des  Arsanias  vorwärts  drang  und  es  keinem  Zweifel  mehr 
unterlag,  dass  er  es  auf  Artaxata  abgesehen  habe,  entschlossen 
sich  die  beiden  Könige  vorher  noch  am  Arsanias  ihm  entgegen- 
zutreten.^) Sie  hinderten  seinen  Übergang  über  den  Pluss  nicht, 
doch  bald  nachher  griffen  sie  mit  ihrer  leichten  Reiterei  die  romischen 
Reiter  an.  Doch  wich  dieselbe  nach  kurzem  Kampfe,  als  das  römische 
Fussvolk  herankam,  nach  verschiedenen  Seiten  zurück.  Die  Fhicht 
scheint  verstellt  gewesen  zu  sein;  denn  als  die  römische  Reiterei 
bei  der  Verfolgung  sich  zerstreut  hatte,  brachen  die  schweren 
Reiter  der  Feinde  hervor,  namentlich  die  Meder,  und  bedrohten 
ernstlich  die  Römer,  sodass  Lucullus  eilig  den  Seinigen  das  Zeichen 
zum  Rückzug  gab.  Er  selbst  warf  sich  ihnen  mit  dem  Fussvolk 
entgegen.  Da  machten  die  Feinde  kehrt^  und  damit  war  der  Sieg 
entschieden.  Nach  diesem  üblen  Anfange  scheint  es  Mithradat  gar* 
nicht  für  ratsam  gehalten  zu  haben,  in  den  Kampf  einzugreifen.  Er 
trat  den  Rückzug  an,  ohne  einen  Schlag  gethan  zu  haben.  *)     Doch 


»)  Der  Bericht,  den  Plutarch  (Luc.  31,  5—7)  giebt,  ist  sehr  ungenügend. 
Aus  Appian  {Mi&Qi8.  87)  sind  die  Ereignisse  kaum  zu  erkennen.  Damacii 
scheint  es,  als  ob  das  armenische  Fussvolk  unter  Mithradates  gamicht  zum 
Schlagen  gekommen  ist  Die  Fragmente  Memnons  erstrecken  sich  nieht  bis 
anf  diesen  Feldxug.  Dio  Cassius  (XXXVl  6-«)  erwähnt  die  Schlaoht  nicht, 
*)  Dies  wird  der  Grund  sein  für  die  deklamatorische  Bemerkung  bei  Plutarch 
(a.  a.  0.),  dass  von  den  drei  Königen  —  der  dritte  war  der  von  Medien  — , 
Mithradates  am  schimpflichsten  die  Flucht  ergriffen  habe;  denn  er  habe  nicht 
einmal  dem  Krieggeschrei  der  Römer  standgehalten.  —  Livius  wieder,  wie 
Plutarch  berichtet,  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Armenier  in  der 
Schlacht  am  Arsanias  swar  nidit  soviele  Truppen  wie  bei  Tigranokorta  ver- 
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scheint  dies  für  seine  Sache  das  Klügste,  für  Lucullas  das  Schlimmste 
gewesen  zu  sein.  Denn  das  armenische  Heer  war  damit  in  der 
Hauptsache  erhalten,  und  der  Feldsug  noch  nicht  zu  Ende.  Und 
doch  war  der  Herbst  nah,  und  es  firagte  sich,  wie  den  Römern  das 
rauhe  Klima  in  diesen  Bergen  behagen  werde.  Lucullus  war  nicht 
geneigt,  die  Aufgabe  des  Feldzugs  nur  halb  gelöst  zu  lassen;  er 
marschierte  sogleich  nach  dem  Siege  weiter,  um  Artazata  zu  er- 
reichen, von  dem  er  nur  wenige  Tagemärsche  entfernt  gewesen  sein 
rouss.  Aber  er  hatte  das  hohe  Gebirge  zu  überschreiten,  welches 
das  Quellgebiet  des  Arsanias  von  Arazes  trennt  Schon  war  die 
Zeit  des  Herbstäquinoctiums  herangekommen:  es  trat  rauhes  und 
stürmisches  Wetter  ein,  dazu  starkes  Schneegestöber;  in  den  Nächten 
fror  es,  sodass  Flüsse  und  Bäche  sich  mit  einer  dünnen  Eiskruste 
bedeckten.  Der  Übergang  über  jedes  Wässerchen  verursachte 
Schwierigkeiten;  die  Pferde  brachen  durch  die  Eisdecke,  ver- 
wundeten sich  an  den  Fesseln  und  wurden  lahm.  Die  Soldaten 
scheuten  sich  wegen  der  eisigen  Kälte  des  Wassers  die  Bäche  zu 
durchwaten.  An  vielen  Stellen  war  der  Schnee  zusammengeweht 
und  die  Pfade  verschüttet.  Die  Nachtquartiere  waren  jämmerlich. 
Unter  diesen  Verhältnissen  ging  den  Soldaten  die  Geduld  völlig  im«  BoidBt«ii 
aus.  Sie  forderten  ihre  Kriegstribunen  auf,  dem  Prokonsul  zu  er-  xm^aTsn 
klären,  dass  sie  umzukehren  wünschten.  Vergebens  bemühte  sich  Büekkehr. 
Lucullus  seine  Mannschaften  zum  Ausharren  zu  bestimmen.  Nur 
noch  wenige  Tage  gelte  es,  die  Strapazen  zu  ertragen;  jenseits  der 
Berge  liege  Artaxata,  das  armenische  Karthago.  Hätte  man  dies 
Ziel  erreicht,  so  wäre  damit  dem  ganzen  Kriege  ein  Ende  gemacht; 
sie  sollten  nicht  durch  Kleinmut  alle  errungenen  Erfolge  in  Frage 
stellen.  Es  war  alles  vergebens;  die  Soldaten  wollten  von  Zuspruch 
nichts  wissen.  Sie  lärmten  und  tobten  die  ganze  Nacht  hindurch. 
Ejs  blieb  Lucullus  nichts  übrig  als  sich  zur  Umkehr  zu  enischliessen. 
So  haben  meuterische  Soldaten  einem  Siegeslaufe,  der  in  der 
römischen  Geschichte  beispiellos  dasteht,  ein  Ziel  gesteckt.  Nach 
sieben  glorreichen  Feldzügen,  voll  der  grossartigsten  und  merk- 
würdigsten Begebenheiten,  versagten  sie  einem  stets  sieggekrönten 
Feldherrn  den  Dienst  kurz  vor  dem  Ziele,  —  in  der  Hauptsache 
nur  darum,  weil  er  ihnen  das  Plündern  nicht  gestattete  und  den 
Krieg  nicht  räubermässig  führte,  wie  sie  es  verlangten. 

Was  uns  bei  diesen  Kltanpfen  besonders  zu  Bewunderung  zwingt, 
ist  die  konsequente  und  planvolle  Führung,  die  deshalb  auch  ohne  - 


sur 


loren  hatten,  dass  aber  dafür  eine  grossere  Anzahl  angesehener  Männer  entweder 
gefallen  oder  in  Gefangeasohaft  geraten  wäre. 
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Unterbrechung  von  einem  Eriblg  zum  anderen  fortschreitet.  Er- 
staunlich ist  ferner,  mit  wie  geringen  Mittein  Lueullos  so  Gross- 
artiges leistete.  Er  hat  von  Rom  weder  Geld  mitgebracht  noch 
verlangt;  die  Provinzialen  vergötterten  ihn  wegen  seiner  Milde  und 
Schonung,  und  selbst  in  den  unterworfenen  feindlichen  Gebieten 
gewann  seine  Menschenfreundlichkeit  Sympathien.  Den  Krieg  f&hrtc 
er  lediglich  mit  den  Schätzen,  welche  er  den  feindlichen  Königen  ab- 
genommen hatte.  Unter  den  fünf  Legionen,  die  ihm  zur  Verf&^ng 
standen,  befanden  sich  die  zwei  fimbrianischen,  eine  zuchtlose  Bande. 
Mit  dieser  geringen  und  teilweise  unzuverlässigen  Macht,  die  so- 
weilen  in  den  wichtigsten  Momenten  versagte,  hat  er  zwei  Msd,  bei 
Kyzikos  und  Tigranokerta,  ungeheure  Heere  vernichtet,  zwei  Mal 
bei  Kabeira  und  am  Arsanias  wenigstens  weit  tlberlegene  Heere 
geschlagen  und  eine  grosse  Zahl  stark  befestigter  Plätze  in  seine 
Qewalt  gebracht.  Der  schwerste  Kampf,  den  er  zu  bestehen  hatte, 
und  der  einzige,  in  dem  er  schwankte,  war  der,  in  welchem  er  sich 
entschloss,  nahe  am  Ende  seiner  glänzenden  Laufbahn  und  vor  dem 
letzten  kühnen  Wurf  umzukehren.  Vielleicht  gab  ihm  die  Hoffnung 
einigen  Trost,  dass  der  Feind  sich  von  den  Schlägen,  die  er  ihm 
zugefügt  hatte,  sobald  nicht  erholen  werde. 
Krobening  LucuUus  ging  nuu  eilig  durch  die  Gebirge  Süd-Armeniens  zurück 

und  ftlhrte  sein  Heer  in  die  wärmeren  Gegenden  Mesopotamiens. 
Wohl  hauptsächlich,  um  zu  verhüten,  dass  der  meuterische  Greist 
der  Soldaten  sich  durch  völlige  Unthätigkeit  noch  verschlimmere, 
unternahm  er  die  Belagerung  von  Nisibis,  die  sich  bis  in  den 
Winter  hinzog.  Die  Stadt  war  volkreich  und  stark  befestigt.  Zwei 
konzentrische  Mauern  von  Ziegeln  errichtet,  durch  einen  Graben 
voneinander  getrennt  umschlossen  die  Stadt.  ^)  Ein  Bruder  des 
£önigs,  Guras,  führte  den  Oberbefehl  über  den  wichtigen  Ort,  in  dem 
sich  auch  königliche  Kassen  befanden.  Aber  die  Seele  der  Ver- 
teidigung war  Kallimachos,  derselbe  Offizier,  der  sich  durch  die 
hartnäckige  Behauptung  von  Amisos  ausgezeichnet  hatte.  Auch 
hier  blieben  die  angestrengten  Bemühungen  Luculis  lange  Zeit 
erfolglos.  Die  Mauern  konnten,  wie  Dio  Cassius  *)  berichtet,  weder 
erschüttert  noch  untergraben  werden.  Wahrscheinlich  waren  die 
Ziegeln  an  der  Luft  getrocknet  und  verhielten  sich  gegen  die  Stösse 
der  Sturmböcke  wie  dicke  £rdwälle.  Das  untergraben  wird  die 
Bodenbeschaffenheit  gehindert  haben.  Endlich  benutzte  Lucullu? 
eine  stockfinstere   Winternacht  und  strömenden  Gewitterregen,  der 

*)  Dio   CasBitts   XXXVI  8.    [Über  die  traorigen  Reste  de«  Ortes  vergl. 
£.  Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamieu.    8.  391.]         *)  a.  a.  O. 
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fast  alle  Wachen  von  der  äoflseren  Mauer  vertrieben  hatte,  um  an 
verschiedenen  Punkten  zugleich  atürmen  zu  lassen.  Auf  schnell  aufge« 
worfenen  Erdaufschüttungen  erstiegen  die  Römer  die  erste  Mauer  und 
arbeiteten  von  hier  aus  eifirigst  daran,  einige  Dämme  über  den  Graben 
nach  der  inneren  Mauer  zu  führen.  Obwohl  die  Besatzung  alar- 
miert worden  war,  so  konnte  sie  dodi  in  der  Finsternis  nicht  viel 
leisten;  der  strömende  Regen  yerbot  den  Gebrauch  von  Fackeln 
und  Brandpfeilen.  Als  die  Römer  den  Graben  überschritten  hatten, 
zog  sich  die  Besatzang  nach  der  Burg  zurück,  wo  sie  bald  zur  Er- 
gebung gezwungen  wurde.  Den  Bruder  des  Königs  behandelte 
Lucullus  mit  aller  Rücksicht,  Kallimachos  aber  wurde  in  Fesseln 
gelegt.  Er  sollte  dafür  büssen,  dass  er  das  schöae  Amisos  in  Brand 
gesteckt  hatte. 

Dies  war  die  letzte  Waffenthat  Luculis,  denn  jetzt  sagten  ihm  nie  Menteni 
seine   Soldaten   förmlich  den  Gehorsam  auf.    Sie  hatten  während    „  ^,, 

P.  ClodiuB. 

dieser  Feldzüge  nie  in  einer  grossen  Stadt  überwintert,  sondern  immer 
im  Lager.  Sie  wollten  nun  endlich  in  dem  reichen  Nisibis  behag- 
liche Winterquartiere  geniessen,  und  erklärten  dem  Oberfeldherm, 
dass  sie  in  JNisibis  bleiben  und  seinen  Nachfolger  erwarten  würden. 
Am  heftigsten  schürte  die  Jffissstimmung  der  Schwager  Luculis, 
der  junge  P.  Olodius.  Er  hatte  nicht  die  Auszeichnung  gefunden, 
auf  welche  er  gerechnet  hatte;  er  glaubte  sich  vielmehr  ungebühr- 
lich zurückgesetzt.  Lucullus  verachtete  den  sittenlosen  Mann.  Wenn 
andere  Offiziere  sich  durch  die  vornehme  Abgeschlossenheit  des  Feld- 
herm  zurückgestossen  fühlten,  so  empfand  der  Schwager  die  kühle 
Behandlung  als  eine  Beleidigung  und  suchte  sich  zu  rächen,  indem 
er  selbst  um  die  Ghinst  der  Mannschalten  buhlte  und  sie  gegen 
Lucullus  aufhetaste.  Seine  Einflüsterungen  fielen  mit  doppeltem  Ge- 
wicht in  die  Wagschale.  Die  Herablassung  des  hochgeborenen 
Claudiers  schmeichelte  den  Soldaten.  Dann  war  er  ein  Mensch  von 
unleugbarer  Begabung  und  der  Rede  im  hohen  Grade  mächtig. 
Infolge  seiner  Verbindungen  mit  Rom  konnte  er  den  Soldaten  viele 
Neuigkeiten  mitteilen,  durch  welche  ihre  Widerspenstigkeit  Nahrung 
erhielt  Durch  ihn  erfuhren  sie,  wie  stark  und  mit  welchem  Erfolge  in 
Rom  die  Stellung  Luculis  untergraben  werde,  und  dass  die  Tage  seines 
Oberbefehls  gezählt  seien.  Clodius  setzte  ihnen  auseinander,  dass 
die  Mannschaften  des  Pompeius,  die  in  Spanien  doch  nur  gegen 
Flüchtlinge  gekämpft  hätten,  schon  längst  bei  Weib  und  Kind  auf 
ihren  Gütern  sässen,  während  sie  selbst  in  fürchterlichen  Gegenden 
unabsehbare  Kriege  ohne  jede  Aussicht  auf  Gewinn  zu  führen 
hätten.  Es  war  des  Clodius  Werk  vor  allem,  dass  die  Truppen 
unter  der  unmittelbaren  Führung  LucuUs  ihm  geradezu  den  Dienst 
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irersagten.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  auch  bei  den  getrenat  van 
ihm  thätigen  Korpa  seine  Weisnngen  keinen  Gehorsam  mehr  fanden. 
Die  Soldaten  y  die  mit  L.  Fannius  in  Armenien  aarückgeblieben 
waren,  fingen  wieder  an,  dem  altgewohnten  Bauberhandwerk  nach- 
zugehen und  auf  eigene  Hand  zu  plfindern.  Bald  hatten  sie  es  so* 
weit  gebracht,  dass  kleinere  Abteilungen  nicht  mehr  das  Lager  ver- 
lassen  konnten,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  von  dem  erUtterten  Land- 
volk erschlagen  zu  werden.  Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  wes- 
halb Lucullns  unter  solchen  Umständen  nicht  die  FQhrung  einem 
Legaten  übertrug  und  nach  Rom  ging.  Es  giebt  darauf  nur  eine 
Antwort:  ein  solches  Benehmen  war  unverträ^ch  mit  seinem  streiken 
Ffliobtgef&hl,  welches  er  gegen  sich  selbst  ebenso  unerbittlich  geltend 
machte  wie  gegen  seine  Soldaten.  Vielleicht  hegte  er  die  Hoftnmg, 
dass  die  Truppen  des  Triarius,  die  er  aus  der  Provinz  Asien  su  sich 
entboten  hatte,  einen  besseren  Geist  seinem  Heere  mitteilen  würden. 

Krfoig«  llithradates   hatte  den  Rückzug  Luculis,  dessen    Gründe  ihm 

][^|^|^^^^  nicht  unbekannt  geblieben  sdn  werden,   mit  aller  Kraft   benutzt 

Fontos.  Wenn  der  stets  siegreiche  Feldherr  von  seinen  Truppen  im  Stich 
gelassen  wurde,  so  durfte  Mithradates  hoffen,  dass  nun  im  Kriege 
eine  entscheidende  Wendung  au  seinen  Gunsten  eintreten  werde. 
Während  LucuUus  mit  der  Belagerung  von  Nisibis  beschäftigt  war,  war 
Mithradates  mit  Tigranes  nach  dem  westlichen  Armenien  vorgerückt, 
und  bald  fasste  er  den  Plan,  mit  einer  Abteilung  von  BODO  Mann 
sein  Reich  wiedenuerobern.  Tigranes  gab  dazu  um  so  lieber  seine 
Zustimmung,  als  er  hoffen  durfte,  dass  die  Römer  dadurch  genötigt 
werden  könnten,  Armenien  zu  räumen.  Tigranes  selbst  warf  sich  auf 
Im  Fannius,  drängte  ihn  zurück  und  nötigte  ihn  in  einem  festen  Platze 
Zuflucht  zu  suchen,  in  dem  er  belagert  wurde.  Als  Mithradates  in 
Pontes  erschien  und  zum  Kriege  gegen  den  Landesfeind  aufrief,  fand 
er  grossen  Zulauf  und  warf  schwächere  Abteilungen  der  Römer  ohne 
Mühe  zurück.  M.  Fabius  Adrianus  wurde  von  seinen  thrakisehea 
Reitern,  die  zum  Feinde  überzugehen  gedachten,  als  er  ne  mit  dem 
Aufklärungsdienst  betraute,  durch  falsche  Nachrichten  getäuscht, 
unvermutet  überfallen  und  genötigt  in  Kabeira  Schutz  zu  suchen.  Nur 
die  Yerwimdung  Mithradats  hatte  ihn  vor  Vernichtung  bewahrt.^) 


>)  Appiaa  (MU^ti.  88)  enlUilti  Fabias  tabe  eineu  Verlust  von  GOO  Mann 
erlitten;  am  sich  ku  retten,  habe  er  die  Sklaven  in  seinem  Lager  bewafinet 
uqd  den  ganzen  folgenden  Tag  gekämpft,  bis  Mithradates  verwundet  vom 
Schlachtfeld  getragen  werden  musste.  Abweichend  berichtet  Dio  Caasins, 
(XXXVI 11),  dass  nicht  bloss  die  thrakischen  Reiter,  sondern  auch  die  Sklaven, 
denen  er  die  Freiheit  zugesichert  h&tte,  zu  Mithradates  übergegangen  seien, 
sodass  Fabius  dsdoroh  in  die  äasaemte  Bedrängnis  geiaten  seL 
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Zum  Qlück  hatte  Triariu«,  der  aich  auf  dem  Marsch  zu  LuouUua 
in  der  Nähe  befand,  rechtzeitig  davon  Nachricht  empfangen.  Nach* 
dem  cur  in  aller  Eile  sein  Korps  veratarkt  hatte»  rückte  er  gegen 
Kabeira»  um  Fabiua  zu  entsetzen.  Bei  seiner  Annäherung  hob 
Mitkradates  in  dem  Glauben,  daas  Lucullus  selbst  im  Anzüge  sei, 
die  Bek^erung  auf  und  zog  sich  über  die  Berge  nach  Komana 
zurück.  Triaiiufl  folgte  und  lieferte  ihm  noch  vor  SLomana  ein 
glückliches,  aber  nicht  entscheidendes  Treffen. 

Nach  einer  kurzen  Winterraet  kam  es  auf  diesem  Schauplatz    Ri«d«ruge 
zu  neuen  Kämpfen.    Das  Heer  Mithraduts  hatt^  sieh  soweit  ver-     ^j  2eia.*' 
stärkt,  daas  er  Triarius  bei  Gaziura  hart  bedrängte,  und  ihn  zu 
einem  entscheidenden  Kampfe  zu  veranlassen  sachte,    Triarius,  der 
liocoUua  um  Hilfe  ersucht  hotte,  wünschte  die   Schlacht    bis  zur 
Ankunft  desselben  hinauszuschieben.  ^)    Doch  als  Mitkradates  einen 
Angriff  aiif  Dadasa  richtete,  wo  die  römischen  Soldaten  ihr  Gepäck 
und  ihre  Habe   aufbewahrt  hatten,    drohten  die  Soldaten,    wenn 
Triarius  sich  weigere  ihr  Eigentum  zu  schützen,  selbst  gegen  Da^ 
dasa  auszurücken  und  auf  eigene  Faust  zu  kämpfen.    So  sah  aich 
Triarius  gezwungen  aufzubrechen  und  wurde  auf  dem  Harsche  nicht 
weit   von  Zela  mit  Übermacht  angegriffen.     Mithradates   kämpfte 
selbst  mit  grosser  Tapferkeit,  durchbrach  die  feindliche  Aufstdlung 
und  drängte  unter  ftirehtbarem  Blutvergiessen  den  Hauptteil  der 
Bomer  in  die  Bbene  auf  eine  Halbinsel,  die  durch  eine  Flusskrüm- 
mung  gebildet  und  teilweise  überschwemmt  war.    Die  Bömer  wären 
alle  verlorrai  gewesen,  wenn  nicht  einCenturio  zum  Tode  entschlossen 
sich  an  den  König  herangedrängt  und  ihm  eine  tiefe  BBebwunde 
in  den  Schenkel  beigebradit  hätte.    Er  selbst  wurde  sofort  nieder- 
gehauen, aber  seine  That  rettete  wenigstens  einen  Teil  der  BiSmer. 
Denn  während  der  König  vom  Schlachtfelde  getragen  wurde,  gaben 
seine  Offiziere  Befehl  zum  Bückzug,  sodass  die  eingeschlossenen  Bömer 
der  Grefahr  entschlüpfen  konnten.    Der  pontisohen  Truppen  hatten  sich 
übertriebene  Besorgnisse  wegen  des  Zustands  das  Königs  bemächtigt, 
sodass  der  Arzt,  sobald  er  das  Blut  gestillt  hatte,  zur  Beruhigung  ihnen 
den  alten  Helden  ze^en  musste.    Über  den  Befehl  zum  Büekzug 
höchst  aufgebracht  führte  Mithradat  noch  an  demselben  Tage  seine 
Truppen  zum  Sturm  gegen  das  feindliche  Lager.    Das  römische  Heer 
war  faet  aufgerieben ;  es  hatte  einen  Verlust  von  7000  Mann  erlitten, 
darunter   beCanden  sich   24  Kriegstribunen   und  150  Centurionen. 
Appian  *)  bemerkt,  dass  die  Bömer  selten  in  einer  Schlacht  so  viele 

«)  Dio  CasBius  XXXVT  14.  «)  Mi&QiB.  89.  Plut.  Luc  85,  1.  Appian 
und  Plutarch  iitt'  Gegensatz  zu  Dio  stellen  den  Verlauf  so  dar,  als  ob  Triari«l4 
auH  fiitalktit  zur  Sciiladit  gedrängt  habe. 


»ofxnhftlten. 


124 

'    OfBaiere  verloren  hätten.    Die  Trümmer,    die  sich  im  Lager  be- 
fanden, ergriffen  beim  Anrttcken  Mithradats  die  Flacht. 
Terg«biiche  £r8t  im  Winter  ivar  die  Nachricht  an  LucuUns  gekommen,  dass 

im^t  die  ^*  Fannius  von  Tigranes  eingeschlossen  sei.  Er  knfipfte  hieran  die 
F«üide  Hoffnung,  dass  er  seine  Truppen  dadurch  wieder  sur  Thfttigkeit 
bringen  werde.  Als  er  ihnen  die  Gefahr  des  Fannins  vorstellte, 
erklärten  sie  sich  bereit  ihre  Kameraden  zu  befreien,  doch  aoike 
der  Feldzug  auch  damit*  sein  Ende  haben.  Die  Annäherung  Lucalla 
genOgte,  nm  Tigranes  zu  verscheachen.  Dag^en  erschien  er  za 
spat,  um  das  Korps  des  Triarios  zu  retten.  Die  Uabotmäasigkeit 
der  Soldaten  hatte  das  Verderben  beschleunigt  Es  war  so  voll- 
ständig, dass  Lucullus  die  Nachricht  hiervon  nicht  durch  Bömer, 
sondern  Landesbewohner  erhielt.  Mithradates  war  vor  Locailos 
nach  Kleiaarmenien  zorttckgewichea  und  erwartete  bei  Talaara  den 
Anmarsch  des  Tigranes.  Der  römische  Feldherr  wftnschte  sehn- 
lichst zu  schlagen,  ehe  die  Qcgner  ihre  Heere  vereinigt  hätten. 
Aber  seine  Soldaten  hatten  inzwischen  erfahren,  dass  der  Senat  die 
Entlassung  der  ausgedienten  Truppen  angeordnet  hatte  —  do- 
grössere  Teil  von  ihnen  gehörte  daza  — ;  dass  der  Konsul  IT. 
Acilius  GlatMrio  die  Provinz  Bithynien  nnd  damit  den  Auftrag  er- 
halten habe  den  Krieg  weitersuftihren;  dass  er  auch  schon  in  Asien 
eingetroffen  sei.  Sie  glaubten  damit  jeder  Pflicht  gegen  LacoUas 
entbunden  zu  sein.  Als  dieser  nun  versuchte  sein  Heer  nach  Klein- 
armenien  zu  führen,  um  Tigranes  auf  dem  Marsche  anaogreifen: 
da  bogen  die  Soldaten  an  der  Stelle,  wo  der  Weg  nach  Kappa- 
dokien  abzweigte,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  nach  Süden  ab  and 
Hessen  ihren  Feldherm  im  Stich.  Umsonst  beschwor  sie  Luenllus, 
die  kostbare  Gelegenheit  nicht  durch  ihren  Eigenwillen  au  ver- 
nichten: er  redete  sie  einzeln  an,  wollte  ihnen  die  Hand  drücken, 
aber  sie  stiessen  ihn  von  sich  und  warfen  ihm  ihre  leeren  Geldbeutel 
vor  die  Füsse:  das  sei  der  Gewinn,  den  sie  von  seinen  Kriegen 
hätten.  Die  Fimbrianer  erklärten,  sie  hätten  kraft  Senatsbeschlusses 
aufhört  Soldaten  zu  sein;  sie  wollten  sich  zerstreuen.  Die  unaus- 
bleibliche Folge  wäre  gewesen,  dass  der  schwache  Rest  des  Heeres 
von  den  Feinden  erdrückt  worden  wäre.  Auf  die  dringenden  Bitten 
der  anderen  Soldaten  liessen  sie  sich  endlich  bereit  finden,  noch 
während  des  Sommers  bei  den  Fahnen  zu  bleiben;  aber  natürlich 
im  Lande,  wo  sie  waren,  nicht  um  einen  neuen  Feldsug  su  be- 
gannen. Wenn  in  dieser  Zeit  der  Feind  nicht  angriffe,  so  seien  sie 
aller  Verpflichtung  ledig;  sie  würden  alsdann  nach  Hause  gehen, 
möge  geschehen,  was  da  wolle.  Lucullus  hatte  seinen  Schwager 
Q.  Marcius  Rex,  der  in  ELilikien  über  drei  Legionen  verfügte,  am 
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Hilfe  angegangen;  vergebens.  Marcius  lehnte  die  Bkte  ab,  angeb- 
lich weil  seine  Soldaten  nicht  nach  Armenien  ziehen  wollten.  La- 
eullus  forderte  nun  M.'  Acilius  Olabrio  auf,  den  Oberbefehl  zu  fiber^ 
nehmen^  welchen  man  ihm  fibertragen  hatte.  Doch  Glabrio,  der 
vor  der  schwierigen  Aufgabe  zurückseheute,  blieb  in  Vorderasien 
und  erliess  von  hier  ohnmächtige  Edikte,  in  welchen  er  anter  An* 
drohang  von  Strafen  die  Soldaten  Lucalls  für  sich  in  Eid  and 
Pflicht  nahm.    Damit  verschlimmerte  er  nur  das  Übel.         * 

So  geschah  vonseiten  der  Römer  nichts,  um  Mithradates  das 
Umsichgreifen  zu  wehren.  Während  das  römische  Heer  unthätig 
in  Kappadokien  lag,  bemächtigte  sich  der  pontisohe  König  fast 
seines  ganzen  Reiches.  In  dieser  Zeit  traf  die  senatorische  Kom- 
mission von  zehn  Männern  ein,  die  infolge  des  Berichts,  dass  das 
pontische  Reich  und  der  grösste  Teil  von  Armenien  unterworfen 
sei,  nach  Kleinasien  gesandt  worden  war.  Sie  fand  freilich  eine 
gänzlich  veränderte  Sachlage. 

Die  politische  Lage  in  der  Hauptstadt  hatte  wesentlich  dazu  ^"J^^° 
beigetragen,  die  Stellung  LucuUs  zu  erschüttern  und  die  ungünstige  e».  * 
Wendung  der  Dinge  im  Orient  herbeizuführen.  Das  Konsulat  des 
Pompeius  und  Crassus  war  vorüber.  Durch  seine  kurzsichtigi^ 
Eitelkeit  verfUhrt  hatte  Pompeius  seinen  persönlichen  und  amtlichen 
Einflttss  dazu  benfitzt,  um  wesentliche  Stützen  der  oligarohischen 
Herrschaft  zu  beseitigen.  Ohnmächtig  seine  Agitationen  zu  be- 
kämpfen empfand  dieNobilität  gegen  ihn  die  allerheftigste  Erbitt^ung, 
sodass  Pompeius  selbst  darüber  beteoffen  wurde.  Mit  Besorgnis 
legten  sich  die  Senatoren  die  Frage  vor,  was  der  ehrgeizige  Mann 
wohl  jetzt  für  sich  verlangen  werde.  Aber  es  fand  aidi  im  Augen* 
blick  keine  Aufgabe,  die  Pompeius  für  angemessen  seiner  Bedeutung 
gefunden  hätte.  Er  verzichtete  also  auf  eine  konsularische  Vro* 
vinz  und  entschloss  sich  in  Rom  zu  bleiben,  obwohl  er  sich  aitf 
diesem  Felde  unbehaglich  fühlte.  Seine  Stellung  in  der  Kurie  war 
nicht  angenehm,  und  sein  Verhältnis  zur  Demokratie  setzte  ihn  in 
Verlegenheit.  Öffentlich  zeigte  er  sich  nicht  anders  als  mit  grossem 
Gtefolge.  Dies  hatte  abgesehen  von  dem  Eindruck  auf  das  Volk 
den  Vorteil,  dass  man  ihn  nicht  leicht  angehen  und  zu  Erklärungen 
in  Dingen  veranlassen  konnte,  in  denen  er  sich  nicht  recht  zu 
raten  wusste.  Er  hofile  auf  eine  neue  Verwickelung,  die  ihn  aus 
der  peinlichen  Lage  befreien  sollte. 

Q,  Hortensius  hatte  die  Provinz  Kreta,   welche   ihm   durch's  iweg  gegen 
Los  zugefallen  war,  seinem  Kollegen  Q.  Metellus  überlassen,  da  er 
als  Redner  und  Sachwalter  so  wie  Cicero   es  für  nicht  vorteilhaft 
hielt|  sich  aus  Rom  zu  entfernen.    Über  die  Gründe,   welche  den 
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Senat  beatimmt  hatteni  Kreta  als  konsulariache  Provioz  za  beseichneo. 
sind  wir  schlecht  unterrichtet.^)  Die  schimpffiohe  Niederlage,  die 
M.  Antonius  erlitten  hatte,  musste  geiücht  werden.  Um  eich  über 
den  Frieden,  den  Antonius  abgeschlossen  hatte,  hinwegsetseo  zu 
können,  erhob  man  in  der  Kurie  mannigfache  Anklagen  gegen  die 
Kreter*),  yermutlich  dass  sie  mit  den  Flotten  Ifithradats  gemein- 
same Sache  gemacht  h&tten.  Hierdurch  beunruhigt  suchten  die 
Kreter  Uen  drohenden  Sturm  durch  eine  Gesandtschaft  za  beaohworen. 
Wie  Dio  Oassius')  berichtet,  traten  die  kretischen  G^eandten  mit 
ziemlicher  Zuversicht  auf,  beriefen  sich  darauf,  dass  sie  einem 
Qu&stor  und  römischen  Soldaten,  die  in  ihre  Gefangenschaft  ge- 
raten waren,  das  Leben  geschenkt  hätten,  und  verlangten  eine  Er- 
neuerung der  alten  Verträge.  AhnKeh  erzählt  Diodor^),  dass  die 
Gesandten  sich  im  Senat  gegen  die  Vorwürfe  mit  Einsieht  zu  ver- 
teidigen gewusst  und  mit  Nachdruck  ihre  Verdienste  und  alten 
Verbindungen  mit  Rom  geltend  gemacht  hätten.  Doch  er  fügt  auch 
hinzu,  dass  sie  vorher  alle  eioflussreichen  Männer  aufgesucht  hatten. 
Nur  Diodor  giebt  uns  femer  die  Nachricht,  dass  die  Betriebsamkeit 
der  kretischen  Gesandten  einen  günstigen  Senatsbeschluss  erzielt 
habe:  die  Kreter  sollten  in  die  römische  Bundesgenossenschaft 
wieder  aufgenommen  werden.  Indes  ein  Tribun  Lentulus  Spinther 
erhob  dagegen  ESnspmch,  und  die  Frage  wurde  einer  erneuten  Be- 
ratung unterzogen,  die  erst  nach  vielfacher  Erörterung  zum  Ab- 
sohluss  kam  —  und  zwar  in  einem  ganz  entgegengesetzten  Sinne. 
Es  wurde  den  Kretern  aufgetragen,  alle  grösseren  Fahrzeuge  und 
alle  Gefangenen  und  Überläufer  herauszugeben,  300  Geiseln  zu 
stellen,  ihre  Führer  Lasthenes  und  Panares  auszuliefern  und  überdies 
4000  Talente  zu  zahlen.^)  Da  man  nicht  erwartete,  dass  die  Kreter 
sich  diesen  vernichtenden  Bedingungen  unterwerfen  würden,  so 
wurde  zugleich  die  Insel  zur  konsularischen  Provinz  erklärt*) 

Es  ist  klar,  dass  es  mit  dem  ersten  Beschluss  eine  besondere 
Bewandtnis  gehabt  haben  muss.  Den  Schlüssel  zum  Geheimnis 
liefert  die'  Bemerkung  Dios,  dass  der  Senat  in  der  Besorgnis,  es 
könnten  die  Gesandten  durch  Bestechung  den  Feldzug  hintertreiben, 
die  Bestimmung  getroffen  habe,   dass  nieniand  ihnen  Geld  leihen 


*)  Es  sind  nur  Fragmente  darüber  voriiAiiden  von  At^pian,  Diodor  and 
Dio  Casiias.  Keiner  von  diesen  Sohriftstelleni  soheint  die  Wahrheit  imam- 
wanden  dargestellt  zu  babea.  *)  Diod.  40,  1.  >)  Frg.  IIL  ^)  40,  1. 
^)  Diod.  40,  1.  Dio  CasB.  111.  Appian  'Ek  trjg  XoibI.  wd  NrjüiOft.  6.  ^)  Dio 
Cass.  a.  a.  O. 
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dürfe.  Hält  man  diese  Angabe  zusaminen  mit  dem  Berieht  Diodors, 
das«  die  Gesandten  einflussreichen  Männern  den  Hof  gemacht 
hätten^  so  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor- 
liegt  wie  in  den  berüchtigten  Ereignissen  des  jugurthinischen  Krieges. 
Die  Gesandten  hatten  die  Mehrheit  des  Senats  erkauft«  Das  Verbot, 
den  Kretern  Geld  zu  leihen,  gegen  das  niemand  stimmen  konnte, 
ohne  sich  öffentlich  verdächtig  zu  machen,  war  ein  flirchtbares  Zeugnis 
über  die  sittliche  Haltung  der  regierenden  Körperschaft,  eine  ver- 
nichtende Selbstanklage.  Man  musste  es  geduldig  hinnehmen,  dass 
bereits  im  nächsten  Jahre  der  in  einem  besonderen  Fall  gefasste 
Beschluss  durch  Eingreifen  von  anderer  Seite  verallgemeinert  und 
bekräftigt  wurde. 

Die  durch  das  zweite  Senatskonsult  auferlegten  Bedingungen  <b. 
waren  so  schwer,  dass  es  den  persönlich  bedrohten  Führern, 
Lasthenes  und  Panares,  nicht  schwer  wurde,  ihre  Verwerfung  zu 
bewirken.  Sie  veranstalteten  bedeutende  Rüstungen  und  brachten 
ein  Heer  von  24000  Mann  zusammen,  lauter  junge  und  kräftige 
Leute  ^);  darunter  namentlich  ausgezeichnete  Bogenschützen.  M&- 
tellus  führte  drei  Legionen  und  eine  Flotte  nach  der  Insel  und  er- 
rang bei  Kydonia  nach  heissem  Kampfe  den  Sieg.  Panares  warf 
sich  nach  Kydonia,  Lasthenes  zog  sich  nach  Knossos  zurück.  Pa- 
nares ei^ab  sich  nach  kurzer  Zeit  gegen  die  Bedingung  freien  Ab« 
sugs.  Längere  Zeit  scheint  die  Belagerung  von  Knossos  in  An* 
Spruch  genommen  zu  haben.  Als  Lasthenes  sich  nicht  mehr  halten 
konnte,  verbrannte  er  seine  Kostbarkeiten  und  entschlüpfte  nach 
einem  anderen  festen  Platze. ')  Ausserdem  scheint  in  diesem  Jahre 
auch  noch  Lyktos  in  Metellos'  Gewalt  gefallen  au  sein.*)  Trotz 
dieser  Erfolge  war  der  Krieg  nicht  beendet.  Es  hielten  sich  noch 
zahlreiche  Plätze,  die  den  Prokonsul  auch  im  nächsten  Jahre  auf 
der  Insel  festhielten.    Hierbei  geriet  er  mit  Pompeius  in  Konflikt.^ 

Ebensowenig  wie  die  Kämpfe  des  Servilius  in  Kilikien  gegen  ^' 
die  Seeräuber  hatte  der  Krieg  auf  Kreta  den  Notstand,  welchen  die  *"  V'  "^' 
Macht  der  Piraten  über  die  Mittelmeerländer  gebracht  hatte,  be- 
seitigt. Im  Gegenteil,  das  Übel  hatte  sich  immer  mehr  gesteigert 
und  in  der  That  eine  Schrecken  erregende  Höhe  erreicht.  Die 
Flotten  der  Seeräuber  beherrschten  nicht  bloss  das  Meer  so  voU* 
ständig,  dass  der  Handelsverkehr  ganz  ins  Stocken  gekommen  war^ 
sondern  sie  richteten  mit  der  grftssten  Drmtigkeit  ihre  Angriffe 
selbst  gegen  Küstenstädte.  400  Plätze  sollen  in  ihrem  Besitz 
gewesen  sein. ^)     Um  Delos  zu   schützen,    war   Triarius   auf   den 


«)  Vell.  II  84,  l.      ■)  Appian.  a.  a.  0.      ■)  Tiiv.  ep.  99.     *)  Pltit.  Pomp.  »,  4. 
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seltsamdn   Gedunken   gekommeDi    die   Insel    mit   einer  Mauer  so 
umgeben.      Die    reichen    Kultusstätten    wurden    der    Reihe    nach 
von    ihnen    heimgesucht:     die    Tempel    des    didymiUscben     und 
kUrischen  ApoUon,.  das   reiche   Gotteshaus   auf  Samothrake,    die 
Heiligtümer   der  Persephone  zu  Hermione,  des  Asklepios  eu  Epi- 
dauros,  der  Hera  zu  Samos  und  zu  Argos,  der  lacinischen  Juno, 
die  Tempel  des  Poseidon   auf  dem  Isthmos  von  Korin^  and  zu 
Kalauria  wurden  ausgeplündert.    Die  üppigen  Landhäuser  an  der 
Küste  von  Latium  und  dem  Golf  von  Neapel  waren  vor  ihnen  nicht 
sicher.    Je  vornehmer  die  Gefangenen,  desto  höher  das  Lösegeld. 
Zwei  Prätoren,  Seztilius  und  Bellienus,  waren  samt  ihren  Likloren 
und   den    Fasces    in    ihre   Hand  gefallen.    Nirglends  gab   es    eine 
stehende  Macht,  die  den  Piraten  wirksam  entgegentreten   konnte. 
So  war  alles  ihre  Beute,  was  ihr  Arm  erreichen  konnte.    Mit  Gold, 
Silber  und  Purpur  schmückten  sie  ihre  Schiffe.    Sie  geboten  über 
mehr  als  1000  S^el.     Vor  den  italischen  Häfen  erschienen  sie  mit 
solcher  Macht,  dass  die  Streitkräfte,  über  welche  die  römischen  Be- 
amten verfügten,  gegen  sie  ohnmächtig  waren.    Den  fibifen  von  Gaieta 
plünderten  sie  vor  den  Augen  des  Prätors;    im  Hafen  von   Ostia 
griffen  sie  eine  Flotte  an,  die  unter  dem  Befehl  eines  Konsuls  stand; 
teib  zerstörten,  teils  entführten  sie  die  Fahrzeuge.     Um  den  Piraten 
zu  entgehen,  wählte  man  die  Winterzeit  zur  Überfahrt  nach  Griechen- 
land  und  Makedonien.    Jetzt,  wo  das  römische  Reich  das  Ansehen 
einer  Weltherrschaft  gewonnen  hatte,  waren  die  Verhältnisse  wieder- 
gekehrt, dass  die  Römer  ausserhalb  ihrer  Stadtmauern  nicht  mehr 
sicher  waren,  ähnlich  wie  in  den  Tagen  der  Aquer^  und  Volskerkriege. 
Der  kraftlose  Senat,  in  dem  das  Gefühl  der  Pflicht  und  die  Empfindung 
ffir  Ehre  erloschen  schien,  hätte  auch  diesen  schmachvollen  Zustand 
noch   länger   ertragen,   wenn  nicht   die  Bevölkerung   Roms,   deren 
Unterhalt  wesentlich  auf  der  überseeischen  Zufuhr  beruhte,  dabei 
der  Gefahr  des  Verhungems  ausgesetzt  gewesen  wäre.     So  oft  die 
Oetreideflotten  von  Sicilien,  Afrika,  Sardinien  von  den  Piraten  auf 
gebracht  wurden  und  der  Hunger  an  die  Pforten  Roms   klopfte, 
zitterten  die  regi^enden  Herren    vor  dem  Pöbel,   der  nach  Brot 
schrie.    Das  Schreckgespenst  eines  kommunistischen  Aufruhrs  zwang 
den  Senat  sich  zu  Massregeln  zu  entsehliessen,  die  er  innerlich  ver* 
absohente. 
Pomperai  8o    warcu    damals    Zustiinde    eingetreten,    durch    deren   Be- 

^o^rWe^T  Q^^u^K  Pompeius  hoffen  konnte,  aus  der  unbehaglichen  ünthätig- 
abertr»gen.   kcit  wisdcr  dcu  Weg  zu   einer  grossartigen  Machtstellung  sich  zu 
bahnen.     Die   Befugnisse,  welche  man  i.  J.  74  dem  Proprätor  M. 
Antonius  eingeräumt  hatte,  berechtigten  ihn  zu  den  kühnsten  Hoff- 
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nungen.    Hatt6  man  ihm  doch  nicht  bloss  die  gesamte  Seemacht 
anvertraut,    sondern   auch    schlechtweg   den    Oberbefehl   über   alle 
Küsten  übertragen.    Eine  solche  Stellung  machte  den  Inhaber  zum 
Herrn  des  Staates;  sie  gab  ihm  ein  Übergewicht  über  alle  Statt- 
haker,  in  deren  Bezirke  er  nach  BeKeben  einzugreifen  berechtigt 
war.    In  der  Hand  des  Pompeius  konnte  diese  MachtftiUe  zu  einer 
glänzenden  Verherrlichung  seiner  Person  verwertet  werden.    Sie  er- 
öffnete ihm  die  Aussicht  zu  weitausgreifender  Thatigkeit    Die  Dinge 
in  Asien  lagen  bereits  so,  dass  ein  Wechsel  im  Oberbefehl  wünschens- 
wert erscheinen  musste,  und  der  Nachfolger  konnte  sich  Hoffnung 
machen,  noch  herrliche  Lorbeeren  durch  die  gänzliche  Niederwerfung 
der  beiden  Könige  zu  erwerben.    Darauf  zielten  die  Wünsche  des 
Pompeius,  um  deren  Verwirklichung  er  sich  insgeheim    bemühte. 
Persönlich  hervorzutreten  und  im  Senat  und  vor  dem  Volk  die  un- 
leugbare Notwendigkeit  eines  energischen  Auftretens  gegen  die  Pi- 
raten darzuthun  und  sich  selbst  zu  diesem  Zwecke  anzubieten,  lag 
nicht  in  seiner  Natur.    Wenn  er  selbst  forderte,  so  erregte  er  Miss- 
gunst, die  er  scheute,  und  was  noch  schlimmer  war,  er  musste  sich 
dann  in  seinen  Ansprüchen  massigen.     Er  hatte  aber  keine  Neigung 
sich  bloss  auf  das  Notwendige  einzuschränken  und   wollte  gerade 
eine  überschwängliche  Machtfülle,  sowohl  aus  Eitelkeit  wie  in  dem 
ganz  richtigen  Gefühl,  dass  er  nur  mit  überwältigenden  Machtmitteln 
etwas  leisten  könne.  Er  wünschte  gebeten  zu  werden;  es  schmeichelte 
ihm  als  der  einzige  bezeichnet  zu  werden,  der  Bettung  und  Erlösung 
von   den   schweren  Übeln  bringen  könne.    Andere  durften  für  ihn 
ausschweifende   Forderungen    stellen,    und    es    war  Orund    genug 
vorhanden,  dass  die  Nobilität  in  ihrer  Angst  alles  bewilligen  werde. 
Sollte   sie  wider  Erwarten  vor  der  Masslosigkeit  der  Forderungen 
zurückschrecken,  —  nun  so  hatte  er  persönlich  nichts  verlangt  oder 
auch  nur  gewünscht;  ein  anderer  erlitt  die  Niederlage. 

Als  Werkzeug  diente  der  Volkstribun  A.  Gabinius.    In  seiner   Antra«  dM 
Empfehlung  des  manilischen  Antrags,  in  welcher  sich  Cicero  mit    ^^'^°** 
aller  Kraft  vor  den  Triumphwagen  des  Pompeius  spannt,  spricht  er 
von   Oabinius   mit  höchster  Achtung.^)    Unter  dem  Konsulat  des- 
selben musste  Cicero  in  die  Verbannung  gehen.    Er  entwirft  nach 
seiner  Bückkehr  von  ihm  ein  ganz  anderes  Bild.*)    Wenn  wir  die 


*)  p.  1.  Hanilia  57.  p.  Comelio  frg.  14.  ')  Post  red.  in  senatu  10.  ff.  Er 
nennt  Gabinius  und  seinen  Kollegen  Piso  die  zwei  mchloBeBten  Menschen  seit 
Menschen  Gedenken,  die  man  nicht  Konsuln,  sondern  Räuber  nennen  müsse. 
Seit  seiner  zarten  Jagend  habe  sich  Gabinius  den  sohmachroUBten  Lastern  er- 
geben;  wie  den  Staat,  so  habe  er  sein  eigenes  Vermögen  zugrunde  gerichtet. 

Keumam,  Oetohiobte  Roms  ü.  '  9 
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Thatsachen  befragen,  so  steht  die  spätere  Charakteristik  der  Wahr* 
heit  näher.  Sicher  ist,  dass  Ghibinios,  als  er  das  Yolkstribunat  er- 
hielt, infolge  seiner  Ausschweifungen  und  seiner  Verschwendung  am 
Rande  des  Ruins  stand;  dass  er  durch  keinerlei  Bedenken  des  Ge> 
Wissens  und  der  Ehre  abgehalten  wurde,  um  sich  aus  seiner  Not 
herauszureissen.  Sicher  ist  auch,  dass  er  ebendeshalb  in  seinem 
Yolkstribunat  sich  an  Pompeius  verkaufte.  Eine  Legatenatelle  im 
Heere  des  Pompeius,  die  ihm  üelegenheit  bieten  sollte  Geld  za 
machen,  war  der  Preis.  Indes  es  half  Pompeius  wenig,  dass  et 
Gabinius  vorschickte  und  sich  hinter  seiner  Person  deckte.  Da« 
Gewebe  war  viel  *zu  durchsichtig.  Ausserdem  beleidigte  sein  Ge- 
nosse durch  andere  Anträge  den  Senat  in  tötlicher  Weise:  der  eine 
verbot  schlechthin  an  Provinziale  in  Born  G«ld  zu  leihen;  der 
andere  bestimmte,  dass  der  Senat  vom  1.  Februar  bis  sum  1.  ICuz 
täglich  fremden  Gesandten  Gehör  geben  müsse.  Das  erste  Gresetz, 
ohne  Zweifel  die  Frucht  der  vorjährigen  Erfahrungen,  geht  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass,  solange  die  Provinzialen  zu  Bern 
sich  Geldmittel  verschaffen  könnten,  sie  imstande  sein  würden  jeden 
Senatsbeschluss  zu  erkaufen.  Indem  man  bestimmte,  dass  solche 
Anlehen  fernerhin  nicht  klagbar  gemacht  werden  könnten»  gab  man 
sich  den  Anschein  zu  glauben,  dass  man  der  Bestechung  der  Se- 
natoren einen  Biegel  vorgeschoben  habe.    Aber  im  Ernst  konnte 


Um  sich  vor  seinen  Gläubigem  zu  retten,  habe  er  in  seinem  Hanse  ein  Kappler> 
geschäfb  errichtet.  Ruiniert  habe  er  sich  an  den  Altar  des  Volkstribunats  ge- 
flüchtet; hätte  er  sich  nicht  durch  Beantragung  des  Krieges  gegen  die  Piraten 
aus  seiner  Bedrängnis  heransgeholfen,  so  wäre  ihm  nichts  übrig  geblieben  ab 
selbst  nnter  die  Seeräuber  zu  gehen.  Ähnlich  pro  domo  23  nnd  ia  andarea 
Reden  dieser  Zeit.  Als  Cicero  im  J.  64  im  HochTerratsprozess  des  Qabinios 
als  Zeuge  auftreten  musste,  war  der  Wille  des  Pompeius  für  Cicero  be- 
stimmend. Er  gab  dem  Zeugnis  eine  so  günstige  Fassung,  dass  Gabinius 
erklärte,  er  werde  es  nie  vergessen,  zu  welchem  Dank  er  Cicero  verpflichtet 
sei.  Gabinius  wurde  freigesprochen.  An  seinen  Bruder  (HI  4)  schreibt  Cicero 
hierüber:  Es  giebt  nichts  Dümmeres  als  den  Ankläger  Lentulos  und  seine  Ge- 
nossen,  nichts  Schmutzigeres  als  diesen  Gerichtshof.  Gleichwohl  haben  nur  die 
Bemühungen  des  Pompeius  das  Urteil  zuwege  gebracht.  Es  giebt  keine  Ge- 
rechtigkeit mehr.  Doch  ist  die  Entscheidung  so  anrüchig,  dass  Gmbinius  bd 
den  noch  drohenden  Anklagen  sioherlich  dem  Verderben  nicht  entgeben  kann, 
am  allerwenigsten  bei  dem  Repetundenprozess.  und  gerade  bei  diesem  Prosen 
wünschte  Pompeius  für  seinen  Schützling  die  Verteidigung  Cioeroe,  und  — 
Cicero  übernahm  sie.  Er  trat  als  Verteidiger  des  l£annes  auf,  den  er  in  vielen 
Reden  schmählich  gebrandmarkt  hatte,  von  dessen  Schuld  er  ebenso  gut  wie 
andere  überzeugt  war  —  gewiss  nicht  aus  Kriecherei  gegen  Pompeius,  sondeni, 
wie  er  uns  (p.  Rabirio  Postumo  19)  sagt,  weil  die  traurige  Lage  des  G&binios 
Steine  erweichen  konnte. 
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man  sohwerlioh  einen  solchen  Erfolg  erwarten,  und  die  Haupt- 
abliebt  lag  wohl  nur  darin»  dem  Senat  eine  echmähliche  Beleidigung 
anznthun.  Dae  zweite  Gesetz  traf  denselben  Punkte  und  es  konnte 
wirkKch  Nutzen  bringen«  Was  die  fremden  Gesandten  am  häufigsten 
nötigte,  zur  Bestechung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  war  die  Schwierig- 
keit beim  Senat  Zutritt  zu  erlangen.  Diesem  Unfug  sollte  vor- 
gebengt werden. 

Der  Antrag  des  Gtabinins  bezüglich  des  Piratenkrieges,  in 
welchem  Pompeius  nicht  genannt  war,  verlangte,  dass  einem  Kon- 
sular  auf  drei  Jahre  eine  unbeschränkte  und  unverantwortliche  Ge- 
walt über  das  Meer  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  und  über  alle 
Küstenländer  bis  auf  zehn  Meilen  von  der  See  aus  übertragen 
werden  sollte,  um  den  Krieg  g^egen  die  Seeräuber  zu  führen.  200 
Schifie  solltm  ihm  zur  VerfHgung  gestellt  werden;  15  Legaten 
dürfe  er  nach  eigenem  Ermessen  auswählen.  Zur  Bemannung  und 
Ausrüstung  der  Flotte  solle  er  soviel  Buderer  und  Soldaten  aus- 
heben dürfen,  als  er  fiir  notwendig  halte.  Auch  der  Staatsschatz 
eollte  ihm  in  unbeschränkter  Weise  offen  stehen.')  Die  Befugnisse 
waren  unerhört.  Der  Antrag  schu^  wie  sich  Plutarch ')  ausdrückt, 
nicht  eine  Nauarohie^  sondern  eine.Monarchie«  DioOassius*)i  der  die 
Überzeugung  ausspricht,,  dass  GmUnius  keineswegs  durch  die  Bück- 
sicht auf  das  allgemeine  Wohl  geleitet  wurde,  lässt  es  gleichwohl 
unentschieden,  ob  Gabintus  aus  eigenem  EntscUuss  gehandelt  habe  und 
nur  durch  den  Antrag  bei  Pempeius  sich  habe  einschmeicheln  wollen, 
oder  ob  ihn  Pomprins  angestiftet  habe.  Indessen  die  Passung  dn 
Antrags  lässt  wohl  keinen  Zweifel,  dass  Pompeius  dem  Tribunen 
die  Punkte  ausdrücklich  bezeichnet  hatte,  auf  welche  es  ihm  vor- 
nehmlich ankam.  Der. weitere  Verlauf  der  Angelegenheit,  wie  sie 
namentlich  Die  Gassius  darstellt,  zmgt,  dass  ein  durchweg  abgekar- 
tetes Spiel  getrieben  wurde.  Allerdings  hatte  Pompeius  sich  zu- 
nächst in  seinen  Forderungen  gemässigt;  bald  verleibte  er  mehr, 
um  des  Erfolges  sicher  zu  sein.  Lucullus  hätte  wahrscheinlich  vom 
Senat  wedet^  ein  Schiff  noch  ein  Ass  verlangt,  sondern  würde,  da  es  sich 
um  eine  anerkannt  gemeinnützige  Sache  handelte,  sich  darauf  ver- 
lassen haben,  dass  die  Seestädte  GPriechenlands  und  Asiens  ihm  die 
erforderlichen  Mktel  gewähren  würden.  Pompeius  wollte  an  die 
Aufgabe  nur  herantreten,  wenn  er  sich  eine  ungeheure  Überlegen- 
heit gesichert  hatte. 

Im  Volke  war  nur  eine  Stimme,  dass  man  den  Antrag  an- 


0  Fiat.  Pomp.  26,  3.  Die  Cms.  XXXVI  23, 4. 37,  1.  Appian  (^Mi»^.  94) 
beschränkt  die  Geldmittel  auf  6000  Talente.         ')  Pomp.  25,  3.         ')  a,  a,  0. 
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nehmen  müsse,  und  jedermann  sagte  sich,  dass  Pompeius  der  einnp 
sei,  dem  dieser  ausserordentliche  Auftrag  erteilt  werden  könne,  Di» 
war  auch  die  Empfindung  der  Senatoren,  und  deshalb  erregte  die 
Bogation  bei  ihnen  ein  wahres  Entsetzen,  zumal  sie  sieb  der  Wslir- 
nehmung  nicht  verschliessen  konnten,  dass  es  hei  der  Anfreganf 
des  Volkes  ganz  unmöglich  sein  werde,  dem  Antrage  sa  wider- 
stehen oder  auch  nur  ihn  abzuschwächen.  Als  derselbe  im  Sens 
zur  Sprache  kam,  endigte  die  Beratung  mit  einer  hochat  angeregt« 
Scene.  Zwar  sprachen  einige  Senatoren  mit  der  Voieichty  wddK 
die  Umstände  geboten.  Q.  Hortensius  erkannte  die  Verdienste  d» 
Pompeius  vollkommen  an,  aber  er  stellte  den  allgemeinen  Satz  aal 
man  dürfe  überhaupt  nicht  einem  Manne  eine  so  ausaercnrdentKclic 
Macht  verleihen.  Die  Oegner  wurden  aber  heftiger,  ala  sich  fir 
den  Antrag  Stimmen  erhoben,  darunter  auch  die  Oftsara.  Am  1^ 
haftesten  kämpften  dagegen  die  Konsuln  0«  Oalpumiua  Fiso  qdj 
M'.  Aciliue  Olabrio.  Piso,  ein  verstockter  Oligarch  von  der  aeUunrnstCB 
Art,  liess  die  Bemerkung  fallen,  wenn  Pompeius  durchaua  den  Bo- 
mulus  spielen  wollte,  so  würde  er  auch  wie  Bomulus  enden.  De 
Streit  wurde  so  heftig,  dass  die  Leidenschaftlichsten  sich  an  Gtr 
binias  vergreifen  wollten  und  ihn  zu  fliehen  nötigten.  Da  rottela 
sich  wütende  Pöbelhaufen  zusammen,  um  die  Kurie  au  stunDca 
Die  meisten  Senatoren  retteten  sich  durch  eilige  Flucht,  nur  Fiio 
trotzte  der  Masse.  Er  wäre  unfehlbar  zerrissen  worden,  wem 
ihn  nicht  Oabinius  geschützt  hätte.  ^)  Der  Senat  setzte  söne  einzig« 
HoflEnung  auf  zwei  Volkstribunen,  L.  Trebellius  und  Ij.  Boeciii& 
die  versprochen  hatten,  die  Abstimmung  in  der  Volksveraanunfaing 
durch  Intercession  zu  verhindern.  Trebellius  hatte  sogar  erUirt, 
er  wolle  lieber  sterben,  als  jenen  Antrag  angenommen  sehen.*) 

Indes  auch  diese  Hoflhung  sollte  kläglich  getäuscht  werden.  Am 
Tage  der  Abstimmung  war  auch  Pompeius  in  der  Versanunluif 
erschienen  und  hatte  sich  das  Wort  erbeten.')  Er  spielte  den 
Spröden  und  stellte  sich  als  das  unglückliche  Opfer  seiner  ^genes 
Grösse  und  der  dadurch  erworbenen  Volksgunst  dar.  Wenn  er  sich 
auch  im  hohen  Orade  von  der  ihm  zugedachten  Ehre  geschmeichek 
ftihle,  so  habe  man  ihn  doch  schon  so  oft  ausgezeichnet,  dass  es  aa 
der  Zeit  sei,  darin  Mass  zu  halten.    Er  führte  dem  Volke  alle  erioe 


1)  Die  Cm8.  XXXYI  94.  >)  Asoonias  in  OomeL  p.  71  Or.  «)  Die 

Beden,  welche  Dio  GMsiuf  (XXXVI  84—29)  Pompeiut  und  Oabmins  in  dec 
Mand  leg^,  tind  nicht  echt;  namentlich  in  der  Bede  des  Gktbinins  klingeD 
manche  Wendungen  an  die  Bade  Cicero8  ffir  den  manüisohen  Antrag  an,  aber 
die  Tendenz  der  Beden  stimmt  durchaas  aar  Situation. 
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Iieistangen  za  Gkmfit,  um  daran  den  Sohliuw  zu  knüpfen,  dass^ 
wenn  die  Bfirgenchaft  die  Zahl  seiner  Feldzüge  und  nicht  seine 
Jahre  inbetracht  zöge,  sie  wohl  nachsiehtiger  über  seinen  Wunsch 
urteilen  würde,  dass  ein  anderer  mit  dieser  Aufgabe  betraut  werden 
möge.  Er  wies  auf  Neid  und  Missgunst,  welche  ihm  die  neue 
Auszeichnung  zuziehen  würde,  und  hob  henror,  dass  es  in  Born 
weder  an  jüngeren  noch  alteren  Männern  fehle,  welche  der  Auf- 
gabe gewachsen  seien.  Wiewohl  jede  Wendung  der  Bede  darauf 
berechnet  war,  die  Person  des  Pompeius  dem  Volke  zu  empfehlen, 
so  erhob  sich  doch  Gabinius,  um  in  würdiger  und  feierlicher  Weise  die 
scheinbaren  Bedenken  desselben  zu  zerstreuen:  Pompeius  habe  ge- 
sprochen, wie  man  es  bei  seinem  edlen  Charakter  habe  erwarten 
müssen«  Es  Hege  ihm  fem,  nach  ausserordentlicher  Macht  zu 
streben;  ja  selbst  die  ihm  angetragene  nehme  er  nur  auf  Zureden 
an.  Indes  in  der  ernsten  Lage,  in  der  man  sich  befinde,  komme 
es  nicht  darauf  an,  was  Pompeius  wünsche,  sondern  was  dem  Staate 
fromme.  Nicht  die,  welche  sich  zu  den  Ämtern  drängten,  sondern 
nur  Männer,  welche  die  notwendigen  Fähigkeiten  bewiesen  hätten, 
dürfe  man  wählen.  Es  sei  keine  Frage,  dass  Pompeius  vor  allen 
anderen  der  würdigste  sei.  E&n  Blick  auf  seine  Thaten  setze  dies 
ausser  ZweifeL  Das  Volk  habe  seine  ausserordentliche  Begabung 
bereits  in  seinen  jüngeren  Jahren  anerkannt;  jetzt  da  er  in 
voller  Manneskmft  stehe  und  die  reichen  Erfahrungen  seines  thaten- 
reichen  Lebens  ihm  zu  Gebote  ständen,  dürfe  man  mit  unbegrenztem 
Vertrauen  sich  seiner  Führung  anvertrauen.  Es  scheint,  dass  Ga* 
binius  auch  die  GMegenheit  benutzt  hat,  um  andere  Männer  im 
Vergleich  zu  Pompeius  herabzusetzen.  Cicero  ^)  erwähnt  einen  Aus- 
fall gegen  Lucullus,  dem  er  seine  verschwenderischen  Bauten  zum 
Vorwurf  machte.  Zum  Schluss  seiner  Bede  richtete  Gabinius  eine 
rührende  Aufforderung  an  Pompeius,  sieh  nicht  dem  Yaterlande  zu 
entziehen,  für  das  er  geboren  und  erzogen  sei.  Aus  Liebe  zum 
Vaterlande  solle  er  sich  jeder  Mühe  unterziehen;  der  Dank  des 
grösseren  und  besseren  Teils  der  Bürgerschaft  werde  ihm  Genug- 
thuung  bieten  für  Neid  und  Missgunst  niedriger  Seelen. 

Nachdem  Pompeius  und  Gabinius  ihre  Bollen  trefflich  gespielt 
hatten,  sprach  der  alte  Lutatius  Oatulus  gegen  den  Antrag,  nachdem 
der  Volkstribun  Trebellius  vergeblich  versucht  hatte  sich  Grehör  zu 
verschaffen.  Trotz  aller  Anerkennung,  die  er  den  hohen  Verdiensten 
und  der  hohen  Befähigung  des  Pompeius  zollte,  führte  er  aus,,  dass 
es   unzwecknmssig,   gefahrlich    und  verfassungswidrig  sei,  eine   so 


>)  p.  Settio  98w 
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ausgedehnte  Macht  in  die  Hände  eines  Mannes  zu  legen.  ^)     Aoeb 
seine  Rede  ging  eindruckslos  vorüber. 

Als  nun  Gabinias  zur  Abstimmung  schreiten  Hess,  erhob  Tre- 
bellius  Einsprache.  Da  ahmte  Galnnias  das  Verfahren  dee  Tih. 
Gracchus  nach  und  legte  dem  Volke  zuerst  die  Frage  vor,  ob  Tre* 
beliiusy  durch  die  Intercession  nicht  dem  Geiste  seines  Amtes  zo- 
widergehandelt  und  dasselbe  verwirkt  habe.  Die  ersten  17  Triboi' 
erklärten  sich  insgesamt  för  die  Absetzung  des  TrebeUins,  nor 
noch  eine  Stimme  fehlte  an  der  Majorität.  Da  liess  der 
Mann,  welcher  erklärt  hatte,  eher  sterben  zu  woUen  als  da 
Antrag  durchgehen  zu  lassen,  seinen  Widerspruch  fallen.  Boschip 
durch  diesen  Vorgang  eingeschüchtert  versuchte  wenigstens  ose 
Änderung  zu  erzielen,  indem  er  vorschlug,  man  sdke  neben  Poo- 
peius  noch  einen  zweiten  Feldherm  wählen.  Aber  das  Volk 
wies  sie  unter  furchtbarem  Geschrei  zurück.  Es  schien  zu  liirchteB, 
dass  neue  Verhandlungen  sieh  darüber  entspinnen  würden.  Die 
ESntscheidung  wurde  auf  den  folgenden  Tag  verschoben. 

Pompeius  zog  sich  inzwischen  auf  sein  albanisches  Qnt  zunk^ 
um  den  Schein  zu  wahren,  dass  er  persönlich  keinen  I>raok  aus- 
geübt habe.  Als  der  Antrag  am  nächsten  Tage  ohne  Schwierig- 
keit genehmigt  und  Pompeius  zum  Feldherm  gewählt  war,  kehm 
er  erst  in  der  Nacht  nach  Aom  zurück,  um  jeder  Ovation  aus  des 
Wege  zu  gehen.  Am  nächsten  Tage  erschien  er  in  der  Volksver- 
sammlung und  veranlasste  eine  erhebliche  Erhöhung  der  ihm  zu 
Gebot  gestellten  Mittel.  600  Schiffe,  24  Legaten,  120000  Mmnn  zu 
Fuss  und  ÖOOO  Beiter,  eine  Macht,  wie  sie  noch  kein  Samer  be> 
fehligt  hatte,  wurden  ihm  gewährt.  Noch  an  demselben  Tage,  wk 
Plutarch*)  sagt,  sanken  die  Getreidepreise,  und  das  Volk  in  seiner 
Freude  meinte,  dass  der  blosse  Name  des  Pompeius  dem  Kriege 
ein  £nde  gemacht  habe.  Masslos  übertreibt  Cicero*),  wenn  er  ssgt, 
dass  eine  Wohlfeilbeit  angetreten  wäre,  wie  sie  selbst  bei  der  bestes 
Ernte  kaum  möglich  gewesen  wäre.  E2s  war  natürlich,  dass  bei  der 
ungeheuren  Rüstung  die  hochgespannte  Getreidespekulation  möglichst 
schnell  die  aufgespeicherten  Vorräte  loszuschlagen  suehte. 
Die  Die  bedeutenden  Streitkräfte,  welche  Pompeius  ins  Feld  f&hrte. 

^"•■'**""**  verbürgten  den  Elrfolg;  aber  es  verdient  anerkannt  zu  werden,  dz» 
seine  zweckmässigen  Anordnungen  ihn  beschleunigt  und  vervoll- 
ständigt haben.  Er  beeilte  die  Siüstungen  so,  dass  er  schon  vor 
der  Zeit,  in  welcher  die  SchiffiTahrt  eröffnet  zu  werden  pflegte,  in 


>)  Dio  Cass.  XXXYI  81—34.    Cicero  p.  1.  Kanüia  69.   Plut.  Pomp.  &  b. 
VelL  n  32.         ^  Flui.  Pomp.  36,  2.         >)  p.  1.  Maoüia  44. 
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See  gehen  konnte.  Damach  scheint  es,  dass  der  Antrag  des  Ga- 
binius  bereits  im  Januar  angenommen  wurde.  Er  erzielte  dadurch 
den  Vorteil,  dass  er  die  Piraten  überraschte,  und  viele  noch  in  den 
Häfen  aufheben  konnte,  in  denen  sie  zu  überwintern  pflegten.  Er 
liess  ihnen  keine  Zeit,  sich  zu  vereinigen  und  ihm  mit  grösserer 
Kraft  entgegenzutreten.  Zu  Legaten  hatte  er  grösstenteils  hervor- 
ragende Männer  gewählt,  die  das  Amt  auch  gern  annahmen.  Es 
wurden  hierdurch  einigermassen  die  Besorgnisse  beschwichtigt,  mit 
denen  der  Senat  die  Vereinigung  einer  so  ausserordentlichen  Macht 
in  der  Hand  eines  so  eitlen  and  hochfahrenden  Mannes  betrachtete. 
Vielleicht  wollte  Pompeius  darauf  hinwirken,  jedenfalls  aber  be- 
stimmte ihn  die  Eitelkeit  nicht  minder.  Es  schmeichelte  ihm  nicht 
wenig,  dass  selbst  Männer,  die  bereits  die  Censur  bekleidet  hatten, 
wie  L.  Gellius  und  C.  Lentulus  Clodianus  unter  ihm  dienten.  Die 
Legaten  mussten  die  prätorischen  Abzeichen  anlegen^  als  ob  sie 
ein  selbständiges  Imperium  fährten;  so  konnte  er  wie  ein  Fürst 
unter  Fürsten  sich  bewegen.^) 

Das  ganze  Meer  wurde  in  Bezirke  geteilt,  in  jeden  einzelnen 
ein  Legat  mit  entsprechender  Macht  gesandt,  um  alle  Meeresteile, 
Häfen  und  Schlupfwinkel  abzusuchen  und  alles  verdächtige  Volk 
festzunehmen.  Während  die  Legaten  selbst  der  Küste  nahe  blieben, 
kreuzte  Pompeius  mit  einer  grösseren  Flotte  von  Bezirk  zu  Bezirk, 
um  die  aufgescheuchten  Piraten  abzufangen.  Die  Jagd  begann  im 
westlichen  Becken  des  Mittelmeeres;  die  Enge  zwischen  Afrika  und 
Sicilien  wurde  von  Plotius  geschlossen«  Den  Süden  der  italischen 
Käste  säuberte  C.  Lentulus  Clodianus,  den  Norden  L.  Gellius;  den 
ligurisch-gallischen  Strand  M.  Pomponius;  die  Nordostküste  Spaniens 
und  die  Balearen  Manlius  Torquatus,  die  Südostküste  bis  zu  den 
Säulen  des  Herkules  Tiberius  Nero;  Sardinien  und  Afrika  P.  Len- 
tulus Marcellinus;  Korsika  P.  Atilius.*)  In  40  Tagen  war  das  west- 
liche Meer  von  den  Piraten  befreit,  und  die  Oetreideflotten  von 
Sardinien,  Sicilien  und  Afrika  konnten  ohne  Gefahr  nach  Rom  ge- 
langen. £Sin  starkes  Sinken  der  Preise  verkündete  dem  Volke  die 
erfolgreiche  Thätigkeit  seines  Lieblings« 

Pompeius  konnte  es  sich  nicht  versagen,  ehe  er  nach  dem  öst- 
lichen Meer  abging,  sich  in  Rom  zu  zeigen.  Die  Bürgerschaft 
strömte  ihm  entgegen  und  empfing  ihn  mit  der  lautesten  Begeiste- 
rung. Es  war  vorher  das  Gerücht  verbreitet,  dass  feindlich  ge- 
sinnte Oligarchen  die  Wirksamkeit  des  Pompeius  zu  erschweren 
suchten.    Namentlich  behauptete  man  vom  Konsul  Piso,  dem  das 


0  Appian  Mt»Qti.  94     >)  Appian  Mt^^td.  95.  Floms  I  41. 
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narbonensische  Gallien  ak  Provins  sugefallen  war,  dass  er  daselbst 
die  AaehebuDg  von  Truppen  für  Pompeius  gehindert  habe.  Gabiniiis 
hatte  bereits  einen  Antrag  entworfen,  demzufolge  Piso  des  KoneohUa 
entsetzt  werden  sollte,  doch  Pompeius  unterdrückte  ihn.  Wenn 
man  ihm  wirklich  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hatte,  ao  waren 
sie  ohne  Bedeutung  gewesen.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  der 
Hauptstadt  ging  er  von  Brundisium  aus  mit  60  Schiffen  in  See. 

In  den  östlichen  Gewässern,  an  denen  die  Hauptbrutatiltten  der 
Piraterie  lagen,  war  mehr  zu  thun.  Die  Seeräuber  wusaten  jetzt 
was  ihnen  bevorstand.  Sie  hatten  bereits  ihre  Schlupfwinkel  ver- 
lassen und  sich  zu  grösseren  Geschwadern  vereint.  Docl»  waren 
sie  Pompeius  bei  weitem  nicht  gewachsen.  Sie  ergriffen  bei  aeiaer 
Annäherung  die  Flucht,  zerstreuten  sich  und  wurden  von  den 
Legaten  aufgefangen.  Um  die  Piraten  nicht  zur  Verzweiflung  za 
treiben,  behandelte  Pompeias  alle,  die  in  seine  Gewalt  fielen,  mit 
Schonung.  Als  sich  die  Nachricht  verbreitete,  dass  die  Gefiangenen 
nicht  ans  Kreuz  geschlagen  würden,  ergaben  sich  viele  freiwillig 
und  erwiesen  den  römischen  Feldherren  wertvolle  Dienste^  indem 
sie  die  Schlupfwinkel  aufzeigten,  in  denen  die  schlimmsten  und  ge- 
fürchtetsten  Seekönige  Zuflacht  gesucht  hatten.  So  kam  es  auch 
im  östlichen  Meere  nirgends  zu  einem  grösseren  Kampfe,  sondern 
nur  zu  kleinen  Scharmützeln.  An  der  kilikischen  Küste  hatten 
sich  alle  diejenigen  zusammengedrängt,  die  bisher  der  Treibjagd 
entronnen  waren.  Ihre  Schätze  und  Angehörigen  hatten  sie  auf  die 
Burgen  des  Tauros  geschickt,  ihre  Schiffe  am  Vorgebirge 


soUMhtb«!  versammelt.  Pompeius  griff  sie  an  und  schlug  sie.  Sie  fldchteten 
aufs  Land,  wurden  aber  bald  zur  Ergebung  gezwungen.  Sie  mussteo 
alle  ihre  Raubschlösser  öffnen,  sodass  Pompeius  der  Muhe,  die 
schwer  zugänglichen  Felsennester  erobern  zu  müssen,  überhoben 
wurde.  Dabei  fielen  eine  Menge  Waffen  und  Material  zum  Schiffi- 
bau  in  seine  Gewalt:  verarbeitetes  und  unverarbeitetes  Elisen, 
Segeltuch  und  ungeheure  Holzvorräte.  Eine  grosse  Ansaht  von 
Gefangenen  erhielt  die  Freiheit.  Mancher,  der  lange  in  der 
Sklaverei  geschmachtet  hatte,  fand  in  der  Heimat  sein  Keno- 
taphion.  In  49  Tagen  war  auch  in  den  östlichen  Gewässern 
der  Krieg  beendet,  sodass  die  ganze  Piratenjagd  drei  Monate 
gedauert  hat,^)  Nach  dem  Bericht  Appians*)  belief  sich  die  Zahl 
der  Schiffe,  die  mit  Gewalt  genonunen  wurden,  nur  auf  71^ 
während  306  freiwillig  übergeben    wurden.     120   Städte,    Kastelle 


>)  Plnt.  Pomp.    28,    2.  >)  Mi»9i6.  %.     Nach  Strabo  XIY  3,  a  C 

p.  666.  sind  ungefähr  IdOO  Fahrzeuge  verbrannt  worden. 
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und  Hafenplätze  öffneten  ihre  Thore.  Die  Zahl  der  im  Kampfe 
gefallenen  Piraten  giebt  Appian  auf  10000  an,  was  mit  seiner  Be- 
merkung,  dass  es  eines  Kampfes  eigentlich  nicht  bedurft  hätte^ 
nicht  im  Einklang  steht  Jedenfalls  ersieht  man  aus  dem  Gang 
der  Dinge,  dass  es  nicht  allzusohwer  hielt,  die  Erfolge  zu  erringen, 
wie  denn  auch  das  Übel  nur  dadurch  so  furchtbar  angeschwollen 
war,  dass  Bom  die  Seepolizei  sträflich  vernachlässigt  hatte.  Schwie- 
riger war  die  Frage,  wie  man  einer  Erneuerung  der  furchtbaren 
Plage  vorbeugen  sollte.  Das  beste  Mittel  war  eine  straffe  Hand- 
habung der  Seepolizei:  Indes  die  Vergangenheit  lieferte  einen  nur 
zu  deutlichen  Beweis,  dass  Bom  durchaus  keine  Neigung  besass, 
eine  Seemacht  zu  unterhalten«  Pompeius  schlug  den  Ausweg  ein, 
dass  er  die  gefangenen  Piraten  an  verschiedenen  Punkten  ansiedelte. 
Denjenigen,  welche  durch  Not  zum  Seeraub  getrieben  worden  waren, 
wies  man  Wohnsitze  und  Land  in  den  halb  verödeten  und  durch 
Tigranes  zum  Teil  entvölkerten  kilikischen  Städten  an:  so  zu 
Mallos,  Adana  und  namentlich  zu  Soli.  Die  gefährlicheren  Bestand- 
teile wurden  teils  zu  Dyme  in  Achaia,  in  dessen  Nähe  grosse 
Landstrecken  wüst  lagen,  teils  in  Kalabrien,  das  schon  seit  langer 
Zeit  auch  nicht  viel  mehr  als  eine  Einöde  war,  untergebracht. 

Diese  Massregel  des  Pompeius,  sagt  Plutarch^),  wurde  von  streit 
seinen  Gegnern  scharf  getadelt,  aber  über  sein  Benehmen  inbezug  ^^^^ 
auf  Sjreta  waren  selbst  seine  Freunde  unangenehm  betroffen.  Q.  Me- 
tellus  hatte  i.  J.  67  den  Krieg  gegen  die  festen  Plätze  der  Insel 
mit  um  so  grösserem  Nachdruck  fortgesetzt,  als  er  fürchtete,  dass 
Pompeius  sich  in  seine  Provinz  einmischen  werde.  Diejenigen,  die 
in  seine  Gewalt  fielen,  behandelte  er  mit  grausamer  !^rte.  Viele 
nahmen  Gift,  um  sich  den  zugedachten  Qualen  zu  entziehen.  Die 
Unterwerfung  der  Insel  machte  langsame,  aber  ununterbrochene  Fort- 
schritte. Metellus  sorgte  auch  dafür,  dass  die  Seeräuber  auf  der 
Insel  keine  Zuflucht  fanden.*)  Damit  hätte  Pompeius  zufrieden 
sein  können.  Aber  nächst  Eälikien  galt  Kreta  ak  die  ärgste  Piraten- 
heimat; wenn  nun  Metellus,  wie  es  den  Anschein  hatte,  die  Insel 
in  diesem  Jahre  unterwarf,  so  musste  Pompeius  mit  ihm  den  Buhm 
teilen.  Der  Gedanke  daran  war  ihm  unerträglich.  Da  ihm  laut 
des  gabinischen  Gesetzes  der  Oberbefehl  über  alle  Küsten  bis  zehn 
Meilen  von  der  See  übertragen  war,  fiel  formell  auch  die  ganze 
Insel  Kreta  unter  seine  Befugnis.  Er  suchte  also  auch  die  Lor- 
beeren des  kretischen  Krieges  an  sich  zu  ziehen,  indem  er  Metellns 
wie  seinen  Legaten  behandelte.')    Einen  willkommenen  Anlass  bot 


>)  Pomp.  29i  1.         >)  Pomp.  29,  ä  ^)  Velleiiu  11  34:  Ne  ab  huius 
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ihm  eine  Gesandtschaft  der  Ejreter,  die  von  Metellas  hart  bedrängt 
und  an  der  Möglichkeit  weiteren  Widerstandes  verzweifelnd  an 
Pompeins  gewandt  hatten,  nm  sich  ihm  zu  unterwerfen.  Sie  hoAen 
von  ihm  eine  mildere  Behandlang.  Pompeins  schickte  an  MeteUos 
die  Weisung  den  Kampf  einzustellen^  und  gleich  darauf  sandte  er 
seinen  Legaten  Octavius  nach  der  Insel,  um  die  Unterwerfung  der 
kretischen  Gemeinden  entgegenzunehmen.  Doch  war  Q.  MeteUos 
nicht  der  Mann,  um  sich  kurzer  Hand  beiseite  schieben  zu  lassen. 
Er  nahm  auf  Octavius,  der  nur  von  einer  Leibwache  umgeben  nach 
der  Insel  gekommen  war,  keine  Rücksicht.  Als  sich  Octavius  nach 
Lappa  begeben  hatte,  begann  Metellus  die  Belagerung  dieser  Stadt, 
und  es  gelang  ihm  auch,  mit  Hilfe  von  Verrat  sich  des  Platzes  zu 
bemächtigen.  Octavius  entliess  er  zwar,  ohne  ihm  ein  Leid  anzuthun, 
aber  seine  kilikische  Leibwache  liess  er  niederhauen.  Indessen  hatte 
Pompeius,  als  er  von  der  ünfiigsamkeit  des  Metellus  Nachricht  er- 
halten  hatte,  dem  Legaten  Ciornelius  Sisenna,  der  an  den  griechisclien 
Küsten  kreuzte,  den  Befehl  erteilt,  Trappen  auf  Kreta  zu  landen 
und  den  Oberbefehl  über  die  Insel  zu  übernehmen.  So  lag  die 
Gefahr  nahe,  dass  es  zum  Bürgerkriege  kommen  würde. 

Das  Unglück  wurde  nur  durch  den  Charakter  und  das  Schicksal 
Sisennas  verhütet.  Sisenna  hielt  es  doch  für  ratsam,  vorher  eine 
Verständigung  mit  Metellus  zu  suchen.  Als  Metellus  darauf  be- 
harrte, dass  der  Senat  ihm  ein  selbständiges  Kommando  für  Kreta 
erteilt  und  ihn  noch  nicht  zurückgerufen  habe,  dass  er  auch  nicht 
Statthalter  einer  römischen  Provinz  sei,  sondern  in  Feindesland  Kri^ 
zu  fuhren  habe,  zögerte  Sisenna  zu  Gewaltmitteln  zu  greifen,  und  bald 
darauf  starb  er.  Sofort  begab  sich  L.  Octavius  zu  seinen  Truppen 
und  übernahm  den  Oberbefehl.  Er  führte  sie  nach  Hierapydna, 
das  der  Tyrann  Aristion,  der  einen  Legaten  des  Metellus,  L. 
Bassus,  in  einem  Seetreffen  geschlagen  hatte,  besetzt  hielt  Aber 
als  Metellus  sich  der  Stadt  näherte,  schifften  Aristion  und  Octavius 
ihre  Truppen  ein.  Ein  Sturm  zerstreute  ihr  Geschwader,  und  viele 
Schiffe  strandeten.  Dieser  Zufall  hinderte  den  Ausbruch  des  Bürger- 
krieges. Pompeius  verlor  zunächst  Kreta  aus  den  Augen,  da  der 
Oberbefehl  gegen  Mithradates  und  Tigranes  ihm  als  begehrenswertes 
Ziel  bereits  vor  den  Augen  schwebte.  So  konnte  Metellus  die  Unter- 
werfung von  Kreta  beenden  und  die  Insel  als  Provinz  einrichten. 

Als  aber  Metellus  nach  Bom  zurückkehrte,  begegnete  sein 
Wunsch,  über  Kreta  zu  triumphieren,  grossen  Schwierigkeiten.  Zwar 
war  ihm  der  Senat  wohlgeneigt.    Metellus  war  ein   entschiedener 

quidem  uBora  gloriae  temperavit  animum  On.  Pompeias.    Plntarch  (Pomp.  28, 8) 
bezeichnet  sein  Benehmen  als  hoohmiitig,  onertrilglich  and  lidierlioii. 


139 

Opümaty  und  der  Senat  neuerdings  auf  Pompeius  besonders  erbittert, 
weil  dieser  auf  die  Anfragen,  die  man  an  ihn  wegen  der  Beschwerden 
des  Metellus  gerichtet  hatte,  kurz  geantwortet  hatte,  er  habe  nur 
seine  Schuldigkeit  gethan.  ^)  Aber  der  Anhang  des  Pompeius  suchte 
auf  alle  Weise  den  Triumph  zu  hintertreiben.  Man  behauptete,  der 
Triumph  über  Kreta  gebühre  Pompeius;  nach  dem  gabinischen  Ge- 
setz könne  Metellus  nur  als  sein  Legat  angesehen  werden.  Indes 
MeteUus  zeigte  sich  unbeugsam;  er  betrat  die  Stadt  nicht  und  er- 
wartete günstigere  Umstände.  Erst  i.  J.  62  wurde  sein  Wunsch  er- 
füllt, doch  hatte  Pompeius  durch  Hilfe  eines  Tribunen  wenigstens 
soviel  durchsetzen  können,  dass  die  beiden  kretischen  Oberfeldherren, 
Lasthenes  und  Panares,  für  seinen  Triumph  aufgespart  wurden. 

Auch  nach  Grenehmigung  der  gabinischen  Rogation  war  das  i>i«  Agiutiou 
J*hr  67  in  Rom  nicht  ruhig  verflossen.  Der  Volkstribun  C.  Cor-  c**conie^^ 
nelius  richtete  eine  lebhafte  Agitation  gegen  die  Oligarchie.  Aeconius*) 
sagt  von  ihm,  dass  er  in  seinem  Privatleben  für  einen  ehrlichen  Mann 
gegolten  habe.  Der  Wert  dieses  bedingten  Lobes  wird  noch  mehr 
dadurch  in  Frage  gestellt,  dass  Asconius  dieses  Urteil  wahrschein- 
lich aus  der  Verteidigungsrede  Ciceros  geschöpft  hat.  Mit  seinen 
Gesetzentwürfen  schnitt  er  überall  in  das  faule  Fleisch  der  Oligarchie, 
aber  dies  berechtigt  noch  nicht  zu  der  Annahme,  dass  er  aus  sitt- 
lichen Beweggründen  gehandelt  hat.  Ein  später  zu  erwähnender  Um- 
stand widerspricht  ihr  entschieden.  Indes  Cornelius  trat  unleugbar 
mit  mehr  Vorsicht  und  Klugheit  auf,  als  die  gewöhnlichen  Strassen- 
demagogen.  Der  Senat  hatte  ihn  beleidigt,  wdl  er  seinen  Antrag 
abgelehnt  hatte,  demzufolge  Gelddarlehne  an  auswärtige  Gesandte 
verboten  werden  sollten.  Er  trat  hierauf  mit  einer  Reihe  von  Ge- 
setzen auf,  welche  das  Ansehen  der  regierenden  Körperschaft  zu 
erschüttern  bestimmt  waren.  Das  eine  besagte,  dass  fortan  nicht 
mehr  Senats-,  sondern  Volksbeschlüsse  von  Gesetzen  entbinden  dürften. 
Dadurch  wurde  in  Wahrheit  nur  ein  alter  staatsrechtlicher  Gebrauch 
wiederhergestellt.  Man  hatte  früher  wenigstens  derartigen  Senats- 
beschlüssen die  Klausel  hinzugefügt,  dass  die  Genehmigung  des 
Volkes  einzuholen  sei,  falls  man  die  Befragung  des  Volkes  selbst 
unterlassen  hatte.  Auch  dies  war  init  der  Zeit  fortgefallen.  Da 
die  Senatssitzungen  oft  schwach  besucht  wurden,  so  waren  anstössige 
Fälle  vorgekommen.  Privatpersonen  hatten  von  wenigen  Männern 
die  Erlaubnis  erhalten,  von  einem  Gesetz  absehen  zu  dürfen.  Es 
hatte  dies  eine  gute  Erwerbsquelle  für  die  Senatoren  abgeworfen. 
Da  es  peinlich  war,  gegen  den   Antrag  aufzutreten,  so  gewannen 


>)  Livius  ep.  99.         ')  In  Come).  Or.  p.  ö6. 
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die  Senatoren  denVolkstribunen  P.  Servilius  Globulus  zur  InteroeMion. 
Als  der  Herold  am  Tage  der  Verhandlung  den  Antrag  vorlesen  wollte, 
legte  ServiUus  seine  Ansprache  ein.    Da  nahm  Cornelius  selbst  dae 
Schriftstück  in  die  Hand  und  las  den  Entwurf  vor.     Oicero^)»  sein 
späterer  Verteidiger,  meinte,  er  habe  ihn  gelesen,  nicht  um  ihn  vor- 
zulesen, sondern  um  ihn  noch  einmal  durchzulesen.    Der  Konsul 
Piso  aber  hatte  keinen  Grund,  so  feine  Unterschiede  zu  machen« 
sondern  erklärte  dies  für  eine  Missachtung  der  tribunicischen  Inter- 
cession.  Als  hierauf  ein  furchtbarer  Lärm  losbrach  und  die  heftigsten 
Schreier  auf  den  Konsul  einstürmten,  gab  er  den  liktoren  den  Be- 
fehl, die  nächsten  Tumultuanten  zu  verhaften.     Aber  die  liktoren 
wurden  überwältigt,  die  Fasces  zerbrochen,  und  aus  den  dahinter- 
stehenden Gruppen  flogen  Steine   gegen   den  KonsuL    Dies  ging 
Cornelius  zu  weit;  er  hob  die  Versammlung  auf.    Er  änderte  auch 
seinen  Gesetzentwurf  ab,  der  Senat  sollte  nur  dann  befugt  sein,  von 
Gesetzen  zu  entbinden,  wenn  200  Senatoren  bei  der  Abstimmung 
zur  Stelle  wären.     Eine  Verhandlung  des  Volkes  über  dnen  der- 
artigen Vorschlag  sollte  nicht  durch  Intercession  unterbrochen  werden 
dürfen.    In  dieser  Form  ging  der  Antrag  durch. 
L6Z  oaipornu         Ein   anderer   Gesetzentwurf  beschäftigte   sich   mit  den  Wahl- 
d«  uaMta.    Bestechungen.    Er  setzte  sehr  schwere  Strafen  daftir  fest  *) ;  auch  die 
Wahlagenten  (divisores)  wurden  ftir  straffällig  erklärt.     Das  Volk 
nahm  auch  diesen  Antrag  günstig  auf.    um  ihn  zu  hintertreiben, 
schlug  der  Senat  eine  eigentümliche  Taktik  ein.    Er  veranlasste  die 
Konsuln  —  Piso,  der  selbst  sein  Amt  Bestechungen  verdankte  und 
eine  Anklage  deswegen  bestanden  hatte,  wird  nicht  gerade  gern 
seine  Hand  dazu  geboten  haben  —  einen  Gegenentwurf  mit  milderen 
Strafansätzen  einzubringen.    Elr  enthielt  als  Strafen  den  Verlust  des 
passiven  Wahlrechtes   und  des  Sitzes  im  Senat   und   Geldbussen; 
auch  die  Wahlagenten  waren  mit  Strafen  bedroht.    Die  Verhand- 
lung darüber  führte  wiederum  zu  wilden  Auftritten.    Cornelius  und 
sein  Anhang  waren  nicht  damit  zufirieden,  weil  die  Bestimmungen 
ihnen  nicht   streng   genug    waren.    Andererseits   rotteten  sich  die 
Wahlagenten  und  alle   Freunde  der  Kandidaten   für   das  nächste 
Jahr,  die  sich  vielfach  in  frechster  Weise  um  ihre  Wahl  bemühten, 
gegen  das  Gesetz  zusammen.    Ihre  Erbitterung  war  besonders  da- 
durch  hervorgerufen    worden,    dass    der   Konsul   den    bereits   an- 
beraumten Wahltermin  vertagt  hatte,  um  vorher  das  Gesetz   zur 
Annahme  zu  bringen.^)    Die  Kandidaten  fürchteten  nicht  bloss  die 
starken  Geldsummen,  die  sie  bereits  aufgewandt  hatten,  zu  verlieren. 


*)  In  Yat.  6.        ')  Dio  Cass.  XXXVI  38.       >)  Dio  Gase.  XXXTX  99,  1. 
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sondern  überdies  noch  in  die  schlimmsten  RechtshRndel  verwickelt 
zu  werden.  Am  Tage  der  Abstimmung  wurde  der  Konsul  Piso 
Yon  den  Haufen  der  Wahlagenten  vom  Forum  verdrängt,  aber  er 
kehrte  bald  mit  Verstärkung  zurück,  behauptete  das  Feld  und  das 
Gesetz  ward  angenommen. 

fiin  drittes  Gesetz  des  Cornelius  versuchte  die  Bechtspflege  in 
Civilsachen  gegen  Willkür  und  Bestechlichkeit  der  Prätoren  zu 
schützen.  Es  wurde  bestimmt,  dass  die  Prötoren  gleich  beim  An- 
tritt ihres  Amtes  die  Bechtsgrundsätze,  nach  denen  sie  verfahren 
würden,  bekannt  machen  sollten;  von  diesen  durfte  im  Laufe  des 
Jahres  nicht  abgewichen  werden,  auch  durfte  keine  Änderung  daran 
erfolgen. 

Doch  damit  waren  die  Anträge  des  Cornelius  noch* nicht  er- 
schöpft, obwohl  die  Intercession  seiner  Kollegen  ihm  fernere  Er- 
folge unmöglich  machte.^)  Die  bedrängte  Oligarchie  wurde  in  diesem 
Jahre  kaum  weniger  gehetzt  als  auf  dem  Meer  die  Seeräuber.  Erst 
seit  drei  Jahren  war  die  tribunicische  Macht  wieder  hergestellt,  aber 
verwegene  Männer  übten  in  ihrem  Besitz  einen  beherrschenden  Ein- 
fluss  auf  den  Staat.  Ihre  Thätigkeit  stand  meistens  nicht  im  Dienst 
des  Volkes,  sondern  sie  forderte  die  Absichten  des  grossen  Feld- 
herrn, der  das  Tribunat  wieder  ins  Leben  gerufen  hatte.  Die  Macht 
ward  auch  nicht  ausgeübt  im  Interesse  einer  Politik,  die  von  bestimmten  Emporkomm«ii 
Grundsätzen  ausging,  sondern  sie  ward  von  Sympathien  oder  Anti-  «.j^^*^^ 
pathien,  die  persönliche  Rücksichten  eingaben,  geleitet.  Ein  Bei- 
spiel jener  Grundsatzlosigkeit  bietet  der  Volkstribun  L.  Boscius  Otho, 
der  sich  im  Anfang  des  Jahres  verpflichtet  hatte,  den  Antrag  des 
Gabinius  durch  seine  Einsprache  zu  verhindern.  Obwohl  er  sich 
dadurch  als  einen  entschiedenen  Freund  der  NobUität  bekannt  hatte, 
so  brachte  er  es  doch  im  Laufe  des  Jahres  dahin,  dass  er  den  Bittem 
die  14  gesonderten  Sitzreihen  bei  den  öffentlichen  Spielen  wieder- 
verschaÄe,  ein  Vorrecht,  das  ihnen  Sulla  entzogen  hatte.  Je  ohn- 
mächtiger der  Senat  wurde,  je  mehr  er  das  Heft  aus  den  Händen 
verlor,  um  so  mehr  hob  sich  wieder  die  Bedeutung  des  Bitterstandes. 
Auch  Cicero  hatte  nach  fijräften  zu  seiner  Bedeutung  beigetragen, 
indem  er  der  Wahrheit  zum  Trotz  die  Zeit,  in  welcher  die  Bitter 
gericlitet  hatten,  als  eine  goldene  Epoche  der  Gerechtigkeit  pries. 
Das  aurelische  Gesetz  über  die  Besetzung  der  Gerichte  war  der 
erste  Schritt,  um  den  Bitterstand  nach  dem  tiefen  Sturze,  welchen 


0  Asoonios  in  Ck>mel.  p.  58.  Or. :  Alias  qnoque  oomplores  lege«  Coraelias 
promiügavit,  qaibus  plerique  ooUegae  intercessemnt:  per  qusB  oontentiones 
totos  eins  tribnnatos  peractus  est. 
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ihm    die    eullaniscfae   Restauration    bereitet   hatte ,    wieder   empor 
zu   bringen.     Die   Schwäche   und  Verworfenheit   des   Senats    war 
seine  Stärke. 
stimmong  Der  Bitterstaud  war  es  vornehmlichy  der  nach  den  Vorgängen  in 

^''^(^iM^"  Asien  unablässig  auf  die  Abberufung  LucuUs  hinarbeitete,  um  sich  fiör 
dieVeriuste  zu  rächen,  welche  der  rechtliche  Sinn  desselben  der  ebenen 
Habsucht  bereitet  hatte.  Der  Senat  war  zu  schwach,  um  LueuUns 
gegen  die  unausgesetzten  Anfeindungen  zu  halten.  Er  liess  sich  einen 
Beschluss  nach  dem  anderen  abpressen,  der  Lucullus  beleidigen  und 
seine  Stellung  erschweren  musste.  £s  trug  schon  den  Charakter 
entschiedener  Feindseligkeit  gegen  diesen  Feldherrn  an  sich,  dass  man 
dem  Konsul  des  Jahres  69,  Q.  Marcius  Res,  Kilikien  als  Provinz  be~ 
stimmte  Jind  ihm  drei  Legionen  mitgab.  Denn  dies  war  die  Pro- 
vinz LucuUs,  als  deren  Statthalter  er  den  Oberbefehl  gegen  Mithra- 
dates  erhalten  hatte.  Ihre  anderweitige  Besetzung  war  bereits  eine 
ziemlich  handgreifliche  Andeutung  dafär,  dass  man  Lucullus  zu  be- 
seitigen wünschte.  Auf  das  Staatswohl  wurde  dabei  keine  Rücksicht 
genommen.  Hätte  man  die  drei  Legionen  zu  Lucullas  geschickt 
und  ihn  ermächtigt  drei  alte  zu  entlassen,  so  würde  er  nut  Leichtig- 
keit die  Meuterei  niedergehalten  und  i.  J.  68  den  Krieg  beendet 
haben.  Statt  dessen  verfügte  man  in  diesem  Jahre  die  Entlassung 
der  Veteranen,  ohne  Lucullus  dafür  Ersatz  zu  schicken.  Gleichzeitig 
bestimmte  man  Bithynien  als  konsularische  Provinz  für  M'.  Aciliua 
Glabrio  und  übertrug  ihm  ausdrücklich  die  Fortführung  des  Krieges 
gegen  Mithradates. 

Durch  welche  Anschuldigungen  man  Lucullus  herabzusetzen 
suchte,  ist  uns  nur  zum  Teil  bekannt.  Inbetreff  derer,  die  uns  be- 
richtet werden,  ist  uns  kaum  begreiflich,  dass  sie  Glauben  fanden. 
Der  Behauptung,  dass  Lucullus  den  Krieg  geflissentlich  in  die  Länge 
zöge,  widersprachen  seine  bedeutenden  und  bis  zu  diesem  Jahre 
regelmässig  sich  erweiternden  Erfolge.  Die  Anschuldigung,  dass  er 
auch  die  Parther  in  den  Krieg  mit  Rom  verwickeln  wollte,  musste 
durch  seine  eigenen  Rechenschaftsberichte  und  durch  das  Zeugnk 
seiner  Gesandten  an  den  partbischen  Hof  auf  das  Bündigste  widerlegt 
werden  können.  Um  die  Verläumdung  zurückzuweisen,  dass  er  den 
Krieg  zu  seiner  Bereicherung  führte,  hätte  die  Einsendung  seiner  Rech- 
nungsbücher genügt  Auch  würde  wohl  der  Senat  diese  Mittel  ge- 
wiss benutzt  haben,  um  den  bewährten  Feldberrn  zu  halten,  wenn 
ihm  nicht  die  Wogen  über  dem  Kopfe  zusammengeschlagen  wären 
und  ihm  jede  Besinnung  geraubt  hätten.  Es  kam  freilich  auch  hinzu, 
dass  vielen  Senatoren  att<^  der  ernste  Wille  fehlte ;  nicht  bloss  denen, 
die,  weil  sie  selbst  Schurken   waren,    es   unangenehm  empfiemden, 
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dast  Lucullas  Raub  und  Erpressungen  nicht  dulden  wollte, 
sondern  auch  jenen  republikanischen  Ehrenmännern,  die  von  dem 
Gef&hl  beherrscht,  dass  das  Schiff  der  Republik  im  Sinken  war, 
jetzt  gegen  Pompeius  den  Grundsatx  verfechten  zu  müssen  glaubten, 
dass  es  dem  Staate  nicht  fromme,  wenn  ein  Mann  zu  oft  und  zu 
lange  im  Besitz  eines  militärischen  Kommandoe  sei  Vom  theo- 
retisch-republikanischen Standpunkte  war  der  Grundsatz  ganz  richtig, 
obgleich  er  für  die  militärischen  Aufgaben,  welche  das  römische 
Weltreich  zu  lösen  hatte,  höchst  ungeeignet  war.  Aber  das  Schlimmste 
für  jene  Theoretiker  war,  dass  sie  eben  nur  gegen  Lucullus,  der 
auf  ihrer  Seite  stand,  jenen  Grundsatz  zur  Anwendung  bringen 
konnten,  nicht  gegen  den  Mann,  dem  er  eigentlich  galt,  und 
in  dem  man  schon  mit  Schrecken  den  unumschränkten  Herren  er- 
blickte. Sie  verstanden  es  nur,  zu  ihrem  Schaden  konsequent  zu 
sein.  Dies  waren  Umstände,  welche  dazu  beitrugen,  die  Haltlosig- 
keit der  Regierung  in  eine  völlige  Ohnmacht  zu  verwandeln. 

Der  Masse  des  Volkes  konnte  man  natürlich  in  Beziehung  auf 
den  Orient  die  grössten  Abgeschmacktheiten  vorreden,  ohne  Gefahr 
widerlegt  zu  werden.  Zu  unserem  Erstaunen  erfahren  wir  durch 
Cicero^),  der  einen  Stadtklatsch*  gläubig  nachplaudert,  es  sei  bei 
vielen  orientalischen  Völkern,  die  man  durchaus  nicht  zum  Kriege 
hätte  reizen  sollen,  die  feste  Ueberzeugung  verbreitet  gewesen,  dass 
das  römische  Heer  in  jene  Gegenden  gekommen  sei,  um  ein  sehr 
reiches  und  hochheiliges  Heiligtum  auszuplündern.  Mommsen*)  hat 
sich  darüber  den  Kopf  zerbrochen,  welcher  Tempel  wohl  gemeint 
sein  könne.  Er  meint,  an  den  Tempel  von  Komana  oder  irgend 
einen  anderen  im  pontischen  Reiche  dürfe  auf  keinen  Fall  gedacht 
wmlen;  Cicero  habe  schwerlich  einen  anderen  Tempel  gemeint, 
als  den  der  Anaitis  in  Elymais.  Ich  bin  überzeugt,  und  die  ganz 
unbestimmten  Ausdrücke  Ciceros  bestärken  mich  in  meiner  Ansicht, 
dass  Cicero  durch  die  Frage,  welchen  Tempel  er  bei  jenen  Worten 
im  Sinne  gehabt  habe,  in  die  bitterste  Verlegenheit  gesetzt 
worden  wäre;  ja  dass  auch  keiner  von  den  Steuerpächtern,  denen 
Luoullus  das  Handwerk  gelegt  hatte  und  die  jetzt  dergleichen  Aben- 
teuerlichkeiten aussprengten,  imstande  gewesen  wäre,  einen  reichen 
Tempel  namhaft  zu  machen,  den  die  Eingeborenen  durch  irgend- 
eine militärische  Bewegung  Luculis  für  bedroht  gehalten  hätten. 
Von  Cicero,  der  sich  darüber  belehren  lassen  musste,  dass  nicht 
aUe   peloponnesischen  Städte   an  der   See   lägen,    vorauszusetzen, 


')  p.  1.  Manitis  2S.  >)  K  Qt*  HL  S.  72  mit  A. 
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dass  er  von  dem  Tempel  der  Anaitis  in  Elymius  Kenntnis  gehabt 
habe,  heisst  die  Höflichkeit  gegen  seine  Qelehrsamkeit  viel  au  weit 
treiben.  Dass  kein  Orientale  den  genannten  Tempel  für  bedroht  halten 
konnte,  liegt  auf  der  Hand.  LueuUus  war  von  seinem  Ein&ll  in 
Armenien  ab  bis  zu  seinem  Marsch  auf  Artaxata  immer  weiter  nach 
Nordosten  vorgedrungen.  Auch  als  er  durch  seine  Soldaten  sor  Um- 
kehr nach  Nisibis  gezwungen  wurde,  wusste  jeder,  dass  sein  Ziel  im 
Nordosten  liege.  Hierdurch  war  selbst  die  beweglichste  orientaliache 
Phantasie  vor  der  Einbildung  geschirmt,  dass  er  es  auf  einen  Marsch 
nach  dem  unteren  Tigrislande  abgesehen  hätte.  Die  Geschichte  ist 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  und  da  sie  natürlich  in  derselben  unbe- 
stimmten und  verschwommenen  Form  in  Umlauf  gesetzt  wurde,  in 
welcher  Cicero  sie  nachspricht,  so  war  sie  vor  jederWiderlegung  sicher. 
Do-  Antng  Indcsscn  würden  die  Ritter  trotz  aller  Umtriebe  schwerlich  im- 

stande gewesen  sein,  das  Volk  fiir  die  Verdrängung  Luculis  zu  gewinnen, 
wenn  nicht  die  schnelle  Beendigung  des  Seeräuberkrieges  die  Möglich- 
keit geboten  hätte,  ihn  durch  Pompeius  zu  ersetzen.  Nicht  aus  Hass 
gegen  Lucullus,  welcher  der  Masse  fernstand,  wohl  aber  aus  Eifer  Ar 
Pompeius,  der  ihr  billiges  Brot  verschaffl;  hatte,  und  in  dessen  Triumph 
sie  über  die  Oligarchie  mittriumphierte,  war  sie  au  allen  Beschlfissen 
bereit,  welche  ihm  angenehm  waren.  C.  Manilius,  der  am  10.  De- 
zember 67  das  Tribunat  angetreten  hatte,  stellte  den  Antrag,  an  Cn. 
Pompeius  den  Oberbefehl  gegen  Mithradates  zu  übertragen.  Über 
seine  Beweggründe  sind  die  Alten  verschiedener  Ansicht.  Manilius 
hatte  seine  amtliche  Thätigkeit  damit  eröffnet,  dass  er  am  letzten 
Dezember,  und  zwar  an  den  Kompitalien,  einem  Fest,  bei  welchem 
das  Volk  an  verschiedenen  Orten  durch  Lustbarkeiten  und  Schau- 
stellungen zerstreut  war,  in  später  Abendstunde  durch  eine  Ver- 
sammlung, die  in  ungesetzlicher  Weise  berufen  war,  den  Antrag 
genehmigen  Uess,  dass  die  Freigelassenen  wieder  in  allen  Tribus 
stimmen  durften.^)  Diesen  Antrag  hatte  ihm  C.  Cornelius,  der  eben 
aus  dem  Amt  geschieden  war,  in  die  Hand  gedrückt,  so  behaupte- 
ten wenigstens  die  Ankläger  des  Cornelius.  Da  Manilius  später 
die  geistige  Urheberschaft  des  Antrages  auf  andere  abzuwälzen 
suchte,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Mitteilung  aus  dem 
eigenen  Munde  des  Manilius  hatten.  Da  er  selbst  von  Cornelius, 
der  bald  darauf  in  einen  Majestätsprozess  verstrickt  wurde,  keinen 
Schutz  erwarten  konnte,  so  hat  er  in  diesem  Punkt  wohl  nicht  ge- 
logen wie  später,  als  er  den  reichen  Crassus  als  seinen  Batgeber 
bezeichnete. 


')  ABOonius  in  ComeL    p.  64 — 66.  Or. 
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Wegen  dieser  höchst  wahrscheinlichen  Anschuldigung  habe  ich 
mich  nicht  davon  überzeugen  können,  dass  Oomelius  ein  edler  0ha- 
rakter  war.  Er  sah  sich  von  einer  schweren  Anklage  bedroht  und 
wollte,  indem  er  die  Brandfackel  der  Libertinenfrage  auf  den  Markt 
warf,  die  Strassenrevoluüon  entfesseln.  Gleich  am  1.  Januar  brach- 
ten die  neuen  Konsuln  den  Vorgang  im  Senat  zur  Sprache,  und 
das  Gesetz  wurde  für  ungültig  erklärt.  Nach  einem  allerdings  stark 
verstümmelten  Bruchstück  der  Bede  für  Oomelius  ^)  scheint  es,  dass 
Manilitts  den  Gedanken  sofort  fallen  liess,  und  durch  die  Angabe 
Dies  *),  dass  er  die  Schuld  auf  andere  zu  schieben  suchte,  wird  diese 
Voraussetzung  bestätigt.  Ich  kann  deshalb  nicht  mit  Drumann^) 
glauben,  dass  er  die  Absicht  gehabt  habe,  durch  Verteilung  der 
Freigelassenen  über  alle  Tribus  dem  bereits  geplanten  Antrage  zu- 
gunsten des  Fompeius  einen  besseren  Boden  zu  bereiten.  Bei  der 
Stimmung  der  Bürgerschaft  bedurfte  es  einer  solchen  Vorbereitung 
nicht  Dio  Oassius^)  meint,  dass  Manilius,  um  den  Unwillen  der 
Bürgerschaft  über  sein  Gesetz  betreffend  die  Freigelassenen  zu  be- 
ruhigen, auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  sich  hinter  die  Popu- 
larität des  Fompeius  zurückzuziehen.  Damit  stimmt  auch  die  Auf- 
fassung Plutarchs^),  der  berichtet,  dass  der  Oberbefehl  dem  Fompeius 
übertragen  worden  sei  infolge  der  Volksgunst  und  der  Schmeichelei 
der  Demagogen.  Appian*)  schweigt  ganz  über  die  Motive  des  Tribunen. 
Velleius^)  deutet  einen  anderen  Zusammenhang  an:  er  nennt  ihn 
käuflich  und  feil,  eine  Ansicht,  der  sich  Drumann^)  angeschlossen 
hat.  Ob  Velleius  zu  dieser  Verdächtigung  einen  bestimmten  Anlass 
hatte,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Die  offenkundige  That- 
sache,  dass  Fompeius  den  Oberbefehl  gegen  Mithradates  sehnlichst 
wünschte,  dass  er  sowohl  Crassus  wie  eben  Metellus  gegenüber  eine 
unanständige  Gier,  sich  fremde  Lorbeeren  anzueignen,  an  den  Tag 
gelegt  hatte,  kann  Velleius  auch  auf  den  Gedanken  gebracht  habeUi 
dass  er  selbst  Manilius  zu  dem  Antrage  angestiftet  habe. 

Der  Inhalt  desselben  lief  darauf  hinaus,  dass  Fompeius  zu  der 
Streitmacht,  über  welche  er  bereits  verfiigte,  noch  die  Verwaltung 
der  Frovinzen  Kilikien,  Asien  und  Bithynien  mit  der  Führung  des 
Krieges  gegen  Mithradates  und  Tigranes  erhalten  solle;  hierbei 
sollte  er  dieselbe  unbeschränkte  Vollmacht  wie  im  Seeräuberkrieg 
besitzen,  Krieg  zu  fuhren  und  Frieden  zu  schliessen.*)  Dies  hiess  aller- 
dings, einen  Mann  souverän  machen,  wie  Flutarch^^)  richtig  bemerkt. 


')  Or.  p.  65.  66.        »)  36,42.  »)  IV  S.  416.        *)  a,  a.  0.        »)  Luc.  3ö,7. 

«)  Mi»^id,  97.            *)  n  33.  *)  IV  S.  416.            »)  Appian  Mi»^i8.  97. 
>•)  Pomp.  90,2. 
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Alle  Statthalter  in  S^Iemasien,  auch  diejenigen,  deren  Amtszeit  noch 
nicht  abgelaufen  war,  waren  damit  abberufen  und  die  ganze  hier 
stehende  Landmacht  ihm  untergeordnet.  M'.  Aoilius  ßlabrio  sollte 
des  Oberbefehls  entkleidet  werden,  den  er  bisher  nur  durch  die 
Edikte  anzutreten  gewagt  hatte* 

Unter  den  obwaltenden  Umständen  konnte  die  Aimahme  des 
masslosen  Antrags  nicht  gehindert  werden;  ja  es  konnte  selbst  als 
zwecklos  erscheinen,  gegen  ihn  noch  irgendwie  anzukämpfen.  Der 
Senat  befand  sich  in  einer  unsäglichen  Bestürzung  und  Versagtheit. 
Auf  einen  kurzen  Sturm  wilder  Entrüstung  folgte  die  kläglichste 
Niedergeschlagenheit.  Angesehene  Konsulare,  wie  Servilius  Isauricus, 
hielten  es  sogar  für  ratsam,  für  den  Antrag  einzutreten.  Sie  fürchteten 
durch  fortgesetzten  Widerstand,  den  Übergang  zur  Monarchie  zu  be- 
schleunigen,  und  hielten  es  für  besser,  dass  der  Senat  durch  zeit- 
gemässe  Fügsamkeit  sich  den  Platz  an  der  Seite  des  künftigen 
Monarchen  sichere.  In  demselben  Sinne  erklärten  sich  die  Xon- 
sulare  0.  Curio,  G.  Cassius  Varus,  Cn.  Lentulus  ülodianus. 

Manilius  scheint  den  Antrag  mit  Übergebung  des  Senats  so- 
gleich vor  das  Volk  gebracht  zu  haben.  Nur  Q.  Hortensius  and 
Q.  Catulus  wagten  von  den  Senatoren  dagegen  zu  sprechen,  indessen 
sie  hatten  ihre  Pfeile  bereits  nutzlos  gegen  das  gabinische  Gesetz 
verschossen.  Sie  konnten  jetzt  nur  dasselbe  vorbringen,  nämlich  dass  es 
mit  dem  Geist  eines  Freistaates  schlecht  übereinstimme,  alle  Macht 
in  die  Hände  eines  Mannes  zu  legen.  Catulus  sprach  mit  grosser 
Leidenschaft,  als  er  die  völlige  Mutlosigkeit  der  Senatoren  sah.  Er 
rief  ihnen  zu,  sich  nach  Bergen  und  Felsen  umzusehen,  um  daselbst 
als  freie  Männer  leben  zu  können.  Die  Rogation  bedurfte  keiner 
Gioero  Ar  dan  UntcrstützuDg,  aber  üiccro,  der  in  diesem  Jahre  die  Prätur  bekleidete, 
^^*'*^  hielt  es  doch  für  gut,  sie  in  einer  langen  Bede  zu  befürworten.  Es 
war  seine  erste  politische  Bede,  und  die  Gel^enheit  war  insofern  gut 
gewählt,  als  der  Strom  sehr  stark  war,  mit  dem  zu  schwimmen 
ihm  gefiel.  Wenn  auch  Cäsar  zugunsten  der  Bogation  das  Wort 
nahm,  so  begreift  man,  was  er  bezweckte.  Er  konnte  nicht  schweigen 
bei  einem  Akt,  bei  dem  man  alle  republikanischen  Prinzipien  mit 
Füssen  trat.  Es  erschien  ihm  zweckdienlich,  unter  dem  jauchzenden 
Zuruf  der  Menge  sich  zu  Grundsätzen  zu  bekennen,  von  denen  auch 
er  seiner  Zeit  Nutzen  ziehen  konnte.  Aber  was  Cicero,  den  so  ge- 
fährliche Gedanken  auch  nicht  einmal  im  Traum  beschlichen,  dabd 
im  Sinn  gehabt  hat,  als  er  ohne  alle  Nötigung  das  Wort  ergriff,  ist 
schwer  zu  sagen.  Offenbar  hat  er  keine  Ahnung  davon  gehabt, 
dass  durch  diesen  Fall  Gnmdpfeiler  der  mühsam  wieder  auf- 
gerichteten Verfassung  umgerissen  wurden.  Weil  er  eben  davon  keine 
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Ahnung  hatte,  betrachtete  er  es  nicht  bloes  als  unverfiinglich,  sondern 
sogar  als  nützlich,  dem  Volke  zu  zeigen,  dass  er  in  dieser  sehr  popu- 
lären Frage  mit  ihm  ganz  eines  Sinnes  sei.  Auch  später  noch  hat  er  für 
das  manilisohe  Gesetz  öfter  lobende  Anerkennung.  Erst  am  Abend 
seines  Lebens,  in  dem  politischen  Kampfe,  der  auch  zu  seinem  Unter- 
gange führen  sollte,  ward  er  sich  über  seine  Bedeutung  klar.  „Ausser- 
gewöhnliche  Machtbefugnis  zu  erteilen,  sagte  er  dann,  liebt  wohl  die 
grosse  Masse  und  die  Gedankenlosigkeit,  es  verträgt  sich  aber  um 
keinen  Preis  mit  unserer  Klugheit,  um  keinen  Preis  mit  unserem 
Berufe  ^)  „Die  Kommandos  für  Pompeius  haben  revolutionär  ge- 
sinnte Tribunen  beantragt.^*) 

Wie  hohe  ESrwartungen  Oicero  auch  durch  die  Einleitung  er- 
weckt, so  liefert  doch  die  Rede  den  überzeugenden  Beweis,  dass  in 
ihm  keine  staatsmännische  Ader  vorhanden  war.  Es  findet  sich  in 
ihr  kein  einziger  politischer  Gedanke,  ja  die  Bede  berührt  nicht 
einmal  den  Kern  der  Frage,  sondern  giebt  nur  das  politische  G^ 
schwätz  der  Spiessbürger  in  veredelter  Ausdrucksweise  wieder,  sie 
ist  nur  ein  volltönendes  Echo  der  herrschenden  Tagesmeinung. 
Hortensius  hatte  mehr  andeutungsweise,  Catulus  unumwunden  dar- 
auf hingewiesen,  dass  die  Maseregeln  der  Vorlage  dazu  führten,  die 
Bepublik  zu  zertrümmern.  Das  war  die  Ansicht,  welche  ein  Bedner, 
der  zur  Sache  sprechen  wollte,  zu  widerlegen  hatte.  Indes  Cicero 
hat  nichts  Besseres  darauf  zu  entgegnen,  als  dass  man  schon  oft  und 
am  häufigsten  und  entschiedensten  inbezug  auf  Pompeius  sich  von 
den  Grnndsätzen  der  Bepublik  losgesagt,  und  dass  man  auf  der 
gefährlichen  Bahn,  vor  welcher  Catulus  warnte,  schon  ein  gutes 
Stück  zurückgelegt  habe.  Statt  den  allerdings  sckwierigen  Naob- 
weis  zu  fiUiren,  dass  das  bisherige  Auftreten  des  Pompeius  und 
sein  Charakter  keinen  Grund  zu  Besorgnissen  biete,  oder  dass  man 
im  schlimmsten  Falle  auch  noch  Mittel  besitze,  den  unbotmässigen 
Feldherren  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  spricht  er  von  der  Nol« 
wendigkeit  des  Krieges  gegen  Mithradates,  dann  von  der  Schwierig- 
keit desselben  und  schUesslich  von  der  hervorragenden  Befähigung 
des  Pompeius.  Kein  einziger  dieser  Punkte  war  bei  de»  Veihandr 
Inngen  bestritten  worden:  im  Gegenteil  gerade  weil  man  Pompeioa 
für  einen  grossen  Feldherren  hielt,  trugen  Hortensius  und  Calulua 
Bedenken,  ihm  eine  so  grosse  Macht  anzuvertrauen ;  einem  Manne  vom 
Schlage  Ciceros,  von  dem  man  nicht  zu  besorgen  hatte,  daas  er  die 
fiepublik  einrennen  werde,  würde  man  sie  viel  lieber  gegeben  haben« 
Gt^rade  weil  das  Ansehen  des  PcMnpeius  schon  ein  überwältigendes 
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war,  wollte  man  daseelbe  nicht  noch  mehr  steigern  und  noch  viel 
weniger  ihm  durch  eine  auseerordentliche  Machtvollkommenheit  eine 
feste  Unterlage  geben.  Cicero  bewies  also,  was  garnicht  bewiesen  zu 
werden  brauchte.  Seine  Rede  war  demnach  mindestens  völlig  über- 
flüssig, und  das  Merkwürdigste  ist,  dass  er  selbst  eingesteht,  seine 
ganze  Ausführung  stehe  mit  den  Auseinandersetzungen  der  Gegner 
durchaus  nicht  im  Widerspruch.^) 

Je  entbehrlicher  das   Auftreten  Cioeros  für  die  Vorlage  war, 
desto  mehr  hätte  Cicero  es  sich  überlegen  sollen,  ob  es  für  seine 
Person  geeignet  war.    Er  selbst  erzählt  *),  dass  einst  zu  Ephesoe  der 
Peripatetiker  Phormion,  ein  berühmter  Redekünstler,  in  Gegenwart 
Hannibals  zu  Ehren  seines  ausgezeichneten  Zuhörers  stundenlang  in 
unversieglichem  Redestrom  über  die  Kriegskunst  und  die  notwendigen 
Eigenschaften  eines  Peldherrn  sich  verbreitet  habe.  Als  man  Hannibal 
um  sein  Urteil  über  den  Vortrag  fragte,  antwortete  er,  er  habe  schon 
viele  unvernünftige  Leute  kennen  gelernt,  aber  ein  so  närrisclier  Kauz 
wie  Phormion  sei  ihm  in  seinem  Leben  noch  nicht  vorgekommen.   Vor 
Cicero  standen,  als  er  das  Volk  über  die  eigentümlichen  Schwierig- 
keiten   des  mithradatiscben  Krieges  belehrte  und  über  die  notwen- 
digen Eigenschaften  des  Feldherrn  sich  ausliess,  Q.  Metellus  Pius,  M. 
Licinius  Crassus,  P.  Servilius  Isauricus,  C.  Scribonius  Curio,  der  einen 
dreijährigen  Krieg  (75 — ^73)  auf  der  Balkanhalbinsel  gefuhrt  und  die 
römischen  Waffen  siegreich  bis  an  die  Donau  getragen  hatte;  sein 
Nachfolger  M.  LucuUus,  der  (73 — 71)  die  Bewohner  des  Hämo«  zuerst 
in  ihren  Bergen  aufgesucht  und  alle  Stämme  bis  zur  Donau  und  zum 
schwarzen  Meer  unterworfen  hatte;  vor  ihm   standen  hunderte  von 
Männern,  welche  als  Offiziere  die  Feldzüge  auf  der  Balkanhalbinsel, 
die  Feldzüge  in  Spanien,  den  Gebirgskrieg  inPamph7lien,Kilikien  und 
Isaurien  oder  gar  noch  die  Kriege  Sullas  mitgemacht  hatten.  Er  fühlt 
nicht,  wie  seltsam  in  seinem  Munde  gerade,  der  jedem  Feldlager  ängst- 
lich aus  dem  Wege  ging,  sich  der  Satz  ausnimmt,  dass  Pompeius  nicht 
bloss  die  Zeitgenossen,  sondern  auch   alle  früheren  Feldherren  an 
Tüchtigkeit  übertreffe.   Eis  lag  in  der  Art  seiner  politischen  Rhetorik, 
dass  er,  weil  es  ihm  an  politischen  Ideen  und  sachlichen  Gründen 
mangelte,  sich  in  Übertreibungen  erging,   bei  denen  die  Wahrheit 
geschädigt    wurde.      Wie    durfte   Cicero    von   dem    sertorianischen 
Kriege    sagen,    dass  er   durch   die   unübertreffliche   Klugheit   und 
einzige  Tapferkeit  des  Pompeius  beendet  sei,  ohne  der  Leistungen 
des  Metellus  mit  einem  Worte  zu  erwähnen  I    Wie  musste  in  Craesus 
der  Unwille  auflodern,   wenn  er  von  der  Bednerbühne  hörte,  dass 
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der  Sklavenkrieg  auf  die  blosse  Nachricht  von  der  Ankunft  des 
PompeiuB  in  sich  zusammengesunken  seil  Ein  Bedner  von  gerin- 
gerer Erregbarkeit  und  grösserer  Achtung  vor  der  Wahrheit  würde 
sich  leicht  mit  einigen  geschickten  Wendungen,  welche  das  Ver- 
dienst anderer  ungeschmälert  liessen,  aus  der  Sache  gezogen  haben, 
aber  das  hohle  Pathos  der  ciceronianischen  Bede,  das  immer  gleich 
ins  üngemessene  sich  verstieg,  vertrug  keine  feinere  und  sach- 
gemäseere  Zeichnung.  Ja  inbezug  auf  den  kretischen  Ejrieg  bedient 
er  sich  recht  geflissentlich  solcher  Wendungen,  welche  die  Vor- 
steUung  erwecken  sollen,  dass  Pompeius  auch  hier  den  Ausschlag 
gegeben  habe.  Selbst  die  zweifelhaftesten  Geschichten  verschmäht 
er  nicht,  wenn  sie  irgendwie  seinem  Zweck  förderlich  zu  sein 
scheinen.  Als  einen  Beweis  des  hohen  Ansehens  ^  dessen  sich 
Pompeius  in  aller  Welt  erfreue,  erzählt  er,  dass  während  des  ser- 
torianischen  Krieges  Mithradates  an  ihn  einen  Gesandten  geschickt 
habe.  Die  Leute  —  die  Beziehung  auf  Metellus  war  nicht  misszu- 
verstehen  — ,  die  da  meinten,  Pompeius  habe  sich  durch  einen  Spion 
anfuhren  lassen,  was  freilich  sachlich  viel  begründeter  war,  werden 
kleinlichen  Neides  bezüchtigt. 

Am  übelsten  kommt  LucuUjUs  selbst  fort;  denn  die  halbe  An- 
erkennung, die  seinen  Verdiensten  gezollt  wird,  wird  dadurch  völlig 
vernichtet,  dass  die  Bede  von  indirekten  Verdächtigungen  Luculis 
überflieest.  VieUeicht  kann  man  zu  Ciceros  Entschuldigung  anführen, 
dass  er  die  Einflüsterungen  der  Steuerpächter  für  bare  Münze  hielt. 
Gleich  im  fKngang  seiner  Bede  nennt  er  sie  wenigstens  höchst 
ehrenwerte  Männer;  es  waren  dieselben,  unter  deren  geschickten 
Händen  eine  Schuld  von  20000  Talenten  binnen  14  Jahren  auf 
120000  Talente  angeschwollen  war.  Er  macht  sich  zu  ihrem 
Sprecher  und  Vertreter.  Selbst  die  Meuterei  der  Fimbrianer  wird 
mit  solcher  Schonung  behandelt,  dass  auch  nicht  der  leiseste 
Tadel  über  die  Lippen  des  Bedners  kommt.  Dagegen  klingen  ihre 
Anschuldigungen  überall  vernehmlich  durch:  Tigranes  ist  zum  Kriege 
gereizt,  Nationen,  die  man  hätte  schonen  sollen,  sind  heraus- 
gefordert, das  Heer  ist  furchtbar  angestrengt  worden.  Da  die  Ur- 
sache der  Stockung  in  der  Entwicklung  des  Krieges  nicht  ehrlich 
und  klar  hervorgehoben  wird,  entsteht  bei  dem  Hörer  der  Glaube, 
dass  Lucullus  an  dem  Missgeschick  durch  persönliche  Lässigkdt 
Schuld  ist.  Dagegen  wird,  was  schon  der  blosse  Name  des  Pom- 
peius geleistet  habe,  überschwänglich  gepriesen.  Wir  hören  zu 
unserem  Erstaunen,  dass  Asien  nach  der  Niederlage  des  Triarius 
verloren  gewesen  wäre,  wenn  nicht  Pompeius  mit  der  Flotte  er- 
scluenen  wäre;  dadurch  soll  das  Vordringen  der  beiden  Könige  ver- 
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hindert   worden   sein,   eine   Behauptung,    die    durch    Cioeros   geo- 
graphische Unwissenheit  entschuldigt  werden  mag. 

Je  zahlreicher  die  Feindschaften  waren,  die  Cicero  sich  teils 
durch  die  unmittelbaren  Kränkungen  hochstehender  Männer,  teils 
durch  die  mittelbaren  Verdächtigungen  zuziehen  musste,  um  so 
mehr  drängt  sich  die  Frage  auf,  weshalb  er  denn  überhaupt  in  dieser 
Sache  das  Wort  ergriffen  hat.  Dass  ihn  nicht  die  Sorge  fiir  das 
gemeine  Wohl  bestimmt  hat,  wie  er  behauptet,  liegt  auf  flacher 
Hand.  Der  Zweck,  den  er  hauptsächlich  im  Auge  gehabt  haben  kann, 
WBf ,  in  dieser  höchst  populären  Sache  sich  bei  dem  Volke  einzu- 
schmeicheln. Und  dies  ist  ihm  unzweifelhaft  geglückt,  denn  seine 
Bede  gab  nur  mit  schönen  Worten  wieder,  was  der  gemeine  Mann 
empfand,  dachte  und  wünschte,  und  nichts  ist  der  Menge  will- 
kommener als  ein  Redner,  der  ihren  Empfindungen  einen  voll- 
tönenden Ausdruck  giebt  Aber  es  ist  leider  auch  gewiss,  dass 
Cicero  in  der  Hofihung  handelte,  sich  durch  seine  Rede  bei 
Pompeius  einzuheben,  obwohl  er  anerkennt,  wie  wenig  es  seiner 
Rede  bedurfte.  Schon  in  der  Schrift  seines  Bruders  Quintus 
über  die  Konsulatsbewerbung  tritt  der  Gedanke  hervor,  wenn  es 
inbeeug  auf  die  Rede  ftlr  das  manilische  Gesetz  heisst:  „Die  Opti- 
malen muse  man  alle  angehen  und  ihnen  ausdrücklich  auseinander 
setzen  und  die  Überzeugung  beibringen,  dass  wir  immer  gut- 
optimatisch  gesinnt  gewesen  sind  und  nichts  weniger  als  demo- 
kratische Neigungen  gehabt  haben;  wenn  es  den  Anschein  hat, 
als  hätten  wir  im  Sinne  der  Demokratie  gesprochen ,  so  ist  das  nur 
in  der  Absicht  geschehen,  um  die  Unterstützung  des  On.  Pompeius 
zu  gewinnen,  damit  wir  an  dem  einflussreichen  Manne  entweder 
einen  Freund  oder  doch  wenigstens  keinen  Widersacher  bei  unserer 
Bewerbung  fanden.^  ^)  Im  J.  54  schreibt  er  an  P.  Lentulus,*)  dass 
er  von  Jugend  auf  sich  die  £hre  des  Pompeius  habe  angelegen 
sein  lassen,  als  Prätor  und  im  Konsulat  sie  thatsächlich  gefordert 
habe.  Unumwundener  spricht  er  sich  seinem  Bruder  gegenüber 
aus,^)  dass  er  dem  Pompeius  nichts,  dagegen  Pompeius  ihm  alles 
verdanke.  Pompeius  verdankte  ihm  alles!  In  solche  Wahngebilde 
konnte  er  sich  durch  seine  selbstgefälligen  Betrachtungen  hinein- 
reden. Als  er  für  die  manilische  Rogation  sprach,  wussie  er  recht 
gut,  dass  seine  Rede  für  das  Schicksal  derselben  gleichgültig  war; 
er  woUte  nur  eben  Pompeius  seinen  ESfer  beweisen:  im  J.  54  war 
er  überzeugt,  dass  er  die  flauptentscheidung  gegeben  habe. 
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Pompeius  war  mit  Rüstungen  beschäftigt,  um  MeteUus  Kreta     Pompeiu 
zu  entreissen,  als  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  ihm  der  Oberbefehl  *  oi^t^dü*" 
gegen  Mithradates  übertragen  sei.    Er  gab  sich  den  Anschein,  als      geg«n 
ob  ihm  der  Auftrag  in  hohem  Grade  unangenehm  sei,  klagte  über  ^*^»'»*»*^ 
die   unaufhörlichen   Feldzüge,    bedauerte,    dass    er    nicht   als   ein 
schlichter  Bürger  geboren  sei,  der  sich  bei   Weib  und  Kind  des 
häuslichen  Glückes   erfreuen   könne.     Selbst  seine   Freunde,   sagt 
Pltttarch  *),  fanden  die  Verstellung  doch  zu  stark.    Sie  wussten  nur 
zu  gut,  wie  sehr  er  darauf  brannte,  liucullus  zu  verdrängen.    Sein 
Benehmen   gegen  Lucullus    bewies  es   von   neuem.    Er  gab  nicht 
bloss  sogleich    die    beabsichtigte   Unternehmung  gegen  Kreta  auf, 
sondern  er  liess  auch  die  noch  nicht  beendigten  Geschäfte  inbezug 
auf  die  Übersiedelung  der  gefangenen  Seeräuber  und  die  Ordnung  der 
Gemeindeangelegenheiten   in   KiUkien    liegen.     Sogleich  erliess  er 
Edikte,   durch    welche  er   einerseits    die    Truppen  des  Gehorsams 
gegen  Lucullus  entband  und  für  sich  in  Pflicht  nahm,  andererseits 
die  abhängigen  Dynasten  zu  sich  beschied.    Auf  dem  Zuge  nach 
dem  Innern  des  Landes  stiess  er  alle  Anordnungen  Luculis  um, 
selbst  diejenigen,  welche  dieser  in  Gemeinschaft   mit  der   Senats- 
kömmission getroffen  hatte.    Dazu  war  er  keineswegs  befugt,  denn 
seine  unbeschränkte   Gewalt  bezog  sich  nur  auf  den  Krieg;    eine 
konstituierende  Gewalt  war  ihm  nicht  eingeräumt.    Auch  die  Strafen, 
die  Lucullus  verhängt^  die  Belohnungen,  die  er  angeordnet  hatte, 
hob  Pompeius  ohne  weiteres  auf.    Bei  einigem  Geftihl  für  Schick- 
lichkeit würde   er  den   Mann,  von  dessen  Siegen  ihm  die  Vorteile 
zugewiesen  waren,  und  der  in  seinen  gerechten   Ansprüchen,   die 
er  sich  durch  sieben  schwere  Feldzüge  erworben  hatte,   bitter  ge- 
kränkt war,  mit  schonender  Bücksicht  behandelt  haben.    Pompeius 
kannte  dies  Geftihl  nicht;  er  hatte  es  recht  geflissentlich  darauf  ab- 
gesehen,  das  herbe  Los  LucuUs  noch  seinerseits  durch  Gehässig- 
keiten jeder  Art   zu  verbittern.     Dm   den  Wert   seiner    künftigen 
Thaten  in  ein  vorteilhaftes  Idcht  zu  setzen,  gab  er  bei  jeder  Ge- 
legenheit geflissentlich  zu  erkennen,  dass  seiner  Ansicht  nach  Lu- 
cullas gamichts  geleistet  habe.    Lucullus   habe   mit  Schatten  ge- 
kämpft, sagte  er,  jetzt  werde  erst  der  wahre  Kampf  beginnen.') 

Lttcnllus,  der  über  dieses  Benehmen  entrüstet  war,  wünschte 
Pompeius  aus  dem  Wege  zu  gehen;  denn  unter  solchen  Umständen 
konnte  eine  Zusammenkunft  auch  schwerlich  einen  befriedigenden 
Verlauf  nehmen.  Aber  die  Freunde  Luculls  glaubten,  dass  bei 
einer  persönlichen  Besprechung  der  beiden  Feldherren  sich  manches 
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begleichen    lassen  werde,    zumal    wenn    Lucullus   entgegenkomme, 
und  bestimmten  ihn  zu  einem  Zusammentreffen,  das  in  Oalatieo  im 
Grebiet  der  Trokmer    stattfand.    Anfangs  schien  es»  als  ob  es  zu 
einer  Annäherung  kommen  würde.     Man  tauschte  die  üblichen  Höf- 
lichkeiten aus,  beglückwünschte  sich  gegenseitig  zu  den  Erfolgen, 
aber  als  man  auf  das  Geschäftliche   einging,  hatte  Pompeius    an 
den  Anordnungen  seines  Amtsvor^Lngers  überall  so  viel  auszusetzen, 
dass  es  zu  einem  heftigen  Streit  kam,  der  mit  persönlichen  Beleidi- 
gungen  endete.     Pompeius  warf  Lucullus  unersättliche   Habsucht 
vor,  obgleich  er  von  ihm  für  den  Seeräuberkrieg  eine  beträchtliche 
Unterstützung  an  Geld  empfangen  hatte.    Lucullus  antwortete  mit 
dem  Vorwurf  unersättlicher   Herrschgier   und   frecher   Aneignung 
fremder  Verdienste.    Aus  Rache  liess  Pompeius  seinem  Vor^nger 
für  den  Triumph  von  dem  ganzen  Heere,  von  dem  alle  altgedienten 
Soldaten  entlassen  werden  sollten,  nur  1600  Mann   und  zwar  die 
ärgsten  Meuterer.    Die  übrigen  Fimbrianer  nahm  er  in  seine  Dienste. 
Sie  waren  völlig  bereit  dazu,  ein  Beweis,  dass  die  Länge    ihrer 
Dienstzeit  für  sie  nur  einen  Vorwand  zur  Meuterei  abgegeben  hatte. 
Unter  Pompeius  hofften  sie  plündern  zu  können  und  zwar  mit  Recht 
Cicero  entstellt  das  Sachverhältnis  völlig,  wenn  er  von  der  Enthalt- 
samkeit des  Pompeius  in  dem  Sinne  spricht,  dass  damit  selbetver 
ständlich  eine  Schonung  der  Provinzialen  verknüpft  war.     Er  raubte 
zwar  nicht  für  seine  Person;  in  dieser  Beziehung  that  er  nicht  mehr 
als  Lucullus:  er  nahm  nur  die  Geschenke  an,  die  ihm  von  Städten 
und  Fürsten  reichlich  geboten  wurden,  um  seine  Freundschaft  zu 
gewinnen.    Aber  darin  unterschied  er  sich  sehr  wesentlich  von  Lu- 
cullus, dass  er  seinen  Soldaten  G^waltthaten  und  seinen  Günstlingen 
schamlose    Erpressungen    gestattete.     Von    seinen    Freigelaaeenen 
haben  sich  einige  so  bereichert,  dass  sie  zu  den  reichsten  Männern 
Boms  zählten.     Hierzu  hatten  sich  die  Provinzen   nicht  Glück   zu 
wünschen. 
Der  Feidsng  Ungcachtet  der  Bemühungen  des  Pompeius,  der  Mit-  und  Nach- 

welt den  Glauben  beizubringen,  dass  er  den  Krieg  von  vorn  habe 
beginnen  müssen,  wird  doch  von  den  Geschichtsschreibern  über- 
einstimmend bezeugt,  dass,  als  er  die  Leitung  des  Krieges  über- 
nahm, ihm  wenig  zu  thun  übrig  blieb.  Denn  der  Krieg  gegen 
Mithradat  war  von  dem  früheren  Feldherm  so  gut  als  zu  Ende 
geführt,  wie  sich  Appian^)  ausdrückt  Er  übernahm  weniger  den 
Krieg  als  den  Triumph  LucuUs,  weniger  die  Kampfesarbeit  als 
den  Siegespreis.*)    Er  stürzte  sich  wie  ein  G^ier  auf  das  Wild,  das  ein 
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anderer  erlegt  hatte.  So  drückt  sich  Plutarch^)  au0.  Pompeiuid 
übernahm  den  Oberbefehl,  als  der  mithradatische  Krieg  seinem  Ende 
nahe  war,  lesen  wir  bei  Yelleius.')  Bereits  war  die  ganze  Macht 
des  gewaltigen  Königs  erschüttert»  schreibt  Florus. ')  und  so 
mnsste  urteilen,  wer  sich  nicht  durch  den  Schein  betrügen  liess. 

Lucullus  hatte  die  Macht  des  pontischen  und  des  armenischen 
Königs  so  völlig  zertrümmert,  dass  jener  nur  mit  unbedeutenden 
und  zwar  entlehnten  Kräften  auftreten  konnte,  dieser  ganz  mutlos 
war.  Er  wich  jedem  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  sorgsam  aus 
und  wünschte  sehnlichst  des  Krieges  entledigt  zu  werden.  Da  nur 
die  Meuterei  der  Soldaten  Lucullus  abgehalten,  dem  Kriege  ein 
Ende  zu  machen,  und  die  Niederlage  des  Triarius  herbeigeführt 
hatte,  so  liess  sich  mit  Sicherheit  voraussehen,  dass  das  Über- 
gewicht, welches  Lucullus  errungen  hatte,  sofort  wieder  hergestellt 
sein  werde,  sobald  ein  feldtüchtiges  Heer  sich  blicken  liesse. 
Aber  das  Glück  des  Fompeius,  das  Cicero  bereits  übermässig  ge- 
priesen hatte,  schüttete  erst  jetzt  sein  volles 'Füllhorn  über  ihn  aus. 
Es  war  überhaupt  wenig  zu  thun  übrig  geblieben,  und  dies  Wenige 
schien  überhaupt  ohne  sein  Zuthun  abgethan  zu  werden.  Denn  wie 
er  den  Oberbefehl  übernommen  hatte,  zerfiel  der  Bund  der  Gegner. 
In  Armenien  war  ein  Bürgerkrieg  ausgebrochen,  indem  der  Sohn 
des  Königs  die  Waffen  gegen  den  Vater  erhob.  In  Parthien  war 
ein  Thronwechsel  eingetreten.  Der  junge  Herrscher  hielt  die  Ge- 
legenheit für  günstig,  die  Schwäche  Armeniens  zur  Vergrösserung 
seine«  eigenen  Beiches  zu  benutzen,  und  überzog  Armenien  mit 
Krieg.  Die  Gegner  Boms  waren  also  im  besten  Zuge  sich  selbst 
zu  zerfleischen,  und  mit  Ausnahme  des  alten  Mithradates  setzte 
jeder  seine  Hoffnung  auf  Fompeius. 

Den  Anstoss  zu  dieser  allgemeinen  Verwirrung  gab  der  Auf- 
stand des  Prinzen  Tigranes,  der  um  nichts  tüchtiger  und  fähiger 
war  als  sein  Vater.  Unzufiriedene  und  Schmeichler  hatten  ihn  auf- 
gestachelt. Doch  musste  er  bald  die  Flucht  ergreifen  und  begab 
sich  zu  Phraates.^)  Da  dieser  eben  mit  Pompeius  einen  Vertrag 
geachloseen  hatte,  dem  zufolge  ihm  Erwerbungen  in  Armenien  ge- 
stattet wurden,  so  war  er  bereit  dem  Prinzen  zu  helfen.  Beide 
fielen  mit  grosser  Macht  in  Armenien  ein,  drangen,  da  König 
Tigranes  sich  den  Gegnern  nicht  gewachsen  fühlte  und  auswich, 
bis  Artasata  vor  und  schlössen  die  Stadt  ein.  Diese  Vorgänge 
zerstörten  Mithradats  Hoffnung,  den  jungen  Partherkönig  zum  Ab- 
schluss    eines   Bündnisses   geneigter   zu  finden.     Seine  Aussichten 


1)  Pomp.  31,  6.         ')  II  33.         >)  I  40,  20.         ')  Mi»^i4.  104. 
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hatten  aicli  dadurch  so  sehr  verschlechtert,  dass  er  sich  entsehloes 
Pompeius  um  Frieden  zu  bitten«  Pompeius  verlangte  unbedingte 
Unterwerfung  und  Auslieferung  der  Überlüufer;  zu  dem  letzteren 
konnte  eich  der  Konig  nicht  entschliessen.  Auch  hatte  schon  die 
Thatsache,  dass  er  Verhandlungen  angeknüpft  hatte,  in  seiner  nächsten 
Umgebung,  die  zum  grossen  Theil  aus  Überläufern  bestand,  eine 
so  bedenkliebe  Oährung  hervorgerufen,  dass  Hithradates  für  zweck- 
mässig hielt,  durch  eiuen  Schwur  sich  zu  verpflichten,  niemals  auf 
Kosten  seiner  Freunde  einen  Vertrag  zu  schliessen.  So  lagen  die 
Dinge,  als  Pompeius  im  Hochsommer  des  Jahres  66  die  Feind- 
seligkeiten eröffnete. 

Mithradates  verffigte  nur  über  30000  Mann  zu  Fuss  und  2000 
Beiter^);  unter  dem  Fussvolk  befand  sich  ein  grosser  Teil  Leicht- 
bewaflfheter.*)  Mit  so  geringer  Streitmacht  konnte  er  auf  eine  Schladit 
sich  nicht  einlassen,  darum  lagerte  er  stets  auf  festen  Höhen  und 
suchte  durch  geschickte  Bewegungen  eine  Oelegenheit  zu  gewinnen, 
dem  Feinde  in  Scharmützeln  Abbruch  zu  thun,  bis  Pompeius  seine 
Verbindungen  mit  Armenien  bedrohte.     Dazu  durfte  es  der  König 
nicht  kommen  lassen.    £r  folgte  den  Römern  durch  Kleinarmenien 
und  nahm  eine  feste  Stellung  auf  einem  Berge.    Es  ist  wahrscheinlich 
derselbe,  den  Strabo^)  als  den  quellenreichen  Berg  bei  Daeteira  in 
Akilisene  unfern  des  Euphrat  bezeichnet.    Mit  seiner  Beiterei  that 
Mithradates  den  Bömern  so  erheblichen  Abbruch,   dass  Pompeiue 
seine  Stellung    veränderte   und  in   einem    rings   von  Wäldern   um- 
gebenen Terrain  sein  Lager  aufschlug.^)    Bald  gelang  es  ihm  abor, 
durch  einen  Scheinangriff  auf  den  Feind  und  einen  verstellten  fiück- 
zug  die  pontische  Reiterei  in  einen  Hinterhalt  zu  locken  und  ihr 
eine  Niederlage  beizubringen.     Bei  der  Vorsicht  Mithradats  würde 
der  Krieg    sich    indess  sehr   in  die  Länge   gezogen  haben,  wenn 
Pompeius  nicht  durch  die  Ankunft  der  Legionen  des  Q.  Marcios 
Rex  eine  so  bedeutende  Verstärkung  erhalten   hätte,  dass  er   Aesi 
Feind   durch    eine  Verschanzungslinie   von   fast   30  Kilom.  Liange 
vollständig   einschliessen   konnte.     Dadurch   geriet  Mithradates    in 
Not,   und  nachdem  er  45  Tage  lang  eingeschlossen   gewesen    und 
aller  Vorrat  aufgezehrt  war,  entschloss  er  sich  zu  dem  Versticdi, 
durch    die  feindlichen  Linien  hindurchzuschleichen.    Nachdem  man 


«)  Plnt.,  Pomp.  3S,1.  *)  Bio  OMsius  XXXVI  49,6.  •)  XU  8,9a  G.  p.  »& 
«)  Dio  Cass.  XXXVI  47  ff.  Bei  der  üniuläagliehkeit  der  topopwphischeii  An- 
gaben ist  et  unmöglich,  den  Bericht  des  Dio  GasBioB  mit  den  fragmentarischen 
Angaben  des  Appian,  Plutaroh,  OroBius  und  Frontin  zu  verschmelxen.  Man 
erkennt  nur,  dass  es  sich  um  einen  kleinen  Krieg  handelte,  der  von  featen  Stel- 
lungen auBgefökrt  wurde. 
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ftUe  Knwken  erwürgt  hatte,  liees  der  König  im  Lager  die  Wachtfeuer 
unterhalten  und  brach  in  der  Nacht  auf  schwierigen  Gebirgspfaden 
auf.    So  entrann  er  glücklich  dem  feindlichen  Binge. 

Von  Pompeins  verfolgt  suchte  er  Armenien  zu  gewinnen;  aus 
Vorsicht  marschierte  er  auf  seine  Ortskenntnis  vertrauend  nur  bei 
Nacht  und  lagerte  bei  Tage  auf  unangreifbaren  Höhen,  sodass  Pom- 
peius,  der  bei  einem  nächtlichen  Angriff  im  Nachteil  zu  sein  fürchtete, 
den  Feind  nicht  fassen  konnte.  Endlich  blieb  ihm,  wenn  er  den 
König  nicht  entschlüpfen  lassen  wollte,  kein  anderer  Ausweg. 
Nachdem  er  sich  über  die  Strasse,  welche  der  König  einschlagen  Nftohtueher 
musste,  vergewissert  hatte,  eilte  er  auf  Umwegen  voraus  und  be-^^^^^" 
setzte  die  Höhen  zur  Seite  einer  Thalschlucht  Der  König,  der  die  Bnpimt 
Römer  seit  einigen  Tagen  aus  den  Augen  verloren  hatte,  glaubte,  ^^ 
daes  sie  die  weitere  Verfolgung  aufgegeben  hätten,  und  nahm,  wie 
gewöhnlich  bei  Nachtzeit,  nun  aber  ziemlich  sorglos,  den  Weg  durch 
jene  Thalschlucht.  Plötzlich  ertönte  von  allen  Höhen  Trommeten- 
schall  und  Kriegsgeschrei;  das  pontische  Heer  geriet  in  Bestürzung  und 
Verwirrung:  der  Marsch  stockt,  die  Massen  drängen  sich  zusammen; 
in  den  dichten  Elnäueln  verfehlen  die  Wurfgeschosse  der  Bomer 
trotz  der  Finsternis  ihren  Mann  nicht,  während  die  pontischen 
Trappen  nicht  wissen,  wo  sie  den  Feind  suchen  sollen.  Endlich 
geht  der  Mond  auf,  und  wie  die  Römer  das  wilde  Durcheinander 
von  Truppen,  Wagen,  Saumtieren  und  Elameelen  sehen,  schreiten 
sie  zum  Angriff.  Auch  jetzt  noch  begünstigt  sie  der  Umstand,  dass 
der  Mond  ihnen  im  Rücken  steht  und  der  Feind,  der  die  Entfer- 
nungen nicht  schätzen  kann,  fast  alle  seine  Wurfgeschosse  vergeb- 
lich schleudert.  Ein  furchtbares  Blutbad  beginnt,  dem  nur  wenige 
entrinnen.  Mit  nur  800  Reitern  schlug  sich  Mithradates  durch. 
Die  Schlacht  fand  statt  an  dem  Ort,  wo  Pompeius  später  zur  Er- 
innerung die  Stadt  Nikopolis  gründete.  Sie  lag  am  Lykos  bei  dem 
heutigen  Enderes. 

Man  sieht  daraus,  wie  ungenügend  der  Bericht  des  Dio  Cassius 
ist,  denn  Mithradates  muss  demnach  sich  aus  Akilisene  wieder  west- 
wärts gewandt  haben.  Der  König,  der  nach  der  armenischen  Orenze 
floh,  zog  noch  3000  Versprengte  an  sich  und  erreichte  glücklich 
die  Grenzfestung  Sinoria,  wo  er  eine  Kasse  von  6000  Talenten  hatte. 
Aber  im  Begriff  nach  Armenien  hinüberzugehen,  erfuhr  er,  dass 
Tigranes  einen  Preis  von  100  Talenten  auf  seinen  Kopf  gesetzt 
hatte.  Er  war  der  Überzeugung,  dass  der  Aufstand  seines  Sohnes 
von  Mithradates  angezettelt  sei.  So  hatte  Mithradates  alles  verloren : 
aein  Reich  und  seine  Bundesgenossen,  und  nirgends  leuchtete  ihm 
ein  fioffnungssohimmer  entgegen.    Denn  auch  sein  Sohn  Machares, 
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der  das  bosporftnische  Reich  verwaltete»  hatte  schon  i.  J.  70  semen  Frie- 
den mit  den  Römern  gemacht.  Aber  Mithradatea  selbst  war  im  Kampfe 
gegen  das  Schicksal  so  trotzig  geworden,  dass  ihn  auch  diese  Wucht 
des  Unglücks  nicht  niederbeugte.  Im  stolzen  Gefühl  seines  per- 
sönlichen Einflusses  gedachte  er,  das  bosporanische  Reich  wieder 
an  sich  zu  bringen  und  dort  einen  Ausgangspunkt  für  neue  Unter- 
nehmungen zu  gewinnen.  Er  brach  nach  Norden  auf,  nach  dem 
Caukasos. 
Pompeinain  luzwischcu  war  der  Bürgerkrieg  in  Armenien  zur  Entscheidung 

gekommen.    Phraates  war  nach  seinem  Lande  zurückgekehrt  und 
hatte  die  Belagerung  von  Artaxata,  die  sich  in  die  Länge   zog, 
seinem  Bundesgenossen ,  dem  jüngeren  Tigranes,  überlassen.     Sein 
Heer  aber  wurde  überfallen  und  vollständig  geschlagen.   Der  flüchtige 
Prinz  gedachte  zunächst  bei  seinem  Grossvater  Mithradaiee  Schutz 
zu  suchen;  doch  als  er  die  Nachricht  von  der  Niederlage  desselben 
erhielt,  warf  er  sich,  um  nicht  seinem  Vater  in  die  Hände  zu  fallen,  Pom* 
peius  in  die  Arme,  der  unterdessen  Mithradates  bis  in  das  Gebiet  des 
Kolcher  gefolgt  war,   aber  da  er  ihn  nicht  einholen  konnte,  zurück- 
gekehrt war  und  sich  nun  gegen  Tigranes  wandte.  Ohne  Widerstand  zu 
finden,  zog  er  vor  Artaxata.  Tigranes  gab  alle  Hoffnung  auf:  mit  den 
Römern  zu  kämpfen  hatte  er  keinen  Mut;  überdies  fürchtete  er  Ton 
neuem  das  Erscheinen  eines  parthischen  Heeres.  Ein  völlig  gebrochener 
Mann  erschien  er  demütig  vor  dem  römischen  Lager,  ohne  vorher  an 
Pompeius  eine  Mitteilung  geschickt  zu  haben,  dass  er  seine  Gnade 
anrufen  wolle.    Die  Wachen  bedeuteten  ihm,  dass  er  vom  Pferde 
steigen  müsse,  wenn  er  Einlass  ins  Lager  finden  wolle.    Er  that  es, 
ging  zu  Fuss  nach  dem  Zelt  des  Pompeius,  legte  Tiara  und  Diadem 
zu  seinen  Füssen  und  warf  sich  vor  ihm  in  den  Staub.  So  war  der 
Stolz  des  Königs  der  Könige  verflogen.    Pompeius  hocherfreut,  dass 
ihm  der  Siegespreis  kampflos  zufallen  sollte,  hob  ihn  auf  und  hiess 
ihn  auf  einem  Sessel  an  seiner  Seite  platznehmen.     Auf  der    an- 
deren Seite  sass  der  junge  Tigranes  finsteren  Blicks;  er  fürchtete, 
dass  die  Erwartungen,  mit  denen  er  sich  bis  zur  Stunde  getragen 
hatte,  nicht  in  Erfüllung  gehen  würden.    Er  hatte  gehofil,   dass, 
wenn  Tigranes   im  Widerstände   beharre   und   besiegt   werde,    die 
Römer  ihn  auf  den   Thron  Armeniens  setzen  würden.    Jetzt  band 
Pompeius  eigenhändig  dem  alten  Könige  das  Diadem  um  die  Stirn, 
ein  Beweis,  dass  er  ihn  nicht  entsetzen  würde. 

Pompeius  traf  die  richtige  Entscheidung,  wenn  er  nicht  don 
Prinzen  den  Vorzug  gab;  denn  dieser  war  heftig,  von  unruhigem 
Ehrgeiz,  mit  Mithradates  und  Phraates  verbunden.  Er  konnte 
als   Herrscher  Armeniens  zu  neuen  Wirren  Anlass  geben,    zumal 
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da  Mithradates  entkommen  war.  Dagegen  war  von  dem  bisherigen 
Könige  nicht  viel  mehr  zu  besorgen;  er  war,  wie  die  Erfahrung  zeigte, 
ganz  untüchtig,  voll  Furcht  vor  den  römischen  Waffen,  mit  Mithra- 
dates  und  Phraates  gründlich  entzweit.  Pompeius  gab  ihm  sogleich 
beruhigende  Zusicherungen :  was  ihm  LucuUus  entrissen  habe,  könne 
ihm  füglich  nicht  gut  wiedergegeben  werden,  aber  er  solle  auch 
keinen  weiteren  Verlust  erleiden.  Am  folgenden  Tage  stellte  er 
die  Friedensbedingungen  genauer  fest:  Kappadokien,  fialikien,  die 
früheren  Besitzungen  in  Syrien  und  Mesopotamien,  Sophene  und 
Gordyene  sollten  von  Armenien  getrennt  werden ;  die  beiden  letzteren 
Landschaften  sollte  der  Prinz  Ti^ranes  erhalten  mit  der  Anwart- 
schaft auf  die  Thronfolge ;  *  das  Übrige  verblieb  dem  bisherigen 
Könige,  der  eine  Kriegsentschädigung  von  6000  Talenten  zahlen 
sollte.  Tigranes  war  durch  die  Gnade  des  Siegers  so  gerührt,  dass 
er  dem  römischen  Heere  ein  reiches  Geschenk  machte.  Jeder  ge- 
meine Soldat  erhielt  eine  halbe  Mine,  jeder  Centurio  zehn  Minen, 
jeder  Kriegstribun  ein  Talent.  Um  so  erbitterter  war  der  Prinz. 
Die  Einladung  zu  dem  Festnaahl,  welches  Pompeius  zu  Ehren  des 
armenischen  Königs  veranstaltete,  hatte  er  mit  den  drohenden  Worten 
abgelehnt,  er  werde  auch  seinen  Römer  finden.  Jetzt  machte  er 
Schwierigkeiten  einen  Schatz  auszuliefern,  der  auf  einer  Burg  in 
Sophene  aufbewahrt  wurde,  indem  er  behauptete,  mit  dem  Lande 
seien  ihm  auch  die  königlichen  Blassen  zugesprochen.  Da  gleich- 
zeitig entdeckt  wurde,  dass  er  Vorbereitungen  getroffen  habe,  um 
sich  heimlich  aus  dem  römischen  Lager  zu  entfernen,  so  liess  ihn 
Pompeius  verhaften,  um  ihn  für  den  Triumph  au&usparen,  und 
schlug  Sophene  zu  Kappadokien,  wo  wieder  Ariobarzanes  herrschen 
sollte.  Diese  Vorgänge  beunruhigten  Phraates,  da  sie  den  Haupt- 
zweck seiner  Politik  vereitelten.  Er  suchte  auch  seine  Ansprüche 
geltend  zu  machen  und  verlangte,  dass  der  Euphrat  als  Grenze  des 
parthischen  Reiches  anerkannt  werde;  dass  der  junge  Tigranes,  der 
sein  Schwiegersohn  war,  die  Erlaubnis  erhalte,  an  seinen  Hof  zu 
kommen.  Seine  Absicht  war  ohne  Zweifel,  ihn  unter  geeigneteren 
Zeitumständen  als  Thronprätendenten  gegen  den  jetzigen  König  auf- 
zustellen und  dabei  seine  Eroberungspolitik  wieder  aufzunehmen. 
Pompeius  lehnte  die  zweite  Fordenmg  entschieden  ab  und  verschob, 
die  Grenzbestimmung  auf  spätere  Zeit. 

Nachdem  der  Krieg  mit  Armenien  beigelegt  war,  stand  Pom-      zng  des 
peius  vor  der  schwierigen  Aufgabe,  den  Krieg  gegen  Mithradates^^^^J^,^^ 
fortzusetzen,  der  inzwischen  die  Stadt  Dioskurias  erreicht  hatte  und 
Vorbereitungen  traf,  sein  bosporanisches  Reich  wiederzugewinnen. 
Noch  im  Jahre  66  führte  er  sein  Heer  von  Artaxata  nach  dem 
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Thale  des  Kjtob  in  das  Land  der  Albaner^),  welche  das  mitere 
Karthal  bewohnten.  Ihr  König,  Oroizes,  hatte  ihm  fireien  Dorch- 
zug  bewilligt;*)  indes  die  Jahreszeit  war  schon  soweit  voigerfickt, 
dass  Pompeios  sich  entschloss  am  Kur  zu  überwintern. 

Es  ist  auffallend,  wie  stark  die  Berichte  der  Geschichtsschreiber 
über  die  Feldzüge  des  Pompeius  auseinandergehen.  So  lange  der 
feste  Gang,  den  die  Kriegführung  unter  Lncullus  einschlägt,  an- 
hält, stimmen  sie  gut  oder  wenigstens  leidlich  überein;  mit  dem  Aaf> 
treten  des  Pompeius  beginnt  eine  erschreckende  Unsicherheit,  sei 
es  weil  in  seinen  Unternehmungen  ein  fester  Plan  nicht  zu  erkennen 
war,  sei  es  weil  darüber  zu  viel  gefabelt  wurde.  Über  die  Eireig- 
nisse  des  Winters  66/65  liefern  Appian,  Plutarch  und  Die  Oaaaius 
drei  ganz  verschiedene  Berichte.  Appians^}  Darstellung  scheint 
Kampf  gegen  den  mindesten  Glauben  zu  verdienen.  Er  führt  Pompeius  schon 
^^''  vor  dem  Zuge  nach  Artaxata  an  den  Kyros,  lässt  ihn  gleichseitig 
gegen  Albaner  und  Iberer  kämpfen  und  ein  Heer  von  70000  Mann 
dadurch  aus  dem  Felde  schlagen,  dass  es  in  einem  Dickicht  um- 
zingelt und  zur  Ergebung  gezwungen  wird.  Plutarch^)  und  Die  Caasius*) 
stimmen  darin  überein,  dass  der  Zug  nach  Artaxata  früher  statt- 
fand, und  dass  es  Pompeius  in  diesem  Winter  nur  mit  den  Albanern 
zu  thun  hatte.  Plutarch  erzählt  aber  dann,  dass  die  Albaner 
im  Dezember  am  Satumalienfest  die  Bömer  überfallen  wollten. 
Pompeius  liess  sie  ruhig  über  den  Kyros  kommen  und  schlug  sie 
dann  auft  Haupt.  Von  alledem  kommt  bei  Dio  Oassius  nichts  vor 
als  das  Satumalienfest.  Sein  Bericht  ist  übrigens  der  ausführlichste 
und  klarste.  Ihm  zufolge  hatten  die  Bömer  drei  getrennte  Lager 
bezogen,  von  denen  das  eine  unter  dem  Befehl  des  Q.  Metellus 
Celer,  das  zweite  unter  L.  Yalerius  Placcus,  das  dritte  unter  Pom- 
peius selbst  stand.  Oroizes,  der  eine  Unterwerfung  des  Landes 
fürchtete,  glaubte  sich  des  Feindes  am  besten  entledigen  zu  können, 
wenn  er  ihn  jetzt  in  seiner  Zersplitterung  angriffe.  Die  Albaner 
werden  zwar  von  Strabo*)  als  ein  unkriegerisches  Hirtenvolk  be- 
zeichnet, aber  sie  konnten  doch  nach  dem  Zeugnis  desselben 
Schriftstellers  7)  gegen  Pompeius  60000  Mann  zu  Fuss  und  22000 
Heiter  ins  Feld  stellen,  meist  Speerwerfer  und  Bogenschützen,  die 
als  Schutzwaffen  Panzer,  Schilde  und  lederne  Helme  tragen. 
Oroizes  hatte  die  Satumalien  zum  Angriff  gewählt;  alle  drei  Lager 


')  [VergL  K.  J.  Neamann,  Strabons  Landeskunde  Ton  KaaksBien  S.  346u 
Leip&  1:883.]  *)  Fiat  Pomp.,  84,2.  •)  Mi»^.  lOB.  *)  l\>mp.  83^ 
^  XXXVI  50.  6L  tö.       •)  XI  4,1  C.  p.  601.        «)  a.  a.  0.  4,5  0.  p.  601; 
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BollteD  gleichzeitig  geatürmt  werden.  Indes  die  Albaner  hatten  sich 
Yon  dem  Kampf  gegen  römische  VerschanzuDgen  eine  falsche  Vor- 
stellung gemacht;  überdies  erfolgte  der  Sturm  auch  nickt  gleich- 
zeitig. Die  Abteilung,  welche  unter  dem  Befehl  des  Königs  selbst 
Metellus  angriff,  wurde  mit  Nachdruck  zurückgeworfen,  die  zweite 
innerhalb  der  Verschanzungen  von  Flaccus  völlig  geschlagen,  die 
dritte  hatte  sich  so  sehr  verspätet,  dass  Pompeins  zu  rechter  Zeit 
von  Metellus  benachrichtigt  ihr  entgegenkam  und  sie  in  die  Flucht 
jagte.  Er  verfolgte  die  Feinde  bis  an  den  Kyros,  an  dessen  Ufern 
noch  viele  ihren  Tod  fanden.  Oroizes  bat  nun  um  Frieden,  den 
ihm  Pompeius  gern  gewährte.  Der  Kampf  gegen  die  Albaner 
hatte  wohl  überhaupt  nicht  in  seinem  Plan  gelegen. 

Der  Alazon  (jetzt  Alasan)  bildete  die  Ghrenze  von  Albanien.^)  «• 
Dieses  Land  umfasste  also  die  gegenwärtigen  Landschaften  Scheki 
und  Schirwan.  Der  alte  Name  hat  sich  nicht  mehr  erhalten,  aber  KMnpf mitden 
die  armenischen  Schriftsteller  kennen  ihn  noch.  Sie  nennen  das  ^^>*'*™- 
Land  Aghoven,  wobei  zu  erinnern  ist,  dass  der  Laut  des  arme* 
nischen  Q/uid  dem  des  /  sehr  ähnlich  ist.  Der  Weg  von  Albanien 
nach  Iberien  führte  durch  die  Landschaft  Kambysene  (Kembetsohi), 
welche  noch  zu  Armenien  gerechnet  wurde.')  Der  Kambyses  der 
Alten  ist  der  heutige  Jora.  Derjenige  Teil  der  Landschaft,  durch 
den  das  romische  Heer  ziehen  musste,  bestand  aus  einer  wasser- 
losen Felsenwüste.  Es  ist  damit  die  heutige  upadarisohe  Steppe 
gemeint  Iberien  begann  erst  in  der  &egend  von  Tiflis  und  um* 
fasste  den  oberen  Lauf  des  Kur,  dessen  Quellgebiet  jedoch  wieder 
zu  Armenien  gehörte.  Als  westliche  Grenze  Iberiens  gegen  Kolchis 
betrachtet  Strabo')  offenbar  die  Wasserscheide  zwischen  Kyros  und 
und  Phasis,  über  welche  der  Pass  von  Suram  ftihri.  Denn  Sara- 
pana  (heut  Scharapani)  nennt  er  einen  kolchiscben  Ort,  und  als 
Hauptquelle  des  Phasis  sieht  er  die  Tscherimöla  an.  Gleichwohl 
kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  das  beutige  Imerethi  den  alten 
Namen  der  Iberer  erhalten  hat.  Die  Laute  b  und  m  werden  wie 
anderwärts  so  auch  bei  den  kaukasischen  Stämmen  vielfach  mitp 
einander  vertauscht.  Dieser  Name  also  überwog  damals  in  dem 
heutigen  Georgien;  jetzt  nennt  sich  das  Volk  Kartblii  das  Land 
Karthvet 

G-egen  diese  Iberer  zog  Ponipeius  i.  J.  6ö  zu  Felde.    Ihr  Fürst 
Artakea^)  hatte  zwar  Gesandte  geschickt,  um  mit  ihm  einen  Ver- 


>)  Plinius  H.  N.  VI  S9.  [Jan  liest  ntah  mehreren  Hsadichriften  Ocasaae.] 
>>  SArabo  XI  4,6a  p.  608.  >)  XI  a^  C.  p.  500.601.  «)  I>io(XXXVU  1,  S) 
imd  Appian  (MU^qid,  108)  und  Eutrop  nennen  ihn  'J^mnii^f  die  Handsehriftsa 
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trag  8U  schlieMen,  gleichseitig  aber  gerüstet  in  der  Abeichti  die 
Römer  unerwartet  zu  überfallen.  Indes  Pompeius,  der  ihm  nicht 
traute,  kam  ihm  zuvor  und  bemächtigte  sich  der  wichtigen  Pässe 
an  dem  Zusammenfluss  des  Aragos  (jetzt  Aragwi)  und  des  Kyros, 
welche  durch  die  Festungen  Harmozika  am  Kyros  und  das  16 
Stadien  davon  entfernte  Seusamora  am  Aragos  gedeckt  war.^)  Es  ist 
der  militärisch  wichtigste  Punkt  in  Georgien.  Von  hier  geht  nach 
Norden  in  das  Thal  des  Aragwi  die  grosse  Strasse  über  den  Kaukasos 
durch  den  Pass  von  Dariel  und  nach  Westen  durch  die  Engen  des 
Kyros  die  Strasse  nach  dem  Schwarzen  Meer.  Bei  der  Annäherung 
des  Pompeius  hatte  Artakes,  der  mit  seinen  Rüstungen  noch  nicht 
fertig  war,  schleunig  den  Rückzug  über  den  Fluss  —  doch  wohl 
über  den  Kur  —  angetreten  und  die  Brücke  verbrannt.  Hierauf 
ergab  sich  die  Besatzung  von  Harmozika.  Als  nun  Pompeius  auch 
Anstalten  traf  über  den  Kur  zu  gehen,  schickte  Artakes  Geeandte 
zu  ihm  und  erklärte  sich  bereit  ihm  Lebensmittel  au  liefern  und 
die  Brücke  wiederherzustellen.  Da  er  an  dem  Abschluss  des  Ver- 
trags nicht  zweifelte,  liess  er  sogleich  daran  Hand  legen.  Gleich- 
wohl  wich  er  zurück,  als  Pompeius  über  den  Kur  gegangen  war. 
Pompeius  folgte  und  griff  ihn  mit  solchem  Ungestüm  an,  dass 
die  Bogenschützen  des  Artakes  garnicht  zum  Schuss  kaoien.  £r 
wurde  geschlagen  und  erlitt  auf  der  Flucht  bei  dem  Übergange 
über  den  Peloros,  einen  Fluss,  der  von  anderen  Schrifbtellern  gar- 
nicht genannt  wird,  starken  Verlust.*)  Ihm  selbst  glückte  es,  über 
den  Fluss  zu  entkommen  und  die  Brücke  zu  zerstören.  Er  knüpfte 
nun  wieder  Verhandlungen  an,  Pompeius  aber  hielt  ihn  hin»  um 
eine  Zeit  abzuwarten,  in  welcher  er  den  Fluss  durchwaten  konnte. 
Als  ihm  dies  gelungen  war,  fügte  sich  Artakes  allen  Bedingungen 
und  übergab  Pompeius  seine  Kinder  als  Geiseln. 


des  Orosias  (VI  4)  schwanken  zwisohen  Artokes  und  Artakes.  Die  letstere 
Form  ist  genausr.  Denn  dieser  Fürst  ist  auoh  den  georgisdien  Gesobichts- 
Schreibern  bekannt  In  der  grusisohen  (beschichte,  welche  gewöhnlich  als  die 
des  Wakhtang  bezeichnet  wird  and  welche  Brosset  übersetzt  hat,  heisst  er 
Artag.  Seine  Hegiernngszeit  fällt  81 — 66  y.  Christas.  Die  Identität  kann  also 
nicht  zweifelhaft  sein.  Indess  die  georgischen  Geschichtsschreiber  erwähnen 
unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  wohl  einen  Einfall  der  Perser,  aber  nicht 
den  Krieg  des  Pompeias,  sodass  sie  keine  Aushilfe  bieten.  *)  Strabo  a.  a.  0. 
Harmozika  heisst  bei  Plinios  (H.  N.  VI  29)  flermastus,  bei  Ptolemaeos  (V,  11, 3) 
flarmaktika»  bei  Wakhtang  (p.  20)  Armaz;  nach  Wakhoucht  lag  es  etwas  west- 
lich von  der  Vereinigung  des  Araguri  mit  dem  Kur,  da  wo  der  letztere  tod 
Süden  her  ein  kleines  Flüsschen  aufnimmt.  *)  Dio  Gase.  XXXYII 8.  Flui 
Pomp.  3i,  6  giebt  die  Zahl  der  Toten  anf  9000,  die  der  Gefangenen  auf  mehr 
als  10000  an. 
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Dieser  Feldzug  gegen  die  Iberer  konnte  nur  dann  als  gerecht- 
fertigt gelten,  wenn  Pompeius  sich  die  Engen  am  Aragwi  sichern 
und  durch  den  Pass  von  Dariel  nordwärts  nach  dem  bosporanischen 
Reiche  marschieren  wollte.  Von  Artaxata  und  von  Albanien  fuhren 
nur  zwei  Wege  dahin,  durch  den  Pass  von  Derbend  und  den  von 
Dariel.  Der  letztere  ist  weitaus  der  nähere.  Die  schnelle  und  ent- 
schiedene Besetzung  der  Engen  von  Harmozika  macht  auch  den 
Eindruck,  als  ob  Pompeius  eine  genügende  Kunde  über  die  Gegend 
eingezogen  hätte.  Aber  es  ist  doch  nur  ein  falscher  Schein.  Pom- 
peius war  jetzt  vor  eine  schwierige  strategische  Aufgabe  gestellt, 
and  sofort  zeigten  sich  die  Mängel  seiner  Befähigung.  In  aller 
Unbefangenheit  erzählt  Dio  Oassius,^)  Pompeius  habe  im  Lande  der 
Iberer  die  Nachricht  erhalten,  dass  der  Phasis  nicht  weit  entfernt 
sei*,  und  infolgedessen  habe  er  sich  entschlossen  nach  Kolchis  und 
von  hier  nach  dem  bosporanischen  Reiche  zu  ziehen.  Jedes  Landes- 
kind hätte  ihm  sagen  können,  dass  dies  nicht  möglich  sei.  Erst  in 
Kolchis  wurde  er  darüber  aufgeklärt,  dass  sein  Plan  unausführbar 
Bei;  nicht  blos  wie  Dio  angiebt,  weil  der  Weg  durch  viele  kriegerische 
Stämme  führt,  sondern  weil  es  überhaupt  keinen  Weg  an  der  Küste 
entlang  giebt.  Im  Gebiet  der  Ziehen  (Djighethi)  fallen  die  Berge 
80  jäh  in  die  See,  dass  die  Verbindung  zu  Lande  hier  gänzlich 
unterbrochen  ist.  Aber  an  der  Mündung  des  Phasis  traf  er  die 
TÖmische  Flotte  unter  Servilius.  Da  er  einmal  soweit  vorgedrungen 
war,  so  hätte  er  sich  einschiffen  oder,  wenn  er  den  Landweg 
wenigstens  teilweise  hätte  benutzen  wollen,  sich  der  Flotte  zur 
Fahrt  um  die  schwierigsten  Stellen  bedienen  können.  Im  Eriegsrat 
scheinen  auch  derartige  Pläne  empfohlen  worden  zu  sein;  sie  wurden 
aber  abgelehnt  in  Anbetracht  der  Hafenlosigkeit  der  Küste  und  der 
Wildheit  ihrer  Bewohner,  wie  es  bei  Dio  heisst.  Doch  hielten 
diese  Umstände  Pompeius  nicht  ab,  Servilius  den  Auftrag  zu 
geben,  dass  er  mit  der  Flotte  Mithradates  soviel  Abbruch  als  möglich 
thun  solle.  Ihm  selbst  scheint  es  sehr  erwünscht  gewesen  zu  sein, 
dass  die  Nachricht  von  einem  angeblichen  Abfall  der  Albaner  ihm 
den  Anlass  zur  Rückkehr  gab. 

Er  schlug  nicht  dieselbe  Strasse  ein,  auf  welcher  er  gekommen      zweiter 
war,  sondern  einen  Umweg  durch  Armenien.    Dass  er  dadurch  die  ^"i^'^^^^*° 
Albaner  habe  überraschen  wollen,    ist  wohl  nur  eine   unpassende 
Vermutung  Dies.     Nachdem    er   den    Eyros  in    einer   Furt   über- 
schritten hatte,  ging  er  alsdann  durch  die  Steppe  Karadja  zwischen 
Kyros  und  Kambyses,  wo  sein  Heer  durch  Hitze  und  Durst  —  der 


»)  xxxvn  8, 1. 
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Hochsommer  war  herangekommen  —  enisetzlich  geplagt  wurde. 
Am  Elambyses  erlitten  viele  durch  hastiges  Trinken  den  Tod.  An 
einem  Flusse,  den  Dio^)  und  Plutarch')  übereinstimmend  Abas 
nennen,  stiess  Pompeius  auf  das  feindliche  Heer,  das  nach  Platarch 
60000  Mann  zu  Fuss  und  12000  Reiter  zählte.  Um  es  zur  An- 
nahme einer  Schlacht  zu  verleiten,  zeigte  Pompeius  nur  seine  Reiterei; 
das  Fussvolk  musste,  um  unbemerkt  zu  bleiben,  niederknieen  und 
die  blanken  Helme  mit  den  Schilden  verdecken.  Als  nun  Oroizes 
die  Reiterei  angri£^  zog  sich  diese  auf  das  Fussvolk  zurück, 
schwenkte  dann  plötzlich  nach  den  Seiten  ab,  und  die  verfolgenden 
Albaner  sahen  sich  plötzlich  unerwartet  von  den  römischen  Legionaren 
angegriffen.  Da  sie  während  des  Kampfes  auch  von  der  romischen 
Reiterei  in  Flanke  und  Rücken  gefasst  wurden,  erlitten  sie 
grossen  VerlujBt.  Mit  dem  Eriegsgeschrei  „lo  Saturnalia^',  das  die 
Rache  für  den  Überfall  im  vorigen  Winter  ankündigte,  hieben 
die  Römer  alles  nieder.  Die  sich  in  die  benachbarten  W&lder 
geflüchtet  hatten,  wurden  durch  Anzünden  derselben  dem  Verderben 
geweiht.  Einen  Bruder  des  Königs,  den  Plutarch  Kosis  nennt, 
tötete  Pompeius  eigenhändig  in  der  Schlacht.  Hierauf  wurde  das 
Land  verwüstet  und  schliesslich  dem  König  wiederum  der  Friede 
bewilligt. 
Marsch  dM  Da  Pompcius  hörtc,  dass  das  kaspische  Meer  nicht  weit  ent- 

der^iwhen^®"^^  sci,  konuto  Cr  der  Verlockung  nicht  widerstehen,  dorthin  zu 
Meer.  marschieren.  In  einem  Siegesbericht  lieBs  sich  die  Sache  zu  einer 
pomphaften  Redewendung  wohl  verwerten.  Aber  er  hatte  sich 
wiederum  über  das  Terrain  nur  ungenügend  unterrichtet  Man 
muss  sich  in  Scheki  und  Schirwan  hart  am  Fusse  der  Vorberge 
halten,  wenn  man  Wasser  finden  will.  Auch  hier  wechsln  schon 
Steppenstriche  mit  Kulturoasen  ab.  Weiter  südlich  versiegen  alle 
Bäche;  hier  breiten  sich  zu  beiden  Seiten  des  Kur  unübersehbare 
Steppen  aus,  die  man  nur  im  Winter  überschreiten  kann.  Sie  werden 
auch  nur  im  Winter  von  Nomaden  besucht;  im  Sommer  sind  sie 
ganz  kahl  und  dürr.  In  diese  Steppen  verirrte  sich  Pompeius  und 
musste  sich  endlich  entschliessen  umzukehren,  nachdem  er  sich  dem 
kaspischen  Meere  bis  auf  drei  Tagemärsche  genähert  hatte.  An- 
geblich wurde  er  durch  eine  fürchterliche  Menge  gifdger  Reptilien 
zur  Umkehr  genötigt.  Auch  Strabo  ^)  hat  wahrscheinlich  aus  einem 
der  Schriftsteller,  welche  die  Feldzüge  des  Pompeius  beschrieben 


>)  XXXYII  3,  6.  *)  Pomp.  36,  2.  Wir  können  ihn  aber  nicht  deaten. 
Die  alten  G-eographen  führen  ihn  unter  den  Flüssen  Albaniens  nicht  auf. 
»)  XI  4,  6  C.  p.  Ö03. 
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haben,  die  Nachricht  geschöpft^  dass  Albanien  einige  Arten  giftiger 
Schlangen,  Skorpione  und  geiUhrliche  Spinnen  hervorbringe.  ^)  Die 
Schlangen  sollen  in  mächtige  Knäuel  geballt  sich  über  den  Boden  fort- 
wälzen. Selbst  die  gefärchtetsten  Raubtiere,  erzählt  man,  erliegen  diesen 
Reptilien.  Nocb  merkwürdiger  ist,  dass,  wenn  man  genauer  nach- 
forscht, niemand  diese  Schlangen  gesehen  zu  haben  scheint.  Kohl, 
der  die  abenteuerlichsten  Dinge  darüber  auftischt,  weiss  doch  nur 
zu  erzählen,  dass  die  Russen  vom  Rand  der  Steppe  mit  Femröhren 
die  Schlangen  gesehen  hätten.  Kolenati,  der  auch  grosse  Merk- 
würdigkeiten Über  dieses  Schlangenparadies  berichtet,  hat  auf  seiner 
Reise  nach  Mucha  nur  Störche,  Kraniche  und  Reiher  gesehen,  von 
denen  er  annimmt,  dass  sie  durch  den  Schlangenreichtum  der  Steppe 
angezogen  würden.  Die  Nomaden,  welche  sich  nur  während  des 
Winters  in  der  Steppe  aufhalten,  haben  sich  über  die  Schlangen 
nicht  zu  beklagen.  Man  hat  gemeint,  dass  sie  sich  nur  während 
des  Sommers  zeigen.  Aber  Toropow,  der  die  muchansche  Steppe 
besonders  untersucht  hat  und  i.  J.  1864  eine  Arbeit  darüber  ver- 
öffentlicht hat,  ist  während  des  Monats  Juli  durch  dieselbe  gezogen 
und  hat  in  ihr  an  Tieren  alles  in  allem  einige  halbverschmachtete 
Heuschrecken  und  £idechsen,  eine  Lerche  und  vier  Gazellen  be- 
merkt, Schlangen  gamicbt.  Als  pr  die  begleitenden  Kosaken  auf 
die  Löcher  im  Boden  aufmerksam  machte,  in  welche  sich  die 
Schlangen  während  des  Winters  zurückziehen  sollen,  hat  er  nur 
die  Vermutung  gehört,  dass  sich  in  ihnen  wohl  Maulwürfe  oder, 
wie  einer  meinte,  Schwalben  verkriechen  möchten.  Erst  als  er 
ausdrücklich  nach  Schlangen  fragte,  erhielt  er  die  Antwort,  dass 
man  im  Frühjahr  wohl  dann  und  wann  eine  zu  sehen  bekomme, 
aber  sie  seien  nicht  gross.  Petzholdt,  der  den  Weg  von  Muchy  nach 
Schemachi,  welcher  sich  grösstenteils  am  Rande  der  Steppe  hinzieht, 
zurückgelegt  hat,  hat  aus  der  in  Tiflis  erschienenen  Schrift  Toro- 
pow's  jene  Angaben  mitgeteilt  und  erklärt  auch  seinerseits  die 
Schlangen  fUr  Fabeln.  Er  kennt  in  Transkaukasien  keine  andere 
giftige  Schlange  als  die  gewöhnliche  Viper.  Hiernach  scheint  es, 
dass  die  Schlangenknäuel  in  der  muchanschen  Steppe  seit  den  Zeiten 
des  Pompeius  nur  in  den  Kreisen   der  Qelehrten  ihr  Dasein  fort- 


')  Es  ist  auffallend,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  über  den  Schlangen- 
reichthum  dieser  Steppen  und  namentlich  der  muchanschen,  die  im  übelsten 
Geruch  steht,  ganz  fabelhafte  Dinge  erzählt  werden.  [So  auch  K.  J.  Neumaim, 
Strabons  Landeskunde  von  Kaukasien  S.  346  nach  K..  y.  Bär,  Der  alte  Lauf 
des  armenischen  Araxes.  Bulletin  de  la  classe  des  sciences  historiques  cet. 
f.  XIV  S.  U7]. 

11* 


164 

gefristet  haben.  In  den  Märchen  der  Armenier  spielen  die  Schlangen 
eine  grosse  Rolle.  Sie  erscheinen  als  höchst  merkwürdige  Tiere,  die, 
wenn  sie  60  Jahr  alt  geworden  sind,  die  Kraft  erhalten,  sich  in 
.  Menschen  zu  verwandeln.  Da  giebt  es  auch  Eraählungen  von 
wunderbaren  Schlangenbergen,  denen  kein  Mensch  sich  nähern 
dürfe.  Derartige  Mitteilungen  mögen  die  Einbildung  der  römischen 
Soldaten  beunruhigt  haben.  Haxthausen^)  gedenkt  einer  sonder- 
baren Art  von  Verzäunung,  die  er  in  Kachetien  getroffen  hat.  Sie 
besteht  aus  Baumwurzeln  und  krummen  Baumzweigen,  die  sehr 
künstlich  ineinander  geflochten  die  wunderlichsten  Verschlingungen 
bilden.  Sie  sehen  oft  aus  wie  Knäuel  ineinander  gewundener 
Schlangen  und  sonstiger  Ungeheuer.  Vielleicht  haben  solche  Zäune 
die  Soldaten  des  Pompeius  bange  gemacht. 
Mithradafces  Mithradatcs,  dem  es  an  Geld  nicht  fehlte,  hatte  unterdessen  in 

gewinnt  da.  üioskurias  sciu  klcincs  Heer  verstärkt,  sich  Schiffe  verschafft  und 

bofporanische  '  .  rr 

Beich.  war  dann  nordwärts  gezogen.  Als  Bewohner  der  heutigen  Küste 
der  Tscherkessen  nennen  die  Griechen  ausser  den  Kerketen,  den 
heutigen  Tscherkessen,  noch  Achäer,  Heniochen  und  Ziehen  als 
drei  voneinander  verschiedene  Stämme;  wohl  mit  Unrecht  Der 
Name  der  Abchasen,  aus  dem  die  Griechen  die  Bezeichnung  der 
Achäer  entlehnten,  ist  die  allgemeine  Benennung  des  in  zahlreiche 
Stämme  zerspUtterten  Volkes.  Der  mächtigste  darunter  war  der 
der  Ziehen,  der  später  so  überwog,  dass  ihr  Name  von  den  By- 
zantinern als  Kollektivbezeichnung  gebraucht  wurde.  Als  Land- 
schaftsname Djighethi  hat  er  sich  noch  erhalten.  Die  Heniochen  der 
Griechen  halte  ich  f&r  denselben  Stamm.  Die  griechische  Namens- 
form Zvyol  *)  und  der  des  benachbarten  Dioskurias  brachte  die  Sage 
von  den  Wagenlenkern  der  Dioskuren  auf,  nach  denen  ein  kau- 
kasischer Stamm  benannt  sein  sollte.*)  Die  Griechen  setzten  die 
Heniochen  in  die  Nähe  von  Pitjus,  das  sie  oft  geplündert  haben 
sollen.  £ben  dem  Gebiet  von  Pityus  ist  der  Gau  Djighethi  be- 
nachbart. Die  Heniochen  haben  dem  ponttschen  Könige  den  Durch- 
zug freiwillig  gestattet^);  im  Gebiet  der  Ziehen  aber  war  der  Land- 
weg so  schwierig,  dass  Mithradates  oft  auf  die  Schiffe  Zuflucht 
nehmen  musste.  Die  Achäer  brachte  er  auf  seine  Seite,  nach  Appian 
mit  Gewalt.     Weiterhin  hatte  er   keine  Schwierigkeiten    mehr   zu 


')  Transkaukasien  I.  S.  316.  *)  Dafür  schreibt  PtolemSus  Zlyxoh  die 
Byzantiner  ZixoL  ')  Doch  muss  man  auch  die  Möglichkeit  zugeben,  dass 
der  Name  der  Heniochen  eine  Verstümmelung  des  Namens  der  Sanigae  ist,  die 
schon  Plinius  (H.  N.  VI  14)  und  Arrian  'Apuß.  HI.  8,  4.  11,  6  (Seaualwui)  an 
dieser  Küste  kannten.      *)  Appian  MiJ&^id.  102.    Strabo  XI  2.  18  C.  p.  48a 
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überwinden;  denn  die  Fürsten  der  SarmAtenst&mmo  an  der  Ostkü^te 
der  Mäotis  nahmen  ihn  freundlich  auf,  teils  aus  Achtung  vor  seiner 
Persönlichkeit,  teils  weil  er  schon  eine  ansehnliche  Streitmacht  mit 
sich  f&hrte.  Durch  Verschwägerung  suchte  er  sie  noch  mehr  an 
seine  Sache  zu  binden.  Macharee,  der  über  die  Ankunft  seines 
Vaters  aufs  höchste  bestürzt  war,  suchte  ihn  durch  eine  Oesandt- 
Schaft  zu  beschwichtigen,  die  erklären  sollte,  dass  die  Not  ihn 
zum  Abschluss  des  Vertrages  mit  den  Römern  gezwungen  hätte« 
Aber  da  er  den  unerbittlichen  Sinn  seines  Vaters  kannte, 
flüchtete  er  nach  der  Stadt  Chersonesos,  nachdem  er  die  Flotte 
verbrannt  hatte,  um  Mithradates  die  Verfolgung  zu  erschweren. 
Als  aber  Mithradates  die  Schiffe,  die  er  mitgebracht  hatte,  gegen 
ihn  anssandte,  gab  sich  Machares  selbst  den  Tod.  Auch  die  Grossen, 
die  ihm  zur  Seite  gestellt  waren,  büssten  mit  dem  Leben.  Nur 
seine  Enkel  schonte  er.  So  hatte  Mithradates  wieder  ein  Reich 
gewonnen,  und  sofort  begann  er  die  Arbeit  f&r  die  Verwirklichung 
ungeheurer  abenteuerlicher  Pläne,  die  inzwischen  in  ihm  gereift 
waren.  Er  wollte  über  die  Donau  gehen;  die  Römer  in  Thrakien 
und  Makedonien  angreifen,  alle  Völker  zur  Freiheit  aufrufen  und 
dann  den  Krieg  nach  Italien  hinüberspielen.  Weder  das  Unglück 
noch  das  Greisenalter  hatten  diesen  unbezähmbaren  Geist  gebändigt 

Pompeius,  der  zwecklos  hin-  und  hergezogen  war  und  keinen  wintar  65/6«. 
Rat  wusste,  wie  er  seinem  Feinde  beikommen  konnte,  entschloss  Streitigkeiten 
sich  zur  Umkehr.  Prahlend  äusserte  er,  er  überlasse  Mithradates  dem  den  Parthem. 
Hunger,  —  eine  lächerliche  Wendung ;  denn  da  das  bosporanische 
Reich  viel  mehr  Getreide  erbaute,  als  es  brauchte,  und  viel  von 
seinem  Reichtum  nach  aussen  abgab,  so  war  Mithradates  vor  dieser 
Gefahr  wohl  gesichert.  Pompeius  ging  hierauf  nach  Kleinarmenien, 
von  hier  nach  Amisos,  wo  er  den  Winter  von  65  zu  64  zubrachte. 
Vor  ihm  erschienen  Könige  und  Fürsten  oder  ihre  Abgesandten, 
um  sich  seiner  Gunst  zu  versichern.  Unter  ihnen  befanden  sich 
auch  Bevollmächtigte  der  Könige  von  Medien  und  Elymais,  der 
Nachbarn  des  Partherreiches.  Phraates,  der  sich  voreilig  den 
Römern  in  die  Arme  geworfen  und  dadurch  sehr  wider  seinen 
Willen  die  Unterwerfung  Armeniens  beschleunigt  hatte,  sah  sich 
mit  Kälte  behandelt,  seitdem  Pompeius  seinen  Zweck  in  Armenien 
erreicht  hatte,  und  fing  jetzt  an  Verdacht  gegen  seinen  Verbündeten 
za  schöpfen,  da  eine  römische  Truppenabteilung  unter  Gabinius  am 
oberen  Tigris  vordrang  und  Gebiete  unterwarf,  auf  welche:  sich 
Phraates  Rechnung  gemacht  hatte.  Der  Vorsicht  halber  schickte 
Phraates  wieder  eine  Gesandtschaft  an  Pompeius,  um  eine  günstige 
Feststellung  der  Grenze  zu  erhalten,  ehe  sich  sein  Verhältnis  zu 
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ihm  noch  mehr  trübte.  Namentlich  wünschte  er  die  Zusicherung, 
das8  ihm  Gordyene  zufallen  solle.  Nach  der  ursprünglichen  An- 
ordnung hatte  der  junge  Tigranes  über  diese  Landschaft  und  über 
Sophene  herrschen  sollen.  Nachdem  er  aber  in  Haft  genommen 
worden  war,  hatte  Pompeins  Sophene  an  Eappadokien  verliehen 
und  beabsichtigte  Gordyene  mit  Armenien  zu  vereinigen,  obwohl 
Phraates  die  Landschaft  besetzt  hatte.  Pompeius  behandelte  die 
parthischen  Gesandten  mit  so  verletzendem  Übermut,  als  ob  er  es 
darauf  abgesehen  hätte,  es  zum  Bruch  mit  Parthien  zu  treiben. 
Ohne  ihm  den  Titel  des  Königs  der  Könige  zu  geben,  schrieb  er 
an  Phraates  in  gebieterischem  Tone,  dass  er  auf  Gordyene  ver- 
zichten müsse;  ja  er  gab,  ohne  eine  Antwort  abzuwarten,  Afiranins 
den  Auftrag  Gordyene  zu  besetzen.  Afranius  ftlhrte  diesen  Befehl 
nicht  bloss  aus,  sondern  verfolgte  die  vor  ihm  zurückweichenden 
parthischen  Truppen  bis  in  das  Gebiet  von  Arbela. 

Die  Nemesis  wollte,  dass  Pompeius  alles  das  that,  was  er  mit 
Recht  oder  Unrecht  Lucullus  zum  Vorwurf  gemacht  hatte.  Während 
es  Lucullus  fern  gelegen  hatte,  einen  Krieg  mit  den  Parthem  herbei* 
zuführen,  reizte  sie  Pompeius  mit  aller  Entschiedenheit,  obwohl  sie 
bis  dahin  ihm  in  keiner  Weise  entgegengetreten  waren,  sondern  sich 
sogar  mit  ihm  verbündet  hatten.  Es  war  gewiss  nicht  sein  Verdienst, 
wenn  es  nicht  schon  infolge  des  Auftretens  des  Afranius  zum  offenen 
Kampfe  kam.  Er  hatte  Lucullus  verhöhnt,  weil  dieser  vor  Beendi- 
gung des  Krieges  in  den  eroberten  Ländern  Anordnungen  über 
Verfassung  und  Verwaltung  getroffen  hatte.  Jetzt  blieb  ihm  nichts 
anderes  übrig  als  ebenso  zu  handeln.  Obgleich  es  ihm  in  Amisos 
nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  dass  Mithradates  im  bosporanischen 
Reiche  mit  aller  Macht  rüstete,  und  obwohl  selbst  in  Pontes  noch 
eine  Anzahl  Burgen  ftir  Mithradates  behauptet  wurden,  so  vertagte 
er  doch  über  das  Land,  als  ob  an  ferneren  Kampf  nicht  mehr  zu 
denken  wäre. 

Phraates  war  über  das  Verfahren  des  Pompeius  um  so  mehr 
erbittert,  als  dasselbe  in  manchen  Punkten  den  Zusicherungen  wider- 
sprach, durch  welche  er  früher  den  König  angelockt  hatte.  So 
marschierte  Afranius,  nachdem  er  seine  Aufgabe  in  Gordyene  gelöst 
hatte,  quer  durch  Mesopotamien  nach  Syrien,  was  Dio  Cassius  ^)  aus- 
drücklich als  vertragswidrig  bezeichnet.  Es  war  vergeblich,  dass 
Phraates  sich  über  alle  diese  Verletzungen  beschwerte  und  wieder- 
holt an  die  Versprechungen  erinnerte,  dass  der  Euphrat  die  Grrenze 
seines  Reiches  sein  solle.     Er  erhielt  eine  schnöde  Antwort   und 


>)  xxxvn  5,  6. 
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sachte^  da  er  den  Römern  nicht  unmittelbar  entgegenzutreten  wagte, 
sich  durch  einen  Krieg  gegen  Armenien  zu  entschädigen.  Obwohl  ^ 
er  anfangs  eine  Niederlage  erlitt,  gewann  er  doch  bald  die  Ober- 
hand, und  Tigranes  rief  in  seiner  Bedrängnis  Pompeius  um  Hilfe 
an,  der  sich  damals,  im  Beginn  des  Jahres  64,  auf  dem  Wege 
nach  Syrien  befand.  Seinen  Gesandten  folgten  die  Boten  des 
parthischen  Königs  auf  dem  Fusse,  um  die  Ansprüche  ihres  Herrn 
vor  Pompeius  zu  rechtfertigen.  Jetzt  erntete  Pompeius  die  Früchte 
seiner  übermütigen  und  zweideutigen  Politik.  Die  parthischen  Ge- 
sandten beriefen  sich  mit  solchem  Nachdruck  auf  seine  früheren 
Zusagen  und  hoben  den  Widerspruch  zwischen  seinen  Versprechungen 
und  seinen  Handlungen  so  scharf  hervor,  dass  Pompeius  in  nicht 
geringe  Verlegenheit  geriet  und  sich  arg  blossgestellt  fühlte.^) 

Er  stand  nun  vor  der  Notwendigkeit,  entweder  seine  letzten 
Anordnungen  zurückzunehmen  oder  den  Parthem  den  Krieg  zu  er- 
klären. Es  fehlte  ihm  aber  an  Mut  sich  zu  entscheiden.  Nach  Dio 
Cassius  ')  .berief  er  sich,  wohl  seinen  Offizieren  gegenüber,  darauf,  dass 
ihm  keine  Vollmacht  zum  Kriege  gegen  die  Parther  erteilt  sei,  dass  auch 
Mithradates  noch  in  Waffen  stehe.  Den  Grundsatz,  dass  man  Mass 
halten  und  nicht  nach  fremdem  Gut  streben  müsse,  stellte  er  auf, 
als  er  sich  nicht  mehr  zu  helfen  wusste,  wie  derselbe  Schriftsteller 
beissend  bemerkt.  Seine  diplomatischen  Fähigkeiten  hatten  sich 
ebenso  unzureichend  gezeigt  als  seine  strategischen.  Ihm  selbst  scheint 
die  unangenehme  Empfindung  sich  aufgedrängt  zu  haben,  dass  er 
zwar  Schlachten  zu  schlagen,  aber  doch  nicht  einen  grossen  Krieg 
zu  fbhren  verstehe.  Er  fürchtete  in  einem  Kriege  mit  den  Parthem 
seinen  Ruhm  aufs  Spiel  zu  setzen.  Der  Gedanke,  dass  der  mithra- 
datische  Krieg  wieder  aufleben  könne,  lastete  wie  ein  Alp  auf  ihm. 
Er  zog  es  also  vor,  auch  den  von  ihm  eingesetzten  Tigranes  nicht 
zu  schützen,  sondern  dem  parthisch-armenischen  Streite  seinen  Lauf 
zu  lassen.  Er  entschied,  es  sei  ein  unbedeutender  Streit  über  Grenz- 
fragen, den  eine  Kommission  leicht  schlichten  könne.  Da  jetzt  auch 
Tigranes  erkannt  hatte,  dass  er  sich  auf  die  Römer  nicht  verlassen 
könne,  und  Phraates  seit  Jahr  und  Tag  die  Überzeugung  gewonnen 
hatte,  dass  er  eine  ganz  fehlerhafte  Politik  gegen  Rom  befolgt  habe, 
so  waren  beide  Könige  durch  diese  Verenge  auf  den  Gedanken 
gekommen,  dass  es  das  Klügste  sei,  sich  gegenseitig  zu  verständigen, 
und  gemeinsam  die  Römer  als  den  gefährlichsten  Feind  anzusehen, 
vor  dem  sie  sich  beide  am  meisten  zu  hüten  hätten.    Sie  unter- 


>)  Dio  Caas.  XXXVJI  6,  6:    Söts  täv  ÜOfAni^unf  wd  alcx^nf^vai  xctl 
waTaMlayri¥Ui,         *)  a.  a.  0.  7,  1.  2. 
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warfen  sich  also  dem  schiedsrichterlichen  Spruch  der  von  Pompeios 
abgesandten  Kommission.    Ihr  Unmut  über  seine  Unzuverlässigkdt 
war   das  Band,  das   sie   zusammenknüpfte;   jetst   glichen  sie  alle 
Streitigkeiten  in  gütlicher  Weise  aus. 
Ordnung  Dcu  Grundsatz,  dass   man  sich  nicht  in  die  Angelegenheiten 

vwhSto^  fremder  Staaten  einmischen  dürfe,  zu  dem  sich  Pompeius  bei  dieser  Ge- 
legenheit bekannt  hatte,  befolgte  er  nicht  inbezug  auf  Syrien,  denn 
hier  drohte  eine  Einmischung  nicht,  schwierige  Verwicklungen  herbei- 
zufbhren.  In  Syrien  herrschte  völlige  Anarchie.  Die  besseren  Ele- 
mente, namentlich  in  den  grossen  Städten,  wünschten  sehnlichst, 
dass  dem  Baubrittertum  und  der  Not  des  Landes  ein  Ende  gemacht 
werde.  Nur  Ruhmgier  war  es,  wie  Plutarch  hervorhebt,^)  die 
Pompeius  zu  dem  Zuge  nach  Syrien  veranlasste.  Es  verlangte  ihn 
darnach,  bis  ans  rote  Meer  vorzudringen,  um  sagen  zu  können,  dass 
er  nach  Westen  wie  nach  Osten  die  römischen  Waffen  bis  an  den 
Okeanos  getragen  habe.  Wenn  man  sich  an  den  thörichten  Versuch 
erinnert,  das  kaspische  Meer  zu  erreichen,  so  fühlt  man  sich  nicht 
versucht,  der  Ansicht  dieses  Schriftstellers  zu  widersprechen.  Indes 
in  Syrien  war  doch  etwas  zu  leisten;  es  konnte  daselbst  sowohl 
für  Rom  als  für  das  Land  selbst  ein  wichtiges  Ergebnis  erzielt 
werden,  wenn  auch  die  Aufgabe  des  Pompeius  ihn  nicht  auf  dieses 
Feld  wies.  Nachdem  LucuUus  der  Herrschaft  des  Tigranes  über 
Syrien  ein  Ende  gemacht  hatte,  hatte  er  daselbst  Antiochos  Asiatikos 
als  König  eingesetzt,  der  sich  während  der  armenischen  Herrschaft 
teils  in  Kilikien,  teils  in  Rom  aufgehalten  hatte.  Seine  Ansprüche 
auf  den  syrischen  Thron  waren  auch  vom  Senat  anerkannt  worden. 
Aber  damit  war  das  syrische  Reich  noch  nicht  wieder  hergestellt; 
Antiochos  hatte  wenig  mehr  als  den  Titel  eines  Königs  gewonnen. 
Das  Land  war  im  Besitz  unabhängiger  Dynasten  oder  mächtiger 
Raubritter  oder  auch  die  Beute  von  Beduinenhäuptlingen,  die  aus 
der  arabischen  Wüste  hervorgebrochen  waren  und  sich  der  schönen 
Kulturoasen  am  Libanon  bemächtigt  hatten.  Von  diesen  Araber- 
fürsten war  der  mächtigste  Abgar,  den  Tigranes  zum  Fürsten  von 
Osroene  (mit  Edessa  und  Carrae)  gemacht  hatte.  Nach  Besiegung 
seines  Gönners  hatte  er  sich  durch  rechzeitigen  Anschluss  an 
LucuUus  zu  behaupten  gewusst.  Auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer 
des  Euphrat,  in  dem  Gebiete  bis  zum  Orontes,  spielten  zwei  andere 
Araberfärsten  eine  selbständige  Rolle,  Aziz  und  Sampsikeramos, 
welche  auch  in  die  Bürgerfehden  der  grossen  Stadt  Antiochia  ein- 
griffen.    Sampsikeramos   hatte  seinen  Sitz  zu   Emesa   am   oberen 


>)  Pomp.  38,  2. 
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OroDtes,  Weiter  8iidlich  waren  die  Ituräer,  die  Juden  uiid  die 
Nabatäer  die  Herrea  des  Landes.  Die  Ituxüer,  die  Vorfahren  der 
Drusen,  sassen  in  den  Thälem  des  Libanon,  wo  sie  Heliopolis  und 
Chalkis  im  Besitz  hatten.  Unter  ihrem  Fürsten  Ptolemaios  bedrohten 
sie  einerseits  die  Seestädte,  namentlich  Bybios  und  Berytos,  anderer« 
seits  das  reiche  Damaskos,  das  sich  in  den  Schutz  der  nabatäischen 
Fürsten  begeben  hatte.  Diese  sassen  am  roten  Meer  auf  der  Sinai* 
halbinsel;  Petra,  dessen  mächtige  Trümmer  noch  heut  Zeugnis  von 
der  Civilisation  der  Nabat&er  ablegen,  war  ihre  Häuptstadt..  Sie 
hatten  den  Handel  des  roten  Meeres,  den  Verkehr  zwischen  dem 
Mittelmeer  und  Indien,  in  ihrer  Hand.  Wie  weit  ihre  Macht  reichte, 
lehrt  schon  der  Umstand,  dass  sie  Damaskos  gegen  die  Bewohner 
des  Libanon  zu  schützen  vermochten. 

Ebenso  energisch  hatten  die  Juden  unter  der  Führung  der  nie  Juden. 
Makkabfter  ihre  Selbständigkeit  geltend  gemacht.  Seit  dem  Jahre 
167,  wo  der  Asmonäer  Mattathias,  empört  darch  die  gewaltthätigen 
Versuche  ^u  hellenisieren,  gegen  Antiochos  IV.  zu  den  Waffen  ge« 
griffen  hatte,  hatten  die  Juden  unter  Führern  aus  dem  Geschlecht 
der  Asmonäer  im  Kampf  gegen  die  syrischen  Könige  oder  im  Bunde 
mit  Thronbewerbern  ihre  nationale  Unabhängigkeit  verteidigt.  Sie 
hatten  hierbei  die  Grenzen  ihres  Reiches  erweitert  und  namentlich 
die  Seekäste  vom  Vorgebirge  Karmel  bis  zur  ägyptischen  Grenze 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Stadt  Askalon  gewonnen.  In  diesem 
Nationalkampfe  wurde  die  Würde  des  Hohenpriesters  mit  der  Stellung 
des  Fürsten  in  der  Person  des  Oberfeldherrn  verbunden.  Aristobul  I. 
hatte  i.  J.  107  den  Königstitel  angenommen.  Es  schien,  als  ob  aus 
der  Auflösung  des  syrischen  Beiches  ein  lebensfähiger  jüdischer  Staat 
hervorgehen  werde.  Auch  Alexander  Jannaios  (106 — 79)  hatte  die 
Elroberungspolitik  mit  Nachdruck  fortgesetzt,  Raphia,  Anthedon  und 
Gaza  am  Meer  genommen,  das  transjordanische  Land  zum  grossen 
Teil  unterworfen  utid  sich  mit  den  Nabatäern  gemessen.  Aber  schon 
während  seiner  Regierung  waren  Aufstände  derjenigen  Partei  aus- 
gebrochen, die  mehr  Wert  auf  nationale  Geschlossenheit  als  auf 
Machterweiterung  legte.  Diese  Gegenströmung,  welche  Alexander 
Jannaios  auf  blutige  Weise  erstickte,  führte  zum  schnellen  Verfall 
und  zur  Zerstörung  der  eben  erworbenen  Macht. 

Die  Strenggläubigen,  die  Pharisäer,  welche  das  ganze  auf  dem 
Grund  des  Testamentes  und  der  Tradition  aufgerichtete  dogmatische 
Gebäude  ungeschmälert  erhalten  wollten,  hatten  sich  zwar  die  Ver- 
einigung der  fürstlichen  und  hohenpriesterlichen  Gewalt,  weiche 
dem  Prinzip  des  theokratischen  Staates  widersprach,  solange  ga^ 
£idlen  lassen,  als  es  sich  um  den.  Kampf  für  die  Freiheit  handelte. 
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Als  dieselbe  aber  errungen  war  und  durch  den  yöUigen  Verfall  des 
syrischen  Reiches  gesichert  schien,  kamen  sie  auf  ihr  Prinaip  eines 
national  streng  abgeschlossenen  und  rein  theokratischen  Staates 
surttck.  Sie  begannen  einen  zähen  Kampf  gegen  die  Makkabfteri 
die  in  den  Traditionen  des  Kampfes  gross  geworden  waren  und 
auf  die  Sadduc&er  sich  stützten,  welche  nur  das  von  allen  mensch- 
lichen Zuthaten  befreite,  geoflfenbarte  Gotteswort  als  Norm  gelten 
lassen  wollten.  Die  Aufständischen  hatten  sogar  syrische  Hilfe 
gegen  die  eigenen  LandesfÜrsten  herbeigerufen,  und  obgleich 
Alexander  Jannaios  des  Aufruhrs  Herr  geworden  war,  scheint  er 
doch  aus  dem  blutigen  Kampfe  die  Überzeugung  gewonnen  zu 
haben,  dass  es  nicht  möglich  sein  werde,  die  Bestrebungen  der 
Strenggläubigen  auf  die  Dauer  niederzuhalten.  Denn  sterbend  soll 
er  seiner  G-emahlin  Alexandra,  der  er  die  Krone  hinterliess,  den 
Rat  erteilt  haben,  sich  auf  die  Pharisäer  zu  stfitzen.  Er  hinterliess 
zwei  Söhne,  Hyrkanos  II.,  einen  schlaffen,  friedlich  gesinnten  Mann, 
auf  den  die  hohenpriesterliche  Würde  überging,  und  den  feurigen, 
ehrgeizigen  Aristobulos,  der  den  kriegerischen  Geist  seiner  Ahnen 
geerbt  hatte.  Die  Fürstin  Alexandra  brachte  in  der  That  die 
Pharisäer  ans  Ruder,  und  nun  begann  eine  systematische  Verfolgung 
der  Sadducäer  und  aller  Ratgeber  des  verstorbenen  Königs.  Um 
sich  die  Herrschaft  zu  sichern,  beging  die  herrschende  Partei  den 
Fehler,  alle  diejenigen,  die  ihr  irgendwie  gefahrlich  werden  konnten, 
vom  Hofe  dadurch  zu  entfernen,  dass  ihnen  Befehlshaberstellen  in 
entlegenen  Städten  angewiesen  wurden.  Die  Verfolgten  setzten  ihre 
Hoffnung  auf  Aristobulos.  Als  Alexandra  schwer  erkrankte  und 
Aristobulos  fEirchtete,  dass  die  Pharisäer  nach  ihrem  Tode  Hyrkanos 
auf  den  Thron  setzen  würden,  um  unter  der  Herrschaft  des  schwachen 
Mannes  ungehindert  schalten  zu  können,  ergriff  er  von  seinen  An- 
hängern angestachelt  die  Waffen,  und  eine  grosse  Anzahl  von  festen 
Plätzen,  in  denen  seine  Freunde  befehligten,  schloss  sich  ihm  an. 
Alexandra  erlag  i.  J.  70  ihrer  Krankheit.  In  einer  letztwilligen 
Verf&gung  hatte  sie  Hyrkanos  zum  Nachfolger  eingesetzt,  aber 
dieser  konnte  seinem  thätigeren  Bruder  nicht  die  Wage  halten.  Er 
wurde  von  ihm  zu  einem  Vertrage  gezwungen,  ip  welchem  er  allen 
seinen  Würden  entsagte.  Damit  war  zwar  die  Herrschaft  der 
Pharisäer  wieder  gestürzt,  aber  sie  waren  nicht  entmutigt  Sie 
fanden  eine  Stütze  an  dem  Idnmäer  Antipater,  der  selbst  nach 
dem  Throne  strebte,  und  der  auf  seine  Verbindungen  mit  den 
Nabatäern  vertraute.  Im  Verein  mit  ihm  bearbeiteten  sie  Hyrkanos 
wieder  mit  seinen  Ansprüchen  auf  die  Herrschaft  hervorzutreten. 
Doch  da  Hyrkanos  viel  mehr  Neigung  hatte  als  Privatmann  sa 
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leben,  so  gelang  es  erst  durch  die  EinflÜBterttug,  dass  Aristobttlos 
ihm  nach  dem  Leben  trachte,  ihn  zu  schrecken  und  aufzustacheln. 
£r  floh  ZQ  Aretas,  dem  Könige  der  Nabatfter,  und  versprach 
wenn  er  ihn  auf  den  Thron  zurückführe,  ihm  die  zwölf  Städte 
wieder  abzutreten,  welche  Alexander  Jannaios  seinem  Volke  ent- 
rissen hatte.  Aretas  ging  hierauf  ein.  Aristobulos  wurde  von  den 
Nabat&ern  geschlagen  und  auf  dem  Tempelberge  zu  Jerusalem  ein- 
geschlossen. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  in  Syrien,  als  Pompeius  x.  J.  64 
von  Aüiisos  dorthin  aufbrach.  Naiv  klingt  die  Erzählung  Appians^): 
Pompeius  ging  über  den  Tauros  und  kämpfte  gegen  Antiochos  von 
Eommagene,  bis  dieser  mit  ihm  einen  Vertrag  schloss.  Er  kämpfte 
auch  mit  Dareios  von  Medien,  bis  dieser  entfloh.  Bei  Orosius')  lesen 
wir  die  noch  bestimmtere  Angabe:  Pompeius  brach  von  Pontes  gegen 
Parthien  auf  und  erreichte  am  50.  Tage  Ekbatana,  die  Hauptstadt 
des  parthischen  Reiches.  Dies  ist  einer  der  fabelhaften  Irrtümer, 
zu  denen  wohl  die  überschwänglichen  Siegesberichte  des  Pompeins 
Anlass  gegeben  haben.  Von  dem  Zuge  nach  Medien  ist  kein  Wort 
wahr.  Appian  ist  ein  geistvoller  Schriftsteller,  aber  bei  seiner 
geographischen  Unkenntnis  ist  er  vor  den  ärgsten  Thorheiten  nicht 
geschützt.  Wenn  er  auch  nur  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 
Lage  Hediens  gehabt  hätte,  würde  er  eingesehen  haben,  dass  ein 
Marsch  nach  Medien  nicht  wie  ein  Seitenausflug  von  dem  Wege 
nach  Syrien  behandelt  werden  kann.  Im  Winter  65/64  waren  Ab- 
gesandte des  medischen  Königs  in  Amisos  erschienen;  unter  den 
besiegten  Fürsten  spielte  in  den  Berichten  des  Pompeius  also  auch 
der  König  von  Medien  eine  Rolle.  Daraus  ist  dieser  Zug  heraus- 
gesponnen. Da  er  nie  stattgefunden  hat,  so  haben  ihn  die  Schrift- 
steller auch  in  die  Zeit  nicht  einzureihen  vermocht.  Appian  setzt 
ihn  in  den  Anfang  des  Jahres  64;  Orosius  lässt  ihn  nach  Ordnung 
der  syrischen  Verhältnisse  stattfinden. 

Auch  mit  dem  Kampf  gegen  Antiochos  von  Kommagene  ist 
es  zweifelhaft  bestellt.  Angesichts  der  Zerrüttung,  welcher  das 
ehemalige  syrische  Reich  anheimgefallen  war,  lag  Pompeius  der 
ESntschluss  nahe,  dasselbe  zur  römischen  Provinz  zu  machen.  Eine 
so  beträchüxche  Erweiterung  der  römischen  Qrenzen  gab  ihm  einen 
hervorragenden  Ruhmestitel.  Wenn  er  überhaupt  in  diesen  Zer- 
setzungsprozess  eingreifen  wollte,  so  blieb  ihm  kaum  eine  andere 
Entscheidung  übrig.  Für  ihn  kam  auch  noch  inbetracht,  dass  er 
dabei  eine  Anordnung  Luculis  umstossen  konnte.    LucuU  hatte  im 
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Einklang  mit  dem  Senat  Äntiochos  Asiatikos,  den  Sohn  des  Antiocbos 
Eusebes  und  der  ägyptischen  Prinzessin  Selene,  als  König  von  Syrien 
anerkannt.  Der  eben  genannte  Schattenfurst.erschien  auch  im  Lager 
des  Pompeius,  um  seine  Thronansprüche  geltend  zu  machen.  Er 
wurde  aber  schroff  zurückgewiesen,  ^)  indem  ihm  Pompeius  bemerkte, 
er  finde  es  anmassend,  dass  ein  Mann,  der  14  Jahre  lang  anthatig 
der  Herrschaft  des  Tigranes  zugesehen  habe,  jetzt  von  den  Früchten 
fremder  Siege  Vorteil  ziehen  wolle.  Selbst  wenn  man  in  Syrien 
ihn  zum  Konige  wünschte,  würde  er  Anstand  nehmen  ihn  auf  den 
Thron  zu  setzen,  geschweige  denn  jetzt,  wo  man  nichts  von  ihm 
wissen  wolle.  Wie  es  mit  der  Wahrheit  der  letzten  Behauptung 
bestellt  ist,  müssen  wir  unentschieden  lassen.  Appian  *)  wenigstens 
versichert,  dass  er  nach  dem  Siege  LucuUs  über  Tig^nes  freiwillige 
Anerkennung  gefunden  habe,  und  hebt  mit  Nachdruck  hervor,  dass 
dieser  Fürst  in  keiner  Weise  die  Interessen  Borns  verletzt  habe. 
Die  Ansprüche  dieses  Fürsten  wurden  also  rundweg  abgewiesen. 
Dagegen  wurde  einem  anderen  Äntiochos,  dessen  Yerwandtschafis- 
verhültnis  zu  den  letzten  Seleukiden  wir  nicht  kennen,  der  Besitz 
seines  Fürstentums  Konmiagene  mit  der  Hauptstadt  Samosata  be- 
stätigt. Auch  im  übrigen  war  die  Einverleibung  des  Landes  nicht 
verknüpft  mit  der  Vernichtung  aller  kleinen  selbständigen  Seiche. 
Abgaros  behielt  sein  Fürstentum  Osroene,  Sampsikeramos  seine 
Besidenz  Emesa;  selbst  dem  Häuptling  der  Ituräer  Ptolemaios,  der 
den  benachbarten  Städten  sehr  zur  Last  gefallen  war,  warde  seine 
Burg  Chalkis  gelassen,  freilich  erst  nachdem  die  Ituiäer  gezüchtigt 
waren  und  Ptolemaios  eine  Busse  von  1000  Talenten  erlegt  hatte. 
Mit  den  kleinen  Baubrittem  wurde  kurzer  Prozess  gemacht:  nament- 
lich diejenigen,  die  sich  der  phönikischen  Städte  bemächtigt  hatten 
und  in  ihnen  tyrannisch  schalteten,  wie  Dionysios  in  Tripolis,  Eanyras 
in  Byblos,  wurden  gefangen  und  hingerichtet.  Antiochia  am  Qrontes 
und  Seleukia,  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Flusses,  erhielten  die 
Freiheit.  TÄxt  Ausnahme  der  Ituräer,  deren  Besiegung  von  Orosiiu') 
und  Eutropius^)  erwähnt  wird,  scheint  Pompeius  im  nördlichen  Syrien 
keinen  Widerstand  gefunden  zu  haben.  Die  gefurchteten  Herren 
waren  nur  nulchtig  in  der  Zerrüttung,  die  sie  umgab;  einem  ge- 
schulten Heere  konnten  sie  nicht  widerstehen.  Während  Pompeius 
noch  im  oberen  Syrien  sich  befand,  streiften  römische  Abteilungen 
schon  bis  Damaskos  und  besetzten  die  Stadt, 
untenreifim«  Nur  die  Judcu,  obwohl  SIC  im  Bürgerkrieg  begriffen  waren, 
der  Jaden.   |||m«)|^g||    j}^^  Schwierigkeiten.     In  Damaskos    waren  M.  AmiEus 
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Scaurus,  der  Stiefsohn  Sullas  und  Sohn  des  berühmten  Scaurus  aus 
der  Zeit  des  jugurthinischen  Krieges,  und  A.  Qabinius  erschienen,  der 
jetzt  als  Legat  des  Pompeius  zum  Lohn  für  seine  Dienste  die  Gelegen- 
heit erhalten  sollte,  sich  von  seinen  Schulden  zu  befreien.  Beide 
Männer  waren  gleich  sehr  auf  Gelderwerb  gespannt.  An  sie  wandten 
sich  die  Häupter  der  streitenden  Parteien,  Hyrkanos  sowohl  wie 
Aristobulos,  und  suchten  sie  durch  Geld  auf  ihre  Seite  zu  bringen. 
Da  sie  gleich  viel  boten,  so  kam  alles  darauf  an,  wer  prompt  zahlen 
konnte;  und  Scaurus  fand,  dass  Aristobulos  mehr  Vertrauen  ver- 
diene, unter  Androhung  eines  bewaffneten  Einschreitens  gebot  er 
Hyrkanos  und  dem  Nabataerfursten  Aretas,  die  Belagerung  aufzu- 
heben und  alle  Feindseligkeiten  gegen  Aristobulos  einzustellen.  Da 
die  Bedrohten  glaubten,  dass  hinter  Scaurus  die  ganze  Streitmacht  der 
Bomer  stehe,  so  fugten  sie  sich  dem  Befehl.  Aristobulos  benut2te  sofort 
die  Gelegenheit,  um  den  abziehenden  Gegnern  nachzusetzen  und 
brachte  ihnen  eine  Niederlage  bei,  in  welcher  sie  mehr  als  60Ö0 
Mann  verloren,  um  sich  auch  die  Gunst  des  Pompeius  zuzuwenden, 
schickte  er  ihm  einen  goldenen  Weinstock  im  Wert  von  500  Talenten; 
es  war  Tempelgut.  Indes  war  der  Idumäer  Antipater,  der  eigent- 
liche Urheber  des  Krieges,  noch  garnicht  geneigt  die  Sache  des 
Hyrkanos  verloren  zu  geben.  Er  ging  selbst  zu  Pompeius,  bei  dem 
sich  auch  ein  Abgesandter  Aristobuls  einstellte.  Antipater  führte 
die  Sache  des  Hyrkanos  und  brachte  zur  Sprache,  dasis  die  Ent- 
Bcheidung  des  Scaurus  nur  Folge  von  Bestechung  sei.  Pompeius 
war  der  Handel  unangenehm,  nicht  der  Bestechung  wegen  —  hier- 
durch hatte  sich  Scaurus  in  seinen  Augen  so  wenig  blossgestellt, 
dass  er  ihn  sogar  bei  seinem  Abgange  aus  Sjrrien  mit  zwei  Legionen 
in  dem  Lande  zurfickliess  —  als  der  Entscheidung  wegen*.  Er  ent- 
nahm aus  der  ganzen  Streitsache,  dass  Aristobulos  ein  unrtihiger 
und  ehrgeiziger  Mann  war,  Hyrkanos  dagegen  ein  unschädlichet 
Schwachkopf.  Darin  lag  der  Fehler  des  Scaurus,  dass  er  nicht  von 
Hyrkanos  das  G^ld  genommen.  Indes,  da  es  ihm  peinlich  war, 
die  Entscheidung  gleich  zu  treffen,  lud  er  die  Streitenden  für  das 
nächste  Fr&hjahr  vor  seinen  flichterstuhl. 

So  erschienen  denn  i.  J.  68  zu  Damaskos'  sowohl  Hyrkanos  *'• 
yne  Aristobulos  vor  Pompeius,  um  ihre  Sache  zu  verfechten,  gleich- 
zeitig aber  auch  eine  grosse  Anzahl  angesehener  Juden,  die  über- 
liaupt  von  einem  weltlichen  Fürstentum  nichts  wissen  wollten  und 
auf  Wiederherstellung  des  rein  theokratischen  Staates  drangen.  Ob- 
gleich Pompeius  offenbar  seinen  Entschluss  bereits  gefasst  hatte, 
glaubte  er  doch  auch  bei  dieser  einfachen  Angelegenheit  krummen 
Wegen  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  'Er  wünschte^  däss  Aristobulos 
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sich  ins  Unrecht  setze,  damit  es  gerechtfertigter  erscheinCy  wenn 
die  Entscheidung  des  Scaurus  aufgehoben  würde.  Er  gab  also  wohl 
zu  erkennen,  dass  Aristobul  gegen  seinen  Bruder  nicht  wohl  ge- 
handelt habe,  aber  er  zeigte  sich  ihm  freundlich  und  rücksichtsYolI 
und  entliess  ihn  mit  der  Ermahnung}  gegen  Hyrhanos  in  der  Zwischen- 
zeit nichts  zu  unternehmen.  Er  werde  zunächst  geg^n  die  Nabataer 
zu  JPelde  ziehen  und  nach  Beendigung  des  Feldzugs  den  Strät 
zwischen  den  Brüdern  endgültig  beilegen.  Das  war  genug,  um 
Aristobulos  mit  Misstrauen  zu  erfüllen.  Schleunigst  entwich  er  ans 
Damaskus  und  eilte  nach  Jerusalem.  Bald  erfahr  er,  dfiss  Pom- 
peius  nicht  gegen  die  Nabataer  ziehe,  sondern  in  Palästina  eingenickt 
sei,  dass  er  bereits  bei  Korea  stehe,  nur  M  Ealom.  von  Jerusalem. 
Zu  einem  Kriege  gegen  das  römische  Heer  besass  er  nicht  die 
Kraft,  zumal  da  er  nicht  einmal  sein  ganzes  Volk  zur  Seite  hatte. 
Um  das  ihm  drohende  Verderben  abzuwendeui  entschloss  er  sich, 
Pompeius  bis  Alexandrioo,  einem  Schlosse,  das  eine  Meile  südöstlich 
von  Korea  liegt,  entgegenzugehen.  Auch  jetzt  noch  gab  sich  Pom- 
peius den  Anschein,  als  ob  er  in  der  Sache  noch  immer  nicht  ent- 
schlossen sei  und  Aristobulos  vielleicht  auch  eine  günstige  Ent- 
scheidung erhalten  könne,  aber  er  verlangte  von  ihm  als  ^en 
Beweis  seiner  Zuverlässigkeit  die  Auslieferang  aller  festen  Plätze. 
Kaum  hatte  Aristobul  das  gethan,  als  ihn  das  Gefühl  überkam,  daas 
er  nun  ganz  ohnmächtig  war.  Er  entfloh  nach  Jerasalem,  um  hier 
zu  retten^  was  noch  zu  retten  sei.  Es  war  eine  thörichte  Auflehnung 
gegen  ein  G-eschick,  das  er  doch  als  unvermeidlich  erkannte.  .  Denn 
als  Pompeius  über  Jericho  bis  Jerusalem  vorgerückt  war,  sah 
Aristobul  ein,  dass  ihm  nichts  anderes  als  Unterwerfung  übrig 
bleibe,  und  jetzt  ohne  Hoffiiung  persönlicher  Schonung.  Versagt 
begab  er  sich  in  das  röpiische  Lager  und  erklärte  siph  bereit,  die 
Römer  in  die  Stadt  aufzunehmen  und  Geld  zu  zahlen.  Pompeius 
behielt  ihn  im  Lager  und  schickte  Gabinius  in  die  Stadt,  um  das 
Geld  in  Eknpfang  zu  nehmen. 

Da  loderte  in  den  Anhängern  AristobuU  ein  wilder  Patriotismus 
auf;  sie  schlössen  dem  Legaten  die  Thore,  und  nun  hatte  Pompeius 
den  durch  so  viele  Winkelzüge  gesuchten  Vorwand  erhalten,  den 
Judenkönig  in  Pesseln  zu  werfen  und  ihn  für  seinen  Triuni|ih  auf- 
zubewahren; keine  rühmliche  Errungenschaft.  Erst  als  die  Bomer 
Anstalten  zur  Belagerung  der  Stadt  machten,  entschlossen  sich  die 
Juden,  gedrängt  durch  den  Anhang  des  Hyrkanos,  die  Thore  zu 
K*»p'  öffnen.  Aber  beim  Einmarsch  der  Bömer  ergriff*  Wut  der  Ver- 
'  ^weMIwg  ^^^  unterliegende  Partei.  Sie  flüchtete  auf  den  Tempel- 
h^Vfh  ent^hlpssen  sich  bis  aufs  äusserste  zu  verteidigen.     Da  die 
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Bnrg  sehr  fest  war,  muaste  Pompeius  aus  Tyros  Belagerungs- 
masehiDen  kommen  lassen.  Aber  es  hielt  sehr  schwer»  sie  an  die 
Mauern  su  bringen.  Die  Verteidiger  waren  entschieden  im  Vorteil 
und  brachten  den  Römern,  während  sie  selbst  gans  gedeckt 
waren,  bei  den  Belagernngsarbeiten  starke  Verluste  bei.  Zu  ihrem 
Verderben  beobachteten  sie  auch  in  diesem  Kampfe  streng  das 
Gesetz;  am  Sabbat  verteidigten  sie  sich  nur  gegen  Angriffe,  die 
sich  auf  ihre  Person  richteten.  Mattathias,  der  Begründer  der 
jüdischen  Freiheit,  hatte  die  Seinen  im  Kampfe  f&r  die  nationale 
Sache  Ton  der  Befolgung  dieses  Gesetzes  befreit.  Jetzt  war  man 
strenger,  und  Pompeius  benutzte  diesen  Umstand.  Er  liess  gerade 
am  Sabbat  die  gefährlichsten  Arbeiten  ausführen,  die  Dämme  bis 
unmittelbar  an  die  Mauer  aufschütten  und  die  Wurfgeschütze  und 
Sturmböcke  auf  ihnen  aufsteUen.  In  diesen  Arbeiten  lag  kein  An- 
griff auf  die  Personen;  die  Römer  blieben  dabei  am  Sabbat  unbe- 
helligt. Doch  erst  im  dritten  Monat  gelang  es,  die  Burg  zu  erstürmen. 
Faustus  Sulla,  der  Sohn  des  Dictators,  war  der  erste,  der  die  Mauern 
erstieg.  Die  eindringenden  Römer  fanden  die  Priester  an  den  AI- 
tftren  mit  den  Gebeten  beschäftigt,  welche  die  Stunde  yorschrieb; 
sie  Hessen  sich  in  ihren  heiligen  Pflichten  durch  das  wilde  Geschrei 
der  hereinbrechenden  Krieger  nicht  stören  und  fanden  ihren  Tod 
an  den  Altären.  Auch  die  anderen  Verteidiger  der  Burg  wurden 
niedergehauen,  viele  hatten  sich  vom  Burgfelsen  herabgestürzt  und 
so  den  willkommenen  Tod  gefunden.  Gleich  nach  der  Einnahme 
der  Burg  erschien  auch  Pompeius.  Er  durchschritt  den  Tempel- 
raum  und  trat  zum  Entsetzen  der  Juden,  die  mit  ihm  gegen  den 
Anhang  des  Aristobulos  gefochten  hatten,  in  das  AUerheiligste,  das 
nur  der  Hohepriester  am  Versöhnungsfeete  betreten  durfte.  Er 
fand  kein  Götterbild;  den  Tempelsohatz  und  das  Tempelgerät  liess 
er  unberührt.  Er  befahl  nur  die  Stadtmauern  niederzureissen  und 
traf  Bestimmungen  über  die  künftige  Stellung  Palästinas.  Alle 
Eroberungen  der  Makkabäer  wurden  den  Juden  genonunen;  das 
Land  wurde  den  Römern  zinspflichtig.  Hyrkanos  ward  als  Hoher* 
priester  eingesetzt,  aber  ohne  den  königlichen  Titel. 

Als  Pompeius  sich  auf  dem  Marsche  nach  Jerusalem  befand»  Tod 
hatte  er  bei  Jericho  eine  Nachricht  erhalten,  welche  ihn  der  schwersten  ^^^^''^**"  ^ 
Sorge  überhob,  die  Nachricht,  dass  Mithradates  aus  dem  Leben  ge* 
schieden  sei.  Der  alte  König  hatte,  nachdem  er  wieder  Harr  im 
bosporanisohen  Reiche  geworden  war,  mit  allem  Nachdruck  gerüstet. 
Der  kleine  Staat  sollte  den  Kern  der  Macht  liefern,  die  Mithradates 
nach  der  Balkanhalbinsel  und  dann  nach  Italien  führen  wollte.  Er 
hoffte,  dass  sie  auf  dem  Wege  dahin  lawinenartig  aiisphw^lWp  werde« 
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Unterschiedslos  wurden  Freie  und  Sklaven  zum  Kriegsdienst   aus- 
gehoben; den  Bauern  die  Stiere  vom  Pfluge  gespannt,  um  Sehnen 
fär   die  Kriegsmaschinen    zu  gewinnen;   drückende    Kriegssteuem 
ausgeschrieben,  von  denen  auch  die  geringe  Habe  des  Ärmsten  nicht 
verschont  blieb.     Nur  der  eine  Gedanke  beherrschte  den  ehrgeizigen 
Greis,  sich   wieder  aus  seinem  tiefen   Falle  emporzuarbeiten    und 
Rache  zu  nehmen  an  denen,  die  ihn  gestürzt  hatten.     Alle  anderen 
Rücksichten  verschwanden  vor  diesem  einen   Gedanken;  selbst  die 
Gebrechlichkeit  des  eigenen  Körpers  spürte  er  nicht  in  dem  brennen- 
den Geftihl  der  Schmach  und  der  feurigen  Gewalt  seines  Willens. 
Seine  körperliche  und  geistige  Kraft   war  bis  zum  Aussersten  ge- 
spannt   Wie  Appian')  berichtet,  schickte  Mithradates  auch  Gesandte 
an  Pompeius,  um   sein  väterliches  Reich  zurückzufordern,  indem  er 
sich  erbot  dafür  Tribut  zu  zahlen.     Ist  die  Nachricht  begründet, 
so  hat  der  König  wohl  nur  die  Absicht  gehabt,  sich   durch  zuver- 
lässige Leute  über  die  Lage  der  Dinge  in  Asien   zu  unterrichten. 
Denn  dass  Pompeius  auf  diese  Forderung  unmöglich  eingehen  konnte« 
wird  ihm  wohl  klar  gewesen  sein.    Pompeius  soll  geantwortet  haben, 
dass  Mithradates  sich  ebenso  wie  Tigranes  zu  Unterhandlungen  im 
römischen  Lager  einfinden  solle,  eine  Gegenforderung,  die  ebenso 
wetiig  auf  Erfüllung  rechnen  konnte.     Er  sei  nicht  Tigranes,  son- 
dern Mithradates,  soll  der  alte  König  zur  Antwort  gegeben  haben. 
Durch  Bündnisse  mit  den  benachbarten  Sarmatenstämmen,  mit  deren 
Fürsten  er  seine  Töchter  verlobte,  stärkte  er  seine  Macht,  und  so  brachte 
er  ein  Heer  von  36000  auserlesenen  Kriegern  zusammen,  ausserdem 
zahlreiche  Landwehr  und  äne  ansehnliche  Flotte.     Aber  die  unge- 
wöhnlichen Anstrengungen,  die   er  dem  Lande   zumutete,  und  die 
durch  die  Willkür  und  Rücksichtslosigkeit  der  ünterbeamten  noch 
verschärft  wurden,  hatten  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung  eine  starke 
Gährung  hervorgerufen;  die  Abenteuerlichkeit  der  Pläne,  mit  denen 
sich  der  König  trug,  selbst  in  den  Ejreisen  seiner  nächsten  Ver- 
trauten Bedenken  erregt.     Widerspruch  hatte  Mithradates  nie  ge- 
duldet, am  wenigsten  war* er  jetzt  dazu  geneigt,  wo  er  mit  fieber- 
hafter Hast  auf  das  Ziel  hinarbeitete,  das  seine  Seele  ganz  erfüllte. 
Er  strafte  jede  Nachlässigkeit  und  Lauheit  mit   unnachsichtlicher 
Härte;  alles  zitterte  vor  ihm,  und  die  scheue  Furcht,  mit  der  man 
ihm    b^egnete,    steigerte    den    Argwohn,    den    bittere    Lebens- 
erfahrungen   und    das    Alter   in   ihm    gross    gezogen   hatten.      Er 
tränte  jetzt  niemand  mehr  als  einigen  Eunuchen,  die  ihn  bestand^ 
umgaben.    Selbst   einige   seiner  Kinder,   auf'  welche   er  Verdacht 
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geworfen  hatte,  musaten  mit  dem  Leben  büssen.  iSnen  seiner  Söhne, 
Xiphares,  tötete  er  lediglich  deswegen,  weil  Stratonike,  seine  Mutter, 
die  Burg  Symphorion  im  pontischen  Beiche  Pompeius  übergeben  hatte. 
Auch  das  Heer  blieb  von  der  allgemein  herrschenden  Missstinamung 
nicht  unberührt:  die  Offiziere  schüttelten  den  Kopf  über  den  ver- 
wegenen und  masslosen  Gedanken,  dass  der  König,  der  im  Voll- 
besitz seiner  Macht  den  Römern  die  Wage  zu  halten  nicht  imstande 
gewesen  war,  jetzt  mit  seinen  beschränkten  Mitteln  die  Bömer 
in  fernen  und  unbekannten  Länden  zu  bekämpfen  sich  in  den  Kopf 
gesetzt  hatte.  Auch  diejenigen,  welche  noch  die  meiste  Teilnahme 
für  ihn  hegten,  waren  der  Ansicht,  dass  er  in  Wahrheit  nur  mitten 
in  grossen  Unternehmungen  den  Tod  eines  Königs,  nicht  den 
eines  entthronten  Flüchtlings  sterben  wollte.  Man  sah  sich  vor 
der  Gefahr,  für  ein  ganz  aussichtsloses  Unternehmen  das  Leben  in 
die  Schanze  schlagen  zu  müssen.  Die  Soldaten  aber  wurden  un- 
ruhig, sobald  unter  ihnen  bekannt  wurde,  dass  sie  in  weit  entlegene 
Länder  zum  Kampfe  gefuhrt  werden  sollten.  Nur  die  Furcht  vor 
der  masslosen  Wildheit  und  Grausamkeit  des  Königs  lastete  wie  ein 
Alp  auf  ihnen  und  zwang  sie  ihren  Unmut  in  sich  zu  verschliessen. 
Ein  zufälliges  Ereignis  brachte  die  Gährung  zom  Ausbruch. 
Kastor,  ein  angesehener  Bürger  von  Phanagoria,  war  von  Tryphon, 
einem  Eunuchen  des  Königs,  misshandelt  worden.  Als  nun  Mithra- 
dates  die  Besatzung  genannter  Stadt  zu  verstärken  wünschte  und  zu 
diesem  Zweck  Tryphon  mit  Truppen  über  die  Meerenge  sandte,  be- 
nutzte Kastor  eine  günstige  Gelegenheit,  um  den  Eunuchen  zu  über- 
fallen und  zu  töten.  Da  nur  ein  verzweifeltes  Spiel  ihn  jetzt  vor  der 
grausamsten  Strafe  schützen  konnte,  rief  er  die  Büiger  zur  Freiheit 
auf  und  bei  der  allgemeinen  Erbitterung  fand  sein  J^uf  schnell  An- 
klang. Die  Bürgerschaft  erhob  sich,  und  es  glückte  ihr,  die  Burg 
in  Brand  zu  stecken,  auf  der  sich  mehrere  Söhne  des  Königs  be- 
fanden, Artaphemes,  ein  schon  40  jähriger  Mann,  und  mehrere  andere, 
die  noch  Knaben  waren.  Da  die  Eingeschlossenen  die  Flammen 
nicht  bemeistern  konnten,  ergaben  sie  sich;  nur  Kleopatra,  eine 
Tochter  des  Königs,  wollte  von  flrgebung  nichts  wissen,  und  in  der 
That  schafften  ihr  schnell  hinübergesandte  Boote  Bettung.  Der 
siegreiche  Aufstand  in  Phanagoria  war  auch  für  andere  Städte  das 
Zeichen  zur  Empörung.  Theodosia,  Chersonesos,  ja  selbst  das  nur 
eine  Meile  von  der  Hauptstadt  Pantikapaion  entfernte  Nymphaion 
erklärten  ihre  Unabhängigkeit.  Dem  Könige  schwankte  der  Boden 
unter  seinen  Füssen;  er  traute  auch  den  Truppen  nicht  mehr. 
Er  forderte  die  sarmatischen  Fürsten  auf,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen, 
und  schickte  ihnen  die   königlichen  Jungfrauen,  die  er  ihnen  ver- 
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lobt  hatte.  Aber  die  Begleitmannaohaften  erschlugen  die  Eunuchen, 
brachten  die  Mädchen  zu  Schiffe  und  fiberlieferten  sie  den  Somem. 
Der  Aufruhr  der  Städte  machte  auch  die  Truppen  störrischer  und 
kähner,  zumal  sie  sahen,  dass  Mithradat  ihnen  nicht  traute.  Der 
König  schien  von  allen  verlassen  zu  sein;  seine  letzte  Stütze,  das 
kleine  bosporanische  Reich,  brach  unter  ihm  zusammen. 

Bei  dem  allgemeinen  Schiffbruch  glaubte  Phamakes,  derjenige 
Sohn,  den  der  König  wiederholt  als  seinen  Nachfolger  bezeichnet 
hatte,  ausschliesslich  seinen  persönlichen  Vorteil  ins  Auge  fassen  zu 
müssen.  Furcht  vor  den  unberechenbaren  Entschlüssen  des  Vaters 
und  die  Überzeugung,  dass  fiir  ihn  selbst  alles  verloren  sei,  wenn 
der  König  noch  einmal  die  Waffen  gegen  Rom  erhebe;  dass  er  dagegen 
wenigstens  auf  den  Besitz  des  bosporanischen  Reiches  hoffen  könne, 
wenn  er  den  Römern  ihren  erbittertsten  Feind  in  die  Hand  spiele,  be- 
stimmten ihn,  sich  den  Unzufriedenen  zu  nähern  und  mit  ihnen  Ver- 
abredungen zu  treffen.  Seine  Umtriebe  wurden  entdeckt;  seine 
Freunde  und  Vermittler  bekannten  auf  der  Folter;  Mithradates 
woUte  ihn  töten.  Aber  einer  seiner  Günstlinge  bemerkte,  dass  die 
Hinrichtung  des  Sohnes  unmittelbar  vor  Beginn  des  Feldzugs  nicht 
ratsam  sei;  die  Lage  der  Dinge  würde  dadurch  nur  verschlimmert 
werden.  Vielleicht  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  gab  Mithra- 
dates einer  Stimme  Gehör,  die  zur  Vergebung  und  zur  Schonung 
riet.  Er  verzieh  dem  Sohne,  und  sollte  es  bald  bitter  bereuen. 
Phamakes,  welcher  der  Milde  seines  Vaters  nicht  traute,  rief  in 
der  Nacht  die  römischen  Flüchtlinge  zu  sich  und  stellte  ihnen  vor, 
wie  aussichtslos  ihre  Lage  werden  würde,  wenn  Mithradates  an  die 
Ausführung  seiner  tollkühnen  Pläne  gehe.  Wenn  sie  mit  ihm  ge- 
meinsame Sache  machten  und  dadurch  Rom  einen  grossen  Dienst 
leisteten,  dann  dürften  sie  vielleicht  auf  Rückkehr  nach  Rom  rechnen, 
jedenfalls  würden  sie  an  seinem  Hofe  eine  sichere  Zufluchtstätte 
behalten.  Sie  pflichteten  ihm  bei,  denn  sie  missbilligten  ebenfalls 
das  verzweifelte  Spiel  des  Königs,  das  nur  zu  ihrem  Verderben 
ausschlagen  konnte.  Am  frühen  Moi^en  erhoben  sie  in  dem  nächsten 
Lager,  in  welchem  Phamakes  während  der  Nacht  durch  seine  Send- 
linge  die  Truppen  bearbeitet  hatte,  das  Geschrei  des  Aufruhrs.  Es 
pflanzte  sich  schnell  von  Abteilung  zu  Abteilung  fort,  und  auch  die 
Flotte  stimmte  ein..  Denn  auch  diejenigen,  die  in  das  Geheimnis 
nicht  eingeweiht  waren,  und  selbst  die,  welche  persönlich  dem  Auf- 
ruhr nicht  geneigt  waren,  wurden  durch  die  Meuterei  mitfortgerissen 
oder  fühlten  sich  zu  schwach,  um  ihr  Einhalt  zu  thun. 

Als  Mithradates  von  der  Empörung  hörte,  schickte  er  Boten 
zu  den  Truppen  und  liess  fragen,  was  sie  verlangten.     Sie  gaben 
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eine  nnumwundeiie  Antwort :  „Wir  woDen  einen  jungen  Konig  und 
nicht  einen  abgelebten  Greis,  den  Eunuchen  beherrschen,  und  der 
seine  Freunde  und  seine  Kinder  mordet.**  Trotzig  und  verwegen 
bis  2um  letzten  Augenblick  wollte  Mithradates  sich  selbst  zu  den 
^  Meuterern  begeben.  Doch  auch  yon  der  Besatzung  zu  Pantikapaion 
hatten  sich  Überläufer  bei  den  Aufständischen  gemeldet.  Man  hatte 
sie  mit  der  Bemerkung  zurückgewiesen,  sie  möchten  erst  einen  Be- 
weis ihrer  Zuverlässigkeit  erbringen.  Sie  fielen  ttber  Mithradates 
her,  als  er  die  Stadt  verlassen  wollte,  und  töteten  ihm  das  Pferd, 
als  er  die  Flucht  ergriff.  Mit  Mühe  rettete  sich  der  König  auf  die 
Burg.  So  hatte  auch  die  Besatzung  der  Hauptstadt  die  Fahne  des 
Aufruhrs  aufgepflanzt.  Der  greise  König  war  nun  völlig  vereinsamt: 
seine  Unterthanen,  sein  Heer,  seine  Flotte,  seine  eigenen  Sohne 
hatten  sich  von  ihm  abgewandt.  Von  den  Zinnen  des  Schlosses 
sah  er,  wie  die  Meuterer  seinem  Sohne  Phamakes  ein  Diadem  um 
die  Stirn  wanden  und  ihn  zum  Könige  ausriefen.  Einen  nach  dem 
anderen  schickte  er  von  seinen  Dienern  und  Hess  um  freien  Abzug 
bitten.  Keiner  kehrte  zurück.  An  Entrinnen  war  nicht  zu  denken; 
auch  nicht  über  einen  Nachen,  der  ihn  aus  den  Händen  der  Feinde 
hätte  entfuhren  können,  verfugte  mehr  der  König.  Es  war  kein 
Zweifel,  dass  Pharnakes  die  Absicht  hatte,  durch  seine  Auslieferung 
sich  die  Gnade  der  Römer  zu  erkaufen.  Mit  Abscheu  und  Entsetzen 
dachte  der  König,  dass  ihm  bestimmt  sein  werde  in  Ketten  dem 
Triumphwagen  des  Pompeius  zu  folgen.  Noch  lag  es  in  seiner  Hand, 
das  forchtbare  Schicksal  abzuwenden,  aber  jede  Minute  konnte  das 
Verderben  bringen.  Er  schwankte  nicht.  Aus  seiner  Degenkoppel 
nahm  er  das  Gift  hervor,  das  er  fiir  den  schlimmsten  Fall  immer 
bei  sich  getragen  hatte,  und  mischte  den  Trank.  Seine  Töchter, 
Mithradatis  und  Nyssa,  die  mit  den  Königen  von  Ägypten  und 
Kypros  verlobt  waren,  nahmen  vor  dem  Vater  das  Gift  und  starben 
bald.  Aber  Mithradates  selbst  hatte  von  früher  Jugend  seinen  Körper 
an  Gift  gewöhnt,  um  sich  gegen  Nachstellungen  zu  sichern;  jetzt 
versagte  das  Mittel,  das  den  König  vor  den  Ketten  retten  sollte, 
den  Dienst,  unruhigen  Schrittes  ging  er  neben  den  Leichen  seiner 
Kinder  auf  und  ab,  um  die  Wirkung  des  Giftes  zu  beschleunigen, 
aber  er  vermehrte  nur  seine  Qualen.  Immer  höher  stieg  die  Angst, 
dass  sein  Körper  gegen  Gift  gefeit  sein  könnte.  In  jedem  Augen- 
blick konnten  die  Meuterer  eindringen  und  ihm  seine  Freiheit  nehmen. 
Er  versuchte  sieh  das  Schwert  in  die  Brust  zu  stossen,  aber  der 
Arm  hatte  nicht  mehr  Ejraft  genug.  Die  Wunde  war  nicht  tötlich. 
Da  bat  er  einen  Kelten,  Bituitus,  ihm  den  letzten  und  wichtigsten 
Dienst  zu  erweisen:   gegen  jedes  Gift  habe  er  sich  gewaffiiet,  nur 
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gegen  das  schlimmBte  nicht,  gegen  den  Verrat  seines  Heeres  and 
seiner  Kinder.  Bituitus  versagte  sich  ihm  nicht;  er  stiess  ihn  nieder. 
So  endete  dieser  merkwürdige  Mann,  den  das  Unglück  wie  der 
Tod,  den  er  suchte,  kaum  bezwingen  konnten.  Den  anaosloechlichen 
flass  gegen  Rom,  der  ihn  sein  Leben  lang  beseelt  hatte,  nahm  er 
mit  sich  in  die  Qruft.  Er  starb  yon  allen  verlassen,  von  dem 
eignen  Sohne  verraten,  dem  er  seine  Treulosigkeit  eben  veniehen 
hatte,  derselbe  Mann,  der  einst  mit  seinen  Plänen  die  ganse  Welt 
umspannt,  den  Krieg  in  Spanien  geschürt,  die  Samniten  aof 
gehetzt,  die  Könige  von  Ägypten  und  Parthien  auf  seine  Seite  zu 
bringen  gesucht  hatte.  Ganz  Yorderasien  hatte  er  einst  beherrscht,  mit 
seinen  Scharen  Griechenland  überschwemmt;  in  Italien  hatte  man 
seine  Flotten  gefurchtet.  Obwohl  er  das  70.  Jahr  erreicht  hatte,  ^) 
war  er  noch  immer  rüstig.  Im  Feldzug  des  Jahres  67  hatte  er 
selbst  in  der  Schlacht  miteingehauen  und  schwere  Wunden  empfangen. 
Mit  untergelegten  Pferden  1000  Stadien  in  24  Stunden  zu  reiten  war 
er  auch  noch  in  seinen  alten  Tagen  imstande.  Von  seinem  herku- 
lischen Körperbau  zeugten  die  gewaltigen  Rüstungen,  die  er  nach 
Delphi  und  Nemea  geweiht  hatte.  Mit  Staunen  wurden  sie  daselbst 
von  den  Fremden  betrachtet  Obwohl  er  in  seiner  Jugend  nur  auf 
die  Stählung  seines  Körpers  hingearbeitet  zu  haben  schien,  war 
er  doch  für  griediische  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  unempftng- 
lieh  geblieben.  Appian')  berichtet,  dass  er  ein  Freund  der  Musik 
gewesen  ist  Auf  einem  seiner  pontischen  Schlösser  fand  man  eine 
Schrift  über  Gifte,  die  er  selbst  verfasst  hatte.  Wegen  ihres  natur- 
wissenschaftlichen Wertes  liess  sie  Pompeius  ins  Lateinische  über- 
.  setzen.  Das  Unglück  seines  Lebens  war,  dass  er  in  den  Über- 
lieferungen des  orientalischen  Despotismus  gross  geworden  war.  Nur 
schwer  und  nie  vollständig  hat  er  sich  von  ihnen  losreissen  können. 
Bis  zu  seinem  Lebensende  blieb  er  gewaltthätig,  misstrauisch  und 
grausam.  Nur  in  der  Furcht  sah  er  den  Kitt  seiner  Macht  Was 
ein  Heer  sei,  lernte  er  erst,  als  er  nicht  mehr  volle  Zeit  hatte,  von 
dieser  Einsicht  Nutzen  zu  ziehen.  Überdies  litt  er  an  dem  Übel, 
das  von  dem  Sultanismus  kaum  trennbar  ist:  er  fand  keine  Mitarbeiter, 
die  ihm  einen  Teil  der  Sorgen  abnahmen.  Den  einzigen  brauch- 
baren Feldherrn,  den  ihm  das  Schicksal  zugeführt  hatte,  stürzten 
Umtriebe  am  Hofe.  So  blieben  seine  Thaten  weit  hinter  seinen 
Entwürfen  zurück,  da  er  nicht  überaU  persönlich  eingreifen  konnte. 
Dennoch  ist  er  den  Bömem  seit  Hannibal  der  furchtbarste  und  hait- 


')  Nach  Appian  {MiJd'Qtd.  112)  war  er  68  oder  69  Jahr  alt  geworden,  nach 
OrosiuB  (VI  5)  und  Eutropias  (VI  19)  72.         *)  Mi»^.  112  a.  f. 
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nackigste  Gegner  gewesen.  Seine  Erfolge  würden  auch  noch  grösser 
gewesen  sein,  wenn  ihm  nicht  das  Schicksal  zwei  so  vortrefBiche 
Feldhexren  gegenübergestellt  hätte  wie  Sulla  und  Lucullus. 

Pompeius  war  auf  dem  Marsche  nach  Jerusalem  eben  bei  Jericho  ^*^^^ 
angelangt,  als  Boten  mit  lorbeerumkränzten  Zweigen  ihm  ein  Schreiben 
von  Phamakee  überbrachten.  Pharnakes  zeigte  ihm  den  Tod  seines 
Vaters  an.  Indem  er  sich  und  sein  Land  der  Gnade  des  römischen 
Volkes  anheimstellte,  bat  er  um  sein  väterliches  Reich  oder  doch 
wenigstens  um  die  Bestätigung  der  bosporanischen  Besitzungen. 
Pompeius  las  selbst  seinem  Heere  die  grosse  Botschaft  vor.  Opfer- 
und  Freudenfeste  im  ganzen  Lager  bezeugten,  wie  hoch  man  ihre 
Bedeutung  anschlug.  Vor  allem  wusste  sie  Pompeius  zu  würdigen; 
denn  solange  als  Mithradates  am  Leben  war  und  an  äer  Spitze 
eines  Heeres  stand,  konnte  er  den  Krieg  unmöglich  als  beendet 
ansehen.  Gleichwohl  hatte  er  es  vorgezogen,  statt  ihn  am  Bosporos 
aufzusuchen,  mühelose  Erwerbungen  in  Syrien  zu  machen.  Hätte 
llGthradates  seine  Absicht  ausgeführt,  und  wäre  er  mit  einem  Heere 
an  den  Grenzen  Makedoniens  erschienen,  so  wäre  der  Glanz  seiner 
Siege  ebenso  schnell  erloschen,  wie  der  B>uhm  der  viel  erfolgreicheren 
Thaten  Luculis  verblichen  war.  Der  unerwartete  Tod  seines  Gegners 
befreite  ihn  aus  grosser  Verlegenheit.  JDiejenigen,  denen  er  diesen 
grossen  Dienst  zu  verdanken  hatte,  belohnte  er  in  einer  Weise,  die 
deutlich  zeigte,  welchen  Wert  er  ihrer  That  beilegte.  Kastor,  der 
Bürger  von  Phanagoria,  der  zuerst  die  Fahne  des  Aufruhrs  auf- 
gepflanzt und  somit  den  ersten  Anstoss  zu  diesen  Ereignissen  ge- 
geben hatte,  wurde  mit  dem  Namen  eines  Freundes  des  römischen 
Volkes  beehrt.  Die  Stadt  Phanagoria  erhielt  Freiheit  und 
Selbständigkeit.  Pharnakes  wurde  als  König  des  bosporanischen 
Reiches  anerkannt  und  zum  Freunde  und  Bundesgenossen  des 
Tomischen  Volkes  erklärt 

Der  Krieg  galt  nun  als  beendet.  Wenn  Pompeius  sich  nicht 
schon  zu  tief  in  die  jüdischen  Händel  eingelassen  hätte,  würde  er 
sogleich  nach  dem  Norden  zurückgekehrt  sein.  Ungeachtet  der 
Sänke,  durch  welche  er  einen  Erfolg  zu  erschleichen  gesucht  hatte, 
hielt  ihn  die  Einnahme  der  Tempelburg  ein  Vierteljahr  auf.  Da- 
gegen liess  er  den  Feldzug  gegen  die  Nabatäer  fallen.  ^)  Die  Ordnung 


0  Auoh  bei  dieser  Gelegenheit  hat  der  Umstand,  cUws  Pompeins  den 
Nabataerfiirsten  Aretas  anter  den  besiegften  Königen  angeführt  hat,  Dio  Gasrins 
(XXXVn  15)  und  Orosins  (VI  6)  dazu  Teranlasst,  ihm  einen  Feldsag  gegen 
die  Nabati&er  znzasebreiben,  den  sie  freilich  in  die  Zeit  vor  den  jüdisohen 
Kämpfen  setzen.  Aach  Plutarch  (Pomp.  41)  spricht  von  einem  solchen  Feld- 
znge,  er  bemerkt  aber,  dass  Pomjteins,  ehe  er  Petra  erreicht  hatte,  die  Nach» 
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der  kleinasiatischen  Angelegenheiten  verlangte  die  Anwesenheit  des 
Pompeius  an  Ort  und  SteUe;  darum  ging  er  sogleich  nach  Beendi- 
gung des  jüdischen  Krieges  nach  Amisos  zurück.  Dorthin  schickte 
ihm  Phamakes  reiche  Geschenke,  Geiseln,  die  Mörder  des  M'«  Aquilliiis 
und  den  einbalsamierten  Leichnam  Mithradats  nebst  den  Waffen  des 
Königs.  Davon  wurde  unterwegs  viel  gestohlen.  Ariarathee  £aiid 
später  Gelegenheit,  das  prachtvolle  Degengehenk  des  Königs^  400 
Talente  an  Wert,  zu  kaufen.  Der  kunstvoll  gearbeitete  Kopfachmuck 
Mithradats  kam  in  den  Besitz  von  Faustus  Sulla.  Aber  aach  das, 
was  in  die  Hände  des  Pompeius  kam,  erregte  seine  Bewonderang. 
Den  Leichnam  mochte  er  nicht  sehen;  er  gab  Befehl,  daaa  er  in 
der  königlichen  Gruft  zu  Sinope  beigesetzt  wurde.  £rst  jetst  ergab 
sich  eine  Anzahl  von  festen  Schlössern  in  Pontes,  welche  noch  voo 
den  Befehlshabern  Mithradats  gehalten  worden  waren.  Sie  hatten 
auf  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Königs  den  römischen  Offizieren 
die  Thore  nicht  öfihen  wollen ;  denn  sie  fürchteten,  wie  Dio  ^)  er- 
zählt, es  könnte  aus  den  Kassen  und  von  den  Kostbarkeiteo,  die 
sie  zu  verwahren  hatten,  zuviel  unterschlagen  werden,  wofür  sie 
selbst  wieder  aufkommen  müssten.  Sie  wollten  Pompeius  alles  per- 
sönlich überliefern.  Li  der  That  befanden  sich  in  ihren  Händen 
noch  erstaunliche  Mengen  von  Wertsachen  in  edlen  Metallen  und 
Steinen.  Mithradates  war  ein  Liebhaber  von  solchen  Dingen: 
viel  hatte  er  geerbt,  viel  geschenkt  erhalten,  das  meiste  geraubt. 
Manches  hatte  er  selbst  nach  bestimmten  Mustern  aus  edlem  Material 
anfertigen  lassen.  Der  Quästor  brauchte  30  Tage,  um  oJlein  das 
Inventar  von  Talaura  aufzunehmen. 
Anordmmgwi  Den  Kempuukt  in  den  Anordnungen  des  Pompeius  bildete,  daas 

du  PoiBptiQt.  jj^  beiden  Provinzen  Kilikien  und  Bithynien  einen  durch  die  neaen 
Eroberungen  vermehrten  Umfang  erhielten;  ferner  dass  Syrien  als 
neue  Provinz  eingerichtet  wurde.  Fortan  hatten  die  Bömer  in  Asien 
Bithynitii.  vier  Provinzen.  Indes  wurde  das  Prinzip,  die  eroberten  Länder  dem 
römischen  Beiche  einzuverleiben,  nirgends  mit  Strenge  durchgeführt. 
Auch  war  nur  ein  geringer  Teil  derselben  zur  Erweiterung  der  oben 
genannten  Provinzen  verwandt  worden.  Weltliche  und  geistliche 
Fürsten  sowie  Abgeordnete  der  grossen  Städte  bewarben  sich  an- 


Pontof. 
«4. 


rioht  von  dem  Tode  Mithradats  erhalten  und  nun  den  Feldzag  aufgegeben 
habe,  eine  Angabe,  die  insofern  als  richtig  angesehen  werden  kann,  als  Pom- 
peins  vor  seinem  Anfbraoh  von  Damaskos  wirklich  «klärt  hatte,  dass  er  gegen 
die  Nabatäer  zu  ziehen  beabsichtige.  Ich  bezweifle,  dass  es  ihm  Smst  danun 
war.  Denn  Aretas  war  ja  ein  Bundesgenosse  des  Hyrkanos,  za  dessen  Gimsten 
Pompeius  die  jüdische  Frage  za  lösen  gedachte.  In  jedem  Fall  aber  mosste  nach 
dem  Zeitverlast  in  Jerusalem  der  Gedanke  aafgegeben  werden.      *)  XXXVU  11 
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gelegendichst  um  des  Pompeius  Gunst,  um  ihr  Gebiet  zu  vergrösseriiy 
und  nicht  vergeblich.  Innerhalb  der  Grenzen  wurden  noch  manche 
halbsouveräne  Dynasten  geduldet  und  ausserhalb  derselben  wurde 
eine  ganze  Anzahl  selbständiger,  teils  tributpflichtiger,  teils  zur 
fieeresfolge  verpflichteter  Staaten  eingerichtet.  Die  Provinz  Bi- 
thjmien  wurde  durch  Pontes  vergrössert:  sie  erhielt  ausser  der 
KQste,  und  einem  Teile  des  binnenländischen  Paphlagonien  das  Ge- 
biet von  Amisos  westlich  un<}  östlich  vom  Halys  bis  Phamakeia  und 
im  Binnenlande  wahrscheinlich  die  Gemeinden  von  Magnopolis, 
Kabeira,  Zela,  Megalopolis,  Neapolis,  Pompeiupolis.^)  In  Paphla- 
gonien wurden  einige  binnenländische  Distrikte  den  Nachkommen 
des  Pylaimenes  als  halbsouveräne  Herrschaften  überwiesea')  Der 
grössere  Teil  des  pontischen  Reiches  und  diejenigen  Provinzen,  die 
von  dem  Beiche  des  Tigranes  losgelöst  wurden,  dienten  zur  Be- 
gründung oder  zur  Yergrösserung  solcher  Fürstentümer,  welche  nur 
die  Oberherrlichkeit  des  römischen  Beiches  anzuerkennen  hatten. 
Zu  diesen  fast  ganz  souveränen  Staaten  gehörte  das  bosporanische 
Reich  unter  Phamakes,  Kolchis  unter  Aristarchos,*)  Iberien  unter 
Artakes,  Albanien  unter  Oroizes,  Armenien  in  seinem  verkleinerten 
Umfange  unter  Tigranes.  Viel  mächtiger  als  alle  diese  wurde 
Kappadokien  unter  Ariarathes,  zu  welchem  nicht  nur  die  Land- 
schaften, die  einst  Tigranes  abgerissen  hatte,  sondern  auch  Sophene 
und  einige  kilikische  Grenzbezirke  hinzugefugt  wurden.  So  erstreckte 
sich  der  Staat  von  den  Grenzen  Isauriens  und  Lykaoniens  bis  zum 
Tigris.  Aber  es  fehlte  auch  innerhalb  seines  Gebiets  nicht  bloss 
an  kleinen  Herren  und  Aftervasallen,  sondern  er  enthielt  auch  zwei 
grosse  geistliche  Fürstentümer.  Das  eine  war  das  Priesterreich  des 
kataonischen  Komana  mit  der  gleichnamigen  grossen  Stadt  und 
ausgedehntem  Landbesitz,  dessen  Erträge  dem  Oberpriester  zuflössen. 
Auch  die  Bevölkerung  war  fast  ganz  von  ihm  abhängig;  der  kappa- 
dokische  König  übte  nur  eine  beschränkte  Gkwalt  über  sie  aus. 
Zu  Strabos^)  Zeit  hatte  der  Tempel  über  6000  Hierodulen,  Männer 
und  Weiber,  die  sich  natürlich  ganz  in  der  Hand  des  Oberpriesters 
befanden.  Nächst  dem  Könige  war  er  der  mächtigste  Mann  im 
Reich.  Meistenteils  bekleideten  auch  Prinzen  diese  einflussreiche 
geistliche  Würde.  An  Bedeutung  zunächst  stand  ihm  der  Priester  des 
venasischen  Zeus  in  Morimene,  dessen  Tempel  3000  Hierodulen 
zählte.    Auch  er  besass  sehr  fruchtbare  Ländereien,  die  mehr  als 


0  [B.  Niese,  Straboniaiia.  Bh.  Mns.  XXXYIIL  Ö77-83.]  [*)  R  Niese, 
Hermes  XIH  39.  Bh.  Mos.  XXXVm  570—4.]  >)  Appian  Mi^^id.  114. 
«)  8trabo  Xll  2,  5  C.  p.  087. 
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15  Talente  jährlich  abwarfen.^)    Auch  andere  Prieistertümer  wie  da« 
der  Artemis  Perasia  in  Kastabala  werden  wohl  von  der  weltlichen 
Macht    ziemlich  unabhängig  gewesen  sein.    Im  Tauros  und  Anti- 
tauros  fehlte  es  nicht  an  schwer  bezwingiichen  Herrenburgen. 
osiatieD.  Immerhin  bildete  der  kappadokische  Staat  ein  zusammenhäiigen- 

des  Ganzes,  während  die  Herrschaft  des  von  den  Römern  sehr 
begünstigten  gallischen  Tetrarchen  Deiotaros,  der  innerhalb  Klein- 
asiens  dem  Könige  von  Kappadokien  an  Macht  zunächst  stand,  in 
dieser  Zeit  sehr  zerplittert  war.  Erst  im  Laufe  der  Zieit  gelang  es 
ihm,  dieselbe  durch  neue  Begünstigungen  mehr  abzurunden.  Deio- 
taros  hatte  als  ein  kleiner  Fürst  über  beschränktes  Gebiet  begonnen, 
als  ein  Tetrarch  der  Tolistoboier.  Doch  schon  früh  war  er  «eh  über 
seine  PoUtik  klar  geworden  und  hatte  entschieden  für  die  Römer 
Partei  genommen.  Er  hatte  schon  Sulla  unterstützt,  dann  Mnrena 
und  später  Servilins  Isauricus  Hilfe  gebracht,  zuletzt  Lucullus  und 
Pompeius  grosse  Dienste  geleistet  Er  hatte  sich  überall  so  zuv«*- 
lässig  und  tüchtig  gezeigt,  dass  alle  jene  Männer  ihn  nicht  genug 
loben  konnten.*)  Pompeius  scheint  die  alte  Tetrarchen-Verfasaong 
Galatiens  beseitigt  zu  haben ;  jeder  der  drei  Stämme  erhielt  einen 
eigenen  Fürsten,  die  Tolistoboier  Deiotaros,  der  einem  alten  Te- 
trarchengeschlecht  dieses  Stammes  angehörte,  die  Trokmer  Brogi- 
taros,  die  Tektosagen  äastor  Tarkondarios.  Alle  drei  Fürsten  waren 
untereinander  verschwägert*)  Ausserdem  erhielt  Deiotaros  grosse 
Gebiete  des  ehemaligen  pontischen  Reiches,  nämlich  einen  bedeuten- 
den Teil  der  ebenen  und  fruchtbaren  Landschaft  Gadilonitis  am 
rechten  Ufer  des  Halys  (der  Rest  gehörte  zu  Amisos)  und  nahezu 
das  ganze  Gebiet  von  Pharnakeia  südlich  bis  zur  Grenze  von  Klein- 
armenien  und  von  Trapezunt  nebst  dem  ganzen  Küstenstrich  nördlich 
vom  Paryadres  bis  zur  kolchischen  Grenze.^)  Später  erhielt  Deio- 
taros noch  durch  einen  Senatsbeschluss  E^leinarmenien.  ESnem 
Schwiegersöhne^)  desselben,  Brogitaros *),  Tetrarchen  der  Trokmer, 
schenkte  Pompeius  einen  anderen  Strich  des  pontischen  Reiches 
mit  der  Festung  Mithradation.  Die  südlicheren  Teile  von  Pontoe 
bis  zur  Grenze  von  Kappadokien  und  Kleinarmenien  wurden  zur 
Vergrösserung  zweier  geistlichen  Staaten,  Komana  und  Zela,  ver- 
wandt Auch  der  Priesterfurst  des  pontischen  Komana  war  nächst 
den  Königen  der  mächtigste  Mann  im  Lande;  auch  er  verfügte  über 
6000  Hierodulen,  die  ihm  völlig  untergeben  waren,  abgesehen  davon, 


1)  Strabo  XII  2,  5.  C  p.  537.  >)  Cicero  PhiL  XI  13,  33.  <)  Strabo 
Xn  &,  1  C.  p.  567.  [B.  Niese,  Straboniana  Rh.  Mus.  XXXYHI  S.  a6a  583—600.] 
«)  Strabo  XII 3, 13  C.  p.  547.        '^)  Cicero  de  bar.  resp.  29.       «)  Hermes  XIV  471 


185 

das»  er  sie  nicht  verkaufen  konnte.  Jetzt  gab  ihm  Pompeius  alles 
Land  zueigen,  was  innerhalb  eines  Umkreises  von  60  Stadien  um 
das  Heiligtum  herumlag  und  übertrug  die  Würde  auf  Archelaos, 
den  Sohn  des  ehemaligen  gleichnamigen  Feldherm  Mithradats.^) 
Noch  bedeutender  war  der  benachbarte  Priesterstaat  Zela,  dessen 
Anaitistempel  im  Geruch  besonderer  Heiligkeit  stand.  Auch  diesem 
an  und  für  sich  schon  nuLchtigen  Priester  wies  Pompeius  bedeutende 
Landstrecken  zu,  die  sich  durch  Kulupene  und  Eamisene  bis  an 
die  Orenze  von  Eleinarmenien  hinzogen.  Später  wurden  von  diesem 
Tempelstaat  Landereien  abgetrennt  und  teils  zum  Priesterreich  Ko- 
mana,  teils  zur  galatischen  Tetrarchie  geschlagen.')  Nördlich  von 
dem*  Priesterstaat  blieb  Amaseia  unabhängiges  Gebiet ,  das  erst 
i.  J.  7  n.  Chr.  gleichzeitig  mit  den  Teilen  Paphlagoniens,  die  noch 
eigene  Fürsten  hatten,  zur  römischem  Provinz  geschlagen  wurde. 
Ausserdem  blieben  freie  Städte  bestehen:  Chalkedon,  Herakleia, 
SinopCy  Amisos  und  wahrscheinlich  auch  Trapezus;  denn  an  Deio- 
taros  scheint  nur  ein  Teil  des  Stadtgebiets  gekommen  zu  sein.  Zur 
Zeit  des  älteren  Plinius*)  war  jedenfalls  Trapezus  ein  freies  Gemein- 
wesen. Herakleia  und  Sinope  wurden  später  römische  Kolonien, 
letzteres  durch  Cäsar  i.  J.  45.  Einige  Städte  wurden  von  Pompeius 
neu  begründet,  oder  da  sie  durch  den  Krieg  gelitten  hatten,  wieder 
bevölkert  und  erweitert.  In  Kleinarmenien  wurde  Nikopolis  ge- 
gründet zum  Andenken  an  den  Sieg,  den  Pompeius  über  Mithradates 
errungen  hatte.  Eupatoria  am  Zusammenfluss  des  Lris  und  Lykos, 
welches  Mithradates  L  J.  67  zur  Strafe  dafür  zerstört  hatte,  weil 
es  die  Römer  aufgenommen  hatte,  wurde  von  Pompeius  wiederher- 
gestellt und  zum  Andenken  an  ihn  Magnopolis  genannt.  Auch  das 
Stadtgebiet  wurde  vergrössert.^)  Ebenso  begründete  er  wahrscheinlich 
durch  Synoikismus  Kabeira  als  Stadt  und  nannte  den  Ort  Diopolis.^) 
Auch  Phazemon  erhielt  durch  ihn  die  Rechte  einer  Stadt  und  den 
Namen  Neapolis.*)  In  Paphlagonien  wurde  am  Amnias  Pompeiu- 
polis  gegründet.'')  Hauptort  der  Provinz  blieb  Nikomedien.  Die 
neu  zu  Bithynien  geschlagenen  Landschaften  wurden  in  11  Diöcesen 
eingeteilt.^) 

Die  Provinz  Kilikien  *)  wurde  i«  J.  75  durch  Servilius  Isauricus     KiHuan. 

«)  Strabo  XH  3, 84  C.  p.  ö6a       •)  Strabo  XH  8,  37  C.  p.  560.        »)  H.  N. 
VI  11.  «)  Appian  Mi^^id.  105.  Strabo  XH  3,  30  C.  p.  566.  ^)  Strabo 

Xn  3,  30.  31  C.  p.  556/567.  <)  Strabo  XH  3,  88  C.  p.  560.  «)  Strabo  XU 
3,  40.  C.  p.  562.  *")  Strabo  Xu  3,  1.  C.  p.  541.  ")  [Die  abweichende  An- 
sicht und  ihre  ßegröndimg  s.  bei  Mommsen.  K.  G.*  11  S.  133  und  Junge. 
De  Gilioiae  Romanorom  provinoiae  primordiis,  Halae  1869  8.  9  ff.  Vergl.  ausser- 
dem  K.  J.  Nenmann,  Zur  Landeskunde  und  Geschichte  Kilikiens.  N.  Jahrb. 
f.  K.  Ph.  Bd.  127.] 
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15  Talente  jährlich  abwarfen.^)    Auch  andere  Prieätertiimer  wie  da«s 
der  Artemis  Perasia  in  Kastabala  werden  wohl  von  der  weltlichen 
Macht    ziemlich  unabhängig  gewesen  sein.    Im  Tauros  und  Anti- 
tauros  fehlte  es  nicht  an  schwer  bezwingiichen  Herrenburgen. 
Oaiatien.  Immerhin  bildete  der  kappadokische  Staat  ein  zusammenhangen* 

des  Ganzes,  während  die  Herrschaft  des  von  den  Römern  sehr 
begünstigten  gallischen  Tetrarchen  Deiotaros,  der  innerhalb  Klein- 
asiens dem  Könige  von  Kappadokien  an  Macht  zunächst  stand,  in 
dieser  Zeit  sehr  zerplittert  war.  Erst  im  Laufe  der  Zieit  gelang  es 
ihm,  dieselbe  durch  neue  Begünstigungen  mehr  abzurunden.  Deio- 
taros  hatte  als  ein  kleiner  Fürst  über  beschränktes  Gebiet  begonnen, 
als  ein  Tetrarch  der  Tolistoboier.  Doch  schon  früh  war  er  sich  Ober 
seine  Politik  klar  geworden  und  hatte  entschieden  für  die  Bomer 
Partei  genommen.  Er  hatte  schon  Sulla  unterstützt,  dann  Murena 
und  später  Servilius  Isauricus  Hilfe  gebracht,  zuletzt  Lucullus  und 
Pompeius  grosse  Dienste  geleistet  Er  hatte  sich  überall  so  zurer- 
lässig  uud  tüchtig  gezeigt,  dass  alle  jene  Männer  ihn  nicht  genug 
loben  konnten.*)  Pompeius  scheint  die  alte  Tetrarchen-Verfassong 
Galatiens  beseitigt  zu  haben ;  jeder  der  drei  Stämme  erhielt  einen 
eigenen  Fürsten,  die  Tolistoboier  Deiotaros,  der  einem  alten  Te- 
trarchengeschlecht  dieses  Stammes  angehörte,  die  Trokmer  Brogi- 
taros,  die  Tektosagen  äastor  Tarkondarios.  Alle  drd  Fürsten  waren 
untereinander  verschwägert *)  Ausserdem  erhielt  Deiotaros  grosse 
Gebiete  des  ehemaligen  pontischen  Reiches,  nämlich  einen  bedeuten- 
den Teil  der  ebenen  und  fruchtbaren  Landschaft  Gradilonitis  am 
rechten  Ufer  des  Halys  (der  Sest  gehörte  zu  Amisos)  und  nahezu 
das  ganze  Gebiet  von  Phamakeia  südlich  bis  zur  Grenze  von  KI^- 
armenien  und  von  Trapezunt  nebst  dem  ganzen  Küstenstrich  nordlich 
vom  Paryadres  bis  zur  kolchischen  Grenze.^)  Später  erhielt  Deio- 
taros noch  durch  einen  Senatsbeschluss  E^leinarmenien.  Einem 
Schwiegersöhne^)  desselben,  Brogitaros *),  Tetrarchen  der  Trokmer, 
schenkte  Pompeius  einen  anderen  Strich  des  pontischen  Beiches 
mit  der  Festung  Mithradation.  Die  südlicheren  Teile  von  Pontos 
bis  zur  Grenze  von  Kappadokien  und  Kleinarmenien  wurden  zur 
Vergrösserung  zweier  geistlichen  Staaten,  Komana  und  Zela,  ver- 
wandt. Auch  der  Priesterfttrst  des  pontischen  Komana  war  nächst 
den  Königen  der  mächtigste  Mann  im  Lande;  auch  er  verfügte  über 
6000  Hierodulen,  die  ihm  völlig  untergeben  waren,  abgesehen  davon, 


0  Strabo  XII  2,  5.  a  p.  537.  ^  Cicero  Phil.  XI  13,  33.  •)  Strabo 
Xn  5,  1  C.  p.  567.  [B.  Niese,  Straboniana  Rh.  Mus.  XXXYIII  S.  5(^8. 583—600.] 
«)  Strabo  XII 3, 13  G.  p.  547.        '^)  Cicero  de  har.  resp.  29.       «)  Hermes  XIV  471 
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da88  er  sie  nicht  verkaufen  konnte.  Jetzt  gab  ihm  Pompeius  alles 
Land  zueigen,  was  innerhalb  eines  Umkreises  von  60  Stadien  um 
das  Heiligtum  herumlag  und  übertrug  die  Würde  auf  Archelaos, 
den  Sohn  des  ehemaligen  gleichnamigen  Feldherm  Mithradats.^) 
Noch  bedeutender  war  der  benachbarte  Priesterstaat  Zela,  dessen 
Analtistempel  im  Geruch  besonderer  Heiligkeit  stand.  Auch  diesem 
an  und  für  sich  schon  mächtigen  Priester  wies  Pompeius  bedeutende 
Landstrecken  zu,  die  sich  durch  Kulupene  und  Kamisene  bis  an 
die  Orenze  von  Kleinarmenien  hinzogen.  Später  wurden  von  diesem 
Tempelstaat  Ländereien  abgetrennt  und  teils  zum  Priesterreich  Ko- 
mana,  teils  zur  galatischen  Tetrarchie  geschlagen.')  Nördlich  von 
dem'  Priesterstaat  blieb  Amaseia  unabhängiges  Gebiet,  das  erst 
i.  J.  7  n.  Chr.  gleichzeitig  mit  den  Teilen  Paphlagoniens,  die  noch 
eigene  Fürsten  hatten,  zur  römischem  Provinz  geschlagen  wurde. 
Ausserdem  blieben  freie  Städte  bestehen:  Chalkedon,  Herakleia, 
Sinope,  Amisos  und  wahrscheinlich  auch  Trapezus;  denn  an  Deio- 
taros  scheint  nur  ein  Teil  des  Stadtgebiets  gekommen  zu  sein.  Zur 
Zeit  des  älteren  Plinius*)  war  jedenfalls  Trapezus  ein  freies  Gemein- 
wesen. Herakleia  und  Sinope  wurden  später  römische  Kolonien, 
letzteres  durch  Cäsar  i.  J.  45.  Einige  Städte  wurden  von  Pompeius 
neu  begründet,  oder  da  sie  durch  den  Krieg  gelitten  hatten,  wieder 
bevölkert  und  erweitert.  Li  Kleinarmenien  wurde  Nikopolis  ge- 
gründet zum  Andenken  an  den  Sieg,  den  Pompeius  über  Mithradates 
errungen  hatte.  Eupatoria  am  Zusammenfluss  des  Iris  und  Lykos, 
welches  Mithradates  L  J.  67  zur  Strafe  dafür  zerstört  hatte,  weil 
es  die  Römer  aufgenommen  hatte,  wurde  von  Pompeius  wiederher- 
gestellt und  zum  Andenken  an  ihn  Magnopolis  genannt.  Auch  das 
Stadtgebiet  wurde  vergrössert.^)  Ebenso  begründete  er  wahrscheinlich 
durch  Synoikismus  Kabeira  als  Stadt  und  nannte  den  Ort  Diopolis.^) 
Auch  Phazemon  erhielt  durch  ihn  die  Rechte  einer  Stadt  und  den 
Namen  Neapolis.*)  In  Paphlagonien  wurde  am  Amnias  Pompeiu- 
polis  gegründet'')  Hauptort  der  Provinz  blieb  Nikomedien.  Die 
neu  zu  Bithynien  geschlagenen  Landschaften  wurden  in  11  Diöcesen 
eingeteilt^) 

Die  Provinz  Kilikien*)  wurde  i.  J.  75  durch  Servilius  Isauricus     Kiukim. 

>)  Strabo  XII 3,  84  G.  p.  558.       *)  Strabo  XH  8,  87  C.  p.  560.        ')  H.  N. 
VI  11.  *)  Appian  Mt^^id.  105.  Strabo  Xu  3,  30  C.  p.  556.  »)  Strabo 

Xn  3,  80.  31  C.  p.  556/557.  •)  Strabo  XU  3,  88  C.  p.  560.  «)  Strabo  XII 
3,  40.  C.  p.  562.  *")  Strabo  XII  3,  1.  C.  p.  541.  •)  [Die  abweichende  An- 
sicht und  ihre  Begründung  s.  bei  Mommsen.  K.  G.*  11  S.  138  und  Junge. 
De  Gilioiae  Romanorum  provinciae  primordiis,  Halae  1869  s.  9  ff.  Vergl.  ausser- 
dem K.  J.  Neumann,  Zur  Landeskunde  und  Geschichte  Kilikiens.  N.  Jahrb. 
f.  K.  Ph.  Bd.  127.] 
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begründet,  trug  aber  damals  den  Namen  Elilikien  mit  Unrecht; 
denn  sie  bestand  aus  Pamphylien,  Pisidien,  Isaurien  und  den  8öd- 
liehen  Strichen  von  Lykaonien.  Es  kann  sein,  dass  auch  schon  da- 
mals die  sädliche  Hälfte  von  Phrygien  dazu  geschlagen  wurde,  die 
als  ein  ursprünglicher  Bestandteil  der  Attaliden  zur  Provins  Aeieo  ge- 
hört haben  muss.  Wenn  sie  wirklich  auch  noch  Stücke  von  Ki- 
likien  umfasste,  so  können  diese  doch  nur  gans  unbedeutend  ge- 
wesen sein,  denn  das  rauhe  Kilikien  behauptete  seine  Selbständigkeit 
und  das  ebene  geriet  in  die  Gewalt  des  Tigranes.  Erst  nach  dem 
Sturze  der  armenischen  Herrschaft  und  der  Vernichtung  der  See- 
räuber waren  diese  Gebiete  den  Römern  zugänglich  geworden.  Die 
am  Nordabhange  des  Tauros  gelegenen  Grenzdistrikte:  Kastabala, 
Eybistra,  Derbe  wurden  zu  Kappadokien  geschlagen,  das  übrige  mit 
der  Provinz  Eilikien  vereinigt,  die  nunmehr  sieben  Konvente  umfasste: 
das  ebene  Eilikien  mit  der  Hauptstadt  Tarsos,  das  zugleich  Sitz  des 
Statthalters  war;  Forum  Isauricum,  zu  dem  aueh  das  rauhe  Kilikien 
gehört  haben  muss;  Forum  Pamphylium  mit  Pisidien;  Forum  Xiby- 
raticum  nördlich  von  Lykien  mit  der  Hauptstadt  Laodikeia;  die 
beiden  phrygischen  Gerichtssprengel  Apameia  Eibotos  und  Synnada; 
der  lykaonische  Eonvent  mit  der  Hauptstadt  Ikonion.  Dazu  trat 
i.  J.  58  als  achter  Eonvent  die  Insel  Eypros.  Doch  blieben  auch 
in  dieser  Provinz  halbselbständige  Fürstentümer  bestehen,  namentlich 
in  den  Gebirgsbezirken,  so  z.  B.  im  rauhen  Eilikien  das  Land  des 
Erzpriesters  der  Eennaten  und  Herren  von  Olbe,  eines  malten 
Fürstengeschlechts,  das  sich  von  Aias  ableitete.  Es  wechselten  auch 
in  diesem  Geschlechte  die  Namen  Aias  und  Teukros.  ESne  ähn- 
liche Stellung  nahm  ein  die  Herrschaft  von  Elaiussa  unfern  des 
Lamos  an  der  Eüste,  femer  an  der  Ostgrenze  am  Amanoe  das 
Fürstentum  des  von  Pompeius  eingesetzten  Djrnasten  Tarkondi. 
motos,  dessen  Geschlecht  bis  zur  Zeit  des  Caligula  seine  Selb- 
ständigkeit behauptete.^)  Die  Städte  des  östlichen  Eilikiens  waren 
sehr  verödet,  da  Tigranes  ihre  Bewohner  zum  grossen  Teile  nach 
Armenien  geschleppt  hatte.  Lucullus  hatte  nach  der  Einnahme 
von  Tigranokerta  viele  wieder  in  die  Heimat  zurückgeschickt.  Pom- 
peius siedelte  gerade  in  diesen  Orten  diejenigen  Piraten  an,  von 
denen  er  voraussetzte,  dass  sie  nur  von  Not  gezwungen  dem  See- 
raube sich  zugewandt  hatten*  So  wurde  namentlich  Soloi  wieder 
«  bevölkert,  dass  sich  seitdem  Pompeiupolis  nannte. 

ßjfiWf  Die  Provinz  Syrien  umfasste  den  Eüstenstrich  vom  Meerbusen  von 


>)  [B.  Niete,  Straboniania  Rk  Mus.  XXXVIII  8.  069.] 
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I88O0  bis  zur  ägyptischen  Grenze  in  einer  Breite  von  30 — 45  Kilom. 
Am  weitesten  nach  Osten  erstreckte  sie  sich  im  trsnsjordanischen 
Lande,  wo  sie  bis  zum  Haurftn  reichte.  Ausgeschlossen  war 
Kommagene,  welches  als  selbständiges  E.eich  begründet  ward  und 
in  dieser  Eigenschaft  bis  zur  Zeit  Vespasians  fortbestand,  und 
die  arabischen  Wüsten,  die  sich  ostwärts  bis  zum  Euphrat  aus- 
dehnen. Die  Provinz  wurde  insofern  eigentümlich  eingerichtet, 
als  sie,  wie  es  scheint,  anfänglich  kein  Gebiet  enthielt,  welches  un- 
mittelbar unter  römische  Verwaltung  gestellt  war.  Sie  zerfiel  in 
eine  Anzahl  grosser  Stadtgebiete  mit  eigener  Verwaltung  und  selb- 
ständiger Fürstentümer,  welche  an  £om  Tribut  zu  zahlen  hatten. 
Die  Aufsicht,  die  der  Statthalter  über  sie  ausübte,  war  eine  allge- 
meine; aber  er  fand  freilich  Gelegenheit  genug,  überall  energisch 
einzugreifen,  wo  es  vorteilhaft  schien,  der  Selbständigkeit  des 
einen  oder  des  anderen  Ländchens  ein  Ende  zu  machen,  oder 
zum  Zweck  einer  Erhöhung  der  Abgaben  neue  Einteilungen  vorzu- 
nehmen. Pompeius  hat  sich  o£Penbar  gescheut;  zu  tief  in  die  Ge- 
wohnheitsrechte dieser  Städte  und  Staaten  einzugreifen;  er  hat  gewiss 
recht  daran  gethan.  Als  freie  Staaten  (civitates  liberae),  —  aber 
keiner  waren  die  Abgaben  erlassen  —  wurden  begründet  die  beiden 
grossen  Städte  Syriens,  Seleukia  und  Antiochia  am  Orontes ;  weiter 
aufwärts  an  demselben  Flusse  Apameia  und  Epiphania;  die  meisten 
der  Zehnstädte  im  Flussgebiet  des  Chieromax  bis  zum  Haur&n;  die 
phönikischen  Städte  Tripolis,  Sidon,  Tyros,  Dora;  an  der  Küste 
von  Palästina  Stratons  Turm,  Joppe,  Jamenia,  Azotos,  Gaza;  in 
Galiläa  Skythopolis;  in  Samaria  die  gleichnamige  Hauptstadt  und 
einige  andere  Orte,  die  infolge  der  eben  erhaltenen  Freiheitsbriefe 
meistens  eine  mit  dem  Jahre  64  beginnende  Zeitrechnung  annahmen. 
Dazu  traten  als  tributpflichtige  Fürsten  Sampsikeramos,  der  Herr  von 
Emesa,  dessen  Nachkommen  mit  einigen  Unterbrechungen  mindestens 
bis  zur  Zeit  Vespasians  im  Besitz  ihres  Reiches  blieben ;  das  ituräische 
Fürstentum  Chalkis,  zu  dem  auch  die  Stadt  Heliopolis  gehörte;  der 
Nabatäerfürst  Aretas,  dem  gegen  Entrichtung  eines  Tributs  die 
Herrschaft  über  Damaskos  überlassen  wurde;  der  Hohepriester  der 
Juden,  dessen  Thätigkeit  jedoch  auf  das  religiöse  und  richterliche 
Gebiet  eingeschränkt  wurde,  während  zum  Zweck  der  Verwaltung 
das  Land  schon  durch 'Gabinius  in  Stadtbezirke  mit  einer  aristo- 
kratischen Verfassung  eingeteilt  wurde.  Die  von  Pompeius  abge- 
schaffte königliche  Würde  wurde  i.  J.  38  wiederhergestellt  und  an 
Herodes  übertragen.  Sie  erbte  aber  nicht  auf  die  Söhne  desselben. 
Die  Anordnungen  des  Pompeius  schufen  allerdings  augen- 
scheinlich nur  Provisorien,  denen  man  keine  lange  Dauer  versprechen 
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konnte,  aber  im  Vergleich  zu  den  Einrichtungen  anderer  ProTinzeo 
mu88  man  sie  als  vorteilhaft  für  die  Provinzialen  bezeichnen.  Sie 
zogen  der  Einmischung  römischer  Beamten  in  die  Einzelheiten  der 
Verwaltung  und  in  die  Steuererhebung  möglichst  enge  Grrenzen.  Sie 
waren  natürlich  auch  für  ihn  selbst  im  hohen  Orade  vorteilhaft  Städte 
und  Dynasten  bemühten  sich  eifrigst  darum,  "die  Selbständigkeit  zu  er- 
reichen, und  weil  für  sie  grosse  Vorteile  damit  verbunden  waren, 
scheuten  sie  auch  die  grössten  Opfer  nicht  Allerdings  konnte  ein 
grosser  Teil  der  Pompeius  zugesicherten  Summen  erst  dann  einge- 
zogen werden,  wenn  seine  Anordnungen  bestätigt  waren.  Bei 
dieser  Frage  kam  also  nicht  bloss  sein  politisches  Ansehen,  es 
kamen  auch  ansehnliche  materielle  Interessen  ins  Spiel.  Freilich 
Einrichtungen,  welche  den  Wünschen  der  Zollpächter  so  wenig 
entsprachen,  wie  die  des  Pompeius,  hatten  in  Bom  auf  eine  starke 
Gegnerschaft  zu  rechnen.  Pompeius  war  darum  in  grosser  Sorge; 
darauf  rechnete  Cäsar,  um  sich  aus  der  demütigen  Rolle  eines  unter- 
thänigen  Schützlings  zu  der  Bedeutung  eines  mächtigen  Bundes- 
genossen für  Pompeius  aufzuschwingen. 


IIL  CapiteL 

Der  Verfall  des  oligarchischen  Regiments  und  die 

catilinarische  Verschwörung. 


Uasar  war  inzwischen  mit  Sicherheit  seinen  Weg  gegangen,  c.  jniiua  Ofaar. 
einen  ganz  anderen  Weg  als  Pompeius.  Auch  er  strebte  nach  der 
ersten  Stelle  im  Staate,  doch  nicht  wie  Pompeins,  um  sich  in  der- 
selben za  sonnen,  sondern  um  von  ihr  aus  zu  herrschen,  um  Macht 
war  es  ihm  zu  thun  und  nicht  um  Flitter  der  Ehre.  Von  früher 
Jugend  war  ihm  klar,  welche  Vorbereitungen  er  zu  treffen  habe, 
um  die  Erreichung  seines  Zieles  sich  zu  sichern.  Die  derzeitige 
Segierung,  den  Senat,  wollte  er  sich  botmässig  machen.  Deshalb 
forderte  er  mit  bewasster  Folgerichtigkeit  alle  Massregeln,  die 
geeignet  waren  die  Macht  des  Gegners  zu  zerstören  und  sein  An- 
sehen zu  untergraben.  Deshalb  stützte  er  sich  entschieden  auf  das 
Volk,  bemühte  sich  um  seine  Gunst  und  trat  bei  jeder  Gelegenheit 
als  der  entschlossenste  Gegner  der  verhassten  Oligarchie  auf, 
insonderheit  als  Feind  der  suUanischen  Einrichtungen,  Seine  Ver- 
mählung mit  Cinnas  Tochter,  die  unter  den  auffallendsten  umständen 
vollzogen  wurde,  sein  persönliches  Auftreten  gegen  den  Diktator,  seine 
Anklagen  gegen  die  Freunde  desselben,  Cn.  Dolabella  und  C.  An- 
tonius, sein  offenes  Eintreten  für  das  plautische  Gesetz  zugunsten 
der  flüchtigen  Marianer:  alle  diese  wohl  berechneten  Thatsachen  be- 
sagten deutlich,  dass  er  in  die  Fusstapfen  jener  Erzdemokraten, 
seines  Oheims  Marius  und  seines  Schwiegervaters  Cinna,  zu  treten 
gedenke,  eben  derjenigen  Männer,  gegen  welche  die  suUanische 
Aestauration  sich  gerichtet  hatte.  Die  erwähnten  Anklagen  gegen 
angesehene  Sullaner,  durch  welche  das  Restaurationswerk  selbst  und 
die  Oligarchie  blossgestellt  wurde,  seine  Bemühungen  um  die  Wieder- 
herstellung der  tribunicischen  Gewalt  und  für  das  aurelische  Gesetz 
über  die  Gerichtsorganisation  hatten  offenbar  den  Zwecke  das  An- 
sehen und  die  Macht  des  Senats  zu  erniedrigen.  Auch  während 
seiner  Quästur  (69  oder  68)  hatte   er  Gelegenheit  gefunden,  den 
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^J^eg  g<^en  die  Nobilität  weiter  zu  führen.    In  diesem  Jahre  starb 
seine  Tante  Julia,  die  Gemahlin  des  Marius,  and  seine  Frau  Cornelia; 
beiden  hielt  er  ö£Pentliche  Leichenreden.  Inbezug  auf  Cornelia  machte 
dies  besonderes  Aufsehen ;  denn  es  war  nicht  Sitte,  jüngeren  j^raaea 
diese  Auszeichnung  zu  gewähren.    Aber  ihm  kam  darauf  an,  das 
Andenken  jener  beiden  verfehmten  Demokraten  öffentlich  zu  feiern. 
Er  war  in  dieser  Beziehung  der  Zustimmung  des  Volkes  gewiss, 
nicht  bloss  weil  die  Mutige  Herrschaft  Sullas  jene  Männer   in   den 
Augen  des  Volkes  yöllig  wieder  zu  Ehren  gebracht  hatte,  sondern 
auch  weil  er  einer  frommen  Pflicht  gegen  teure  Verwandte  zu  ge- 
nügen schien.    Ja  er  scheute  sich  nicht  dem   Sarge  Julias    unter 
den  anderen  Ahnenbildern  auch  die  Büste  des  Marius,   der  noch 
immer  geächtet  war,  vorantragen  zu  lassen.    Die  Oligarchen  murrten, 
aber  das  Volk  brachte  die  Stimmen  der  Ifissbilligung  durch  lauten 
Beifall  zum  Schweigen.     Das  war  der  Erfolg,  den  Cäsar  wünschte. 
Als  Quästor  begleitete  er  Antistius  Verus  nach  dem  jenseitigen 
Spanien.    Durch  Unparteilichkeit  und  Energie  bei  Handhabung  der 
Rechtspflege   soll    er   sich   daselbst  Anerkennung  erworben   haben. 
Nach   seiner   Bückkehr   arbeitete    er   mit   Eifer   daran,    den    Biss 
zwischen  Pompeius  und  dem  Senat  zu  erweitem.    Im  J.  67  hat  er 
in  der  Kurie  offen  fUr  den  gabinischen  Antrag  gesprochen,  i.  J.  66 
dem  Volke  das  Gesetz  des  ManUius  empfohlen.    Gewiss  verfolgte 
er  hierbei  auch  noch  den  Gedanken,  das  Volk  daran  zu  gewohnen, 
dass  er  Gesetze,  die  recht  eigentlich  im  Interesse  des  republikanischen 
Geistes  gegeben  waren,  als  thatsächlich  veraltet  ansehe.    Im  J.  65 
gab  ihm  die  Bekleidung  der  Adilität  Gelegenheit  zu  neuen  Fort- 
schritten.   Die  Gunst  des  gemeinen  Mannes  hatte  er  schon  früher 
durch  Getreidespenden    erworben;    allgemeinere  Anerkennung    war 
ihm   zuteil,     als     er    zum    Aufseher    der    appischen    Strasse   ge- 
wählt  grosse    Summen    zur   Verbesserung     derselben    verwandte. 
Man   wusste,  dass   sein  Vermögen  gering  war,   dass  er  Schulden 
machte,  —  lediglich,  wie  das  Volk  meinte,  um  dem  gemeinen  Besten 
zu  dienen,  während  er  seinerseits  diese  Ausgaben  als  eine  Anlage 
betrachtete,  die  sich  später  verzinsen  werde.    Man  sagt,  dass  sich 
seine  Schuden,  noch  ehe  er  ein  Amt  bekleidete,   auf  1300  Talente 
beliefen.    Sorglos  lebte  er  dahin  in  der  Überzeugung,  dass  die  Zu- 
kunft dies  alles  und   noch  mehr  als  das  wieder  einbringen  werde, 
und  seine  Gläubiger  teilten  seine  Ansicht.    Sie  waren  nicht  zweifei- 
haft,   dass  ihm  bei  seiner  grossen  Popularität  die   gewinnreichen 
Amter  nicht  entgehen  würden.    Die  masslose  Verschwendung,  mit 
welcher  junge  Männer  um   die  Gunst  des  Volkes  buhlten,  war  für 
viele  eine  Existenzfrage.     Wer  sich  mit  seiner  Hoffnung-  auf  die 
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Amter  verrechnet  hatte,  war  verloren ;  ihm  blieben  nur  zwei  Wege 
übrig:  Tod  oder  Verbrechen.  Die  Geschichte  dieses  und  des  folgenden 
Jahres  lehrt,  wie  viele  junge  Edelleute  den  letzteren  Weg  vorzogen. 
Cäsar  rechnete  mit  grosser  Sicherheit.  Auch  als  Adil  warf  er  das 
Geld  mit  vollen  Händen  fort.  Bei  den  megalesischen  und  römischen 
Spielen,  die  er  mit  seinem  Kollegen  M.  Bibulus  veranstaltete,  ent- 
wickelte er  durch  Ausschmückung  des  Marktes,  des  Capitols  und 
der  von  ihm  errichteten  Hallen  mit  Statuen  und  Bildern  eine  Auf- 
sehen erregende  Pracht.  Seinen  Kollegen,  der  reichlich  dazu  bei- 
gesteuert hatte,  wusste  er  durch  die  geschickte  Anordnung,  dass 
er  auf  die  Festfeier  unmittelbar  Fechterspiele  zu  Ehren  seines 
Vaters  folgen  liess,  ganz  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Sie  hatte 
die  Wirkung,  dass  das  Volk  auch  die  vorangegangenen  Festlich- 
keiten lediglich  seinem  ESfer  danken  zu  müssen  glaubte.  Sein 
unglücklicher  Kollege,  dessen  Unstern  es  fügte,  dass  er  auch  als 
Priltor  und  Konsul  Cäsar  zur  Seite  gestellt  wurde,  täuschte  sich 
nicht  darüber,  dass  seine  Anstrengungen  Cäsar  gut  geschrieben 
wurden.  Von  ihm  sprach  kein  Mensch.  Er  klagte,  dass  er  das 
Schicksal  des  PoUux  teile:  obgleich  der  Tempel  am  Markt  ebenso 
ihm  geweiht  sei  wie  Kastor,  so  nenne  ihn  doch  alle  Welt  immer 
nur  den  Ejtstortempel.  Auch  bei  Gelegenheit  der  Fechterspiele 
hatte  Cäsar  auf  Kosten  des  Senats  gewonnen.  Er  hatte  eine  ausser- 
gewöhnlich  grosse  Menge  von  Grladiatoren  gedungen,  sodass  der 
Senat  bei  dem  argen  Demokraten  gefährliche  Pläne  witterte;  ge- 
schulte Fechter  waren  fui*  den  Strassenkampf  vorzüglich  zu  ver- 
wenden. Der  Senat  glaubte  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicher- 
heit einschreiten  zu  müssen  und  beschränkte  die  Zahl  der  Fechter 
auf  120  Paar.  Der  Senat  trug  nun  die  Schuld,  dass  dem  Volke 
das  Vergnügen  beschrankt  wurde. 

Nachdem  er  das  Volk  so  durch  ein  neues  Band  an  sich  gefesselt 
hatte,  ging  er  in  dem  Kampf  gegen  die  bestehende  Gewalt  noch 
einen  Schritt  weiter.  JESnes  Morgens  fand  man  auf  dem  Capitol  die 
Siegeszeichen  des  Marius  aus  dem  jugurthinischen  und  cimbrischen 
Kriege,  die  Sulla  beseitigt  hatte,  wieder  aufgerichtet.  Scharenweise 
strömte  das  Volk  nach  dem  Capitol,  um  die  Ehrendenkmäler  des 
grossen  Volksmannes  zu  sehen,  den  die  Oligarchie  geächtet  hatte. 
Niemand  zweifelte,  dass  man  die  kühne  Ehrenrettung  des  Siegers  über 
die  Cimbem  keinem  anderen  zu  danken  habe,  als  dem  gegenwärtigen 
Adilen,  seinem  Neffen,  der  unerschrocken  f&r  die  Wiederherstellung 
seiner  Parteigenossen  gewirkt,  der  ihm  selbst  bereits  bei  der  Be- 
stattung seiner  Frau  eine  glänzende  Lobrede  gehalten  hatte.  Die 
Veteranen  des  Marius,  die  Freüdenthränen  darüber  vergossen,  dass 
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die  Zeit  ihrer  Siege  endlich  wieder  zu  Ehren  gekommen  sei,  erhoben 
Cäsar  bis  in  den  Himmel.  Der  Senat  war  entrüstet  über  die  eigen- 
mächtige Handlung  und  bestürzt  zugleich  über  den  allgemeineii 
Jubel,  den  sie  bei  der  Bevölkerung  erregt  hatte.  Der  alte  Be- 
publikaner  Catulus,  dessen  Vater  auf  Befehl  des  Mariua  ermordet 
war,  der  also  mehr  als  einen  Grund  hatte,  über  den  Vorfall  empört 
zu  sein,  bezeichnete  ihn  ganz  richtig  mit  den  Worten:  „Cäsar  greift 
die  Verfassung  jetzt  nicht  mehr  durch  verdeckte  Minengange  an, 
er  setzt  schon  seine  Sturmböcke  gegen  sie  in  Bewegung.'*  Cäsar 
war  in  der  Senatssitzung  anwesend;  er  hielt  nicht  bloss  dem  Stuime 
stand,  sondern  er  verteidigte  seine  Handlungsweise  mit  Huhe  und 
Nachdruck.  Der  Senat  kam  auch  in  diesem  Falle  nicht  über  ohn- 
mächtige  Äusserungen  seines  Unwillens  heraus.  Er  fürchtete  Kit- 
walle  und  Strassenkämpfe,  wenn  er  die  Siegeszeichen  wieder  ent- 
fernen lasse.  So  entschloss  er  sich,  zu  dulden,  was  ohne  Grefafar 
nicht  mehr  geändert  werden  konnte. 

Nachdem  Cäsar  dieser  kühne  Streich  geglückt  war,  ging  er  im 
folgenden  Jahre  (64)  noch  einen  Schritt  weiter.  Als  gewesener 
Adil  erhielt  er  den  Vorsitz  in  dem  Gerichtshof  über  Meuchelmord 
In  dieser  Stellung  veranlasste  er,  dass  L.  Luscius  und  L.  JBelUenQS, 
die  während  der  suUanischen  Schreckensherrschaft  einige  Geächtete 
getötet  hatten,  deswegen  vor  seinem  Bichterstuhl  wegen  Mord  be- 
langt wurden.  Er  verurteilte  sie  und  erklärte  somit  durch  richter- 
liche Entscheidung  die  Ausführung  des  suUanischen  Proskriptions- 
dekretes als  ein  Verbrechen.  In  der  Bede  für  Q.  Ligarius  ^)  billigt 
Cicero  diese  That,  wohl  nicht  bloss  weil  er  die  Bede  vor  Cäsar 
hielt;  denn  er  hatte  immer  die  Achtungen  als  ein  schändliches  Ver- 
fahren angesehen.  In  dieser  Stimmung  übersah  er  nicht  bloea  die 
politische  Tragweite  von  Cäsars  Handlungsweise,  sondern  auch  ihre 
Ungesetzlichkeit  Wie  sehr  man  auch  die  Proskriptionen  miß- 
billigen mochte ,  sie  waren  angeordnet  aufgrund  einer  dem  Diktator 
erteilten  Vollmacht.  In  dem  betreffendem  Erlass  war  den  Mördern 
nicht  bloss  Straflosigkeit  zugesichert,  was  selbstverständlich  war, 
sondern  auch  Belohnungen  ausgesetzt  Damach  musste  ein  kon- 
servativer und  gesetzlicher  Mann,  auch  wenn  er  die  Proskriptionen 
als  die  schändlichste  Grausamkeit  brandmarkte,  die  Verurteilung 
derer,  die  Geächtete  getötet  hatten,  als  Mörder  für  durchaus  ungesetz- 
lich erklären.  Cäsar  bezweckte,  wie  dies  bei  der  Anklage  gegen 
Babirius  (63)  noch  deutlicher  hervortrat,  den  Senat  davon  ab- 
zuschrecken,   dass   er   künftig   aus   eigener    Machtvollkommenheit 
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einem  Diktator  oder  den  Koneuln  die  Macht  über  Leib  and  Leben 
der  Bürger  verlieh.  Sollte  dies  gleichwohl  geBchehen,  so  wollte  er 
die  Bürger  abschrecken,  solchen  illegitimen  Behörden  Folge  zn 
leisten,  indeim  er  alle  im  Dienst  derselben  begangene  Handlungen 
für  straffällig  erklärte.  Er  handelte  hierbei  im  Geiste  des  G.  Gracohns, 
der  in  einem  Gesetz  verpönt  hatte,  durch  Senatsbeschluss  eine  solche 
ausserordentliche  Gewalt  zu  bestellen.  Diese  Tendenz  verwarf  Cücero, 
wie  sich  aus  seiner  Eede  für  Babirius  ergiebt.  Wenn  er  erkannt  Mtte, 
dasB  sie  bereits  für  die  urteile  Gäsars  im  Jahre  64  massgebend 
gewesen  ist,  würde  er  über  letztere  wohl  auch  ungünstiger  geurteilt 
haben. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Gäsar  die  Adilitat  bekleidete,   sLLieiaiu 
verwaltete  M.  Licinius  Grassus  mit  Q.  Lutatius  Gatulus  die  Gensur.     c»«»», 
Nach  seinem  Konsulat,  das  ihn  selbst  sehr  wenig  befriedigt  hatte,      catoiiu 
war  Grassus  mehr  vor  den  Gerichtshöfen  als  in   der  Kurie  thätig  o«Monn  •&• 
gewesen. .  Dem  gabinischen  und  manilischen  Antrage  hatte  er  mehr 
unter  der  fland  als  offen  entgegengewirkt.   Sein  gespanntes  YerhiUtnis 
zu  Pompeius  konnte  ihn  als  ein  zuverlässiges  Mitglied  der  Oligarchie 
erscheinen  lassen,    um  so  auffalliger  ist  es,  dass  er  in  seiner  Gensur 
mit  Q.  Lutatius  Gatulus,  der  ein  eifriger  OUgarch  und  ehrlicher 
Hepublikaner,  auch  ein  verständiger  und  selbst  von  den  Gegnern 
geachteter  Mann   war,  in    keiner   Beziehung  sich  einigen   konnte. 
Die  beiden  Männer   brachten   weder  einen  Gensus   noch  eine  Er- 
gänzung des  Senats  noch  eine  Musterung  der  Ritter  zustande  und 
legten  ihr  Amt  bald  nieder.     Der  Grund   liegt  zum  Teil  in  der 
fSgentümlichkeit  des  Grassus,  der,  jeweniger  seine  geistige  Begabung 
ihn  zu  einer  hervorragenden  und  glänzenden  Bolle  bestimmt  hatte, 
um    so   eifersüditiger   darauf  ausging,    sein   persönliches  Ansehen 
geltend  zu  machen.    Aber  bei  seinem  Zerwürfnis  mit  Gatulus  scheint 
doch  auch  Gäsar  den  Störenfried  gespielt  zu  haben,  der  Grassus 
ebenso  von  der  Oligarchie  loszutrennen  suchte,  wie  dies  mit  Pom* 
peius  gelungen   war.    Wir  hören,   dass   Gatulus   seinem  Kollegen 
inbetreff   des    Bürgerrechts    für    die    Transpadaner    imd   bei    der 
ägyptischen  Angelegenheit  mit  Entschiedenheit  entgegentrat    Was 
den  ersten  Fall  betrifil,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Gäsar 
seine  Hand  im  Spiele  hatte.     Bei   seiner   Bückkehr   aus  Spanien 
hatte   er  sich  bei  den  Transpadanem  aufgehalten,  die  durch  das 
Gesetz  des  Gn.  Pompeius  Strabo  (89)  nur  das  latinische  Becht  erhalten 
hatten.    Sie  hatten  den  lebhaften  Wunsch,    den   übrigen  Italikem 
gleichgestellt  zu  werden.    Gäsar  hatte  sie  unter  der  Hand  in  ihrem 
Bestreben  ermutigt,  und  die  Gährung  war  so  stark  geworden,  dass 
der  Senat  die  nach  Kilikien  bestimmten  Legionen  noch  eine  Zeit 
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lang  im  tranapadaniachen  Land  zuriiokbehielt.    Jetzt  brachte  CraMos 
die  Angelegenheit  zur  Sprache  und  erregte  damit  groeae  ünsuAriedeii' 
heit  im  Senat,  der  darin  nur  eine  Aufwiegelung  des  Volkes  sah. 
Catulue  gab  dem  Unwillen  des  Senate  Ausdruck  und,  wie  Dio^)  he?- 
vorhebt,  gab  dieser  Vorgang  den  Anlass  zum  Zerwürfnis  der  baden 
Manner.     Die  Sache  selbst  scheiterte;   erst  i.  J.  49  erhielten  die 
Transpadaner  durch  Cäsar  das  Bürgerrecht.  Inbetreff  der  ägyptisches 
Ajigelegenheit  berichtet   Sueton,*)   dass  Cäsar   selbst   den   ÄAtisg 
gestellt  habe,  Ägypten,  welches  durch  ein  angebliches  Testam^ 
Alezanders  IL  i.  J.  81  dem  römischen  Volke  vermacht   war,  ak 
Provinz  einzurichten.    Der  Senat  hatte  von  jenem  Testament  keioes 
Q-ebrauch  gemacht,  sondern  geduldet,  dass  zwei  illegitime  Sohne  d» 
Ptolemaios  Lathjros   sich   des   Beiches^  bemächtigten.     Ptolemaioi 
Auletes  übernahm  die  Herrschaft  über  Ägypten,  Ptolemaios  Kyprioi 
die  von  Kypros.    Nach  Plutarch*)  war  aber  Crassus  der  Antrag- 
steller, und  er  soll  auch  bei  dieser  Gelegenheit  heftig  mit  Catoliiff 
zusammengeraten  sein.    Zwei  Jahre  später  spielt  Cicero  auf  dieee 
Bemühungen  an  und  bemerkt  über  diejenigen,  die  auf  Ägypten  ik 
Auge  geworfen  hatten,   sie  pflegten  sich   zu  beklagen ,    dass    alk 
Länder  und  alle  Meere  Cn.  Pompeius  überlassen  seien,  ^)  eine  Be- 
merkung, die  wohl  auf  Crassus,  nicht  auf  Cäsar  passt,  der  für  dk 
Antinige  des  Gabinius  und   Manilius   offen   eingetreten    war.     Ick 
glaube  abo,   dass  Plutarch  recht  hat.    Sneton  hat  wohl  ans  einen 
Schriftsteller  geschöpft,  der  erkannt,  dass  Cäsar  auch  hinter  diesen 
Antrage   steckte,   und   ihn  deshalb  geradezu  als  den  Urheber   be- 
zeichnet hatte.    Der  Senat  war  entschieden  dagegen,  sowohl  weil  er 
eine  neue  ausserordentliche  Vollmacht,  wie  sie  Pompeius   erhaltoi 
hatte,  verabscheute,  als  auch  ganz  besonders,  weil  bei  dem  aoss^- 
ordentlichen  Beichtum  Ägyptens  gerade  diese  Aufgabe  für  den  damit 
Betrauten  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Macht  werden  moaste.    Er 
nahm  die  Sache  sehr  ernst  und,  da  er  besolde,  dass  die  Urheber 
des  Antrags  ans  Volk  gehen  würden,   so  brachte   er  voreorgUeh 
einige  Volkstribunen  auf  seine  Seite.    Indes  soweit  kam    es   nicht 
Jedenfalls  gaben  diese  Fragen  den  Anlass,  Crassus  von  der  Nobilitit 
zu  trennen  und  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  Cäsar  zu  bringen»  eine 
Verbindung,  die  für  CSsar  auch  schon  seiner  Schulden  wegen,  welche 
durch  die  Adilität  zu  einer  beunruhigenden  Höhe  herangewachsea 
waren,  von  hohem  Wert  war. 

L.  Licinius  Lucullus  greift  in  die  Geschichte  dieser  Jahre  nor 
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soweit  ein,  als  die  Frage,  ob  ihm  ein  Triumph  bewilligt  werden 
sollte,  einen  heftigen  Parteikampf  erregte.    Sa  ist  ein  lehrreiches 
Zeugnis   für  die  Verbitterung  der    politischen    G-egensatzei    dass, 
obgleich    man    oft    genug    ftir   Streifzfige  in    einem    G^birgsthal, 
ja  selbst  solchen  Feldherren,   die  nie  einen  Feind  gesehen,   den 
Triumph  bewilligt  hatte,   bei  LucuUus  nach  sieben  Feldzügen,,  wie 
sie  die  römische  Geschichte  nicht  zum  zweiten  Male  aufzuweisen 
hatte,  der   Triumph   überhaupt   in  Frage  gestellt  werden  konnte« 
Alle  diejenigen   traten  LucuUus  entgegen,  welche  in  ihm  den  her- 
vorragendsten Mann   der  Oligarchie  erkannten,   und  daran  schloss 
sich  die  gesamte  Partei  des  Pompeius,  der  seit  der  Beendigung  des 
Seeräuberkrieges   den  Höhepunkt  seines  Ruhmes  und  seiner  Popu* 
larität  erreicht  hatte.    Auf  seinen  Antrieb  brachte  C.  Memmius  eine 
Klage  wegen  Unterschleifs   gegen  LucuUus  ein  und   beschuldigte 
ihn  vor   dem  Volke,     dass    er    geflissentlich    den    Krieg  in    die 
Länge   gezogen    habe.     Er   suchte   geradezu    die   Masse    zu   dem 
Beschlüsse  fortzureissen,   dass   Lucullus    der   Triumph   verweigert 
werde.    Wie  lebhaft  auch  im  Senat  der  Wunsch ,  dass  Lucullus 
den  Triumph  erhalten  sollte,  vorhanden  war,  so  scheint  man  doch 
gefürchtet  zu  haben,  dass  man  durch  ein  energisches  Vorgehen  in 
dieser  Sache  nur  einen  feindlichen  Volksbeschluss  hervorrufen  würde. 
Darum  beschränkte  man  sich  darauf,    unter  der  Hand  zugunsten 
Luculis  zu  wirken,  und  war  der  Meinung,  dass  es  für  LuCuHus 
ratsamer  sei,  eine  bessere  Zeit  abzuwarten,  wenn  die  Begeisterung 
für  Pompeius   sich   abgekühlt   hätte.     Mit  Eifer  trat  M.  Oato  für 
den    schwer   gekränkten  Feldherrn    ein   und   nötigte  0.  Memmius 
die  beabsichtigte  Klage  gegen  denselben  fallen  zu  lassen.    LucuUus 
betrat  also  nicht  die  Stadt  und  folgte  dem  Beispiele  des  M^teUus, 
dessen    Triumph   Pompeius   ebenfalls  zu  hintertreiben  suchte.     Bs 
vergingen  drei  Jahre,  ehe  ihm  die  verdiente  Ehre  bewilligt  wurde. 

In  demselben  Jahre  bereiteten  sich  Ereignisse  vor,  welche  für  i«.  saigist 
CScero  eine  grosse  Bedeutung  erlangen  soUten.  In  das  Jahr  66  ^'••'"^ 
gehört  die  sogenannte  erste  catilinarische  Verschwörung.^)  Sie 
trägt  mit  TJnr^At  diesen  Namen,  da  Gatilina  weder  ihr  Urheber 
noch  ihr  Haupt,  wenn  auch  ihr  eifriges  Mitglied  gewesen  ist 
Li.  Sergius  OatiUna  stammte  aus  altpatrizischem  Grescfaleoht, 
aber  seine  FamUie  war  heruntergekommen.  Sein  Vater  hatte 
kein  Amt  mehr  bekleidet  und  den  Kindern,  zwei  Söhnen  und 
einer  Tochter,  kein  Vermögen  hinterlassen.    Dafür  war  L.  Catilina 

')  G.  Jolm,  Dia  Entstehungsgeschichte  der  catilinarisoheD  YerschwÖrung. 
Leipadifr  1876.  [E.  v.  Stern,  Gatilina  und  die  Parteik&mpfe  in  Ronf  66^68 
Dorpat  1833.] 
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von  der  Natur   vortrefflich  auegeatattet    Die   eiserne    GFesnndheii 
seinee  Körpers  konnte  auch  nicht  durch   das  wüsteste  lieben  er- 
schüttert werden.    Sein  Geist  war   zwar  nicht  tief,  aber  bew^lich 
und  schlagfertig.    Seine  Kühnheit  und  Verwegenheit  liess  sich  durch 
nichts  einschüchtern.    Wären  seine  ansehnlichen  Graben  durch  dne 
sorgsame    Erziehung    mit    einigem    sittlichen   Ernst   verschwistert 
worden,  so  wäre  er  wohl  imstande  gewesen,   auch  in  dieser  Zeit, 
in  welcher  das  Geld  soviel  bedeutete,  durch  die  amtliche  Ijaufbahn 
zu  einer  geordneten  und  geachteten  Stellung  emporzukommen.    Aber 
von  Erziehung  scheint  in  dem  elterlichen  Hause  gamiohi  die  Bede 
gewesen  zu  sein.  Das  arge  Missverhältnis  zwischen  den  Gteachwisteni 
beweist  es.    Die  Schwester  genoss  den  schlechtesten  Baf ;  gleichwdil 
fand   sich   ein   älterer  und  wohlhabender  Mann,  Q.  Cacilius,  eb 
römischer  Bitter,  der  sie  heiratete.    Die  erste  That,  die  wir  voa 
Catilina  erfahren,  ist  Brudermord,  den  er  einige  zwanzig  Jahre  alt 
i.  J.  82  verübte,    um  sich  vor  dem  Gesetze  zu  retten,    trat  er  ak 
eifriger  SuUaner  auf,   und  es  gelang  ihm,    den  Namen  dea  iEnnor- 
deten    nachträglich    auf    die    Proskriptionsliste    zu    bringen.      Die 
Gerechtigkeit  ruhte  während  jener  Zeit,  und  so  blieb  die  Unthat  un- 
gestraft.^)    Sulla,   der  die  gewissenlose  Verwegenheit  des  jungen 
Mannes  zu  schätzen  wosste,  gab  ihm  eine  Horde  gallischer  Krieger, 
um  die  Proskriptionsbefehle   vollstrecken   zu  helfen«    Der  Auftrag 
gab  Catilina  erwünschte  Gelegenheit,  wieder  zu  einigem  Gelde  za 
gelangen.    Der  Kopf  wurde  mit  zwei  Talenten  bezahlt,  und  auch 
mancher  unschuldige,    um  nicht  etwa  aus  Versehen  erschlagen  an 
werden,  zahke  reichlich.    Catilina  gehörte  zu  den  ruchlosesten  Blut- 
knechten  jener  Schreckenszeit.    Die  Bitter  Titinius,  Naonioa,  L. 
TanusiuB,  L,  Volumnius  u.  a.  verloren  durch  ihn  das  Leben.    Auch 
sfian  eigener  Schwager  Cäcilius,  ein  braver  Mann,  wie  Q.  Cioero*) 
sagt,  der  keiner  Partei  angehörte,  fiel  durch  seine  Hand*    fSinoi 
Verwandten  Ciceros,   M.  Marius  Gratidianus,  der  sich  im  hohen 
Grade  der  Volksgunst  erfreute,  marterte  er  in  grausamster  Weise 
zu  Tode:  er  liess  ihm  die  Augen  ausstechen,  die  !&iochen  zerbrechen 
und  die  Glieder  einzeln  abhacken.*)    Den  Kopf  brachte  er  alsdann 
zu  Sulla,  der  gerade  auf  dem  Forum  sass,  und  wusch  hierauf  seine 
blutigen  Hände  in  einem  dem  Apollo  geweihten  Becken.  ^)    Gleich* 
wohl  hat   er   diese   abscheuliche  Vergangenheit  durch   seine   Ver 
Stellungskunst  nicht  minder  als   durch    seine  vorzüglichen   figen- 


>)  Fiat  Sulla  32,  3,  Cioero  10,  3.  *)  de  petit.  eons.  2,  9.  •)  Okm. 
V  21.  Der  Bericht  des  (^  Cicero  a.  a.  0.  8,  10,  weicht  von  Oroniu  ab,  ein 
Beweis,  dass  Livius  lüoht  aus  ihm  schöpfte.         *)  Plut.  Sulla  82,  2. 
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echaften  als  Soldat  in  Vergessenheit  zu '  bringen  verstanden  und 
manchen  vortrefflichen  Mann  über  seinen  Charakter  zu  täuschen 
gewusst.  Seine  Fähigkeit,  Strapazen  zu  ertragen,  seine  Entschlossen- 
heit  und  Festigkeit,  sein  Mut  mussten  allen  denen  Achtung  ein- 
flössen, die  seine  Verbrechen  bezweifelten  oder  durch  die  Zeit» 
umstände  entschaldigten.  Er  wusste  überhaupt  jeden  nach  seiner 
Art  zu  nehmen  und  jedem  gegenüber  die  Seiten  seines  Charakters 
auszuspielen,  durch  die  er  Eindruck  machen  und  Einfluss  gewinnen 
konnte.  Im  heiteren  Kreise  war  er  der  aufgeräumteste  Gesell- 
schafter, unter  Spielern  der  verwegenste,  unter  Wüstlingen  der 
nichtswürdigste,  unter  Schurken  der  gewissenloseste.  Für  jeden 
wusste  er  Bat;  so  lange  er  selbst  noch  etwas  hatte,  teilte  er  sorglos 
mit  den  Genossen,  die  nichts  mehr  hatten.  Dem  liebhaber  des 
Sports  verschaffte  er  Hunde  und  Pferde,  dem  Wollüstling  Mädchen 
und  Weiber.  Da  er  selbst  alle  Schändlichkeiten  durchgemacht 
hatte,  wusste  er  jedem  Mittel  und  Wege  zu  bezeichnen,  um  zu  er- 
reichen, was  er  wünschte.  Bei  solchen  Eigenschaften  wurde  er  der 
Freund  und  Vertraute  aller  jungen  und  alten  Lebemänner,  die 
Hoffnung  und  der  Abgott  aller  derer,  die  ihr  Vermögen  mit  Weibern 
und  beim  Würfelspiel  durchgebracht  und  in  Schmausereien  vor- 
prasst  hatten.  Auch  dafür  wusste  er  Bat,  wie  man  durch  falsches 
Zeugnis  und  Unterschieben  von  gefälschten  Testamenten  und  ähn- 
liche Kunstgriffe  wieder  seinem  Vermögen  aufhelfen  könnte.  Im 
^Notfall  verfügte  er  auch  über  handfeste  Burschen,  die  den  Dolch 
sicher  zu  fuhren  verstanden  und  fiir  ein  Stück  Gteld  unbequeme 
Lieute  aus  der  Welt  zu  schaffen  bereit  waren. 

Was  Catilina  zur  Zeit  der  Proskriptionen  gewonnen  hatte,  war 
natürlich  bald  durchgebracht.  Er  schlug  sich  weiter  d«irch  teils 
durch  die  eben  erwähnten  Künste,  teils  durch  Anleihen;  teils  lebte 
er  auch  von  dem  Vermögen  der  Weiber,  mit  denen  er  buhlte. 
Seine  Wollust  war  schrankenlos,  und  jede  Art  war  ihm  recht. 
Mit  bodenloser  Frechheit  verfolgte  er  die  Opfer,  die  sein  lüsternes 
Auge  ausersehen  hatte,  bis  in  das  Haus  der  Eltern;  selbst  die 
Tempel  waren  vor  ihm  nicht  sicher.  Fabia,  eine  Halbschwester 
von  Oiceros  Frau,  eine  Vestalin,  wurde  i.  J.  73  wegen  Incests 
belangt,  den  sie  mit  Catilina  begangen  hatte.  Sie  wurde  frei- 
geeprochen,  weil  Catulus  sich  für  sie  verwandte,  aber  Sallnst^) 
betrachtet  ihre  Schuld  als  unzweifelhaft  Q.  Cicero  stellt  die 
Sache  so  dar,  als  ob  bei  der  stadtkundigen  Nichtswürdigkeit 
CatiHnas    auch    der    Unschuldigste,    mit    dem    er    in    Berührung 


*)  de  Gat  ooni.  16, 
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kaniy  auch  der  heiligate  Ort,  den  er  betrat,  von  Verdacht  nicht  frei 
geblieben  aei.^)  Ebenso  äußert  sich  M.  Cicero.')  Aber  Aaoonin^^* 
acheint  derselben  Ansicht  wie  Sallust  gewesen  zu  sein.  Catüina 
war  zweimal  verheiratet.  Seine  erste  Frau  soll  seine  eigene  Tocht^ 
gewesen  sein,  die  er  im  Ehebruch  mit  einer  verheirateten  Frau  er- 
zeugt hatte.  Dies  hatte  ausser  Cicero  auch  Luoceius  in  den  Bedo, 
die  er  gegen  Catilina  geschrieben  hatte,  behauptet.  Aaconius^i 
hat  den  Namen  dieser  ersten  Frau  nicht  erfahren  können.  Wk 
Cicero^)  berichtet,  ermordete  er  sie,  als  er  die  reiche  und  schöne 
Aurelia  Orestilla  kennen  lernte.  IKese  lehnte  anfangs  den  Antng 
ab|  da  Cbtilina  bereits  einen  erwachsenen  Sohn  im  Hanse  hatte, 
der  ein  unbequemer  Zeuge  ihrer  Ausschweifungen  werden  konnte. 
Da  starb  der  Sohn  plötzlich,  und  man  nahm  allgemein  an,  daas  ihn 
der  Vater  ans  dem  Wege  geräumt  habe. 

Diese  grauenhaften  Tfaaten  sollen  in  das  Jahr  66  gehören,  ood 
Sallust*)  ist  geneigt  sie  als  den  hauptsächlichsten  Ghrund  derUmstnn- 
pläne  Catilinas  anzusehen.  Sein  böses  Gewissen  habe  ihm  keine 
Buhe  mehr  gelassen;  er  habe  die  Stimme  desselben  dnrch  Auf- 
regung ersticken  wollen;  seine  bleiche  Gesichtsfarbe,  sein  unheim- 
licher Blick,  sein  bald  heftiger,  bald  schlaffer  Gang  hätten  seine 
innere  Unruhe  verraten.  Aber  wer  schon  in  den  zwanziger  Jahres 
den  eigenen  Bruder  und  Schwager  ermordet  hat,  muss^  sich  mit 
seinem  Gewissen  vollständig  abgefunden  haben.  Die  Auseerlicb- 
keiten,  welche  Sallust  hervorhebt,  verraten  den  Wüstling  und  die 
verwegen  planende  Leidenschaft,  die,  wenn  mit  einfacheren  Mitteln 
nicht  durchzukommen  war,  auch  die  Gelegenheit  zur  BevolntioD 
nicht  scheute.  Er  konnte  bei  einem  Umsturz  nichts  verlieren,  aber 
viel  gewinnen  und  zwar  desto  mehr,  je  thätiger  er  ihn  befördert  hatte. 

Catilina  hatte  glücklich  i.  J.  68  die  Prätur  erlangt  und  hieraiif 
die  Provinz  Aftika  verwaltet.  Er  plünderte  so  schamlos,  das« 
noch  vor  seiner  Rückkehr  im  Sommer  des  Jahres  66  Gesandte  in 
Bom  erschienen,  um  über  seine  Gewaltthaten  Beschwerde  zu  fuhren. 
Sie  brachten  so  zwingende  Beweise,  dass  schon  damals  manche 
Senatoren  mit  grosser  Entrüstung  sich  über  ihn  aussprachen. 
Nichtsdestoweniger  oder  vielleicht  gerade  aus  dem  Grunde,  um  eine 
Anklage  au  vereiteln,  wollte  er  sich  für  das  Jahr  65  um  du 
Konsulat   bewerben.    Der  Konsul  L.  Yolcatius  TuUus  erbat  sich 


>)  de  petit  cons.  3,  10.  *)  in  tog.  cand.  Or.  p.  93.  ^)  Or.  p.  93;  Zq 
der  Wendung  Cioeros  bemerkt  er:  Ita  et  suis  pepercit  et  nihüo  levius  inimioo 
Bummi  opprobrii  turpitudinem  obiecit.  *)  Or.  p.  93.  *)  in  Cat.  I  5,  li 
*)  de  coni.  Cat.  15. 
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über  die  Kandidatur  die  Meinung  befreundeter  Männer ,  ob  er 
Stimmen  für  einen  Mann  annehmen  dürfe,  der  mit  einem  Erpressunga- 
prozese  bedroht  sei,  zumal  die  schwersten  Anschuldigungen  vor- 
lägen ,  so  dass  er  aller  Wahrscheinlickeit  nach  einer  YerurteQung 
nicht  entgehen  könne.  Man  war  der  Ansicht,  dass  die  Bewerbung 
zurückzuweisen  sei.^)  Damit  war  diese  Hoflhung  zunächst  Catilina 
abgeschnitten.  Die  Gefahr  eines  Prozesses,  der  in  jedem  Fall  un- 
j^ebenre  Summen  verschlang,  veranlasste  ohne  Zweifel  die  Gläubiger 
Gatilinas,  mit  allen  Mitteln  darauf  zu  dringen,  dass  ihre  Forderungen 
von  ihm  befriedigt  wurden,  um  nicht  zu  kurz  zu  kommen.  Damit 
wird  der  Raub  aus  der  Provinz,  wenn  man  der  sachkundigen  Schätzung 
des  Verres  trauen  darf,  aufgebraucht  gewesen  sein,  und  Catilina  be- 
fand sich  nun  dem  drohenden  Prozess  mit  leeren  Taschen  gegen- 
über. *)  Womit  sollte  er  die  Siebter  bestechen?  Eine  Verurteilung 
schloss  ihn  vom  Konsulat  aus.  In  jene  Zeit  fallt  die  That,  durch 
welche  er  sich  den  Weg  zu  der  reichen  Heirat  bahnte.  Aber  was 
er  dabei  auch  immer  erreichen  mochte,  seine  Bedürfnisse  waren 
immer  ungemessen  und  jetzt  in  Anbetracht  der  ihm  drohenden 
Gefahr  ganz  ausserordentlich. 

Da  führte  ihm  der  Zufall  zwei  Bundesgenossen  zu,  die  sich  in 
ähnlicher  Lage  befanden,  nur  dass  die  Würfel  über  sie  bereits  ge- 
fallen waren.  P.  Autronius  Ritus  \tad  P.  Cornelius  Sulla,  ein 
'Neffe  des  Diktators,  waren  für  das  Jahr  65  zu  Konsuln  gewählt 
worden.  Aber  der  Sohn  eines  unglücklichen  Nebenbuhlers,  L.  Manlius 
Torquatus,  und  L.  Aurelius  Ciotta,  der  Urheber  der  letzten  Gerichts- 
verfassung, hatten  eine  Anklage  wegen  Amtserschleichung  gegen 
eie  erhoben  und  ihre  Verurteilung  durchgesetzt.  Bei  der  Eirsatz- 
wähl  siegten  Torquatus  und  Cotta,  die  beim  ersten  Wahlgang  unter- 
legen waren.  Durch  das  calpumische  Gesetz  war  den  Verurteilten 
der  Sitz  im  Senat  und  die  Wahlfähigkeit  für  die  Zukunft  ab- 
gesprochen. So  sahen  sich  denn  Autronius  und  Sulla  von  jeder 
Hofinung  ausgeschlossen,  auf  dem  üblichen  Wege  der  Provinzial- 
verwaltung  ihre  zerrütteten  Vermögensverhältnisse  wieder  zu 
ordnen,  wenn  sie  nicht  durch  eine  G^waltthat  wieder  zu 
Jihren  kämen.  Als  Wüstlinge  imd  Verschwender  sind  sie  ohne 
Zweifel  schon  früher  mit  Catilina  bekannt  gewesen.    P.  SuUa  hatte 


*)  Aseoniiis  ad  Gio.  in  tog.  oand.  Or.  p.  88.  [Vergl.  John,  Gatilinas 
Kandidatur  i.  J.  68a  Rh.  M.  31.]  >)  John  (Die  Entstehangsgesoh.  d.  Gat 
Venohw.  8.  715)  meint,  dass  Gatilina  in  dieser  Zeit  in  glänzenden  Verhäli- 
nissen  gewesen  sei,  aber  es  ist  nicht  glaublich,  dass  die  Gläubiger  dem  Manne 
viel  gelassen  haben  sollten,  dessen  Raabsuoht  selbst  in  senatorischen  Kreisen 
Anstoss  erregt  hatte. 
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bei  den  Proskriptionen  ein  ansehnliches  Vermögen  zusammeiigeraffL 
aber  sein  üppiges  Leben  hatte  viel  verzehrt,  und  die  letzten  Wahks 
waren    sehr    kostspielig  gewesen.      Er   verschmerzte    dies    um  st 
weniger,  als  er  von  einer  unersättlichen  Habsucht  beherrscht  war. 
Noch  übler  stand  es  mit  Autronius,  der  völlig  ruiniert  war.     £r  war 
ein  roher  und  gewaltthätiger  Mensch;   schon  früher,  wabracheinlicL 
nach  der  Prätur,  hatte  er  eifrig  geplündert.    Er  wird  als  ein  Tempel- 
räuber bezeichnet,  als  ein  Mensch  geschildert,  der  mit  seinen  Got»- 
nachbam   in   beständigem   Hader   und   Grenzstreit   lebte.      Als  er 
wegen  Amtserschleichung  vor  Gericht  stand,  versuchte  er  das  Ver- 
fahren durch  einen  Gladiatorenkrawall  zu  stören  und  den  Gerichtshof 
durch  einen  Auflauf  zu  sprengen.^)    Es  war  also  ein  Mann,  der  za 
einem  Gewaltstreich  wie  geboren  war  und  nun  durch  Not  zur  äuasersten 
Verzweiflung  sich  getrieben  fühlte.    Er  konnte  nur  in  einer  Bevo- 
lution  Bettung  finden.    Da  Catilina  es  nicht  für  unwahrscheinlieh 
halten  konnte,  dass  ihn  binnen  weniger  Monate   dasselbe  Schicksal 
trefie,  so  musste  er  es  für  einen  Glücksfall  ansehen,  daes   er  Ge- 
nossen fand,   die  weitverzweigte  Verbindungen  besassen  und  zu  den 
verwegensten  Schritten  entschlossen  waren.    Auch  er  war  ihnen  em 
erwünschter   Bundesgenosse,    denn   um   ihn    hatte   sich    schon   seit 
längerer  Zeit  eine  Schar  handfester  und  kühner  Menschen  geaanuneh, 
die  in  ihren  Vermögensverhältnissen   zurückgekommen   durch  eme 
Umwälzung,   die  mit  Plünderung  der  Reichen  verknüpft  wäre,  sich 
aufzuhelfen  geneigt  waren.    Die  Verständigung  mit  Autronius  und 
Sulla  machte  sicherlich  keine  Schwierigkeiten.    Ohne  Zweifel  bat  er 
für  den  Fall,  dass  die  gewählten  Konsuln  durch  einen  Gewaltstreicb 
beseitigt  würden,  den  näheren  Ansprüchen  derselben  auf  das  Konsulat 
sich  nicht  entgegengestellt.    Sein  nächstes  Ziel  war  einen  gunstigeD 
Ausgang  seines  Repetundenprozesses  herbeizuführen  und  dann  die 
Bewerbung  um  das  Konsulat  unter  vorteilhafteren  Bedingungen  wieder 
aufzunehmen.    Hierzu  bahnte  er  sich  den  Weg,  wenn  er  durch  seine 
energische  Beteiligung  bei  einer  Gewaltthat  Männer  ins  Konsulat 
brachte»  die   seiner  Mitwirkung   ihr  Amt   zu  danken    hatten*     £r 
durfte  dann  hoffen,  dass  sie  sowohl  bei  der  Gerichtsverhandlung  ak 
bei  der  Bewerbung  ihren  amtlichen  Einfluss  zu  seinen  Gunsten  in 
die.  Wagschale  werfen  würden.    Inbezug  auf  den  ersten  Punkt  kann 
man  es  als  sicher,  auf  den  zweiten  als  wahrscheinlich  annehmen, 
dass   ihm  Autronius   und   Sulla   bindende  Zusicherungen   gemacht 
haben. 

Der  Plan  ging  dahin,  die  neuen  Konsuln,  L.  Manlius  Torquatus 


«)  Cic.  p.  SuU.  16. 
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und  L.  Aurelius  Cotta,  beim  Antriit  ihre«  Amtes  za  ermorden  und 
unter  dem  Druck  des  Schreckens,  den  diese  Thst-und  losgelassene 
Mordbanden  verbreiten  würden,  Autronius  und  Sulla  zu  Konsuln 
wählen  zu  lassen.  Den  ohnmächtigen  Senat  glaubte  man  leicht  ein- 
Bchächtem  und  überrumpeln  zu  können.  War  die  That  g^lfickt, 
so  konnte  man  auf  die  Unterstützung  aller  derer  rechnen,  denen 
die  beabsichtigte  Schuldentilgung  Rettung  vor  den  Gläubigem  ver- 
sprach. Gewaltsame  Schuldentilgung  und  vielleicht  umfassende 
Binziehung  der  GKiter  aller  derer,  die  sich  dem  Staatsstreich  feindlich 
gegenüber  stellen  würden,  war  wohl  die  Ebiuptsaohe  für  alle  die- 
jenigen, die  uns  neben  Autronius,  Sulla  und  Catilina  als  Ifitglieder 
des  Bundes  genannt  werden.  Zu  ihnen  gehörten  L.  Yargunteius, 
der  bereits  in  eine  Anklage  wegen  Amtserschleichung  verwickelt 
war;  C.  Cornelius  Cethegus,  ein  junger  ruchloser  Gesell,  der  im 
spanischen  Kriege,  wie  es  scheint,  bei  einem  "Wortwechsel  den 
Oberfeldherrn  Q.  Metellns  Pins  verwundet  hatte,  —  er  konnte  sich 
jetzt  vor  seinen  Gläubigem  nicht  mehr  retten  und  drängte  zum 
JLosschlagen  — ;  Cn.  Galpumius  Piso,  der,  wie  sein  Name  lehrt, 
einem  sehr  vornehmen  Optimatengeschlecht  angehörte.  Wir  hören 
über  seine  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  leider  nichts  mehr,  als 
dass  er  Sohn  und  Enkel  eines  Ghiäus  war.  Wohl  aber  erfahren 
wir,  dass  viele  Mitglieder  der  Nobilität  an  seinem  Schicksal  leb- 
haften Anteil  nahmen.  Auch  er  hatte  sein  Vermögen  durch- 
gebracht und  war  ein  verlorener  Mann.^ 

Da  die  Verbindung  über  Entwürfe  hinaus  nicht  gediehen  ist  und 
zu  keiner  That  geführt  hat,  auch  niemals  eine  ordentliche  Unter- 
suchung über  sie  stattgefimden  hat  —  denn  die  Anklage  gegen 
F.  Sulla  i.  J.  62  wird  man  für  eine  solche  nicht  halten  — ,  so  konnte 
man  begreiflicher  Weise  über  weitergehende  Pläne  der  Verschworenen 
nichts  Genaueres  wissen  und  selbst  über  die  nächsten  Zielpunkte  war 
Vermutungen  ein  grosser  Spielraum  gelassen.  Dass  die  nächste  Ab- 
sicht dahin  ging,  durch  Ermordung  der  designierten  Konsuln,  Tor- 
quatus  und  Ootta,  ihren  verurteilten  Mitbewerbern  zum  Konsulat  zu 
veriielfen,  berichten  Dio  Cassius  *)  und  Livius,  *)  indem  sie  Autronius 
und  Sulla  als  die  Anstifter  der  Verschwörung,  die  Ejrmordung  der 
neuen  Konsuln  als  ihren  Zweck  bezeichnen.  Dio  Cassius  weist  aus- 
drücklich Catilina  nur  die  Rolle  eines  Teilnehmers  zu.  Das  ist 
wohl  selbstverständlich,  dass,  wenn  Sulla  mit  Pätus  an  der  Sptze 
der  Verschwömng  stand,  er  selbst  auf  die  Wiedererlangui^  des 
Konsulats  hinarbeitete.    Sein  Verlangen  zielte  auf  die  Verwaltung 


>)  Asconius  za  Cic.  in  tog.  cand.  Or.  p.  98.        ')  XXXVI 44.        •)  £p.  101. 
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die  Zeit  ihrer  Siege  endlich  wieder  zu  Ehren  gekommen  sei,  erhoben 
Cäsar  bis  in  den  Himmel.  Der  Senat  war  entrüstet  über  die  eigen- 
mächtige Handlang  und  bestürzt  zugleich  über  den  allgeoDieiiieii 
Jubel  9  den  sie  bei  der  Bevölkerung  erregt  hatte.  Der  alte  Re- 
publikaner Catulus,  dessen  Vater  auf  Befehl  des  Marias  ermordet 
war,  der  also  mehr  als  einen  Grrund  hatte,  über  den  Vor&ll  empört 
zu  sein,  bezeichnete  ihn  ganz  richtig  mit  den  Worten:  „Cäsar  greift 
die  Verfassung  jetzt  nicht  mehr  durch  verdeckte  Minengänge  an, 
er  setzt  schon  seine  Sturmböcke  gegen  sie  in  Bewegung.^  CSaar 
war  in  der  Senatssitzung  anwesend;  er  hielt  nicht  bloss  dem  Sturme 
stand,  sondern  er  verteidigte  seine  Handlungsweise  mit  Buhe  und 
Nachdruck.  Der  Senat  kam  auch  in  diesem  Falle  nicht  über  ohn- 
mächtige  Äusserungen  seines  Unwillens  heraus.  Er  fürchtete  Kra- 
walle und  Strassenkämpfe,  wenn  er  die  Siegeszeichen  wieder  ent- 
fernen lasse.  So  entschloss  er  sich,  zu  dulden,  was  ohne  Gefahr 
nicht  mehr  geändert  werden  konnte. 

Nachdem  Cäsar  dieser  kühne  Streich  geglückt  war,  ging  er  im 
folgenden  Jahre  (64)  noch  einen  Schritt  weiter.  Als  geweeener 
Adil  erhielt  er  den  Vorsitz  in  dem  Gerichtshof  über  Meuchelmord. 
In  dieser  Stellung  veranlasste  er,  dass  L.  Luscius  und  L.  Bellienus, 
die  während  der  sullanischen  Schreckensherrschaft  einige  Geächtete 
getötet  hatten,  deswegen  vor  seinem  Bichterstuhl  wegen  Mord  be- 
langt wurden.  Er  verurteilte  sie  und  erklärte  somit  durch  richter- 
liche Entscheidung  die  Ausführung  des  sullanischen  Proskriptions- 
dekretes als  ein  Verbrechen.  In  der  Bede  für  Q.  Ligarius  ^)  billigt 
Cicero  diese  That,  wohl  nicht  bloss  weil  er  die  Bede  vor  C^sar 
hielt;  denn  er  hatte  immer  die  Achtungen  als  ein  schändliches  Ver- 
fahren angesehen.  In  dieser  Stimmung  übersah  er  nicht  bloss  die 
politische  Tragweite  von  Cäsars  Handlungsweise,  sondern  auch  ihre 
Ungesetzlichkeit  Wie  sehr  man  auch  die  Proskriptionen  miss* 
billigen  mochte ,  sie  waren  angeordnet  aufgrund  einer  dem  Diktator 
erteilten  Vollmacht.  In  dem  betreffendem  Erlass  war  den  Mördern 
nicht  bloss  Straflosigkeit  zugesichert,  was  selbstverständlich  war, 
sondern  auch  Belohnungen  ausgesetzt.  Damach  musste  ein  kon- 
servativer und  gesetzlicher  Mann,  auch  wenn  er  die  Proskriptionen 
als  die  schändlichste  Grausamkeit  brandmarkte,  die  Verurteilung 
derer,  die  Geächtete  getötet  hatten,  als  Mörder  für  durchaus  ungesetz- 
lich erklären.  Cäsar  bezweckte,  wie  dies  bei  der  Anklage  gegen 
Babirius  (63)  noch  deutlicher  hervortrat,  den  Senat  davon  ab- 
zuschrecken,   dass   er   künftig   aus   eigener   Machtvollkommenheit 
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einem  Diktator  oder  den  Konsuln  die  Macht  über  Leib  und  Leben 
der  Bürger  verlieh.  Sollte  dies  gleichwohl  geschehen,  so  wollte  er 
die  Bürger  abschrecken,  solchen  illegitimen  Behörden  Folge  zu 
leisten,  indem  er  alle  im  Dienst  derselben  begangene  Handlungen 
für  straffällig  erklärte.  £r  handelte  hierbei  im  Geiste  des  0.  G-racohus, 
der  in  einem  Q^etz  verpönt  hatte,  durch  Senatsbeschluss  eine  solche 
ausserordentliche  Gewalt  zu  bestellen.  Diese  Tendenz  verwarf  OicerOy 
wie  sich  aus  seiner  Rede  fUr  Babirius  ergiebt.  Wenn  er  erkannt  hätte, 
dass  sie  bereits  für  die  Urteile  Oäsars  im  Jahre  64  massgebend 
gewesen  ist,  würde  er  über  letztere  wohl  auch  ungünstiger  geurteilt 
haben. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Cäsar  die  Adilitat  bekleidete,  m.  udniu 
verwaltete  M.  Licinius  Crassus  mit  Q.  Lutatius  Oatulus  die  Censur.  <>»•■»> 
Nach  seinem  Konsulat,  das  ihn  selbst  sehr  wenig  befriedigt  hatte,  oauau^ 
war  Crassus  mehr  vor  den  Gerichtshöfen  als  in  der  Kurie  thätig  ctmonn  m. 
gewesen. .  Dem  gabinischen  und  manilischen  Antrage  hatte  er  mehr 
unter  der  Hand  als  offen  entgegengewirkt.  Sein  gespanntes  Verhältnis 
zu  Pompeius  konnte  ihn  als  ein  zuverlässiges  Mitglied  der  Oligarchie 
erscheinen  lassen,  um  so  auffalliger  ist  es,  dass  er  in  seiner  Censur 
mit  Q.  Lutatius  Catulus,  der  ein  eifriger  Oligarch  und  ehrlicher 
Hepublikaner,  auch  ein  verständiger  und  selbst  von  den  Gegnern 
geachteter  Mann  war,  in  keiner  Beziehung  sich  einigen  konnte. 
Die  briden  Männer  brachten  weder  einen  Census  noch  eine  Er- 
gänzung des  Senats  noch  eine  Musterung  der  Ritter  zustande  und 
legten  ihr  Amt  bald  nieder.  Der  Grund  liegt  zum  Teil  in  der 
fSgentümlichkeit  des  Crassus,  der,  jeweniger  seine  geistige  Begabung 
ihn  zu  einer  hervorragenden  und  glänzenden  Bolle  bestimmt  hatte, 
um  so  eifersüchtiger  darauf  ausging,  sein  persönliches  Ansehen 
geltend  zu  machen.  Aber  bei  seinem  Zerwürfnis  mit  Catulus  scheint 
doch  auch  Cäsar  den  Störenfried  gespielt  zu  haben,  der  Crassus 
ebenso  von  der  Oligarchie  loszutrennen  suchte,  wie  dies  mit  Pom- 
peius gelungen  war.  Wir  hören,  dass  Catulus  seinem  Kollegen 
inbetreff  des  Bürgerrechts  für  die  Transpadaner  und  bei  der 
ägyptischen  Angel^enheit  mit  Entschiedenheit  entgegentrat.  Was 
den  ersten  Fall  betrifft,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Cäsar 
edne  Band  im  Spiele  hatte.  Bei  seiner  Rückkehr  aus  Spanien 
hatte  er  sich  bei  den  Transpadanem  aufgehalten,  die  durch  das 
Gesetz  des  Cn.  Pompeius  Strabo  (89)  nur  das  latinische  Becht  erhalten 
hatten«  Sie  hatten  den  lebhaften  Wunsch,  den  übrigen  Italikem 
gleichgestellt  zu  werden.  Cäsar  hatte  sie  unter  der  Hand  in  ihrem 
Bestreben  ermutigt,  und  die  Gährung  war  so  stark  geworden,  dass 
der  Senat  die  nach  Kilikien  bestimmten  Legionen  noch  eine  Zeit 
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lang  im  transpadaniachen  Land  zurückbehielt    Jetzt  brachte  Oraeens 
die  Angelegenheit  zur  Sprache  und  erregte  damit  grosse  ünauirieden- 
heit  im  Senat,  der  darin   nur  eine  Aufwiegelung  des  Volkes  sah. 
Catulus  gab  dem  Unwillen  des  Senats  Ausdruck  und,  wie  Dio^)  her- 
vorhebt, gab  dieser  Vorgang  den  Anlass  zum  Zerwürfnis  der  briden 
Männer.     Die  Sache  selbst  scheiterte;   erst  i.  J.  49  erhielten  die 
Transpadaner  durch  Cäsar  das  Bürgerrecht,  Inbetreff  der  ägypCiadiea 
Angelegenheit  berichtet  Sueton,*)   dass  Cäsar   selbst   den  Ajitrag 
gestellt  habe,  Ägypten,  welches  durch  ein  angebliches  Teetament 
Alexanders  II.  i.  J.  81  dem  römischen  Volke  vermacht  war,  ab 
Provinz  einzurichten.    Der  Senat  hatte  von  jenem  Testament  keinen 
Gebrauch  gemacht,  sondern  geduldet,  dass  zwei  iUegitime  Sohne  des 
Ptolemaios  Lathyros   sich   des   Reiches^  bemächtigten.     Ptolemaios 
Auletes  übernahm  die  Herrschaft  über  Ägypten,  Ptolemaios  Kyprios 
die  von  Kypros,    Nach  Plutarch')  war  aber  Crassus  der  Ajitrag- 
steller,  und  er  soll  auch  hei  dieser  Gelegenheit  heftig  mit  Gatolns 
zusammengeraten  sein.    Zwei  Jahre  später  spielt  Cicero  auf  diese 
Bemühungen  an  und  bemerkt  über  diejenigen,  die  auf  Ägypten  ihr 
Auge  geworfen  hatten,   sie  pflegten  sich   zu  beklagen,    dmas    alle 
Länder  und  alle  Heere  Cn.  Pompeius  überlassen  seien,  ^)  eine  Be- 
merkung, die  wohl  auf  Crassus,  nicht  auf  Cäsar  passt,  der  für  die 
Antriige  des  Qabinius  und   Manilius   offen   eingetreten    war.     Ich 
glaube  also,   dass  Plutarch  recht  hat.    Sueton  hat  wohl  ans  einem 
Schriftsteller  geschöpft,  der  erkannt,  dassQisar  auch  hinter  diesem 
Antrage   steckte,   und   ihn  deshalb  geradezu  als  den  Urheber   be- 
zeichnet  hatte.    Der  Senat  war  entschieden  dagegen,  sowohl  weil  er 
eine  neue  ausserordentliche  Vollmacht,  wie  sie  Pompeius  eriuJten 
hatte,  verabscheute,  als  auch  ganz  besonders,  wril  bei  dem  ausser- 
ordentlichen  Aeichtum  Ägyptens  gerade  diese  Aufgabe  für  den  damit 
Betrauten  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Macht  werden  musate.    Er 
nahm  die  Sache  sehr  ernst  und,  da  er  beseite,  dass  die  Urheber 
des  Antrags  ans   Volk  gehen  würden,   so  brachte   er  voraorj^ich 
einige  Volkstribunen  auf  seine  Seite.    Indes  soweit  kam   es  nicht. 
Jedenfalls  gaben  diese  Fragen  den  Anlass,  Crassus  von  der  Nobilität 
zu  trennen  und  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  Cäsar  zu  bringen,  eine 
Verbindung,  die  fiir  Cäsar  auch  schon  seiner  Schulden  wegen,  welche 
durch  die  Ädilität  zu  einer  beunruhigenden  Höhe  herangewachseo 
waren,  von  hohem  Wert  war. 

L.  licinius  Lucullus  greift  in  die  Geschichte  dieser  Jahre  nur 
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soweit  ein,  als  die  Frage,  ob  ihm  ein  Triumph  bewilligt  werden 
sollte,  einen  heftigen  Parteikampf  erregte.  Es  ist  ein  lehrreiches 
Zeugnis  fUr  die  Verbitterung  der  politischen  Qegensatze,  dass, 
obgleich  man  oft  genug  fUr  Streifzüge  in  einem  Gkbirgsthal, 
ja  selbst  solchen  Feldherren,  die  nie  einen  Feind  gesehen,  den 
Triumph  bewilligt  hatte,  bei  LucuUus  nach  sieben  Feldzügen,,  wie 
sie  die  römische  Geschichte  nicht  zum  zweiten  Male  aufzuweisen 
hatte,  der  Triumph  überhaupt  in  Frage  gestellt  werden  konnte. 
Alle  diejenigen  traten  Lucullus  entgegen,  welche  in  ihm  den  her- 
vorragendsten Mann  der  Oligarchie  erkannten,  und  daran  schloss 
sich  die  gesamte  Partei  des  Pompeius,  der  seit  der  Beendigung  des 
Seeräuberkrieges  den  Höhepunkt  seines  Ruhmes  und  seiner  Popu* 
larität  erreicht  hatte.  Auf  seinen  Antrieb  brachte  C.  Memmius  eine 
Ellage  wegen  Unterschleifs  gegen  Lucullus  ein  und  beschuldigte 
ihn  vor  dem  Volke,  dass  er  geflissentlich  den  Krieg  in  die 
Länge  gezogen  habe.  Er  suchte  geradezu  die  Masse  zu  dem 
Beschlüsse  fortzureissen,  dass  Lucullus  der  Triumph  verweigert 
werde.  •  Wie  lebhaft  auch  im  Senat  der  Wunsch ,  dass  LucuUus 
den  Triumph  erhalten  sollte,  vorhanden  war,  so  scheint  man  doch 
gefiirchtet  zu  haben,  dass  man  durch  ein  energisches  Vorgehen  in 
dieser  Sache  nur  einen  feindlichen  Volksbeschluss  hervorrufen  würde. 
Darum  beschränkte  man  sich  darauf,  unter  der  Hand  zugunsten 
Luculis  zu  wirken,  und  war  der  Meinung,  dass  es  für  Lucullus 
ratsamer  sei,  eine  bessere  Zeit  abzuwarten,  wenn  die  Begeisterung 
fiir  Pompeius  sich  abgekühlt  hätte.  Mit  Eifer  trat  M.  Cato  für 
den  schwer  gekränkten  Feldherm  ein  und  nötigte  0.  Memmius 
die  beabsichtigte  Klage  gegen  denselben  fallen  zu  lassen.  Luculhis 
betrat  also  nicht  die  Stadt  und  folgte  dem  Beispiele  des  Mistellus, 
dessen  Triumph  Pompeius  ebenfalls  zu  hintertreiben  suchte.  Eis 
vergingen  drei  Jahre,  ehe  ihm  die  verdiente  Ehre  bewilligt  wurde. 

In  demselben  Jahre  bereiteten  sich  Ereignisse  vor,  welche  für  l.  sogiu 
Cicero  eine  grosse  Bedeutung  erlangen  sollten.  In  das  Jahr  66  ^^^^^'^^ 
gehört  die  sogenannte  erste  catilinarische  Verschwörung.^)  Sie 
trägt  mit  Unrecht  diesen  Namen,  da  Gatilina  weder  ihr  Urheber 
noch  ihr  Haupt,  wenn  auch  ihr  eifriges  Mitglied  gewesen  ist. 
L.  Sergius  Catilina  stammte  aus  altpatrizischem  Geschlecht, 
aber  seine  Familie  war  heruntergekommen.  Sein  Vater  hatte 
kein  Amt  mehr  bekleidet  und  den  Kindern,  zwei  Söhnen  und 
einer  Tochter,  kein  Vermögen  hinterlassen.    Dafür  war  L.  CatiUna 

*)  G.  John,  Die  Entstehungsgeschichte  der  catüinariflchen  Yenchwönrng. 
Leipzig  1876.  [E.  y.  Stern,  Gatilina  und  die  Parieik&mpfe  in  Ron  66—68 
Dorpat  1833.] 
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von  der  Natur   vortreiflich  ausgestattet.    Die   eiserne   Gksnndlieit 
seines  Körpers  konnte  auch  nicht  durch   das  wüsteste  Leben  er- 
schüttert werden.    Sein  Geist  war  zwar  nicht  tief,  aber  bew^ich 
und  schlagfertig.    Seine  Kühnheit  und  Verwegenheit  liesa  sich  durch 
nichts  einschüchtern.    Wären  seine  ansehnlichen  Gaben  durch  eine 
sorgsame    Erziehung    mit    einigem    sittlichen    Ernst   verschwiatert 
worden,  so  wilre  er  wohl  imstande  gewesen,   auch  in  dieser  Zeit, 
in  welcher  das  Geld  soviel  bedeutete,  durch  die  amtliche  Liaofbahn 
zu  einer  geordneten  und  geachteten  Stellung  emporzukommen.    Aber 
von  Erziehung  scheint  in  dem  elterlichen  Hause  gamicht  die  fiede 
gewesen  zu  sein.  Das  arge  Missverhältnis  zwischen  den  Geschwistern 
beweist  es.    Die  Schwester  genoss  den  schlechtesten  Ruf;  gleichwohl 
fand  sich  ein   älterer  und  wohlhabender  Mann,  Q.  Gaciliua,  ein 
römischer  Bitter,  der  sie  heiratete.    Die  erste  That,  die  wir  von 
Catilina  erfahren,  ist  Brudermord,  den  er  einige  zwanzig  Jahre  alt 
i.  J,  82  verübte.    Um  sich  vor  dem  Gesetze  zu  retten,   trat  er  als 
eifriger  Sullaner  auf,   und  es  gelang  ihm,   den  Namen  des  Ermor- 
deten   nachträglieh    auf    die    Proskriptionsliste    zu    bringen.      Dk 
Gerechtigkeit  ruhte  während  jener  Zeit,  und  so  blieb  die  Unthat  un- 
gestraft.^)    Sulla,   der  die  gewissenlose  Verwegenheit  des  jungen 
Mannes  zu  schätzen  wusste,  gab  ihm  eine  Horde  gallischer  Krieger, 
um  die  Proskriptionsbefehle   vollstrecken   zu  helfen.    Der  Aufbag 
gab  Catilina  erwünschte  Gelegenheit,  wieder  zu  einigem  Gelde  zu 
gelangen.    Der  Kopf  wurde  mit  zwei  Talenten  bezahlt^  und  auch 
mancher  Unschuldige,   um  nicht  etwa  aus  Versehen  erschlagen  m 
werden,  zahlte  reichlich.    Catilina  gehörte  zu  den  ruchlosesten  Blut- 
knechten  jener  Schreckenszeit.    Die  Bitter  Titinius,  Nanniua,  L. 
Tanusius,  L.  Volunmius  u.  a.  verloren  durch  ihn  das  Leben.    Auch 
sein  eigener  Schwager  Cäcilius,  ein  braver  Mann,  wie  Q.  Cioero*) 
sagt,  der  keiner  Partei  angehörte,  fiel  durch  seine  Hand.    Einen 
Verwandten  Ciceros,   M.  Marius  Gratidianus,  der  sich  im  hohen 
Ghrade  der  Volksgunst  erfreute,  marterte  er  in  grausamster  Weise 
zu  Tode:  er  liess  ihm  die  Augen  ausstechen,  die  Elnochen  zerbrechen 
und  die  Glieder  einzeln  abhacken.  *)    Den  Kopf  brachte  er  alsdann 
zu  Sulla,  der  gerade  auf  dem  Forum  sass,  und  wusch  hierauf  seine 
blutigen  Bande  in  einem  dem  Apollo  geweihten  Becken.  ^)    Gleich- 
wohl hat   er   diese   abscheuliche  Vergangenheit  durch   sdme    Ver- 
stellungskunst nicht  minder  als   durch   seine  vorzüglichen  ESgen- 


>>  Plat.  Solla  83,  3,  Cioero  10,  3.  ')  de  petit  cons.  2,  9.  •)  Gros. 
V  21.  Der  JBerioht  des  Q.  Cioero  a.  a.  O.  8,  10,  weicht  von  Oronos  ab,  ein 
Beweis,  dsss  Livius  nicht  aus  ihm  schöpft«.         *)  Flut.  Sulla  82,  3. 
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8chafteii  als  Soldat  in  Vergessenheit  zu  bringen  verstanden  und 
manchen  vortrefflichen  Mann  über  seinen  Charakter  zu  täuschen 
gewiisst.  Seine  Fähigkeit,  Strapazen  zu  ertragen,  seine  Entschlossen- 
heit und  Festigkeit,  sein  Mut  mussten  allen  denen  Achtung  ein- 
flössen, die  seine  Verbrechen  bezweifelten  oder  durch  die  Zeit- 
umstände entschuldigten.  Er  wusste  überhaupt  jeden  nach  seiner 
Art  zn  nehmen  und  jedem  gegenüber  die  Seiten  seines  Charakters 
auszuspielen,  durch  die  er  Eindruck  machen  und  Einfluss  gewinnen 
konnte.  Im  heiteren  Kreise  war  er  der  aufgeräumteste  Gesell- 
schafter, unter  Spielern  der  verwegenste,  unter  Wüstlingen  der 
nichtswürdigste,  unter  Schurken  der  gewissenloseste.  Für  jeden 
wusste  er  Bat;  so  lange  er  selbst  noch  etwas  hatte,  teilte  er  sorglos 
mit  den  G-enossen,  die  nichts  mehr  hatten.  Dem  liebhaber  des 
Sports  verschafile  er  Hunde  und  Pferde,  dem  Wollüstling  llfiidchen 
und  Weiber.  Da  er  selbst  alle  Schändlichkeiten  durchgemacht 
hatte,  wusste  er  jedem  Mittel  und  Wege  zu  bezeichnen,  um  zu  er- 
reichen, was  er  wünschte.  Bei  solchen  Eigenschaften  wurde  er  der 
Freund  und  Vertraute  aller  jungen  und  alten  Lebemänner,  die 
Hoffnung  und  der  Abgott  aller  derer,  die  ihr  Vermögen  mit  Weibern 
und  beim  Würfelspiel  durchgebracht  und  in  Schmausereien  ver- 
prasst  hatten.  Auch  dafür  wusste  er  Rat,  wie  man  durch  'falsches 
Zeugnis  und  Unterschieben  von  gefälschten  Testamenten  und  ähn- 
liche Kunstgrifie  wieder  seinem  Vermögen  aufhelfen  könnte.  Im 
Notfall  verfügte  er  auch  über  handfeste  Burschen,  die  den  Dolch 
sicher  zu  führen  verstanden  und  für  ein  Stück  Geld  unbequeme 
Leute  aus  der  Welt  zu  schaffen  bereit  waren. 

Was  Catilina  zur  Zeit  der  Proskriptionen  gewonnen  hatte,  war 
natürlich  bald  durchgebracht.  Er  schlug  sich  weiter  durch  teile 
durch  die  eben  erwähnten  Künste,  teils  durch  Anleihen ;  teils  lebte 
er  auch  von  dem  Vermögen  der  Weiber,  mit  denen  er  buhlte. 
Seine  Wollust  war  schrankenlos,  und  jede  Art  war  ihm  recht. 
Mit  bodenloser  Frechheit  verfolgte  er  die  Opfer,  die  sein  lüsternes 
Auge  ausersehen  hatte,  bis  in  das  Haus  der  Eltern;  selbst  die 
Tempel  waren  vor  ihm  nicht  sicher.  Fabia,  eine  Halbschwester 
von  Ciceros  Frau,  eine  Vestalin,  wurde  i.  J.  73  wegen  Incests 
belangt,  den  sie  mit  Catilina  begangen  hatte.  Sie  wurde  frei- 
gesprochen, weil  Catulus  sich  für  sie  verwandte,  aber  Sallust^) 
betrachtet  ihre  Schuld  als  unzweifelhaft  Q.  Cicero  stellt  die 
Sache  so  dar,  als  ob  bei  der  stadtkundigen  Nichtswürdigkeit 
CatiUnas    auch    der    Unschuldigste,    mit    dem    er    in    Berührung 
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geworden  —  wie  weit»  wissen  wir  nicht  — ;  mehr  als  blosse  Oe- 
rüchte  werden  den  Senatoren  wohl  nicht  angekommen  sein.  Viel- 
leicht auch  Hessen  sie  sich  lediglich  durch  Besorgnisse,  die  akh 
aus  äusserlichen  Wahrnehmungen  ergaben,  an  dem  Beschlass  be- 
stimmen, den  Konsuln  au  ihrer  persönlichen  Sicherheit  eine  Leib- 
wache mitaugeben.  Cioero,  der  i.  J.  62  in  der  Rede  fiir  Sulla 
beteuert,  dass  er  von  dieser  ersten  Verschwörung  garkdne  Kenntnis 
gehabt  habe,  hat  nichtsdestoweniger  am  Ende  des  vorausgehenden 
Jahres  in  der  ersten  Rede  an  Catilina^)  die  Frage  gerichtet:  »Kann 
dir,  Catilina,  dieses  Tageslicht  oder  die  Luft  unter  diesem  Himmel 
noch  erfreulich  sein,  da  doch  niemandem  unter  diesen  Minnem 
unbekannt  ist,  dass  du  am  letalen  Deaember  unter  dem  Konsulat  des 
Lepidus  und  Tullus  mit  der  Waffe  in  der  Hand  auf  dem  Komitinm 
gestanden  hast,  dass  du  eine  Bande  gerüstet  hast,  um  die  Konaoln 
und  Häupter  der  Bürgerschaft  zu  ermorden/  Da  Catilina  su  den 
Verschworenen  gehörte,  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  er  von 
ihnen  mit  den  Vorbereitungen  des  fttr  den  nächsten  Tag  beab- 
sichtigten Mordes  betraut  war.  Die  Zurüstungen  fiir  den  Hand- 
streich, die  Anhäufung  von  G-ladiatoren  in  der  Stadt,  die  herrsehende 
Unsicherheit,  die  Ungewissheit  über  die  Absichten  der  Ruhestörer 
gewährten  triftige  Gründe,  um  den  Beschluss  des  Senats  als  eine 
einfache  Sicherheitsmassregel  zu  rechtfertigen,  auch  ohne  dass  ihn 
eine  bestimmte  Nachricht  über  einen  Anschlag  gegen  das  Leben 
der  Konsuln  augegangen  war.  Auch  zu  den  Konsulwahlen  für  das 
Jahr  66,  wo  yon  hochyerriLteriBchen  Umtrieben  oder  Anschlägen 
gegen  den  wahlleitenden  Beamten  nichts  gemeldet  wird,  hatte  der 
Senat,  lediglich  durch  die  herrschende  Unsicherheit  bestimmt,  den 
Konsuln  eine  Leibwache  bewilligt*)  Die  Folge  war,  dass  die 
Verschworenen  sich  an  die  Konsuln  nicht  heranwagen  konnten  und 
ihre  Absicht  vertagen  mussten. 

Der  Mordplan  sollte  am  5.  Februar  in  der  Kurie  ausgeführt 
werden.  Daraus  ergab  sich,  dass  er  erweitert  werden  musste.  Et 
sollten  nun  auch  mehrere  Senatoren  als  Opfer  fallen.  Demgemäss 
mussten  auch  mehr  Verschworene  in  den  Bund  gezogen  werden. 
Aber  manchem  von  ihnen  schlug  das  Gewissen,  und  sie  zogen  es 
vor,  an  dem  verhängnisvollen  Tage  zu  Hause  zu  bleiben«  Mit 
Besorgnis  nahmen  die  Eingeweihten  wahr,  dass  von  ihren  Freunden 
sich  so  wenige  eingefunden  hatten.  Deshalb  wagten  sie  nicht,  zur 
That  zu  schreiten,  als  Catilina  vor  der  Kurie  das  verabred^e 
Zeichen  gab.  *)    Auch  jetzt  scheinen  dem  Senat  liinlängliche  Beweise 
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flir  die  Schuld  der  Verschworenen  gefehlt  zu  haben.  Bei  seiner 
Schwäche  hätte  er  auch  wohl  nur  dann  energisch  einzuschreiten 
gewagt,  wenn  man  bei  der  Ausf&hrung  sich  mehr  biossgestellt  hätte. 
Gleichwohl  ist  wahrscheinlich,  dass  in  der  Kurie  Beschlüsse  gegen 
Catilina  und  seine  Mitschuldigen  in  Anregung  gebracht,  aber  infolge 
des  Widerspruchs  eines  Tribunen  fallen  gelassen  wurden.  Die 
einzige  Massregel,  zu  der  man  sich  entschloss,  war  die  Entfernung 
Pisos  nach  Spanien.  Dort  fand  er  bald  seinen  Tod.  Durch  Härte 
und  Erpressungen  machte  er  sich  so  verhasst,  dass  er  von  spanischen 
Reitern  erschlagen  wurde.  Da  seine  Feindschaft  mit  Pompeius  be- 
kannt war,  so  fabelte  man,  die  Mörder  seien  Klienten  des  Pom- 
peins gewesen  und  hätten  ihn  auf  den  Wunsch  desselben  oder 
wenigstens  in  dem  Glauben,  dass  sie  ihm  damit  einen  Gefallen  er- 
wiesen, getötet.^)  Sallust*)  lässt  die  Sache  unentschieden.  Pom- 
peius war  damals  in  Amisos  und  kaum  in  der  Lage,  nach  Spanien 
Weisungen  zu  schicken.  Auch  war  er  schwerlich  über  diese  Voi^ 
gänge  so  xeitig  unterrichtet.  Überdies  hatte  er  kaum  Grund,  Piso 
f&r  so  gefährlich  zu  halten,  um  ihn  aus  dem  Wege  räumen  zu 
lassen. 

Inzwischen  war  der  Erpressungsprozess  gegen  Catilina  an-  ErprMiungs 
hängig  gemacht  worden;  die  Anklage  hatte  P.  Clodius  übernommen. 
Seine  Schuld  war  unleugbar.  „Catilina",  schrieb  Cicero  an  Atticus,*) 
„wird  als  Mitbewerber  um  das  Konsulat  erst  dann  auftreten,  wenn 
die  Richter  urteilen,  dass  es  um  Mittag  nicht  hell  sei."  Im  folgenden 
Briefe  lesen  wir^):  „Ich  gehe  jetzt  mit  dem  Gedanken  um,  meinen 
Mitbewerber  Catilina  zu  verteidigen;  wir  haben  die  Rbhter,  die 
wir  wünschten,  wobei  uns  der  Ankläger  ganz  zu  Willen  war.  Ich 
denke,  dass  er  im  Falle  der  Freisprechung  in  Sachen  der  Amts- 
bewerbung sich  mir  geneigter  zeigen  wird;  tri£ft  ihn  ein  Unglück, 
so  müssen  wirs  mit  Fassung  tragen."  Jede  andere  Bücksicht  musste 
für  Cicero  vor  dem  Gedanken  an  seine  Amtsbewerbung  zurücktreten. 
Obgleich  er  erst  ftir  63  das  Konsulat  erhalten  wollte,  so  begann 
er  doch  die  Vorbereitungen  schon  i.  J.  65.  Alle  Mitbewerber 
wurden  schon  jetzt  sorgsam  ins  Auge  gefasst,  denn  es  war  von 
Wichtigkeit,  dass  sie  ihm  nicht  entgegenwirkten.  Nur  diese  Rück- 
sicht kam  inbetracht,  als  Cicero  sich  vor  die  Frage  gestellt  sah, 
entweder  durch  Ablehnung  der  Verteidigung  Catilina  zu  erbittern 
oder  ihn  durch  Übernahme  derselben  zu  verpflichten.     Er  schwankte 


prosess  des 
CfttUina. 
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nicht,  weil  er,  wie  er  in  dem  Briefe  aDdeutet,  in  beiden  Fftllen  nur 
gewinnen  konnte.     Wurde  Catilina  freigesprochen,  ao   war  er  ihm    | 
zu  Dank  verpflichtet  und  konnte  seinen  Anhang  augunsten  Ciceros 
in  Bewegung  setzen;  wurde  er  verurteilt,  so  war  Cicero  seioes 
bewerbers  entledigt,  und  dies  liess  sich  mit  Fassung  ertragen. 
unverkennbarer   Freude   teilt   er   Atticus  mit,   dass  Catilinas  Aus- 
sichten vortrefflich  standen.     Es  war  Catilina  gelungen,    sich  mit 
seinem  Ankläger  zu   vertragen   und  mit  seiner  Hilfe  alle   gefähr- 
lichen Richter  zu  beseitigen.     Wie  man  die  Richter  gewonnen  hatte, 
berichtet  sein  Bruder  Quintus^):    „Catilin)a  ging  aus  der  Grericfats- 
Verhandlung  so  bettelarm  hervor,    wie  die  Richter   vor    derselben 
gewesen  waren'^    Fenestella,  ein  sehr  sorgfaltiger  Schriftsteller,  hatte 
berichtet,  dass  Cicero  auch  wirklich  die  Verteidigung  gef&hrt  habe. 
Asconius*)  bezweifelt  die  Angabe,  nicht  weil  ihm  widersprechende 
Zeugnisse  vorlagen,  sondern  weil  Cicero  in  seiner  Wahlrede  wieder 
die  Überzeugung  zu  erkennen  giebt,  dass  Catilina  eine  Verurteilnng 
verdient  habe.    Auch  wirft  er  ihm  dabei  nicht  Undank   vor,   wie 
er   gewiss   gethan  haben  würde,    wenn  er  damals  f&r  ihn  in  die 
Schranken  getreten  wäre.     Aber  diese  Gründe,  die  doch  nur  aus 
der  Ansicht  des  Asconius  über  Cicero  fliessen,  sind  nicht  gewichtig 
genug,  um  das  ausdrückliche  Zeugnis  Fenestellas  zu  erschattem. 
Die  offenbare  Schuld  Catilinas  hat  Cicero  nicht  abgehalten,    deo 
Entschluss  zur  Verteidigung  zu  fassen;  ja  man  erkennt  aua  dem 
angeführten   Briefe   an  Atticus,    dass  dieser  Entschluss  ihn   keine 
Überwindung   gekostet    hat.     Sittliche   Bedenken    haben  ihn   aach 
gewiss  nicht  von  der  Ausführung  desselben  abgehalten.    Daaa  ihn 
andere  Oründe  hierzu  bestimmt  haben  könnten,  ist  nicht  bekannt 
Wenn  er  selbst  die  Verteidigung  geführt  hat,  so  ist  es  freilich  atark, 
dass   er  ein  Jahr   später  im  Senat  erklärte,    Catilina  ha^   seine 
Freisprechung  nur  der  Nichtswürdigkeit  der  Richter  zu  verdankoi. 
Aber  es  beweist  doch  nur,   dass  Cicero  in  seiner  Eigenschaft  ab 
Sachwalter  keine  Schande  darin  erblickte,  einen  Menschen  verteidigt 
zu  haben,  dessen  Schuld  offenbar  war.    Auch  darf  man  nicht  über- 
sehen, dass  er  bei  dieser  Gelegenheit,  wo  er  Catilina  an  den  Pranger 
stellen  wollte,  die  schmähliche  Anklage  auf  Erpressungen  nicht  wohl 
übergehen  konnte.     Auch  sein  Schweigen  wäre  ftir  ihn  bedenklich 
gewesen.    Aber  wenn  er  es  nun  in  den  Kauf  nehmen  musste,  dass 
die  Senatoren    sich  bei  diesem  Prozess  an  seine  Rede  erinnerten, 
so  konnte  er  sich  doch  nicht  veranlasst  fühlen,  selbst  darauf  hin- 
zuweisen, um  etwa  dadurch  auf  Catilina  den  Vorwurf  der  Undankbar- 


')  de  pet.  cons.  10.        ')  Asconius  zu  Cicero  in  tog.  cand.  SchoL  11  p.  8& 


211 

keit  zu  werfen.  Aus  Beinem  Schweigen  darüber  an  dieser  Stelle  ist 
darum  der  Schluss  nicht  herzuleiten,  dase  er  die  Verteidigung  nicht 
ge&Ihti  habe.  Dagegen  fehlt  cb  nicht  an  Stellen,  welche  zugunsten 
der  Angabe  Fenestellas  sprechen.  Am  auffälligsten  ist  die  Stelle 
in  der  Rede  für  Sulla'),  wo  er  sich  Torquatus  gegenüberstellend 
^^gti  lylch  habe  dem  Catilina  kein  Leumundszeugnis  ausgestellt, 
ich  habe  ihm  bei  seinem  Prozess  während  meines  Konsulats  keinen 
Beistand  geleistet  Der  Zusatz  „während  meines  Konsulats'%  der 
recht  auffallig  ist,  hat  offenbar  den  Zweck,  den  Bedner  gegen 
den  Vorwurf  einer  groben  Unwahrheit  zu  decken.  In  der  Bede' 
für  OäliuB*)  hebt  CScero  zur  Entschuldigung  seines  Klienten,  dem 
die  Freundschaft  mit  Catilina  zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  mit 
bemerkenswertem  Nachdruck  das  ausserordentliche  Talent  CatilinaB 
hervor,  andere  zu  fesseln  und  zu  täuschen«  Auch  urteilsfähige  und  her- 
vorragende Männer  hätten  ihn  für  einen  tüchtigen  Menschen  gehalten. 
„Ja  mich  selbsf*,  fährt  er  fort,  „hat  er  einmal  beinahe  getäuscht, 
da  er  sich  in  meinen  Augen  den  Schein  zu  geben  wusste,  als  ob 
er  ein  wohlgesinnter  Bürger,  ein  eifriger  und  standhafter  Freund 
der  Patrioten  und  zuverlässiger  Mann  wäre;  ich  habe  an  seine 
Schandthaten  nicht  eher  geglaubt,  als  ich  sie  gesehen,  nicht  eher 
einen  Argwohn  geschöpft,  als  bis  ich  sie  mit  den  Händen  habe 
greifen  können."  Cicero,  der  seine  weise  Voraussicht  überall  in  das 
günstigste  Licht  zu  stellen  suchte,  hätte  schwerlich  so  offenherzige 
Bekenntnisse  abgelegt,  wenn  die  Sache  selbst  nicht  stadtkundig 
gewesen  wäre.  Gleichwohl  wissen  wir  aus  seinem  eigenen  Munde, 
dass  er,  als  er  sich  zur  Verteidigung  Catilinas  entschloss,  keineswegs 
daran  glaubte,  dass  es  um  Mittag  finster  sei. 

Wir  ersehen  aus  Cicero 'j,  dass  gegen  Catilina  auch  römische 
Aitter  als  Zeugen  auftraten,  dass  von  einer  sehr  angesehenen 
Stadt  —  vielleicht  ütika  —  schriftliche  Beweisstücke  eingingen, 
dass  zahlreiche  afrikanische  Gemeinden  gegen  ihn  aussagten,  dass 
auch  der  alte  Q.  Metellus  Pius  gegen  ihn  Zeugnis  ablegte.  Gleich- 
wohl blieb  alles  fruchtlos.  Catilina  hatte  die  Richter  in  allzu  über- 
zeugender Weise  für  sich  eingenommen;  überdies  erfahren  wir, 
dass  es  ihm  an  vornehmen  Fürsprechern  nicht  fehlte.  Bei  der 
Verhandlung  wurde  auch  die  Verschwörung  vom  Anfang  des  Jahres 
berührt.  Aber  der  Konsul  Torquatus,  der  hierüber  vernommen 
wurde,  gab  eine  entlastende  Erklärung,  er  habe  zwar  manches 
darüber  gehört,  aber  nicht  für  glaubwürdig  gehalten/)  Es  scheint, 
als  ob  Furcht  vor  der  Bache  Catilinas  ihn  zu  dem  ausweichenden 
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Zeugnis  veranlasst  hat.    Obwohl  die  Senatoren  ihn  Terurteilten,  so 
wurden  sie  doch  von  den  Rittern  und  Schatztribunen  überstunnit  M 
Der  Prosew  Die  Verteidigung  Oatilinas  hat  Cicero  fUr  seine  Amtsbewerbung 

des  Gomeuuf.  nicht  den  erwarteten  Vorteil  gebracht.  Günstiger  geetaliete  sich 
für  ihn  sein  Auftreten  für  0.  Cornelius,  der  i.  J.  67  als  Volkstribim 
die  Nobilit'ät  durch  eine  wahre  Sintflut  von  Antxiigen  beanrabigt 
hatte.  Er  hatte  bei  den  Verhandlungen  über  seinen  Antrag,  der 
die  Erteilung  von  Privilegien  durch  Senatsbeschlüsse  zu  beseitigen 
.  beabsichtigte,  ungeachtet  des  Einschreitens  eines  Kollegen  den  An- 
trag selbst  vorgelesen.  Als  der  Konsul  das  Verfahren  als  ungesetz- 
lich bezeichnet  hatte,  war  es  zu  Gewaltthätigkeiten  gekommen,  wöbe 
den  Liktoren  des  Konsuls  die  Fasces  zerbrochen  wurden.  Oomdios 
hatte  hierauf  die  Versammlung  aufgelöst  und  später  den  Antrag  m 
abgeschwächter  Gestalt  eingebracht.  Die  Nobilität  hasste  den  Mann 
nicht  bloss  wegen  seines  Auftretens  als  Volkstribnn,  sondern  weil 
er  in  ihreii  Augen  für  ein  Werkzeug  des  Pompeius  galt,  dessen 
Quästor  er  einst  gewesen  war.  Nachdem  er  sein  Tribunat  nieder- 
gelegt hatte,  klagten  ihn  zwei  Bitter,  P.  und  C.  Gominius,  w^en 
Majestätsverbrechens  an.  Den  Vorsitz  im  Gerichtshof  fBhrte  der 
Prätor  L.  Cassius  Longinus,  der  später  an  der  Verschwörung  Gati- 
linas  teilnahm.  Ein  gewisser  M.  Manilius,*)  ein  Freund  des  Cor- 
nelius, hatte  Banden  gedungen,  um  die  Gerichtsverhandlong  zu 
stören.  Und  in  der  That  entgingen  die  Ankläger  nur  mit  Hilfe 
der  Konsuln  der  augenscheinlichen  Gefahr.  Der  Prätor  hatte  sich 
an  dem  festgesetzten  Termin  garnicht  eingefunden;  am  nächsten 
Tage  strich  er  den  Namen  des  Angeklagten  von  der  Liste,  als  die 
Kläger  nicht  wieder  erschienen.  Obgleich  der  Zusammenhang  auf 
der  Hand  lag,  so  ward  doch  der  Verdacht  laut,  dass  die  Cominier 
durch  Bestechung  bewogen  worden  wären,  die  Klage  &llen  za 
lassen.  Indes  i.  J.  66  erneuerte  P.  Gominius  die  Ellage;  doch 
kam  sie  erst  zur  Verhandlung,  nachdem  M.  Manilius  wegen 
seiner  Gewaltsamkeiten  verurteilt   war.*)    Allerdings  gehörten  die 


0  ABConiat  zu  Cicero  in  tog.  cand.  Schol.  II  p.  90.  Or.  *)  ABOonxoi 
(In  Gomelianam  Schol.  IL  p.  59.  Or.)  hat  diesen  Namen;  somit  ist  er  nicfai 
identiflch  mit  dem  Volkttribunen  C.  Manilius.  *)  a.  a.  O.  p.  60.  Dies  ,^aiibe 
ich  aus  dem  sehr  verstümmelten  Text  des  Asconius  schliessen  zu  dürfen.  Es 
lässt  sich  soviel  herauslesen,  dass  Cornelius  durch  den  Ausgang  des  Manilius 
eingeschüchtert  an  weitere  Gewaltsamkeiten  nicht  gedacht  habe.  Ausser  M. 
Manilius  war  auch  der  Yolkstribun  von  OB,  C.  Manilius,  unter  Anklage  gestellt^ 
sobald  er  sein  Tribunat  niedergelegt  hatte,  natfirlioh  auf  Anstiften  der  Nobilitit, 
wie  Dio  (XXXY  44, 1)  berichtet.  Die  Anklage  betraf  ohne  Zweifel  die  Qeseti- 
Widrigkeit,  mit  welcher  er  sein  Gesete  wegen  des  Stimmrechts  der  Freigelassenen 
durchgebracht  hatte.    Die  Angabe  Plutarchs  (Cic.  9),    dass  C.  Manilius  wegen 
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angeeehensten  Männer  der  Nobilität  zu  den  Patronen  des  Klägers, 
wie  Q.  Hortensius ,  Q.  MeteUus  Piue ,  Q.  Lutatius  Catulus,  M.  Lu- 
cullns,  M.  Lepidus;^)  aber  es  hatte  sich  bei  Gelegenheit  des 
gabiniaohen  und  des  manilischen  Antrags  gezeigt,  dass  diese  Männer 
nur  eine  ohnmächtige  Minderheit  bildeten.  Die  volle  und  starke 
Strömung  der  öffentlichen  Meinung  war  ihnen  entgegen.  Wenn 
man  Cornelius  wegen  des  Angriffs  auf  den  Konsul  anklagte,  so 
war  eigentlich  das  Volk  schuldig.  Und  wenn  man  die  Nicht- 
beachtung der  tribunicischen  Intercession  ihm  zum  Vorwurf  machen 
wollte,  so  war  —  worauf  Cicero  besonderen  Nachdruck  legte  —  leicht 
nachzuweisen,  dass  jene  hochgestellten  Optimaten  nicht  durch  Bück- 
sichten auf  die  Würde  des  Tribunals  geleitet  wurden,  sondern  dass 
sie  unter  diesem  Vorwand  nur  das  wahre  Motiv  ihrer  Erbitterung 
gegen  Cornelius,  seine  Beziehungen  zu  Pompeius,  zu  verdecken 
suchten,  dass  die  Anklage  also  ein  verdeckter  Angriff  gegen  den 
gefeierten  Helden  der  Volkspartei  sei.  Die  Verhandlungen  dauerten 
vier  Tage.  Cicero  hat  später  seine  Verteidigung  in  zwei  Reden 
zusammengefiMst,  von  denen  Asconius^  mit  grosser  Bewunderung 
spricht.  Er  rühmt  namentlich  das  grosse  Geschick,  mit  welchem 
Cicero  den  vornehmsten  Männern  entgegengetreten  sei,  ohne  sie  zu 
verletzen,  und  die  weise  Mässigung,  die  er  in  seinen  Ausführungen 
Bu  beobachten  wusste. 

Ob  wir  diese  Bewunderung  vollkommen  teilen  würden,  wenn 
uns  die  Reden  erhalten  wären,  ist  mir  nach  dem,  was  uns  daraus 
überliefert  ist,  doch  zweifelhaft.  Die  Hauptsache,  auf  die  es  ankam, 
dass  Cornelius  trotz  des  Einspruchs  seines  Amtsgenossen  den  An- 
trag selbst  vorgelesen  habe,  hat  er  natürlich  nicht  in  Abrede  stellen 
können,  aber  Uuoh  die  Rechtfertigung,  die  er  versuchte,  dass 
Cornelius  den  Antrag  gelesen  habe  nicht  in  der  Absicht,  um  ihn  dem 


'  Unterschleift  angeklagt  worden  sei,  ist  wohl  irrig;  vielleioht  aaoh  die  Angabe 
Dios,  dass  Cicero  dem  Gherichtshof  vorstand,  vor  dem  des  llanilius  Sache  zur 
Yerhandlong  kam;  es  müsste  denn  sein,  dass  Cicero  ausser  dem  Vorsitz  in  dem 
Gerichtshöfe  für  Erpressungen  auch  in  der  quaestio  de  vi  oder  maiestatis 
präsidiert  hat.  Es  ist  «lach  schwer  zu  glauben,  dass  Cicero,  wie  Dio  erzählt, 
zunächst  seinen  amtlichen  Einflnss  zum  Nachteil  des  Manilias  verwandt  habe, 
später  aber  durch  einige  Volkstribunen  eingeschüchtert  mit  gewohntem 
Wankelmut  sich  bereit  erklärt  habe,  im  nächsten  Jahre  die  Verteidigung  des 
C.  Manilins  zu  übernehmen.  Hier  scheint  ein  Hissverständnis  vorzuliegen,  welches 
von  Ciceros  Feinden  in  der  von  Dio  angegebenen  Weise  ausgebeutet  worden 
ist.  Sicher  ist,  dass  er  vor  dem  Volke  das  Versprechen  abgegeben  hat,  die 
Verteidigung  des  Manilius  zu  übernehmen,  und  damit  seine  Popularität  ge- 
fordert hat  (Q.  Cicero,  de  pet.  cons.  51).  ^)  Asoonins  a.  a.  0.  p.  60. 
*)  In  Comelianam  SchoL  II  p.  61  Or. 
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Volke  mitzuteilen,  sonderu  um  ihn  sich  selbst  zu  vergegeDwärU^D '), 
ist  nicht  eben  glänzend.     Mit  mehr  Eindruck  konnte  er  die  TfaA^ 
Sache  geltend  machen,    dass  Cornelius  schliesslich  doch    die   Ver- 
sammlung   aufgelöst   habe,    also  schliesslich   doch  der   loteroessioo 
Rechnung  getragen  habe,  zumal  P.  Servilius  Globulua,    von   dem 
die  Intercession  ausgegangen  war,  vor   Qericht  die  Erklärung  ab- 
gab,  dass  der  Einspruch  allerdings  wirksam  gewesen  wäre.     Der 
Hauptkunstgriff  bestand  aber  darin,  dass  Cicero  die  Verteidigung 
auf  ein  Qebiet  spielte,  welches  nicht  in  Frage  kam.     Er  verweilte 
namentlich  lange  bei  der  Auseinandersetzung,  dass  gegen  das  sooatige 
Leben  des  Cornelius  nichts  vorliege,  dass  er  auch  in  seinem  Tribonat 
durch    Abschwächung  seiner  Anträge  Beweise  seiner  gemässigten 
Gesinnung  gegeben  habe,  und  vor  allen  Dingen,  dass  er  durch  das 
persönliche   Vertrauen  des  Pompeius  geehrt  sei.    Hiermit   war  er 
glücklich  in  das  Fahrwasser  gelangt,  in  welchem  er  alle  Se^l  aus- 
spannen konnte,  um  den  starken  Hauch  der  Volksgunst  aufzufangen« 
Cornelius  ward  mit  grosser  Stimmenmehrheit  freigesprochen,   und 
Cicero    hatte    durch    die  Verteidigung    seine   Aussichten    für   das 
Konsulat  erheblich  verbessert*) 
Die  Im  folgenden  Jahre  richtete  sich  das  politische  Interesse  haupt- 

Koiitiüw»hi«n  gächlich   auf  die  Konsulwahl.     Catilina  hatte,   nachdem  er  von  der 

für  08.  ' 

Anklage  auf  Erpressungen  freigesprochen  war,  den  Plan,  sich  um 
das  Konsulat  zu  bewerben,  wieder  aufgenommen.     Seine  Absichten 
gingen  darauf,  als  Konsul  auszufahren,  was  Autronius  und   Sulla 
hätten  durchsetzen   sollen,   wenn  die  erste  Verschwörung   geglfickt 
wäre.    Cicero  hatte  die  besten  Aussichten,  obgleich  er  selbst  sich 
in  grosser  Sorge  und  Aufregung  befand.    Zwar  betrachtete  man  in 
den  Kreisen  der  Nobilität  den  Mann,  der  sich  für  üe  Erhöhung  der 
Macht  des  Pompeius  so  beflissen  gezeigt  hatte,  nicht  freundlich  und 
fUhlte   eine   natürliche  Abneigung  gegen   den  betriebsamen  Empor- 
kömmling, der  sich  mit  Hilfe  demagogischer  Künste  in  die  regierenden 
Kreise  hineinzudrängen  suchte.    Aber  der  politische  Einfluss  der  No- 
bilität war  damals  sehr  schwach  und  ihre  Abneigung  eine  Empfehlung 
beim  Volke.     Durch  seine  Beredsamkeit  hatte  sich  Cicero  die  Gunst 
der  Bürger  gewonnen ;  durch  seine  Reden  gegen  Verres  war  er  ak 
Gegner  der  Nobilität  gekennzeichnet ;  sein  Eifer  für  Pompeius  hatte 
die  Auiinerksamkeit  auf  seine  Person  gewandt;   die  Menge  setzte 
auf  sein  Talent  hohe  Erwartungen.   Nur  eine  Gefahr  war  zu  fürchten: 
die  Gegner  verfügten  über  bedeutende  Geldmittel;   es  Hess  sich  nicht 

0  In  Yatin.  5.  ')  Q.  Cicero,   de  pet.  cons.  51.  19.  M.  Cicero.    In 

Vat.  6. 
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fiberaehen,  wieweit  seine  Popularität  dieser  wirksamen  Waffe  wider- 
stehen würde.  Die  Persönlichkeiten  seiner  Mitbewerber  liessen  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  sie  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte  dies  gefähr« 
liebste  Agitationsmittel  gegen  ihn  ins  Feld  fuhren  würden.  Im 
J*  65  waren  mehrere  hervorragende  Männer  als  Kandidaten  genannt 
worden:  so  Q.  Cornifidus»  den  Cicero  im  Prozess  gegen  Verres^)  als 
einen  sehr  strengen  und  unbestechlichen  Bichter  bezeichnet  hatte; 
M.  CäsoniuSy  dessen  unerschütterliche  Kechtlichkeit  an  derselben  Stelle 
gepriesen  wird.  Jetzt  schreibt  Cicero  an  Atticus^):  „Dass  Cornificius 
zu  den  Kandidaten  gebort,  wird  dir  wohl  Lachen  oder  Seufzer 
entlocken.  Aber  man  möchte  sich  an  den  Kopf  schlagen,  wenn 
man  hört,  dass  auch  Cäsonius  unter  den  Kandidaten  genannt  wird.^ 
Minucius  Thermus  bewarb  sich  glücklicher  Weise  schon  für  64,  und 
Cicero  wünschte  ihm  den  besten  £rfolg.  „Denn,  wie  er  an  Atticus 
schrieb*),  falls  Minucius  unterliegen  sollte,  so  wäre  er  ein  gefähr- 
licher Nebenbuhler,  da  er  sich  durch  seine  Sorge  für  die  flaminische 
Strasse  grossen  Anhang  gewonnen  hat.'*  Auch  dass  der  tüchtige 
Jurist  C.  Aquillius  Gallus,  Ciceros  Kollege  in  der  Prätur,  wegen 
Kränklichkeit  von  der  Bewerbung  Abstand  nehmen  musste,  war 
dem  JEtedner  sehr  erwünscht.  Femer  dachte  M.  Lollius  Palicanus, 
der  Volkstribun  von  71  und  Verbündete  des  Pompeius,  an  die  Be- 
werbung; ebenso  P.  Sulpicius  Gtdba,  ein  braver  Mann,  aber  ohne 
Energie;  C.  Licinius  Saoerdos  und  L.  Cassius  Longinus,  der  als 
Piätor  C«  Cornelius  hatte  entschlüpfen  lassen.  Einige  von  diesen 
Männern  traten  zurück,  und  es  blieben  im  J.  64  ausser  Cicero  noch 
auf  dem  Plan  G-alba,  Cornificius,  Sacerdos  und  neben  ihnen  C.  An- 
tonius und  L.  Catilina,  zwei  Männer,  die  bei  einer  Wahl  zu  schlagen 
in  einem  nicht  ganz  verrotteten  Staatswesen  kaum  noch  als  Ehre 
gelten  konnte.  Ereilich  in  einer  Volksversammlung,  welcher  jeder 
sittliche  Massstab  verloren  gegangen  ist,  die  Mehrheit  zu  erhalten, 
ist  immer  ein  Erfolg  von  zweifelhaftem  Wert. 

C.  Antonius  war  der  Sohn  des  berühmten  Redners  Marcus  und 
der  Bruder  jenes  M.  Antonius,  der  im  Kriege  gegen  die  Seeräuber 
auf  Sjreta  sich  mit  unauslöschlicher  Schande  bedeckt  hatte.  Er 
hatte  zu  Sullas  GKinstlingen  gehört  und  so  Glelegenheit  erhalten,  in 
Griechenland  zu  plündern  und  dann  sich  bei  den  Achtungen  zu 
bereichem.  Nach  dem  Tode  des  Diktators  hatte  ihn  Cäsar  im  J.  76 
wegen  Erpressungen  belangt,  und  Antonius  hatte  sich  gegen  eine 
Verurteilung  nur  dadurch  schützen  können,  dass  er  die  Kompetenz 
des  Gerichtshofes,  vor  dem  seine  Sache  verhandelt  werden  sollte, 


«)  I  10,  aa  29.         »)  I  1,  1.         «)  a.  a.  0.  2. 
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mit   Hilfe  einiger  Volkstribune  in  Zweifel  zog.     Im  J.  70   hafttea 
ihn   dafär  die  Censoren  aus  dem  Senat  gestoesen.    Doch   war  e* 
ihm  bereite  66   gelungen,  seine  Wahl   zum   Prätor    durchzusetzen. 
Cicero,  sein  Mitbewerber,  hatte  ihm  zwar  nicht,  wie  er  wünschte, 
die  erste  Stelle  abgetreten,  aber  doch  soweit  sich  fUr  ihn  verwendet, 
dass  er  nicht  als  letzter,  sondern  als  dritter  Prätor  gewählt  wurde. 
Er  war  wirtschaftlich  ganz  ruiniert,  gewissenlos  und  peraonlich  so 
schlecht  angeschrieben,  dass  er  nur  mit  Hilfe  von  Bestechungen  auf 
einen  Wahlsieg    rechnen    durfte.    Bedeutender   war    der    Anhang 
Catilinas.    Je  mehr  bekannt  wurde,   dass   er  als  Konsul  mit  Hilfe 
seiner  gef&rchteten  Genossen  einen  allgemeinen  Schuldenerlaas   be- 
absichtigte, desto  mehr  Freunde  und  Gönner  sammelten   sich   für 
ihn    aus   den  Kreisen  der   heruntergekommenen   Edelleute.     Seine 
ganze  Existenz  hing  von  dem  Erfolge  seiner  Bewerbung   ab.     Da 
es  sich  fär  ihn  nicht   bloss    darum    handelte,   seine  Wahl    durch- 
zusetzen, sondern  auch  während  der  Amtsführung  die  Verwirklichung 
seiner  sozialistischen  Pläne  zu  sichern,   so  musste  er  umfassendere 
Vorbereitungen  treffen,  um  nötigen  Falls   mit  überlegener  Gewalt 
auftreten  zu  können.    Ausser  denen,  die  schon  bei  der  ersten  Ver- 
bindung beteiligt  waren,  zog  er  jetzt   noch  viele  andere  in   sebe 
Netze,  Leute,  von  denen  er  voraussetzen  konnte,  dass  sie   durch 
gleiche  Bedrängnis  für  seine  Pläne  empfanglich  gemacht   wurden. 
Wir  finden  unter  seinen   Freunden  Männer  aus  den   vornehmsten 
Häusern :  Servius  Ciomelius  Sulla,  den  Bruder  des  Publius,  P.  Cor- 
nelius Lentulus  Sura  —  er  war  ein  schöner  Mann  von  würdevoller 
Erscheinung  und  mit  sonorer  Stimme,   aber   schon  früh   anrüchig 
und  in  viele  Prozesse  verwickelt.    Als  er  bei  einem  derselben  mit 
einer  Mehrheit  von  zwei  Stimmen  freigesprochen  wurde,   bedauerte 
er  schmerzlii^h  eine  Stimme  zuviel  gekauft  zu  haben.     !&  war  71 
Konsul  gewesen,  wurde  aber  im  J.  70  wegen   seines  unsittUchen 
Lebenswandels  aus  dem  Senat  gestossen  und  bewarb  sich,  um  wieder 
Eintritt  in  die  Kurie  zu  erhalten,  jetzt  von  neuem  um  die  Prätur. 
Als  Prätor  sollte  er  eine  Stütze  Catilinas  sein,  während  Lentulus 
selbst  bei  seinem  Adelsstolz  sich  einbildete,  Catilina  werde  sich  ihm 
unterordnen.    Ejs  gehörten  femer  dem  Bunde  an  C.  Cassius  LonginoS) 
der  bereits  an   die  Bewerbung   um   das   Konsulat   gedacht    hatte; 
L.  Calpurnius  Bestia,  der  oft  geheiratet  hatte,   and  von  dem  man 
sich  erzählte,  dass  er  alle  seine  Frauen  vergiftet  habe;    Q.  Gnrius, 
der  ebenfalls  seines  Lebenswandels  wegen  aus  dem  Senat  gestossen 
worden  war,  und  andere  Männer  mit  den  erlauchtesten  Namen,  alle 
schwer  verschuldet  und  manche  ohne  alle  Aussicht,  höhere  Amter 
zu  erlangen.    Auch  in  den  Municipien  brachte  Catilina  tl^tige  und 
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einflussreiche  Männer  auf  seine  Seite,  die  für  seine  Sache  in  • 
ihrer  Heimat  arbeiten  und  eine  Schar  zuverlässiger  Wähler  nach 
der  Hauptstadt  schicken  sollten.  Er  hielt  es  nicht  für  nachteilig, 
wenn  seine  kecken  Umtriebe  Besorgnisse  erregten;  im  Gegenteil 
die  Furcht  vor  einer  drohenden  und  doch  nicht  recht  fassbaren 
Qefahr  konnte  seinen  Plänen  nur  forderlich  sein,  indem  sie  die 
Gl-egner  abschreckte  ihn  zum  äussersten  zu  treiben  und  ihren  Wider- 
stand lähmte.  Vornehmlich  baute  Catilina  auf  die  sullanischen 
Veteranen,  die  jetzt  das  Ihrige  meistenseils  durchgebracht  hatten 
und  nach  neuen  Gütern  verlangten.  Sie  waren  überhaupt  vielmehr 
dazu  geneigt,  in  der  Stadt  als  Getreideempfänger  zu  leben,  als  in 
den  Kolonien  den  Acker  zu  bestellen.  Sie  warfen  eine  Menge 
Stimmen  in  die  Wagschale,  und  ihre  Unterstützung  war  noch  viel 
wertvoller,  wenn  die  Anwendung  von  Gewalt  notwendig  werden  sollte. 
Namentlich  die  Veteranen  in  Fäsulä  wünschten,  dass  es  zum  Drein- 
schlagen  käme,  und  dass  sich  ihnen  wieder  bessere  Aussichten  eiv 
öffneten.  Hierbei  verwandte  Catilina  sehr  thätige Werkzeuge,  P.Furius 
und  C.  Manlius;  besonders  der  letztere  war  ein  verwegener  snllanischer 
Centurio,  der  grossen  £influ8s  auf  die  alten  Soldaten  besass  find  un- 
aufhörlich hetzte.  Ohne  Sorge  konnte  Catilina  soweit  das  Netz  aus- 
werfen. Fürs  erste  handelte  es  sich  für  ihn  darum,  seine  Wahl 
durchzusetzen.  Dass  er  eifrigst  dafür  arbeitete,  überall  Verbindungen 
anknüpfte,  konnte  ihm  kein  OUgarch  zum  Verbrechen  anrechnen;  ^ 
denn  jeder  von  ihnen  handelte  ebenso.  War  doch  auch  Cicero, 
der  von  Versicherungen  seiner  Integrität  überfliesst,  gegen  Ende 
des  J.  66  auf  einige  Zeit  nach  Gallien  gegangen,  um  für  seine 
Wahl  zu  wirken,  unter  dem  Schutz  dieser  Gewohnheit  konnten 
Vorbereitungen  fUr  die  schlimmsten  Pläne  getroffen  werden; 

Antonius  verfugte  bei  weitem  nicht  über  solche  Mittel.  Mit  Parteinahme 
seinem  Kredit  stand  es  schlecht,  da  die  Spekulanten  bei  seiner ^*'^^^'""^ 
Schlaffheit  auf  ihn  kein  besonderes  Vertrauen  setzten.  Die  Lage 
der  Dinge  trieb  ihn  dazu,  sich  Catilina  anzuschliessen ,  der  gern 
mit  ihm  gegen  Cicero  gemeinsame  Sache  machte.  Er  fürchtete, 
dass  der  gewandte  Redner  ihm  als  Kollege  arge  Schwierigkmten 
machen  würde.  Antonius  hoffte  er  leicht  zu  beherrschen,  zumal 
eine  Schuldentilgung  ihm  persönlich  eine  sehr  willkommene  Mass- 
r^^l  sein  musste.  Beide  verbanden  sich  zu  gemeinsamer  Bestechung 
der  Wähler.  Für  diesen  Zweck  musste  der  Earedit  des  ganzen  An- 
hangs aufs  höchste  angespannt  werden.  Es  war  ein  grosser  Glücks- 
fall, dass  der  reiche  Crassas,  der  eine  Massenbestechung  am  ge- 
schicktesten und  billigsten  einzurichten  wusste,  es  sich  sehr  angelegen 
sein  liess,  die  Wahl  Ciceros  zu  vereiteln.    An  diesem  wohlgefälligen 
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Lobredner  des  Pompeiua  und  hämischen  Yerkleinerer  der  Verdienste 
anderer  wollte  er  sich  für  die  beleidigende  Missachtung  nchen,  mit 
der  er  in  der  Bede  für  den  manilischen  Antrag  behandelt  worden 
war.   Es  war  zu  befürchten,  dass  Cicero,  falls  Pompeios  im  nächsten 
Jahre  zurückkehrte,  ein  dienstbeflissenes  Werkzeug  für  seine  Ver- 
herrlichung   abgeben    würde.      Um   Pompeius   entgeg^nsoarbeiten, 
hätte  Crassus  jeden  Gegenkandidaten  unterstützt.    Dass  ihm  Nach- 
richten über  die  Absichten  Catilinas  rücksichtlich  einer  Scholdoi- 
tilgung  zugekommen  sein  werden,  ist  kaum  zu  bezweifeln.      Wenn 
er  auch  ungeachtet  dessen  Catilina  unterstützte,  so  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  ihm  persönlich  für  diesen  Fall  besondere  Zusicherangen 
und  Bürgschaften  gegeben  worden  sind. .  Auch  mochte  er  aick  damit 
trösten,  dass  zwischen  Entwürfen  und  Thatsachen  noch  ein  groaser 
unterschied  sei.    Auf  ihn  ohne  Zweifel  bezieht  sich  die  Anspielung 
Ciceros^),  dass  Catilina  und  Antonius  mit  ihren  Bevollmädttigten 
in  der  vorhergehenden  Nacht  sich  im  Hause  eines  hochgeborenen 
im  Geschäft  der  Bestechung  bekannten  und  erprobten  Mannes  ver- 
sammelt hätten.     Asconius    will  es  dahin  gestellt  sein  lassen,    ob 
Oicero ,  damit  Crassus  oder  Cäsar  gemeint  hat     Aber   auf  Gnsar, 
der  selbst  stets  in  Geldverlegenheit  schwebte,  passt  die  Charakteristik 
nicht,  dagegen  war  es  von  Crassus  bekannt,  dass  er  solche  Geschäfte 
vermittelte.     Aber   auch   CSisar   begünstigte   die   Gegenkandidaten 
Ciceros,   freilich  aus  anderen  Gründen.    Es  war  zu  fürchten,  dass 
der  talentvolle  Redner,  der  so  oft  die  Nobilität  bekämpft  und  durch 
demagogische   Künste   sie  gekränkt  hatte,   sobald  er  das  höchste 
Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht  und  zu  den  Konsularen  des  Staates 
gehören  würde,  seinen  Frieden  mit  der  Nobilität  machen  und  seinen 
Ruhm  darein  setzen  würde,  als  Wortführer  des  vornehmen  Sjreises 
zu   glänzen,    dessen  Mitglied  zu  werden  das  Ziel  seiner  rastlosen 
Thätigkeit  und  selbstsüchtigen  Politik  gewesen  war«    Cäsar  hatte 
keinen  Anlass,  dieses  Ergebnis  herbeifuhren  zu  helfen.     Gelang  es, 
ihm  zum  mindesten  in  Catilina  einen  thätigen  und  unternehmenden 
Kollegen  zu  geben,   so  war  zu  erwarten,   dass  Ciceros  Amtsjahr 
unter  den  grössten  Schwierigkeiten  verlaufen  würde,   über  denen 
sich  der  frische  Vertreter  der  Nobilität  abnutzen  konnte. 

Bei  dem  Fortgang  der  Wahlagitation  handelte  es  sich  bald 
ausschliesslich  um  Cicero,  Catilina  und  Antonius,  da  die  anderen 
Kandidaten,  teils  weil  es  ihnen  an  persönlichem  Ansehen  mangelte, 
teils  weil  sie  auf  die  Menge  nicht  mit  den  wirksamsten  Mitteln 
Einfluss  üben  wollten,  keinen  Anklang  Amden.    Catilina  dagegen 


')  Cicero  in  tog.  oand.  dsza  Asconins.  SchoL  11  p.  88  Or* 
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und  Antonius  betrieben  die  Bestechung  mit  solcher  Dreistigkeit, 
dass  ihr  Auftreten  von  einigen  Gegnern  im  Senat  zur  Sprache 
gebracht  wurde.  Cicero  schwieg;  er  hielt  es  in  solchen  Fällen  für 
eine  goldene  Kegel,  zwar  die  Mitbewerber  auf  Weg  und  Steg  be- 
obachten zu  lassen  und  zwar  so,  dass  sie  es  merkten;  auch  wohl 
es  ihnen  zu  verstehen  zu  geben,  dass  er  über  ihre  Umtriebe  völlig 
unterrichtet  sei,  aber  nicht  mit  Klagen  auf  Amtserschleichung  zu 
drohen.  Ein  solches  Auftreten  verstimmte  das  Volk  gerade  im  ent- 
scheidenden Augenblick.  Aber  von  anderer  Seite  wurde  eine  Ver- 
schärfung des  calpurnischen  Gesetzes  über  Amtserschleichung  be- 
antragt, die  in  einer  Erhöhung  der  Strafansätze  und  in  dem  Zusatz 
einiger  BestimmuDgen  bezüglich  der  Klienten  bestanden  zu  haben 
scheint.^)  Die  Massregel  war  auf  die  Ereignisse  des  Tages  berechnet 
und  bedrohte  die  Wahlumtriebe  des  Catilina  und  Antonius;  aber  sie 
erbitterte  nicht  bloss  diese  Männer,  sondern  auch  alle  die  geringeren 
Leute,  die,  wie  Cicero  in  der  B.ede  für  Murena  beschönigend  bemerkt, 
den  einflussreichen  Männern  für  die  empfangenen  Wohlthaten  auf 
keine  andere  Weise  danken  konnten,  als  durch  eifrige  Thätigkeit 
bei  den  Wahlen.  Im  Einverständnis  mit  den  Bedrohten  erhob  der 
Volkstribun  Q.  Mucius  Orestinus,  den  Cicero  noch  vor  kurzem  aus 
einer  Anklage  wegen  Unterschleifs  —  es  war  ein  sehr  schimpflicher 
Handel  —  gerettet  hatte,  Einspruch.  Trotz  dieses  Dienstes  scheute 
sich  Orestinus  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  auszusprechen,  dass  er 
Cicero  des  Konsulats  für  unwürdig  halte.  Dies  war  zu  viel.  Am 
folgenden  Tage,  an  dem  die  Verhandlung  fortgesetzt  wurde,  hielt 
Cicero  eine  niederschmetternde  Rede  (in  toga  Candida),  in  welcher 
er  mit  seinen  Gegnern,  namentlich  Catilina  und  Antonius,  scharf 
ins  Gericht  ging  und  durch  rücksichtslose  Aufdeckung  ihrer  teils 
schmutzigen  teils  ruchlosen  Vergangenheit  nachzuweisen  suchte, 
dass  kein  ehrlicher  Mann  für  ihre  Wahl  wirken  könne.  Wenige 
Tage  später  erfolgte  die  Wahl.*) 


*)  Cicero  p.  Mnr.  71.  >)  Sallnet  (de  coni.  Gai  20  ff.)  berichtet,  dass  Catilina  kurz 
vor  der  Wahl  die  entschlosflensten  und  verwegensten  seiner  Anhänger  zu  einer  ge- 
heimen Zusammenkunft  berufen  habe,  am  sie  noch  einmal  insgesamt  zu  energischer 
Thätigkeit  anzufeuern.  Diesen  Zweck  soll  er  nach  der  Rede,  welche  ihm  der 
Schriftsteller  in  den  Mund  legt,  dadurch  zu  erreichen  gesucht  haben,  dass  er 
als  Konsul  eine  kommunistische  Umwälzung  durchzuführen  versprach.  Die 
Rede  entspricht  nicht  genau  der  damaligen  Sachlage.  Die  Thatsachen  beweisen, 
dass  Catilina  an  seinem  Wahlsiege  nicht  gezweifelt  und  die  Möglichkeit  einer 
Niederlage  nicht  inbetracht  gezogen  hat  Vielleicht  liegt  dem  Berichte  keine 
bestimmte  Thatsache  zugrunde.  £s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Sallust 
genuMs  seinen  Vorstellungen  von  der  Verbindimg  eine  solche  Versammlung 
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Wie  schlecht  die  Anstmlten  von  den  Verbündeten  getroffen 
waren,  eeigten  die  folgenden  fireignifise.  laicht  einmal  die  Möglich- 
keit eine«  Misserfolgs  war  in  Rechnung  gezogen  worden.  Wenn 
aus  dem  ersten  Wahlgange  Cicero  hervorging,  wollte  man  ihn  dann 
erschlagen,  um  Platz  für  Oadlina  und  Antonius  zu  gewinnen  ?  Oder 
wenn  man  sich  mit  einer  Stelle  begnügen  wollte,  wer  sollte  sie 
haben,  Oatilina  oder  Antonius?  Der  Bund  war  offenbar  nicht  fest 
genug  geschlossen.  Die  Gemeinsamkeit  der  Ziele  beschrankte  mch 
auf  einige  Punkte,  in  anderen  trieb  die  Selbstsucht  die  Teilnehmer 
auseinander.  Wahrscheinlich  hätte  schon  die  Frage,  ob  man  ndi 
zwischen  Antonius  oder  Catilina  entscheiden  solle,  die  Verbindung 
gesprengt 

Indessen  das  Wahlbündnis  Oatilinas  und  Antonius',  ihr  Gefolge, 
die  schamlose  Wahlagitation  erregten  doch  die  Besorgnisse  der  r^e- 
renden  Kreise  und  der  soliden  Bürgerschaft.  Gerüchte  verbreiieten 
sich  in  der  Stadt,  dass  Oatilina  sich  mit  einer  Umwälzung  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  trage,  dass  neue  Schuldgesetze,  Proskriptionen 
und  Gütereinziehungen  beabsichtigt  würden.  Diese  Besorgnisse 
veranlassten  auch  die  Mobilität  für  die  Bewerbung  (Sceroe,  der 
sich  als  entschiedener  Gegner  Oatilinas  gezeigt  hatte,  einzutreten. 


f8r  wüntohenewert,  ja  für  notwendig  fjfehalten  und  sieh  dadnroh  ni  seiner  Ihr* 
Stellung  veranlasst  gefühlt  hat.     [John,  Entstehangtgesch.  8.  763  &]     Audi 
wir  würden  es  für  notwendig  halten,  dass,  nachdem  alle  Vorbereitongen  für 
die  Wahl  beendet  waren,  schliesslich  eine  Yerabrednng  getroffen  wurde,  was 
geschehen  solle,  wenn  die  Hofinungen  auf  die  Wahl  sich  nicht  TerwirklicheD 
würden;  wie  sich  alsdann  die  Rollen  verteilen  würden.    Davon  findet  sieh  bei 
Sallntt  kein  Wort.    Die  erste  Rede  Oatilinas  (de  coni.  20)  ist  in  den  Gedanken 
xosammenfi^end  mit  deijenigen,  die  Cicero  (p.  Mur.  ÖO)  erwähnt,   die  also 
vor  der  Konsulwahl  i.  J.  63  in  einer  Versammlung  bei  Catilina  gehalten  worden 
ist.    £s  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  Sallust  die  ThatMchen  gründlich 
verschoben  hat.    [Yergl.  John,  Entstehungsgeschichte  cet.  S.  726  ff.  bes.  S.  799  ff.] 
Ebensowenig  ist  richtig,  dass  Curius  (de  coni.  23)  schon  jetst  i.  J.  64  durah 
seine  Mitteilnngen  an  Fulvia  zur  Ausstreuung  von  G-erüchten  über  eine  drohende 
Umwälzung  Anlass  gegeben  habe,  und  di^s  Cicero  sogleich  nach  Antritt  des 
Konsulats  durch  Fulvia  über  Catilinas  Unternehmungen  Nachrichten  erhalten 
habe  (de  coni.  26,  3).  Abgesehen  davon,  das«  es  wenig  wahrscheinlich  ist,  Ciceros 
Verbindung  mit  Fulvia  hätte  solange  unbemerkt  dauern  können,  gedenkt  Appian 
(i/uj^X.  B  2.  3)  des  Verkehrs  mit  Fulvia  erst  nach  den  Wahlen  des  Jahres  63 
Was  sonst  Schreckliches  über   das  Ceremoniell  der    ,Ver8ohwörung'   bei 
Sallust  (de  coni.  22)  und  Dio  Cassius  (XXVII 30, 3)  mitgeteilt  wird,  entstammt 
natürlich  späteren  Gerüchten.    [VergL  Wirz,  Catilinas  und  Ciceros  Bewerbung 
um  den   Consulat  für  d.  J.  63.  Zürich  1864.    Dübi,  De  Catilinae  SaUnstiam 
fontibus  ac  fide.  Bern  1872.    Die  jüngeren  Quellen  der  oat  Versohw.  Jahrb.  £ 
kl.  Phil.  113.    Schliephacke,  Über  die  grieoh.  Quellen  der  cat.  Verschwönuig. 
Ooslar  1877.] 
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So  kam  es,  dass  das  Volk,  ohne  von  den  Stimmtafeln  Gebrauch 
zu  machen,  durch  blossen  Zuruf  Cicero  zum  Konsul  erklärte. 
Hierauf  zersplitterten  sich  die  Stimmen.  Nur  mit  wenigen  Oenturien 
war  Antonius  über  Catilina  im  Vorteil.  Seine  Familie  war  vor- 
nehmer;  auch  hielt  man  ihn  für  weniger  gefährlich. 

Mit  Catilina  hatten  auch  Crassus  und  Cäsar  eine  Niederlage 
erlitten,  da  sie  Ciceros  Wahl  nicht  hatten  verhindern  können.  Um  ihn 
blosszustellen,  versuchte  ihm  Cäsar  möglichst  viele  Schwierigkeiten  in 
seinem  Amte  in  den  Weg  zu  legen.  Wenige  Monate  später  hatte  Cäsar 
es  in  seiner  Hand,  Catilina  unschädlich  zu  machen.  Als  Vorsitzender 
des  Gerichtshofs,  der  über  Meuchelmord  (inter  sioarios)  zu  richten 
hatte,  hatte  er  veranlasst,  dass  L.  Luscius  und  L.  Bellienus,  die 
einst  von  Sulla  Geächtete  getötet  hatten,  wegen  Mordes  belangt 
wurden,  und  sein  Einfluss  war  mächtig  genug  gewesen,  um  ihre 
Verurteilung  durchzusetzen.  Da  kam  L.  Lucceius  auf  den  Gedanken, 
auch  Catilina,  den  verruchtesten  Mordgesellen,  aus  denselben  Gründen 
anzuklagen,  und  Catilina  —  wurde  freigesprochen.  Die  sohlechte 
und  unzulängliche  Vorbereitung  der  Wahl  hatte  den  ESinsiohtigen 
doch  wohl  gezeigt,  dass  Catilina  nicht  die  Fähigkeit  be^ass  die 
Verfassung  zu  stürzen;  aber  immerhin  konnte  er  ein  wertvolles 
Werkzeug  sein,  um  Cicero  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Deshalb 
mag  ihn  Cäsar  geschont  haben. 

Antonius  konnte  sich  zu  seinem  Erfolge  Glück  wünschen:  er 
hatte  den  sicheren  Hafen  erreicht,  Catilina  war  wieder  in  die  Bran- 
dung zurfickgestossen.  Schwerlich  ging  Antonius  das  Unglück 
seines  Bundesgenossen,  dem  er  za  grossem  Dank  sich  hätte  ver- 
pflichtet fühlen  sollen,  sehr  zu  Herzen.  Wer  hätte  auch  voraus- 
sagen können,  zu  welchem  Ende  die  Umsturzpläne  Catilinas  hätten 
führen  können?  Jetzt  konnte  Antonius  anf  die  Verwaltung  einer 
Provinz  rechnen,  und  es  blieb  ihm  zunächst  nur  zu  wünschen,  dass 
es  eine  recht  eintragliche  sein  möchte.  Makedonien  und  das  cis- 
alpinische  Gallien  hatte  der  Senat  zur  Verlosung  bestimmt :  letzteres 
fiel  ihm  zu  —  nicht  zu  seiner  Freude.  Hier  war  nicht  viel  zu 
holen,  weder  Geld  noch  Triumphe.  Indes  es  traf  sich  glücklich, 
dass  seinem  Kollegen  auch  schon  der  Gedanke  an  eine  Provinz  ein 
Greuel  war.  Auch  nach  der  Prätur  hatte  er  die  Provinz  abgelehnte 
Jetzt  drohte  ihm  Makedonien,  an  dessen  Grenzen  die  streitlustigsten 
Völker  wohnten;  seine  unkriegerische  Natur  empfand  die  hdOtigste 
Abneigung  gegen  dieses  Land.^)  Er  war  gern  zum  Austausch 
gegen  Gallien  bereit,  in  welchem  die  Aussichten  weniger  kriegerisch 

')  in  Pis.  38. 
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waren.  Das  Opfer,  das  er  braobte,  war  nicbt  gerade  gross.  OflentEdi 
erklärte  er  ^),  dass  er  der  Eintracbt  wegen  seinem  Kollegen  das  Zu- 
geständnis  gemacht  babe;  später  sagte  er,  dass  er  durch  dioe» 
Entgegenkommen  den  Kollegen,  der  mancberlei  Anschläge  auf  die 
Verfassung  gehabt  babe,  zur  Mässigung  habe  bestimmen  woUea: 
Wendungen,  die  durchblicken  lassen,  dass  er  rein  im  Interesse  de? 
Staates  durch  Abtretung  der  einträglichen  Provinz  den  Kollegen 
von  seiner  Verbindung  mit  Catilina  losgetrennt  habe.  Indes  war 
das  Geschäft  doch  anderer  Art.  Er  hatte  an  dem  Thun  und  Treibeo 
des  Antonius  in  der  Provinz  ein  so  starkes  Interesse,  dass  er  den 
Quästor  desselben,  P.  Sestius,  ganz  auf  seine  Seite  gesogen  hatte. 
Durch  ihn  liess  er  seinen  Kollegen  auf  Schritt  und  Tritt  beobachten 
und  sich  Bericht  erstatten,  ohne  dass  Antonius  ahnte,  von  wem 
Cicero  so  vortrefflich  bedient  wurde.*) 

In  einem  Briefe  an  Atticus')  vom  1.  Januar  des  J.  61,  der  sidi 
damals  in  Epirtis  aufhielt,  klagt  Cicero  über  arge  Geldverl^^nheit 
Er  klagt  besonders  über  eine  Person,  die  er  Teukria  nennt,   die 
statt  zu  zahlen  nur  hinhaltende  Botschaften  sende.    Doch   hofft  er 
von  den  umständen  Hilfe;  denn  die  Freunde  des  Pompeios,  die  io 
der  Stadt  eingetroffen  seien,  verbreiteten  die  Absicht  desselben,  die 
Abberufung  des  Antonius  zu  beantragen.     „Die  Sache  liegt  so^, 
fährt  er  fort,   „dass  ich  weder  in  Bücksicht  auf  das  urteil  meiner 
Partei  noch  des  Volkes  den  Mann  verteidigen  kann;  auch  habe  ich 
keine  Lust  dazu,  was  die  Hauptsache  ist.''     Er  müsse  dem  Atticue 
etwas  Besonderes  ans  Herz  legen.    Er  habe  nämlich  von  mehreren 
Seiten  gehört,  dass  sein  Freigelassener  Hilarus,  ein  nichtanutziger 
Mensch,  sich  bei  Antonius  aufhalte  und   Antonius   bei  seinen  Er* 
Pressungen  behaupte,  er  müsse  mit  Cicero  teilen,  der  ihn  durch 
Hilarus  beobachten  lasse.   Antonius  riet  also  nicht  auf  den  Richtigen. 
Cicero  bittet  nun  Atticus  dringend,  der  Sache  auf  den  &rund  zu 
kommen   und  womöglich   Hilarus    aus   Makedonien   fortzuschaffen. 
"Eb  ist  klar,   dass  Teukris  und  Antonius   dieselbe  Person   ist,   und 
dass  die  Drohung,  seiner  Abberufung  nicht  entgegentreten  zu  wollen, 
auf  Antonius  einen  Druck  ausüben  soll,  um  pünktlicher  seinen  Ver- 
pflichtungen nachzukommen.    Aus  diesem  VerluUtnis  ist  der  kalte 
und  empfindliche  Brief  Ciceros,  in  welchem  er  Atticus  dem  Antonios 
empfiehlt,  verständlich*),  vor  allem  die  Drohung,  dass  Cicero  in 
Zukunft  sich  nicht  mehr  für  Antonius  aufopfern  werde,   wenn  er 
nicht  bestimmte  Aussichten  auf  seine  Dankbarkeit  empfangen  würde. 


>)  de  leg.  agr.  U  103.        >)  in  Pia.  4.  p.  Seat.  8.         »)  ad  Attio.  I  12,  1. 
*)  ad  fam,  V  6. 
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Am  25.  Januar  sohreibt  er  an  Atticus:  ^Teukris  ist  immer  noch 
zäh,  giebt  aber  Hoffnung.  Bringe  den  Handel  zu  Ende.**  In 
einem  später  an  P.  Sestius  gerichteten  Briefe  ^)  lesen  wir :  „Obwohl 
die  Gegenleistungen  des  Antonius  noch  immer  auf  sich  warten 
lassen,  so  habe  ich  ihn  doch  mit  Nachdruck  und  Hingebung  im 
Senat  verteidigt  und  auf  die  Senatoren  einen  nachhaltigen  Eindruck 
erziele  Endlich  erhalten  wir  in  einem  Briefe  an  Atticus  *)  die  er- 
freuliche Nachricht:  „Teukris  hat  ihre  Zusagen  erfüllt.'' 

Während  Cicero  mit  Aufmerksamkeit  die  Absichten  Catilinas  dm 
verfolgte,  erhob  sich,  noch  ehe  er  sein  Amt  angetreten  l^atte,  j^'^p'j^^®^ 
an  einem  anderen  Punkte  ein  Gewölk,  welches  seine  nächste  RuUai. 
Sorge  in  Anspruch  nehmen  musste.  Am  10.  Dezember  64  trat 
P.  Servilius  BuUus  das  Yolkstribunat  an,  ein  heruntergekommener 
Edelmann  von  geringen  Fähigkeiten.  Cäsar  hatte  ihn  veranlasst 
ein  Ackergesetz  zu  beantragen.')  Der  blosse  Gedanke  daran  ver- 
setzte die  Nobilität  in  Aufregung.  Alle  Revolutionäre  hatten  diese 
Brandfackel  geschwungen  und  den  Optimaten  dadurch  unendliche 
Sorgen  bereitet.  Um  so  angenehmer  klang  das  Wort  dem  Volke; 
eine  Ackerverteilung  war  eine  Massregel,  durch  die  man  sich  auch 
jetzt  noch  einen  grossen  und  zwar  nicht  den  schlechtesten  Teil  der 
Bürgerschaft  zu  Dank  verpflichten  konnte.  Auch  war  Cäsar  nicht 
geneigt  die  Früchte  einer  so  populären  Massregel  einem  anderen 
in  den  Schoss  fallen  zu  lassen;  er  hatte  vielmehr  den  Entwurf  so 
eigentümlich  gestaltet  und  mit  so  anstössigen  Klauseln  versehen, 
dass  die  Ablehnung  mit  Sicherheit  zu  erwarten  war.  Aber  er 
wünschte  doch  in  der  Bürgerschaft  das  Verlangen  nach  einer  solchen 
Massregel  anzuregen  und  sie  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen«  Ge- 
wann der  Gedanke  festen  Grund,  so  durfte  er  hoffen,  später  um  so 
mehr  Dank  zu  ernten,  wenn  er  ihn  selbst  in  amüicher  Stellung  ver- 
wirklichte.  Die  Sache  jetzt  anzuregen  hatte  den  Wert,  Cicero  Ver- 
legenheiten zu  bereiten,  der  eben  durch  die  Unterstützung  der 
Nobilität  zum  Konsul  gewählt  sich  berufen  fühlen  musste,  dem 
revolutionären  Ackergesetz  entgegenzutreten,  wenn  anders  er  nicht 
die  junge  Freundschaft  wieder  einbüssen  wollte.  Trat  er  gegen  das 
Ackergesetz  auf,  so  lag  die  Gefahr  doch  nahe,  Sympathien  beim 
Volke  einzubüssen.  Es  lag  femer  dem  Entwurf  auch  die  Absicht 
zugrunde,  die  Stimmung  des  Volkes  gegen  Pompeius  zu  erproben; 
je  nachdem  sich  zeigte,  dass  die  warme  Begeisterung  noch  fort- 
dauerte oder  erkaltet  war,  hatte  Cäsar  bei  der  Bückkehr  des  Mannes 
Stellung  zu  nehmen. 

>)  ad  fam.  V  6,  3.        *)  sd  Attio.  I  14,  6.        *)  [Eine  andere  Auffassung 
vertritt  Uaenicke,  Zu  Gioeros  Reden  de  lege  agraria.    Stettin  1H8B,] 
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Der  Erfolg  entsprach  den  Erwartungen  Cäsars  nur  weoig. 
Cicero  zog  sich  besser  aus  der  Sache,  als  jener  erwartet  hatte.  Yid 
verdarb  auch  das  Ungeschick  des  gewählten  Werkzeugs.  Salliis 
ahnte  nicht,  dass  er  auf  einen  verlorenen  Posten  gestellt  ward;  er 
nahm  seine  Aufgabe  sehr  ernst  und  verfehlte  nicht  sich  hierbei  arge 
Blossen  zu  geben,  die  von  Cicero  geschickt  benutzt  wurden.  Da- 
gegen erhielt  Cäsar  über  die  Yolksstimmung  inbezug  auf  Pompeini 
Auskunft,  aber  freilich  war  sie  ihm  nicht  erwünscht.  Er  überzeugte 
sich,  dass  das  Volk  auf  seinen  Helden. nichts  kommen  lasaen  wollte. 

Mit  Begier  griff  Cicero  die  Gerüchte  auf,  die  sich  über  die 
Absichten  des  BuUus  verbreiteten.  Sie  bezeichneten  ihm  dai 
Schlachtfeld,  auf  welchem  er  seine  ersten  staatsmännischeo  Lor- 
beeren zu  ernten  und  der  Nobilität  zu  zeigen  hatte,  welchen  Konsul 
sie  gewählt  hatte.  Gern  hätte  er  etwas  Genaues  erfahren,  um  seinen 
Plan  reiflich  zu  erwägen.  Mit  der  Miene  des  Vertrauens  näherte  er 
sich  Rullus  und  suchte  ihn  auszuforschen.  Er  betonte  seine  Über- 
zeugung, dass  Konsuln  und  Tribunen  Hand  in  Hand  gehen  müssten; 
er  sei  bereit  jedes  nützliche  Unternehmen  der  Tribunen  zu  fordern; 
auch  sei  er  keineswegs  ein  grundsätzlicher  Gegner  eines  Acker- 
gesetzes, im  Gegenteil  er  sei  von  volksfreundlicher  Gesinnung  be- 
seelt. Indes  Rullus  nahm  eine  sehr  wichtige  Miene  an  und  erklärte, 
die  Sache  sei  doch  nicht  für  Cicero.  Gleich  in  der  ersten  Versamm- 
lung, die  er  als  Tribun  hielt,  erging  sich  Rullus  in  einer  langen 
und  wohlgesetzten  Rede  über  seine  Absichten ;  die  Rede  hatte  nur, 
wie  Cicero  bemerkt,  einen  Fehler,  dass  in  der  zahlreichen  Versamm- 
lung kaum  einer  zu  sagen  wusste,  was  denn  eigentlich  der  Tribnn 
gesagt  habe.  Nur  besonders  scharfsinnige  Leute  wollen  heraus- 
gehört haben,  dass  er  von  einem  Ackergesetz  gesprochen  habe. 
Endlich  wurde  der  umfangreiche  Entwurf  veröffentlicht. 

Sein  Inhalt  besagte,  es  sollte  eine  Ackerverteilung  durch  eine 
Kommission  von  Zehnmännern  ausgeführt  werden,  welche  durch 
17  erloste  Tribus  ähnlich  wie  die  Mitglieder  des  PontifikalkoUegiunw 
gewählt  werden  sollten^);  die  Wahl  dürfe  nur  Bürger  treffon,  die 
in  Rom  anwesend  waren ;  ihre  Befugnis  sollte  sich  auf  fiinf  Jahr 
erstrecken;  der  zuerst  oder  der  zuletzt  gewählte  Prätor  sollte  dn 
Kuriatgesetz  beantragen,  das  ihnen  das  Recht  der  Anspielen  erteile*); 
falls  die  Prätoren  hieran  verhindert  sein  würden,  so  sollte  nichts- 
destoweniger das  Gesetz  als  bestehend  und  dn  Einspruch  dag^n 
nicht  als  gültig  angesehen  werden.^)  Diese  Zehnmänner  erhalten 
das  Recht,  innerhalb  und  ausserhalb  Italiens  alle  Ländereien  zu 
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verkaufen,  die  seit  dem  Jahre  88  Staatseigentum  geworden  sind; 
ebenso  diejenigen,  deren  Verkauf  der  Senat  seit  dem  Jahre  81 
angeordnet  hat,  ohne  dass  seine  Beschlüsse  durchgeführt  worden 
sind.  Ausgenommen  bleiben  Ländereien,  die  den  gegenwärtigen 
Inhabern  durch  einen  Staatsvertrag  (foedus)  zugesichert  sind,  und 
solche,  die  bereits  assigniert  sind.  Die  Versteigerung  können  die 
Zehnmänner  vornehmen,  wo  es  ihnen  gefällt.  ^)  In  streitigen  Fällen 
haben  sie  das  Hecht  zu  entscheiden,  ob  ein  Gebiet  Staats-  oder 
Privateigentum  ist.  Von  denjenigen  Staatsgütern,  die  sie  den  In- 
habern belassen,  haben  sie  das  Recht  eine  Abgabe  zu  erheben,  mit 
Ausnahme  des  reoentorischen  Gutes  in  Sicilien.  Die  Provinzial- 
Statthalter,  abgesehen  von  Pompeius,  sollen  die  Summen,  welche  bei 
ihnen  aus  dem  Verkauf  von  Beute  oder  durch  Beiträge  der  Pro- 
vinzialen  eingegangen  sind,  soweit  sie  nicht  zur  Errichtung  von 
öffentlichen  Bauten  verbraucht  oder  in  den  Staatsschatz  abgeführt 
sind,  den  Zehnmännern  übergeben.*)  Die  aus  den  genannten 
Quellen  fliessenden  Gelder  verwendet  die  Kommission  nach  ihrem 
Gutdünken  zum  Ankauf  anbaufähiger  Ländereien,  um  darauf  Ko- 
lonien anzulegen.  Sie  wählt  selbst  die  Kolonisten  aus.')  Nach 
Capua  sollen  ÖOOO  Mann  geführt  werden;  auf  dem  campanischen 
Gebiet  soll  jeder  10,  auf  dem  stellatischen  Gebiet  12  Morgen  er- 
halten. 

Der  Kernpunkt  des  Antrags  war  also  ausseritalische  Staats- 
güter zu  verkaufen  und  für  den  Erlös  italisches  Privatland  ein- 
zukaufen. Dass  der  Staat  hierbei  ein  schlechtes  Geschäft  machen 
musste,  liegt  auf  der  Hand.  Der  öffentliche  Ankauf  lockte  die 
Besitzer,  die  höchsten  Preise  zu  fordern,  sowie  der  öffentliche  Ver- 
kauf, die  niedrigsten  Angebote  zu  machen.  Die  verlangte  Unverant- 
wortlichkeit  der  Zehnmänner  und  die  Befugnis,  über  die  Qualität 
der  Grundstücke  zu  entscheiden,  mussten  zu  den  äussersten  Bedenken 
Anlass  geben.  Es  war  ihnen  damit  die  Gelegenheit  zu  der  un- 
beschränktesten Willkür  gegeben,  deren  Folgen  unabsehbar  waren. 
Die  Fassung  des  Entwurfs  verlor  sich  ins  Abenteuerliche. 

Darum  zweifelte  auch  Cicero  nicht  daran,  dass  Bullus  nur 
vorgeschoben  sei,  um  den  wahren  Urheber  zu  decken.  Der  Antrag 
schien  den  Zweck  zu  haben,  eine  fast  unbeschränkte  und  völlig 
unverantwortliche  Staatsgewalt  zu  errichten.  Es  standen  ihr  alsdann 
bedeutende  Geldmittel  zu  G^bot,  und  durch  die  Befugnis,  ausser- 
ordentliche Begünstigungen  auszuteilen,  war  sie  in  der  Lage,  sich 


1)  a.  a.  0.  n  56.        ')  I  12.  [Für  das  rätselhafte  recentoricus  schreibt 
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einen  zahlreichen  Anhang  zu  verschaffen.  Dieser  umstand  deotete 
darauf,  dass  der  Antrag  von  Männern  ausging,  die  ihre  Aagen  znr 
Diktatur  zu  erheben  geneigt  waren.  Da  man  Pompeioa  von  do 
Teilnahme  an  der  Kommission  auszusohliessen  suchte,  so  war  klar, 
dass  man  Oegner  des  Pompeius  als  die  Urheber  desselben  aazuseboi 
hatte,  wahrscheinlich  also  Orassns.  Wenn  den  ZehnmäDnem  ao- 
heimgestellt  war  zu  entscheiden,  was  Staatsland  sei,  so  konnten  ae 
selbst  ganz  Ägypten  dafür  erklären,  da  nach  der  Ansicht  mancber 
Staatsmänner  Ägypten  durch  Testament  dem  römischen  Volke  ver- 
macht war.  Vielleicht  war  der  Hauptzweck  des  ganzen  Gcsctzca> 
den  Zehnmännern  die  Gewalt  über  Ägypten  zu  verschaffen;  vid- 
leicht  suchte  CSrassus  jetzt  auf  Umwegen  zu  erreichen,  was  er  ab 
Censor  vergeblich  erstrebt  hatte.  Von  seinen  Zuträgem  hatte  Cicero 
erfahren,  dass  Bullus  auch  einige  Privatmänner  zugeseogen  habe. 
Es  wird  ihm  wohl  auch  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  dass  Cäsar 
dabei  thätig  gewesen  ist.  Doch  sprach  die  Wahrscheinlichkeit  noch 
mehr  für  Crassus.  Sicher  war  er  seiner  Sache  nicht;  darum  spricht 
er  von  den  geistigen  Urhebern  des  Antrags  nur  in  unbestimmten 
'  Wendungen.  Zuweilen  zielt  er  auf  Crassus,  zuweilen  auf  Crassas  und 
Cäsar,  wenn  er  z.  £.  von  den  Leuten  spricht,  die  im  Erwerb  kerne 
Grenze,  und  denen,  die  in  der  Verschwendung  kein  Mass  kennen.^) 
Die  Sache  selbst  aber  nahm  er  so  ernst,  als  ob  es  wirklich  anf  Be- 
g^ndung  einer  despotischen  Gewalt  abgesehen  sei.  Die  Frage,  ob 
Crassus  oder  Cäsar  im  Ernst  nach  einer  Diktatur  ohne  Militärgewah 
streben  könnten,  hat  er  sich  gamicht  vorgelegt  und  scheint  seihst 
jetzt,  nachdem  die  Geschichte  des  Marius,  Cinna,  Sulla  und  Pom- 
peius die  genügende  Belehrung  gegeben  hatte,  nicht  begriffen  zu 
haben,  was  ein  Heer  für  die  beherrschende  Stellung  im  Staate  m 
bedeuten  hatte.  Dass  Crassus  sich  darüber  klar  war,  hatte  er  nach 
Beendigung  des  Sklavenkrieges  gezeigt,  indem  er  sein  Heer  nicht 
eher  auflöste,  bis  Pompeius  das  Gleiche  gethan  hatte.  Dass  Cäsar 
damals  noch  die  Einsicht  gefehlt  haben  sollte,  die  er  später  so 
glänzend  bethätigt  hat,  war  eine  ganz  ungerechtfertigte  Annahme. 
^  Am  1.  Januar  machte  Cicero  den  Antrag  des  Kullus  im  Senat 

zum  Gegenstande  der  Verhandlung  und  bekämpfte  ihn  in  der  nur 
noch  in  Bruchstücken  erhaltenen  ersten  Rede  über  das  Ackergesetz. 
Man  kann  sich  denken,  dass  er  die  drohende  Herrschaft  der  Zehn- 
männer mit  den  brennendsten  Farben  ausmalte.  Die  Fassung  des 
Gesetzes  gab  reichlichen  Anlass,  den  Vätern  dne  ganze  Reihe  von 
Schreckbildem  vorzuführen:  Versteigerung  der  Staatsgüter  in  irgend- 
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einem  abgelegenen  Orte  vor  wenigen  guten  Freunden,  Versiegung 
aller  Quellen  des  Staatsschatzes ,  Prozesse  gegen  Feldherren  und 
deren  Ehrben  bezüglich  der  Beute,  die  nicht  für  öflPentliche  Bauten 
verbraucht  oder  in  den  Staatsschatz  abgeliefert  war;  hauptsachlich 
aber  Verbreitung  der  Werkzeuge  der  neuen  Gewalthaber  über  ganz 
Italien.  Capua,  die  alte  Rivalin  B.onis,  schien  als  der  Sitz  der  neuen 
Herrschaft  auserkoren  zu  sein.  Aber  glücklicher  Weise  war  ein 
Mann  Konsul  geworden,  der  den  Kampf  nicht  scheute.  „Wenn  ihr", 
so  schloss  der  Redner,  „mich  bei  der  Verteidigung  unserer  Ehre 
und  Würde  unterstützen  wollt,  so  werde  ich  zu  erreichen  wissen, 
was  der  Staat  zur  Zeit  am  meisten  bedarf:  das  alte  Ansehen  des 
Senats,  welches  man  lange  genug  mit  Füssen  getreten  hat,  soll 
endlich  wiederhergestellt  werden.^  ^)  Mit  fliegenden  Fahnen  ging 
also  Cicero  in  das  Lager  der  Partei  über,  die  er  selbst  an  den 
Pranger  gestellt  hatte,  und  warf  sich  zu  ihrem  Vorkämpfer  auf. 

RuUus  beharrte  auf  seinem  Antrage,  den  er  im  Senat  gegen 
Oioeros  Angriffe  durch  den  Hinweis  auf  die  bedrängte  Lage  des 
Proletariats  zu  verteidigen  suchte.  So  musste  der  Konsul  zum  zweiten 
Male  und  nun  vor  dem  Volke  das  Wort  darüber  ergreifen.  Br  ent- 
ledigte sich  seiner  Aufgabe  mit  grossem  G-eschick.  Zunächst  dankte 
er  in  warmen  Worten  dafür,  dass  das  Volk  ihn,  den  ahnenlosen 
Mann,  in  höchst  ehrenvoller  Weise  durch  Zuruf  zum  Konsul  ge- 
wählt habe,  und  versicherte,  dass  er  von  dem  Ernst  der  Ver- 
pflichtungen, die  ihm  dadurch  auferlegt  seien,  durchaus  durchdrungen 
sei.  Seine  Sorge  sei  um  so  schwerer,  als  er  im  Fall  des  Misserfolges 
den  schärfsten  Tadel,  im  Fall  des  Gelingens  nur  halbes  Lob,  in 
zweifelhaften  Fällen  keinen  zuverlässigen  Rat,  im  Kampfe  keine 
nachdrückliche  Unterstützung  zu  erwarten  habe.  Das  Volk  habe 
zu  seinen  Gunsten  den  Wall  niedergerissen,  hinter  welchem  die 
Nobilität  die  hohen  Amter  verschanzt  habe ;  so  könne  seine  Thätig- 
keit  als  Konsul  auch  nur  auf  den  Vorteil  des  Volkes  Rücksicht 
nehmen.  Doch  hierbei  müsse  man  sich  darüber  klar  werden,  wo 
das  wahre  Interesse  des  Volkes  liege.  Es  liege  offenbar  in  der 
Bewahrung  des  Friedens  und  der  Freiheit,  im  ruhigen  und  un- 
gestörten Genuss  des  Erworbenen.  „Ebendeshalb  haben  die  Vor- 
fahren so  rastlos  gearbeitet,  damit  wir  ohne  Schaden  ruhig  gemessen 
könnten.  Nicht  jede  freigebige  Austeilung  von  Staatsgütern  ist  eine 
Förderung  des  Volkswohles;  es  sind  falsche  Volksfreunde,  die  in 
der  Hemmung  des  Rechtsganges,  in  der  Anfechtung  rechtskräftiger 
Entscheidungen,  in  der  Strafbefreiung  Verurteilter  einen  Vorteil  für 
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das  Volk  sehen  wollen.  Auch  eine  Ackerverteilung  hört  auf,  eine 
volksfreundliche  Massregel  zu  sein,  wenn  sie  nur  anderen  Plänea 
zur  Deckung  dienen  soIL  Auch  weiss  ich  die  Verdienste  der 
Gracchen  zu  schätzen  und  war  bereit  den  Aollus  zu  unterstützen, 
als  ich  hörte,  dass  er  eine  Ackerverteilung  beabsichtigte,  fiüU  ich 
die  Überzeugung  gewonnen  hätte,  dass  sein  Plan  wirklich  Vortefle 
dem  Volke  verschaffen  würde.  Aber  meine  Bemühungen,  £SnUick 
in  seine  Entwürfe  zu  erlangen,  sind  sämtlich  an  der  abwösenden 
Haltung  des  Tribunen  gescheitert." 

Nach  dieser  geschickten  Einleitung  fasst  er  in  einigen  gedrSngteo 
Sätzen  sein  urteil  über  den  Entwurf  zusammen,  den  er  mit  den 
besten  Hoffnungen  in  die  Hand  genommen  habe,  um  sich  auf  das 
Ärgste  enttäuscht  zu  finden:  unter  dem  trügerischen  Schein  eines 
Ackergesetzes  wolle  man  zehn  Könige  über  den  Staatsschats,  die 
Staatseinkünfte,  alle  Provinzen,  ja  über  den  ganzen  Staat  setzen; 
das  Volk  erhalte  nichts;  alles  wird  in  die  Hand  weniger  Männer 
gegeben;  das  Vermögen  gewisser  Leute  vermehrt,  die  Staatsgüter 
verschleudert,  die  Freiheit  des  Volkes  bedroht;  mit  einem  Wort, 
Volkstribunen,  die  zu  Wächtern  der  Freiheit  berufen  wären,  gingen 
darauf  aus,  Könige  einzusetzen.  Hierauf  hebt  er  alle  Bestimmangen 
des  Gesetzes  hervor,  die  bei  dem  Volke  Anstoss  erregen  konnten: 
die  Umgehung  des  allgemeinen  Wahlrechts,  die  Ausschliessung  des 
Pompeius,  die  beispiellose  Befugnis  der  Zehnmänner,  die  lange 
Dauer  ihres  Amtes,  das  zahlreiche  Gefolge,  die  ün Verantwortlich- 
keit. Alle  diese  Dinge  werden  in  höchst  lebendiger  Weise  be> 
leuchtet.  Wenn  die  Z^ehnmänner  das  Recht  hätten  zu  entscheiden, 
was  Staatsgut  sei,  so  könnten  sie  ganz  Kleinasien  oder  ganz  Ägypten 
dafür  erklären.  Jedenfalls  könnten  sie  hiermit  die  Beteiligten  schredLai 
und  die  Gelegenheit  zu  Erpressungen  benützen,  ohne  dass  dem  Volke 
ein  Groschen  oder  eine  Scholle  von  Ägypten  zufalle.  Capna  solle 
der  Sitz  der  neuen  Herrschaft  werden;  auf  dieser  wertvollsten  Do- 
mäne des  römischen  Volkes  gedenke  man  die  zuverlässigsten  Werk- 
zeuge der  beabsichtigten  Gewalt  anzusiedeln.  Besonders  stark  werden 
von  dem  Redner  die  Gefahren  geschildert,  die  aus  dieser  Ansiedelung 
für  Rom  selbst  entspringen  müssten. 

Die  Versammlung  hörte,  wenn  auch  vielleicht  ohne  BeifaU,  so 
doch  ohne  Zeichen  des  Missfallens  zu,  und  Cicero  durfte  auch  dies 
schon  als  einen  erheblichen  Erfolg  ansehen.  Die  Bürgerschaft  war 
gewohnt,  ihn  als  einen  eifrigen  Volksmann  anzusehen,  und  war  darum 
nicht  abgeneigt  anzuhören,  was  er  gegen  ein  Ackergesetz  zu  sagen 
hatte.  Es  wird  wohl  einiges  Erstaunen  hervorgerufen  haben,  dass 
Cicero  so  ungeheure  Gefahren  aus  dem  Gesetz  herauslas;   es  mag 
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unwahrscheinlich  geklungen  haben,  dass  ein  so  guter  Demokrat  wie 
Bullufl  einen  so  heimtückischen  Plan  ersonnen  haben  sollte ,  eine 
königliche  Macht  mit  dem  Sitz  zu  Capua  einzurichten.  Ein  schlag- 
fertiger Redner  hätte  leichte  Mühe  gehabt,  den  Eindruck,  den  Cicero 
erzielt  hatte,  ins  G-egenteil  zu  verkehren,  wenn  er  seine  Über- 
treibungen ins  rechte  Licht  gesetzt  hätte«  Denn  die  Gefahren,  die 
Cicero  voraussagte,  beruhten  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  Zehn- 
männer notwendig  unehrliche  Männer  hätten  sein  müssen ;  die  Wahl 
aber  lag  doch  immerhin  in  der  Hand  eines  Teiles  des  Volkes.  Was 
berechtigte  CScero  anzunehmen,  dass  aus  dem  Wahlgange  nur  Männer 
von  unlauteren  Absichten  hervorgehen  würden?  Indes  die  Tribunen 
acheinen  ebenso  überrascht  gewesen  zu  sein  als  das  Volk  und  wagten 
dem  berühmten  Redner  nicht  entgegenzutreten.  Dagegen  wühlten 
sie  hinter  seinem  Rücken  und  zwar  mit  Erfolg.  Namentlich  fand 
die  Behauptung  Anklang,  dass  Cicero  zu  seinem  Auftreten  haupt- 
sächlich durch  das  Streben  bestimmt  sei,  den  durch  die  sullanischen 
Proskriptionen  geschaffenen  Besitzstand  zu  schirmen. 

Diese  ungerechtfertigte  Anschuldigung  widerlegte  Cicero  in 
seiner  dritten  Rede,  die  er  in  einer  zu  diesem  Zwecke  einberufenen 
Versammlung  hielt.  Schliesslich  Hess  Rullus  das  Gesetz  fallen,  als 
ein  Tribun,  L.  Cäcilius,  Intercession  angekündigt  hatte.  —  Die 
Absicht,  Ciceros  Popularität  zu  erschüttern,  war  nicht  erreicht;  jeden- 
falls war  aber  deutlich,  dass  die  Ausschliessung  des  Pompeius  die 
Bürgerschaft  entschieden  verstimmt  hatte. 

Grössere  Aufregung  rief  die  Anklage  des  greisen  C.  Rabirius  ProseM 
hervor,  der  im  J.  100  Satuminus  erschlagen  haben  sollte.  Unter  '*•■^"'*°•• 
Anfuhrung  der  Konsuln,  die  durch  Senatsbeschluss  zum  Einschreiten 
ermächtigt  waren,  hatte  damals  die  Bürgerschaft  den  Anhang  des 
Satuminus  und  Glaucia  auf  das  Eapitol  verfolgt  und  die  Führer 
zur  Ergebung  genötigt.  Als  sie  hierauf  in  der  hostilischen  Kurie 
gefangen  gehalten  wurden,  stürmten  auf  das  Gerücht,  dass  Marius 
die  Verhafteten  retten  wolle,  aufgeregte  Haufen  die  Kurie,  und 
Satuminus  wurde  mit  Glaucia  getötet.  Damals  hatte  ein  Sklave 
die  Freiheit  erhalten,  weil  er  Satuminus  erschlagen  hatte;  gegen 
Rabirius  lag  nur  die  Thatsache  vor,  dass  er  an  dem  Sturme 
teilgenommen  hatte,  und  es  wurde  behauptet,  dass  er  nachher  den 
Kopf  des  Satuminus  bei  einem  Gastmahl  gezeigt  und  seinen 
Spott  damit  getrieben  habe.  Jetzt  nach  36  Jahren  wurde  er 
von  T.  Labienus  als  Mörder  belangt.  Auch  hierbei  hatte,  wie 
Sueton  ^)  und  Dio  Cassius  *)  bezeugen,  Cäsar  seine  Hand  im  Spiele, 
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der  seinem  Gnuidsate  getreu  daran  erinnern  wollte ,  das»  Tötung 
von  Bürgern  auigrund  eines  Senatsbeschlusses  wie  gemeiner  Mord 
z\i  bestrafen  sei.  Das  Verfahren  des  Anklägers  enthielt  viel  Unregelr 
massiges:  die  Anklage  war  nicht  auf  Majestätsverbrechen  gerichtet, 
wie  es  die  sullanische  Kriminalgesetsgebung  verlangte,  sondern  aaf 
Hochverrat  (perduellio)^  eine  Form,  die  durch  jene  Meuordnung 
abgeschafft  war.  Infolgedessen  kam  Rabirius  nicht  vor  den  stehenden 
Qerichtshof,  der  über  Majestätsverbrechen  zu  urteilen  hatte,  a4Mideni 
vor  Zweimänner.  Vor  jenem  Gerichtshofe  stand  ihm  Verbannung 
in  Aussicht|  vor  den  Zweimännern  Tod  am  Kreuze.  Der  städtische 
Prätor,  der,  wie  sich  aus  dem  Oesetzantrag  des  RuUus  schliessen 
lässt,  der  demokratischen  Partei  angehört  haben  muss,  ernannte  zu 
Richtern  C.  Julius  Cäsar  und  seinen  Oheim  Lucius.  Obgleich 
Rabirius  die  That  leugnete  und  sich  schwerlich  ein  genü^nder 
Schuldbeweis  in  Anbetracht  der  stürmischen  Auftritte  fähren  liee«, 
so  wurde  er  doch  verurteilt.     Er  appellierte  an  das  Volk. 

Hortensius  und  Cicero  fUhrten  seine  Verteidigung;  sie  wirkten 
hier  zum  ersten  Male  zusammen ,  ein  Zeichen  der  neuen  Ära  im 
Leben  Ciceros.  Es  steigerte  die  Aufregung ,  dass  Labienua  auf 
dem  Marsfelde  die  Bildsäule  Saturnins  aufgestellt  hatte.  Die  Bede 
Ciceros,  die  leider  nicht  vollständig  erhalten  ist,  ist  für  seine  ver- 
änderte Parteistellung  sehr  kennzeichnend.  Rein  juristisch  betrachtet 
hatte  der  Fall  eine  sehr  einfache  Lösung.  Die  Anklager  hatten 
den  Schuldbeweis  zu  führen,  der  Verteidiger  ihn  zu  widerlegen, 
was  nach  Lage  der  Dinge  keine  schwere  Aufgabe  war.  Hortensius, 
der  an  erster  Stelle  sprach,  scheint  sie  erledigt  zu  haben.  Cicero 
wandte  sich  gegen  die  politische  Absicht  des  Prozesses,  den  G-rund- 
satz  gerichtlich  und  durch  Volksbeschluss  zu  erhärten,  dass  der  Senat 
nicht  berechtigt  sei,  politische  Todesurteile  zu  verhängen.  Da  er  be- 
reits in  seinem  Auftreten  gegen  RuUus  sich  als  Vorkämpfer  dee  An- 
sehens des  Senats  bezeichnet  hatte,  so  Hess  er  sich  jetzt  dazu  hinreissen, 
diese  Frage  vor  dem  Volke  zu  erörtern  —  zum  eigenen  Nachteil  und 
auch  nicht  zum  Vorteil  seines  Klienten.  Nachdem  er  die  Unregel- 
mässigkeit des  Gerichtsverfahrens  hervorgehoben  hatte,  reizte  er  die 
Versammlung  durch  die  unumwundene  Erklärung,  dass,  wenn  er 
noch  freie  Hand  hätte,  er  nicht  wie  Hortensius  die  Unachold  des 
Rabirius  nachweisen,  sondern  ftir  seinen  Klienten  die  Ehre  einer  so 
preiswürdigen  That  mit  besonderem  Vergnügen  in  Anspruch  nehmen 
würde.  Als  sich  bei  diesen  Worten  Lärm  erhob,  wies  Cicero  die 
Schreier  zur  Ruhe  und  liess  sich  dadurch  nicht  abschrecken^  die 
Niederwerfung  des  Saturninus  und  Glaucia  zu  verherrlichen. 
Seinem  Urteil  über  den  Vorgang  wird  mau  vollkommen  t»eipflichten 
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müssen;  denn  es  handelte  sich  um  den  Sturz  eines  ruchlosen 
Schreckenregiments ,  dem  mit  Polizei  und  Gerichten  nicht  mehr 
beizukommen  war.  Aber  es  war  doch  in  hohem  Grade  unklug, 
wo  es  sich  um  ein  Menschenleben  handelte,  diese  Seite  der  Frage 
hervorzukehren  und  die  politischen  Leidenschaften  der  Versammlung 
zu  entflammen.  Sein  Auftreten  brachte  eine  so  äble  Wirkung  her- 
vor,  dass  die  Optimaten  die  Bestätigung  des  Todesurteils  f&rchteten. 
Um  das  Ausserste  abzuwenden,  Hess  der  Prätor  Q.  Metellus  Celer 
auf  dem  Janiculum  die  Fahne  abnehmen  zum  Zeichen,  dass  die 
Versammlung  sich  aufzulösen  habe.  Dadurch  wurde  die  Verband* 
lung  abgebrochen,  und  Cäsar  erneuerte  sie  nicht  wieder.  Er  hatte 
mehr  erreicht,  als  er  gehofft  hatte.  Wie  das  Volk  über  die  Gesetz* 
mässigkeit  der  Senatskonsuite  dachte,  durch  welche  das  Leben 
von  Bürgern  fbr  vogelfrei  erklärt  wurde,  war  deutlich  geworden. 
Der  Spruch  der  Zweimänner  gab  ein  gerichtliches  Verdikt  darüber. 
Cicero  hatte  sich  bewegen  lassen,  offen  vor  dem  Volke  als  Schild- 
träger der  NobiHtät  aufzutreten. 

Desselben  T.  Labienus,  der  in  diesem  Jahre  Volkstribun  war,     wieder. 
bediente  sich  Cäsar,   um  das  von  Sulla   aufgehobene    Gesetz   des    ^^'^"»^ 
Domitius,  nach  welchem  die  Pontifices  durch  17  erloste  Tribus  ge-  Lex  Domiua. 
wählt  werden  sollten,  wiederherzustellen.    Den  Anlass  hierzu  gab 
der  Tod  des  Q.  Metellus  Pius.    Das  hiermit  erledigte  Oberpontifikat 
wünschte  Cäsar  zu  erhalten.     Seine  Mitbewerber  waren  Q.  Lutatius 
Catulus  und  P.  Servilius  Isauricus,   zwei  der  angesehensten  Opti- 
maten,  die  ihn  an  Alter  und  Rang  weit  überragten.    Cäsar  legte 
auf  die  Würde  nicht  bloss  deshalb  Wert,  weil  sie  noch  immer  Ein- 
fluss  verlieh,  sondern  vornehmlich,  weil  dies  lebenslängliche  Amt 
ihm    eine    dauernde    und    angesehene   Stellung  im  Staate  sicherte. 
Er  setzte  alle  Hebel  in  Bewegung  und  opferte  bedeutende  Summen.^) 

')  Ds88  seinen  Mitbewerbern,  namentlich  dem  stolzen  Catulus,  der  Gedanke 
unerträglich  war,  dass  ihm  ein  junger  Verschwender  und  gefahrlicher  Demokrat 
den  Rang  ablaufen  sollte,  ist  sehr  natürlich.  Aber  dass  Catulus,  der  die  Ten- 
denz von  CSsars  Politik,  als  dieser  die  Bildsäulen  des  Marias  auf  dem  Kapitel 
aufgerichtet  hatte,  richtig  im  Senat  beurteilt  hatte,  jetzt  den  Versaoh  gemacht 
haben  soll,  Cäsar  durch  das  Angebot  grosser  Geldsummen  zum  Rücktritt  von 
der  Bewerbung  zu  veranlassen,  wie  Flutarch  (Caesar  7,  2)  erzählt,  ist  unglaub- 
lich. Cäsar  soll  den  Unterhändlern  geantwortet  haben,  er  werde  weiter  borgen 
und  bei  seiner  Bewerbung  beharren.  Von  ebenso  zweifelhaftem  Wert  erscheint 
mir  die  andere  von  Flntarch  und  Sneton  (D.  lul.  13)  berichtete  Anekdote,  dass 
er  von  seiner  Mutter  am  Wahltage  sich  verabschiedend  gesagt  habe,  sie  werde 
ihn  nur  als  Fontifex  Maximus  oder  als  Flüchtling  vdedersehen.  Da  bei 
dieser  Wahl  die  Würfel  über  sein  Schicksal  nicht  fielen,  so  hatte  er  bei  einem 
Misserfolge  keinen  Grund,  seine  Zukunft  verloren  zu  geben,  wenn  er  auch 
seinen  hochangesehenen  Mitbewerbern  nachgesetzt  wurde. 
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So  gelang  es  wirklich,  die  Wahl  zu  seinen  Gunsten  2U  eDtscheiden. 
Er  ward  mit  grosser  Mehrheit  gewählt.  Auch  dies  war  ein  auf- 
fälliger Beweis  von  der  politischen  Ohnmacht  der  Nobilitat.  Cicero 
hatte  sich  viel  zu  spät  an  die  Aufgabe  gemacht  sie  wiederhefzu- 
stellen.  Seine  zuversichtlichen  Verheissungen  vom  1.  Januar  be- 
weisen  y  wie  wenig  er  die  Lage  der  Dinge  durchschaute.  Die 
Mittel,  durch  welche  er  die  Macht  der  Nobilitat  wieder  atJIrken 
wollte,  trugen  den  Stempel  dieser  argen  Selbsttäuschung  an  sich. 
Im  J.  65,  als  er  das  höchste  Ziel  seines  Ehrgeizes  noch  Jiicht  er- 
reicht hatte,  hatte  er  den  Volkstribunen  C.  Cornelius  verteidigt 
der  in  so  schonungsloser  Weise  die  G-ebrechen  des  Optimalen- 
Regiments  angegriffen  hatte;  wenn  er  jetzt  C.  Piso  verteidigte,  der 
im  J.  67  als  Konsul  den  Oesetzen  des  Cornelius  kräftig  ent- 
gegengetreten war,  —  er  wurde  wegen  Erpressungen  im  narbonen- 
sischen  Gallien  und  wegen  Hinrichtung  eines  Transpadaners  auf  Be- 
trieb Cäsars  belangt  — ,  so  lieferte  er  dadurch  nur  einen  neaen  Be- 
weis, dass  er  politisch  prinzipienlos  war.  Dem  Staate  aber  oder 
der  Nobilitat  konnte  es  wenig  helfen,  wenn  er  übel  berüchdgte 
Mitglieder  der  regierenden  Kreise  in  Schutz  nahm.  Nicht  mehr 
Einsicht  bewies  er,  als  er  für  L.  Roscius  Otho,  den  Tribunen  vom 
J.  67,  eintrat,  der  den  Rittern  gesonderte  Sitze  bei  den  Spielen  ver- 
schafft hatte.  ^)  Er  war  vom  Volke  im  Theater  mit  Zischen,  von  den 
Rittern  mit  Beifallklatschen  empfangen  worden,  sodass  ein  arger 
Lärm  entstanden  war.  Cicero  berief  eine  Versammlung,  um  dem 
Volke  sein  Benehmen  zu  verweisen.  Hierbei  betonte  er  die  Not- 
wendigkeit der  Eintracht  der  drei  Stände,  die  freilich  schwerlich  durch 
eine  Anordnung  gefördert  werden  konnte,  welche  die  Trennung 
äusserlich  darstellte.  Die  Rede  über  die  Söhne  der  Geächteten  war 
veranlasst  durch  den  Antrag  eines  Tribuns,  die  suUaniache  Be- 
stimmung^^ zu  beseitigen,  dass  die  Nachkommen  der  Geachteten 
nicht  zu  Amtern  gelangen  durften.  Sämtliche  Schranken,  die  SulU 
zum  Schutz  der  Nobilitat  aufgerichtet  hatte,  waren  gefallen  bis  auf 
diese  eine,  deren  Zweck  jetzt  völlig  gegenstandslos  geworden  war. 
Denn  wenn  Sulla  gedacht  hatte,  sein  Werk  gegen  die  erbittertsten 
Gegner  zu  schützen,  indem  er  ihnen  jeglichen  amtlichen  Einfluss 
abschnitt,  so  war  jetzt,  da  die  suUanische  Verfassung  zertrümmert 
war,  das  Fortbestehen  jener  Anordnung  nur  noch  ein  Schimpf  für 
die  Betroffenen.  Im  übelverstandenen  Interesse  der  Nobilitat  trat 
Cicero  för  diesen  wertlos  gewordenen  Rest  der  sullanischen  Be> 
Stimmungen  ein  und  trieb  dadurch  die  Nachkommen  der  Geachteten 


*)  Cicero  epp.  ad  Att  II  1,  3. 
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in  die  Arme  Catilinas.  Man  wird  sich  nach  diesen  Leistungen 
nicht  wundern  dürfen,  dass  ihm  laute  Zeichen  des  Miasfallens  aus- 
gedrückt wurden,  als  er  in  einer  Volksversammlung  seinen  Entsohluss 
ankündigte,  auf  die  Provinz  Gallien  zu  verzichten.  Es  ist  zu  ver- 
muten ,  dass  er  diese  Absicht  damit  begründete,  der  von  schlechten 
Bürgern  bedrohte  Staat  bedürfe  seiner  wachsamen  Fürsorge.  Aber 
gerade  die  Fürsorge  des  Mannes,  der  überall  in  der  rücksichts- 
losesten Weise  die  Sache  der  Nobilität  vertrat,  war  vielen  Bürgern 
unbequem  geworden.  Der  wahre  Qrund  lag  übrigens  in  seiner 
entschiedenen  Abneigung  gegen  eine  Provinzialverwaltung.  Hierzu 
traten  noch  Besorgnisse,  dass  ihm  Cäsar  in  seiner  Provinz  Schwierig- 
keiten bereiten  werde.  Denn  Cäsar,  dessen  Bedeutung  er  klarer  zu 
erkennen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  hatte  sich  schon  früher  und 
auch  neuerdings  wieder  bei  der  Anklage  des  Piso  der  Transpadaner 
angenommen.  Er  hatte  daselbst  Anhang  und  trat  als  Patron  des 
Volkes  auf. 

Vor  der  Konsulwahl  des  Jahres  63  kam  LucuUus  endlich  zu  der  THanph  d«t 
Ehre  des  Triumphs.    Die  Nobilität  hatte  ihn  zwar  auf  das  Lebhafteste      "^  "'* 
gewünscht,  nicht  bloss  weil  keiner  der  damaligen  Feldherren  ihn  so 
wohl  verdient  hatte,  sondern  noch  mehr,  um  den  Gegensatz  zu  Pom- 
peius   an  den  Tag  xa  legen,  aber  doch  gegen  den  Widerstand  der 
Ritter  und  den  Anhang  des  Pompeius  nicht  durchsetzen   hönnen. 
Es  war  dieser  feindlichen  Verbindung  noch  immer  gelungen,  durch 
den  Einspruch  eines  Tribunen  einen  Senatsbeschluss  zugunsten  Luculis 
zu  hintertreiben.     Nach   dem  Tode   des  Q.  Metellus  Pius  empfand 
es  die  Nobilität  um  so  schmerzlicher,  dass  ein  Mann  von  so  hervor- 
ragenden Fähigkeiten  wie  LucuUus,  andauernd  von  der  Stadt  und 
der    Kurie  femgehalten  wurde.    Cicero  rühmt  sich,    dass  er  einen 
wesentlichen   Anteil   daran   gehabt   habe,    LucuUus    endlich    zum 
Triumph  zu  verhelfen.    Er  war  wirklich  in  der  Lage,  den  Wider- 
stand der  Bitter  durch  den  Einfluss,  den  er  in  diesem  Stande  be- 
sass,    abzuschwächen    und    bei    der   veränderten   Bichtung   seiner 
Politik  war  es  natürlich,  dass  er  die  Thaten  des  LucuUus  anders 
anzusehen  gelernt  hatte,  als  er  es  in  seiner  Bede  für  das  manilische 
Gesetz  gethan  hatte.     Es  ist  überdies  wahrscheinlich,  dass   durch 
persönlichen  Verkehr    Cicero   damals   schon   für   die    Person    und 
Bildung  LucuUs  ein   lebendiges  Interesse   und  hohe  Achtung  ge- 
wonnen hatte,  wie  er  es  in  unumwundener  Weise  ausspricht.^) 

Auch  in  anderer  Beziehung  legte  Cicero  guten  WUlen  an  den  BeMhrinkang 
Tag,  leider  ohne  vollen  Erfolg.     Er  trat  gegen  das  Unwesen  der^J^J][j^ 


')  Acad.  priora  11  1  —  6. 
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freien  Gesandtschaften  auf,  über  welche  er  bereits  in  den  Beden 
über  das  Ackergesetz  ^)  geklagt  hatte.  Es  war  Sitte  geworden,  dass 
Männer,  die  in  den  Provinzen  Privatgeschäfte  hatten,  wenn  sie  dort 
eine  Erbschaft  antreten  oder  ihre  Güter  besuchen  oder  Schulden 
eintreiben  wollten,  ihren  Einfluss  benutzten,  um  sich  vom  Senat  als 
Gesandte  ohne  jeden  amtlichen  Auftrag  in  diese  Provinzen  schickoi 
zu  lassen.  Sie  hatten  davon  den  Vorteil,  dass  sie  nicht  bloss  die 
Kosten  der  Seise  und  des  Aufenthalts  im  fremden  Lande  den 
einzelnen  Gemeinden  aufbürden  konnten,  zu  denen  sie  ihr  W^ 
führte,  sondern  dass  sie  von  ihnen  mit  besonderer  Znvork<xmmen- 
heit  aufgenommen  und  gefeiert  wurden,  nicht  selten  auch  noch  zum 
Abschied  ein  kostbares  Ehrengeschenk  erhielten.  £!s  war  für  die 
Gemeinden  immer  ein  Schrecken,  wenn  ein  solcher  Gesandter  seine 
Ankunft  anzeigte:  das  war  eine  Aufforderung  zum  festlichen  Em- 
pfange. Es  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  das  Ausserste  anfzabieien, 
um  nicht  eine  einflussreiche  Person  zu  verletzen,  die  leicht  den 
Interessen  der  Gemeinde  gefährlich  werden  konnte.  In  dieser  Zeit» 
wo  viele  vornehme  Körner  Kapitalien  in  den  Provinzen  durch  Gliter- 
ankauf  angelegt  hatten,  war  diese  Art  der  Erpressung  zn  einer 
bedenklichen  Höhe  emporgestiegen.  Wer  nur  einige  Verbindungen 
besass,  suchte  in  der  bezeichneten  Weise  seine  Geschäftsreisen  zu 
vollziehen,  und  manche  verweilten  Jahre  lang  in  den  Provinzen. 
Cicero  stellte  den  Antrag  im  Senat,  diese  freien  Sendungen  als 
einen  unwürdigen  Missbrauch  der  staatlichen  Autorität  ganz  zu 
beseitigen  und,  wie  er  selbst  erzählt,')  fand  derselbe  in  einer  zahl- 
reich besuchten  Sitzung  Beifall,  wurde  aber  durch  die  ESnspracke 
eines  niedrig  gesinnten  Tribunen  vereitelt  Wir  werden  kaum  zu 
zweifeln  haben,  und  Cicero  selbst  wird  sich  darüber  nicht  getauscht 
haben,  dass  der  Tribun  vollkommen  im  Sinne  der  meisten  Optimaten 
gehandelt  hat.  Im  Grunde  genommen  hatte  die  Intercession  nichts 
zu  bedeuten;  denn  es  lag  in  der  Hand  des  Senats,  solche  Sendungen 
nicht  mehr  zu  bewilligen.  Wenn  er  dazu  geneigt  und  entschloasea 
war,  so  konnte  kein  Tribun  ihn  zu  einem  entgegengesetzten  Ver- 
fahren zwingen.  Aber  eben  an  dieser  Entschlossenheit  fehlte  es: 
man  hatte  sich  daran  gewöhnt,  die  Provinzen  als  die  Güter  des 
römischen  Volkes  zu  betrachten,  und  die  freien  Sendungen  waren 
eine  besonders  beliebte  Art  der  Nutzniessung  derselben.  Deshalb 
wird  wohl  auch  Cicero  nicht  mit  allzugrossem  Nachdruck  für  die 
Sache  eingetreten  sein,  weil  er   einen  Erfolg  nicht  hoffen  konnte. 


0  de  leg.  agr.  U  45.  ')  de  legg.  HI  18. 
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Er  begnügte  sieh  damit,  die  Zeitdauer  einer  freien  Sendung  auf 
ein  Jahr  einzuschränken.    In  dieser  Form  ging  der  Antrag  durch. 

Catilina  hatte   inzwischen   seinen  Anhang   zusammengehalten  ;Ofttiii]i«  bewirbt 


doh  tum  dM 


er  beabsichtigte  sich  fiir  62  um  das  Konsulat  zu  bewerben.  Dass  KoDtoutfor 
er  nach  der  Niederlage  i.  J.  64  keinen  Versuch,  durch  Oewaltthat 
zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  gemacht,  dass  er  vielmehr  an  dem 
ursprünglichen  Gedanken  festgehalten  hat,  als  Konsul  smne  sozia- 
listischen Ideen  durchzusetzen,  diese  unzweifelhafte  Thatsaohe  be* 
weist  zur  Genüge,  dass  im  vorigen  Jahre  zwischen  ihm  und  seinen 
Anhängern  eine  g^enseitige  Verpflichtung  oder  auch  nur  eine 
bestimmte  Verabredung  zu  gewaltthätigem  Eingreifen  nicht  statt« 
gefunden  haben  kann,  dass  also  die  Darstellung  Sallusts  in  ihren 
Ghrundzügen  irrig  sein  muss.  Im  Jahre  64  handelte  es  sich  nur  um 
eine  Vereinigung  zum  Zweck  der  Wahlagitation,  die  allerdings  ihr 
Ziel  vielfach  mit  ungesetzlichen  Mitteln  verfolgte  und  durch  die 
Dreistigkeit  ihres  Auftretens  geeignet  war,  in  der  Bürgerschaft  die 
Besorgnis  vor  Gewaltthaten  und  Blutvergiessen  zu  erregen,  zum 
Teil  sogar  auf  Einschüchterung  berechnet  war;  aber  was  damals 
wirklich  geschehen  war,  fiel  doch  immer  nur  unter  den  Begriff 
der  Amtserschleichung  (ambitus).  Anders  freilich  stand  es  mit 
den  Wünschen  und  Plänen  der  Catilinarier  für  den  fall,  dass  ihr 
Führer  zur  höchsten  Amtsgewalt  gelangen  sollte.  Oft  genug  werden 
sie  besprochen  und  erörtert  haben,  dass  und  wie  sie  sich  aus 
ihrer  materiellen  Bedrängnis  herausreissen  müssten,  dass  die 
dazu  erforderlichen  Gesetze  schwerlich  ohne  Gewaltthaten  würden 
durchgesetzt  werden  können,  dass  man  sich  der  hartnäckigsten 
Gegner  durch  Proskriptionen  werde  entledigen  müssen.  Man  wird 
sich  darüber  klar  geworden  sein,  dass  dieser  Gang  der  Dinge 
auch  wohl  der  wünschenswerteste  sei,  da  er  allein  zur  gründlichen 
Abhilfe  führen  könne.  Solche  Besprechungen  betrafen  aber  doch 
immer  nur  den  Fall,  dass  Catilina  das  Konsulat  erlange.  Sie  haben 
augenscheinlich  nicht  zu  einer  bindenden  Verabredung  gefuhrt.  Ja 
der  Zusammenhang  war  unter  den  Catilinariem  so  locker,  dass  sie 
nicht  einmal  alle  möglichen  Zufälle  der  Wahl  in  Erwägung  ge- 
zogen und  Vorkehrungen  getroffen  hatten.  Das  Stimmenverhältnis 
deckte  die  Thatsache  auf,  dass  die  Partei  nicht  ehrlich  für  die 
Wahl  der  beiden  Kandidaten  gewirkt  hatte,  sondern  ein  Teil 
für  CatiUna,  ein  anderer  für  Antonius.  Die  Zahl  der  Bürger,  die 
für  beide  zusammen  ihre  Stimmen  abzugeben  entschlossen  waren, 
muss  gering  gewesen  sein,  da  sonst  Cicero  nicht  durch  blossen 
Zuruf  zum  höchsten  Amt  gelangt  wäre.  Wenn  Catilina  nicht 
einmal   gewagt   hat,    mit  seinen   Anhängern    die   Frage    zur    Ent- 
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Scheidung  zu  bringen,  ob  sie  gegebenen  Falles  fiir  ihn  oder  Antomoi 
stimmen  sollten,  da  man  doch  einen  Sieg  Ciceros  als  naheliegend 
inbetraoht  ziehen  musste,  so  hat  er  die  Haltlosigkeit  der  JSoalitioa 
und  das  Beengende  seiner  Verbindung  mit  Antonius  sicherlich  ge- 
fühlt. Und  hierdurch,  wie  durch  den  Umstand,  dass  er  ea  trotz- 
dem zu  einer  bedeutenden  Stimmenzahl  gebracht  hat,  erklärt  ei 
sich,  dass  er  die  Hoffnung  auf  ein  günstigeres  Ergebnis  bei  einer 
erneuten  Bewerbung  keineswegs  aufgab. 

Jetzt  war  er  nicht  mehr  durch  Rücksichten  auf  Antoniua  ge- 
bunden; er  konnte  im  G^enteil  hoffen,  dass  seine  Bewerbung  nun 
durch  den  amtlichen  Einflnss  desselben  gefördert  und  gesichert 
werden  könne.  Auch  hatte  er  nicht  so  populäre  Gegenkandidaten 
zu  bekämpfen,  wie  Cicero  war.  Ausser  ihm  bewarben  sich  Servius 
Sulpicius  ftufus,  ein  geachteter  Jurist  von  peinlicher  Gl-e wissen- 
haftigkeit,  der  weder  selbst  zu  unerlaubten  Mitteln  griff,  noch  es 
bei  anderen  dulden  wollte  —  die  Liebe  des  grossen  Haufens  erwarb 
er  sich  damit  freilich  nicht;  femer  D.  Junius  Silanus  und  L.  laciniai 
Murena,  die  zu  ihren  Gunsten  nichts  als  ihr  Geld  in  die  Wag- 
schale zu  legen  hatten.  Allerdings  hatte  jetzt  Crassus  seine  Hand 
von  Catilina  abgezogen,  der  im  vorigen  Jahre  nicht  aus  persönlicher 
Teilnahme,  sondern  um  die  Wahl  des  verhassten  Cicero  zu  vereiteln, 
für  ihn  mit  seinen  reichen  Mitteln  eingetreten  war.  Aber  es 
fehlte  trotzdem  Catilina  und  seinem  Anhange  nicht  ganz  an  Hilfs- 
quellen. Es  floss  ihnen  viel  Geld  von  ausschweifenden  Frauen  zu, 
die,  wie  Äppian^)  erzählt,  bei  einem  Umsturz  sich  ihrer  Manner 
zu  entledigen  gedachten.  Diese  Unterstützung  war  Catilina  in 
einer  wichtigen  Beziehung  erwünschter  als  die  des  Crassns;  denn 
die  Bücksicht  auf  den  Mann,  der  den  Geldmarkt  beherrschte,  hatte 
ihn  bisher  gehindert,  offen  mit  dem  Aufruf  an  die  Besitzlosen 
hervorzutreten  und  sie  zum  Kampf  gegen  die  besser  gestellte 
Minderheit  aufzufordern.  Denn  sicherlich  wird  es  ihm  auch  bisher 
Mühe  gekostet  haben,  Crassus  über  die  Gerüchte  zu  beruhigen,  die 
auch  ihm  ohne  Zweifel  zu  Ohren  gekommen  waren.  Jetzt  durfte 
er  offen  mit  seinen  Absichten  hervortreten. 

Er  warf  sich  zmn  Vorkämpfer  aller  Unglücklichen  und  Elenden 
auf  und  bezeichnete  sein  Konsulat  als  das  Ende  aller  ihrer  Trübsal, 
als  den  Beginn  eines  neuen  Zeitalters  allgemeinen  Wohlstandes  und 
einer  gerechten  Verteilung  der  Güter.  Er  brachte  nicht  bloss  das 
hauptstädtische  Proletariat  in  Gährung,  sondern  wusste  auch  in  den 
Municipien  alle  Unzufriedenen,   die  zu   einer  Umwälzung  geneigt 
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v^areo»  {iir  seine  Sache  zu  gewinnen  und  sie  zum  Wahlakt  nach 
Rom  zu  ziehen.  Cicero^)  erwähnt  namentlich,  dasa  er  die  sullanisohen 
Veteranen  aus  Fäsulä  und  Arretium,  die  das  Ihrige  durcbgebracht 
hatten  und  neue  Schenkungen  begehrten,  nach  Rom  gebracht  habe, 
dasB  aber  ebenso  die  durch  die  Schläge  der  suUanischen  Restaaradon 
mittellos  Gewordenen  sich  ihm  angeschlossen  hätten,  allerdings  zwei 
entgegengesetzte  Klassen,  von  denen  die  einen  das  Vergeudete  er- 
setzen, die  anderen  das  Geraubte  wiedergewinnen  wollten.  An  einer 
anderen  Stelle')  mustert  er  vollständiger  die  Anhänger  Oatilinas: 
es  sind  insgesamt  Leute,  die  in  ihrer  Ehre  oder  in  ihrem  Vermögen 
Schiffbruch  gelitten  haben  und  sich  vor  Schulden  nicht  mehr  zu 
retten  wissen:  grosse  Grundbesitzer,  die  sich  von  ihren  mit  Hypo- 
theken überlasteten  Gütern  nicht  trennen  können  und  von  einer 
Revolution  Hilfe  erwarten;  ehrgeizige,  aber  mittellose  Männer,  die 
in  ruhigen  Zeiten  sich  nie  auf  Amter  und  Würden  Auesichten 
machen  dürfen;  dann  die  sullanischen  Veteranen,  welche  die  Mittel, 
die  ihnen  unverhofft;  in  den  Schoss  gefallen  waren,  in  leichtsinnigem 
Übermut  rasch  verprasst,  dann  um  das  lustige  Leben  fortzusetzen, 
sich  in  Schulden  gestürzt  haben  und  nun  nach  neuem  Raub  umher- 
sohauen;  ferner  alle  verkommenen  Menschen,  die  teils  durch  Nichts- 
nutzigkeit und  Faulheit,  teils  durch  falsche  Spekulationen  sich 
ruiniert  haben  und  nun  mit  Gläubigern  und  Gerichten  im  ver- 
zweifelten Kampfe  liegen ;  ferner  Leute,  die  bereits  die  Verbrecher- 
laufbahn  betreten  haben  und  nur  in  einem  Umsturz  Rettung  finden 
können;  schliesslich  die  Busenfreunde  Oatilinas,  die  Schar  vornehmer 
Wüstlinge,  die  bei  Spiel  und  durch  Buhlschaft  in  nächtlichen  Baochar 
nalien  sich  sittlich  und  körperlich  zugrunde  gerichtet  und  ihr  Visr- 
mögen  verschleudert  haben.  Wenn  alle  diese  in  der  That  höchst  be- 
denklichen Elemente  der  Gesellschaft  einen  verwegenen  Führer 
fanden,  der  sie  zu  einer  sozialen  Revolution  zu  vereinigen  verstand, 
so  war  der  Staat  allerdings  von  einer  ernsten  Gefahr  bedroht.  Ja 
es  musste  die  ruhigen  Bürger  schon  mit  Besorgnissen  erfüllen,  wenn 
diese  fragwürdigen  Gestalten,  auch  ohne  sich  verschworen  zu  haben, 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  und  ihrer  Vereinzelung  auftauchten  und 
sich  in  vereinigter  Schar  öffentlich  zu  zeigen  begannen. 

Von  dem  beunruhigenden  und  sogar  gef&hrlichen  Charakter, 
den  jede  Wahlbewegung  in  dieser  Zeit  angenommen  hatte,  gewinnen 
wir  eine  Vorstellung,  wenn  wir  uns  aus  Ciceroe  Rede  für  Murena 
vergegenwärtigen,  was  Cicero  als  erlaubte  Agitation  betrachtet 
Wenn  ein  Beamter  wie  Murena  aus  der  Provinz  zurückkehrte^  um 


«)  pr.  Mur.  49.  •)  in  Cat.  II  18  ff. 
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sich  um  das  Konsulat  zu  bewerben,  so  galt  es  als  selbstverstftndlidi, 
dass  alle  seine  Freunde  vor  der  Stadt  zu  seinem  Empfange  «di 
einfanden,  und  zwar  nicht  allein,  sondern  jeder  von  ihnen  be^^lettet 
von  einem  möglichst  grossen  Anhange,  indem  er  alles,  was  nur 
irgendwie  ihm  verpflichtet  war,  auch  aus  den  entlegensten  Quartieren 
der  Stadt  zu  diesem  Dienst  aufbot,  sodass  der  Oefeierte  mit  einem 
ganzen  Heere  von  Begleitern  seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt.  In 
kleinerem  Massstabe  wiederholte  sich  dies  Schauspiel  tagtftglich 
während  der  Wahlbewegung.  Es  galt  fär  unerlässUch,  dasa  der 
Bewerber,  wenn  er  sich  auf  den  Markt  oder  in  das  Bathaas  begab, 
von  einem  grossen  Oefolge  begleitet  wurde,  dass  stets  Scharen  von 
Dienstbeflissenen  die  Strasse  fbUten,  in  der  er  wohnte.  Und  von 
welchem  Schlage  war  dieses  Oefolge  (sectatores)?  „Dass  Leute 
unseres  Standes*',  sagt  Cicero^),  „Kandidaten,  sobald  sie  sich  öflTent- 
lich  zeigen,  immer  zur  Seite  sind,  können  wir  nicht  erwarten ;  denn 
das  erlauben  ihnen  ihre  eigenen  Geschäfte  nicht  Der  Kandidat 
muss  zufrieden  sein,  wenn  wir  ihn  besuchen,  ihn  einladen,  hei  ge- 
eigneter Oelegenheit  ihm  öfientlich  unsere  Teilnahme  bezeugen ;  aber 
wir  können  nicht  beständig  sein  Gefolge  bilden.  Ärmere  Leute  da- 
gegen,  die  anderweitig  nicht  in  Anspruch  genonunen  sind  und  ihre 
Dankbarkeit  f&r  die  emp&ngenen  Wohlthaten  nicht  anders  beweisen 
können,  als  durch  ihren  Diensteifer  in  der  Wahlbewegung  und  nur  hier- 
durch einen  Dienst  erweisen  können,  werden  sich  es  natürlich  nicht 
nehmen  lassen,  ihrem  Patron  dadurch  ihre  dankbare  Ergebenheit  an  be- 
zeigen, dass  sie  sich  in  der  Wahlzeit  regelmässig  vor  seiner  Wohnung 
einfinden  und  sein  Oefolge  vermehren.*'  Durch  diese  beschönigenden 
Worte  blickt  deutlich  durch,  dass  das  Wahlgefolge  den  untersten 
Volksschichten  angehörte,  nicht  den  arbeitenden,  sondern  den  feiernden. 
Wir  können  sicher  sein,  dass  der  ganze  Janhagel  der  grossen  Stadt 
zur  Wahlzeit  auf  den  Beinen  war  und  sich  ein  Vergnügen  daraus 
machte,  dem  Oefolge  des  einen  oder  des  anderen  Bewerbers  sich 
anzuschliessen.  Alles  dieses  ist  nach  Ciceros  Meinung  gana  in 
Ordnung,  wenn  nur  das  Oefolge  nicht  durch  Lohn  gedungen  ist; 
also  auch  dies  Mittel  wurde  nicht  verschmäht,  um  die  Mitbewerber 
einzuschüchtern.  Bei  einem  solchen  Treiben  war  natürlich  die 
öffentliche  Ordnung  in  beständiger  Gefahr.  Wenn  nun,  wie  im  Ge- 
folge Catilinas,  auch  die  verwilderten  Gestalten  der  snllanischen 
Veteranen  scharenweise  sich  zeigten  und  Rotten  von  Gladiatoren, 
die  Catilina  angeblich  ftlr  die  Fechterspiele  eines  Freundes  ge- 
dungen hatte,  so  ist  es  begreiflich,  dass  nicht  bloss  die  ängstUdien 


*)  p.  Mar.  67  ff. 
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Bürger  vor  Aufläufen  und  Gewaltthaten  zitterten,  sondern  dass  in 
Wahrheit  niemand  sagen  konnte,  ob  es  heute  oder  morgen  sum 
Losschlagen,  zu  Brand  und  Blutvergiessen  kommen  werde.  Zn- 
sammenstösse  und  Reibereien  zwischen  den  Haufen  der  einzelnen 
Kandidaten  müssen  an  der  Tagesordnung  gewesen  sein. 

Alle  diese  G-efahren  wurden  im  J.  63  noch  dadurch  verschärft, 
dass  Catilina  es  geradezu  darauf  abgesehen  hatte,  die  Gegner  ein- 
zuschüchtern und  sie  durch  eine  stolze,  zur  Schau  getragene  Sieges- 
zuversicht zu  entmutigen.  Seitdem  sein  sozialistisches  Programm 
bekannt  geworden  war,  hatte  er  die  grossen  Massen  der  Besitzlosen 
auf  seiner  Seite,  and  dies  war  für  die  Wahl  keine  unbedeutende 
Hilfe.  Murena  allerdings  liess  es,  wie  «wir  aus  Oiceros  Rede  er- 
sehen, an  Gegenbemühungen  nicht  fehlen.  Auch  er  hatte  ein  grosses 
Gefolge.  Da  er  selbst  öffentliche  Spiele  und  Bewirtungen  nicht 
veranstalten  durfte,  ohne  dem  Gesetz  zu  verfallen,  thaten  es  seine 
Freunde  für  ihn.  Aber  Sulpicius,  der  jedes  agitatorische  Mittel 
verschmähte,  hielt  fleissig  Umschau  nach  dem  Treiben  seiner  Mit- 
bewerber und  sammelte  Thatsachen,  um  gegebenen  Falles  sie  vor 
Gericht  zu  belangen.  Murena  und  namentlich  Catilina  traten  so 
dreist  und  zuversichtlich  auf,  dass  Sulpicius  sich  entschloss  in  der 
Kurie  ihre  Umtriebe  blosszulegen  und  kurz  vor  dem  Wahltage  eine 
Verschärfung  des  calpurnischen  Gesetzes  wegen  gesetzwidriger  Be- 
werbung anregte,  obwohl  erst  im  J.  64  ein  Senatsbeschluss  den 
Missbrauch  der  Gefolge  verpönt  hatte.  ^) 

Cicero  und  die  Mehrzahl  der  Optimaten  waren  in  Verlegenheit. 
Am  liebsten  hätten  sie  die  Umtriebe  Catilinas  unterdrückt,  ohne  die 
Bemühungen  Murenae  zu  stören.  Aber  ein  Unterschied  liess  sich 
nicht  machen,  und  die  Gefährlichkeit  des  Treibens  war  doch 
unleugbar.  Soweit  freilich  wie  Sulpicius  wollte  man  nicht  gehen, 
am  wenigsten  Cicero,  der  schon  früher  die  ursprüngliche  Fassung 
des  calpurnischen  Gesetzes  fär  ausreichend  erklärt  hatte.  Gleich- 
wohl kam  der  Senat  den  Wünschen  des  Sulpicius  entgegen,  teils 
durch  einen  Besohluss,  durch  welches  das  Mieten  von  Gefolge,  die 
Anweisung  von  Plätzen  bei  Gladiatorenspielen,  die  Veranstaltung 
von  allgemeinen  Bewirtungen  verboten  wurde '),  teils  dadurch,  dass 
er  die  Konsuln  veranlasste  verschärfende  Zusätze  zu  dem  Gesetz 
zu  beantragen.  Sie  untersagten  dem  Bewerber,  in  einem  zweijährigen 
Zeitraum  vor  der  Bewerbung  Fechterspiele  zu  halten,  nur  eine  testa- 
meiftarische  Anordnung  konnte  hiervon  dispensieren.*)    Sie  fUgtea 


»)  p.  Mut.  71.         «)  p.  Mur.  67.         »)  i.  Vat.  87, 
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als  neue  Strafbestiramang  ein  zehnjähriges  Exil  biuziu  Sie  ver- 
schärften die  Strafen  gegen  die  Wahlagenten  und  erklärten  för  die 
Richter  in  der  Abteilung  für  Amtserschleichung  eine  Entschuldigiuig 
wegen  Krankheit  f&r  unzulässig.  ^)  Es  waren  insgesamt  Bestim- 
mungen, die  dem  festgewurzelten  Übel  nicht  beikommen  konnten, 
am  wenigsten  aber  geeignet  waren  auf  Catilina  Eindruck  zu  machen. 
Wahrscheinlich  bei  den  Verhandlungen  über  den  Antrag  des  Solpiciua 
hat  Cato  die  Drohung  fallen  lassen,  dass  er  Murena  und  CatUina 
wegen  ihrer  Wahlumtriebe  belangen  werde.  Hierauf  antwortete 
Catilina,  der  des  Erfolges  sicher  zu  sein  glaubte:  „Wenn  man  mein 
Haus  in  Brand  steckt,  werde  ich  die  Flammen  nicht  mit  Wasser, 
sondern  unter  Trümmern  löschen.''*) 

Seine  Aussichten  standen  nicht  schlecht;  es  begünstigten  ihn 
auch  jetzt  noch  immer  einige  angesehene  Optimaten,  die  in  ihm 
nur  einen  verwegenen  Agitator  sahen  und  von  seinen  Umators- 
plänen  nichts  wissen  wollten.  Aber  er  spannte  den  Bogen  zu  straff 
teils  im  Übermut,  teils  in  dem  verzweifelten  Bestreben,  mit  allen 
Mitteln  den  Erfolg  zu  sichern,  und  schadete  sich  dadurch  selbst 
Wenige  Tage  vor  den  Komitien  berief  er  seine  thätigsten  Anhanger 
zu  einer  Versammlung  und  stellte  in  aller  Nacktheit  sein  Programm 
auf:  Nimmer  würden  die  Unglücklichen  einen  zuverlässigen  Vor- 
kämpfer finden  ausser  in  dem,  der  selbst  das  Unglück  kenne.  Wer  b 
Not  und  Elend  sei,  dürfe  nie  den  Versprechungen  derer  trau^if 
denen  es  gut  gehe.  Alle  diejenigen,  die  wiedergewinnen  wollten, 
was  sie  verbraucht  hätten;  die  wiedererobem  wollten,  was  man 
ihnen  geraubt  habe,  fordere  er  darum  auf  seine  eigenen  Schulden,  seine 
Vermögensverhältnisee  inbetracht  zu  ziehen.  Wer  ein  zuverlAasiger 
Führer  und  Vorkämpfer  der  Armen  und  Unglücklichen  sein  wolle, 
müsse  nichts  zu  {iirchten,  nichts  mehr  zu  verlieren  haben.  Damit 
war  der  Krieg  gegen  die  Besitzenden  offen  erklärt.  Jeder, 
der  nicht  an  Ehre  und  Vermögen  Schiffbruch  gelitten  hatte,  ward 
schlechthin  als  verdächtig  bezeichnet,  als  Mitglied  der  Klasse,  von 
welcher  der  Arme  nichts  zu  hoffen  habe.  Leere  Taschen,  ungeheure 
Schulden  und  eine  vor  nichts  zurückschreckende  Verwegenheit: 
das  sollten  die  einzig  und  allein  Vertrauen  erweckenden  Eigen- 
schaften sein,  so  mussten  die  Kämpfer  beschaffen  sein  für  die  neue 
Weltordnung,  in  der  für  das  Unglück  kein  Platz  mehr  vorhanden 
sein  sollte.  Dieser  Aufruf  war  natürlich  (ur  die  Männer  bestinunt, 
die  Catilina  eben  um  sich  versammelt  hatte;  er  war  berechnet» auf 
das  elende  und  zuchtlose  Proletariat,  auf  alle  diejenigen,   welche 


*)  p.  Kur.  47.    Dio  CMtiuB  XX  VH  89,  1.         *)  p.  Mur.  51. 
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mit  der  bürgerlichen  Ordnung  im  Kriege  lebten.  Sie  alle  sollten 
zur  letzten  and  äussersten  Anstrengung  entflammt  werden. 

Die  aufrührerischen  Worte  des  verwegenen  Agitators  waren  in 
wenigen  Tagen  Stadtgespräch.  Sie  erzeagten  in  der  Masse  der 
Besitzlosen  eine  unglaubliche  Oährung.  Aber  sie  waren  auch  f&r 
alle  dioy  welche  etwas  zu  verlieren  hatten,  eine  laute  Mahnung, 
was  alles  auf  dem  Spiel  stand,  wenn  dieser  Verfechter  aller  Elenden 
sich  der  Staatsgewalt  bemächtigte.  Es  lag  nahe  zu  besorgen,  dass 
ein  Mann,  der  solche  Grundsätze  aufstellte,  auch  Vorbereitungen 
getroffen  habe,  sich  den  Wahlsieg  nötigenfalls  mit  Gewalt  zu 
sichern.  Es  müssen  sehr  beunruhigende  Gerüchte  darüber  in  Umlauf 
gewesen  sein.  Cicero  hielt  die  Lage  für  so  bedenklich,  dass  er  am 
Tage  vor  dem  Wahltermin  den  Senat  zusammenrief,  um  vorläufig 
eine  Verschiebung  der  Wahl  beschliessen  zu  lassen  und  dann  eine 
Beratung  über  die  Lage  der  Dinge  herbeizuführen.  Der  Senat  war 
damit  einverstanden,  und  statt  der  Wahl  fand  am  nächsten  Tage 
eine  Senatssitzung  statte  welche  die  drohenden  Ge&hren  in  Er- 
wägung zog.  Auch  Catilina  war  erschienen,  und  Cicero  gab  in 
seiner  Gegenwart  einen  Bericht  über  alles,  was  ihm  zu  Ohren  ge- 
kommen war.  Er  forderte  ihn  auf  sich  darüber  zu  erklären.  Zu 
aller  Erstaunen  machte  Catilina  keinen  Versuch,  die  Angaben  des 
Konsuls  in  Abrede  zu  stellen  oder  auch  nur  abzuschwächen.  Mit 
kalter  Entschlossenheit  enthüllte  er  seine  sozialistischen  Absichten: 
im  Staate,  sagte  er,  seien  zwei  Körper,  der  eine  hinfallig  mit  ohn- 
mächtigem Haupt;  der  andere  kraftvoll,  doch  ohne  Haupt.  Solange 
er  lebe,  solle  es  diesem  an  einem  Haupte  nicht  fehlen,  wenn 
anders  er  es  um  ihn  verdienen  wolle.  Nach  dieser  kecken  Heraus- 
forderung verliess  er  mit  triumphierendem  Lächeln  die  Kurie. 

Leider  sind  wir  über  die  Verhandlung,  die  diesem  überraschenden 
Auftreten  folgte,  nicht  unterrichtet.  Cicero^)  ist  mit  der  Haltung 
des  Senats  durchaus  nicht  zufrieden.  Es  kam  nur  zu  einem  schwäch- 
lichen Beschluss,  weil  einige  nichts,  andere  alles  fürchteten.  Wichtiger 
wäre  uns  zu  erfahren,  was  Cicero  beantragt  oder  welchen  Beschluss 
er  gewünscht  hat.  Die  Erinnerung  an  den  Vorgang  presst  ihm  den 
Ausruf  ab:  i^Die  Senatoren  hätten  Catilina  nicht  lebendig  aas  dem 
Senat  gehen  lassen  sollen!''  Thatsache  ist,  dass  der  Senat,  infolge 
dieser  Erklärung  keinen  Anlass  fand,  gegen  Catilina  in  irgend- 
welcher Art  einzuschreiten.  Wie  bedrohlich  die  Erklärung  auch 
lautete,  so  war  sie  doch  so  aligemein  gehalten,  dass  sie  weder  den 
Thatbestand    eines  Verbrechens   enthielt   noch   ein  Verbrechen  an- 
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kündigte.  Sie  konnte  auch  so  aofgefiasst  werden,  daes  CSatilina  ab 
Konsul  sich  der  Armen  mit  Nachdruck  annehmen  werde.  Di« 
hätte  geschehen  können ,  indem  er  Gesetze  gegen  Wacher,  über 
Getreidespenden  und  Äckerverteilung  und  ähnliche  Massregeh 
beantragte,  welche  der  Not  der  ärmeren  Bürger  abhelfen  konnten. 
Dergleichen  war  schon  oft  geschehen  und  hatte  zwar  stets  den  Opd- 
maten  viel  Verdruss  gemacht,  aber  die  Drohang,  solche  Massregeln 
zu  beantragen,  gab  dem  Senat  noch  kein  Recht,  in  irgendwelcher  Weise 
gegen  Catilina  vorzugeben.  Wenn  Cicero  also  einen  ach&rfereo 
Beschluss  herbeiführen  wollte,  so  musste  er  Beweise  beibringen, 
dass  Oewaltthaten  vorbereitet  seien,  die  vereitelt  werden  mfissten. 
Er  hat  dies  wenigstens  versucht  Wiederholt  hat  er  behauptet, 
Catilina  habe  bei  den  Wahlen  des  Jahres  63  Gewalt  anzuwenden 
beabsichtigt  Im  November  dieses  Jahres  wirft  er  ihm  die  Be- 
hauptung ins  Gesicht,  er  habe  bei  der  Wahl  Cicero  and  die  Hit- 
bewerber zu  ermorden  gesucht.^)  Einige  Wochen  später  erklärt 
er,  dass  ihm  bekannt  gewesen  sei,  Catilina  und  seine  Anhänger 
hätten  sich  verschworen  mit  Waffen  auf  den  Wahlplatz  bu  kommen, 
und  macht  bemerklich,  dass  sie  es  auf  seine  Person  abgesehen 
hätten.')  War  dies  wirklich  schon  zur  Zeit  der  Wahl  seine  Über 
Zeugung,  so  wird  er  gewiss  die  Thatsachen,  auf  welche  seine  B^ 
sorg^isse  sich  stützten,  im  Senat  zur  Sprache  gebracht  hab^.  In 
diesem  Sinne  erzählt  Dio  Cassius,*)  Catilina  habe  sich  mit  der 
Absicht  getragen,  Cicero  und  einige  andere  Optimaten  bei  dem 
Wahlakt  zu  ermorden;  Cicero  habe  dies  dem  Senat  mitgeteilt,  aber 
keinen  Glauben  gefunden.  Vielmehr  sei  im  Senat  die  ÜberBeugong 
vorhanden  gewesen,  dass  Cicero,  der  Catilina  schon  vorher  sehr 
gereizt  habe,  vor  ihm  grosse  Furcht  hege  und  aus  Hass  so  schlimme 
Anschuldigungen  gegen  ihn  erhebe.  Jedenfalls  hat  der  Senat  es 
nicht  einnml  ftir  notwendig  gehalten,  Cicero  ftir  den  Wahltag  eine 
Leibwache  beizugeben,  wie  es  in  unruhigen  Zeiten  schon  öfter  ge- 
schehen war. 

Die  Mehrzahl  der  Senatoren  war  also  der  Ansicht,  dass  Catilins, 
wenn  er  auch  vielfach  gegen  die  Gesetze  durch  unerlaubte  WaU- 
beeinflussung  Verstössen  habe,  eine  Gewaltthat  nicht  beabsichtige; 
sein  Ziel  sei  lediglich  das  Konsulat  Man  habe  also  abzuwarten, 
ob  er  gewählt  werden  wfirde,  und  dann,  ob  er  mit  seinen 
,  sozialistischen  Anträgen  hervortreten  werde.  Auch  eine  weitere 
Vertagung  der  Wahl  wurde  nicht  beliebt.  Und  dies  war  ganx 
zweckmässig.     Weshalb  sollte  man  die  Spannung   und   Attfiregung 
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ohne  Not  verlängern?  Der  Senat,  deaeen  schwächliche  Haltung,  wie 
Cicero  klagt,  keineswegs  dem  empörenden  Auftreten  Catilinas  ent- 
sprochen hatte,  hat  sich  wahrscheinlich  nur  auf  eine  Missbilligung 
der  Ansichten,  die  Catilina  in  der  Kurie  ausgesprochen  hatte,  be- 
schränkt. Für  Cicero  also  fUhrte  die  Verhandlung  zu  einem  Miss- 
trauensvotum:  die  Mehrheit  gab  ihm  zu  erkennen,  dass  Angst  und 
Hass  ihn  zu  übertriebenen  Besorgnissen  und  unbegründeten  Ver- 
leumdungen verf&hre. 

Da  bei  den  Wahlen  ein  Attentat  auf  Cicero  oder  auf  die  Mit- 
bewerber Catilinas  nicht  versucht  und  später  auch  nicht  erwiesen 
worden  ist,  dass  ein  solches  beabsichtigt  war,  so  müssen  wir  es 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  Cicero  lediglich  in  seiner  Ängstlich- 
keit das,  was  er  befürchtete,  für  unzweifelhaft  genommen,  od^r  ob 
er  f&r  seine  Besorgnisse  einige  thatsächliche  Anhaltspunkte  gehabt 
hat.  Im  letzteren  Falle  würde  die  Haltung  des  Senats  doch  auf- 
fallend sein.  Denn  wenn  die  Unterlagen  auch  nicht  genügten,  um 
vor  Gericht  den  Schuldbeweis  zu  fuhren,  so  konnten  sie  doch  als 
ausreichend  angesehen  werden,  einige  Vorsichtsmassregeln  zur  per- 
sönlichen Sicherheit  des  wahlleitenden  Konsuls  und  der  Kandidaten 
zu  rechtfertigen.  Uns  würde  es  an  sich  auch  nicht  unwahrscheinlich 
vorkommen,  dass  Catilina  beschlossen  haben  sollte,  in  dem  Falle, 
dass  Murena  und  Silanus  gewählt  werden  sollten  —  an  Sulpicius 
war  nicht  zu  denken  — ,  beide  oder  einen  von  beiden  sogleich 
auf  dem  Marsfelde  gleichzeitig  aber  auch  Cicero  zu  erschlagen, 
damit  dieser  sich  nicht  etwa  der  sofortigen  Designation  Catilinas 
widersetze.  Aber  die  Komitien  gingen  vorüber  ohne  jeden  Versuch 
einer  Störung.  Da  wir  unmöglich  glauben  können,  dass  das  Panzerhemd, 
welches  Cicero  angelegt  hatte,  die  Verschworeneu  eingeschüchtert  habe, 
80  bin  ich  eher  geneigt  anzunehmen,  dass  Catilina  in  übermütigem 
Siegesbewusstsein  auch  dieses  Mal  solche  Vorbereitungen  unterlassen 
hat  Für  seine  dreiste  Zuversicht  spricht  das  Auftreten  im  Senat 
sowohl  Cato  gegenüber  wie  in  der  eben  erwähnten  Sitzung. 

Jedenfalls  aber  hegte  Cicero  für  seine  Person  sehr  ernste  Be- 
sorgnisse. Da  der  Senat  keine  Sicherheitsmassregeln  angeordnet 
hatte,  so  sorgte  Cicero  selbst  für  sich.  Am  Wahltage,  —  aber  es 
ist  besser  ihn  mit  seinen  eigenen  Worten  erzählen  zu  lassen,  er 
richtet  sich  selbst  Nach  dem  Bericht  über  die  Senatsverhandlung^ 
auf  die  also  der  Wahlakt  sehr  bald  gefolgt  sein  muss,  fahrt  er  fort: 
„Weil  mir  schon  damals  bekannt  war,  dass  Catilina  die  Verschworenen 
bewaffnet  aufs  Forum  fuhren  würde,  hielt  ich  es  für  geraten,  mit  einer 
starken  Bedeckung  entschlossener  Männer  aufs  Marsfeld  zu  kommen. 
Ich  selbst  legte  den  bekannten  mächtigen  und  weithin  sichtbaren 
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Panzer   an,    nicht   am   mich  damit  zu  decken;    denn  ich  wunte, 
dass  Catilina  nicht  auf  Brost  und  Leib,  sondern  Haupt  und  Hab 
zu   zielen    pflege    — ;    sondern    damit    alle  Patrioten   aufinerksuB 
würden   und  sich  um  den  Konsul  scharten ,   wenn  sie  ihn  in  it 
drängnis  und  Oefahr  sähen,  wie  es  wirklich  geschehen  ist.''  ^)    Wo 
wirklich  davon  überzeugt  ist,  dass  in  der  Versammlung,  in  weldte 
er  sich  begiebt,   ihm  Meuchelmörder  auflauern,  wird  sich  natürlich 
zu    schützen    suchen    und    darüber    keine    Redensarten    macheiL 
Wissentlich    ergiebt    sich    niemand    wehrlos   seinem    Mörder;  qqt 
wer   lediglich    infolge    unbestimmter   Besorgnisse    und    übergrosser 
Ängstlichkeit  unnötige  Vorsichtsmassregeln  getroffen  hat,   die  ab 
Beweise    eines    furchtsamen    Gemütes    aufgefasst   werden    konoen, 
fühlt  das  Bedürfnis  sich  zu  entschuldigen«    So  will  auch  Cicero  iu 
Panzerhemd  nicht  zu  seiner  persönlichen  Sicherheit  angelegt  habeii 
sondern  nur  um  die  Bürger  zu  veranlassen,  sich  um  ihn  zu  schsreo, 
freiwillig  um  ihn  eine  Leibwache  zu  bilden,  welche  der  Senat  ihm 
beizugeben  nicht  für  notwendig  erachtet  hatte.    Und  diesen  Zweck 
erreichte  er  auch  nach  seiner  eigenen  Versicherung.    Vor  der  Ver- 
sammlung, erzählt  Plutarch  *),  lockerte  er  das  Untergewand  an  den 
Schultern,    damit   man   den   schimmernden  Panzer  darunter  aebe. 
Er  hatte  den  Panzer  angelegt,  wie  Dio  Cassius')  sagt,    nicht  bloes 
seiner  eigenen  Sicherheit  wegen,  sondern  auch  um  Verdacht  ond 
Argwohn    gegen   die   Anhänger   Catilinas   zu    erregen.      Obgleich 
Cicero  später  wiederholt  mit  Nachdruck  versichert  hat,  dass  wirklich 
Oefahr  vorhanden  gewesen  sei,  dass  er  aber  durch  seine  Vorsichts- 
massregeln und  den  Schutz  seiner  Freunde  alle  ruchlosen  Anschlige 
vereitelt  habe,  entschlüpft  ihm   doch  in  der  Rede  für  Sulla  ^)  eine 
Äusserung,    aus   welcher   hervorgeht,    dass  sonst  niemand  in  der 
Wahlversammlung   etwas  Verdächtiges    wahrgenommen    habe.    Er 
bezeichnet  sich  als  den  einzigen,    der  etwas  gesehen  habe.    Und 
diese  Thatsache  erweckt  doch  starken  Zweifel  daran,  dass  CSatilioA 
mit  seinen  Anhängern  zu  gewaltsamem  Losschlagen  gerüstet  zur  Wahl- 
versammlung sich  eingefunden  hat;  dazu  kommt  der  ungestörte  Verlaaf 
der  Eomitien.  Die  Unruhe  und  die  Besorgnisse  der  letzten  Zeit  nnd  das 
Aufbreten  des  Konsuls,  der  augenscheinlich  ftir  sein  Leben  f&rchtete, 
hatten  zur  Folge,    dass  alle  Bürger,    die   eine   neue    Umwaknog 
fürchteten,  ihre  Stimmen  auf  Murena  und  Silanus  vereinigten.    So 
wurden  diese  beiden  gewählt,  und  Catilina  unterlag  zum  zweites 
Male.     Und  dennoch  hat  er  am  Wahltage  keine  Gewaltthat  ver- 
sucht   Ist  dies  denkbar,   wenn  er  sich  darauf  vorbereitet,  wenn  er 
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die  Veteranen  und  seine  Mordgesellen  bewaffnet  in  die  Versammlung 
gefuhrt  hatte?  Der  Panzer  des  Konsuls  würde  ihn  schwerlich  abge- 
schreckt haben.  Keine  Spur  weist  darauf  hin,  dass  Ciceros  Freunde, 
die  sich  wax  ihn  scharten,  zu  einem  Strassenkampfe  gerüstet  gewesen 
sind.  Sie  wären  auseinander  gestoben,  wenn  ein  geschlossener  und 
bewaffneter  Haufen  einen  Angriff  auf  sie  unternommen  hätte.  Alle 
diese  umstände  sprechen  dafür,  dass  Catilina  eine  Ghewaltthat  nicht 
vorbereitet  hatte. 

Jetzt  freilich  musste  er  die  Hoffnung,  jemals  durch  Wahl  zur 
konsularischen  Gewalt  zu  gelangen,  für  immer  aufgeben.  Auf 
günstigere  Bedingungen  für  die  Bewerbung  hatte  er  nicht  zu 
rechnen.  In  diesem  Jahre  war  einer  der  beiden  Konsuln,  aller- 
dings ein  schwacher,  aber  doch  nicht  ganz  einflussloser  Mann, 
wenigstens  mit  dem  Herzen  auf  seiner  Seite  gewesen;  zwei  seiner 
Anhänger,  Lentulus  und  Cethegus,  hatten  die  Prätur  bekleidet; 
der  Senat  hatte  es  abgelehnt,  zu  seinem  Nachteil  in  die  Wahl- 
bewegung einzugreifen,  und  seine  Mitbewerber  "waren  nichts  weniger 
als  volksbeliebte  Männer.  Nach  dieser  Bichtung  waren  die  Ver- 
hältnisse für  ihn  so  günstig  gewesen,  wie  er  es  nur  wünschen 
konnte.  Auf  der  anderen  Seite  war  er,  um  die  Masse  der  Besitz- 
losen auf  seine  Seite  zu  bringen,  durch  die  Veröffentlichung 
seiner  sozialistischen  Absichten  bis  an  die  äusserste  Orenze  des 
Möglichen  gegangen;  vielleicht  schon  zu  weit.  Denn  es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  gerade  die  Furcht  vor  einer  Umwälzung  der 
Besitzverhältnisse  alle  diejenigen,  die  etwas  zu  verlieren  hatten, 
bestimmt  hat,  ihre  Stimmen  auf  Silanus  und  Murena  zu  vereinigen. 
Jetzt,  wo  alle  üblichen  Mittel  fehlgeschlagen  waren,  zur  höchsten 
Macht  zu  gelangen,  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig  als  zur  Gewalt 
zu  greifen,  wenn  er  noch  sein  Ziel  erreichen  wollte.  Er  wird  es 
bedauert  haben,  dass  er  verblendet  durch  zu  grosse  Siegeszuversicht 
nicht  die  Vorbereitungen  zum  sofortigen  Losschlagen  getroffen 
hatte;  aber  jetzt  wird  er  den  Veteranen,  die  in  ihre  Heimat 
zurückkehren  mussten,  die  Weisung  erteilt  haben,  sich  zu  einer 
Schilderhebnng  bereit  zu  machen. 

Sein  Entschluss  war  gefasst  durch  einen  Aufstand  in  der  Stadt, 
der  durch  Annäherung  eines  Insurgentenheeres  unterstützt  werden 
sollte,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Der  Aufruhr  sollte  zur  Ermordung 
Ciceros,  der  designierten  Konsuln  und  anderer  feindseliger 
Optimaten  fuhren.  Die  dadurch  herbeigeführte  Verwirrung 
wollte  Catilina  dazu  benützen,  sich  durch  die  Scharen  seiner  An- 
hänger zum  Konsul  oder  Diktator  ausrufen  zu  lassen.  Einen  Hand- 
streich in  der  Hauptstadt  hätte  er  wohl  gleich  nach  den  Wahlen 
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ausfähren  können,  wenn  er  die  schlagfertigen  fianden  aus  Etnirieo 
zuräckbehalten  hätte.  Soviel  wir  wissen,  war  die  Nobilität  nicht 
gerüstet.  Jetzt  war  die  Aufgabe  schwieriger,  da  er  nicht  mehr 
wie  zur  Zeit  der  Wahlen,  ohne  Aufsehen  und  Verdacht  za  erregen, 
Mannschaften  aus  den  Mnnicipien  heranziehen  konnte.  Andi 
war  zu  erwarten,  dass  viele  Optimaten  bei  den  ersten  Anzeichen^ 
dass  es  zu  gewaltsamen  Auftritten  in  der  Stadt  kommen  würde, 
eiligst  die  Stadt  verlassen  und  ausserhalb  derselben  zum  Wider- 
stand rüsten  wurden.  Dieser  Gefahr  konnte  nur  vorgebeugt  werden, 
wenn  Insurgentenhaufen  die  Umgegend  unsicher  machten,  wodas^ 
ängstliche  Leute  Unterwerfung  unter  das,  was  geschah  oder 
geschehen  sollte,  als  die  sicherste  Politik  ansehen  museten. 
Die  hierzu  erforderlichen  Vorbereitungen  erheischten  einige  Zeit 
C.  Manlius  war  gleich  nach  der  Wahl  nach  Fäsulä  gegangen,  wo 
Catilina  den  meisten  Anhang  hatte.  Hier  sollte  er  aus  den 
sullanischen  Veteranen  ein  Korps  bilden  und  dasselbe  durch  die 
Räuberbanden  des  Apennin  verstärken.  Gleiche  Auftrage  erhielten 
Septimius  ffir  ümbrien  und  C.  Julius  für  Apulien.  Genaueres 
konnte  erst  festgestellt  werden,  wenn  diese  Agenten  über  des 
Erfolg  ihrer  Bemühungen  berichtet  hatten;  dann  erst  Hess  sich  über- 
sehen, auf  welche  Streitkräfte  zu  rechnen  war.  Wenn  Oatiiina  es 
dahin  brachte,  dass  er  schon  Ende  Oktober  losschlagen  zu  können 
hofile,  so  ist  dies  gewiss  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Ver- 
bindungen, die  er  und  seine  Agenten  bereits  der  Wahl  wegen  an- 
geknüpft hatten,  jetzt  verwertet  werden  konnten.  Die  Gemüter 
waren  durch  die  Wahlagitation  hinlänglich  vorbereitet. 
proieM  Die  Bürgerschaft  scheint,  nachdem  die  stürmische  Wahlperiode 

de«  Mnreiia  vorübcr  War,  der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  jede  Gefahr  bc- 
enohieiohimg.  scitigt  War.  Sulpicius  Rufus  machte  die  Klage  wegen  gesetzwidriger 
Amtsbewerbung  anhängig,  nicht  gegen  Catilina,  den  er  für  ab- 
gethan  betrachtete,  sondern  gegen  seinen  glücklicheren  Mitbewerber 
Murena.^)  In  Cicero  regten  sich  andere  Empfindungen;  er  irrte 
sich  nicht  in  dem  Gefühl,  dass  die  Gefährlichkeit  eines  00  ver- 
wegenen  und  grundsatzlosen  Mannes    wie  Catilina   durch    Nieder- 

>)  Die  Klage  ist  im  November  zur  Verhandlung  gekommen,  nachdem 
Catilina  die  Stadt  verlassen  hatte  und  C.  Antonius  bereits  ins  Feld  gornckt 
war,  nicht  aber,  wie  Lange  (E.  A.  III'  S.  256)  meint,  in  der  Zeit  Toin 
5.  — 10.  Dezember.  In  diesen  Tagen  wäre  die  aufgeräumte  Sprache  Cioeros 
doch  zu  auffallend  und  anstössig.  Es  kommen  in  seiner  Bede  Stellen  vor, 
nach  denen  er  die  Verschwörung  in  der  Stadt  noch  nibht  für  erdrückt  anaiehi 
Es  findet  sich  femer  auch  nicht  die  leiseste  Anspielung  auf  die  Ereignisse 
vom  8. — 5.  Dezember,  auf  die  er  in  einer  Verhandlung  an  einem  der  nickst- 
folgenden  Tage  sicherlich  wiederholt  zurückgekommen  wäre. 
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lagen  nicht  gebrochen ,  sondern  gesteigert  werde.  Er  selbst  sah 
sich  am  meisten  bedroht;  denn  ihn  vor  allen  traf  der  Hass 
Catilinas,  und  er  musste  sich  selbst  sagen ,  dass  auch  niemand 
diesen  Hass  so  vollkommen  wie  er  verdient  habe.  Mit  ver- 
doppelter Sorgfalt  überwachte  er  den  gefürchteten  G^ner.  Bald 
fand  er  die  sehr  erwünschte  Gelegenheit,  in  dem  vertrauten 
Kreise  Catilinas  einen  Spion  zu  gewinnen.  Q.  Curius  hatte  sich 
die  Gunst  seiner  Mätresse  Fulvia,  die  spröde  zu  werden  anfing, 
als  die  Mittel  ihres  Buhlen  knapp  geworden  waren ,  durch  die 
Prahlerei  zu  erhalten  gesucht ,  dass  er  bald  in  eine  glänzende 
Ijage  kommen  werde.  Und  als  Fulvia  auf  ihn  eindrang/ hatte  er 
bald  sein  Geheimnis  preisgegeben.  Cicero ,  der  sich  über  Thnn 
und  Lassen  seiner  Mitbürger ,  die  ihm  einigermassen  wichtig 
schienen,  mit  grossem  Eifer  zu  unterrichten  pflegte,  wird  sicher- 
lich in  Beziehung  auf  einen  Mann,  den  er  so  sehr  fürchtete  wie 
Catilina,  eine  sehr  sorgfältige  Beobachtung  ins  Werk  gesetzt  haben, 
um  zu  erfahren,  mit  wem  er  verkehre,  und  welche  Verbindungen 
er  unterhalte.  Als  nun  durch  Fulvia  Gerüchte  von  grossen  Gefahren, 
die  dem  Staate  drohten,  sich  verbreiteten,  wird  er  um  so  mehr 
Gelegenheit  gesucht  haben.  Näheres  zu  erfahren,  als  ihre  Ver- 
bindung mit  Q.  Curius,  einem  Anhänger  Catilinas,  sicherlich  kein 
Geheimnis  war.  Es  gelang  ihm,  Fulvia  und  durch  sie  Curius 
zu  erkaufen.  Er  wurde  nun  wenn  nicht  über  alles,  so  doch  über 
das  meiste,  was  Catilina  that  und  anordnete,  unterrichtet.  Aber 
um  so  peinlicher  war  es  für  ihn,  dass  er  von  den  Nachrichten  nicht 
den  Nutzen  ziehen  konnte,  den  er  wünschte ;  denn  er  musste  Anstand 
nehmen,  seine  Quelle  zu  nennen.  So  oft  er  nämlich  dem  Senat  über 
das  Treiben  Catilinas  mit  der  geheimnisvollen  Wendung:  „Er  habe 
in  Erfahrung  gebrachtes  berichtete,  erregte  er  stets  den  Verdacht, 
dass  seine  stadtkundige  Feindschaft  mit  Catilina  ihn  mehr  sagen 
lasse,  als  er  beweisen  könne.  Man  fing  bereits  an  über  den  Mann  zu 
spotten,  der  alles  in  Erfahrung  gebracht  haben  wollte. 

Da  kam  ihm  ein  Zufall  zu  Hilfe.  Um  Mitte  Oktober  liess 
sich  in  einer  Nacht  Crassus  bei  Cicero  melden,  weil  er  ihm  eine 
wichtige  Mitteilung  zu  machen  habe.  Ein  unbekannter  Mann  hatte  in 
seinem  Hause  Briefe  abgegeben,  von  denen  der  eine  an  ihn, 
andere  an  M.  Marcellus  und  Metellus  Scipio  gerichtet  waren;  der 
Brief  an  Crassus  war  ohne  Namen  und  hatte  den  Inhalt,  dass  in  der 
Stadt  im  Interesse  Catilinas  ein  grosses  Blutbad  stattfinden  werde. 
Crassus  soUteseiner  persönlichen  Sicherheit  wegen  die  Stadt  verlassen.') 
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Die  Nachricht  wird  für  Cicero  schwerlich  gauz  neu  gewesen  sräi, 
aber  die  Form  mumte  ihm  in  hohem  Grade  erwünscht  a^n,  so 
erwünscht,  dass  einige  neuere  Forscher  gemeint  haben,  Cicero  selbst 
müsse  diese  Briefe  geschmiedet  haben.  Indes  ist  doch  wohl  möglich, 
dass  unter  den  Verschworenen  sich  jemand  befand,  der  sich  den 
genannten  Männern  verpflichtet  fühlte  und  sie  der  Gefahr  za  ent- 
ziehen suchte.  Aber  Cicero,  der  das  Ereignis  möglichst  vorteilhaft 
verwerten  wollte,  berief  den  Senat  auf  den  nächsten  Tag  und 
forderte  Crassus  auf,  die  Briefe  in  die  Sitzung  mitzubringen.  Hier 
liess  er  die  noch  uneröffneten  Briefe  an  M.  Marcellus  und  Metellm 
Scipio  übergeben  und  forderte  sie  auf  dieselben  vorzulesen.  Sie 
hatten  denselben  Inhalt  wie  der  Brief  an  Crassus.  Ungeachtet  des 
Mangels  einer  Unterschrift  machten  sie  starken  Eindruck.  Indes 
sie  schuldigten  niemand  direkt  an;  es  war  nur  gesagt,  das  Blatbad 
solle  im  Interesse  Catilinas  stattfinden,  nicht  aber  dass  Catilina  es 
angestiftet  oder  vorbereitet  habe.  Freilich  werden  nur  wenige 
darüber  im  Zweifel  gewesen  sein,  gegen  wen  sich  der  Verdacht 
zu  richten  habe,  aber  auf  blosse  Verdachtsgründe  hin  wollte  der 
Senat  gegen  römische  Bürger  nicht  einschreiten.  Er  beschloss 
darum  nach  dem  Ausdruck  des  Dio  Cassius^),  dass  in  Anbetracht 
des  bedrohlichen  Zustandes  eine  Untersuchung  nach  den  Badel$- 
führem  stattfinden  sollte.  Von  dieser  Sitzung  unterscheidet  Dio 
Cassius  eine  andere,  die  nur  wenige  Tage  später  stattgefunden 
haben  kann.  In  dieser  zweiten  Sitzung  wurden  Nachrichten  au« 
Etrurien  zur  Sprache  gebracht.  Dies  ist  die  berühmte  Sitzung  vom 
21.  Oktober. 
sitsungTom  Q.  Arrius,   ein  Mann,  der  die  Prätur  bekleidet  hatte,   machte 

ai.  Okiober.  ^^^  Senat  die  Mitteilung,  dass  in  Etrurien  an  verschiedenen  Orten 
sich  Bewaffnete  sammelten,  dass  Manlius  mit  einer  starken  Schar 
von  Stadt  zu  Stadt  ziehe  und  mit  Rom  in  ununterbrochener  Ver- 
bindung stehe;  daher  erwarte  er  auch  weitere  Befehle.  Da  erhob 
sich  Cicero,  um  diese  Angaben  in  einer  entscheidenden  Weise 
zu  vervollständigen.  In  Gegenwart  Catilinas  erklärte  er,  ihm  sei 
bekannt,  dass  der   Ausbruch  des  Aufstandes  in  Etrurien    auf  den 

27.  Oktober,    der   Losbruch    der   Gewaltthaten   zu  Rom    auf  den 

28.  Oktober  festgesetzt  sei.  Die  Bestimmtheit  dieser  Ankündigung 
und  die  Nähe  des  Termins  —  nach  wenigen  Tagen  musste  sich 
ja  herausstellen,  ob  Cicero  getäuscht  sei  —  liessen  keinen  Zweifel, 
dass  der  Konsul  so  nur  sprechen  konnte,  wenn  er  durch  einen 
Verräter    hinter    die    Geheimnisse    der  Verschworenen    gekonmien 
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war.  Jetzt  zögerte  der  Senat  nicht  länger,  die  Sorge  für  die  Sicher- 
heit der  Stadt  mit  der  bekannten  Formel  (videant  consuleSy  nequid 
detrimenti  reepublica  capiat)  in  die  Hand  der  Konsuln  zu  legen. 
Unter  den  Senatoren  griff  eine  klägliche  Panik  um  sich;  viele  vor- 
nehme Herren  verliessen  schleunigst  die  Stadt,  nicht  so  sehr  um 
sich  zu  retten,  als  um  Catilinas  Pläne  zu  vereiteln,  wie  Cicero^) 
mit  bitterer  Ironie  bemerkt. 

Cicero  hatte  erreicht,  was  er  nur  wünschen  konnte.  Er  hatte 
Vollmacht  zum  Handeln  erhalten,  aber  es  schien,  als  ob  er  davon 
keinen  rechten  Gebrauch  zu  machen  wisse.  Elr  umgab  sich  mit 
einer  starken  Leibwache,  liess  wichtige  Punkte  in  der  Stadt  mit 
Truppen  besetzen,  Massregeln,  die  vielleicht  den  Ausbruch  der  Ge- 
fahr verhüten  oder  verzögern,  nicht  aber  die  Gefahr -selbst  beseitigen 
und  der  Bürgerschaft  Beruhigung  einflössen  konnten.  An  die  Ver- 
schworenen selbst  wagte  er  sich  nicht  heran.  Diese  Einschränkung 
auf  die  Defensive  schuf  einen  unleidlichen  Zustand:  die  Luft 
schwirrte  von  Gerüchten  über  eine  furchtbare  Verschwörung,  die 
den  ganzen  Staat  bedrohe;  die  Vorsichtsmassregeln  des  Konsuls 
bestärkten  die  Besorgnisse;  wenn  der  Konsul,  der  immer  alles  in 
Erfahrung  gebracht  hatte,  nicht  gegen  die  Verschworenen  selbst 
einschritt,  so  musste  man  fürchten,  dass  er  auch  nicht  wisse,  wo 
die  Gefahr  sitze,  und  wo  sie  zu  fassen  sei.  Catilina  schöpfte  aus 
dem  unsicheren  Auftreten  Ciceros  volle  Beruhigung.  Er  zog  eben- 
falls daraus  den  Schluss,  dass  der  Konsul  über  die  Verschwörung 
nicht  genau  unterrichtet  sei,  dass  er  nur  durch  einen  unbegreiflichen 
Zufall  —  wahrscheinlich  nur  gerüchtweise  —  Kenntnis  von  den 
Terminen  erhalten  habe,  an  welchen  der  Aufstand  ausbrechen 
sollte.  Jedenfalls  durfte  er  glauben,  dass,  wenn  der  Konsul  auch 
persönlich  über  die  Verschworenen  nicht  im  Zweifel  sei,  er  doch 
in  keinem  Fall  ausreichende  Schuldbeweise  in  seinen  Händen  habe 
und  bei  seiner  Ängstlichkeit  nicht  gegen  sie  einschreiten  werde. 
Er  verschob  also  den  Ausbruch  des  Aufstandes  in  Fäsulä  nicht, 
was  ja  auch  nur  nachteilig  für  seine  Sache  hätte  werden  können; 
dagegen  war  es  angesichts  der  Vorkehrungen,  die  der  Konsul  ge- 
troffen hatte,  nicht  ratsam,  auch  den  geplanten  Schlag  in  der  Stadt 
gegen  die  feindlich  gesinnten  Optimaten  zu  führen.  Überdies  hatten 
sich  schon  viele ,  die  sich  besonders  bedroht  fühlten,  der  Gefahr  durch 
Flucht  entzogen.  Was  sich  jetzt  noch  erreichen  liess,  konnte  besser 
auf  heimlichen  Wegen,  als  durch  offene  Gewaltthat  vollbracht 
werden.     Gelang   es,   durch    den   Dolch   des  Meuchelmörders   die 
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deeignierten  Konsuln  und  namentlich  Cicero ,  den  einzigen,  der 
etwas  von  der  Verschwörung  zu  wissen  schien ,  aus  dem  Wege  za 
räumen,  so  musste  ein  solches  Ereignis  gerade  jetzt,  wo  das  Amt»- 
jahr  sich  seinem  £nde  näherte ,  eine  solche  Bestürzung  und  Ver- 
wirrung erzeugen,  dass  den  Aufständischen  ausserhalb  und  den 
Verschworenen  innerhalb  der  Stadt  ein  Handstreich  erheblich  er- 
leichtert werden  konnte.  Nach  Cicero^)  hat  Gatilina  in  der  That 
seinen  Plan  dahin  geändert.  Vielleicht  hat  er  hierbei  auch  darauf 
gerechnet,  dass,  wenn  es  am  28.  Oktober  in  der  Stadt  ruhig  blieb, 
Ciceros  Glaubwürdigkeit  einen  Stoss  erhalten  würde.  In  der  Tbat, 
als  sich  nichts  an  dem  bezeichneten  Tage  regte,  Hessen  ach 
überall  unwillige  Äusserungen  vernehmen,  dass  sich  Cicero  in  seiner 
Ängstlichkeit  und  Leichtgläubigkeit  habe  täuschen  lassen.  Seine 
Feinde  hatten  es  leicht,  seinen  Hass  gegen  Catilina  zu  verdächtigen. 
Die  Schild-  Da  kam  an  den  Senator  Sänius  ein  Schreiben  aus  Eäsulä,  dass 
"m*^«*'**™  27.  Oktober  der  Aufruhr  in  Päsulä  ausgebrochen  sei.  Es 
wurde  alsbald  zur  Kenntnis  des  Senats  gebracht.  Auch  ans 
anderen  Teilen  Italiens  kamen  beunruhigende  Nachrichten  über 
geheime  Versammlungen,  über  Waffensendungen,  über  Aufwi^elong 
der  Sklaven  in  Campanien  und  Apulien.  In  der  Naobt  zum 
1.  November  hatten  die  Verschworenen  einen  Handstreich  gegen 
Präneste  versucht;  der  Konsul  zur  rechten  Zeit  gewarnt  hatte  die 
Besatzung  verstärkt,  sodass  er  fehlschlug.  Die  Verechworong 
musste  nun  als  Thatsache  gelten;  wer  war  aber  das  Haupt?  Denn 
dass  einige  alte  Hauptleute  Sullas  auf  eigene  Faust  die  Fahne  des 
Aufruhrs  erhoben  hätten,  mochte  niemand  glauben. 

Bei  der  grossen  Nachlässigkeit  Sallusts  inbezug  auf  die  Zeitfolge 
der  von  ihm  gemeldeten  Thatsachen  und  angesichts  der  groben 
Irrtümer,  die  er  in  dieser  Beziehung  begangen  hat,  können  wir  nie 
mit  Sicherheit  sagen,  wie  die  von  ihm  berichteten  Massregeln  der 
Zeit  nach  zu  ordnen  sind.  Aber  innere  Gründe  in  Verbindung  mit 
einigen  Bemerkungen  Ciceros  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die 
meisten,  nicht  alle  Anordnungen,  die  er  im  30.  Kapitel  auCeaUt, 
jetzt  getroffen  sind,  in  den  ersten  Novembertagen,  nachdem  der 
Senat  über  die  Lage  der  Dinge  in  Etrurien  Aufklärung  erhalten 
hatte.  Von  Cicero  *)  selbst  wird  die  Angabe  bestätigt,  dass  er  den 
Prätor  Q.  Metellus  Celer  in  das  Land  der  senonischen  Qallier  und 
nach  Picenum  geschickt  habe,  um  dort  Truppen  auszuheben,  welche 
im  Verein  mit  den  beiden  Legionen  im  cisalpinischen  Qallien  den 
Aufstand   unterdrücken  sollten.     Am  9.  November  spricht  er  von 
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dieser  Sendung  in  Ausdrücken,  aus  denen  hervorgeht,  dsss  MetelluB 
schon  damals  einige  Zeit  in  Thätigkeit  war.  Sehr  glaublich  ist  es 
femer,  dass  Cicero  schon  Ende  Oktober  oder  in  den  ersten  Tagen 
des  November  Q.  Marcius  ßex  nach  dem  nördlichen  Etrurien  und 
Q.  Metellus  Oreticus  nach  Apulien  geschickt  hat.  Beide  warteten 
noch  vor  den  Mauern  Roms  auf  den  Triumph  und  hatten  einige 
Tmppenabteilungen  bei  sich,  was  jetzt  sehr  erwünscht  war.  Q.  Marcius 
sollte  die  Insurgenten  im  Schach  halten,  Metellus  Creticus  nötigen- 
falls eine  Bewegung  unter  den  Sklaven  Apuliens  unterdrücken.  Dass 
dagegen  der  Prätor  Q.  Pompeius  Rufus  zu  demselben  Zweck  nach 
Gapua  geschickt  worden  sei,  wie  Sallust^)  meldet,  kann  für  diesen 
2ieitpunkt  nicht  richtig  sein.  Denn  wir  erfahren  von  Cicero,*)  dass 
in  der  Zeit,  als  die  Verschwörung  aus  ihren  dunklen  Schlupfwinkeln 
hervorbrach  und  vor  aller  Augen  waffenklirrend  herumschwärmte, 
P.  Sestius,  der  Quast  or  des  Antonius,  mit  Truppen  nach  Capua  ab- 
gesandt wurde,  weil  man  in  Anbetracht  der  günstigen  Lage  der 
Stadt  einen  Anschlag  der  Verschworenen  gegen  dieselbe  voraus- 
setzte. Sestius  nötigte  einen  Kriegstribunen,  C.  Mevulanus,  der  sich 
bereits  im  Gebiet  der  senonischen  Qallier  durch  seine  Thätigkeit 
für  die  Verschworenen  verdächtig  gemacht  hatte,  und  C.  Marcellus, 
der  unter  den  Gladiatoren  zu  wühlen  angefangen  hatte,  die  Stadt 
zu  verlassen.  Nun  war  Sestius  am  8.  November  noch  in  Rom  und 
nahm  daselbst  an  der  Senatssitzung  teil;^)  da  er  nach  der  Hin- 
richtung der  Catilinarier  von  Cicero  mit  seinen  Truppen  nach  Rom 
zurückgerufen  wurde,  um  die  Agitationen  der  neuen  Volkstribunen 
in  Schranken  zu  halten,  und  noch  in  demselben  Monat  zum  Heere 
des  Antonius  abging,  so  fällt  seine  Thätigkeit  in  Capua  in  die  Zeit 
vom  9.  November  bis  zum  5.  Dezember.  Während  dieser  Zeit  ist 
nach  Ciceros  Darstellung  offenbar  kein  Prätor  in  Capua  gewesen, 
sondern  Sestius  allein  war  die  massgebende  Persönlichkeit.  Q.  Pom- 
peius Rufus  kann  erst  nach  dem  5.  Dezember  nach  Capua  gegangen 
sein.  Ebensowenig  kann,  wie  sich  schon  hieraus  ergiebt,  die  An- 
gabe Sallusts*)  richtig  sein,  der  Senat  habe  beschlossen,  dass  die 
Gladiatoren  nach  Capua  und  in  die  übrigen  Municapien  verteilt 
werden  soUten.  Thatsache  ist  allerdings,  dass  die  Regierung  die 
Gladiatoren  in  Rom  vor  dem  9.  November  in  ihre  Gewalt  gebracht 
und  unschädlich  gemacht' hat;  ^)  unrichtig  aber,  dass  man  die  Gla- 
diatoren in  Capua  zu  vermehren  Anlass  gehabt  hätte,  zumal  man 
Grund  hatte,  gerade  vor  diesen  auf  der  Hut  zu  sein ;  denn  Catilina 
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hatte  bereite  mit  ihnen  Verbindungen  angeknüpft.  Dagegen  ist  es 
möglich  y  das8  der  Senat  jetzt  in  den  ersten  Novembertagen  be- 
schlossen hat,  Wachtposten  unter  Leitung  der  niederen  Beamten 
aufisustellen,  was  freilich  der  Konsul  allein  kraft  seiner  Vollmacht 
hätte  thun  dürfen,  und  dass  er  Belohnungen  für  diejenigen  edb- 
gesetzt  hat,  welche  über  die  gegen  den  Staat  gerichtete  Verschwörung 
Mitteilungen  machen  wollten.  Den  Sklaven  wurden  die  Freiheit 
und  100000  Sestertieui  den  Bürgern  Straflosigkeit  und  200000 
Sestertien  zugesichert 

Aus  dieser  Anordnung  geht  hervor,  weshalb  der  Senat  bis  jetzt  noch 
immer  nicht  zum  Einschreiten  gegen  die  Verschworenen  gekommen 
war.  Cicero  kannte  sie  ohne  Frage;  aber  ehe  er  Beweismittel  in 
der  Hand  hatte,  von  denen  er  öffentlich  G-ebrauch  machen  konnte, 
wollte  er  mit  Anklagen  bestimmter  Männer  nicht  auftreten.  Ee 
war  in  der  That  nicht  abzusehen,  wie  man  in  dieser  Angelegenheit 
weiter  kommen  sollte.  Für  uns,  die  wir  in  einem  Staate  mit  ener- 
gischer Polizei  und  strammer  Rechtspflege  leben,  ist  es  ganz  an- 
begreiflich, dass  man  in  Rom  den  Verschwörern  gegenüber  eo  ratlos 
war,  auf  die  jeder  halbwegs  unterrichtete  Mann  mit  Fingern  weisen 
und  die  der  Konsul  jedenfalls  mit  ziemlicher  Vollzähligkeit  nam- 
haft machen  konnte.  Wir  sollten  meinen,  dass  es  bei  der  grosssen 
Anzahl  der  Verschworenen  nicht  schwierig  gewesen  sein  könne, 
nach  Verhaftung  derselben  durch  Einzelverhöre  die  Sachlage 
aufzuklären«  Auf  den  damaligen  Stand  der  römischen  Rechtspflege 
werfen  die  Ereignisse  dieser 'Wochen  ein  seltsames  Licht.  Auch 
damals  hat  es  nicht  an  Männern  gefehlt,  denen  es  unbegreiflich 
vorkam,  dass  Verschworene,  die  jedermann  kannte,  für  die  öffent- 
liche Rechtspflege  als  unbekannt  gelten  sollten.  In  dieser  XJnent- 
Cfttihn»  wegen  schlossenhcit  unternahm  es  ein  junger  Mann,  L.  Amilius  Paullas, 
^IT^^um''*  der  in  späteren  Jahren  die  Entschlossenheit  seiner  Jugend  vermissen 
liess,  die  Sache,  die  gamicht  vorwärts  rücken  wollte,  in  Ghing  zu 
bringen.  Er  belangte  Catilina  wegen  Anwendung  von  Grewalt,  was 
unserer  Empfindung  nach  Cicero  schon  längst,  schon  vor  dem 
21.  Oktober  hätte  thun  sollen. 

Catilina  wollte  nur  noch  für  einige  Tage  Zeit  gewinnen;  er 
rechnete  darauf,  dass  die  Aufständischen  sich  unterdessen  Rom 
nähern  würden.  Vielleicht  hoffte  er  auch,  dass  der  Mordanechlag 
gegen  Cicero  gelingen  werde.  Mit  grosser  Keckheit  suchte  er  noch- 
mals in  die  Schar  seiner  Gegner  Zweifel  zu  werfen.  Er  spielte  den 
unschuldig  Gekränkten,  den  böswillig  Verleumdeten,  beteuerte,  dass 
alle  gegen  ihn  erhobenen  Anschuldigungen  grundlos  seien.  Zorn 
Beweise  dessen,  dass  er  mit  gutem  Gewissen  einer  Gerichtsverhand- 
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Iting  entgegengehe,  bot  er  sich  freiwillig  zur  Haft  an.  Er 
nannte  den  Konsular  M'.  Lepidus,  und  als  dieser  ablehnte,  wollte 
er  selbst  bei  Cicero  sich  stellen,  der  mit  Hand  und  Fuss  gegen 
einen  solchen  Hausgenossen  eiferte:  man  sei  nicht  einmal  in  der- 
selben Stadt  mit  ihm  seines  Lebens  sicher,  geschweige  denn  unter 
ein  und  demselben  Dache.  Schliesslich  begab  sich  Oatilina  in 
Haft  bei  M.  Metellus,  „einem  vortrefflichen  Manne'S  wie  Oicero^) 
spottet,  „dem  es  natürlich  weder  an  Eifer  ihn  zu  bewachen,  noch  an 
Scharfsinn  seine  Pläne  zu  erforschen,  noch  an  Mut  ihn  in  Schranken 
zu  halten  fehlte.*'  Man  sieht,  wie  Catilina  seine  Gegner  beurteilte. 
Keinem  von  den  Genannten  traute  er  den  Mut  zu,  dass  er  ihn  für 
einige  Wochen  unschädlich  machen  würde. 

Inzwischen  hörte  man  auch  in  den  nächstfolgenden  Tagen 
nichts  von  den  Fortschritten  der  Aufständischen.  C.  Manlius  hatte 
bei  Fästtlä  ein  Lager  bezogen  und  scheint  aaf  weitere  Weisungen 
gewartet  zu  haben.  Aber  auch  in  Bom  kamen  die  Ver- 
schworenen keinen  Schritt  weiter,  da  die  Morder  Cicero  nicht  er- 
reichen konnten.  Die  Beseitigung  dieses  Mannes  wurde  immer 
dringlicher.  Nach  dem  vereitelten  Anschlage  auf  P^räneste  unterlag 
es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  unter  den  Verschworenen  ein  Ver- 
räter sei.  unter  solchen  umständen  war  von  Unternehmungen  in 
£om  wenig  zu  hoffen.  Der  Schwerpunkt  lag  in  der  bewaffneten 
fSrhebung  ausserhalb  der  Stadt.  Sollte  hier  nicht  ebenfalls  alles 
acheiterui  so  musste  sich  Catilina  selbst  an  die  Spitze  des  Aufstandes 
stellen.  Es  musste  sich  aber  auch  der  Aufruhr  über  ganz  Italien 
ausbreiten,  um  die  Widerstandskraft  der  Regierung  zu  zersplittern. 
Um  sich  schliesslich  der  Hauptstadt  zu  bemächtigen,  waren  nun 
umfangreiche  Mittel  nötig,  da  man  nicht  mehr  hoffen  konnte,  dass 
eine  plötzliche  Erneute  zum  Ziele  fiihren  werde.  Catilina  war  also 
entschlossen,  nachdem  er  die  erforderlichen  Anordnungen  in  der 
Stadt  getroffen  hätte,  sich  nach  Fäsulä  zu  begeben,  —  also  die 
Maske  abzunehmen  und  sich  offen  als  Haupt  der  Verschwörung 
hinzustellen.  Er  liess  Manlius  seine  bevorstehende  Ankunft  an- 
kündigen, schickte  Leute  auf  der  aurelischen  Strasse  volraus,  die 
ihn  bei  Forum  Aurelianum  erwarten  sollten,  sandte  auch  einen 
silbernen  Adler  ftir  seine  Scharen  nach  Fäsulä.  Hierauf  berief  er 
die  Häupter  der  Verschwörung  ftir  die  Nacht  vom  6.  zum  7.  No- 
vember*) in  das  Haus  des  M.  Porcius  Läca.  Die  Haft  bei  Metellus 
hinderte  ihn  also  nicht,  sich  in  der  Versammlung  einzufinden. 
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Nach  den  Berichten  des  Sallust^  und  Dio*)  klagte   Catiliiu 
über    die  Yersagtheit    der   Versohworenen,    die    sich    von   jedem 
Unternehmen    zurückechrecken    liesaen,    sobald    sich    unerwartete 
Hindemisse    zeigten.     Er   kündigte  hierauf  seinen  Entschluss  an, 
sich  nach  Etrurien  zu  seinem   Heere  zu   begeben;   dies    könne  er 
aber  erst  dann  mit  voller  Ruhe  thun,  wenn  Cicero  aus  dem  Wege 
geräumt   sei,    der  Verbindungen  besitze ,  mit  deren  Hilfe  er  jede 
Unternehmung  in  der  Hauptstadt  vereitele.    Hierfür  und  für  den 
Ausbruch  des  Aufstandes  in  Bom  müssten  bestimmte  Yerabredongen 
getroffen    werden.     Wahrscheinlich   hatte   er   bisher   gegen    CScero 
nur  gewerbsmässige  Meuchelmörder  ausgesandt,  die  an  den  wohl- 
bedeckten Konsul  nicht  hatten  herankommen  können ;  Erfolg  schien 
nur  in  Aussicht,  wenn  Männer  die  Au%abe  übernahmen,  die  bei 
Cicero  Zutritt  erhalten  konnten.     Dahin  wird  sich  Catilinas  Auf- 
forderung gerichtet  haben.    In  der  That  fiEtnden  sich  in   Her  Ver- 
sammlung   zwei    Männer,    der   Ritter   Cornelius    und   der    Piätor 
Yargunteius,  der  letztere  ein  starker  Mann,  die  sich   erboten,  den 
Anschlag  gegen  Cicero  auszuführen.    Schon  am  nächsten  Morgen 
(7.  Nov.)  sollte  die  That  vollbracht  werden.     Die  weitere  Leitung 
der  Verschwörung   in  der  Stadt  sollte   der  Prätor  Lentulus  über- 
nehmen, ein  Mann  von  schwachem  Verstände,   aber  als   Konsular 
durfte  er  nicht  hintangesetzt   werden.    Übrigens    war   er   so  sof- 
geblasen   und   eingebildet,   dass    er  selbst   sich  für  die  Seele  des 
ganzen  Unternehmens  hielt  und  eine  Zurücksetzung  nicht  vertragen 
hätte.    Cethegus,  ein  entschlossener  Charakter,  sollte  ihm  zur  Säte 
gestellt  werden.     Der  Plan  eines  Aufstandes  in  der  Stadt  wurde 
nun   dahin  abgeändert,  dass   der  Erfolg  der  Erhebung  durch  eine 
allgemeine  Brandstiftung  erleichtert   werden  sdlte.    In  Anbetracht 
der   Sioherheitsmassregeln ,   welche   die   Regierung  getroffen  hatte, 
glaubte  man  nur  in  einer  allgemeinen  Verwirrung,  welche  das  Auf- 
lodern der  Flammen  in  allen  Stadtteilen   verursachen   musete,  von 
einem  Gewaltstreich  Erfolg  erwarten  zu  dürfen.    Cassius  sollte  die 
Stadt    an    zwölf   Eicken    in    Brand    stecken,    Cethegus    bei    dem 
Aufruhr    für    die   Ermordung    der   feindlich  gesinnten    Senatoren, 
Gabinias  für   die  Niedermetzelung  anderer   Bürger   Sorge    tragen. 
Die  Anordnungen   scheinen  noch   mehr  ins  einzelne  gegangen  zu 
sdn:  für  die  Brandstiftung  wurde  die  Stadt  in  Bezirke  geteUt  und 
wahrscheinlich     auch    Männer   bestimmt,    welche   die   Aueführung 
zu   übernehmen    hatten.      Ebenso    wurde   verabredet,    wer    in  den 
verschiedenen   Teilen  Italiens   an    die  Spitze   des  Aufruhrs   treten 
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sollte.  Wahrscheinlich  lag  die  Absicht  vor,  dass  Catilina  mit  den 
etrurischen  Streitkräften  in  Born  einrücken  sollte ,  wenn  daselbst 
alles  durch  Brand,  Mord  und  Strassenkampf  in  die  äusserste  Be- 
stürzung versetzt  war.     Eine  deutliche  Angabe  hierüber  fehlt.  ^) 

Noch  in  der  Nacht  •  wurde  Oicero  durch  Curius  und  Fulvia 
von  diesen  Beschlüssen  benachrichtigt.  Auf  solchen  Stützen  ruhte 
das  Schicksal  der  Stadt  ab.  So  jammervoll  wurde  diese  Angelegen- 
heit behandelt,  dass,  wenn  Curius  ein  Verdacht  getroffen  hätte  und 
er  zur  Sitzung  nicht  zugezogen  worden  wäre,  die  Stadt  den  Mord- 
brennern anheimgefallen  wäre.  Oicero  verstärkte  sofort  die  Wachen 
in  seinem  Hause  und  gab  die  erforderlichen  Weisungen.  Sogleich 
entbot  er  eine  Anzahl  angesehener  Männer  in  sein  Haas  und  teilte 
ihnen  mit,  was  bevorstand.  Die  Bestätigung  trat  sofort  ein;  Cornelius 
und  Yargunteius  begehrten  Zutritt  zu  Cicero.  Als  sie  zurückgewiesen 
wurden,  beschwerten  sie  sich  unwillig  über  diese  Zurücksetzung, 
erhielten  aber  den  bestimmten  Bescheid,  dass  sie  nicht  vorgelassen 
werden  könnten.  Den  Freunden  Ciceros  mag  dieser  Vorgang  als 
ein  genügender  Beleg  für  des  Konsuls  Angaben  über  die  Ver- 
schwörung erschienen  sein;  wir  können  aber  auch  inbezug  auf  die 
Behandlung  dieser  Sache  unser  Befremden  nicht  unterdrücken.  Wes- 
halb wurden  die  Männer  nicht  festgenommen  und  untersucht?  Fand 
man  Waffen  bei  ihnen,  so  hatte  man  einen  guten  Beweis  für  ihre 
bösen  Absichten;  denn  zu  einem  Morgenbesuch  versieht  man  sich 
nicht  mit  Dolchen. 

Oicero  berief  den  Senat  auf  den  8.  November,  um  für  den  Senatuitiung 
Tag  und  die  nächste  Nacht  die  Stadt  zu  sichern,  Hess  er  den  Pa-  ""^  ^  ?''^^' 
latin  durch  eine  starke  Mannschaft  besetzen  und  während  der  Nacht 
überall  Wachtposten  ausstellen  und  Streifscharen  durch  die  Strassen 
ziehen.  Er  hatte  schon  vor  einigen  Tagen  in  der  Stadt  selbst 
Truppen  ausgehoben,  auch  aus  dem  Gebiet  von  Beate  eine  Schar 
kräftiger  junger  Männer  herangezogen,  deren  Dienstleistungen  er 
sehr  rühmt.  Den  Tempel  des  Jupiter  Stator,  in  dem  sich  der  Senat 
versammelte,  sicherte  er  durch  eine  starke  Besatzung  vor  jedem 
Gewaltstreich.  Zum  Erstaunen  aller  fand  sich  auch  Catilina  ein. 
Jedermann  wich  ihm  scheu  aus ;  sein  Gruss  wurde  nicht  erwiedert. 
Als  er  Platz  nahm,  räumten  die  Senatoren  die  Sitze  in  seiner  Nähe. 
Die  Frechheit  des  Mannes  war  ein  wahrhaft   niederschmetterndes 


>)  Cicero  unterscheidet  in  seiner  Bede  am  8.  November  (I  1.  8.  9.)  die 
letztyergangene  Nacht  (proxima)  vom  7.  zum  8.  von  der  vorausg^ehenden  (prior- 
superior)  yom  6.  zum  7.  Nov.,  in  welcher  die  Versammlung  bei  Läca  statt- 
gefunden hatte.  [Darüber  die  abschliessende  Erörterung  bei  John,  Entstehungs- 
geschichte cet.  S.  782.  A.  52.] 
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Zeugnis  für  die  ohnmächtige  Schwäche  der  Be^erung.     Und   der 
Konsul?    In    seiner    heftigen,   vielbewunderten    Rede,   dar    ersten 
gegen  Catilina,   that  er  doch  nichts  weiter,  als  mit  vielen  groeeen 
Worten  das  Siegel  der  Bestätigung  unter  dieses  Zeugnis  drücken« 
Allerdings  war  es  eine  furchtbare  Thatsache,  dass  jedermann,   wie 
Cicero^)   sagte,    die   Mord-   und   Brandabsichten   dieses    Menechen 
kannte,  und  er  dennoch  in  der  Kurie  zu  erscheinen  wagte.     Aber 
wer   trug  die  Schuld?    Nach  einem  Nasica  oder  Opimius  senfiete 
Cicero,  die  viel  minder  gefährliche  Männer  erschlagen  hatten,  aber 
—  „mit  jener  politischen  Energie  ist  es  vorbei  I"    Und  nachdem  er, 
der  zum  Wächter  der  Gesetze  berufen  war,   einen  so  verruchten 
Stossseufzer  von  sich  gegeben  hat,  spricht  er  von  seiner  Milde  und 
Mässigung,  die  ihn  abgehalten  habe,  von  der  ihm  erteilten    YoD* 
macht  zum  Einschreiten  gegen  die  Verschwörer  Gebrauch  zu  machen. 
Er  müsse  sich  selbst  sträflicher  Saumseligkeit  zeihen;    denn  achon 
sei  es  soweit  gekommen,  dass  die  Empörer  in  Etrurien  die  Fahne 
des  Aufstandes  aufgepflanzt  hätten;   ihr  Heer  wachse  von  Tag  zu 
Tage;   ihr  Oberfeldherr  sei  hier  in  Bom,  ja  hier  im  Senat    Daran 
trug  nun  freilich  Cicero  die  Hauptschuld.     Wenn  er  zu  seiner  Becht- 
fertigung  mitteilt,  dass  er  nicht  eher  habe  einschreiten  wollen,  bis 
jedermann  sich  von  der  Notwendigkeit  überzeugt  hätte:  so  iat  man 
völlig  erstaunt  und  kann  nicht  begreifen,  wie  ein  ernsthafter  Mann 
in  einer  so  ernsten  Sache  diesen  Satz  überhaupt  hat  aussprechen  können. 
Wenn  uns  nicht  der  von  dem  ßedner  selbst  festgestellte  Wortlaut  der 
Bede  vorläge,  würden  wir  eher  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  er 
einer  Schmähschrift  auf  Cicero  entlehnt  sei.    Obgleich  er  damit  sein 
Eingreifen  auf  einen  Zeitpunkt  verschiebt,  auf  den  er  bis  an  sein 
seliges  Ende  vergeblich  hätte  warten  können,   erklärt  er  doch  in 
demselben  Atemzuge,  er  furchte  sehr,  dass,  wenn  er  jetzt  den  Be- 
fehl zur  Verhaftung  und  Hinrichtung  Catilinas  erteile,  derselbe  eher 
als  verspätet  denn  als  zu  hart    bezeichnet   werden  könnte.     Aber 
auch  dieser  Satz  ist  nichts  als  Phrase;  denn  seine  ganze  Bede  zeigt, 
dass  er  selbst  überhaupt  an  eine  That  gegen   die  Verschworenen 
noch  gamicht  denkt.    Er  macht  weder  dem  Senat  dahin  zielende 
Vorschläge,  noch  verpflichtet  er  sich  selbst  zu  irgendeiner  Unter- 
nehmung.    Er  sucht  vielmehr  Catilina  deutlich  zu   machen,    dass 
alle  seine  Anschläge  entdeckt  seien,  dass  es  für  ihn  am  ratsamsten 
sei,  Bom  zu  verlassen;  er  wusste  aber,  dass  Catilina  schon  selbst  dazu 
entschlossen  war.    In  allen  möglichen  Wendungen  kommt  er  immer 
wieder  auf  die  Aufforderung  zurück,  dass  Catilina  aus  der   Stadt 
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gehen  möge.  Freilich  ist  er  nicht  ganz  ohne  Empfindung  dafür,  dass 
man  an  der  ZweckmäsBigkeit  der  Massregel,  die  Häupter  der  Ver- 
schwörung  in  das  Lager  zu  treiben,  statt  sie  hier  festzunehmen,  mit 
gutem  £echt  zweifeln  könne.  Er  macht  einen  Ansatz,  diesen 
Zweifel  zu  widerlegen;  aber  er  bringt  wieder  nichts  anderes  vor 
als  die  trostlose  Bemerkung,  dass  erst  dann  selbst  die  Ungläubigsten 
einsehen  werden,  welch  ein  Schurke  Catilina  sei,  d.  h.  er  bittet 
förmlich  Catilina  seinen  Schändlichkeiten  die  Krone  aufzusetzen, 
damit  der  Konsul  freudigen  Muts  sich  auf  das  Bosenbett  der  Ein- 
stimmigkeit legen  könne. 

Der  Gedanke,  einen  Mann  wie  Catilina  zur  Stadt  hinauszureden» 
ist  so  absonderlich,  dass  es  nicht  nötig  ist,  darüber  ein  Wort  zu 
verlieren.  Wenn  Catilina  nicht  triftigere  Gründe  gehabt  hätte  Rom 
zu  verlassen,  —  das  Auftreten  Ciceros  würde  ihn  nicht  dazu  bestimmt 
haben.  Aber  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  wie  falsch  das 
vrar,  was  Cicero  dem  Senat  einzureden  suchte,  nämlich  dass  die  Gefahr 
nur  dann  mit  der  Wurzel  ausgerottet  werden  könnte,  wenn  Catilina 
aus  Rom  hinausgedrängt  würde.  Cicero  nimmt  den  Schein  an,  als  ob 
es  selbstverständlich  sei,  dass  Catilina  mit  seinem  ganzen  Anhang 
oder  wenigstens  dem  grösseren  Teile  der  Verschworenen  sich  nach 
Strurien  begeben  wollte.  Daran  war  nicht  zu  denken,  und  Cicero 
selbst  kann  es  unmöglich  geglaubt  haben.  Wenn  Catilina  die 
Waffen  gegen  Rom  zu  kehren  die  Absicht  hatte,  so  war  es  für  ihn 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  entschlossene  Parteigänger  in  der 
Stadt  selbst  zu  haben,  die  ihm  die  Hand  reichten  und  ihm  die 
Überrumpelung  der  Stadt  erleichterten.  Dagegen  sprach  alle  Wahi> 
scheinlichkeit  dafür,  dass  man  mit  leichter  Mühe  auch  jetzt  noch 
in  der  Stadt  den  Aufstand  unterdrücken  konnte.  Cicero  äussert 
sich  so,  als  ob  man  damals  nur  den  einzigen  Catilina  hätte  fest- 
nehmen können.  Zur  Zeit  befanden  sich  aber  noch  alle  Häupter 
der  Verschworenen  in  Rom.  Hätte  man  auch  nur  einige  von  ihnen 
verhaftet  und  sie  den  Gerichten  überliefert,  so  würden  wahrschein- 
lich die  Soldaten  des  Manlius  auseinander  gelaufen  sein,  noch  ehe 
sich  ihnen  ein  Heer  gezeigt  hätte. 

Was  Cicero  zu  dieser  Unaufrichtigkeit  und  zu  einem  solchen 
Verdrehen  des  Sachverhalts  bestimmte,  ist  nicht  schwer  zu  erraten. 
Ss  tritt  aus  einem  zweiten  auffalligen  Punkte  noch  deutlicher  hervor. 
Kr  spricht  immer  so,  als  ob  die  Verhaftung  und  die  Hinrichtung 
Catilinas  zwei  durchaus  und  notwendig  zusammengehörige  Sachen 
wären,  und  lässt  so  einen  Gedanken  als  natürlich  und  berechtigt 
erscheinen,  der  mit  dem  römischen  Recht  unverträglich  war.  Nach 
dem  geltenden  Recht  hätten  die  Verschworenen  vor  den  Gerichtshof, 
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vor  den  die  MajestätsTerbrechen  gehörten^  gestellt  werden  mtoen. 
Die  Strafe,  mit  der  sie  von  demselben  belegt  werden  konnten,  ht- 
stand  in  Verbannung,  welche  noch  durch  Interdiktion  (ignis  et  aqoBe) 
verschärft  werden  konnte.     Auf  Todesstrafe  erkannte  dieser  Gerichts- 
hof nicht.     Todesstrafe  konnte   auch  der  Senat   nicht    verhangen, 
der  überhaupt  keine  Jurisdiktion  hatte.    Da  ihm  selbst  dies  Bech 
nicht  zustand,  konnte  er  es  natürlich  auch  dem  Konsul  nicht  über- 
tragen.   Von  einer  Hinrichtung  Catilinas  zu  sprechen  war  Cicero 
also  gamicht  befugt,  wenn  er  sich  nicht  über  das  bestehende  Beeht 
hinwegsetzen    wollte.     Gleichwohl  legte   er   geflissentlich   die  Vor. 
Stellung  nahe,  dass  man  nur  die  Verhaftung  vornehmen  könne,  um  die 
Hinrichtung  darauf  folgen  zu  lassen,  und  suchte  so  den  Senat  an 
den   Gedanken  zu  gewöhnen,   dass  Hinrichtung  die  einzige  Strafe 
sei,  welche  für  die  Verschwörer  angemessen  sei.    Der  Grund  dieser 
Verdrehung  des  Bechtspunktes  und  seines  ganzen  seltsamen  Auf- 
tretens liegt   in   der   entsetzlichen  Furcht,    die   er   persönlich  vor 
Catilina   hegte.    Solange   dieser  Mann   lebte,   fühlte  er  sich  nicht 
sicher,  und  deshalb  war   ein  Beschreiten  des  Rechtsweges  ein  for 
ihn  ganz  unbefriedigendes  Verfahren,  da  es  doch  nur  zu  einer  Ver- 
bannung Catilinas  fuhren  konnte.     Von  Smyma  aber  oder  Sinope 
und  von  jedem  anderen  Punkte  der  Welt  ebenso  gut  wie  in  Born 
konnte  er  gedungene  Mörder  gegen  Cicero  ausschicken.     In  erster 
Linie  also  wünschte  er,  dass  ein  beherzter  Mann  sich  des  Staaten 
d.  h.  Cicero«  erbarmen  und  Catilina  ermorden  möchte.     Daher  die 
empörende  Verherrlichung  derer,  die   den  Gesetzen  zum  Hohn  al« 
Privatleute  einen  Demokraten  erschlagen  hatten,   „Leute,  setzte  er 
ermutigend    hinzu,   die   bei  weitem   nicht   so   schlimm   waren  wie 
Catilina'^    Da  von  diesen  Aufstachelungen  kein  Erfolg    zu   hoffen 
war,  hielt  er  es  in  zweiter  Linie  für  das  Beste,  Catilina  in  das  Lager 
herauszudrängen,  damit  er  dort  im  Kampfe  erschlagen  werde.   Das 
er  trotz  seines  sehnlichen  Wunsches,  die  Verbrecher  aus  der  Weh 
geschafft  zu  sehen,  doch  nicht  den  Mut  hatte,  die  Hinrichtung  der- 
selben auf  seine  Verantwortung  zu  nehmen,  obgleich   er  wiederholt 
behauptet,  dass  er  durch  Senatsbeschluss  hierzu  ermächtigt  sei,  zeigt 
sein  bisheriges  Verhalten  wie  sein  späteres  Aufreten  gegen  die  Mit- 
glieder der  Verschwörung,  die  später  wirklich  in  seine  Hand  fielea. 
Er  schob  das  heissersehnte  Todesurteil  dem  Senat  zu,   der,  solange 
Bom  stand,  noch  nie  einen  solchen  £eruf  erfüllt  hatte,  lediglich  um 
von  sich  jede  Verantwortung   abzuwälzen.     Man  sieht,   sein  Ver- 
fahren wurde  durch  rein  persönliche  Gesichtspunkte  bestimmt,  die  ihm 
seine  Feigheit  eingab.    Für  den  Staat  war  es  gefiLhrlich,  dass  die 
Verschworenen  nicht  in  Bom   verhaftet  wurden.    Man  liess  ihnen 
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Zeit  und  Gelegenheit,  sich  zu  ihren  schlagfertigen  Mannschaften  zu 
verfügen,  und  verschloss  ihnen  die  Möglichkeit  nicht,  wenn  das 
Glück  günstig  war,  einen  italischen  Krieg  zu  entzünden.  IXes 
kümmerte  Cicero  wenig,  ihm  kam  es  nur  darauf  an,  dass  ein 
anderer  Mann  Catilina  aus  dem  Wege  schaffte. 

Catilina  hatte  die  Schmähungen  Oiceros  wohl  mit  Gleichmut, 
die  Enthüllungen  aber  mit  Schrecken  angehört.  Sie  Hessen  ihm 
keinen  Zweifel,  dass  unter  seinen  Vertrauten  ein  Verräter  sei.  Dem 
Konsul  war  alles  bekannt,  was  in  den  letzten  Nächten  von  den 
Häuptern  der  Verschwörung  beschlossen  war.  Die  rhetorischen 
Fragen,  die  Cicero  hinsichtlich  dieser  Punkte  an  ihn  richtete,  hatten 
ihn  augenscheinlich  in  Bestürzung  versetzt.  Als  der  Konsul  ge- 
endet hatte,  erhob  er  sich  und  bat  gesenkten  Blickes  ihn  nicht 
ungehört  zu  verdammen ,  auf  die  blossen  Anschuldigungen  des 
Konsuls  hin.  Es  sei  doch  recht  unwahrscheinlich,  dass  er,  der 
Spross  eines  altrömischen  Patrizierhauses,  auf  den  Untergang  Roms 
hinarbeiten  sollte,  während  der  Mann  von  Arpinum,  der  Afterbürger, 
zu  ihrem  Better  berufen  wäre.  Ek  Hess  weitere  Angriffe  auf  Cicero 
folgen,  doch  lärmend  unterbrachen  ihn  die  Senatoren,  schalten  ihn 
einen  Landesfeind  und  Mörder  und  zwangen  ihn  die  Kurie  zu  ver* 
lassen,  da  sie  ihm  hartnäckig  Gehör  versagten. 

Noch  einmal  sammelte  er  die  Häupter  der  Verschwörung  um 
sich,  schärfte  ihnen  nochmals  die  Verabredungen  ein,  namentlich 
die  Notwendigkeit,  Cicero  aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  ging  in  catuin» 
der  Nacht  vom  8.  zum  9.  November  auf  der  aurelischen  Strasse,  wo  ^  Ktmrien. 
ihn  seine  Bedeckung  empfing,  nach  dem  Lager.  Unterwegs  sandte  er 
an  mehrere  Optimaten  die  Mitteilung,  die  er  auch  unter  der  Bürger- 
schaft verbreiten  liess,  er  gehe  ins  Elend,  nicht  weil  er  sich  schuldig 
fühle,  sondern  lediglich  um  den  Verleumdungen  mächtiger  Feinde 
zu  entgehen.  Das  war  für  Cicero  ein  neuer  Kummer,  nicht  weil 
er  dieser  Angabe  Glauben  schenkte,  sondern  weil  das  Volk  nun 
annahm,  der  Senat  habe  Catilina  zum  Exil  verurteilt  oder  ihn  ohne 
gerichtliche  Verhandlung  unbefugter  Weise  ins  Exil  gedrängt. 

Cicero  hielt  es  darum  gleich  am  folgenden  Tage  flir  notwendig,        me 
die  Bürgerschaft  über  das  Sachverhältnis  aufzuklären  und  sich  zu  recht-  *''*n*^J^,^*^ 
fertigen.    Er  suchte  zunächst  die  heikle  Frage,  ob  Catilina  aus  der   am ».  nov. 
Stadt  getrieben  (eiectus)  oder  gewiesen  (emissus)  oder  aus  freiem 
Antrieb  gegangen  sei,  durch  einen  stürmischen  Ausbruch  der  Freude 
darüber  zu  ersticken,   dass  man  dies  Scheusal  endlich  los  sei  und 
damit  die  unmittelbare  Gefahr  von  Rom  entfernt  sei;   was  freilich 
keineswegs  richtig  war.     Dass  er  Catilitia'  aus  seinem   versteckten 
Hinterhalt   zum   offenen   Losschlagen   gedrängt   habe  —  zunächst 
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war  es  nur  ein  Vorteil  des  Redners  — ,  nahm  er  keinen  Anstand 
als  einen  Sieg  zu  bezeichnen.  Schon  längst  hätte  der  Verschworer 
getötet  werden  sollen,  aber  noch  immer  hätten  viele  Bürger  an  der 
Gefahr  gezweifelt.  Jetzt,  da  Catilina  sich  an  die  Spitze  eines 
Haufens  von  Aufrührern  gestellt  hätte,  sei  ein  Zweifel  nicht  mehr 
möglich.  Darin  liege  der  grosse  Vorteil.  In  seiner  Selbstsucht 
übersieht  er  hierbei  völlig,  dass  hierin  nur  eine  Nachhilfe  für  seine 
Unentschlossenheit,  aber  nichts  weniger  als  ein  Vorteil  für  die  Sache 
lag.  So  muss  denn  auch  dem  übermässigen  Jubel  der  hinkende 
Bote  auf  dem  Fusse  folgen :  „Leider  hat  Catilina  nur  wenige  nichts- 
nutzige Buben  mitgenommen,  die  Hauptstützen  seiner  Verschwörung 
aber  in  der  Stadt  zurückgelassen.''  Aber  er  tröstet  sich  damit,  da» 
man  jetzt,  wo  die  Schuld  des  Führers  handgreiflich  sei,  auch  gegen 
seine  G-enossen  mit  grösserer  Entschlossenheit  vorgehen  werde.  Nach 
seiner  wiederholt  abgegebenen  Versicherung  wäre  er  schon  ISingst 
imstande  gewesen  den  Schuldbeweis  zu  fuhren.  Indes  auch  jetzt 
ist  es  mit  seiner  Entschlossenheit  nicht  Ernst,  sondern  wir  stehen 
wiederum  vor  einer  leeren  Redensart:  sein  Ziel  ist  nur,  auch  die 
anderen  Verschwörer  aus  der  Stadt  hinauszureden.  Wenn  ihm  dies 
gelänge,  so  meint  er  die  Dauer  des  Staates  nicht  auf  kurze  Zeit, 
sondern  auf  Jahrhunderte  gesichert  zu  haben.  Drei  Jahre  spater 
hatte  B4>m  das  Triumvirat;  so  sehr  täuschte  sich  Cicero  über  die 
wahre  Gefahr. 

Nachdem  er  so  seine  ruhmreichen  Thaten  aufgebläht  hatte, 
kommt  er  auf  den  eigentlichen  Anlass  seiner  Ansprache.  Da  er 
sich  entschuldigen  will,  stellt  er  mit  Entrüstung  in  Abrede,  daas 
er  Catilina  ins  Exil  gestossen  habe.  So  ängstlich  sei  der  Mann 
nicht,  um  sich  durch  eine  Bede  aus  fiom  hinausscheuchen  zu  lassen. 
Auch  werde  man  binnen  drei  Tagen  hören,  dass  er  nicht  ins  Exil, 
sondern  zu  seinem  Heere  abgegangen  sei.  Dann  werde  man  viel- 
leicht darüber  klagen,  dass  der  Konsul  ihn  nicht  ins  Exil  gejagt, 
sondern  habe  entwischen  lassen.  Später  erklärte  er  sich  unbedenklich 
für  das  G^enteil  und  nahm  das  Verdienst  für  sich  in  Ansprach, 
Catilina  aus  der  Stadt  gedrängt  zu  haben.  Inbezug  auf  die  Sache 
selbst,  auf  die  es  doch  auch  nach  seiner  Meinung  jetzt  hauptsächlich 
ankam,  inbezug  auf  das  Verfahren  gegen  die  in  Bom  zurückgebliebenen 
Verschwörer,  ist  Cicero  nicht  bloss  wieder  ohne  brauchbaren  Bat, 
sondern  er  unternimmt  sogar  den  thörichten  Versuch,  sie  oder 
wenigstens  einen  Teil  derselben  dazu  zu  bestimmen,  ihre  PUue 
faUen  zu  lassen.  So  suchte  Cicero  die  Bürger  zu  beruhigen«  welche 
der  Ansicht  waren,  dass  er  durch  Unterlassung  der  Verhaftung  die 
(Tofnhr  recht  eigentlich  geschaffen  habe.     Diese  Gefahr,  meint  er, 
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sei  die  geringere.  Sie  war  es  für  ihn,  der  die  Verantwortung  für 
die  Verhaftung  scheute  und  den  Kampf  im  Felde  nicht  zu  führen 
gedachte.  Er  schlöss  mit  einer  Ermahnung  an  die  Verschworenen 
sich  zu  bessern.  Wenn  sie  es  nicht  thun  wollten,  so  möchten  sie 
ins  Lager  gehen;  die  Thore  ständen  offen,  er  würde  ihnen  kein 
Hindernis  in  den  Weg  legen. 

Eine  solche  Rede  konnte  natürlich  keinen  Eindruck  machen. 
Für  diejenigen,  welche  an  die  Anschuldigungen  nicht  glaubten  oder 
nicht  glauben  wollten,  enthielt  sie  nichts  Überzeugendes  —  Cicero  *) 
räumt  es  selbst  ein  — ,  und  diejenigen,  welche  den  Ernst  der  Lage 
richtig  schätzten,  mussten  über  diesen  seltsamen  Versuch,  das  Übel 
durch  Besprechung  zu  heilen,  wenig  erbaut  sein.  Den  Verschworenen 
wird  der  Versuch  sie  zu  bekehren  wohl  nur  Stoff  zu  unbändiger 
Heiterkeit  gegeben  haben.  Ausser  dem  schon  längst  bestochenen 
Curius  fand  sich  unter  ihnen  kein  Verräter,  kein  Abtrünniger.  Im 
Gegenteil  scheint  die  Waffenerhebung  auf  manche  junge  Edelleute 
Anziehungskraft  ausgeübt  zu  haben.  A.  Fulvius  entwich  aus  dem 
elterlichen  Hause,  um  sich  zu  Catilina  zu  begeben.  Sein  Vater 
Hess  ihn  greifen  und  töten. 

Noch  ehe  Catilina  *das  Lager  des  Manlius  erreicht  hatte,  hatte  Briefe 
dieser  an  Q.  Marcius  Rex,  der  gegen  ihn  Truppen  zusammenzog,  J^*!j^*°" 
ein  Schreiben  gerichtet,  wahrscheinlich  zu  dem  Zweck,  bis  zur  An-  Rex, 
kunft  Catilinas  Zeit  zu  gewinnen.  Manlius  stellt  darin  *)  jede  feind-  *^  qI^^^ 
liehe  Absicht  gegen  den  Staat  in  Abrede:  Not  und  Verzweiflung 
hätten  ihm  und  seinen  Genossen  die  Waffen  in  die  Hand  gedrückt; 
um  Leben  und  Freiheit  zu  retten,  wolle  man  die  Regierung  zwingen, 
durch  gesetzliche  Anordnungen  för  das  Wohl  zahlreicher  Bürger 
einzutreten.  Habe  doch  der  Staat  schon  oft  unter  dringlichen  um- 
standen Schuldentilgung  oder  Schuldenermässigung  eintreten  lassen. 
Q.  Marcius  möge  darauf  hinwirken,  damit  sie  nicht  gezwungen 
würden  um  ihr  Leben  zu  kämpfen.  Sie  erhielten  die  angemessene 
Antwort:  sie  möchten  die  Waffen  niederlegen  und  sich  mit  ihrer 
Bitte  an  den  Senat  wenden,  der  in  solchen  Fällen  stets  Nachsicht 
an  den  Tag  gelegt  habe.  Andere  Gründe  führte  Catilina  ins  Feld:^) 
Die  Unterstützung,  die  ihm  Catulus  einst  in  grosser  Gefahr  (bei 
dem  Prozess  der  Fabia)  erwiesen  habe,  gebe  ihm  Mut  sich  ver- 
trauensvoll an  ihn  zu  wenden.  Er  beabsichtige  nicht  sein  Unter- 
nehmen zu  verteidigen;  seine  Rechtfertigung  liege  im  Bewusst- 
sein  seiner  Schuldlosigkeit,  von  der  sich  Catulus  überzeugen 
werde.  Durch  Verleumdungen  gereizt  und  durch  unverdiente  Zurück- 


*)  i.  Gat.  m  4.         >)  Sali,  de  coni.  Cat.  33.         >)  Sali,  de  ooni.  Cat  34. 


262 

Setzung  gekränkt  habe  er  sich  der  Sache  der  Unglücklichen  an- 
genommen, wie  dies  in  seiner  Natur  liege.  Dies  sei  der  wahre 
Grund  seines  Auftretens,  nicht  seine  Schulden,  die  er  sehr  wohl 
mit  seinem  Vermögen  tilgen  könne;  sei  ja  doch  seine  Frau  Orestilla 
mit  ihrem  und  ihrer  Kinder  Besitz  anderen  zu  Hilfe  gekommea 
Aber  das  habe  er  nicht  ertragen  können,  dass  ihm  unwürdige  Per- 
sonen vorgezogen,  er  selbst  durch  boshafte  Verleumdung  aus  der 
Gesellschaft  ausgestossen  wurde.  Es  sei  ihm  darum  zu  thun,  seine 
Ehre  aufrecht  zu  erhalten.  „Wohl  habe  ich  die  Absicht,  dir  noch 
mehr  zu  schreiben;  doch  man  meldet  mir,  dass  man  einen  Gewalt- 
Streich  gegen  mich  ausführen  will.  So  empfehle  ich  mein  Weib 
deinem  Schutze/^ 
ManHutnnd  Zuuächst  begab  cr  sich  nach  Arretium  und  versah  die  bereits 

^^]|^^^  aufgewiegelten  Massen  des  Landvolks  mit  Waffen.  Mit  den  Abzeichen 
des  Konsulats  versehen  und  von  Liktoren  begleitet  übernahm  er 
hierauf  den  Befehl  im  Lager  des  Manlius.  Auf  die  Nachricht  von 
diesen  Vorgängen  ächtete  der  Senat  Catilina  und  Manlius  als  Feinde  des 
Staates,  ihren  Anhängern  wurde,  wenn  sie  bis  zu  einem  bestinunten 
Tage  die  Waffen  niederlegten,  Straffreiheit  zugesichert  mit  Aus- 
nahme derer,  die  mit  einer  Kapitalstrafe  belegt  waren.  Auaserdem 
wurde  beschlossen  Truppen  auszuheben ;  Antonius  erhielt  den  Ober- 
befehL  Cicero  sollte  in  der  Stadt  bleiben.  Antonius  galt  als  ver- 
dächtig; man  hatte  Grund  zu  fbrchten,  dass  er  das  Heer  dem  Feinde 
zufuhren  oder  wenigstens  durch  Unthätigkeit  dem  Aufstande  Vorschub 
leisten  werde.  Es  ist  darum  schwer,  die  Massregel  zu  begreifen,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  Cicero  um  keinen  Preis  selbst  an  die 
Spitze  des  Heeres  gestellt  sein  wollte.  Er  wird  alle  möglichen 
G-ründe  vorgebracht  und  in  der  feierlichsten  Weise  sich  fiir  Antonios 
verbürgt  haben,  um  diese  Aufgabe  von  sich  abzuwälzen.  In  eolchen 
Fällen  war  er  unerschöpflich  an  Gründen.^) 
Di«  Cicero  setzte  nun  allen  Eifer  daran,  sich  über  die  Schritte  der 

venehwonnen  Verschworencn  in  Rom  zu  unterrichten.    Ausser  Curius,  dem  die 

In  <l0r 

Haaptftiuit  grösste  Vorsicht  empfohlen  wurde,  nahm  er  eine  Anzahl  verkommener 
Leute  in  Sold,  die  zwar  nicht  in  die  Verschwörung  eingeweiht,  aber 
nut  mehreren  Verschworenen  bekannt  in  der  Lage  waren,  wenigstens 
manches  Ausserliche  zu  beobachten.  In  gleicher  Richtung  bemühten 
sich  auch  andere  Optimaten  ein  Netz  von  Kundschaftern  über  die 
Stadt  auszubreiten.    Aber  man  erfuhr  nichts  von  Belang.     Die  Sache 


^)  Vielleicht  hat  er  auch  schon  damals  den  Gedanken  zum  Besten  gegeben, 
zu  dem  er  (in  Ant.  XTT  25)  sich  spater  bekennt :  etenim  qui  multorom  cuatodem 
se  profiteatur,  eum  sapientes  sni  primum  capitis  aiunt  custodem  ease  oportere. 
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machte  unter  der  Leitung  des  unentsohlossenen  und  bequemen  Leu* 
tulus  keine  Fortschritte.  Die  Senatstruppen  verlegten  bald  Catilina 
den  Weg  nach  der  Stadt,  sodass  er  erst  Schlachten  schlagen  musste, 
wenn  er  seinen  Freunden  die  Hand  reichen  wollte.  Dazu  reichten 
aber  seine  Kräfte  noch  nicht  aus.  In  demselben  Masse,  als  Catilina 
rüstete,  wuchsen  auch  die  Verteidigungsmittel  der  Männer,  welche 
der  Senat  in  die  bedrohten  Landschaften  geschickt  hatte.  Aus 
diesem  Grunde  drang  der  thatkräftige  Cethegus  darauf,  so  schnell 
als  möglich  in  der  Stadt  loszuschlagen,  um  Catilina  seine  Aufgabe 
zu  erleichtern.  Cethegus  erklärte  sich  bereit,  mit  einer  Hand  voll 
Leute  einen  Überfall  auf  die  Kurie  auszuführen,  aber  Lentulus  unter- 
sagte es.  £r  hatte  einen  anderen  Plan  ausgesponnen,  der  freilich 
erst  nach  einigen  Wochen  zur  Ausführung  kommen  konnte.  L. 
Calpurnius  Bestia,  einer  der  neuen  Tribunen,  sollte  bald  nach  seinem 
Amtsantritt  Cicero  anklagen,  weil  er  wider  alles  Becht  Catilina  in 
die  Verbannung  gedrängt  habe.  Hierbei  sollte  das  Auftreten 
Catilinas  nur  als  ein  Schritt  der  Notwehr  gegen  einen  durchaus 
ungesetzlichen  Schritt  des  Konsuls  dargestellt  und  das  Volk  hier- 
durch aufgeregt  werden.  In  der  nächsten  Nacht  sollte  in  der  Stadt 
die  Schilderhebung  erfolgen.  An  den  Saturnalien  wollte  man  den 
Plan  zur  Ausführung  bringen.  Lentulus  hatte  nämlich  auch  Sklaven 
auf  seine  Seite  gebracht  und  hoSie  aus  diesem  Umstand  Nutzen  zu 
ziehen.  An  diesem  Feste  konnten  Ansammlungen  und  Tumulte  der 
Sklaven  nicht  auffallen  und  leicht  als  Deckmantel  für  anderweitige 
Unternehmungen  dienen. 

Indes  ein  Zufall  und  das  Ungeschick  des  Lentulus,  nicht  die  nie  oeiandten 
Weisheit  des  Konsuls,  führten  schneller  die  Entscheidung  herbei. ^^'^°**~«*'- 
Wie  Lentulus  wider  die  Absicht  Catilinas  sich  mit  Sklaven  ein- 
gelassen hatte,  knüpfte  er  ebenfalls  ganz  entgegen  dem  Wunsche 
des  Führers  Verhandlungen  mit  fremden  Gesandten  an.  Zwei  Be- 
vollmächtigte der  Allobroger  waren  in  Born  erschienen,  um  über 
die  furchtbare  Bedrängnis  zu  klagen,  in  welche  ihr  Volk  durch 
römische  Wucherer  geraten  war,  und  beim  Senat  um  Abhilfe  zu 
bitten.  Sie  hatten  einen  ablehnenden  Bescheid  erhalten.  Lentulus 
glaubte  den  Verschworenen  durch  eine  Verbindung  mit  diesem  Volks- 
stamme grosse  Vorteile  zuzuwenden  und  knüpfte  mit  den  Gesandten 
durch  Vermittelung  eines  Freigelassenen,  P.  Umbrenus,  der  in  ihrem 
Lande  längere  Zeit  Handel  getrieben  hatte,  Beziehungen  an.  Um- 
brenus heuchelte  Entrüstung  über  den  Bescheid  des  Senats  und  gab 
ihnen  zu  verstehen,  dass  ihnen  wohl  Hilfe  werden  könnte,  wenn 
sie  entschlossene  Männer  wären.  Als  sie  erklärten,  sie  seien  zu 
jeder  That  bereit,  die  ihnen  Rettung  verschaffe,  so  teilte  er  ihnen 
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mit,  dass  eine  Verschwörung  sich  gebildet  habe,  um  einen  Umsturz 
der  Republik  herbeizuführen.  Angesehene  Männer  seien  daran  be- 
teiligt. Wenn  sie  sich  durch  Unterstützung  mit  Truppen  um  das 
Unternehmen  verdient  machen  wollten,  so  könnten  sie  sicher  auf 
Erleichterung  ihrer  Schulden  rechnen.  Grabinius  bestätigte  den  Ge- 
sandten, was  Umbrenus  mitgeteilt  hatte,  und  um  ihnen  mehr  Ver> 
trauen  auf  den  Erfolg  einzuflössen,  nannte  er  mehrere  mächtige 
Männer  als  Mitglieder  der  Verschwörung,  unter  ihnen  auch  Cäsar  und 
Crassus.  Die  Allobroger  erklärten  sich  zunächst  bereit  in  diesem  Sinne 
auf  ihre  Landsleute  einzuwirken.  Indes  nachdem  die  Überraschung 
verflogen  war,  wurden  sie  doch  in  hohem  Grade  bedenklich,  ob  sie 
es  wagen  dürften,  das  Schicksal  ihres  Volkes  in  dieses  Abenteuer 
hineinzuflechten.  Andererseits  beschlich  sie  auch  der  G^edanke, 
welchen  Dienst  sie  dem  Senat  durch  Enthüllung  des  Geheimnisses 
leisten  könnten.  Der  Erfolg  der  Verschwörung  war  jedenfalls  zweifid- 
haft;  dagegen  war  ihre  Unterdrückung  sicher,  wenn  sie  die  Anzeige 
machten.  In  diesem  Falle  durften  sie  auf  den  Dank  der  B^tierang 
rechnen.  Sie  entschieden  sich  für  das  Wahrscheinlichere  und  ver- 
trauten ihrem  Patron,  Q.  Fabius  Sanga,  an,  welche  Anerbietnngen 
man  ihnen  gemacht  hatte.  Fabius  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun, 
als  Cicero  von  der  wichtigen  Entdeckung  zu  benachrichtigen. 

Cicero  erkannte,  wie  günstig  die  Gelegenheit  war,  sich  von  den 
Verschworenen  schriftliche  Beweise  ihrer  Schuld  zu  verschaffen. 
Auf  seinen  Rat  verlangten  die  Gesandten  schriftliche  Zusicherungen, 
mit  denen  sie  vor  ihr  Volk  treten  könnten;  denn  auf  den  blossen 
Rat  der  Gesandten  würde  sich  die  Volksgemeinde  der  Allobroger 
schwerlich  entschliessen,  auf  ein  solches  Wagnis  einzugehen.  Ke 
Allobroger  lernten  nun  Lentulus  kennen,  der  ihnen  prahlend  er- 
zählte, dass  er  der  dritte  Comelier  sei,  dem  das  Schicksal  die 
Herrschaft  über  Rom  bestimmt  hätte,  und  ausser  ihm  noch  Cassins. 
Lentulus  trug  kein  Bedenken,  dem  Wunsche  der  Gesandten  zu 
entsprechen,  und  um  bei  den  Allobrogem  mehr  Vertrauen  zu  er- 
wecken, schrieben  auch  Cethegus,  Gabinius  und  Statilins  in  ähn- 
lichem Sinne  an  sie.  Nur  Cassius  hielt  es  seinerseits  nicht  für 
nötig,  da  er  die  Absicht  hatte  selbst  nach  Gallien  zu  gehen  nnd 
dann  persönlich  auf  die  Allobroger  einwirken  konnte.  Die  BriefiB, 
welche  die  Gesandten  empfingen,  waren  von  der  eigenen  Hand  der 
Absender  geschrieben  undmitihremSiegel  verschlossen.  T.Volturcins^) 

*)  Auch  die  Wahl  dieses  Mannes  war  ungeschickt.  Wollte  Lentolos 
Catilina  dem  Bündnisse  geneigt  machen,  so  mnsste  er  einen  mit  der  Lage  äer 
Dinge  wohl  vertrauten  und  einflnssreichen  Mann  zu  ihm  senden.  Bin  Beweis 
von  der  Oedankenlosigkeit  des  Lentulus  ist  femer  die  Thatssohe,  daas,  wahrend  er 
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der  erst  neuerdings  der  Verschwörung  beigetreten  war,  erhielt  den 
Auftrag,  die  Gesandten  zu  Catilina  zu  geleiten,  damit  dieser  die 
Bedingungen  des  Bündnisses  genauer  festsetze.  Die  Abreise  wurde 
auf  die  Naoht  vom  2.  zum  3.  Dezember  festgesetzt.  Lentulus  sprach 
mit  den  Allobrogern  so  unbefangen  darüber,  dass  sie  zur  rechten 
Zeit  CSoero  die  Stunde  ihres  Aufbruchs  und  den  Weg,  den  sie  ein- 
schlagen sollten,  genau  mitteilen  konnten. 

Cicero  hätte  nun  die  Briefe  von  den  Allobrogern  sich  ausliefern 
lassen  und  aufgrund  derselben  gegen  die  Verschworenen  vorgehen 
können.  Aber  auch  dies  Verfahren  schien  ihm  nicht  hinlänglich 
sicher.  Wie  er  sich  scheute,  Fulvia  als  seine  Egeria  namhaft  zu 
machen,  deren  Eingebungen  er  verdankte,  was  er  gern  als  Leistung 
seines  Scharfsinns  darstellen  wollte,  trug  er  auch  Bedenken  sich 
dazu  zu  bekennen,  dass  auf  seinen  Antrieb  die  allobrogischen 
Gesandten  die  Verschworenen  berückt  hätten.  Sein  Verfahren  er- 
innerte freilich  mehr  an  die  Kunstgriffe  eines  Ejriminalbeamten  als 
an  die  Handlungsweise  eines  Staatsmannes.  Wenn  er  den  wahren 
Sachverhalt  darlegte,  konnte  niemand  verwehrt  werden,  die  Gesandten 
als  Schurken  anzusehen  und  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Aussagen, 
auf  welche  doch  vielleicht  noch  manches  ankam,  anzufechten.  Es 
musste  also  ein  neues  Schauspiel  vereinbart  werden:  die  Gesandten 
sollten  auf  ihrer  Beise  dem  Schein  nach  von  Begierungstruppen 
überfallen  und  festgenommen  werden.  Die  Prätoren  Valerius  Flaccus 
und  Pomptinus  legten  sich  an  der  milvischen  Brücke  in  Hinterhalt. 
Die  AUobroger  ergaben  sich  sogleich  den  hervorbrechenden  Mann- 
schaften. Auch  Volturcius,  der  sie  zur  Verteidigung  aufgefordert 
hatte,  fugte  sich  hierauf  in  sein  Schicksal.  Eilboten  unterrichteten 
sofort  den  Konsul  von  dem  Erfolg  der  Unternehmung;  die  Prätoren 
überbrachten  ihm  die  abgenommenen  Schreiben. 

Im  Kreise  angesehener  Optimaten  empfing  sie  der  Konsul; 
vorsichtig  hatte  er  dieselben  um  sich  versammelt,  damit  es  ihm 
nicht  an  unverdächtigen  Zeugen  fehle.  Aber  nun  stand  er 
ohne  Widerrede  vor  dem  Punkt,  den  er  bisher  so  ängstlich  ge- 
mieden hatte.  Er  musste  einen  Entschluss  fassen,  und  dazu  fehlte 
ihm  wieder  die  Kraft.  Er  legte  den  Versammelten  die  Frage  vor, 
ob   er   die   Briefe    öffnen    oder   uneröffnet   dem    Senat    übergeben 


den  AUobrogem  Briefe  mit  seiner  Namensuntersohrifl  und  seinem  Siegel  ein- 
händigte, Volturcias  ein  Beglaubigongsschreiben  ohne  Namensunterschrift  und 
wichtige  Aufträge  nur  mündlich  erhielt  Traute  er  dem  Manne  nichtj  so  durfte 
er  ihn  überhaupt  zu  dieser  Sendung  nicht  gebrauchen;  wurde  aber  die  ganze 
Schar  von  der  Regierung  aufgehoben,  so  war  er  ja  schon  durch  die  Briefe, 
welche  die  AHobroger  hatten,  verraten. 
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sollte.  Man  war  allgemein  der  Ansicht,  dass  man  doch  erst  wissen 
müsse,  ob  der  Inhalt  der  Briefe  von  Belang  sei.  Die  plötzliche 
Einberufung  des  Senats  könnte  sonst  ohne  Not  unter  der  Bürger- 
schaft, unter  der  sich  die  Nachricht  von  den  Vorgängen  an  der 
milvischen  Brücke  leicht  verbreiten  würde,  eine  bedenkliche  Auf- 
regung hervorrufen.  Gerade  diesen  Bat  wünschte  Cicero  nicht;  nahm 
er  vorher  von  den  Briefen  Kenntnis,  so  konnte  sich  ihm  doch  viel- 
leicht die  Notwendigkeit  eines  sofortigen  Entschlusses  aufdrangen, 
oder  die  Anwesenden  konnten  ihn  dazu  veranlassen.  Das  w^te 
er  um  keinen  Preis.  Er  wünschte  die  Entscheidung  dem  Senat 
zuzttwälzen  und  lehnte  den  Bat  seiner  Freunde  mit  dem  Bemerken 
ab,  er  könne  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nicht  vorsichtig 
und  sorgfaltig  genug  zu  Werke  gehen.  Sogar  die  Briefe  liese  er 
in  der  Hand  des  Pnltors  Flaccus.  Dagegen  beschied  er  die 
Häupter  der  Verschworenen  zu  sich,  um  sie  gleich  mit  sich  in 
den  Senat  zu  fUhren.  Nur  durch  die  grosse  Geringschätzung,  die 
sie  gegenüber  der  Feigherzigkeit  CSceros  fühlten,  lässt  es  sich  er- 
klären, dass  sie  seiner  Aufforderung  folgten.  Nach  dem,  was  sie  eben 
in  der  Nacht  gethan  hatten,  hätte  sie  die  unerwartete  Ladung  am 
frühen  Morgen  allein  schon  mit  Verdacht  erfüllen  müssen,  zumjj  da 
bisher  alles,  was  sie  beschlossen  hatten,  verraten  war.  So  erschien 
denn  zuerst  Oabinius,  dann  Statilius  und  Oethegus,  zuletzt  Lentnlus, 
der,  wie  Cicero^)  später  dem  Volke  erzählte,  wahrscheinlich  nicht 
recht  ausgeschlafen  hatte;  die  Abfertigung  der  Gallier  hätte  ihn 
gehindert  zeitig  ins  Bett  zu  kommen.  Nur  Gäparius  erschien  nicht; 
er  war  bereits  ausgegangen,  als  der  Bote  Ciceros  in  sein  Haus  kam, 
und  da  er  in  der  Stadt  ein  Gerücht  von  den  Vorg^gen  an  der 
milvischen  Brücke  vernahm,  hatte  er  sofort  das  Weite  gesudit 
Aber  er  wurde  bald  eingeholt  und  zurückgebracht.  Sobald  Cethegos 
bei  Cicero  eingetroffen  war,  hatte  der  Prätor  0.  Sulpicius  in  dem 
Hause  desselben  eine  Untersuchung  vorgenommen  und  ein  grosses 
Lager  von  Dolchen  und  Schwertern  gefunden. 
soMtHitsang  Von  dcu  Optimatou  —  Cicero  war  an  ihrer  Spitze  —  wurden  die 
vom  9.  Des.  Verschworcneu  nach  dem  Tempel  der  Eintracht  geleitet,  wohin  der 
Senat  beschieden  war;  der  Prätor  Flaccus  trug  die  SchrifUtücke. 
Zuerst  wurde  Volturcius  ins  Verhör  genommen.  Er  erklärte  anfangs 
nichts  zu  wissen  und  machte  über  den  Zweck  seiner  Beise  Aus- 
flüchte. Als  man  ihm  aber  Straflosigkeit  zusicherte,  gestand  er, 
dass  er  im  Auftrage  des  Lentulus  zu  Catilina  habe  gehen  sollen. 
Sein  Auftrag  sei  dahin  gegangen,  Catilina  zu  bestimmen,   dass  er 
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die  Hilfe  der  Sklaven  nicht  ablehnen  solle»  und  ihn  zum  schleunigen 
Vorrücken  gegen  Rom  aufzufordern.  Man  würde  ihm  durch  eine 
Schilderhebung  und  Brandstiftung  die  Überrumpelung  der  Stadt  er- 
leichtem. Über  die  Mitglieder  der  Verschwörung  konnte  er  nur 
wenig  Auskunft  geben,  da  er  selbst  erst  seit  kurzer  Zeit  dem 
Bunde  angehörte.  Er  teilte  mit,  dass  er  durch  Gabinius  und 
Cäparius  in  den  Bund  aufgenommen  sei  und  von  Gtkbinius  ver- 
nommen habe,  P.  Autronius,  Servius  SuUa,  L.  Vargunteius  und 
viele  andere  gehörten  dazu.  Die  Gallier  sagten  aus,  dass  ihnen 
die  abgenommenen  Briefe  von  Lentulus,  Cethegus  und  Statilius 
übergeben  seien;  die  genannten  und  ausserdem  L.  Cassius  hätten 
ihnen  aufgetragen,  ihr  Volk  zu  veranlassen,  dass  den  Verschworenen 
Reiterei  zur  Unterstützung  gesandt  werde;  an  Fussvolk  werde  es 
nicht  fehlen. 

Als  man  Cethegus,  der  von  den  Verschworenen  zuerst  vor- 
geführt wurde,  die  Frage  vorlegte,  zu  welchem  Zweck  er  in  seinem 
Hause  eine  so  grosse  Menge  Waffen  aufgesammelt  habe,  antwortete 
er  dreist,  er  sei  Liebhaber  und  Sammler  schöner  Waffen.  Aber 
als  ihm  sein  Brief,  dessen  Siegel  er  anerkannte,  vorgewiesen  und 
sein  Inhalt  verlesen  wurde,  verstummte  er.  Lentulus  versachte 
zu  leugnen  und  erklärte,  er  habe  weder  mit  den  Galliern  noch  mit 
Volturcius  etwas  zu  thun.  Erst  als  die  Gallier  nähere  Angaben 
machten,  durch  wen  sie  bei  ihm  eingeführt  wären,  und  was  er  zu 
ihnen  gesagt  habe,  räumte  er  alles  ein.  Namentlich  als  sein 
Schreiben  an  Catilina  verlesen  wurde,  geriet  er  in  grosse  Bestürzung. 
Am  dreistesten  benahm  sich  Gabinius,  aber  auch  sein  Leugnen  war 
nicht  von  langer  Dauer.  Es  teilten  nun  auch  andere  Senatoren 
mit,  was  sie  vernommen  hatten.  D.  Junius  Silanus  berichtete  von 
Äusserungen  des  Cethegus,  drei  Consuln  (Cicero  und  die  beiden 
designierten)  und  vier  Prätoren  sollten  ermordet  werden.  Cicero 
hatte  dafür  Sorge  getragen,  dass  mehrere  Senatoren  Fragen  und 
Antworten  niederschrieben,  und  um  sich  gegen  den  Verdacht  zu 
sichern,  dass  er  nachträglich  an  dem  Bericht  Änderungen  vor- 
genommen habe,  Hess  er  sogleich  mehrere  Abschriften  anfertigen. 

Die  meisten  Senatoren  konnten  sich  den  Zusammenhang  der 
Dinge  nicht  erklären,  namentlich  nicht  die  seltsame  Rolle,  welche 
die  AUobroger  dabei  gespielt  hatten.  Aber  das  war  nun  ausser 
Zweifel  gestellt,  dass  dem  Staate  wirklich  eine  grosse  Gefahr  ge- 
droht hatte,  die  nun  glücklich  abgewandt  war.  Hierfür  sprach 
der  Senat  dem  Konsul  in  der  ehrenvollsten  Form  seinen  Dank 
aus,  ebenso  den  beiden  Prätoren  für  ihre  umsichtige  und  ent- 
schlossene  Thätigkeit  bei   der  Festnahme  der  AUobroger.     Auch 


268 

Antonius  erhielt,  wahrscheinlich  auf  Antrag  CSceros,  eine  wenn 
auch  bescheidene  Anerkennung,  weil  er  sich  von  den  Verschworenen 
zurückgezogen  hatte.  ^)  Lentulus  musste  die  Prätur  niederlegen.  Man 
erklärte,  dass  die  Verhafteten  sowohl  als  L.  Cassius,  der,  wie  die 
Aussagen  ergaben,  die  Brandstiftung  in  der  Stadt  übemommen  hatte, 
M.  Cäparius,  der  die  Sklaven  in  Apulien  aufzuwiegeln  beauftragt 
war,  P.  Furius,  Annius  Chilo  und  P.  Umbrenus,  weil  de  die 
Allobroger  aufzuhetzen  gesucht  hatten,  sich  eines  Staatsverbrechens 
schuldig  gemacht  hätten.  Die  anwesenden  Verschworenen  sollten 
einzelnen  Senatoren  zur  Bewachung  übergeben  werden:  Statifius 
wurde  C.  Cäsar,  Gttbinius  M.  Crassus  anvertraut,  obwohl  es  nicht 
an  Leuten  fehlte,  die  Cäsar  und  Crassus  für  Mitschuldige  hielten. 
Dasselbe  sollte  mit  den  anderen  fünf  geschehen ;  doch  man  fing  nur 
noch  Cäparius  ein.  Der  Senat  beschloss  ein  Dankfest;  es  war  das  erste 
Mal,  dass  diese  Ehre  für  eine  That  im  Inneren  verliehen  wurde.  ^ 
Man  sieht,  in  seiner  Aufregung  fragte  der  Senat  nicht,  wem 
das  Verdienst  gebührte.  Der  armen  Allobroger,  die  nun  ihre 
Arbeit  gethan  hatten,  wurde  vorerst  gamicht  gedacht  Alles  werde 
der  Weisheit  und  Umsicht  Ciceros  zugeschrieben.  Überschwänglich 
im  Loben  sprach  man  von  der  Beseitigung  der  Kriegsgefahr, 
welche  durch  diese  Entdeckung  wenig  berührt  wurde.  L.  G^Uins 
meinte,  Cicero  habe  sich  eine  Bürgerkrone  verdient;  Catulus  nannte 
ihn  sogar  den  Vater  des  Vaterlandes.  Cicero  hatte  seinen  Vorteil 
gut  verstanden,  als  er  den  AUobrogem  nicht  sofort  die  Briefe  ab- 
nahm, sondern  den  Scheinüberfall  anordnete.  Dadurch  war  zunächst 
völlig  verdunkelt  worden,  wieviel  man  ihnen  verdankte,  oder  viel- 
mehr, dass  ohne  ihr  Entgegenkommen  die  ganze  Enthüllung  un- 
möglich gewesen  wäre. 
^^^  Die  Sitzung  hatte  bis  gegen  Abend  gedauert    Noch  in  spater 

BMie.  8.  Des.  Stunde  ciltc  Cicero  auf  das  Forum,  um  das  Volk,  das  in  banger 
»bendt.  Spannung  seiner  harrte,  von  den  grossen  Ereignissen  des  Tages  zu 
unterrichten.  Voll  von  den  stolzen  Gefühlen,  mit  denen  die 
Huldigungen  des  Senats  ihn  erfüllt  hatten,  entwarf  er  in  brennenden 
Farben  den  Bürgern  ein  Bild  von  den  fi^rchtbaren  Gefahren,  von  denen 
sie  bedroht  gewesen  wären:  von  der  beabsichtigten  fSnäscherung 
der  Stadt,  dem  Blutvergiessen ,  dem  Raub,  der  Plünderung;  dann 
von  der  glücklichen  Entdeckung  und  dem  Geständnis  der  Schuldigen« 
Lebhaft  und  genau  erzählte  er  alle  Vorgänge;  nur  über  die  Mit- 
wirkung der  Allobroger  glitt  er  sanft  hinweg,  berührte  sie  nur  mit 
der  geheimnisvollen  Wendung:    „Ich   erfuhr,  dass  P.  Lentulus  die 


')  in  Cat.  m  14.  *)  in  Gat.  UI  16. 
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Gesandten  der  Allobroger  aufzureizen  gesucht  hat''^);  kein  Wort 
verrät,  dass  die  Allobroger  eich  ganz  freiwillig  gemeldet  hätten. 
Erst  später*)  folgt  eine  unbestimmte  Anspielung  in  ziemlich  weg- 
werfendem Tone,  es  sei  offenbar  einer  Einwirkung  der  Götter  zuzu- 
schreiben, dass  Menschen  aus  Gallien,  aus  einem  Stamme,  der  den 
Römern  nichts  weniger  als  günstig  gesinnt  sei,  das  Wohl  des 
Staates  ihrem  eigenen  Vorteil  vorgezogen  hätten,  eine  Äusserung, 
die  in  dem  Zusammenhange  des  höchst  schwungvollen  Ergusses 
den  Eindruck  machen  musste,  dass  diese  Menschen  gewissermassen 
nur  in  ihrer  Dummheit  so  gehandelt  hätten  und  eigentlich  durch 
den  sichtbaren  Arm  der  Gt>tter  gelenkt  worden  wären.  Durch  die 
Entdeckung  dieses  Tages  hält  Cicero  alle  Gefahr  für  beseitigt.*) 
I>ie  Macht  Catilinas  werde  nun  in  sich  selbst  zusammensinken-: 
,J)enn  als  ich  Catilina  aus  der  Stadt  jagte,  wusste  ich,  dass  es 
keine  Gefahr  gäbe  mit  dem  schläfrigen  Lentulus,  dem  wohl- 
genährten Cassius,  noch  nut  dem  unsinnigen  Tollkopf  Cethegus"  — 
in  der  zweiten  Bede  erscheinen  sie  noch  als  gefährliche  Gegner.^) 
Nur  Catilina  war  zu  fürchten,  aber  auch  er  nur,  solange  er  in 
unseren  Mauern  weilte.  „Die  Hand  der  Götter  ist  in  dieser  glück- 
lichen Fügung  nicht  zu  verkennen;  sie  gaben  mir  diese  Einsicht 
und  diese  Willenskraft,  um  solche  Entdeckungen  zu  machen.'^ 
Indes  seine  Einsicht  ist  unschuldig  an  der  Anzeige  der  Allobroger. 

Aber  trotz  der  hochfliegenden  Erregung,  in  der  sich  Cicero  an 
die  Seite  des  ruhmgekrönten  Pompeius  stellt,  beschleicht  das  tapfre 
Herz  des  Siegers  „in  dem  fürchterlichsten  und  grausamsten  Kriege 
seit  Menschen  Gedenken"  doch  eine  kleine  Sorge,  es  könnten  ihm 
aus  seiner  glorreichen  That  Verdriesslichkeiten  erwachsen.  „Ich 
bin  schlimmer  daran  als  der  Sieger  über  einen  auswärtigen  Feind; 
ich  muss  mit  denen,  die  ich  niedergeworfen  habe,  zusammenleben. 
Ich  habe  dafür  gesorgt,  Mitbürger,  dass  sie  euch  nicht  schaden 
können;  nur  sorgt  auch  ihr,  dass  sie  mir  nicht  schaden."^) 

Bis  zum  Einbruch  der  Dunkelheit  sprach,  der  Konsul.  Die 
Bürger  hatten  schon  aufgeatmet,  als  die  Verhaftungen  und  die  Haus- 
suchung bei  Cethegus  ihnen  sagten,  dass  nun  endlich  eingeschritten 
wurde,  dass  nun  endlich  das  Damoklesschwert  von  ihrem  Haupte 
genommen  werden  sollte.  Sie  hatten  erst  jetzt  aus  den  Worten  des 
Konsuls  die  volle  Grösse  der  Gefahr  kennen  gelernt.  Um  so 
grosser  und  rückhaltloser  war  ihre  Freude,  um  so  wärmer  die 
Huldigungen,  die  man  dem  Better  darbrachte. 


0  in  Cat.  in  4.         «)  in  Cat.  HI  22.         »)  in  Cat  HI  16.        *)  in  Cat. 
n  4.  6  ff.        »)  in  Cat.  111  27.  28. 
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sitiungvom  Am  4.  Dezcmber  versammelte  sich  der  Senat  wiederum,    nm 

4.  i)ez.  ^Jq  Untersuchung  fortzusetzen.  Man  hatte  einen  gewissen  L.  Tar- 
quinius  eingebracht ,  von  dem  man  behauptete'),  er  sei  auf  dem 
Wege  zu  Catilina  verhaftet  worden.  Elr  versprach  ein  offenes 
Oeständnis  abzulegen,  wenn  man  ihm  Straflosigkeit  zusichere. 
Als  dies  geschehen  war,  berichtete  er  über  die  Verschwörung 
nicht  mehr  als  das,  was  man  bereits  wusste,  fügte  aber  hinzu,  er 
sei  von  Crassus  zu  Catilina  geschickt  worden,  um  ihm  zu  sagen,  er 
möge  sich  durch  die  Verhaftung  einiger  Genossen  nicht  abschrecken 
lassen,  sondern  sobald  als  möglich  auf  Bom  marschieren,  um  seine 
Anhänger  zu  ermutigen  und  die  Verhafteten  zu  retten.  Bei  dem 
Namen  des  Crassus  erhob  sich  ein  furchtbarer  Lärm  in  der  Kurie: 
das  sei  eine  schändliche  Verleumdung,  der  Mensch  müsse  darüber 
vor  Gericht  belangt  werden.  „Binige",  sagt  Sallust,  „waren  wirklich 
empört  darüber,  dass  man  einen  so  reichen  und  mächtigen  Mann 
als  Mitglied  einer  Räuberbande  anzugeben  wagte;  andere  waren 
darüber  ungehalten,  weil  es  ihnen  bedenklich  schien,  einen  Mann 
von  solcher  Machtstellung  zu  reizen;  noch  andere  schrieen  nur  darum 
mit,  weil  sie  sich  Crassus  wegen  ihrer  Schulden  verpflichtet  fühlten*'. 
Cicero  hielt  Umfrage,  und  der  Senat  beschloss  Tarquinius  solange 
als  Verleumder  in  Haft  zu  halten,  bis  er  denjenigen  genannt  hätte, 
der  ihn  zu  dieser  Lüge  angestachelt  hätte.  Trotzdem  ist  die  Sache 
nie  aufgeklärt  worden.  Manche  glaubten,  P.  Autronius,  einer  der 
Verschworenen,  habe  den  Menschen  angestiftet,  um  den  Ver- 
schworenen eine  mildere  Behandlung  zu  verschaffen.  Andere 
hielten  Cicero  ftir  den  Schuldigen.  Sallust  hat  später  aus  Crassus' 
eigenem  Munde  gehört,  dass  ihm  Cicero  diese  Schmach  angethan 
habe.  Dass  in  jenen  Tagen  in  bübischer  Weise  intrigiert  wurde, 
um  persönliche  Feinde  zu  verderben,  beweisen  die  Bemühungen, 
auch  Cäsar  in  die  Anklage  zu  verstricken.  C.  Piso,  derselbe,  den 
Cäsar  wegen  Erpressungen  belangt  hatte,  und  Catulus,  den  er  in 
diesem  Jahre  bei  der  Wahl  des  Pontifex  Maximus  geschlagen  hatte, 
sollen  Cicero  mit  Vorstellungen  und  Bitten  bestürmt  und  selbst  mit 
Bestechungen  versucht  haben,  seinen  Einfiuss  auf  die  Allobroger  dahin 
geltend  zu  machen,  dass  sie  auch  Cäsar  als  Teilnehmer  angaben. 
Inbezug  auf  Piso  ist  die  Nachricht  nicht  auffallend;  dass  Oatulus 
zu  einer  solchen  Büberei  sich  herabgelassen  haben  soll,  überrascht, 
welche  Beweggründe  auch  immer  hierbei  mitgespielt  haben  mögen. 
Hierüber  war  Cicero  ganz  anderer  Meinung,  er  sah  in  Cäsar  nur 
den  Schildknappen  des  Pompeius.      Er  lehnte  das  Ansinnen    auf 
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das  Bestimmteste  ab.  Nichtsdestoweniger  sprengten  Piso  und 
Oatulns  das  Gerücht  aus,  sie  hätten  von  Yoltnrcius  und  den  AUo- 
brogem  gehört,  dass  Oäsar  mit  zu  den  Verschworenen  gehöre. 
Und  sie  fanden  bei  vielen  Q-lauben,  die  in  Cäsar  nur  einen  tief- 
verschuldeten Radikalen  sahen.  Ausserdem  beschloss  der  Senat 
Belohnungen  für  Yolturcius  und  die  Gesandten  der  AUobroger. 
Pulvia  nnd  Curius  gingen  leer  aus;  Cicero  fühlte  sich  nicht  ver- 
anlasst sie  auch  nur  zu  nennen. 

Das  Schicksal  der  Verhafteten  wurde  dadurch  beschleunigt,  sitning  yom 
dass  ihr  Anhang  nicht  ruhig  blieb.  Freigelassene  und  Klienten  ^'  ^"■* 
des  Lentulus  eilten  nach  verschiedenen  Richtungen  aufs  Land,  um 
die  Arbeiter  und  die  Sklaven  zu  einem  Gewaltstreich  fortzureissen. 
Sie  setzten  sich  auch  mit  Männern  in  Verbindung,  die  ein  Gewerbe 
daraus  machten,  einen  Volksauflauf  und  Krawall  zu  veranstalten.  Be- 
sonders thätig  waren  die  Leute  desCethegus,  seinen  zahlreichen  An- 
hang, seine  Sklaven  und  Freigelassenen  in  Bewegung  zu  setzen. 
Cicero  musste  die  Sicfaerheitsmassregeln  verdoppeln.  Starke  Scharen 
von  Rittern  besetzten  das  Forum  und  das  Capitol.  Auch  die  Arar- 
tribunen  und  die  Schreiber  schlössen  sich  den  Bewaffneten  an,  welche 
für  die  Sicherheit  des  Senats  und  für  die  Bewachung  der  Verhafteten 
sorgen  sollten.  Ja  um  für  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein,  Hess  der 
Konsul  das  Volk  den  Kriegseid  schwören.^)  Am  folgenden  Tage, 
den  5.  Dezember,  berief  Cicero  den  Senat,  um  die  Entscheidung 
herbeizuführen.  Nicht  alle  Senatoren  erschienen;  Cicero*)  hebt  es 
selbst  hervor  und  mefint,  die  Fehlenden  hätten  sich  gescheut  an 
einem  urteil  über  das  Leben  römischer  Bürger  sich  zu  beteiligen. 
Er  will  dadurch  den  Schein  erwecken,  dass  sie  für  ihre  Popularität 
gefürchtet  hätten.  Unter  den  Konsularen,  die  Cicero')  als  anwesend 
nennt,  vermissen  wir  Crassus«  EjS  ist  ziemlich  naheliegend,  wem 
jener  Seitenhieb  gilt. 

Cicero  legte  dem  Senat  die  Frage  vor,  was  mit  den  Ver- 
hafteten geschehen  solle.  Der  designierte  Konsul  D.  Junius  Silanus 
eröffnete  den  Reigen  und  stimmte  für  Tod  im  Kerker,  ebenso 
Murena.  Es  schlössen  sich  ihrem  urteil  an  die  Konsulare:  P.  Servilius 
Isauricus  (79),  Q.  Lutatius  Catulus  (78),  C.  Scribonius  Curio  (76), 
L.  Licinius  LucuUus  (74),  der  inzwischen  seinen  Triumph  gefeiert 
hatte,  sein  Bruder  Marcus  (73),  L.  Gellius  (72),  C.  Calpumius  Piso 
und  M'.  Acilius  Glabrio  (67),  M'.  Amilius  Lepidus  und  L.  Volcatius 
TuUus  (66),  L.  Cornelius  Cotta  und  L.  Manlius  Torquatus  (65), 
L.  Julius  Cäsar  und  C.  Marcius  Figulus  (64).    Die  Mehrzahl  ergess 
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sich  bei  Begründang  ihres  Urteils  in  Klagen  über  die  trostlöee  Lage 
des  Staates  oder  äusserte  Entsetzen  über  die  Grenel , '  mit  denen  die 
Verschwörer  die  Stadt  bedroht  hätten.  E»  schien,  dass  CScero  seinen 
Herzenswunsch  9  die  Hinrichtung  der  •  Catilinariet  aufgrund  änes 
cäMnVotttm.  Senatsbeschlussesy  mühelos  erreichen  würde.  Da  machte  ihm  OBear, 
der  als  designierter  Prätor  unmittelbar  nach  den  Konsolaren  ssn 
stimmen  hatte,  einen  Strich  durch  die  Rechnung:  er  erklarte  sich 
in  entschiedener  Weise  gegen  die  Todesstrafe,  wie  man  es  von  dem 
Manne  erwarten  musste,  der  die  Gewaltmassregefai  Sullas  noch  so 
spät  an  seinen  Werkzeugen  zu  rächen  unternommen  hatte. 

Er  sporaoh  mit  grossem  Ernst,  wenn  er  auch  schwerlich  für  die  Ver- 
hafteten besonderes  Interesse  gehegt  haben  mag.  JBs  lag  ihm  ^cherlich 
nicht  viel  daran,  ob  sie  gerettet  wurden  oder  sttigrunde  gingen.  Aber 
der  Nobilität  wollte  er  einen  Schlag  versetzen,  indem  'er  über  ihr 
Verfahren  den  Stab  brach.  Um  seine  Abstimmung  riiehf  hervor- 
treten zu  lassen  und  mehr  Aufsehen  zu  erregen,  hatte  er  es  klüglich 
unterlassen,  einige  von  den  Konsularen,  die  vor  ihm  stimmten  fnr 
sich  zu  gewinnen,  was  ihm  gewiss  gelangen  se^d  Würde.  Sa  be- 
irrte ihn  nicht,  dass  bei  der  herrschenden  Aufregung  ein  mildes  Ortäl 
über  die  Oatilinarier  nicht  populär  war.  Denn  er  wUsste,'da8s  mit 
der  Furcht  vor  Catilina  auch  die  Erbitterung  vergehen  wfifde.  Dann 
aber  musste  die  Hinrichtung  von  Bürgern  aufjgrund  eines  Senata- 
beschlusses  sich  zu  einer  scharfen  Waffe  gegen  die«  Oligarchie  um- 
schmieden lassen ;  dann  würde  das  Volk ,  welchfes  jetzt*  nach  deim 
Blute  der  Oatilinarier  schrie,  den  Mann  feiern,  der  alldn  den  Mut 
gehabt  hatte,  dem  blutigen  Urteil  ^itgegenzutreten.  Die  Bede  bei 
Sallust  ^)  giebt  die  Gedanken  Oäsars  wohl  nicht  ganz  vollständig 
wieder,  aber  die  kaltblütige  Gemessenheit,  ein  Zeichen  reifM*  Über- 
legung und  Berechnung,  scheint  me  dem  Original  entlehnt  zu  haben. 
Der  Mann,  der  selbst  in  dem  Verdacht  stand  zu  Aet  Verschwörung 
zu  gehören,  hatte  Grund  seine  Worte  abzuw'i^en. 

Nicht  als  zu  hart  erscheint  ihm  die  Strafe,  weldie  Silanus  be- 
antragt hatte,  aber  er  bezeichnet  sie  als  unvereinbar  nut  den  Ge- 
setzen und  dem  Geist  des  römischen  Staatslebens.  »yDie  Todes- 
strafe kennen  unsere  Gesetze  nicht  mehr.  So  dürfen  wir  un^ 
weder  durch  Furcht  noch  durch  die  Schwere  des  Vergehens  be- 
stimmen lassen,  die  Todesstrafe  zu  veriiängen.  Weshalb  h*t  niemand 
beantragt,  der  Todesstrafe  Geisselung  vorauiSFgehen  zu  lassen,  wie 
es  in  alten  Zeiten  rechtens  war?  Doch  nicht  etwa  well  das  pordhche 
Gesetz  die  Geisselung  römischer  Bürger   verbietet?    Nun,   andere 
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GesetsEe  gebieten,  dasa  man  römische  Bürger  nicht  mit  der  Todes- 
strafe belegt  y  sondern  dass  ihnen  die  Verbannung  gestattet  werden 
soll.  Weshalb  berücksichtigt  man  das  eine  Gesetz  und  das  andere 
nicht?  Das  ist  Willkür!  Und  Willkür  ist  auch  dem  ärgsten  Ver- 
brechen gegenüber  nicht  statthaft  Man  hat  Willkür  geduldet,  weil 
sie  sich  gegen  Ubelthäter  wandte;  aber  weil  man  sie  geduldet 
hatte,  so  traf  sie  dann  auch  Unschuldige.  Als  Sulla  Damasippus 
und  ähnliche  Scharken  tötete,  war  jeder  damit  zufrieden.  Was 
war  aber  die  Folge?  Bald  war  niemand  mehr  seines  Lebens  sicher, 
nach  dessen  Haus  oder  Silbergeschirr  einer  seiner  Schergen  ver- 
langte. Im  gegenwärtigen  Zeitpunkt,  unter  dem  Konsulat  Oiceros, 
fürchte  ich  allerdings  eine  solche  Verwilderung  nicht.  Aber  in 
einem  grossen  Staate  giebt  es  sehr  verschiedene  Charaktere,  und 
in  einer  anderen  Zeit,  unter  einem  anderen  Konsul,  der  über  ein 
Heer  verfügt,  könnten  sich  aus  diesem  Präcedenzfall  verfassungs- 
widrig verhängter  Todesstrafe  furchtbare  Folgen  entwickeln,  die 
den  Untergang  des  Staates  herbeifuhren  könnten.  Die  Todesstrafe 
ist  mit  unserer  Verfassung  unverträglich;  ihre  Abschaffung  war 
ein  notwendiges  Ergebnis  der  Entwickelung  unseres  Staatswesens 
und  des  verschärften  Gegensatzes  der  Parteien.  Dies  ist  für  mich 
der  Hauptgrund,  die  Todesstrafe  zurückzuweisen.  Ich  beantrage, 
dass  man  die  Schuldigen  zu  lebenslänglicher  Haft  in  festen  und 
sicheren  Municipien  verurteile,  ihr  Vermögen  einziehe,  jeden  An- 
trag auf  Abänderung  dieses  Urteils  als  staatsgefahrlich  erkläre.^' 
Die  massvolle  Form  der  Bede  konnte  nach  keiner  Seite  hin 
verletzen,  und  gerade  deshalb  jagte  sie  durch  ihren  Inhalt  Schrecken 
ein.  Sie  liess  deutlich  hervorleuchten,  dass  man  im  vollen  Zuge 
war,  durch  Leidenschaft  und  Bachsucht  sich  zu  Todesurteilen  hin- 
reissen  zu  lassen,  und  sagte  unumwunden,  dass  die  Todesstrafe,  die 
man  verhängen  wolle,  nicht  bloss  ungesetzlich  und  verfassungs- 
widrig sei,  sondern  dem  Geist  und  Wesen  der  Bepublik  gänzlich 
widerstreite.  In  sittlicher,  rechtlicher  und  politischer  Hinsicht  war 
der  Senatsbeschluss  auf  das  Schwerste  angegriffen.  Die  Senatoren 
waren  bestürzt.  Die  rachsüchtige  Erbitterung,  in  welche  der  Konsul 
sie  versetzt  hatte,  begann  sich  zu  teilen  vor  der  nüchternen  und 
kalten  Erwägung,  dass  die  Tötung  der  Verschworenen  durch  den 
Senat  ebenso  sehr  einer  gesetzlichen  Grundlage  entbehre  als  die 
beabsichtigte  Ermordung  der  Senatoren  durch  Catilina.  Der  Senat 
geriet  in  Verwirrung;  die  nach  Cäsar  stimmten,  äusserten  sich 
in  verschiedenem  Sinn  und  traten  ihm  zum  Teil  bei.  Die 
Sache  drohte  für  Cicero  eine  unangenehme  Wendung  zu  nehmen. 
Um  sie  wieder  in  das  rechte  Gleis  zu  bringen,   ergriff  der  Konsul 
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nochmals  das  Wort,  aascheineod  nur  um  .die  gegcntibejcii^h^Bdeii 
Meinungen  klarer  und  licJitvoUer  zu  tasseu  und  eiojge  ^taäc^dEchf 
Bemerkungen  einzuschalten.  ^      .   .'    ^^  ^r-  ^ 

4.  Bttdegegwi  Zur  Würdigung  derselben  musa  man  (^em  -p^i^nÜ^he 
GauiiDft.  Stellung  zu  der  vorliegenden  Frage  ins  Aifge  fassen^  /fir  in^Qi^sflidte 
die  Hinrichtung  der  Catiiimiriery  nicht  infotgf  eiu^r  .nfifwrU«^.^ 
Neigung  zu  Härte  und  Strenge, oder«  gar  zur.Orauspunl^e^j^  i^dem 
aus  Furcht.  Solange  diese  K^aseheu  nicht  tot.  waren |..,gl|iiulrt#  er 
seines  eigenen  Lebens  nicht  sicher  zq  seip,  am.  w^eoigsten  je^i^.da 
das  Verfahren  gegen  sie  bis  zu  diesem  Punkt  gediehen  wi^v  .^  ^^^ 
Rechnung  war  kurzsichtig.  In  Wirklichkeit  Mfurde  di^.<^f)fi^r,^vtip 
welcher  er  bedroht  war»  dadurch  nicht  verringert,  dA^s  die^ifunf 
Menschen  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  wurdep;  aie .  hf^tl^z^j  Ge- 
nossen und  Bächer;  unter  ihnen  waren  AGinner  entBchlosaefic|cpf;  Äft 
als  sie  selbst  Ja,  man  konnte  mit  Fug  und  9echt  diQ,  FxfLfff^  ^ff^ 
werfen,  ob  Cicero,  indem  er  auf  das  Todesurteil  hin^|ieit^,  fS^*^ 
eigene  Gefahr  nicht  steigerte.  Aber  er  unterlag  dem.  Sc^atp^ 
aller  Menschen,  die  eine  Baute  heftiger  Empfindungen.,, zil;  ^^ein 
pflegen.  Die  sichtbare  und  nächste  Gefahr  erscheint .  ihpevi;:i]ii||ifer 
als  die  furchtbarste.  Nor  um  ihr  z«  entgehen^  atfir^Bfip  ^f^^i^cb 
oft  in  viel  ärgere  Ge£abreii,  die  sich  noch  nicht  in^b^tii|ifiii«)r 
Gestalt  Beigen.  Auch  Cicero  verkannte  nicht ,  dass  mit  ]4ei;,J3iii- 
riohtung  noch  keineswegs  alle  Ge&hr  für  ihn  behpben  waxi.^ui^ff  er 
hatte  in  der  dritten  Bede  bereits  darauf  •  zielende  Beso;rgni^ .  «^os- 
gedrückt*  Aber  diese  künftige  Gefahr  schien  ihm.  uin  dioawillen 
geringer,  weil  er  sich  gc^en  sie  decken  zu, können  meinte i/mi^dem 
er  das  Todesurteil  durch  den  Senat  sprechen  liess.  £s .  var,  .fine 
ai^  Selbsttäuschung.  Sich  selbst^  konnte  er  bei  seiner  erreg- 
baren Einbildungskraft  aufgrund  dieser  Ihatsaohe  wohl  e^r^4(ü&» 
dass  er  an  dem  Tode  der  Verschworenen  sogut  wie  1^lflchuldig  a^ 
aber  niemals  die  davon  überzeugen  |  welche  die  Hingerldlitetpii.  a^ 
rächen  entaohlossen  waren.  Auch  gestand  ea,  es  sich  selb^  fi^^ 
ein,  dass  es  ihm  seine  Eitelkeit  garnicbt  gjsstattete,  die  BoJDe^^^ass 
er  nur  als  Werkzeug  des  Senats  gehandelt  habci  mit  einiger.  IJotge- 
richtigkeit  durchzuführen.  Die  folgende  Zeit  lehrt^  dasp!  er,.ni<^ 
Uoss^  wenn  die  Gefahr  femer  gerückt  zu  seip  schieß  sondern  üheimll« 
wo  seine  Eitelkeit  sich  verletzt  fühlte,  mit  einer  ebenso  überschwäii^- 
liehen  wie  unvorsichtigen  Ruhmredigkeit  das  volle.  Vei^dieqat  der 
That  ausschliesslich  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Trotz  aU^ton 
glaubte  er  jetzt  klug  zu  handeln,  indem,  er  den  Sonat  voirsohpt^  I&r 
hatte  sich  also  darauf  eingeschränkt,  vor  der  Katastrophe  wieder- 
holt  die  Überzeugung  zu  verbreiten;  dass  die  Verschwarenen  schon 
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ISkägst  den  Tod  verdient  hätten,  dass  ihre  Verhaftung  nur  zum 
8wtf<ik  Ifar^r  Bmiricbtung  erfolgen  könne,  und  Bürgerschaft  und 
Senat  an  diesen  Gedanken  gewöhnt.  Jetzt,  wo  es  zur  Entscheidung 
Idiitt;  '^chöb  ^t  sie'  dem  Senat  zu  und  hatte  sich  mit  dem  Referat 
begnügt:  Wenn  irgend  möglich,-  so  suchte  er  sich  bei  dieser 
Oä^gehheit  einer  Befürwortung  der  Todesstrafe  zu  enthalten. 
*'  '  Hieraus  etklKrt  sich  der  fast  ängstliche  und  unsichere  Ton  der 
vierten  Bedor  gegen'  CatiKna.  Oäsars  Rede  hatte  einen  solchen 
filnchtiök  gemacht,  däasdas  Ergebnis  der  Abstimmung  zweifelhaft 
gewoirden  war.  thn  denselben  zu  verwischen,  musste  Cicero  das 
Wort  kehtneti,  wenn  nicht  geschehen  sollte,  was  er  am  meisten 
fthröhtetä.  Andererseits  mochte  er  auch  jetzt  noch  nicht  das  Todes- 
mteil  teilt  all^r  Et^fl  befürworten.  Was  er  zur  Bekämpfung  der 
AtiBichf  Cftsars  vdn  der  Rechtsfrage  beibringt,  ist  nicht  bloss  auf- 
iklienft  därftrg,  sondern  ein  elender  Trugschluss.  Er  meint,  die  von 
Olisiit ;  tagefükrtisn  Qe^eize  bezögen  sich  doch  nur  auf  römische 
Büf  ger. '  InbetrefF  der  Angeschuldigten  aber  habe  der  Senat  bereits 
ebtschi^n,'dass  sie  gegen  den  Staat  gehandelt  hätten.  Sie  hätten 
soniit  ihr  Bürgerrecht  verwirkt,  sie  seien  wie  Landesfeinde  zu  be- 
handeln, iAie  keinen  Anspruch  auf  den  Schute  der  Gesetze  hätten. 
Ißt  diäftlsi^  Scfhlussfölge  konnte  man  auch  beweisen,  dass  alle,  welche 
wagten  Majebtäts verbrechen  belangt  wurden,  da  sie  ja  insgesamt 
gegbü  dete  Staat  gehandelt  hatten,  wenn  schuldig,  mit  dem  Tode  be- 
straft werdeä  könnten.  Und  nicht  bloss  diese;  denn  dem  Begriff 
eitles  Staatsverbrechens  gab  das  Altertum  grossen  umfang.  Der 
klarer  Wortlaut  des  Rechtes  besagte  aber,  dass,  wer  wegen  Majestäts- 
verletznng  atigeklagt  war,  vor  den  zugehörigen  Gerichtshof  kommen 
itlusste,  ^'welcher  höchstens  auf  Verbannung  erkennen  konnte.  Auch 
kann  man  Gicerb  mit  seinen  eigenen  Worten  schlagen.  Hat  er 
doch^'än  änderen  Orten  nachdrücklich  die  Ansicht  verfochten,  dass 
keinem  rohiisehen  Bürger  sein  Bürgerrecht  aberkannt  werden  könne. 
Auch  muss  er,  um  dem  handgreiflichen  Sopfaisma  Eingang  zu  ver- 
schiifiBti,  eine  grobe  Unwahrheit  hinzufügen,  dass  nämlich  der  Ur- 
heber des^  setnpronisohen  Gesetzes  auf  Befehl  des  Volkes  getötet 
söi,  eine  Dreistigkeit,  die  uns  beweist,  welch  mangelhafte  Geschichts- 
kenntnis er  bei  seinen  Hörern  voraussetzt  Am  Scbluss  der  Rede 
gab  er  steh  wiederum  den  Anschein,  als  ob  er  nur  die  Beschlüsse 
des  Senats  auszuführen  habe.  Um  so  weniger  konnte  die  Rede 
wiiicen. 

Die  zunächst  Stimmenden  erklärten  sich  mehr  oder  weniger 
entschieden  für  die  Ansicht  Gäsars.  Tib.  Claudius  Nero  brachte 
einen  besonderen  Antrag  ein,   der   noch  milder    war.     Er  lief  auf 
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Vertagung  aua^):  Die  Angeklncien  «olUen  bi#  zur  Bpenrfigpmg 
des  Krieges  gegen  CatiUna  .ia  Haft  gebate#a  jW0r4m9  «^m^AiFP^rde 
man  mit  grösserer  Sioherlmit  die  £aA9C}ieidung..mflE!Hik.:kjS^^ 
die  Gegner  des  Todesurteils  immer  .aahlrei0h|^r  ^vfudniff^vw^e 
auch  der  designierte  Konsul  Silantts  äQ0qtUc)L  £r  &^.m^zi4  pü^hf^fu, 
dass  man  ihn  als  Urfausber  des  Jkiktrßgß  k^ufg^r^v^e^ ,  Zl^q^  Bp> 
staunen  derer,  die  «eiB«m  Aptrago .  gMblgt  .ivare^,  .^r{|Qb.;^rfJcftxt 
Einspruch  gegen  die  Deulung,  die  mam  aeinc^r  ^I^tiipii|fng>g|9S^beD 
habe.  Er  habe  ALr  das  höobste  9<9^iiiasa  g|Bstj^(i^t;;..d|n^nt<^.S9 
natürlich  Gefängnis  zu  yerstehaB,  fiti  Tod^sstgftfe;.  giqgpn . .  ^mii^yV 
Bürger  unzulässig  sei;  im  tUnrigM  pfljclite.  er  ^r^^FW^  ^^^ 
catoB  bei.  Dieser  Abfall  drohte  die  Scblir  ieu^j  am  Cur.  de]9ijTo4d[.|gff ti^^fugill 
hatten  oder  nooh  stimmen  voUten,  ganz  zu .spreogj^x^'.  ^IffL.ffr^^ 
sich  CatOy  damals  ein  tfaoo  voa  82  tTabreiv.uad.p%p;ite.ju9.' fieser 
zerfahrenen  und  jammervoUen  Gesellschaft;  noit  ^i^tscl^owf^i^t^fdie 
Fahne  einer  bestimmten  und  enosgischen  Ji^inwg  ,^,  .f^^4ffff  die 
Schwächlinge  Mut  gewannen  und  «ich  si^nmeln.  (i^oi^p^n.    ,-j 

Dieser  ernste  Bepublikaner  hatte  sich  fiir  ,das.  fjoigjwiie;  Ja^ 
zum  Volkstribunat  wählen  lassen,  lediglich  um.Fompei^  ^Atg^SlPA' 
zutreten.  Plötzlich  hatte  er  diesen  JBntscUuas  ^gefiisst;»  als  ev.yer- 
nahm,  dass  MeteUus  Nepos,  ein^r  der  Legaten  un4  ,G;üi)sÜi^g^^  des 
Pompeius,  sich  um  das  Volkstribunat  b^w^rbe.  JBr.sf;Uos^..^?mus» 
dass  Metelltts  auss^ordentliche  Ehrea  an4  aus^ei^irdeAtUq^  .M^pht 
für  Pbmpeius  beantragen  werde.  Diesen  Absicbtep.  gedachte,  ^ef .  ,init 
aller  Kraft  seines  Wesens  entgegeazutmtpn.  .  Jetzt,  fim£  Tage  vor 
dem  Antritt  seines  Amtes,  gab  ihm  die  Verhandlung  gegen  die 
Verschwörer  Gelegenheit,  sich  an  die  Spitze  der  verzfigten  Mobilität 
zu  stellen  und  ihrer  Meinung  zum  Sieg«  zu  v^uhelfi^fu  X^japar  :er 
dabei  sein  Leben  aufis  Spiel  setate^  wie  Cicero  *)  vertiflhot,  gekfirt 
zu  den  Übertreibungen,  die  bei  seinem  hohen  Redeschwuhgifc  unetfite- 
lich  sind;  aber  ganz  richtig  ist,  dass  Oato  wie  ein  unerschrdcfcenctr 
Mann  handelte,  und  zwar  nicht  bloss  im  Vergleich  zu  Cicero.  », XKe 
leidenschaftliche  Bede,  die  Oaio  in  das  Wimal  dke^  Stmatwiitming 
hineinwarf,  und  durch  welche  er  die  Fahnenflüchtigen  .wi^er 
Stehen  brachte,  war,  wie  Plutarch*)  berichtet,  die  Mnasigife' 
Catos,  die  schriftlich  aufgezeichnet  war.  Plutarch  teilt  ein 
ihres  Lihalts  mit,  und  man  muss  sagen,  dass.es  mehr  Vi^ntriuaen 
einflösst  als  die  lange  Bede,  die  uns  Sallust^)  auftischte  SaUast 
hat  sich  an  die  echte  Bede  angelehnt,  aber  oflSsfibar  wichtigie  Stfieke 


>)  Appian  iiup.  H,  5.        >)  p.  Sesiio  61.        «>  Cato  nia.  23,  <L         «J  de 
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litlt^t<Bdk(,  temcMtlich^  den  sebaifen  AiisfaD  gegen  Cäsar,  der  in 
dem  ^«tj^ffenf^tt' ^into  8^A«Kel  fär  knitier  surtickliese.  Mit  zornigen 
^omiW^g^Otk  Oltt0  d^nf  ^«Mkdmdt  diee*  Silamis  und  richtete  dann 
iftttiM'  heftige  Aiig¥iflr  gögen  i08«ar.  Durch  demagogische  Künste 
tUfd^'nUtel'  >d«th  SfiKeJn  4er  BatAanität  PrMe  er  den  Staat  zerstören. 
Jäi^  #af^  esd^nStoat-^fiiiMdhllMitem  tind  habe  doch  allen  Grand 
bcSHst'äSu^fcSiteri.  ;  !Ehr  ktitlne  sieb  Oiack  irttnechen,  wenn  er  selbst 
ttK'häler'  Hküt^'-utiä  ttnVermihH  aus  dieier  Angelegenheit  davon 
Mnte. '^'fle  seF'^^fne  Dreivtij^k^it;  verruchte  Feinde  des  Staates  der 
V^ffflmeiT  BäÄfe  ^teiehen  m  ^ten.  Für  das  Vaterland,  das 
Üfed^  Ißeiis^l^en  ih  fi^n  Abgrund  hätten  stürzen  wollen ,  habe  er 
IciXii'SDkZy  kbtjt-mr  Bihnrketitj  die  nicht  wert  wären,  daes  sie  die 
fioniVe  '(^sch^fne,  'fllftssie  er  über  von  Wohlwollen  und  Humanität.  ^) 
'^''k]!A^o'JMllte.s}<!fi''aUo'ettt6e(iieden  auf  den  SUndpunkt,  dass  es 
^^hr^iet  hidhi  üni  >ine  Aüwendung  des  bütgerliehen  Rechts,  sondern 
iiüi  ffiftndhatung  d^  E!riegsre'öhts  handelte;  Die  Thatsachen  wider- 
legen ihnr^'^ffi^  Tel^häileten  wären 'Uicsht  mit  den  Waffen  in  der 
Vahd  'gefatigeu  worden,  sondern  sie  waren  Verschwörer,  die  man 
^orri  dtrr  Hand  ätffgifhbben  hatte*  Auch  wurde  die  Verhandlung 
iiiöhf' vpt'  einem  'Kriegsgericht,  sondern  vor  dem  Senat  gefuhrt. 
'^tVoizdeni'tltkcbfV  di^  Riede  'eih^  gewaltigen  Eindruck,  gewiss  nicht 
xv^'sie'^ehhaltig  und  überzeugend  war,  sondern  weil  sie  aus  dem 
Ibs^en  flerzeu'  eines  'furchtlosen  uhd  ohne  Hinterhalt  auf  sein  Ziel 
'ifdsteüeiÜd^'  MaÜhfeir  k&ito. '  TJii'd  in  der  vetsagten  Gesellschaft  war 
'd^r^Hüäge'Herr.    Krampfhaft  ergriffeu  cSe  Schwächlinge  den  festen 


''"  *)'Äui5li  im  Leben  Ciberos  (21,  8)  und  Gäfsrs  (8,  1)  bemerkt  Plutaroh, 
cfaa^'Oaio  deütltob  ^tor  Ak  MüMhal^g^n  verdXobtigt  habe.  Von  alledem  findet 
'Sieh  »i^  ^iMa  bei  'Sidlnsi  oidU».  eine  Spur.  Per  heftige  Angriff  gegen  Cäsar 
i^t^)|^,e$pige  irpnifcbe  Wfpiduogea  ^sapomengeschrumpft.  Auch  die  höhnische 
B^merkux^ig  patos^  dass  Cäsar  die  Verteilung  der  Angeklagten  in  die  einzelnen 
Uanicipien  wohl  nur  beantragt  habe,  weil  sie  dort  leichter  als  in  Rom  befreit 
w^en  1t6nnteti,  ist  von  S&llairt  s6  g^efasst,  dass  man  die  Verdiohtigung  der 
•A'M^tsU  :OSUai%  irAlmbsMiugerldiine.  Aach  VelleioB  (II  d6)  bezeugt,  dass 
€Md  <dii|jeaigflnt  ,dM  gegen  die  Todesstrafe  stimmten,  der  Teilnahme  an  der 
Veig^chwäniiig  verdächtigt  hiU>e.  Br  fügt  hinvu,  dass  er  den  Verdiensten  Ciceros 
gTQMes  Lob  gespendet  habe.  Dies  wird  durch  Cicero  selbst  (ad  Att.  XII  21) 
bestätigt.  Gleichwohl  vermissen  wir  auch  diese  Stelle  in  der  Rede  bei  Sallust 
'Was' Velleius  sonst  noch  6ber  die  RedeOato«  angriebt,  dass  er  den  ^evel  der 
-•¥erS(^wör#  «ait  breanettden  Farben  geschildert  habe,  finden  wir  auch  bei 
SalhiSt  Das  Werk  dieses  Schriftstellers  wird  hauptsächlich  dadurch  unbefriedigend, 
dass  er  aus  Teilnahme  für  Cäsar  das  Hauptstück  der  Rede  unterdrückt  oder 
wenigstens  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  hat.  Übrigens  verrät  auch  noch 
die  Überarbeitttng  bei  Sallnat  Originalität  der  Anffassung  und  £nergie  des 
Willens. 
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Punkt,  der  »ich  ihnen  darbot.  Die  Seniilorea  dirÄB^t^  sich,  uni  den 
jungen  Mann  und  wünschten  ihm  Glück.  .Die  Stimiwuag  h^/Uß,ßi^ 
so  befestigt,  dass  man  diejenigeui  webhB  mi^  Qäsar  gsstiw^t  JM^^^Qy 
Feiglinge  schalt  Die  derbe  B^de.  des  politi^beH'  A^n^^ig^rs  .^«a 
massigen  Geistesgaben,  aber  ven^  Ghl^raktoir  ba^e  eizi^  .4ivkV 
schlagenden  Erfolg  erridt,  während  der  rhotorisohe  fiScurM^Aft^CSocros 
die  Verlegenheit  und  Mutlosigkeit  gesteigert  hatte»  Qic9fo  tättfiflbtf 
sich  freilich  auch  hierüber s  er  neintei.  qiemat^d-k^Jtnn^  siql^^rf^ 
wundem,  dass  der  Senat  am  5«  Deseembeir  soyiel.J|[ulrAind.Aqfisf^ 
besessen  habe;  er  selbst  habe  bereits  am  1.  JaHnar  4e4.^1^^:4ie 
Grundlage  fiir  die  WiederherateUung  der  Maohl  des  SfUM^igp)^^} 
Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Senat  am  5.  Deeepiber  JbiS(J9|Mi|  Afif- 
treten  Gatos  genau  dieselbe  £rbärmliohk^t  eeigte  wik  if^  4inlhefett 
Jahren.  Wenti  er  schliesslich  doch  nicht  die.  Veracluiroirem^Priiair- 
schlüpfen  liessy  so  ist  dieses  Ergabai^  nuihi>  auf  .RMhnfiiig 
OiceroS)  sondern  Oatos  zu  setaen.  ...r:r'  - 

i>ie  Glsar  indes  erhob  von   neuem   Einspnicb;  :er...wii:d  V^^iaiigt 

Hinrtehtung  j^^^^^^  j^^  ^^^  j^^  Verurteilten  ProTokati^  ge^MA    £k,  ka«i 

catuinarier.  ZU  einem  heftigen  Wortwechsel  zwisi^en  ihm  uod  Oatp«.  Di^  OB- 
garohen,  die  nun  einen  Führer  gefunden  halten.  Und.  wie  *M  hei 
schwachen  Leuten  gewöhnlich  ist,  wenn  sie  des  Sif^e^»  gewiss  n 
sein  glauben,  eine  ganz  besondere  EnUcMoaseiihett'  au^  Sei|AU:.sl^l0B 
wollten,  lehnten  nicht  bloss  jenen  Ai)traig  ab,  .^opdeip:»'' sie.  wi^Uten 
das  Todesurteil  noch  durch  Vermögenseini^ehuttg  yerscbärfen..  .Hiei^ 
gegen  erklärte  sich  Qisar  mit  Nachdruck»  Er  beae)cHmt^:6s  als 
eine  Barbarei,  dass  man  aus  seinen  AntrSgM  den  humanea  Kern 
hinauswerfen  und  nur  die  BUrte  sich  aneignen  ^oUe»  Er  /orderte 
die  Volkstribunen  zur  Intercession  auf  Doch  diese  lehnten,  fis  »b, 
für  ihn  einzutreten.  Die  erhitzte  Mehrheit  würde -auch  dijNjH^  An- 
trag angenommen  haben,  wenn  nicht  Cicero  ihn  beseitigt  hätte»,  dem 
der  plötzliche  Eifer  zu  weit  ging.  Man  beschloss  also  einfach  die 
Hinrichtung  der  Catilinarier;  dem  Beschluss  vfurde  da^  Vomm 
Catos  zugrunde  gelegt,  eine  ungewöhnliche  Ausziaiohaung  für: einen 
so  jungen  Mann  und  ein  deutlicher  Beweis,  ^ie  sehr  die^  Majoiilit 
überzeugt  war,  dass  nur  Catos  Eingreifen  den  BescUüM  herbei- 
geführt hatte.  Um  Cicero  zu  ehren,  setzte  es  QUo  darch»  -^ass 
auch  die  ausgeaeichnete  Belation  des  Konsuls  erwähnt .  wunde.  *— 
Als  Cäsar  die  Sitzung  verliess,  stürzten  sich  mehrere  von  "den  fiittem 
mit  gezückten  Schwertern  auf  ihn  und  bedrohten  sein  Leben ;  SaVuai*) 


0  ad  fam.  I  9,  4.         *)  de  Gat.  ooni.  49,  4. 
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tnelnt,'*aus  Ostentatbii,  am  ihre  gute  Gesinnung  su  bezeugen.    Einige 
Kfinsültir«  deckten  den  Oeftämieten. 

'  Bk  Wät  iftikoh  ap&t  gewcrien;  CHeeio  wellte  die  Hinrichtang 
ikodh  vo^^SKiit^ruch  d^r  Nacht  voUaiehen  lassen^  wdl  er  einen  Ge- 
i^a)fette{6h2ur' Befreiung  der' Verurteilten  fttrchtete.  Br  gab  des* 
halb  «<)foit  an  die  Dretnkftuner  (treeviri  eapitoles)  die  eiforderliohen 
Bc^^el  In  eigecreh  Person  hdlte  er  mit  mehreren  Senatoren  au0 
dehi'Haii»e  des  LentuludSpinther  auf  demPaladn  den  Terurteilten 
Sdiflaül&r  Oörcielkid  Lentak»  ab  und  fUhiie  ihn  über  die  heilige 
SiraiMe  ümd  den  Muki  >doMh  die  eohweigendsn  Volksmaesen,  die 
voJK  dM  Senatirbesohlfiftge»  bald  Eenintaie  erhalten  hatten,  naoh  dem 
Tütliänttm '  abi  Oa{>itoL  PriM>oreii  führten  die  anderen  vier  Ver- 
echtror^en  herbei,  die  in  anderen  Httnaern  ia  fiLaft  waren.  Das 
Tüllianttm  ist  ein*  rundes  4  m  tiefes ,  imt  festen  Hauern  umgebenes 
€Wmaieh  mit 'gewölbter  Decke.  Man  steigt  von  oben  hinein  in  den 
finsteren,  feuchten  und  von  Modergeruch  erfüllten  Baum.  Zuerst 
SMüt^e  Lenitulus  den  Henkern  übergeben  und  mit  einon  Strick  er- 
^to^scIDl  Dtfnti  folgten  Oetfaegus  und  die  anderen  der  Reihe  nach. 
BS^raüf  begab^  sich  Cicero  von  vielen  Konsnlaren  und  Senatoren 
begMtet^nuf  den  Markt,  wo  sich  eine  grosse  Menschenmenge  in 
banger  Spanttang  versammelt  hatte.  Da  Goero  darunter  viele  Teil- . 
nehiiier  def  VerscSiw&rang  sah,  welche  aedi  nicht  wussten,  was 
geschehen'  war,  und  für  die  *Nacht  einen  Befreiungsversuch  planten, 
rief 'er  -itii«  lauter  Stimme  über  den  Markt:  ^Sie  haben  gelebt^, 
worauf '^e  Verschworenen  sieh  davon  schlichen.^)  Eis  war  schon 
dmfkel  giWcitden,  ah  Cicero  ven  einem  grossen  Ge^tdge  b^leitet 
etch  näc^  seiner  Wohnung  begab.  Die  Bürgerschaft  schloss  sich 
an  und'  pries  ihn  als  den  Better  und  «weiten  Oründer  der  Stadt, 
D«r  2ug  gestaltete  eich  tu  einem  Triumplie.  Mit  Lichtem  und 
Fackeln  erleuchtete  man  die  Strassen»  durch  die  sich  der  Zug  be- 
wegte. Von  den^  Dächern  begrfisste  den  Better  der  Stadt  der 
jubelnde  Zuruf  der  Weiber. 

Die  masslosen  Huldigungen  mögen  in  Cicero  zunächst  jeden  cicero  und 
Gedanken  aurückgedrängt  haben,  dass  aus  dem  vergossenen  Blute  ^'''°p''""' 
doch  woiü  für  ihn  eine  Saat  des  Leidens  emporkeimeb  könnte.  Der 
BcAfall  des- Volkes  schien  der  That  gewissermassen  als  Bestätigung 
2u  dienen.  Auch  trug  er  bald  dafür  Sorge,  den  italischen  Städten 
und  den  Provinrialstatthaltem  durch  eigenhändige  Berichte  das  Ge- 
sehdheiie  in  dem  vorteilhaftesten  Lichte  darzustellen  und  ihnen  bei- 
stimmende Zuschriften  abzulocken,    unablässig  war  er  fortan  bemüht 

>)  Fiat  Cicero  32,  2. 
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der  Welt  einsuprägen,  dMs  er  etwas  ganz  AuttaerordeatKohea-ady 
wenn  mau  die  Sacbe  ganz  genau  betraebte,  eigdstücli  daa  Graste  .ga- 

leifltet  habe»  was  die  römiaehe  Geaobichte  kenne«  SteHcck,  »bert«aah 

•« 

wohl  Angst,  die  bei  kälterer  Überlegung  ibn  bald  beadriiciv  *vot- 
einigten    eich,   um    ihn  au   diaeer  Selbetvergotierung   au' 
Namentlich  auf  das  Urteil  des  Pompetua  kam  ihm  alleaan; 
er  ergötzte  sich  an  dem  Gedanken,   sich  and-  Pompaius   als  -em 
Dioekurenpaar  anzusehen.    Er  halte  Pompeina  mit  nrolfea  Jiteken 
gepriesen  und  ihn  allen  Helden  der  V^oraeit  Torgeaogen;  mm  glavfate 
er  sich  bereehtigt  auf  Oegenkb  Anspruch  au  idadieB«'  Aber'ar  war 
doch  nicht  sicher,  daes  Pompeius,  der  Ton  mdi  selbbt  aiidt.häae 
geringe  Meinung  hegte,  den  FeUaug  CSceifos  gegen-  die-iHnf  Bt- 
drosselten   als   den  grössten   und  Mutigsten  Krieg  seit  McDaaliea 
Gedenken  gelten  lassen  werde.    Als  Soldat  konnte  er  daffibft  viel- 
leicht anderer  Ansieht  sein.     Um  ihn  gmstig  zu  stimmen,:  adbriA 
er  ihm  einen  besonders  ausführlichen  Bericht,  einen  -Brief  dei^  mgaü- 
lieh  ein  Buch  war.  ^)    Indes  er  erreichte  daa  GegeateiL  Die  masalase 
Selbstüberschätzung  des  eigenen  Verdienstes  musste  Pompeius  »ft 
Verwunderung  und  Verdruss  erfnllen«    Sk  fand  das  Sohretbao  so 
sonderbar,   dass   er   dassdibe  wie  eine  Euriositit  neleo- Menlkaben 
gezeigt  hat.    Bei  den  Grerichteirerhandhuigen   der  .folgenden  -»ZA 
wurden  (Scero  mehrmals  von  der  Gegenpartei  Stellen  am 
^efe  vorgerückt.    In  den  Beden  für  SuUa')  und  Pianeius^ 
er   solche  Bemerkungen  seiner  Gagner  zurück.     Bioi  fiericlit'  ^es 
Pompeius,  der  gerade  in  dieser  Zeit  die  Beeadogung  dea  Ji£tba- 
datisehen  Krieges  meldete,  enthielt   über   die  Veroehwörang  kein 
Wort.    Auch  Cicero  empfing  ein  Schreiben  von .  dam  gnosaan  Im- 
perator, in  dessen  kühler,  rein  geschäftlicher  iFaaanng  keine  Spar 
von  Wohlwollen   sichtbar  war.    Er  beklagt  sich  darüber  iii  :dem 
Antwortschreiben^)  mit  der  dreisten  Wendaz^,  der  Brief -^s  Fem- 
peius  sei  ihm  insofern  angenehm  gewesen,   als  er  es  gern  liabe, 
wenn  andere  in  seiner  Schuld  blieben.     „Ich  will  dir  ofEen  aagen^, 
fahrt  er  fort,  „was  ich  in  deinem  Brirfe  vermisst  habe.    I^  habe 
Thaten  ausg^iUirt,  für  die  ich  in  Anbetracht  unseres  persSnliclien 
Verhältnisses   nnd  auch   im   Interesse  des  Staates   von   ^    einen 
Glückwunsch  erwartet  hätte.    Ich  glaube,   du  hast  ihn  nur  dnnnn 
unterlassen,  um  nicht  bei  anderen  Anstoss  zu  erregen.     AJber  du 

')  So  spottete  luventius  Laterensi«  (Scbol.  Bob.  in  Oic.  p.  PJancio  H5l 
Or.  n  p.  270/1):  Non  mediocrem  ad  instar  voluminis  scriptam  .  .  »  aliqnanto, 
ut  videbatur,  insolentias  scriptam,  at  Pompei  stomaohum  non  mediocriter 
commoveret:  qnod  qaadam  superbiore  iactantia  omnibus  se  gloriosis  doctbns 
anteponeret.         «)  67.         ■)  86.         *)  ad  fam.  V  7. 


881 

niiiest  trbwii,  das»,  was  ich  zum  Wohb  de«  Staates  gethan  habe, 
▼on^'der.  ganiem  Weit  gebilligt  wird.  Weim  du  hierher  kommst, 
ivirat  da  .4iek  Bbenseagen,  dass  ioh  mit  solcher  Einsicht  und 
Svaft.  gbhttudeU  hiibe,  dass  du  wohl  damit  zufrieden  sein  kannst, 
«vmaichifnii^.'dit,  der- du  viel  grösser  als  AfrikanttS  bist,  als  ein 
jBWditer  und  nicht  eben  ^el  schlechterer  IaUus  seiwohl  in  Staats- 
^eechUften  wie  im  fremdsehafiächen  Verkehr  zur  Seite  stde.^ 
'  /  Ibn  sieht  OtceM)  hatte*  kein  Gefühl  dafür,  welehen  Eindruck 
Aeaet  mosalose  Selbstbewusstsein  auf  einen  Mann  machen  musste» 
der  iBehon:?n  seiner  Jugend  -^  und  wieviel  mehr  jetzt  nach  solchen 
Srisgen  in  Westen  und*  Osten  -^  sich  fnr  eine  ganz  unvergleich- 
KHhd'Bk-sebeinnng  in  der  Weltgeschichte  hielt  Pompeinii,  der,  wie 
CKeero  'selbst  es  verkündete^),  die  Grenzen  des  Reichs  bis  an 
dnr  Ende  ideriWelt  erweitert  hatte,  wird  nicht  wenig  ttberrascht 
gewtoen  ^sem  über  die  zuTersicbtliche  Vertraulichkeit,  mit  der  ein 
Mann^  deh  er' als  einen  ganz  geschickten  Sachwalter  kennen  gelernt 
Jiatte^aicli'ihm  als  gleichberechtigter  Freund^  als  ein  zweiter  Lälius 
Saqpiens,  zur  Sdte  stellte.  Aber  Cicero  hatte  sich  selbst  von  der 
Grösse  säiiif^r  Leistungen  so  fest  überzeugt,  und  die  Haldigungen 
des  Senats^  der  Beifall  des  Volkes  hatten  ihn  dermassen  berauscht, 
dass  er  iröllig- übersah,  wie  fern-  Pompeius  allen  diesen  Empfindungen 
etmnäj  wui  wie 'fremd  sie  ihm  erscheinen  mussten.  Er  glaubte 
miMrweifeliiaft  sich  in  seinem' Briefe  sehr  fein  nnd  rücksichtsvoll  aus- 
gedrückt zu  haben,  aber  Pompeius  konnte  doch  kaum  etwas  anderes 
als  AnmasBung  und  Aufdringlichkeit  darin  erblicken. 

Auch  enthielt  der  Brief  eine  UnaufKchtigkeit:    Cicero  wusste 
sehr  wohl)  dass,  was  er  zum  Wohle  des  Staates  gethan  hatte,  keines- 
fwegs  von  der  ganzen  Welt  gebilligt  wurde«    Eben  weil  er  es  wusste, 
weil  ihm  jetzt  nach  geschehener  That  die  Besorgnis  sich  aufdrängte, 
dass  ihm   arge   Atiflediidangen  drohten,  hatte  er  an  Pompeius  ge- 
schrieben; um  sieh  seinen  Schutz  und  Schirm  zu  sichern.    Dies  war 
*filr  Cicero  so  widitig^  dass  er  trotz  der  Abneigung  des  Senats  den 
Antri^  stellte,  Pompeius  für  die  glückliche  Beendigung  des  Krieges 
«im  Osten  ein  zehntägiges  Dankfest  zu  bewilligen.  Sie  waren  sonst  nur 
fünftägig,  aber  ein  so  ausserordentlicher  Mann  wie  Pompeius  konnte 
nur  durch  eine  ausserordentliche  Ehrenbezeugung  befriedigt  werden. 
Da  es  sich  darum  handelte,  Pompeius  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  setzte 
sich  Cicero  über  die  Stimmung  der  Nobilität  hinweg,  die  zu  nichts 
weniger  Lust  hatte,   als  Pompeius  durch  neue  Auszeichungen  noch 


0  Cat.  IV  21.  p.  Sest.  129.  frg.  p.  31  sq. 
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höher  zn  heben.  Ein  Mann  wie  dato  fürahtete  «ogar,  dMs^'Pooi- 
peins  nach  seiner  Biktchehr  die  Alleinherrschaft  an  ^ich  fpiepea 
werde,  uad  rüstete  eich  eum  Widerftiande.  Die  meieienStMloreil 
teilten  wähl  eeine  Besorgnieae,  hatten  aber  nicht 'leioen/lfaits-'Se 
fiirohteten  Pempeins  durch  eine  Abschwächuiig  des  -  AiduLg$ '  m 
reizen  und  stimmten,  wie  der  Konsnl  beantragt  hatte. 

Gleidiwohl  fehlte  ernioht  an  Ana^hea,  die  d^n  &n^  io* 
betreff  derOeshmung  des  Pbmpeins  bes^M^gt  ttuicbteb.  tJnter^flea 
gewählten  Tribunen  befanden  sieh  L.  CUpumius  Beetfa  -  «md  Ql 
Oäcüius  Metellus  Nepos.  Bestia  war  ausers^en  geweeta,*  QSfeeltie 
Auftreten  gegen  GatUina  als  ungesetzlich*  au  brandmarken  "md^  ihk 
als  Urheber  des  Bürgerkriege  zu  beaeichnett.  Datnit  llatitea  'dis 
Verschwerreneti  gehofii,  sich  den  Böden  zum  AnfVubr^in  dcr^Sladt 
zu  ebnen.  [)ie  Ereignisse  hatten  zwar  diesen  Plah  durokkreaat, 
aber  Cicero  sah  doch  mit  Besorgnis  den  Abstdrten  dieses  lÜmies 
^4^0^n-  Nepos  war  entweder  bereite  üriiher  mit  Oicero  verfeiadet 
oder  trat  jetzt  in  eine  enge  Beziehung  zu  Ollsiir*  Oioenl'  gte^bie 
bald  einen  ungünstigen  Einfluse  desselben  auf  seine  Yerwaiidleil, 
namentKoh  auf  seinen  Bruder  Q.  Metellus  Oel^,  einen  eiftjggia 
Optimaten,  zu  bemerken.  Oeler,  der  i.  J.  63  die  Pritor  beUtsiriei 
hatte,  hatte  mit  Oicero  eifrig  ztMamtnfengewirkty  und  er  battie  ea  deni 
Konsul  zu  danken,  dass  ihm  die  Verwaltung  des  die«»sitigen  GaBlen 
zugewiesen  wurde.  Es  fiel  dämm  Oie^ro  sehr  auf,  d4ss,  ahs-aadi 
dem  5.  Dezember  die  Optimaten  Liob  und  fSire  auf  ihn*  nieder- 
regnen  liessen,  Oeler  gerade  sich  dem  allgemeinen  Zv^  nickt  an- 
schloes,  obwohl,  wie  es  schont,  er  CSeero  AnsocbleD  auf  eine  be- 
sondere Huldigung  gemacht  hatte.  Cicero  echricb  dies  dem  n#cfc> 
teiligen  Emfloss  des  Nepos  zu.  Er  war  darBber  so  Terstimmt,  daie 
er  es  öffentlich  in  der  Kurie  aussprach.  Noch  ehe  Nepos  seki  Akut 
antrat,  richtete  er  in  einer  Volksversammlung  dnen  schürfen  Att* 
griff  gegen  den  Konsul  und  erklärte  geradezu,  dass  er  seine  Oewait 
zum  Verderben  Ciceros  in  Anwendung  bringen  werde.  Diese 
Drohungen  im  Munde  eines  Mannes,  der  bisher  ein  Le|gat  des  Frau- 
peius  gewesen  war  und  als  sein  Parteigttnger  galt^  Waren  ftic  «CSeero 
sehr  bedenklich.  Er  suchte  auf  ihn  durch  seine  Sohvi^igerilt,  die 
Frau  O^ers,  und  Mnoia,  die  Gattin  des  Porapeiua,  eifiatfWirkaB 
und  ihn  zu  freundlieherer  Haftung  zu  bewegen.  UaMonst: 
Nepos  bezeichnete  auch  feitier  die  BSnrichtuhg  der  Cfttftnarier 
als  ungesetaHch.  Mit  Schrecken  hörte  Cicero,  wie  das  VeCuas 
Cäsars,  das  in  der  Kurie  bereits  eine  so  furchtbare  Wirkung 
geäussert  hatte,  durch  den  Mund  des  Tribuns  in  die  Masse  ge- 
tragen wurde. 
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•Wie  i  sehr  Cäsar  zu  {urohten  sei,  hatte  Cicero  am  5»  Dezember  Getnidespende 
ßtSfi^n^,  CafaQr  wtir  aieh  «ohoa  länger  dariiber  klar»  Beide  Mättner  ^'  ^"^  ^^^^ 
b^^rgtott,  r  dato  dar.  hauptaladtiachcf  Pöbel «  da  Cäsar  iaia  Pijätor, 
jBO^hreive'VollistribuDe  und  die  Catilanarier  SbereinetiBUinend  auf 
diesearZie)  hiatrirkten,  iroltetSadig  dem  Badikaliamus  g.nheimfiiUai 
würde.  Man  yer^uehte  .  eine  .  Gegonwiiskung.  Oato,  der  bitUrate 
JB^iftd.diBl*  JDeiBiigo^»  enpft^hl  dem  Senat  eine  Maearegd»  vor 
Wiilcbel^die  NaUlitSt  sensit  zurüeksohreckte  wie  vor  elaer  Pest;  er 
]fi^ti  ^SiYijik  durch  eine  regelo&äesige  Getreideepende,.  welohe  «ne 
jäln-licfae  Auagabe  TOn  1250  Talenten  ver-ureaehte,  dem  SStnfluet 
d4r  Umiwit^loT  zu  entaiebeni  Der  Senat  folgte  seinem  lU^,  obne 
di^n  ^ehoAeil.  Gewinn  zu  ernten.  Cäeai*  lieaa  durch  sein^  Fi^eunde 
Verbreiten,.  •  daea  Cato  nur  aus  Furcht  vor  ihm  den  Antrag  gestellt 
Kdbei  Und. or  fand  leicht  Glauben. 

.tSM  tuauMig  ateod  ieyi  mit  der  Oligarclue  schon  wenige  •  Tage  ciceruiegt  das 
tt^oh  dar  'Vermeintlichen  Staatsrettung..  Cicero  rief . den  Quäster  ^"^^** 
P.'i308tiue  mit  Trup|»en  aus  Capua  herbei»  um  gegen  die  Umtriebe 
dei»  ^  Tidbup^n  gerüstet  zu  sein«  Unter  schweren  Sorgen  ging  sein 
KoMalat  zit  £nde , « und  nq<$h  bei  der  letztai  feierlichen  Amts- 
hMdliKig  bereitete  ihm  Metdlus  Nepoe  eine  schwere  Kränkung« 
CieerQ  wünschte ,  ab  er  das  £oosn.kit  niederl^tes  noch  eine  An- 
spi^he  AB  das  Volk  zu  halten.  Er  gedächte  es  nochmals  in  ein- 
dni^litoher  Weise  an  die  fitrchtbaren  Gefahren  zu  erinnern,  vor 
4eMh  es  durch  seide  f'ürsorge  bewaJbrt  worden  sei»  und  wenn- 
mdgUchi  eine  grosse  Kundgebung  desselben  zu  seinen  Gunsten  zu 
v^anlM^to^  um.  dadurch  mehr  Deckung  und  Stärkung  gegen  die 
Aqgriffe  seiner  jlPeiude  zu  gewinnen.  Aber  MeteUas  Nepos  ge- 
jstaftete<  ihm  eine  solche  Ansprache  nicht;  —  mit  der  nieder- 
ecfameiterndeia  Bemerkung,  dass»  wer  röiaische  Bürger  ohne  richter- 
lißhes  y^ahren  verurteilt  habe,  auch  seinerseits  das  Recht  gehört 
A&  ^weiden  verwirkt  habe»  schnitt  er  ihm  sdne  Bede  ab.  Es  war 
4»ne  furchtbare  Beleidigung.,  Nepos  wollte  ihm  nur  den  gewöhn- 
Uefa^n  Eidsohwur  erlauben »  dass  er  nicht  gegen  die  Gesetze  ge- 
handelt habe.  Cicero  musste  sich  fugen,  doch  schnell  entschlossen 
gib  er  ihm  den  Inhalt»  dass  Verfassung  und  Stadt  nur  durch 
seiM  Sorge  allein  gerettet :  seien.  Mit  lautem  Beifall  begrüsste  die 
veraaomnelte  Menge  die  unerwartete  Wendung  und  geleitete  dep 
Konsular  nach  seinem  Banse  mit  solcher  Einmütigkeiti  dass,  wer 
«lurückblieb,  sich  i^us  dem  Kreise  der  Bürger  auszuschliessen  schien.^) 
(Eft  warfur  Cieero  wiederum  eine  tröstliche  G^nugthuung,  aber  si^ 
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reichte  doch  nicht  hin,  um  ihn  Über  ^Aie  ThiitÄfcche  sä  beruhigeW,  Udm 
der  Jtfann,  den  man  allgemein  ak  einen  Agenten  ä^  Pdmp^lltlf-W 
trachtete,  ihn  mit  so  ausgesudhter  FrinclBeRglt^it- b^ai^^^nft'^ 
glorreichste  That  seinem  Lebens  als  eiti  Vbr6r«ch«n  %e^(ikA^«t  tHitft» 
Freunde,  die  er  noch  an  demselben  1?age  2U  l(ep<M'  saMte^^itt^Afe 
zu  bewegen,  fortan  von  dteser  feindliehen  Haltii^  hhtdU^^l^^ 
hielten  zur  Antwort,  er  könne  nicht 'iänd^s,  ^bm  ^eien  i£e^'SMi6 
gebunden.  Selbst  der  Versuch,  Nepod  duf  elt  "^ti^  B^h^^^^^iüfe^ W 
dem  Senat,  die  Cicero  am  I.  Januar  (621)  erhob^'eini^älläiQäbt^, 
misslang.  Schon  am  3.  Jannar  hielt  tferhafrlnäcki^  lViem<^iBi 
Bede  ans  Volk  in  der  wohl  ttbetlegteh  Abgeht,  #ie'OS0b^4bi^d 
an  Celer')  schreibt,  den  Retter  des  Staates  >nieht  <e<#fl^'>&r«|[F*  dii 
gerichtliches  Verftthren,  sondern  durch' Gew«!t*iifndAti6'e{(äA^f^<a» 
VolksTeidenschaften  zu'  stürzen.  Da«  waren '*f8fr'<j(icer#-^#imrt^ 
Aussichten:  es  gab  Menschen,  die  iiicht  zft  dA  OkiKmisrierft"^ 
hörten  und  ihn  doch  auf  die  Anklagebank  Urihgen  wo^äl^^^  W« 
das  Schlimmste  war,  niemand  konnte  w¥ss6tv,  ob  Ufiä  MN^iMrMt 
Pompeius  bei  diesem  Auftreten  des  Mepos  seine  Sltafl^ftri^iift^fMtfe 

cft«MPr«or.62.  Au  demselben  Tage,  an  welchem  Oastfr  ffie 'IVä%(tr''kd^, 
vertrat  er,  statt  die  Konsuln  zürn  feietllefben' 'Opfe^'^-Httfi^^Miifat 
Capitol  zu  begleiten,  in  einer  Volksyersamnilang  dea  AnM^/ifliHiB 
der  :Name  des  Oatuhis  \tl  der  Weihinschiift'  detf  tiifl^«<(kiiiäk^ 
Jupiters  getilgt  werden  solle.  Catulus  htibe  cMett-'I^^J^iir^'Mii- 
gewiesenen  Gelder  unterscblageti:  Die  VetvollAäfi&güttg^^^tBbaeB 
sollte  an  Pompeius  übertragen  und  seht  Nata^'  der  Itlliöhi^  ^äk- 
verleibt  werden.  Dieser  ganz  unerwartete  tmd  eälpMeiSSe^lb^yW 
gegen  eines  der  geach testen  Mitglieder  der  Nöbüitit'  i^^^r'^^#ifr 
Obmann  des  Senats  ^^  wurde  deü  Senatoren  sogtnidb*  nil^  J^^tai 
CapitöI  gemeldet.  Sie  eilten  herab,  Catultür  tidtf  iHiiete,'«Mh'4k»«r 
Entrüstung  Ausdruck  zu  ge^en.  Catulus  wollte  sich-  viei^ftttigW, 
aber  Cäsar  erlaubte  ihm  nicht  die  Redüerbühne  i^u  '%tete(g^^ '6- 
musste  von  seinem  Platze  aus  sprechetf.  An ''fie  '^liUtefte'^^ffee 
Antrags  war  nicht  zu  denken,  darauf  hatte  es  (SMi*^iIM&  iiit»ht 
abgesehen.  Er  war  darauf  berechnet,  der  Eitidlk41tr  'dcn^-'P^Äoi- 
peius  zu  schmeicheln  und  der  Nobilität  Anlast  ta  geb<A^  'Ibtt'^ii 
verletzen.  Dass  dadurch  zugleich  auch  di«  Noibüität-  tii'^^incsin 
Haupte  beschimpft  wurde  und  gerade  in  dem  Mannen  det 'Vtti^'^ilkbh 
anderen  Cäsar  hasste,  konnte  nur  erwünscht  sein,  *    *     ■    '^'j»!   »j* 

CftUUnaa  Rnde.  Der  Vorgaug  zeigte  deutlich,  dass  es  auch  im'  iltU$KnBtMi''lRiäl#e 
an  Stürmen  im  Innern  nicht  fehlen  werde.    Üud  noch  ^tan^  OMSMiia 
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im  F^e.  ..Er  ^atte  anfangs  in  £%8ulä  nur  2000  Kann  um  sich, 
g^e€lAr^'aie•ab^r  in  stva^i  Legionen  in  der.  Hoffiiung»  jdaas  er*  bald 
4^<lhiZiilaM£  ihjppn  ^^sland  .aivsfiillen  werde.  Er  hatte  sich  nicht 
g#ij^,  'QJ^.^obt  ,er  dU  enidaufenen  Sklaven,  die  «ich  zahlreich  zxi  ihm 
^bftilgt^nf  .abwies.  .Aber  es  fehlte  au  Waffen;  kaum  den  vierten 
l^i\  ihfiwa^  e^  nach  Art  römischer  Soldaten  ausriiaten,  die  übrigen 
9l«lfll{tn.;sich  iuit  Vl^nrfspiessen^  manche  mit  zugespitzten  Pfählen 
h^g^ÜS^^  i  C;  Antonius,  mag  um  Mitte  November  in  Etrurien 
jl|ij4*<T)n4>Pf^  eingetimffenjseia  und  sich  mit  der.  Mannschaft  des 
Q^'^li^raiuf  SLey^  yereinigt  haben..  Noch  vor  Ablauf  des  Dezember 
niJMf^  I  fKii^  Qaästnr  Pr:  Sestius  zu  ihm«  Um  sich  zu  venHärken  und 
rin,  4^ f^BrwfMTt^ngtgiiinatiger  Nachrichten  aus  Born  suchte  Catilina 
Pjfnäo^t  4l^I^h  Kr«|ua^  qnd  Querzüge  einer  Entecheidung  aus- 
lu^^^^h^iV^  .'AptODXus  trug  keia  Verlangen  sie  zu  beschleunigen;  es 
jr«igt^i9ia^;.vielniebr  der  Verdacht,;  dass  ihm  die  ungünstige  Jahres- 
.^^  nuF  ,a|s..yorwand.fur  seine  Unthätigkeit  diene.  Um  so  mehr 
4räB^|ep  l^e^tius  und  der  Legat  M.  Petreius  zur  Entscheidung. 
]^tff0iuB>.  ein  bqjahrtor  Mann^  der  schon  30  Jahre  als  Kriegstribun 
.6«^?  Jjegat  gedient  hatte,  war  tapfer,  erfahren  und  von  den  Soldaten 
J^hgf^hm,  Da  kamen  die  Nachrichten  von  den  Ereignissen  zu 
S^m,  ina.  Jjager.  des  Catilina.  Sogleich  lichteten  sich  die  Beihen 
^eini^  Kohoirten;.  alles. Gesindel,  das  nur  die  Hoffoung  auf  Beute 
und Kaub  ihm  abgeführt  hatte,  suchte  nun  zu  entwischen.  Damit 
•vf»^  Oatilina  die  Hoffnung  auf  einen  günstigen  Erfolg.  Er  fasste 
^$n  *£SiH9chhiss>;  sich  nach  Gullien  zurückzuziehen  und  führte 
'fßia,,/He^  nach  Piatoria,  um  von  hier  aus  entweder  den  Pass 
^t^h  Modena  oder  den  nach  Bok>gna  zu  benutzen.  Aber  Q. 
M^ellus,  CSeler,  der  diese  Absicht  richtig  vorausgesetzt  hatte, 
;b9l(e'9Mt  weit  überlegeoen  Streitkräften  —  er  hatte  drei  Legionen 
9mr .  (Aa^d-  — *  die  Fasse  besetzt  und  am  Nordfuss  des  Gebirges 
Stelluiig  '.genommen.  Damit  war  Catilina  der  Weg  gesperrt, 
BÜ^r  aiH^  Antonius  war  ihm  dicht  auf  den  Fersen  gefolgt,  sodass 
j^  ■  Aufrührer.  nicht  mehr  zurückkonnten.  Catilina  nahm  bei 
Pis0rii^  Stellung*.  Aber  je  näher  die  Entscheidung  rückte,  um  so 
o^bciqiuemer  wurde  der  Eüeg  dem  Konsular  und  unter  dem 
YiCiigeben,  dass  seine  Gicht  zu  schlimm  geworden,  legte  er  den 
Ql^rhefehl  in  die  Hände  des  Petreius  nieder.  Schon  der  Mangel 
an  Lebensmitteln  hätte  Catilina  zu  einem  Versuche  sich  durch- 
js^fiaoblagen  genötigt.  Überdies  gab  die  gebirgige  Gegend  semer 
kleinen  Schar  manchen  Vorteil  gegenüber  dem  Gegner.  Er  wusste, 
dass  mit  dem  Kampfe  alles  entschieden  war,  und  war  entschlossen 
SU  siegen  oder  zu  sterben.    Auch  seine  Truppen  werden  es  gefühlt 
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hftben,  dies  sie  nur  die  Wahl  strisohen-  Sieg  und  flM-  Il4tteii. 
Wenn  sie  Citilki»  «ilrtd«te,  wie  ihn  'Sallüst')  epreohen  iBMil,  «o 
konnte  er  sicWer  eein,  daee  «eine  Worte  in^  ihror  Brost '6itf4i^i«4liF^ 
ken  WiederhaD  fanden.  -  '  !;>    '    • 

Catilina  lehnte  in  dem  engeaThale  eeii»en  fin4Mn*Fll^d^  aa 
die  Berge,  den  rechten  an  eine  itoile  FelBonwand^  criodrt^'  eir'üieht 
umgai^ea  werden  konnte.  Im  eiMen  Trefibn  stände  acht 'KdMHe^, 
der  Beet  dichtgedrängt  ak-  Reserve ;  aber  auch*  "^oh  AieMoL  TMff^ 
hatte  er  die  Oenturionen,  lauter  eqrpro4>te  Soläaten,  fera<^r  IVei^i%^ 
und  von  den  Geneioen  die  kräftigsten  und  am  besten  Ik^raAlaiefeen 
ine  YordenreffiMi  geetelk.  C.  ManKtie  sollte  auf  -dem  reisHtfeni '  ^n 
anderer  Oentnrio  aus  Fäsulft  auf  dem  linken  ^Aogel  ndei^  BMeM 
führen;     die    Pferde    wurden    ^mtlioh     zurüokgescteelet    ''Atek 

Catilina  welke  n  Ftus  kämpfen;   denn  «iar  alle  eoUte  4&ti'^hMtr 

•'  /      •      •    .         •  •  •  I .  /       -  •   - 


Petrehn  hatte  die  Kohorten  der  Vetet^anen,  die-man-  netfetWng« 
zn  dieeeni  Kriege  aufgeboten  hatte,  in  das  Vo^deHreffbn'-'^^BtMt^ 
Leute,  die  ihm  groeeenteile  selbst  pers6nlioh  bekaüiyt  wkreitk:-'  -  Ak 
er  die  Front  entlang  ritt,  konnte  er  die  meisten  mitNafneb-ailr^iien 
und  eie  durch  Erinnerung  an  gemeinsame  Thaten  mi'  (^airfibrkeit 
anfeuern.  Gleich  nach  fir6ffnuDg  des  Kampfes  kam  ^  zu^  HimMI- 
gamenge.  Catilina  liefo  ee  an  eich  nicht 'fehlen.  Wo ^  die  Qelähr 
am  drohendsten  war,  war  er  eehneU  mit  HMfe  rar  Hanft'  HVMc 
dler  Tapferkeit  machten  ^e  Veteranen  des  Petttiu^  keAne  'Fat^ 
schritte.  Da  entschloss  er  sich  die  prStorische  Kohorte  ^cgiän  4mi 
feindliche  Centrum  vorsufllhren,'  und  diese  dunehbraelr  -die  Söben 
der  Catilinarier.  Nun  konnten  audi  die  PHigel  mit  mehr  Brfbig 
angegriffen  und  aberw&kigt  werden«  Als  Catilina  eah^  daas' alles 
verioren  sei,  stfiraie  er  mit  wenigen  Begleitern  in  die  dicSiteete  8(Äiat 
der  Feinde.  Man  fand  ihn  nach  der  Schlacht  unter  vielen  Leichen  nodt 
atmend,  aber  auf  den  Tod  verwundet.  Er  gab  bald  dto  €ftf  at  mikf . 
Der  Sieg  war  mit  schweren  Opfern  errungen.  Die  Verschworenen 
hatten  mit  dem  Bewusstaein  geÜLmpft,  dasssie  ihr  Lieben  ao  teoet  als 
möglich  verkaufen  müesten.  Sallust*)  hebt  hervor,  d^s- -unter  den 
wenigen  Gefangenen  kein  freigeborener  RSmer  sich  b^iand.  -  Bie 
hatten  insgesamt  den  Tod  gesucht  und  gefunden.  Da  Petreim  uirter 
den  Auspicien  dee  C.  Antonius  geldimpft  hatte,  so  berichtete  dieeer 
an  den  Senat  und  schickte  als  Begiaubigung,  dasa  der  Kri^  zn 
Ende  eei,  den  Kopf  Catilinas  nach  Rom.  Die  Soldaten  b^^rlhMto 
ihn  als  Imperator,  und  der  Senat  ordnete  ein  Dankfest  an.     * 


>)  de  Uat.  coni.  ö6.         >;  de  Cat.  coni.    61,  6. 
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. ;  Jn  andfren  Teilen  Italiens  bmcbien  es  die  Catilioarier  anr  zu  ohn* 
wicI^tiSAn  iZuekungeii.  Q«  Marcellae^  den  diev  Quäaior  F.  Seetius  aua 
Capua'h^rau8,g^dmiigt  h^tte,  hMte  aioh  naob  !3rUUiiiiKi  geworfeQi  wo 
er  von  Q.  Cicero  entwaffnet  wurde.  Sein  VateBr  M.  Mareettuisr.  hatte 
f»,  yererafo)it  ifiOk  lia^d^  der  Pätigver  eine  Bewegung  hervdrMtrufen, 
diefyon  deni  .Prätor  Bibulua  mit  leiohter  Mühe  unterdrückt  würde. 
Aß^jiPf/diß  übe?  die  Alpetf:  zu  den  Allobrogem  fitiektea  wollten» 
wurdenvvon  3IeteUu0  abgefangen.  Für ;  Italien '  «^Ibst  hatta  der 
Kri^.^ijm  eine,  iibjleFolge)  debs  das  fUhubexu&weeeiib  neue  Nahrung 
€\r)iiel^.  Viel0  vom  denen,  die  von.  den  Gatilinariem  aufgewiegelt 
lyawrei).  Mud  «ichi  Äi  iht^enSrwartfuagioti  getäueoht  sahen»  warfen/ sieh 
in  .diier  B^rg^  undi  maobten  . während  der  nächsten  Jahre  die«  Um- 
gegend ui^cher.  Mehr  Milbe  machte  die -Niederi^erfang  deor  auf^ 
st)iA4)9<^h€n  Bewegung  uBter  den  Allobrogern»  die  uo^achiet  des 
grossen  Verdienstes  ihrer  Abgesandten  um  die  Aufdeokung  dto 
y^nip^yröi^upg  keifue  Abhilfe  .ihveor  Besehwerden  gefiiodeii  hatten. 
Per*  Prätpr^Pomptinns,  deirselbe)  der  mit  Valeriue  Plaecus  den 
tjberfaU.^aa  der  QM}vjsohen  Brücke  aq$gefübrt  hatte,  dtellte-im 
Liefad^o  ider  AUobi;<>ger  die  Buhe  wie<)er  her ^ 

•  ,Ip  der.  .flauptsUMit  folgten  der  Verspbwörulig  .  als  Naidispiel  ProxeMe  gegen 
zßi^iei^  Proaosse.  Ausser  de»:  ftlnf  Vwschwörenen,  die  am  ^*"*'**'*®'- 
6f  Uea^mber  1i|iigeri^htet  wurden,  hatte  der  Senat  noch  vier  andere 
auo^^^odie  yeruiieilty  deren  m^  hiabhaft  geworden  war:  L.  Caasiusv 
dar,  fclvm  vor  dem  3.  Dezember  die  Absiaht  gehabt  hatte  na^h 
Gallien  su  geheoi  P.  Furius,  P.  Umhrenus  und  P«  Matdius  Chilo, 
dje  jg^ich^naeh  dem  Vorgang  an  der  milyischen  Brücke:  da^  Weite 
gesucht  hatten.  Gegen  die  anderen  Verschworenen  sehritt  «war 
der  S^iuit  nicht  amtliek  ein;  aber  junge  Männer^  vrelcbe  der  No- 
biUtüi  angehöorteni  zogen  aus  freiem  Antrieb  den  eine«  oder  den 
andren  vor  Gericht,  nicht  nach  Maasgabe  der  Schuld  oder  der 
Q^fiihrUchkeity  sopdern  aus  persönliehen  Bücksiditen.  Cicero,  wie 
andere  Biftupter  der  Oligarchie,  H<M:tensius,  Catulus  traten  bei  den 
Yerhandlungeu  bald  als  Belastungszeugen  bald  als  Verteidiger 
auf»  augenscheinlich  ebenfalls  durch  persönliche  Rücksichten  be- 
stimmt«  Dffss  auch  die  Zeitgenossen  dasselbe  dadHen,  ersieht 
mam  aus  der  ;üben*asohenden  Thatsache,  dass  P.  Autroniue  Pätus, 
der  nicht  bloss  der  Verschwörung  angehört  hatte,  sondern  eines  ihrer 
henronragendsten  and  th&tigsten  Mitglieder  gewesen  war,  kein  Be- 
denken trug^  Cicero  um  Übernahme  der  Verteidigung  zu  bitten. 
Die  beiden  C.  Mavcellus  unterstützten  dies  Gesuch  durch  ihre 
Fürsprache.  Und  Cicero  hat  diese  Zumutung  nicht  als  eine  Be« 
laidigung  aufgefasst    Gleichwohl  Hess  er  sich  nicht  dazu  bewegen; 
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er  trat  als  Zeuge  gegen  Autronius  auf,  der  zur  Verbannung  ver- 
urteilt nach  Achaia  ging.  Dagegen  übernahm  er  die  Verteidigung 
des  P.  Sulla,  der  als  Leidensgefährte  des  Autronius  sich  in  einer 
ganz  ähnlichen  Lage  befand  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
wie  sein  Bruder  Servius^  den  die  Verurteilung  traf^  in  die  Ver- 
schwörung verwickelt  war.  Allerdings  versichert  Cicero  in  seiner 
Verteidigungsrede  mit  Nachdruck,  dass  ihm  Sullas  Käme  nie  HDter 
den  Verschworenen  genannt  worden  sei,  dass  auch  niemals  ein 
Verdacht  gegen  ihn  ausgesprochen  worden  sei,  und  seine  Rede  hat 
auch  neuere  Forscher  überzeugt.  Ich  habe  daraus  nur  entnehmen 
können,  dass  P.  Sulla  seine  frühereu  Verbindungen  mit  den  Cati- 
linariern  aufrecht  erhalten  hat,  wenn  auch  in  wenig  auffälliger  Weise, 
dass  er  infolge  seiner  Bequemlichkeit  nicht  besonders  thätig  gewesen 
ist,  und  dass  man  auch  in  dieser  Beziehung  keine  Ansprüche  an 
ihn  gestellt  hat  Da  aber  sein  Bruder  und  alle  seine  früheren  Ge- 
nossen an  dem  Bunde  teilhatten,  so  würde  man  nur  dann  glauben, 
dass  er  von  der  Mitwissenschaft  gänzlich  ausgeschlossen  gewesen 
sei,  wenn  er  mit  den  Genannten  förmlich  und  entschieden  gebrochen 
hätte.  Aus  den  Worten  Ciceros  geht  deutlich  hervor,  dass  ein 
entschiedener  Abbruch  der  persönlichen  Beaiehungen  nicht  statt- 
gefunden hat  Cicero  hatte  Geld  von  ihm  entliehen,  um  sich  ent- 
sprechend seiner  Stellung  auf  dam  Palatin  ein  glänzendes  EU^us  zu 
kaufen.  Vielleicht  steht  die  Verteidigung  mit  dieser  Thatsache  in 
Zusammenhang.  Auch  Hortensius  trat  für  Sulla  ein,  und  so  endete 
dieser  Prozess  mit  der  Freisprechung  des  Angeklagten.  Verurteilt 
wurden  ausser  Serv.  Sulla  und  Autronius  noch  L.  Varganteius, 
C.  Cornelius  und  M«  Porcius  Läca. 

Auch  diese  Gerichtsverhandlungen  trugen  dazu  bei,  die  Stellung 
Ciceros  ungünstiger  zu  gestalten.  Die  Angeberei  hörte  nicht  auf. 
Am  thätigsten  war  der  Ritter  Vettius,  der  im  Jahre  63  im  Solde 
Ciceros  gestanden  hatte,  ein  Mann,  der  zwar  nicht  selbst  su  den 
Verschworenen  gehört  hatte,  aber  durch  seine  persönlichen  Be- 
ziehungen manches  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  G^ner 
Ciceros  setzten  voraus  und  verbreiteten,  dass  Vettius  bei  seinen 
Anzeigen  auch  jetzt  noch  immer  lediglich  nach  den  Weianngen 
Ciceros  handle,  dass  Cicero  gewissermassen  eine  Geheimpolizei  leite 
und  sich  durch  rein  persönliche  Rücksichten  bestimmen  lasse,  den 
einen  zu  schonen  und  den  anderen  zu  verderben.  Zieht  man  noch 
das  persönliche  Auftreten  des  Konsulars  vor  Gericht  inbetracht, 
wie  es  in  der  Rede  für  Sulla  hervortritt,  das  stolze  Selbstgefühl,  io 
dem  er  beansprucht,  dass  in  diesen  Fragen  sein  Zeugnis  alles  ent- 
ßcheiden    müsse,   so  begreift  man,    dass  die  Klagen  des  Metellns 
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Nepos  über  die  Willkür,  mit  welcher  Cicero  delbst  die  Q-erichte 
tyrannisiere,  nicht  bloss  bei  der  Yolkspartei  Anklang  fanden«  Es 
war  in  der  That  zu  fürchten,  dass,  was  schon  früher  wiederholt 
nach  starken  inneren  Erschütterungen  eingetreten  war,  in  der  all- 
gemeinen Aufregung  die  politischen  Leidenschaften  zur  Befriedigung 
des  Hasses  missbraucht  wurden.  So  hatte  sich  Vettius  von  Piso, 
vielleicht  auch  von  Gatulus  bestechen  lassen,  Cäsar  als  Verschworenen 
anzugeben.  Cäsar  ergriff  das  richtige  Mittel :  er  forderte  Cicero  in 
der  Kurie  zum  Zeugnis  auf.  und  da  Cicero  bestimmt  erklärte, 
dass  Cäsar  im  Gegenteil  ihm  durch  Mitteilungen  über  die  Ver- 
schworenen Dienste  geleistet  habe,  wurde  Vettius  wegen  falschen 
Zeugnisses  in  Änklagezustand  versetzt,  und  da  er  sich  nicht  stellte» 
in  seiner  Abwesenheit  zu  einer  Geldstrafe  verurteilt.  Das  Mandat 
wurde  im  Zwangswege  vollstreckt.  Das  Volk  war  so  erbittert, 
dass  es  die  Einrichtung  seines  Hauses  zertrümmerte  und  sein  Leben 
bedrohte,  als  er  ins  Gefängnis  geführt  wurde. 
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Die  Auffassung  Mommsen^,  der  bei  diesem  .Ä^nlass  Ai>scnal£^ 
gungen  beipflichtet,  welche  von  den  iriftifireten  Feinden  Cäsans  aufr 
gegangen  pind^  hangt ^  mit  einer  falschen  ij^nsichauunff  zusamvaen, 
durch  welche  die  ganze.  Gesphichte  .  dieser  ^eit  .yerscnoDep  ^vcA, 
Er  ist  nämlich  auf  den  ungIücklic|]Qn  Gedanken  g^ekoiniiia9,]^4^<i« 
die  ^nze  politische  Agitation  wä^r^n(}.,der  Abwesenheit  '^e&^om- 
peius,  die  von  der  Demokratie  ausging,  d^rau^  abziejt^^  der  M^itar- 
diktatur  dieses  Mannes  entgegenzuarbeiten,  ein  Gfedanke^  ^reicher 
auf  völliger  Yerkennung  der  Thatsachen  beruht/  Die  Wahrheit 
ist,  jdass  die  Demokratie,  welche  PompeiuB  soviel  verdank te^^^  mehr 
als  irgend  einem  anderen  Manne,  jetzt  auc^  nicht  im  entferntesten 
daran  dachte,  ihm  entgegenzuwirken.  Pompeiu^.  stand  jetzt  auf 
der  Hohe  seiner  Popularität.  Eben  d^rituf  beruhte  die  fWcht 
der  Kobilität  vor  ihm,  die  nirgends  eine  Hilf^  erblickte  ,g^ea 
den  Mann,  der  mit  so  bedeutenden  Mitteln  ausgerüstet  war  und 
von  unbeschränkter  Volksgunet  getragen  schieUf'  Aucll  Cäsar, 
der  sich  sicherlich  mit  der  Absicht  trug,  zu  gelegener  Zeit  Pom* 
peius  zu  stürzen,  dachte  jetzt  gewiss  noch  nicht  daran,  fein^elig 
gegen  ihn  aufzutreten.  Er  hielt  es  im  Gegenteil  noch  eine  ger;|itim0 
2^it  für  notwendig,  Hand  in  Band  mit  ihm  zu  gehen ,  .weither  in 
der  untergeordneten  Stellung,  in  welcher  er  sixsh  damals  befand, 
ohne  äeer,  ohne  Machtmittel  bei  weitem  noch  nicht  stark  genug 
war,  den  Imperator,  der  an  der  Spitze  eines  Heeres  stand,  zi^  über- 
wältigen. Das  einzige,  was  Cäsar  bisher  gewonnen  hat^e,  war  die 
Gunst  des  Volkes.  Sie  würde  «ich  in  dieser  Zeit  (66)  sofort  ver- 
flüchtigt haben,  wenn  die  Bürgerschaft  geahnt  hätte,  daSv<(  er  Pompeius 
entgegenarbeite.  Cäsar  war  in  diesem  Punkte  s^hr  vorsichtig. 
Noch  i.  J.  63  hielt  er  es  für  notwendig,  über  die  Stimmung  des 
Volkes  inbezug  auf  Pompeius  sich  zu  vergewissern,  um  darnach 
seine  Stellung  zu  nehmen  und  nicht  durch  einen  Fehle^^  den  bis- 
herigen Erfolg  seiner  Politik  zu  verscherzen. 

Die  Auffassung  Mommsens  hat  sich  wenigstens  in  der  Hftuptaache 
angeeignet  John  [Entstehungsgeschichte  cet.  S.  715  ff.],  er  erkennt 
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aber,  dass  der  Gedanke  an  eine  Mitschuld  von  Crassus  und  CKsar 
ganz  ausgeschlossen  sei,  wenn  die  Verschwörung  wirklich  nur  den 
angegebenen  Zweck  gehabt  habe,  durch  Ermordung  der  Konsubi 
einigen  heruntergekommenen  Optimaten  Gelegenheit  zu  geben,  als 
Konsuln  durch  Schuldentilgung  und  nach  dem  Ablauf  des  Amts- 
jahres durch  die  Yerwaltuhg^  dne^'  frowkiz  sich  von  finanziellen 
Verlegenheiten  zu  befreien.  Dies  sei  jedoch  keineswegs  der  Fall 
gewesen;  die  Verschwörung  habe  vielmehr  den  Sturz  des  Pompeius 
bezweckt.  Da  weder  Autronius  noch  Sulla  als  Urheber  eines  so^heii 
Planes  betrachtet '  werden  konnten,' drassus  und  Cäsar  allein  der 
Ausfuhrung  eines  'solchen  Gedankens  fähig  gewesen  wären,  so  se! 
die  Verschwörung  nichts  anderes  gewesen  als  ein  auf  den  Amts- 
änf ntt  geplafater  Handstreich,  der  die  Be^erungsgewtilt  thatsächlich 
in'die'&ände  von'Crassus  unä  Ü&sar  bringen  sollte. 

Xber  3ie  unterläge ,  auf  welche  diese  Ansichten  sieh  stützen, 
ist  viel  zu  dünn,  als  das«)  sie  dies  Gebäude  von  Vermutungen 
tlrägen  könnte.  Dass  dile  Verschworenen  sich  mit  weitumfassenden 
Planen  getragen  halben,  welche  die  Bekämpfung  des  Pompeius  zum 
Ziele  hatten,  soll  daraus  hervorgehen,  dass  sie  Cn.  Calpttrnius  Piao, 
einen  persönlichen  Feind  des  Pdmpeius,  nach  Spanien  zu  schicken 
beabsichtigten.  Diese  Sendung  wäre  ganz  zwecklos  gewesen,  wenn 
die  Verschworenen  es  nur  darauf  abgesehen  hätten,  vermittelst  eines 
Händstreichs  zu  Amtern  zu  gelangen.  Vielmehr  sei  ihre  Absicht 
dahin  gegangen,  in  Spanien  eine  Operationsbasis  für  den  in  Aus- 
sicht steheöden  Bürgerkrieg  gegen  Pompeius  zu  gewinnen.  Eben 
deshalb  habe  aueh  der  Setiat  von  der  Verschwörung  kein  Aufheben 
gemacht,  er  habe  sie  gewissermassen  amtlich  dementiert,  indem  er 
Pisö  freiwillig  nach  Spanien  schickte,  weil  die  Mehrheit  des  Senats 
mit  der  Absicht  der  Verschwörung  einverstaiiden  gewesen  sei. 
Dies  wäre  nun  allerdings  eine  seltsame  Verschwörung  gewesen, 
welche  den  stillen  Beifäll  der  Regierung  hattd.  Lag  die  Sache 
wirklich  so,  war  dies  wirklich  die  Stimmung  des  Senats,  so  hätten 
Crassus  und  Cäsar  einer  Revolution  nicht  bedurft.  In  diesem  Falle 
hätten  sie  sicli  dem  Senat  für  den  Kampf  gegen  Pompeius  zur  Ver- 
fugung gestellt  und  hätten  von  der  regierenden  Körperschaft  mit  einer 
ordentlichen  oder  ausserordentlichen  Amtsgewalt  ausgerüstet  jenen 
Kampf  mit  besserer  Anasicht  auf  £rfoIg  unternehmen  können. 
Aber  so  einfach  lagen  die  Verhältnisse  nicht;  die  Wahrheit  war, 
dass  zur  Zeit  weder  Crassus  noch  Ciskr  noch  irgend  ein  anderes 
Senatsmitglied  eine  Bekämpfung  des  Pompeius  mir  den  WttflTen 
in  der  Hand  fUr  möglich  hielt.  Denn  es  fehlte  i.  J.  66  an 
Truppen,    die  bereit   gewesen    wären,    den    vergötterten   Pompeius 
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zu  bekäiopfen.    Weder   die  Dekrete  defl  Senats  hoch  £e  Bdikfe 
eme8  JDikiators  CrasauB  hätten  in  dieser  Zeit'^ih  äoldie^  See^  bu^ 
sammenbringen  können«    Crassus  wie  CTasar'  kanütenditf  Fbpülöri^ 
4e8  Pompeius   und  waren  sich  darüber  klar,    dass  sie  'j^ttät  Tum 
£ampfe  gegen  Pompeius  auch  nicht  eine  Legioi(  zuc^aYttmBnbriiigea 
würden,    und  diese  Männer  hätten  glauben  sollen;  datos   es' tinen 
jungen,    verlotterten^    unerfahrenen    Menschen   wi^    Fiso '^ g<Bl^i|[ett 
werde,  in  Spanien  eine  Heeresmacht  zttsamnienzubringetij'  die  gegea 
Pompeius   in    die  Wagschale   geworfen  werden  konnte,  -^etaA  swito- 
schleunigst  für  einen  am  1.  Januar  65  beabsiclitigten  Sybat^treidl-? 
Um  das  zu  glauben,  mfissten  doch  starke  Gründe  vcirfi^gen,  dk  es 
rechtfertigen  konnten,  diesen  Männern  solche  Oedanketilosij^keit  und 
ao  bodenlosen  Leichtsinn  zuzuschreiben.    Die  wirklichen  Teiläehlner 
an  der  Verschwörung,  verzweifelte  Männer,  werden  alletdfog»' bei 
der  Sendung  des  Calpurnius  deh  Gedanken  gehabt  haben*,  Am6  er 
ihnen  für  alle  Fälle  eine  Stütze  verschaffen  könne.    fMe  Hoffittimgen 
Verzweifelter  klammem  sich  auch  an  einen  Strohhalm.    Aber  auch 
sie  werden  sich  schwerlich  eingebildet  haben,  dass  sie  Spanien  als 
Operationsfeld   für   einen    Bürgerkrieg   gegen   Pompeius    benutzen 
konnten.     Ihr  Wunsch  wird  sich  darauf  beschränkt  haben,  für  den 
Fall,  dass  ihr  Unternehmen  scheitere,  sich  in  Spanien  eine  Zuflucht 
SU  sichern,  in  einem  Lande,  das,  wie  der  £[ampf  des  Sertorius  ge- 
zeigt hatte,  fUr  den  kleinen  Krieg  vorzüglich  geeignet  war.     Sie 
werden   eben  nur  gehofld  haben,   sich  dort  einige  Zeit  behaupten 
und  bessere  Tage   abwarten  zu   können,   die  ihnen  die  Rückkehr 
nach  Rom  gestatteten.    Dass  die  Verschwörung,  wenn  sie  wirklich 
nur  die  Tendenz  gehabt  hätte,  welche  ihr  unsere  Quellen  zuschreiben, 
eine  solche  Vorsicht  unnötig  gemacht  haben  würde,  wie  John  meint, 
ist    durchaus    nicht   richtig.     Denn  die    Verschworenen    brauchten 
doch   auch  fUr  einen  Staatsstreich,    der  durch  Überraschung  aus- 
geführt werden  sollte,  Helfershelfer,  die  ihren  Lohn  verlangten.    Es 
liess  sich  unschwer  voraussehen,  dass  es  bei   der  Besitzergreifung 
des    Konsulats   durch   Autronius    und  Sulla   und   einer  Schulden- 
tilgung nicht  sein  Bewenden  haben,  dass  es  ohne  Verbannung  und 
Vermögeneinziehungen  nicht  abgehen  werde.   Es  gehörte  auch  wenig 
Scharfsinn  dazu,  sich  zu  sagen,  dass  bei  einem  wie  immer  gearteten 
Angriffe  auf  die  Besitzverhältnisse  viele  Optimaten  und  Ritter  un- 
gewiss über  das,  was  ihnen  bevorstand,  aus  Furcht  Rom  verlassen 
und  bei  Pompeius  eine  Zuflucht  suchen  würden.    Li  diesem  Falle 
drohte   das    Unternehmen   für   die  Verschworenen    eine   sehr   üble 
Wendung  zu  nehmen.     Wenn  sie  sich  diese  Möglichkeit  vergegen- 
wärtigten, so  lag  ihnen  wohl  nichts  näher  als  der  Gedanke,   dem 
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B^Apiiel..d«8  Sertoriv^  ipd  Perpeno^  ,zu  folgeo  und  im  schlimmsten 
Falle.  i|9cb.. in,  Spanien  eine.  Zuflucht  zu  suchen.  '.Diese  Erwägung, 
4ßf»^.ÄfbV)  ^ird  den  Plau  veri^pl^sst  haben,  Calpurnius  nach  Spanien 
ifUi>6c)iic)^ei^:.  er  aollte  fiph  bemühen  den  Verschworenen  fiir  den 
Fßii  '^}f)ae\.ü|^Jien  AAXAg^Qges.eiqenBückhalt  zu  vexschaffeh.  fis  ist 
liiiMr^us  .duccbtius  qipht  4^^  i$cblu9ß  zu  ziehen, ,  dass  die  Verschwfirmig 
ß^i4l^n.  SiuT^  d^B  Pc^npc^ii)^.  .hingearbeitet  habe.  Von  (ebenderselben 
Art. «in^^. aif ph  .4ii9.,aaderen.  Beweise  John^,  die  icb  im  Laiife  der 
;BlBiil4mig  b^^rückaichtjigt  habe.  Einzelne  TJmstande,  Über  die 
T1II6;  #Qi:.44^a  keioepi.  Auf  sohl  uas  geben,  werden  voii  ihm,  eben 
weiliwip  oi^ta  Genaueres  aber  sie  wissen,  zu  einer  äussetdrdent- 
lifibed.  :Bedeut^ng..  aufgebläht,,  lediglich  um  eine  Behauptung ' zu 
ttüi^en^  d)^  .mit'  der  l^tellung  der  Parteien  zu  jener  Zeit,  mit  der 
j^deutuv^^lderoxa^sgebenden  Personen  und  ihren  (damaligen  Macht- 
verhftHni.s^en  yoUig  unverträglich  jst,  Umstände,  die  wie  die  Sendung 
Pi6oa.eki0tvißl  einfacher^  Erklärung  zulassen. 
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TL.  E^xonirs« 

(Zu  S.  236.) 


Es  würde  fiir  die  Beurteilung  der  Haltung  CSa^ilii^t«  von 
grosaen^  Nutzen  seiui  wenn  wir  eine  bestimmte  Angabe  iib^  den 
Zeitpunkt  beMUsen»  in  welchem,  die  Wahlkomitien  in  dem:  Ja)ire  63 
fltattgefnnden  haben.  Gewöhnlich  wurden  in  die&er  Zeit, die  Konsuln 
im  Jnii  gewählt  [John,  S.  749.  A,  37];  nichtsdestowewger .  hat 
man  gemeint,  dass  die  von  Cicero  auf  den  m*6prif^gUchen  Wahl- 
termin anberaumte  Senatssitznng  dieselbe  gewesen  sei^  in.w.^cher 
Cicero  unter  Umständen  zur  Anwendung  von  Gewalt  ermächtigt 
wurde  (senatus  consultum  ultimum);  diese  letztere  Sitzung  fand  am 
21.  Oktober  statt.  Da  der  wirkliche  Wahltag  jener  ersten  Sitzung 
unmittelbar  folgte,  vielleicht  nur  zwei  Tage  später  fiel,  ^  hat  n;uin 
gemeint,  die  Wahlkomitien  hätten  an  einem  der  nächsten  Tage 
nach  dem  21,  Oktober  stattgefunden.  Diese  Ansicht  ist  dm^haus 
irrig.  In  der  Senatssitzung,  welche  an  dem  ursprünglich  an- 
beraumten Wahltermine  gehalten  wurde,  über  welche  Cicero  in  der 
Kede  für  Murena  (51)  spricht,  ist  nur  das  sozialistische  Wahl- 
programm zur  Sprache  gekommen.  £s  hat  den  Senat  nur  zu  einem 
schwächlichen  Beschluss  (moUis  sententia  in  Cat.  I.  30)  veranlasst, 
mit  dem  Cicero  wenig  zufrieden  war.  Am  21.  Oktober  wurde  auf- 
grund von  bestimmten  Anzeichen  einer  Schilderhebung  die  £lr- 
klärung  des  Belagerungszustandes  (senatus  consultum  ultimum) 
erlassen,  die  Cicero  unmöglich  als  einen  schwächlichen  Beschluss  be- 
zeichnen konnte.  Es  kommt  hinzu,  dass  Cicero  am  21.  Oktober 
dem  Senat  mitteilen  konnte,  dass  am  27.  in  Fäsulä  die  Schild- 
erhebung stattfinden  sollte,  wie  es  auch  wirklich  eintrat.  Wäre 
die  Wahl  erst  nach  dem  21.  Oktober  abgehalten  worden,  so  hatten 
die  Veteranen  keine  Zeit  gehabt  nach  Fäsulä  zurückzukehren,  fis 
wäre  nicht  einmal  möglich  gewesen,  nach  Fäsulä  einen  Befehl  za 
schicken.  Wenn  für  den  bewaffneten  Aufstand  schcm  vor  der  Wahl 
aUes  vorbereitet  gewesen  wäre,  so  würde  garnicht  abzusehen  sein, 
weshalb  Catilina  die  Veteranen,  den  schlagfertigsten  Teil  seines 
Anhangs,  nach  dem  nördlichen  £trurien  geschickt  habe,  statt 
sie   zu   einem  Handstreich   in  der  Stadt  zu  verwenden,   wo  doch 
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jedenfalls  der  Hauptschlag  erfolgen  musste.  Wäre  er  schon  vor 
der  Wahl  zur  Gewalt  vorbereitet  gewesen,  so  würde  er  die  Thorheit 
nicht  begangen  haben,  seine  Mittel  für  den  entscheidenden  Kampf 
in  der  Hauptstadt  dadurch  zu  schwächen,  dass  er  die  Veteranen 
nach  dem  nördlichen  Etrurien  sandte.  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  zur  Zeit  der  Wabi^  der  «AofatiBid  tSoÜi  nicht  vorbereitet  war. 
Ist  dies  der  Fall,  so  kann  die  Wahl  nicht  nach  dem  21.  Oktober 
stattgefunden  haben,  da  der  Aufstand  wirklich  schon  am  27.  Oktober 
ausbrach. 

'   Lange  (R.  A;  III«  9.  247),  der  richtig  erkannt'  hat,  dahs  die 
Söüatssitzuttg  an  dem  tirsprtttigHch  anberaumten  Wahkenöin,  wfetehe 
titr  Vetiigfe  Ta^  vor  dem  wifklichen  Wahlakt  stattgefunden  hiaben 
kailn,  Und  dte  Siteung  voih  2t.  Oktober,  iri  welcher  dM  S<insnln 
ausserordentliche  Vollmacht  verliehen  wurde,  durchaus  versdiiedene 
Sehätsv^i'flätnmlungen  sind,  nimmt  an,  jene  erste  Sitzung-  häibe  am 
23.  September  stattgefunden,    die   Wahl    selbst    am    finde  dieses 
IfonatB  oder  am  Anfang  des  folgenden,    flierdttreh  wird  tler  Zeit- 
ratini  zwiidhen   dem  Wahlakt  und  der  wirklichen  Scliild^rhebUtig 
ikUtsrding«  verlängert,  aber  er  bleibt  doch  immer  noch  ztif  kuri^,  ak 
da^^  klle  Vorbereitungen  für  einen  bewafiheten  Aufstand  getreffiste 
werden 'Icbnnten,   wenn  am  Wahhage  selbst  noch  keihe  Ffii^orge 
getix)flfbtf  war.    War  aber  das  letztere  der  Fall,  so  stehen  wir'  wieder 
vor  derdelben  Schwierigkeit,   wie  es  zu  erklären  sei;  dass  CatHina 
ni(5ht'  die  st^hlagfertfgen  Scharen,  die  er  zu  den  Komitien  ibach  Kom 
gei:ogen  hss^tte,  sofort  nach  der  Wahl  zu  einem  Handstreich  benutzt 
hat,  um  in  einem  Auflauf  CScero  und  die  designierten  Konsttln  zü 
erschlagen  und  sich  der  Gewalt  zu  bemächtigen.    Da  die  K6bilität 
keine  MaBsregeln  zur  Verteidigung  getroffen  hatte,  Cicero  lediglieh 
auf  seine  guten  Freunde  verwiesen  war,  so  hätte  ein  Handstreich, 
wenn    er  überhaupt   vorbereitet  war,   sehr   wohl  gelingen  können. 
N^n    stützt    sich    der    Ansatz    Langes    auf    die   Angabe  fitfetond 
(Di  Aug.  W),   der  Kaiser  Augustus  sei  i.  J.  6S  an  dem  Tage  ge- 
boren,' als  über  die  Verschwörung  Catilinas  in  der  Kurie  verhandelt 
•  Wurde.    Als' 'Augusts  Geburtstag  wird  der  23.  September  (a.  d.'IX 
K.  Octobrris)   angegeben.     Aber   die  Worte   des  Süeton  (cum  de 
Catilinae  coüinratione  ageretur)   sind  so  allgemein  gehalten,    däs's 
wir  nicht  sagen  können,  auf  welche  Senatssitzung  sie  sich  beziehen. 
Selbst   wenn   sie   eine   bestimmte  BeziehiAg   an   die  Hand  gäben 
80  würden  wir  aus  ihnen  eine  sichere  Datierung  noch  nicht  gewinnen 
können.     Denn    es    ist   nicht   ausser  Zweifel,    wie   Lange   meint, 
dä^s  a.  d.  IX  K.  Oct.  im  Sinne  des  vorjuliahischen  Kalenders  zu  ver- 
stehen sei;  im  Gegenteil  ist  die  Angabe  wahrscheinlicher  als  Datum 
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den  juJianiachen  Kalender«  anzusehep ,  das.  urir  mif  eio  DaAiun  49t 
yorji^vjl^hßo,  £alfijider8  ^NJ^-ft^i^  g«ofl«M  ü#«(^elmgoBighift  idtfr 
Sohaltuiigen  um^iujecluieii  nicht  ksfaMode  :9ii|d<  (J#lni,  &  i3§8*ff.] 
VorauflgeseUt  aberjea  hätte  ,wirkUc)i  aai.  23^  St^twiber 
veroammlung .  in  der  Sache  Os^lim^  etaitg#fti|ideiit  so  wfiida» 
doch  Bedenken  tragen  müssen  ^  4en  Aj7a.hl«JKA  «pStor 
Es  würd^  dann  immer  einf^  Yerscbiebiing  .de«*  WäUtennite  in 
di^fim  Jahr  un^  m^r  ajli^  ^ei  MQAata  .^Mtftgefiiwde«  hafaiii.  .Um 
i¥äxe  bei  der  HefUgkeit .  der  WahlagpXatioa  ein' so  .wiohlagte  -  And 
gewiss  auch  folgenreiches  Ereignis  gewes^n^  dßj^  «wir  4amb«i!-«s- 
zweifelhaft  ewie .  Kacbi^icbt  erh^t^i  hB,hßfk  .^^üDieD.  Es  ^  wkt  uns 
abejr  nur  üh^r  die  YertaguDg  de$  Wahlakts.  bieii3<|hte4,  wolidie.diipdt 
die ,  von  Cücerp  anbvrauiiite  SeautsaiiUaiang  v^aslMst  amfurde;  «sd 
di^e  Vertagung,  war.  von. gfvnz  kurt^  Dauer. 

Es   ist .  also   kein   Gxund  vorhaadea^  Toa  dw  Annahme  ah- 
zugehen,  dass  auch  die  Wa^en  des  Jahren  63  wie  gc^^bnluik  in 
dieser  Zeit  im  Monat  Jpii  statigeftvideik  haben»  sc4a8i9  Qalilioa  Sfiol 
hatt^,  bis  Ende  Oktober  alles  fUr  eiJi^n  bewaffa^UM^  •  A.itfctan4 :  ia 
Etrurien  und  eine  Revolte  in  der  Stadt  vorzubaraitea«  <  Dtüa-  iSoda 
November  d.  J,,  ab  Cicero  die.Rede  für  Kureaa  hi^lt,  smt  derfifanai^ 
sitzuBg  an  dem  ursprün^ichen  Wahltermine  und  eetttd^  KotAitiaa 
schon  längere  Zeit»  jedenfalls  wehr  ab  5 — 6  Woehen«  f^wtrioiMii 
waren 9   geht   aus  einzelnen  Wendungen,  der  Aede  deallieh;  hiervov. 
Der  Redner  erinnert  hier  die  Zuhörer  an  wichtige  YQffßl^.^Bm 
der  Wahlzeit  wiederholt  mit  den  Worten :  reQordamini,  oieipiAiatiA^öO), 
was  ganz  unpassend  wäre,   wenn  diese  Ereigoiase  erat  vor  räiaai 
oder  anderthalb  Monaten  eich  zugetragen  hätten.    Dass  er  v«u  -daa 
üatiliaariem,   inbezag  auf  den  Komitialtag.  $agt»   sie  eeiöa  jodhas 
damals  verschworen. gewesen  (52),  wiirde  eban&Hs  eio^  öbailBoasiga 
Bemerkung  gewesen  sein,  wenn  die  Vecschwöruagaelur  bald  aaek 
den  Komitien  entdeckt  wäre.    Dagegen  sind  die  Wendungien  *gana 
an  ihrer  Stelle»  wenn  die  Komitien  im  Juli  ataMgeAiaden  hatte«. 
Dann  waren ,  als  Cicero  für  Murena  sprach»  -vier  Monate  aejtdeia 
verflossen 9  vier.Honatje  voller  Unruhe  und  Sorgen,  dureb  waldie 
die  Erinnerung  an  die  W^hlvorgänge  schon  mehr  aurückgedrbigt 
war.     [Vergl.   John,   S»    7b2.   A.  41.    Sonst  noch  £r«'  Bau^«   zur 
Chronologie  der   cat   Verschwörung,   Straaaburg   1875»    Gtana  db- 
weichend  Mommsen-,  Hermes  I  S.  431.}    Ist  diese'  ohmnologiacha 
Bestimmung  zutreffend/  so  gewinnen  wir  dadurch  den  bwlen  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  Schlüsse,  die  wir  bisher  aus  den  .offen- 
kundigen und  unzweifelhaften  Thatsachen  gezogen  hahea,  oaialieh 
für   die  Richtigkeit  der  Auffassung,    dass  Catilina  weder  fik  die 
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Komitien  des  Jahres  64  nooh  für  die  des  Jahres  63  eine  Gewalt- 
thftt  *nirbamtet  hatte,  das«  er  viehnehr  bis  sU' seiner  Niederlage 
i.'Jr  68  ao  -dem  Plane  festgehalten  hat,  dnreh  Wahl  zum 'Konsulat 
8U-  .gdängen ,  um  dann  ausgerüstet  mit  der  Hacfat  des  höchsten 
Amtes  ^ne  BoaEiaKetischen  Pläne  durchcuf&hren.  Denn  das  wird 
geviss  niemand  glauben,  dase,  ^enn  er  schon  seit  Jahr  und  Tag 
mm  AofiBtand  entschlossen  gewesen  wäre  und  alles  dazu  vorbereitet 
hätte,  derselbe  nicht  unmittelbar  nach  dem  Misserfolg  der  Wahl 
im  JuK  oder  im  August,  sondern  erst  ein  Vierteljahr  später  zum 
Ausbruch  gekcnnmen  wäre. 

fis  ergiebt  rieh  hieraus,  was  wir  über  die  Darstellung  Sallusts, 
naeh-  welcher  der  Plan  eines  Staatsstreichs  schon  längst  fertig  war, 
und  über  die  wiederholten  deklamatorischen  Bemerkungen  Ciceros 
zu  urteilen  haben,  der  sogar  nicht  abgenagt  ist,  Cattlinas  Thätigkeit 
schon  vom  Winter  66/85  ab  als  eine  ununterbrochene  Verschwörung 
darzustellen,  die  erst  unter  seinem  Konsulat  zum  Ausbruch  ge- 
kommen sei,  doch  entschlüpfen  ihm  auch  Wendungen,  die  auf  eine 
gan«  -entgegengesetzte  und  der  Wahrheit  viel  mehr  entsprechende 
Auilkssong  hinweisen,  wie  die  schon  erwähnte,  dass  man  schon  zur 
Zeit  d^  Wahl  i.  J.  63  verschworen  gewesen  sei.  Für  die  Beurteilung 
der  Haltung  Catilinas  bis  zur  Wahl  des  Jahres  63  ist  diese  That- 
saohs  natürlich  von  Wichtigkeit.  Was  bis  zu  dieser  Zeit  geschehen 
war,  war  nur  eine  verwegene  und  in  vielen  Punkten  gesetzwidrige 
Wahlagitation.  Kur  diese  letztere  fiel  unter  das  Strafgesetz.  Über 
die  Zwecke,  die  er  als  Konsul  zu  erreichen  gedachte,  konnte  man 
bis  au  dem  Augenblick,  in  welchem  er  sein  Programm  in  der  Kurie 
proklamierte,  nur  Vermutungen  hegen,  Vermutungen,  die  freilich 
im  Hinblick  auf  die  Vergangenheit  und  den  Charakter  des  Mannes 
wohl  eine  starke  moralische  Überzeugung  von  seinen  verbrecherischen 
Absichten  begründen  konnten,  die  aber  doch  bei  weitem  nicht  aus- 
reichten, um  vor  Gericht  den  Schuldbeweis  zu  führen.  Selbst  seine 
herausfordernde  Proklamation  im  Senat  Hess  bei  ihrer  allgemeinen 
Fassung  nooh  immer  die  Deutung  zu,  dass  er  als  Konsul  im  Wege 
der  Gesetzgebung  für  die  Beseitigung  der  Not'  unter  den  ärmeren 
Voiksklassen  zu  wirken  beabsichtige.  Die  Verbindungen,  in  die 
er  sich  eingelassen  hatte,  liefern  f&r  den  Historiker  und  Politiker 
einen  hinlänglichen  Beweis,  dass  er  auch  dann,  wenn  er  mit 
koneolarischer  Macht  ausgerüstet  wäre,  die  Ausf&hrung  seiner  Pläne 
auf  friedlichem  Wege  nicht  für  möglich  gehalten  hat.  Aber  für 
den  Richter  reichte  diese  Art  des  Beweises  nicht  aus.  Er  hätte 
die  Möglichkeit  gelten  lassen  müssen,  dasa  Catilina,  nur  um  Stimmen 
zu  gewinnen,  alle  diese  Leute  durch  verlockende  Versprechungen 
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an  sich  gezogen  habe.  Und  diese  Auflassung  scheint  auch  unter 
den  Senatoren  viele  Anhänger  gehabt  zu  haben.  An  gesetz- 
widrige Wahlagitation  war  man  gewöhnt.  Wenn  Cicero  auf  Mord 
und  Dmsturzpläne  hindeutete,  war  man  eher  geneigt  zu  vermuten, 
dass  lediglich  Hass  und  Furcht  aus  ihm  sprachen.  [John,  ESnt- 
stehungsgeschichte  oet.  8.  739  ff.  S.  740.} 
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A^ceme  I  487. 

Achäer  U  164. 

M'Acilias  Glabrio  (Konsul  191)  I  108. 

M'AciliuB    Glabrio    (Feldherr    gegen 

Mithradates)  II  124—125. 
Ackerverteilang ,  Schwierigkeiten  der 

1  210  ff. 
Adherbal,  Sohn  Micipsas  I  296  d. 
Adnatoker,  Abstammnng  der  I  357  a.  E. 

-358. 
M.  AbutiuB,  Volkstribnn  I  112. 
Adilen,  camlische  I  32. 
Ägypten  in  Abhängigkeit   von   Rom 

I   6;-9. 

Qa.  Alias  Tubero  I  198. 

M.  Amilius  Lepidus  (Konsul  126) 
I  222. 

M.  Amilius  Lepidus  (Konsul  187)  I 
112,  147. 

H.  Amilius  Lepidus  (Konsul  78), 
Charakteristik  n  14—15.  —  Um- 
triebe n  17—19,  20-22.  —  Nieder- 
lage und  Tod  11  22-24. 

L.  Amilius  PauUus  (Konsul  182)  I 
75,  113,  121. 

L.  Amilius  Paullas  II  252. 

]L  Amilius  Begillus  I  25. 

IL  Amilius  Scaurus  (Konsul  115) 
I  294,  428,  437.  —  Charakteristik  I 
300-301,  303—307,  314,  315,  449.  - 
Unter  Anklage  I  450,  477—478. 

]L  Amilius  Scaurus  (Stiefsohn  Sullas) 
n  173. 

Amter,  im  Alleinbesitz  der  Nobilitat 
I  31—33.  -  Strafliche  Mittel  zur 
Erlangung  von  A.  I  43 — 45.  —  Er- 
forderlichkeit eines  bestimmten  Alters 
zur  Bekleidung  von  A.  I  615 — 620. 

Ärar  I  37,  239.  —  durch  Kriegskontri- 
butionen gefüllt  I  73.  —  erschöpft 
I  504. 


Ärartribonen  II  75. 

Asemia  I  487. 

ager  Campanus  I  165. 

ager  compascuus  I  267. 

ager  publicus  I  156  ff.,  265  ff. 

Alba  Fuoentia  I  484. 

Albanien  U  158--159. 

Albino vanus  I  584—585. 

Allobroger  I  278.  —  Gesandten  der 

A.  in  Rom  U  268  ff. 
Ambronen,  Wohnsitze  der  I  292 — 293. 

—  Gemeinschaftlicher  Angriff  mit 
den  Teutonen  gegen  Marius  1 367  ff. 

—  Ihre  Niederlage  I  869  a.  E.  —371. 
Amisos  belagert  II  97,  100—101. 
Amnias,  Schlacht  am  I  533. 
ampliatio  und  comperendiatio  I  398 

—  399  u.  ff. 

C.  Annius  Lusons  II  24—25. 

T.  Annius  Luscus  (Konsul  153)  I  182. 

T.  Annius  Lubcus  Rofus  (Konsul  128) 

I  221. 
Antiochenische   Beute,  Prozess  über 

die  I  37-38. 
Antistia  (Gemahlin  des  Tib.  Gracchus) 

I  133. 
P.  Antistius  I  514,  582. 
C.  Antonius  (Konsul  63)  II 39, 73, 215  ff., 

285. 
M.  Antonius  (der  Redner)  (Prätor  103) 

I  428.  —  Schmückt  die  rostra  1 485. 

—  Verteidigungsrede  für  Norbanus  I 
437.  —  Charakteristik  1 441.  -  Tod 
1555—556. 

IL  Antonius  (Proprator  74)  11  45. 
Apollonius  I  881. 

Apellikon,  BibHothek  des  I  335,  572. 
Appian^Beurteilung  seinerDarstellungs- 

weise  I  173,  II  171. 
L.  Appulejus  Satuminus  (Yolkstribun 

103)    I  366.  —  Agitationen  des  I 
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4J0  E  -  Charakteristik  I  4U.  — 
Freisprechung  von  der  Anklage  der 
(^esandt^verletsung  X  416.  —  Ge- 
waltsame Erlangung  dei  JI*  Volks- 
tribunata  1  419.  —  Gewaltsame  un4 
verfassungswidrige    purchbringung 

,  der  leges  frumentaria  und  agraria 
I  423.  —  Schreckensregiment  und 
gewaltfapaer  Tod  X  4Si^-^^. 

C,  Appuiejus  £)ecianu8  I  432—433. 

Aquae  Sextiae,  Gründung  von  I  277 
a.  £.  —  Schlacht  bei  X  369  a.  E. 
-372. 

H'Aquillius,  Feldherr  gegenAristonicns 
X  244,  273-274. 

lI^Aquilliüs  (Konsul  101)  Krieg  gegen 
die  Sklaven  I  387.  —  Wegen  Er- 
pressungen angeklagt  I  388.  —  Als 
Gesandter  in  Klein-Asien  1530—531. 

—  Sein  Tod  I  534. , 
Arausio,  Schlacht  bei  X  360—361. 
Archelaus  X  533,  536,  538,  542  £,  561, 

564-566,  568.        . 
Ariobarzanes  X  530. 
Aristion  I  536,  54a  541. 
Aristobulus  II  170,  173-175. 
Aristokratie,  siebe  Oligarchie. 
Aristonicus  I  271—274. 
Armenien  II  105— 1Q6. 
Arsacses,  König  der  Parther  I  482. 
Arsaoia9,  Sehlacht  am  II  118. 
Artakes,  Fürst  von  Iberien  11 15i9  a.  E, 

—  160. 

Artaxata,   Hauptstadt   Armeniens   II 

118,  158,  156. 
Arverner  I  278—281. 
Asculani, Verschwörung  der  1 475 — 476. 
Asculum  belagert  I  496  fi*. 
Asia  als  Provinz  eingerichtet  1  4,  273. 

—  Ordnung  ihrer  inneren  Angelegen- 
heiten durch  Lucullus  11  103 — KU. 

Athen  vota  Sulla  belagert  I  537  ff. 
Athenion,  Sklavenfuhrer  1  384  ff. 
Atilius  Regulus  Vorliebe  für  dit^  Land- 
wirtschaft I  82. 
S.  Atilius  Serranus  (Konsul  136)  I  H7. 
Atinium  plebiscitum  I  33,  604. 
Attaliden,  die  I  4. 

C.  Aurelius  CJotta  (der  Redner)  X  477. 
C.  Aurelius  Cotta;  (Konsul  75)  11  40. 


h,:  Ai4reliu9:CotU,lK^ii»al,  l^)  .;^136, 


t-     »♦!.     > 


243-244,262  .   ,   ,,. 

J^  .Aprelw  Co,ttn  (Kqii^uI  $5)  ,p  /^ 

199,  201. 
Ät  A-ui^liw  Qptte  .(KoQBftl  74)  XI  "81, 

«9,  102.  ,jjt 

LjAwlMi^Ore«t^a,Cp:.<wiful  l^X^^ä* 

M.  Aurelius  Scapms  (Koi^sul  108),  j^SaX 
P.  AutromusPäta  XX  JgO  .ffni^ä?!^^ 

a  Bäbius  I  3y.  .,       .      . 

M.  Bäbius  TamphTlus  I  T25.     / 
ßakohanalien-Prozess .  1  49-^9ft 
Balearen  als  Seenluber^esi  1  ^io, , 
Bauernschaft,  Schwinden 'rfer  I  ^.' 
Beamten,  Erpressunjpen  d^^^^  n, — 

Inaubonji^tjon  T  62, 
Bergwerke,  ^tassregeln  gegefl  Ytaub^au 

X  42-43.'  '      ".     .'  .    :"\ 
Bith^nien  I  5,  ,p3ä-l534,^II^  182. 
Bituitus,  ICönig  der'Arvenier  t  278. 

C.  Blos8lu8(Stoiker)I13ä,lä^lÄ-;l^ 
39cchus  von  Mauretanien  I  ^&  ff*.,  4^ 

—  In.  Verbindung  mit .  Juguräia  im 
Kampf  gegen  die  Romier  I  ^2' ff. 

Boje?- 1294.  '  '     ^    * 

BoiorixI376;  380.'    '''  .- 

BcÄnücar  I  311 ,  320  flL  ;        '  * ';  ' 
Bosporanisches  Reich  I  5!^ -^598^. II 
164-165.  •.'..- 

Bovianum,  Bündesba^irttnkdVI  497,  sßl^. 

Brutus  (L.  Junius  B.  Damäiippüs^  I 

577,  582,  585.*  ''        '  "•"'  ' 

D.  Bmtu»  I  258. 

Bürgnreclit,  materielle  TortoiU  des- 
selben 1 19  «.  E.  -  AFerkihtita^^aii  die 
BiutideegenQMen  X  491—483..       , 

Bürgerschaft  im  Verhältnia  jsb  ;i)ven 
ünterthasien  X  11  ff.  —  AI«  ;?rigcT 
der  Souveränität  I  28  ff.  ^  lÜiynlb- 
«tändigkeit  und  Unfähigkeit  in  .poür 
tischen  Pinj:en  1 ,2^-Ws  —  Wirtr 
schaftlicher  Niedergang  i  82'ff.j  — 
Moralischer  V^aU  t  392— 3531^' 

Bundesgenossen,  Abfall  der ^  I   «74  ff. 

—  Vorkehrungjen  I  478  n. 

Oacilia  I  355. 

Qu.  CäciliuB  MetelluB  Balearicus  1  S7(l 
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C.  Mei^tloB    Cspirarias    (Kotisul   118) 

1 294  316  414.  *  ■        " 

Qii.  »etelluH  CeWr  (PrStot  «8)  11"  280, 

..280. 

L^  Öltcilids  Ketelfus  Dttlmatioo»  I  277, 

316. 
L.  MeteliUfi  Üjadenuittt^  (Konmil  117) 

I  316. 

M.  M^telluÄ  1  094,  316.    "^ 

Qu:  CTißilias  MBtellas  ÜUeedoniecie  I 
68,  123,  136,  208-209. 

Qu.  CäoiliuB  ]f  etelluB  Numidious  (Kon- 
sul 109),  Charakteristik  I  31Ö.  — 
Wiederherstellung  der  Bisciplin  I 
317»  —  Feldzug  gegen  Jugurtha  1 
317  ^y  329  ff.  —  Verhältnis  zu  Ma- 
rias I  327-929,414.  —  Wegeri  Er- 
pressf^igen  belangt  I  391 — 392.' — 
Verbannung  I  425-4Ö6.  -  Rtick- 
berufung  1  431—433.  —  Tod  I  473. 

Qu.  C'acilius  Metellus  Plus  (Konsul  80> 
^  Xin  EstOipf  gegen  die  Samniten  1 
Jl96,.6p2,  Ö51— Ö52.  —  Unterhand- 
lungen mit  Cinna  I  553 — 554.  —  Ge- 
ächtet 1 573.  —  Fiihrt  Sulla  Truppen 
zu  1  5^6—577.  -  Besiegt  Carbo  I 
584.  —  Persönlichkeit  H  5—6.  — 
Im  Kampf  gegen  Sertorius  II  27  ff. 
—  Btreit  mit  Fompeius  wegen  Kreta 
U  137-139. 

Qu..  Qi^iHoa  HeteUus  Nepos  (Tribun  62) 

11282-284. 
C.  Cälios  Caldus  I  394. 

L.  Calpurnius  Bestia  X  236,  260,  307 
^308.-^  Unter  Anklage  I  314^315. 
-•  Gbeht  ina  fixil  I  477. 

L.  Galparniaa-  fiestia  (Tribun  62)  II 

26S,  282. 
C.  Oalpünias  Fi^o  (Konral  67)  U  132, 

186, 140,  ^a: 

Cn.  (3alpu<iiiÜ8  Piso  II  201,  206,  209. 

L.  Öalpumius  Piso  Fnigi  (Volkstribun 
1^)  I  40,  237. 

L.  palpumius  Piso  (Konsul  183)  I  154. 

Campus  Stellatis  I  165. 

Capite  censi  zum  Heerdienste  zuge- 
lassen I  3öa 

Umer  I  305. 

Capsa  I  339. 


C.  Cassios  Longinus  (Konsul  171}  I 

64-66. 
Dio  Qassius  Ansicht  Über  Sdpio  Ämi- 

lianus  I  137. 
L.  Cassius  Longinus  Rarilla  (Konsul 
^    197)1  141,  221  a.  E,2Jil.  310. 
L.  Cassius  Longinus  (Volkstribun  104) 

I  406. 

Sergius  Catiliäaj  Abstammung  und  Öha- 
rakteridtik  I  595-596,  H  196^200*. 

—  Erste  Verschwörung  II  200—209. 

—  Erpressungsproze^s  II  198,209  — 
212.  —  Bewerbung  ums.  Konsulat  für 
63  II  214  ff.  —  Bewerbung  fSr  62 

II  235  ff.  —  Seine  Anhänger  H  »S*?. 
r-  Zweite  Verschwörung  H  345  ff. 

—  Aufstand  in  Päsulä  II  2öÖ.  — 
Geht  nach  Etrurien  II  269.  --  Ge- 
ächtet II  262.  —  Einrichtung  seiner 
Anhänger  II  279.  —  Niederlage  und 
Tod  n  284-286.  —  Beurteilung  seiner 
Haltung  II  297—298. 

Catilinarische  Verschwörung  siehe  Ca* 
tilina.  — Chronologische  Bestimmuog 
der  Daten  derselben  Ü  294—298. 

Censur  von  Theaterstücken  I  51. 

Centuria  praerogativa,  Einfluss  der  I 
28-27. 

F.  Cethegus  II  21,  45,  50,  254,  263, 
267,  279. 

Chäroneia,  Sohlacht  bei  I  543-^545.  . 

Chalcedon  belagert  II  89—90. 

Chier,  grausame  Behandlung  durch  Mi- 
thradates  I  568. 

Cicero,  Bewunderung  für  die  Bücher 
des  Scaorus  I  315.  —  Erster  Feld- 
zug I  495.  —  Politische  Laufbahn 
II  78—82.  —  Reden  gegen  Verres  II 
84 — 86.  —  Beurteilung  seiner  Rede 
pro  lege  JUanilia  I  616-617,  U 
146—150.  —  Verteidigung  Catilinas 
in  dessen  Erpressungsprozess  II  209 
— 211.  —  Verteidigung  des  Cornelius 
II 212—214.  —  Bewerbung  ums  Kon- 
sulat II  209,  214  ff.  —  Stellung  zum 
Ackergesetz  des  Rullus  II  223—229. 

—  Rede  für  Rabirius  U   229—231. 

—  Politische  Prinzipienlosigkeit  U 
23i.  —  or.  de  legg.  II  283—235.  — 
Vereitlung  der   Bestrebungen  Cati- 
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linfts  II  941  IT.  —  Bnte  Rede  gegen 
Gatilina  II  2&5— 259.  —  Zweite  Rede 
II  26&^d6].  —  fi&tdeoiraii^  der  Yer« 
Bohwönmg  II  263  — 208.  ^  Dritte 
Rede  H  268--209.  -^Vierte  Rtede 
II  274—279.  —  VerWUtiiw  zn  Pom- 
ipeittt  n  279-^382.  -—  VeffaftlttttB  zu 
OiUar  II 218,  SSS,  288.  ^  Ki^nkttngen 
U  388— 984.  ---  Verteidigrangfsrede 
fOr  Bulla  n  288. 
Gimbeni;  Wohxnitce  I  98l--29£f.  — 
Bntes  Aofbrefefi  1 292^-295.  —  Ab- 
leitung des  Namens  I  29S.  —  Zug 
durch  daNien  I'8&7  ff.  —  Wieder- 
vereinigung mit  den  Teutonen  I  36d. 

—  Angriff  segwn  Italien  und  STeilung 
in  Ewei  fieeresftbteilangen  1 367  ff.  — 
Niederlage  bei  Yeroellae  X  a76-a80. 

Cirta,  Schlaohl  beij  und  Belagerung  I 
302—307. 

Appiu«  Claudius  (Schwager  des  Lu- 
cullus)  Ü  105,  107, 

App.  CUudius  Caecus  I  88. 

App.  Claudius  Pulcher  (Censor  136) 
I  43,  139,  142,  180.'—  Setzt  einen 
Triumph  durch  1 66.  —Feldzuggegen 
die  Salasser  I  288. 

G.  Claudius  Pulcher  (Konsul  177)  I 
115,  118. 

Cleon,  Sklavenfuhrer  I  153. 

P.  (nodiiis,  Charakteristik  II  121. 

Cluentius  I  499. 

Clusium,  Schlacht  bei  I  584. 

Coalitionen,  Vereitelte,  der  Feinde 
Roma  1503. 

Colonieen,  Gründung  von  1249—251. 

Colonialgesetee  I  420  ff.,  461-463. 

Colonia  Mariana  I  431. 

Communia  (ico»ya)  siehe  Landtage. 

Comperendinatio  siehe  ampliatio. 

Corfinium  (ItoUa)  I  479. 

Cornelia,.  Mutter  der  Gracohen,  Jahr 
der  Vermählung  I  111.  —  Herkunft 
I  124.  —  Charakteristik  I  125  ff.  — 
Verdacht  der  Teilnahme  an  dem 
Tode  des  Scipio  Ämilianus  1 219—221. 

—  Lebensweise  nach  dem  Tode  ihrer 
Söhne  I  270. 

Comelier  I  615. 

C.  GornelhiB  (Volkstribun  67)  II 145.  — 


Agitation  gegen  die' Oligarchie'  II 
139-141,  144.  —  Ptozesslt  018-214. 

Ooirtielias  Sisennd  iT '  t3&.  * 

L.  Cornelius  Cinna  (Konsul  127)  I  222. 

L.  Cornelius  Cisna  (Sdhn)  t  533.  — 
Charakteristik  I  546,  547  sL  fi.  - 
KevoMtionare  Mkssregän  und  Tischt 
aus  Rom  I  518—549.  —  Marsch' gggen 
Rom  I  550  1f.'  —  '  Usurpation  des 
Konsulats  1 1^54.  —  Alleinherrschaft 
und  Ende  I  073—075. 

Cn.  Cornelius  Lentuli^s  (^qdlanus 
(Konsul)  II  64.  (Cejisoir)  11  72. 

L.  Cornelius  Lentulus  Lupus  (Censor 
147)  I  liO. 

P.  Cornelius  Lentulus  (Ko^ul)  I  123, 
'  260.  ^  \      '"■  . . 

P.  Cornelius.  Lentulus  f Anhanger  Cati- 
linas)  n  245, 2&1,  363-264  und  Aom.. 
267,  279, 

L.  Oomelius  Merula  (Konsiil  87)' 1519 
551,  554,  556,  \ 

L.  Cornelius  Scipio  (Konsul  890  1 576, 
579. 

P.  CV>meliu8  Soipio  Amiliinus,  Cha- 
rakteristik I  37,  127—131,  133—137. 
300.  —  Energie  in  äet  Wied^her- 
Stellung  der  soldatischen  Dlsciplin 
I  98  —  101.  —  Erfolglose  Seform- 
bestrebungen  I  137  ff.  —  VerbSltnis 
zu  Gracchus  I  136,  14B,  149,  199, 
307.  —  Haltung  in  der  Kumsn- 
tinischen  Frage  1  148.  — ;  G^esandt- 
schaftsreise  I  151.  —  Ende  seiner 
Popularität  1 207-208,  214— 216.  — 
Anordnungen  in  Numidien  I  396. 
—  Sein  Tod  I  Ä17  ff. 

P.  Cornelius  Scipio  Afridinus  (Kon- 
sul 305),  sein  dynastisches  Auf- 
treten I  75— 77,  80. 

P.  Cornelius  Scipio  Na8i6a  (Konsul  111] 
1307.  ^ 

P.  Cornelius  Scipio  Nasioa  Coroülum 
(Censor  159)  I  134-^135. 

P.  Cornelius  Scipio  NasicSa  Sei%pio 
(Konsul  138),  Charakteristik  I  166  -- 
167.  —  Gewaltakt  gegen  die  Komitim 
I  193.  —  Ende  I  202.  —  GicertM 
Urteil  über  ihn  I  195. 

L.   Comelins  Sulla,    Charakteristik  1 
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.  Diptowiatisqhe  Erft)lge  ii^ , . A^i^P« ,  I 
482-,483,  ,,-  .f^mpf  g<«ej»  ^^e 
Bnnde^eQOss^n  I  483  ff.  ;— ^lUi^h 
gegen  ^  Born.  X  6i4r-^l?,  .7-.  M»ip- 
regeln  zur  Sicherung  der  Ovdnuiig 
I  ^1^7  ff,  —  ,  Eeldajug  m  Qx^^he^- , 
land,'l^7  .ff.,  ÖÖ8  .ff.  ,t-  SpWi^bt 
bei  C^aerppei^  1  $!43h^54ö»— Schlacht 
bei    Örchomenos    I    560  -r  5i6U  .  r- 

JFrie4ei|i/?uiit^rhimdlwfi[^n  X^— 5p6,. 

568.  —  Zug  gegen  Fimbria  I  ,^9 
—6(70,,  —  Massr^gf^nt  g^gew.,  ^i^ 
klein^sjlatis^heix  .Siäjijke  I  6;7D~ö7i. 

—  Unterhandlungen  mit  i^m  Se^t 
,1  672,. W.  -,l^li«cb^  Feldaji^I, 

Ä76  ff.  —  Sohlacht  bei  itpia  I  &86 
.^-jy^..^-^.  Dik1»tor  X  p93.  —  Pro- 
skriptionen unÄ  Konfiskationen-  I 
&94  ff,  —  ßrjindu^g  von  Müi^rr 
coloi^i^^n  X  iXiO^.-—  Be^urätion  ^^r 
OUg^rcW^  I  (K)i  .ff  —  Einrichtungen 
in  der,  Rechtspflege  I  61;^.  —  Beur- 
teilung  seiner  TV^irksamk^t    (.  620 

—  621,  T-  Abdikati5>n  und  Ende  I 
6^2-^623.  .rr-  I^ichenbegängnis  II 
16  — IB. 

P.. Cornelius  Sulla  II  19^.ff.,.28& 
Coscpniu^  1 .500.      , ;  •    < 
Crixu^y  Sklaye^fiahrer  Ij  63— 65. 
Cnriatius»  Volkstribon  I  166. 
M'  Curins  DentatusI  163.  .      , 
Qu.  Purins  II  247/255. 

Dabar  (Enkel  Masinissas)  I  346. 

Dalmater  I  -276— 277. 

F.  Dedus  (Volkstribun  120)  1 260--26il, 

305.  . 

Dejotaros  II  184. 
Delos  als  Freihafen  I  m.  —  Haupt« 

sklavenmarkt  I  87. 
Demetrius  159— 60. 
T.  Didius  (Konsul  98)  I  434.  •-  Eeld- 

züge  in  Spanien  I  436.  —  Kampf 

•  gegen  die  Bundesgenossen  I  498. 


Dienatzeit,  Davor  und  Folgten  derselben 

DloyMwB  Toa  JCit{r)ene  I  ^324.194.| 
a  Dalfibella  II  39^  .    '      ..: 

Gn,  Dpmitiu^iAhenobarh«^  (Konsul  1^) 

X:278-r2Rl.- ;»..-,.  ;     .    »r  .     .»^-  ;. 
Gti^  Domi^tias/  Aheiuibai^s ,  { (^oh», 

Oe^fpr .  ^ .  Ab9tei|i^i^.  wd,  Qh|i- 
.^tm^tik  .X  406  ff.,  ^.  -r*.  G^n- 

sorische  Thätigkeit<l;442  S4    ^   y  - 
Gn«  DQ]Ditii)8  Ahfnob^byuA^Sch^visger" 
.  99hn  Ginnas>  X  560. 

Qov^laus  S  <66Q.  ,.■ / 

M..,pui37Qias  (/rnJban|98Ji,X.494, 

MkWus  tägnat^üs  l'  490,  <&0b; 
Ehetö^^keit,  Oiiand'  der  T  '209. 
L.  Eqüätius  I  4l4— Mö,  42T.    ~ 
£)uiMls,  SklavenkSnig  I  152. 


»• ' .  ( 


,rf      • 


Qu.  Fabius  Ma^imus  ,  ^miUapus 
(Konsul  1*^)  I  iX  1,47, .  217. ,  , 

Qo.  .  Fabiu«.  Maxin^us  A,ii^ilianu4 
(Konsul  121)  I  279^281. . 

Qu.  Fabius  Maximus.  Cunctator.  (Dik- 
tator 217)  I  25.      . 

Qu.  FAbius  Maa^imus  Seryilianus  I  67. 

Familieninteressen,  Hauptiriebfp^^r  des 
Handekis  I  69^70.,   .         '    . 

G.  FanniuB  (Konsul  122)  X, 245-^24$. 

G.  Flaminius  t  24r>25,  im. 

G.  Flavius  Fimbria  I  561-562,  567, 
569-^570. 

Fossa  Mariana  I  364.  ^ 

Fr^;ellae,  verstört  durch  die  BÖmer 
1225. 

Freigelassene,  siehe  Xiibertini., 

Freilassungen  von  Sklaven  I  19. 

Friedensschlüsse,  Art  der  Abs^hliessung 
der  I  28—29. 

Fulvia  n  247,  255. 

P.  Puriual  432,. 

L.  Purins  Philus  (Konsul  X36)  I  147. 

G.  Fulvius  Flaccus  (Konsul  134)  X  154» 
176. 

M.  Fulvius  Jlacqus  (Konsul  125)  1 166, 
203,  224,  253  a.  E.,  257--258. 

Qu.  Pulrius  Placous  I  48-44. 

M.  Fulvius  Nobilior  (Konsul  189)  X  112. 
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A.  Oabiniue  (Volkstribun  00)  II  129 
Anm.  2.  —  Antnige  desselben  II 129  ff. 

Qu.  aabinias  (Volkstribun)  I  87,  141. 

eätuler  I  332. 

Oftlatien  II  184. 

Gallia  oisalpina  als  Provins  1  282. 

Gallia  Narbonensis  als  Prorins  I  281. 

»auda  (Sohn  Mastanabals)  I  360. 

Geldnot  nach  den  Bondesgfenossen- 
kriegen  I  604  ff. 

L.  aellitts  (Konsul  72)  II  64,  (Gensor) 
II  72. 

Gerichte.  —  Besetzang  derselben  I  40. 

—  Überweisnng  an  die  Ritter  I  2^ 

—  243.  —  Übertragung  an  den  Senat 
I  Söö.  —  Abermalige  Überweisung 
an  die  Ritter  I  3ö6.  —  Besetzung 
bei  Repetundenprozessen  I  396  ff.  — 
Übelst&nde  in  der  Besetzung  I  456 
— 458.  —  G^chworenengerichte  I 
612.  —  Übertragung  an  den  Senat 
durch  Sulla  I  618—614.  ~  Umge- 
staltung II  74—76. 

Gesandtschaften,  freie  II  138—296. 
Getreidepreise  1 86— 86, 236  und  Anm.  3, 

n  69,  134. 
Getreidespenden  I  86,  296—299,  U  69, 

283. 
Gladiatorenspiele  II  60—62. 
Gracohisohe  Agitationen,  Folgen  der 

I  268—270. 
Gracchus,  siehe  unter  Sempronius. 
Gulussa  I  296. 

Handelspolitik  I  82—88. 

Heer,  das.   Insubordination  I  93 — 102. 

Heliopoliten  I  272. 

Heniochen  II  164. 

fleraklea   nimmt   die    Bewohner  von 

Ghios  auf  I  663—664.  —   Belagert 

n  97,  102—103. 
Hiarbas  I  690. 

Hiempsal,  Sohn  Mictpaas  I  296  ff. 
Hirtuiejns  11  86—36. 
Hochverratskommission  I  476,  491. 
Holland,  (Geographische  Beschreibung 

der  Küste  von  I  288-290. 
L.  Hortensius  I  39. 
Qu.  Hortensius  (der  Redner)  II  39,  84, 

126,  188,  146,  230. 


L.    Hostilius   Mancinus   (Konsul    145) 

I  137,  144-146. 
L.  Hostilius  Tubulus  (PriLtor  142)  1 140. 
Hyiicanus  II  170,  173—175. 

Iberien  II  169. 

Ilion  belagert  I  669. 

lUyrier   im  Kampf  mit  den   Romern 

I  276. 
Insubordination  der  Feldherren  162.  — 

der  Soldaten  I  496. 
Insurrektion  der  Bundesgenossen  1 474  ff. 
Isaura  II  44. 

Isdre,  Schlacht  an  der  I  279—281. 
Italiker,  Maxime  bei  ihrer  (Jnterwerfuiig 

I  13,  im  IJbrigen  siehe  Latiner. 

•Jerusalem,  Kampf  in  II  174 — Xlh. 
Judalicios  I  490,  497—498. 
Juden  II  169—171.  —  Unterwerfung 
derselben  durch  Pompejus  II 178—176. 
Jugurtha.  —  Charakteristik  1 298—298. 

—  Bestechungsmethode  I  299—800, 
308,  311.  ^  Krieg  mit  Adherbal 
I  299  -  307.  —  Krieg  mit  den  Römern 
I  307  ff.,  829  ff.,  386  ff.  —  in  Rom 
I  810—312.  —  Widentandakraft 
I  323  ff:  —  In  Verbindung  mit 
Bocchus  1 342  ff.  —  Auslieferung  an 
SulU  I  344.  —  Ende  I  361. 

C.  Julius  Oäsar.  —  Abstammung  1 596 
a.  £.  —  697,  U  19.  —  Politische  Lauf- 
bahn n  19—20,  39,  70—71,  77—78, 
189—193.  —  Angebliche  Teilnahme 
an  der  ersten  catilinarischen  Ver- 
schwörung n  204—206,  907.  —  Ver- 
hältnis zu  Cicero  II  218,  2S8,  283. 

—  Erhält  das  Oberpontifikai  II  231. 

—  Votum  über  die  Hinrichtung  der 
Catilinarier  il  272--273,  278—279. 

C.  Julius  Cäsar  Strabo  I  460. 

L.  Julius  Oäsar  (Konsul  90)  I  481, 
486  ff. 

D.  Junius  Brutus  I  3,  144,  277. 

M.   Junius   Brutus   (Volkstribun   83) 

U20,  23. 
C.  Junius  Norbanus  (Volkstribim  108, 

Konsul  88)  I  412,  486—438,  678,  684 

—686. 
M.  Junius  Pannus,  Volkatrilmn  I  223. 


IL  Junius  Silanus  (Konsul  109)  I  316. 

—  Niederlage   gegen   diei  Gimbern 
I  35a  -  Anklage  I  409-t410. 

D.  Junius  SiWanuB  II  236. 
Junonia  (Karthago)  I  268. 
M'Juventius    Thalna    (Konsul    164)  I 
121. 

Kabeira,  Kämpfe  um  II  96—98. 

KalHmaohos  II  100,  120. 

Kapitalisten  vom  Senate  bevorsagt 
I  83—84. 

Kappadokien  I  5,  II  183. 

Karthager,  Krieg  mit  Masiniasa  1X28^ 
129. 

Karthago  (Junonia)  kolonisiert  durch 
Gracchus  I  2ö0. 

Kastor  II  177,  lÄl. 

Kilikien  als  Seeräubernett  II  136,  137. 
-als  Provinz  II  185-186. 

Komödien»  griechische,  in  ihrer  de- 
moralisierenden Wirkang  auf  die 
Römer  I  50 — 54. 

Korakesion,  Schlacht  bei  II  136. 

Kreta  als  Seeräubernest  1  275,  II  45 

—  consularische  Provinz  II  126  — 
im  Krieg  mit  Rom  II  125—127. 

Kriegstribunat  I  97—98. 

Kunstsinn  I  46. 

Kyzikos  belagert  II  90—94. 

T.  X^bienus  (Yolkstribun  63)  II  229, 
231. 

Lälin»  I  136—188,  194. 

Lafrenius  I  490. 

M.  LamponioB  I  584—587. 

Landtage  der  alten  Gaugenossen- 
schaften  l  14 — 15. 

Langobriga,  Lage  II  29  Anra. 

Latiner.  Rigorose  Behandlung  seitens 
der  Tritt mviralkommission  I  212, 
216  a.  £.  r-  Vergebliche  Versuche 
auf  Erlangung  des  fiürgerreohts 
I  223—226,  251  flf.,  489-440,  466 
—467,  474.  —  Mitwirkung  an  der 
Grösse  Roms  I  16—17.  —  Politische 
Zurücksetzung  I  18—22.  —  Aus- 
weisungen aus  Rom  I  18,  21,  223 

—  224.   —    Abfall  1  474  ff.  —  Er- 
langung dea  Bürgerrechts  1 491—498. 

^eumcmn,  Geschichte  Roms  IL 


lex  de  abactis  (Sempronia)  I  234.  — 
Acilia  I  398  ff.  —  Ämüia  I  304.  — 
agraria  Sempronia  1 162  ff.  —agraria 
Sempronia  I  236.  —  Abänderung 
I  264  ff.  —  agraria  (Drusi)  I  461— 
46&  —  agraria  Mari^aa  I  420  ff.  *- 
Appuleja  de  nukjestate  X  411.  — 
Atüia  Maroia  1  97.  -^  Boria  I  265.  - 
GäcüiaDidia  1435.—  Caeliatabellaria 
I  fm.  —  Calidia  I  431.  —  Calpumia 
de  repelnindis  I  397.  —  Calpumia  de 
ambitu  II  140.  —  Cassia  I  141,  — 
Cassia  I  410.  —  Cornelia  Baebia  de 
ambitu  I  44.  —  Cornelia  Fulvia  de 
ambittt  I  44.  —  Claudia  (ne  quis 
Senator ....  haberet)  l  35.  —  Didia 
cibaria  I  46.  —  Domitia  de  saoer- 
dotiis  1  40»,  II  231.  —  Fannia  cibaria 
I  46.  —  frumentaria  Dru«i  I  461—463. 

—  frumentaria  Mariaoa  I  420  ff.  ~ 
frumentaria  Sempronia  1 236.  —  Ab- 
änderung  I  26-4.  -  öobinia  I  141. 

—  de  imminuta  majeet&te  popuU 
Roroani  I  411.  —  de  inoestu  I  854. 

—  judioiaria  Sempronia  I  241.  — 
judiciaria  Servilia  I  355—366.  — 
Julia  de  civitate  1 491.  —  Junia  1 439. 

—  Junia  de  repetundis  1 397 — 398.  — 
de  libertorum  sttf&ogüs  1303—304. 

—  Licina  Mucia  de  civibus  regundis 
1 439.  —  Licinia  de  sumpta  minaendo 
I  484.  --  ManiUa  H  144  ff.  —  Man- 
lia  I  19.  —  Maria  I  962.  -  Metilia 
I  25.  —  militaris  (Sempronia)  I  239 
—240.  —  Oppia  sumptuaria   I  46. 

—  Orchia  cibaria  1 46.  —  0 vinia  1 33. 

—  Papiria  tabellaria  I  205.  —  de 
pecuniis  repetundis  I  397.  —  Plautia 
I  398.  —  Plnutia  I  494.  —  Plautia 
Papiria  I  491-493.  —  Poetelia  1 44. 

—  Porcia  pro  terg^  oivium  I  20, 
235.  —  de  provinciis  (Sempronia) 
1 247.  —  Sempronia  ne  quis  judioio 
circumveniretur  I  236.  —  Servilia  re- 
petnndarum  I  265, 395, 398, 404-405. 

—  Terentia  Cassia  II  59.  —  Thoria 
l   265,  895.   ^  unoiaria    I  52a  — 

—  Valeria  I  59.^  —  Varia  I  476.  — 

—  vtaria  (Sempronia)  I  240—241.  — 
Villia  Annalis  I  71  a.   B.   72,  615 

20 
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— föO.  —  Voconia  de  mulierum 
berediUtibuB  1  46,  120. 

Libertini ,  unverbältnismässiges  An- 
waobsen  derselben  I  19.  —  politische 
Stellung  I  88-93,  615. 

Licinia,  Gemahlin  d.  C.  Gracchus  I 
257,  259. 

C.  Licinius  Crassus  (Volkstribun)  1 137. 

L.  Licinius  Crassus  (der  Redner,  Kon- 
sul 95)  I  263.  —  Charakteristik  I 
438,  441,  442,  445.  —  Censorisohe 
Thätigkeit  I  442  ff.  —  Verhältnis 
zu  Fhilippus  I  460,  470.  —  Sein 
Ende  I  471. 

If.  Licinius  Crassus  (Konsul  70)  I 
676-577,  587.  -  Charakteristik  U 
6—8.  —  Im  Kampf  mit  den  Sklaven 
II  66—68.  —  Verhältnis  zu  Pom- 
peius  II  69  —  70,  76  —  77,  206  a.  E. 

—  Verhältnis  zu  Cäsar  II  193-194. 

—  Angebliche  Teilnahme  an  der 
ersten  catilinarischen  Verschwörung 
II  204—207.  —  Verhältnis  zu  Cicero 
II  2l7-2ia  —  Verdacht  der  Teil- 
nahme an  der  zweiten  Verschwörung 
des  Catilina  11  270. 

P.  Licinius  Crassus  Mucianus  I  166, 
201.  —  Sein  Ende  I  272. 

L.  Licinius  LucuUus  (Pnitor  104)  I 
881.  —  Krieg  gegen  die  Sklaven 
I  882—386.  —  Mit  Verbannung  be- 
straft I  387. 

L.  Licinius  Lnoullus  I  539,  567,  568, 
571,  II  3—4,  50,  194—195,  —  Ab- 
stammung und  Charakteristik  II 
1—3,  6  Anm.,  114-116,  119  —  120. 

—  Feldkug  gegen  Mithradates  II 
87  ff.  —  gegen  Tigranes  II  108  ff. 

—  Durch  Meuterei  zur  Umkehr 
gezwungen  II  116—117,  119.  —  Ver- 
leumdungen in  Rom  II  142 — 144.  — 
Verhältnis  zu  Pompeius  II 151 — 152. 

—  Triumph  II  233. 

C.  Licinius  Macer  II  57—59. 

L.  Licinius  Murena  I  571,  II  4,  97, 

110,  236,  346. 
P.  Licinius  Nerva  (Prätor)  I  882. 
Livius  Drusus  (Volkstribun)  Agitation 

gegen  die  Gracchischen  Rogationen 

I  253—254. 


M.  Livius  Drusus,  Abstammung  und 
Charakteristik     I    450  — 455,    465. 

—  Seine  Absichten  l  454,  458  ff.  — 
Auffassung  der  ßundesgenossenfrage 
im  Gegensatz  zu  Gracclius  I  467— 
468.  —  Sein  Tod  I  473. 

Locri  I  93—95. 

C.  Lucretius  Gallus  I  39. 

Luernios,  Konig  der  Arvemer  I  278. 

ludi  Romani,  siehe  Spiele. 

Lusitaner  I  57. 

Qu.  Lutatius  Catulus  (Konsul  108) 
I  367,  373.  —  Seine  Niederlage 
gegen  die  Cimbem  an  der  Etsch 
1  373—375.  —  Mitwirkung  in  der 
Schlacht  von  Vercellä  I  376  — 38a 

—  Tod  I  556. 

Qu.  Lutatius  Catulus  (Konsul  78)  II 

U,  18,  22,  193—194,  261. 
Luxusgesetze  I  35,  46,  304. 

I^achares   (Sohn  des  Mithradates)  IX 

155  —  156,  165, 
Maniassee  II  91. 
C.  Manilius  (Volkstribun  67),  Anträge 

des  II  144  ff. 
C.  Manilius   Limetanus    (Volkstribun 

110)  I  314. 
M'Manilius  (Konsul  149)  I  189. 
A.  Manlius  (Legat)  I  336. 
C.  Manlius    (Anhänger  Catilinas)  II 

246,  253,  261—262,  286. 
Cn.  Manlius  Maximus  (Konsul  lOo)  I 

o60. 
L.  Manlius  Torqnatus  (Konsul  65)  U 

199,  201,  21L 
T.  Manlius  Torquatus  I  25— 26. 
Cn.  Manlius  Vulso    (Konsul    U»)    1 

62-63. 
L.  Marcius  Censorinus  (Konanl    149) 

I  129. 
C.  Marcius  Figulus  I  276. 
L.  Marcius  Philippus  (Redner),  Charak- 
teristik I  460 — 461.  —   Opposition 

gegen  die  Gesetzentwürfe  des  Drusus 

1 463  ff.,  471.  —  Verhältnis  zu  Cimaws 

I  460,  469—470. 
Qu.  Marcius    Philippus    (Cenaor   164) 

I  121. 
Qu.  Marcius  Rex  (Konsul  118)  I  283. 
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C.  Marius,  Herkunft  1  26  t.  —  Charak- 
teristik 1  261—263,  416  —  418,  557 
-ÖÖ8.  —  Thätigkeit  im  Volks- 
tribunat  I  261  —  263.  —  Legat  im 
JugurthiniBchen  Kriege  I  317  ff.  — 
Verhältnis  zu  Metellns  I  327—329, 
336,  414.  —  Wahl  zum  ersten  Kon- 
sulat l  329.  —  Grund  seiner  Er- 
bitterung gegen  die  Aristokratie  I 
329,  333.  —  Feldzug  gegen  Jugurtha 
I  336  ff.  —  Zeitpunkt  des  Feldzugs  I 
:i36  —  338.  —  Verhältnis  zu  Sulla  I 
350,  377.  —  Besiegung  der  Cimbern 
und  Teutonen  1 363  ff.  ~  Erfolgreiche 
Heorganisation  des  Heeres  I  3(i3  — 
364,  367-368.  —  Bündnis  mit  den 
Demagogen  1  416  ff.  —  Sinken  des 
Einflusses  1  481-482,  507.  —  Kampf 
gegen  die  Bundesgenossen  1 485  ff.  — 
Verhältnis  zu  Sulpicius  510  ff.  — 
Von  Sulla  geächtet .  517.  —  Aben- 
teuerliche Flucht  nach  Afrika  I  520 
-  522,  —  Ruckkehr  I  550  ff.  —  Blut- 
bad in  Rom  I  555.  —  Ende  I  oö8.  — 

C.  Mariusr  (d.  Sohn,  (Konsul  82)  I 
560—682.  588. 

Masinissa  von  Numidien  I  4,  296. 

Massilia,  Freistaat  I  281  a.  £. 

Massiva  durch  Jugurtha  ermordet  1311. 

Mastanabai  I  296. 

C.  ManmiuB  (Volkstribun  111)  I  307.  — 
Agitation  gegen  Jugurtha  I  309 — 
311,  315  —  Gewaltsames  Ende  I  428. 

MetelluSy  siehe  Gäcilius. 

Micipsa  I  296— 298. 

M.  Minucius  I  294. 

Mithradates  VI,  Charakteristik  I  524 
—525,  II  115,  180—181.  —  Ver- 
grösserung  seines  Reichs  und  Kämpfe 
mit  den  benachbarten  Völkern  I 
526  ff.  —  Eroberung  Kleinasiens  und 
Griechenlands  I  532  ff.  —  Erster 
Feldzug  gegen  die  Römer  I  537— 
i^45,  558  ff.  —  Massregeln  gegen  den 
Anfstand  der  kleinasiatischen  Städte 
I  564.  —  Zweiter  Krieg  gegen  die 
Römer  II  4.  —  Neue  Rüstungen  und 
Unterhandlungen  mit  Sertorius  II 
45 — 48.  —  Dritter  Krieg  gegen  die 
Römer  II  87  ff.  ~  Verbindung  mit 


Tigranes  II  108  ff.  —  Im  Kampf 
mit  Pompeius  II  152  ff.  —  Letzter 
Wiedereroberungsversuch  seines 
Reiches  II  175-179.  —  Tod  II  179 
-180. 

Mithrobarzanes  II  109 — 110. 

Mommsens  Ansicht  über  den  Zug  der 
Cimbern  I  365-366.  —  Ansicht 
über  den  Zweck  der  catilinarischen 
Verschwörung  und  die  Teilnahme 
des  Crassus  und  Cäsar  an  derselben 
II  290—293. 

Monarchie,  notwendiger  Grund  ihrer 
Entstehung  I  1  ff.,  80— 82. 

Monime  aus  Milet  II  99 — 100. 

Monumentum  Aucyranum  I  288. 

P.  Mucius  Scaevola  (Konsul  133)  I 
166,  192—193,  199. 

Qu.  Mucius  Scaevola  I  440—441.  — 
Amtsverwaltung  in  Asien  I  445  — 
447.  —  Ermordet  I  582. 

L.  Mummius  Achaious  I  139. 

Murgantia  von  Sklaven  belagert  I  383. 

Muthul  (Fluss)  Lage  1 319.  —  Schlacht 
am  I  320-322. 

IVaevius  I  51. 

Narbo  (Martins)  1  282. 

Nicomedes  HI.  von  Bithynien  I  530. 

Nicopolis,  Schlacht  bei  II  155. 

Niebuhrs  Ansicht  über  den  Wohnsitz 

der  Cimbern  I  293. 
Nisibis,  Eroberung  von   II  120  —  121. 
Nobilität,  siehe  Oligarchie. 
Qu.  Nonnius  I  419. 
Noreja,   Schlacht  bei  I  294  a.  E.,  295. 
Numantiner  I  68,  145—149. 
Numidien,    Lage   I  295.  —  Teilung 

nach   dem   Jugurthinischen  Kriege 

I  350. 

Cn.  Octavius  (Konsul  128)  I  221. 
Cn.  Octavius  I  523,  551,  553,  555. 
M.  Octavius  (Volkstribun)  I  170  ff.  — 

Absetzung  I  177—179. 
Oligarchen,  Verhältnis  zu  einander  I 

70  ff.  —   Dynastische  Stellung  I  74 

—  78,  80. 
Oligarchie,    Ausbildung  der   I  30  ff. 

>-  Charakter  1  33  ff.  —  Unfähig- 
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keit   xnr   Fübrung   des    Hegiments 

I  59—62.  — ^  Stellung  zur  Libertinen- 
frage  I  88— Ö3.  —  Sittliche  Ver- 
kommenheit  I  351  ff.,  391.  —  Verfall 

II  189  ff. 

L.  Opiimuii  (Prätor  125)  I  225^  245 
—246.  —  Diktator  1  2ö6-^2öy.  — 
Unter  Anklage  I  261,  314.  -  Teilung 
Numidiens  I  301. 

qu.  Opimius  (Volkfltribun  75)  II  40—^1. 

Orchomenos,  Schlacht  bei  I  560—561. 

T.  Otacilius  I  25. 

Oxyntas,  Sohu  Jugurthas  I  487—488. 

FaUantia  I  69,  147. 

C.  PapiriuB  Carbo  I  203-204,  261.  — 

Rogationen  I  205.  —  Übertritt  zur 

Oligarchie   1   248  a.  E.    —    Unter 

Anklage  I  263-264. 
C.  PapiriuB  Carbo  (Sohn)  I  445. 
Cn.Papirius  Carbo  (Konsul  11 3) Nieder- 
lage bei  Noreja  I  294  -  2V)5. 
Cn.  Papirius  Carbo  (Konsul  85)  I  546, 

550,  573,  575-576,   580,   583-585. 

—  Sein  Ende  I  589-  590. 
Papius  -Motulus  I  487. 
Parteiverhältnisse     I    390—394,    438, 

493  a.  E.,  504. 
Peloponnes,   Verwicklungen  im   I  61. 
Pergamon  I  4. 

M.  Perpenna  I  589,  II  24,  30, 51, 55-57. 
M.  Perperna  I  272—273. 
Cn.    Petrejus   (Centurio),    Heldeuthat 

des  I  379. 
M.  Petrejus   II  285-28«. 
Phameas  I  129—130. 
Pharisäer  II  169-171. 
Phamaces   (Sohn  des  Mitfaradates)  II 

178,  181. 
Phraates,  König  von  Parthien  II  153, 

156—157,  165—167. 
Pistona,  Sohlacht  bei  U  285—286. 
M.  Plautius   Hypsaeus    (Konsul  125) 

I  224. 
M.  Plautius  Silvanus  (Volkstribun  90) 

I  491,  494,  582. 
Plebiscite,  abhängig  von  der  vorherigen 

Zustimmung  des  Senats  I  517, 
Pleminius  (Legat  Scipios)  I  93—94. 
Plinius ,    Beschreibung   Deutschlands 


speoiell  der  Wofansitte  der  Cimbern 

I  286-287. 
Plutarch,  fieurteihing  seiBcr  Lebent- 

beschreibuog  der  Gracchen  I  172. 
Politik,   unwürdige  äoMere    I  56  ff. 

—  Merkwürdige  P.  irneh  eimingcneD 
Siegen  I  78—80. 

(in.  Pompaedna  Silo  I  467^  47d,  4ai. 

486,  488,  50L 
Qu.  Pompeius  (Censor  131)  I  208L  — 

Treulosigkeit  gegen  dra  Nunuintiner 

I  68. 
Qu.  Pompeius  Strabo  1 483, 490,  495  ff. 

624,   551.  —    Vor  Rom   I  oöö.  — 

Sein  Tod  I  553. 
Cn.  Pompeius  Magnus,  angeklagt  we^en 

Aneignung  der  aseulanischen  Beate 

I  498.  —  Heiratet  die  Antistia  1 498. 
--  Anhänger  Sullas  I  &77--Ö78, 5S3  ff. 
Charakteristik  I  589,  590»  II  8-- 11. 
128—129.  —  In  Afrika  I  500—501 

—  Alter  I  616-617.  —  Krieg  Id 
Spanien  II  30  fil  —  VerbSltnis  zu 
Crassus  II  69—70,  7^—77.  —  Als 
Eührer  der  Volkspartei  II 72, 125.  - 
Erhält  den  Oberbeüahl  im  8«^ 
räuberkriege  II 128-*- 134.  —  Foimin? 
desselben  II 134—137.  —  Strat  mit 
MetelluB  wegen  Kreta  II  137— 139.  — 
£rhält  den  Oberbefehl  gegen  Mithra- 
dates  n  144—150.  —  VerUQtnis  ta 
LuculluB  II  151—152.  —  FeldTu^ 
gegen  Mithradates  11 152  ff.  —  Kampf 
mit  den  Albanern  und  Iberem  II 
158  —  162.  —  Marsch  umth  dem 
kaspischen  Meer  11  1^ — 16L  — 
Streitigkeiten  mit  den  Partheni 
II 165— 167.  —  Ordnung  der  syrischen 
Verhältnisse  II  168— 17&  —  Unter- 
werfung der  Juden  II  1?2 — 175.  — 
Ende   des  mithradatischen   Krieg»« 

II  181—182.  —  Anordnongieii  in 
Asien  H  182—188 

Pompeji,  Schladit  bei  I  499. 
Pontus,  Herrscher  von,  in  Abhängigkeit 

von  Rom  1 5. 
M.  Popillius   Laenas  (Konsul    173)  I 

63—64,  68,  115. 
P.    Popillius   Laenas  (Konsul   132)  I 

202-208,  235—236,  260. 
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P.  Popillios  Laenas  (Volksiribao  85) 

I  673. 

C.  Porciui  Oato  I  208,  294.  —  Unter 
Anklagre  I  314. 

L.  Foroius  Gato  (Konsul  89)  im  JELampf 
mit  den  Bandessrenosten  I  495  ff. 

M.  Porcina  Gato  Censorius,  Urteil 
über  die  Biirgersobaft  1 27.  —  Urteil 
über  Scipio  Ämilianns  I  18(X  — 
Charakteristik  I  34,  30,  37  a.  £., 
41  a.  £..  48,  52—06.  --  Ansieht  über 
Ackerbau  I  86. 

M.  Porcius  Cato  Uticensis  Bede  für 
die    Hinrichtung    der    Catilinarier 

II  276-278.  -  Verhältnis  zu  Cäsar 
II  283. 

Posidonins*  Ansicht  über  die  Wohn- 
sitze der  Gimbern  I  289—292. 

A.  Postnmius  Albinus  Niederlage  durch 
Jugurtba  I  313.  —  Gesteinigt  I  499. 

L.  PostumiuB  Albinus  (Konsul  173) 
I  160. 

Sp.  Fostumius  Albinus  (Konsul  110) 
I  311—314. 

Präneste  belagert  I  581,  585,  588. 

Priesterkollegien  I  409,  614. 

Provinzialverwaltung    I    14 — 16,    247. 

—  Erpressungen  der  Statthalter  1 12. 

—  Zurücksetzung  der  Provinzialen 
in  ihren  politischen  Rechten  I  13. 

—  Nachteile  des  häufigen  Wechsels 
der  Statthalter  I  610—611. 

Provinzen,  Verteilung  der  I  247.  — 
Elende  Lage  der  P.  unter  der  Re- 
publik I  15-16.  —  Stellung  der 
Statthalter  in  den  P.  I  74- 7a 

Pruaias  II.,  I  5. 

Psendo- AsGonius,  Glaubwürdigkeit  in- 
bezug  auf  Titulaturen  I  446. 

Ptolemäus  IL.  Philadelphus  im  Freund- 
schaftsverhältnis  zu  Rom  I  7. 

Ptolemäus'  Ansicht  über  die  Wohn- 
sitze der  Cimbern  I  289. 

Ptolemäus  Physkon  Euergetes,  Charak- 
teristik I  127.  —  Bruderkrieg  mit 
Pt.  Philometor  I  60-61. 

Publicani,  Raubsystem  der  I  41 — 43. — 
Verfahren  gegen  freie  Verbündete. 
I  382. 

Puteoli  I  e2^. 


Quaestiones  perpetnae  I  612. 

Quästur,  Bedingung  für  den  Eintritt 
in  den  Senat  I  603  —  604.  —  Er- 
forderliches Alter  zur  Bekleidung 
der  Q.  I  617-618. 

L.  Quinctius  Flamininus  I  47  —  48. 

T.  Quinctius  Flamininus  I.47--48,  80. 

C.  Rabirius  Prozesa  II  229—231. 

Recuperatorengerichte  I  38. 

Rechtspflege  II  252. 

Regierung,  Ohnmacht  der  I  506,  II  143. 

Repetundenprozesse  I  396  ff. 

Republik,  Ursachen  des  Verfalls  der  I 
1—104.  —  Mangel  einer  organisierten 
Verwaltung  I  9  — 11. 

Rhetorenschulen  durch  Edikt  ge- 
schlossen I  442  —  443. 

Rhodus  14  —  5. 

Rhone,  Mündungen  der  I  363 — 364. 

Ritterstand,  Entwicklung  135 — 36.  — 
Koalition  mit  der  Ochlokratie  I 
118.  —  Loslösung  vom  Senatoren- 
stande I  241 .  —  Beschränkung  seiner 
pol.  Rechte  I  613  —  614.  —  Aber- 
maliges Emporblühen  11  141  — 142. 

L.  Roscius  Otho   (Volkstribun  67)  II 

132,  134,  141,  232, 
P.  Rupiliu.s  (Konsul  132)  I  202  -  203. 
P.  Rutilius  (Volkstribun)  I  117, 
P.  Rutilius  Lupus  I  483— 485. 
P.  Rutilius  Rufus  (Konsul  107)  I  320 

—322,  392  —  393.  —  Unter  Anklage 

I  447—448.  —  Verbannung  I  448 

—  449. 

Hacriportus,  Schlacht  bei  I  581. 

Saccularii  I  596. 

Salasser  I  282—283. 

Sallust,  seine  Glaubwürdigkeit  in 
chronologischen  Dingen  I  338,  II 
250.  —  Zweck  seiner  Beschreibung 
des   Jugurthinischen  Krieges  I  340. 

Salvius  (Tryphon),  Sklavenfuhrer  I 
383  ff. 

Samniten  aufständisch  gegen  Rom  I 
501—502.  —  Niederlage  vor  Rom  I 
586—588. 

Schlemmerei  I  304. 
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Seeräuber  1  374—276.  —  Krieg  gegen 
dieaelben  II  42*- 45,  127—128,  137 

—  139. 

Sempronia  gens  I  104  ff. 

A.  Sempronius  Asellio  I  605  —  506. 

Tib.  Sempronius  Qraochos,  der  Vater 
der  Gracchen  I  107.  —  Charak- 
teristik I  116,  122.  —  Politische 
Parteistellung  1 108,  112.  ~  Familie 
I  104-107,  124-126.-  Verhältnis 
zu  den  Soipionen  I  108—111.  — 
Heirat  mit  Cornelia  I  111,  124.  — 
Volkstribun  I  U2.  —  Stellung  zu 
den  Provinzialen  I  113.  —  Krieg 
gegen  die  Celtiberer  I  114.  —  Kon- 
sul  I  115.  ~  Pacifikation  Sardiniens 
1  115.  —  Censorische  Massregeln  1 
117  ff.  —  Politische  Behandlung  der 
Libertinen  I  119,  120.  —  Verhältnis 
zu  Cato  I  120,  122.  —  Missionen 
ins  Ausland  I  123,  124. 

Tib.  Sempronius  Gracchus  (Volks- 
tribun 133).  Charakteristik  1 132, 133, 
143,  226.  —  Familie  1 104  ff.,  126.  — 
Erster  Waffengang  I  131.  —  Feld- 
zug gegen  die  Numantiner  1 145.  — 
Ursachen  seiner  feindlichen  Stellung 
zur  Oligarchie  I  160.  —  Agrarische 
Reformen  I  162  ff.  —  Agitation  für 
und  gegen  die  Durchführung  der- 
selben I  167  ff.  ~  Gewählt  in  die 
Triumviralkommission  I  180.  —  Ver- 
teidigungsrede über  die  Legalität 
seines  Verfahrens  gegen  Octavius  I 
182.  —  Antrag  über  Verwaltung  des 
pergamenischen  Reiches  I  185.  — 
Vorbereitung  der  Katastrophe  1 187 
— 190.  —  Gewaltsamer  Tod  1 190  — 
194.  —  Ciceros  Urtheil  über  ihn  I 
196  —  197.  —  Verhältnis  zu  Scipio 
Ämilianus  I  126,  148,  149,  199,  207. 

C.  Sempronius  Gracchus.  Familie  I 
104  ff.,  126.  —  In  die  Triumviral- 
kommission gewählt  1 180.  —  Charak- 
teristik I  226—229,  247—248.  — 
Verteidigung  gegen  oligarchische 
Anklagen  I  231  —  282.  —  Thätigkeit 
in  Sardinien  als  Quästor  1 222,  230.  — 
Reform  im  ersten  Tribunat  I  233  ff. 

—  Rogationen  im  zweiten  Tribunat 


)  1 245  ff. — Kolonisationsbestrebungen 
I  249  ff.  —  Sinken  seines  Einflusses 
I  253—265.  —  Tod  I  255—259. 

C.  Sempronius  Tuditanus  I  216,   277. 

Senat,  Charakteristik  1 56  ff.,  222—223. 
—  als  Domäne  einer  oligarchischen 
Clique  I  30  ff.,  609.  —  Verfahren 
gegen  Karthago  158—69.  —  Eintritt«- 
bedingung  und  Zusammensetzung  I 
603—605.  —  Kräftigung  seiner  Au- 
torität I  605  ff. 

Senatoren,  Missbrauch  ihrer  richter- 
lichen Stellung  I  243—244.  —  Stx^- 
licher  Spekulationsgeist  I  34 — 37. 

Qu.  Sertorius.  Dienstleistung  im 
Cimbemkriege  I  369.  —  Charak- 
teristik 546—547,  n  26—27.  —  Im 
Kampf  gegen  Sulla  I  579.  —  In 
Spanien  I  589.  —  Krieg  gegen  die 
Römer  11  24  ff.,  50  ff.  —  Unter- 
handlungen mit  Mithradates  II  47— 
48.  —  Untergang  11  52  -  56. 

C.  Servilius,  Feldherr  im  SklaTenkriege 
(Prätor  laS)  I  387. 

C.  Servilius  Glaucia  (Volkstribun  104) 
I  356,  359,  414,  419.  —  Schreckens- 
regriment  und  gewaltsamer  Tod  I 
425—490. 

Cn.  Servilius  Cäpio  (Censor  124)  I 
67,  231. 

P.  Servilius  Rullus  (Volkstribun  64), 
Ackergesetz  II  223—229. 

P.  Servilius  Vatia  Isauricus,  Kampf 
gegen  die  Piraten  U  43  — 45. 

Qu.  Servilius  CTäpio  (Konsul  106)  1 .355, 
394.  —  Tempelraub  desselben  I  358 
—359.  —  Kampf  gegen  die  Cimbem 
und  Niederlage  I  360  —  361.  — 
Schimpfliches  Ende  seiner  politischen 
Wirksamkeit  I  362.  —  Unter  An- 
klage  I  411—412.  —  Ende  1 412—418. 

Qu.  Servilius  Cäpio  (Sohn)  Quästor 
urbanus  101)  I  421,  423,  450.  —  Ver- 
hältnis zu  Drusus  I  453— 454.  464.  - 
Niederlage  und  Tod  I  486. 

P.  Sestius  (Quästor  63)  II  251,  283, 
2a5,  287. 

Sinope,  Fall  von  II  101—102. 

Sittenlosigkeit  I  48— 56. 

Skirthaia,  Schlacht  bei  I  386. 
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Sklaven,  ihre  relativ  günstige  rechtliche 
Stellung  i.  Vergleich  mit  den  Latinern 

I  18—20.    —    Verwendung  für  den 
Feldbau  I  86-88. 

Sklavenkriege  I  152,  380  ff.,  II  59  ff. 

Skordisker  1  294. 

Soldatenhandwerk  als  Lebensberuf  I 
353. 

Somninm  Scipionis  I  214,  220. 

Spartacus  II  63—67. 

Speisegesetze  I  46,  304. 

Spiele,  öffentliche,  Vermehrung  dersel- 
ben I  32.  —  Aufführung  griechischer 
Dramen  1 50  ff.  —  Gladiatorenspiele 

II  60-62. 
Staatskasse,  siehe  Arar. 
Statiellaten  I  63. 

Steuerfreiheit  der  Domänen  1 265 — 267. 
Steuerpächter,  siehe  Publicani. 
Stoni,  Krieg  gegen  die  I  283  —  284. 
Strabo,       Beschreibung      Germaniens 
speciell  der  Wohnsitze  der  Cimbem 

I  285  —  286. 

G.  Sulpicius  Galba,  Pontifex  I  315. 

Serv.  Sulpicius  Galba  (Konsul  144)  I 
136.  —  Niedrigkeit  der  Gesinnung 
157. 

F.  Sulpicius  Galba  I  26. 

P.  Sulpicius  Rufus  (Volkstribun  88). — 
Charakteristik  I  507—509.  —  Bruch 
mit  der  Oligarchie  I  509—510.  — 
Verhältnis  zu  Marius  I  510—511.  — 
Bevolutionäre  Massregeln  I  511  ff.  — 
Sein  Tod  I  520. 

Serv.  Sulpicius  Rufus  (Jurist)  II  236, 
239,  246. 

Syrien  in  Abhängigkeit  von  Rom  I  5 
—  6.  —  Ordnung  der  Verhältnisse 
durch  Pompeius  IT  168—175.  — 
Römische  Provinz  II  182,  186-187. 

rFacitus,  Beschreibung  Deutschlands, 
speciell  der  Wohnsitze  der  Cimbem 
1 287-288. 

Tectosagen  I  358—369. 

Pontius  Telesinus  I  584—588. 

Tenedos,  Seeschlacht  bei  II  97. 

Teokris,  (Pseudonym  für  C.  Antonius) 

II  222—223, 
Teutobod  I  367,  372. 


Teutonen,  Wohnsitze  der  I  292—293. 
—  Erstes  Auftreten  1  293  —  295.  — 
Wiedervereinigung  mit  den  Cimbem 
I  365.  —  Gemeinschaftlicher  Angriff 
mit  den  Ambronen  gegen  Marius 
I  867  ß.  —  Ihre  Niederlage  I  371 
—372. 

Thala  I  330-332. 

Theater  I  50—56. 

Tifata  (Berg),  Schlacht  am  I  578. 

Tigranes  von  Armenien  II  46.  — 
Charakteristik  II 104—107.  —  Krie;? 
gegen  die  Römer  II  107  ff.  —  Bei- 
legung II  156—157. 

Tigranes,  Prinz  von  Armenien,  Auf- 
stand II  153,  156-157. 

Tigranokerta  II  110.  —  Schlacht  bei 
T.  n  111  —  114.  —  Einnahme  U 
116. 

Tiguriner  I  357,  358. 

0.  Titinius  I  883. 

S.  Titius  I  427,  433—434. 

Tolenus  I  484. 

Tolosa  (tolosanisches  Gold)  1 8^—859. 

L.  Trebellius  (Volkstribun  67)  U  132, 
134. 

Triarius  n  122—124 

Tribus,  Unmöglichkeit  der  ländlichen 
T.  ihre  Souverauitatsrechte  aus- 
zuüben I  23. 

Triokala  I  885. 

Triumphe.  —  Übliche  Geldgeschenke 

bei  denselben  1 20.  —  Glanz  der  1 73. 
Triumviralkommission  zur  Aufteilung 

der  Domänen  I  164,  180,  201,  210  ff., 

265. 
Tugener  I  357. 
T.Turpilius  Silanus  (praefectus  fabmm) 

I  326—327. 
Tutomotnlus  I  278. 

P.  IJmbrenus  11  263—264,  287. 
Umfang  des  Römischen  Staates  nach 

den  punischen  Kriegen  I  3 — 9. 
Unterrichtswesen  I  442 — 444. 
Utica,  Schlacht  bei  I  590. 

l^accaeer,  Kampf  mit  den  Romern 
I  67,  147. 
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Vagra  (SUdt  in  Numidien)  I  318,  326. 
Valencia,  Schlacht  bei  II  36—87. 
Valerius   Maximal».  —   Charakteristik 

seiner  Schreibweise  I  412  a.  £. 
C.  Valerius  Flaccus  I  47. 
L.  Valerius  Flaccus  (Konsul  100)  1 574, 

ö»3. 
L.  Valerius  Flaccus  (Konsul  86)  I  558 

—562. 
M.  Valerius  Flaccus  I  20t, 
M.  Varius  U  94—95. 
Qu.  Varius  (Volkstribun)  1 473, 474, 476. 
Verfassungsentwicklung,  Stillstand  der, 

als    Grund    des    Unterganges    der 

Republik  I  9  ff. 
P.  Ventidius  alsQefangener  imTriumph- 

zuge  I  498. 
Vercellae,  Schlacht  bei  I  376—380. 
C.  Verres.  —  Charakteristik  II  82—84. 

—  Prozess  n  84-86.  -  Ende  II  86. 
Vertragsverletzungen  gegen  Viriathus 

I   67.    —    Gegen    die    Numantiner 

I  68—69,  145-149. 
Verwaltung,      Mangelhaftigkeit      der 

I  9-11. 
Vestalinnen,    Unzucht  der  I  354^ — 355. 
Vettius  Cato  I  484—485,  490. 
Vettius,  Ritter  11  288—289. 
T.  Vettius,  Sklavenfahrer  I  381—882. 
Via  Amilia  I  281. 
Via  £gnatia  I  276. 
Via  Domitia  I  282. 
Via  Flaminia  I  281. 


Vindalium,  Schlacht  bei  I  279—281. 

Viriathus  I  67. 

L.  VolcaUus  Tullus  (Konsul  66)  II 11 8 

a.  £. 
Volkspartei,  Charakteristik  der  I  390. 
Volkstribunat.    —    Charakter    I     40, 

607—608,  II   40,    141.   -  Wieder- 

herstellung  II  73—74. 
Volksversammlung,   politische  Bedeu* 

tung  der  I  26—30.  —  Einschränkung 

ihrer  Macht  I  605  if. 
J.  Volturoiu8.il  264  a.  £.  und  Anm., 

265,  266. 
Volttx  (Sohn  des  Bocchus)  I  343,  345 

—346. 

VTahlagenten  (divisores)  I  44,  U  IH^\ 
Wahlbewegung,  Charakter  der  II  237 
—239. 

Wirtschaftliche  Verhältnisse.  —  Ur- 
sache des  schlechten  Zustandes  I 
g2— 88.  —  Zur  Zeit  der  Gracchen 
1 152,  154—155.  —  Nach  dem  Unter- 
gänge der  Gracchen  I  264 — 268.  -- 
Nach  dem  Bundesgenossenkri^e 
I  505. 

Zama,  Belagerung  von  I  323 — :124. 
Zela,  Schlacht  bei  II  123. 
Zenobius  I  563—564. 
Zehntsystem  I  185. 
Zollpächter,  siehe  Publicani. 


thruek  Tou  £.  Gruhn  iu  Warmbnuiil. 


(Je(schi<;lite  Boiiis 

Währenddes  Verfalles  der  Republik 

I'ro/;  Dr.  <>trl  Xtfitiiiaiiu, 

I.  Haml. 

V.IU1  Zdt«ni;r  lies   Sriiiio  Aoliiiliniill«   !■!«  in  SuIIiib  rij^ 

Au«  NnuiiiaiinV  Narjilfww  lirTiiiiBgcji<;I«ni 

Ur.  E.  (lotbHg. 


I»us  Zeitalter  der  pnniselicn  Kri<\o:e 


Prof.  Dr.  Carl  Neumann 

itm  Nachlaßt,  »..-rauag. yib.iii  iiu.i 


Physikalische  Geographie 

G-rieola.Giilsua.ca. 

mit  IpcsondttiT  UlKkBiiljr  auf  du«  Altanlram  UiiirlKMli 
""  Prof.  Dr.  (!«rl  »iiiiianii  ond  Prof.  Dr.  J.  PArlneh. 

(t'olor  der  IV-uv.  —  l'reii  i».  t  Uiitk  A 


Handbuch 
mathematischen  und  technischen  Chronologisj 
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